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Das Recht der Heberfegung in fremde Sprachen ift vorbehalten. 


Den 


Müttern und Lehrern, 


un deren Händen die Zukunft kommender Gejchlechter liegt und von 
Denen vorzugsweiſe die förperliche, geiftige und moralifhe Vervollkomm⸗ 
nung des Menfchengefchlechtes zu erwarten fteht, widmet der Verfafler 
Das vorliegende Werk, deſſen Hauptzweck die Förderung vernünftiger 


Anfichten über die naturgemäße Pflege des gefunden und kranken Mens 
ſchenkorpers ift. 


Hoc. 


106889 


Vorwort. 


Da in wenigen Jahren weit über Hunderttaufend von Eremplaren 
dieſes Werkes abgeſetzt wurden, fo zeigt dies ebenjomphl, daß das 
Publikum den Wunſch bat, fi vernünftige Anfichten über die natur- 
gemäße Pflege des gefunden und kranken Menfchenförpers anzueignen, 
wie au, daß dieſes Werk feinen Zweck nicht ganz verfehlt haben muß. 

Möchten die Menſchen doch endlih fo viel Einfiht in ihr eigenes 
Ich befommen, um ihre Gejundheit wahren und fih aus den Händen 
unmillender und gemifjenlojer Heilfünftler und Charlatane befreien zu 
fünnen. — Wer die Menjchheit unjerer Tage, vorzugsweiſe aber die 
rauen und Kinder, hinſichtlich ihrer körperlichen Befchaffenheit einer 
genaueren Prüfung unterwirft, wird wahrnehmen, daß fidh diejelbe in 
einem betrübenden Zuftande befindet. Als auffallende Beweiſe dafür 
fönnen gelten: die fortwährend und überall hörbaren Klagen über Un» 
wohljein (über Bruft: und Unterleibsbefchwerden, Verdauungsſchwäche, 
zu große Nervenreizbarkeit, Hypochondrie und Hyſterie, Hämorrhoiden 
und Gicht u. dgl.); der von Jahr zu Jahr fteigende Beſuch altbefannter 
und neuentdedter Bäder; die wachſende Zahl der Charlatane und Ge» 
heimmittel, der Kaltwaſſer- ımd anderer Heilanftalten; die Untauglichkeit 
eines großen Theiles der männlichen Jugend zum Soldatendienfte; Die 
Unfähigfeit der meiften Mütter zum eigenen Eäugen ihrer Kinder; die 
Abneigungen der Jünglinge und Männer gegen Beichäftigungen, welche 
Willenskraft und Ausdauer erfordern, dagegen deren Vorliebe für gei: 
ftige und Förperlide Ruhe. — Forfht man nad der nächſten Urſache 
dieſes förperlihen Berfalles, jo ergiebt fih als ſolche eine natur: 
widrige Behandlung des Körpers dur Eltern, Lehrer und durd) 
eigene Willfür. Diefe falfche Behandlung mit ihren Folgen gebt nun 
aber aus der Unkenntniß des menſchlichen Körpers und dem aus 
diefer Unfenntnig erwachſenden blinden Glauben an eine übernatürliche 
Heilmadt der Aerzte und Arzneien hervor. Wären die Mütter mit 
der auf Phyfiologie gegründeten Pflege des menſchlichen Körpers ver: 
traut, jo würde die Gejundheit der meiften Menfchen nicht ſchon von 
Geburt an, oft nur aus reiner Zärtlichkeit der Eltern, untergraben wer⸗ 
den. Hätten die Lehrer die gehörige Einfiht in den Bau und die 
Junction der menſchlichen Organe, fo würden fie den Geift, welchen fie 


VIII Vorwort. 


zu bilden und zu vervollkommnen haben, nicht vom Körper trennen und 
dem menſchlichen Verſtande durch Vernachläſſigung der Pflichten gegen 
den Körper nicht die Stufe der Ausbildung verſperren, welche zu er: 
reihen er von Natur befähigt ift. Kennte der Erwachſene die Natur 
gejete, denen fein Körper in gefunden und Tranfen Zeiten unbedingt ge: 
borchen muß, dann würde er nicht durch unfinnige Eingriffe in diefelben 
feine Gefundheit vergeuden, feine Conſtitution zerrütten und gegen feine ' 
Krankheiten geſetzwidrig zu Felde ziehen. Nur in einer auf Kenntniß 
des menſchlichen Organismus gegründeten haturgemäßen Behandlung des 
gefunden und kranken Körpers befteht das Heilmittel gegen den förper: 
lichen und geiftigen Verfall der Menfchheit; Arzt iſt jeder vernünftige 
Menſch, Unmündige aber können von ihren Eltern und Lehrern Schuß 
ihrer Geſundheit verlangen. 


Wiesbaden, im Januar 1874, 


Bock. 


„Man kann von jedem echten Menſchen verlangen, daß er, auch 
wenn er bei ſeinen Lebzeiten noch keinen bedeutenden Erfolg ſieht, doch 
nach ſeinen Kräften (durch Erziehung, Wort, Schrift, Beiſpiel) zur Ver⸗ 
vollkommnung des Menſchengeſchlechtes beizutragen ſucht. Nur dürfte 
alles gewaltſame Reformiren in dieſer Beziehung weniger ſicher und 
langſamer zum Ziele führen, als das ruhige Aufklären des Volkes mit 
Hülfe der Wiſſenſchaft.“ 

Vorliegendes Werk bildet den Mittelpunkt einer Reihe von enthufia- 
ſtiſchen Beſtrebungen, mittelft welcher Bod obigen Worten die energiſche 
That folgen lieg. — Bis kurz vor feinem Tode mit Bearbeitung der 
10. Auflage befchäftigt, war es dem Verfaſſer leider nicht mehr vergönnt, 
deren Drud zu überwachen. 

In feinem Auftrage wurde das binterlaffene Manufcript, in der von 
ihm gewünſchten äußeren Form, der Prefie übergeben. 


Leipzig, im October 1875, 


Der Serausgeber. 
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„Ein großes Lebendiges ift Die Natur“, fagte mit Recht 
ein gefeierter Dichter. Denn läßt man den forfhenden Geift auf 
feiner nächſten Umgebung ruhen oder in die Weite des Weltalls 
{hmeifen, läßt man ihn zum Himmel fi erheben oder in die Tiefen 
der Erde dringen, überall wird man eine fortwährende Wandelung 
der Tinge, ein Binden und Löjen, ein Verjüngen und Abiterben, 
eine fortwährende, mehr oder weniger deutliche Bewegung wahrnehmen. 
Was find diefe Veränderungen und Bewegungen aber Anderes als 
Leben? Selbſt da noch, wo der Tod feine Opfer in Nichts au ver- 
wandeln jcheint, entjprießt dieſem Nichts ein neues Etwas, und ver: 
gleiht man Das, was vor Sahrtaufenden in einfacher Form unter: 
ging, mit Dem, was jetzt in weit vollfommenerer Geſtalt beiteht, fo 
wird man die Wahrheit der Worte: „Tod ıft niht Tod, Tod ift 
nur Veredelung fterbliher Natur“, nicht verlennen. — Pflanzen 
und Thiere und mit ihnen der Menſch durdlaufen von dem eriten 
Augenblide ihres Entjtehens an fortwährend eine Reihe von PVerän- 
derungen, die auch nah dem Tode noch nicht geſchloſſen ijt, wo nur 
nod ein Häuflein Aſche von ihnen übrig blieb. Was hier nad) dem 
Tode langfam geſchieht, fehen wir tagtäglih durch das Feuer mit 
Schnelligkeit vor fi gehen, und was durch das Feuer ſcheinbar ganz 
zerjtört wurde, iſt unter anderer Geftalt wieder aufzufinden. Wie 
dies nun heute gefchieht, fo geihah es ſchon vor vielen Millionen 
von Sahren, wo nod) fein menſchliches Auge beobachtete. Denn im 
Schooße der Erde liegen aus jener Zeit Milliarden von Gefchöpfen 
begraben, die Zeugniß davon ablegen, daß nicht nur einzelne Pflanzen 
und Thiere, jondern ganze Pflanzen: und Thiergeſchlechter entitanden 
und wieder auöftarben, ohne andere Spuren als veriteinerte Ueber: 
refte zurüdzulaflen. Ueberall finden fi Yingerzeige, daß feine Form 
des Dafeins für die Ewigkeit eriftirt. 

Das Wunderbarite bei al’ dieſem Wandel der Dinge tft: wo 
nimmt die Natur, dieſe fheinbare Berfhmwenderin ihrer 
eigenen Erzeugnijfe, immer und immer wieder neuen Stoff 
zu ihren Merken her? Die Antwort ijt einfach: in fi felbſt hat 
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fie ihre Schaglammer, denn nur die Form der Körper und die Vers 
hältniffe ikrer Mifhung verändern fih und gehen unter, nicht aber 
die Materie, diefe ift ewig und unvergänglid. Was einmal vor- 
handen ift, kann durd Nichts vernichtet, fondern nur in feiner Form 
verändert werben; verſchwindet es auch fcheinbar, fo läßt es ſich doch 
in vielen Fällen mit Hülfe der Wiſſenſchaft (Chemie) wieder wahr: 
nehmbar maden. Die zu Grunde gehenden Körper liefern das Mate: 
riol zu neuen. Wenn Pflanzen oder Thiere verwejen oder verbrennen, 
fo zerfallen fie in die einzelnen, ihnen zu Grunde liegenden Beſtand⸗ 
theile (Mifhungsbeftandtheile), ein Theil derfelben wird Iuftförmig, 
ein anderer bleibt ala Aſche zurüd. Diefe Weberrefte find aber das 
Material, woraus die Natur neue Gebilde zufammenfügt. Es ift 
nirgends Ruhe in der Natur; alle Stoffe befinden fi in einem 
fortwährenden Kreislaufe, in ftetem Wechſel ihrer Vereinigung. Un- 
auägefeßt geht aus dem Zerftörten neues Leben hervor. Das Holz, 
welches vor vielen Jahrtauſenden einer üppigen Pflanzenwelt ange: 
hörte, entreißen wie als Steinfohle dem Schooße der Erde. Sie wird 
verbrannt, wobei auch nicht ein Stäubchen davon verloren geht, und 
der größte Theil derfelben erhebt fi in die Lüfte und dient der hen: 
tigen Pflanzenwelt wieder ald Nahrung. Dieſe Pflanzen werden fo: 
dann von Thieren und Menfchen verzehrt, und fo wird derfelbe Stoff. 
mwelder vor Sahrtaufenden, als no Feine Spur vom Menſchen ert: 
ftirte, einem Baume angehörte, Beftandtheil eines Thieres oder eines 
Menden. Nah Untergang diefer kann derfelbe Stoff abermals in- 
eine Pflanze übergehen u. ſ. f. Kurz, alle in der Welt vorhandenen 
Stoffe nehmen weder ab noch zu, fondern wandern nur aus einem 
Körper in den andern und haben nirgends Naft noch Ruh (nad 
dem Gejege der Erhaltung des Stoffes). Und ebenfo wie der 
Stoff weder erzeugbar noch vernichtbar (aljo ewig) ift, eben fo wenig 
fann auch die demjelben innewohnende Kraft vernichtet werden (n ach 
dem Gefege der Erhaltung der Kraft). Wie der Stoff nicht 
neu erzeugt, fondern nur umgeftaltet werden fann, ebenfo kann aud 
eine Kraft nicht geboren werden, denn fo beftändig wie die Materie 
ſelbſt, find auch die an ihr wirkfamen Kräfte. Weberall, wo jchein- 
bar ein Stoff oder eine Kraft zu verſchwinden ſcheint, verwandelt fie 
fi nur in eine oder mehrere andere, wobei auch nicht die geringfte 
Menge verloren geht. 

Woher das Material zum Weltenbaue ftammt und Warum 
dafjelbe vorhanden ift? Diefe Fragen ftellt ſich die Wiſſenſchaft nicht, 
weil fie weiß, daß diefe niemals beantwortet werden können. Die 
Entftehung der vorhandenen Materie (des Stoffes) ift der menschlichen 
Erkenntniß entzogen und kann deshalb niemals Gegenftand wifjen- 
Ihaftliher Forfhung fein. Während der Glaube wohl einen Schöpfer 
fennt, der Alles zweckmäßig geſchaffen und eingerichtet hat, erklärt 
die Wiffenfhaft die Materie für ewig und unvergänglih und fucht 
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zu erforjhen, Wie alles Vorhandene aus dieſer Materie hervorges 
gangen ift. Für die Wiflenihaft giebt e3 gar feine Schöpfung 
oder Entftehbung des Stoffes, wohl aber eine Entftehung der 
Form und zwar durch allmählihe Entwidelung des Vorhandenen 
aus dem Vorhergegangenen (nah dem Ummwanbelungs: oder Ent: 
wickelungsgeſetze, nach der Dejcendenztheorie). Die Wiſſenſchaft fucht 
den innern gefegmäßigen Zufammenhang aller Lebensformen zu finden 
und die allmähliche Auseinanderentwidelung des Vorhandenen darzuthun. 
Sie betrachtet diefe Entwidelung, die mit der Bildung der Erbrinde 
beginnt und ſich ununterbrochen vom Unorganifhen (Gefteinen, Waffer, 
Luft, Erdboden) auf das Drganifche (Protiiten, Pflanzen, Thiere, 
Menſchen) fortfegt, ala die nothwendige und unabänderlihe Wirkung 
der phyſikaliſchen und chemiſchen Kräfte (Eigenfchaften), welche an der 
Materie haften. — Die Anfıht, nah mwelder Alles, befonders aber 
Pflanzen, Thiere und Menſchen, Producte eines gütigen und zweck⸗ 
mäßig thätigen Schöpfers find, pflegt man ala „teleologifche, vita: 
liſtiſche, dualiſtiſche“ zu bezeichnen; fie betrachtet die Entitehung - 
der Materie als die Wirkung einer übernatürlihen Schöpfungsthätig- 
feit und tft ein reiner Glaubensartifel. Dagegen it die Anſicht, 
welche das Eingreifen einer übernatürliden, außerhalb der Materie 
ftehenden ſchöpferiſchen Kraft leugnet und Alles, die organifchen mie 
die unorganifhen Naturlörper, ala die nothwendigen Producte natür- 
licher Kräfte, ala die nothwendigen Wirkungen ewiger und unabänder- 
liher Naturgefete anftebt, als „mechaniſche, einheitliche, cau- 
fale, moniftifhe” bezeichnet worden. — In der Natur geht 
Alles natürlich zu und das Glauben fängt da an, wo das 
Wiffen aufhört. 

Das Material, weldes zum Aufbau unferer Erbe, und höchſt 
wahrſcheinlich des ganzen Weltalle, dient, befteht, wenn man daſſelbe 
hemifch fo weit als es nur möglich ift zerlegt, nur aus einigen ſechs⸗ 
zig Stoffen, welche nicht weiter in andere Stoffe zerlegt werden können. 
Diefe (zur Zeit) unzerlegbaren Stoffe werden „Urftoffe, Elemente, 
‚Grundftoffe, einfahe Körper” genannt und nur fie find es, 
Dur Deren verfchiedenartige Vereinigung die außerordentliche Mannig- 

faltigleit der Körperwelt herbeigeführt wird. Keiner diefer Grunds 
ftoffe läßt fich in einen andern Grunditoff umwandeln und: jeder bat 
feine ganzbeftimmten Eigenſchaften over Kräfte. Durch die verſchieden⸗ 
artigften Vereinigungen der Urftoffe unter einander entitehen die ſo⸗ 
genannten „zufammengefegten Körper“, in welden nun, durd 
die Verſchmelzung der Eigenfchaften der fi vereinigenden Elemente, 
ganz neue und iÖnen eigenthümlihe Eigenſchaften (Kräfte) zu Tage 
treten, während die der einzelnen verfhmolzenen Elemente nicht mehr 
(nur im latenten Zuftande vorhanden) find. Durch die chemifche 
Berbindung geht aber feine der Eigenſchaften der vereinigten 
Stoffe verloren. Wird ein zufammengefegter Körper wieder in 
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feine Elemente aufgelöft, jo verſchwinden mit der Auflöfung defjelben 
natürlich auch deſſen Eigenfchaften (Kräfte) und es erjcheinen die Ele 
mente mit den ihnen eigenen Eigenfchaften volllommen nah Form, 
Gewidt und Kräften wieder. Bereinigt man zum Beifpiel die beiden, 
in ihren Eigenfchaften fehr von einander abweichenden Elemente „Sauer: 
ſtoff/ und „Wafferftoff” mit einander, fo bildet fih „Waller, ein 
Körper, welder ganz andere Eigenschaften befigt als feine Elemente. 
Zerlegt man das Waſſer, fo kommen natürlich jene beiden Elemente 
mit ihren beſtimmten Eigenfhaften wieder zum Borfhein und die 
Kräfte des Waſſers find fammt dem Wafler verfhwunden. — Die 
zuſammengeſetzten Körper, zu deren Bildung übrigens nur eine fehr 
geringe Anzahl von Grunditoffen beiträgt, bilden die Hauptmaſſe des 
Weltenbau-Materials, während die allermeiiten Grundftoffe rein nur 
fehr vereinzelt in der Natur vorlommen. 

Die Grundftoffe gehen, nachdem fie ſich aus früheren Verbin⸗ 
dungen losgetrennt haben, fortwährend neue Verbindungen ein und 
erzeugen fo immerfort neue zuſammengeſetzte Körper mit neuen Eigen- 
ſchaften und Kräften. Daher fommt es denn aud, daß die Erbe auf 
ihrer Oberfläche und in ihrer Rinde feit Sahrmillionen ein immer an- 
deres Anfehen erhalten hat und immerfort noch erhält. — In den 
allerfrüheiten Zeiten -unferer Erdbildung entitanden blos, ohne Zweifel 
der damals herrſchenden Verhältniffe wegen, durch einfache, aber ſehr 
jefte Vereinigung nur weniger Glemente, zujammengejeßte Körper 
von großer Einfachheit und ziemlich langer Exiſtenz. Sie finden ſich 
auh jeht noch in und auf der Erde in flüffiger (luftförmiger 
und tropfbarflüffiger) und fefter (erdiger, geitaltlofer und kryſtalli⸗ 
nifcher) Form vor, werden „unorganifche, todte, lebloſe, un: 
bejcelte Körper” Anorgane, genannt, bilden zufammen das „un: 
organifdhe Reich“ und find die Gejteine, das Waffer, die Luft 
und der Erdboden, welder letztere aber erft durch Zeritörung (Ver: 
witterung) der Geſteine entjtanden iſt. Die Anorgane befiten feine 
Ernährungsthätigfeit und üben feine anderen Lebensthätigfeiten (Fort: 
pflanzung, willfürlihe Bewegung, Empfindung) aus, auch gehen ei- 
weißartige Kohlenftoffverbindungen niemals in ihre Zufammenfegung ein. 

Aus diefen unorganifhen Körpern (hauptſächlich aus den kohlen⸗ 
jtoff> und ftidjtoffhaltigen) dürften ſich allmählich durch veränderte Ver: 
bindung und Vermehrung ihrer Grunditoffe, ſowie unter gewiſſen, 
una zur Zeit noch unbekannten Umänderungen der damaligen Ber: 
hältniſſe auf unferer Erde (welche anfangs mit einer fehr kohlenſäure⸗ 
reichen Dunſtatmoſphäre umgeben war und wahrſcheinlich einen großen 
Kohlen- und Stickſtoffreichthum in ihrem Urweltmeere enthielt) Körper 
mit neuen und äußerſt mannigfaltigen Eigenſchaften (Kräften) ent— 
widelt haben, welche durch die vielfach verſchlungenen und ſich durch— 
kreuzenden Beziehungen und Verknüpfungen ihrer Grundſtoffe zu ein» 
ander, ſehr complicirte, aber lodere Terbindungen darftellen. Sie find, 
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eben wegen der leiht tvennbaren Verbindung ihrer Grundftoffe, au 
leicht zeritörhbar und vergänglih, von kurzer Dauer, und bedürfen 
überhaupt zu ihrem Wachfen und Beitehen eines fortmährenden Sid: 
neubildens. Bei ihrer Zeritörung, wo fie fammt ihren Eigenſchaften 
aufhören als die eben vorhandenen zu eriftiren, löfen fie ſich natür: 
lich ebenfalls wieder in ihre Grunditoffe auf, die dann abermals in 
neue Verbindungen (zufammengefegte Körper) ein- und zufammens 
treten. Die ganz bejondere und von der in den Anorganen ganz ver: 
ſchiedene VBerbindungsmeife der Grunditoffe in diefen Körpern bedingt 
zunächſt gewiſſe phyfilaliiche Eigenthümlichkeiten, insbejondere in der 
Dichtigleit ihrer Materie. Denn während fi) die Anorgane entweder 
in feitem oder flüffigem Zuſtande befinden, haben diefe Körper, wegen 
der Durdträntung und Aufquellung ihrer feiten Beitandtheile mit viel 
Waſſer, eine feitweiche Beihaffenheit. Die Grundftoffe, welche haupt- 
fählih zur Bildung dieſer Körper beitragen, find: Kohlenftoff, Stid- 
ftoff, Saueritoff und Waflerftoff, und diefe Elemente werden deshalb 
auch Organogene genannt. Derjenige Grundftoff aber, welder vor: 
zugsmeiſe diefen Körpern ihre Eigenthümlichleiten und großen Vers 
ſchiedenheiten von einander verleiht, iſt der Kohlenstoff. Diefer 
erzeugt nämlich durch feine ganz befondere Neigung zur Bildung ver« 
widelter Verbindungen mit den anderen Elementen die größte Mannigs> 
faltigfett in der chemiſchen Zufammenfegung und fo aud in den Formen 
und Eigenfhaften jener Körper. Er ift es, welder in feiner Ver: 
bindung mit den genannten Elementen (zu denen fih in der Regel 
noch Schwefel und Phosphor gejellt) die ganz unentbehrlihe chemiſche 
Grundlage (vorzugsweife Eiweißſtoff) für die Eriftenz jener Körper 
abgiebt. — Es befigen nun die meijten (nicht alle) diefer äußerft coms 
plicirt zufammengefehten Körper bald eine größere, bald eine geringere 
Anzahl von „Organen“, d.h. von Werkzeugen, von denen jedes 
einzelne feinen ganz beftimmten Bau, feine eigen? Form, feine bes 
ſtimmte chemische Zufammenfegung und fein von dieſen abhängiges, 
beftimmtes Geſchäft hat, alle zufammen aber zum Beftehen des Ganzen 
thätig Man nennt diefe Körper veshalb auch „organiſche 
Körper oder Organismen” und vehnet zu ihnen: Pflanzen, 
Thiere und Menſchen. In den pflanzlihen Drganismen findet 
fih überwiegend der Koblenftoff (welcher einen Hauptbeſtandtheil der 
Kohle und Kohlenfäure bildet) vor und diefer wird deshalb aud 
„Bhytogen, Pflanzenftofferzeuger” genannt, mährend ver 
Stidftoff (im Ammoniak reihlih vorhanden) in dem thierifhen und 
menſchlichen Organismus vorherrfchend ift und darum ala „Zoogen, 
Thieritofferzgeuger” bezeichnet wird. Der Sauerftoff oder die 
Lebensluft ift ſodann der Vermittler aller Bewegungen und Thätig- 
feiten in organifhen Körpern und unterhält in diefen den Dazu ges 
hörigen unentbehrliden Wörmegrad mit Hülfe von Verbrennungen. 
dör ihre kurze Exiſtenz haben e8 die Organismen durchaus nöthig, 
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daß ihnen fortwährend ſolche Stoffe zugeführt werden, aus denen fie 
felbft ihren Körper, der fih immerwährend durch fein Thätigfein ab: 
nußt, fort und fort neu aufbauen. Diefer Neubau, mit den fogen. 
Ernährungsbewegungen, it das Charakteriſtiſche für die Drga- 
nismen, nicht aber die Organe, da manden, nämlich den einfachſien 
Drganismen (den aus volllommen gleichartigen und ftructurlofen ſchlei⸗ 
migen Plasma beitehenden Moneren und Amöben) Organe fehlen. 
Man pflegt diefes fortwährende Neubilden und Abfterben der Bes 
ftandtbeile der Organismen „Stoffwechſel“ zu nennen. So lange 
derfelbe im Gange ift, fagt man von jedem organischen Körper „er 
lebt“, betrachtet Stoffwechſel und Leben ala gleichbedeutend und 
nennt die organifhen Körper au „belebte, lebende und leben« 
dige”. Hört der Stoffwechſel in ihnen auf, dann pflegt man dies 
„Sterben, Tod” zu nennen, und in dem dadurch zur „Leiche“ 
gewordenen Organismus tritt nun durch Trennung der verſchiedenen, 
fehr locker mit einander verbundenen Elemente die durch den Sauer: 
ftoff der Luft und niedrige Organismen (Pilze und Thierchen) bewirkte 
Berftörung der organischen Subftanz (durch Fäulniß, Verweſung, Ver: 
moberung, Gährung) und damit die Umbildung derfelben in unor: 
anifhe Stoffe ein. Auf diefe Weife hört zwar jeder organische 
Körper als folcher mit feinen Eigenfhaften nad feinem Tode ſchein⸗ 
bar ganz auf, allein ed dauern feine Grundftoffe (meift zu unorga⸗ 
nifhen Stoffen, Gaſen, Aſche, vereinigt) fort und helfen nun wieder 
neue Körper bilden. Die eigenthümlihen Bewegungserfheinungen 
an diefen Körpern, welche man unter dem Namen des „Lebens“ zu- 
fammenfaßt, find nun aber ja nicht etwa der Ausfluß einer befonderen 
moftifhen Kraft „ver Lebenskraft“, fondern lediglich die unmittels 
baren und mittelbaren Leiftungen der phyſikaliſchen und hemifchen Kräfte, 
welche an der Materie dieſer Körper haften, beſonders an den Eiweiß 
förpern und anderen complicirten Verbindungen des Kohlenſtoffs. 
Denn nur aus den Berfchiedenheiten, welche fi in der feineren und 
gröberen Zufammenfehung wer Materie zwifchen Organismen und An- 
organen zeigen, fünnen wir uns bie davon abhängigen Unterſchiede 
in deren Formen und Thätigfeiten erflären. Das den Stoffwechſel 
bedingende, aber auch nur von phyſikaliſchen und chemiſchen Kräften 
abhängende Zufammen: und Aufeinandermwirten der organifchen Stoffe 
in einem Organismus, wodurch diefer aufgebaut und während feiner 
Lebenszeit in der ihm eigenthümlichen Form erhalten wird, pflegt man 
wohl aud als „Lebenskraft, Seele” zu bezeichnen und die orga- 
nifhen Körper deshalb auch „befeelte zu nennen. In diefem Sinne 
hätte alfo die Pflanze ebenfo gut eine Seele wie der Menſch. Seele 
ift bier aber ja nit mit Geiſt (der Arbeit Des Gehirns) zu ver- 
wechſeln. — Ob die Selbfterzeugung von niedrigften Organismen 
(Moneren) aus anorganischen Etoffen (die Autogenie), wie fie in der 
Urzeit einmal ftatt gefunden haben muß, auch heute noch fortdauert, 
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dung (zu BPlätthen, Fäſerchen, Röhrchen, Häuthen) allmählih den 
ganzen Organismus in allen feinen Theilen aufbauen. Jeder Orga- 
nismus, mit Ausnahme der allerniedrigften organifchen Körper (Mone: 
ven), hat im Beginne feiner Entwidelung diefen fogenannten „3er: 
klüftungs- oder Furchungsproceß“ durchmachen müflen. Someit 
unfere Beobachtung reiht, ſcheint die Neubildung der einzelnen Ge: 
fchöpfe, wenigſtens zur Zeit, an die Eriftenz ſchon beſtehender Lebens- 
formen gelnüpft zu fein und wo eine Zelle entiteht, da muß eine Zelle 
vorausgegangen fein; ohne Samen entiteht feine Pflanze, ohne Ei fein 
Thier (omne vivum ex ovo), ohne Helle feine Zelle (omnis cellula ex 
cellala). — Nur für die niedrigsten und unvolllommenften Thierhen und 
Pflänzchen wird von Manchen (neuerlichſt von Baftian) eine elternlofe 
Entftehung (Urzeugung) angenommen. 

Betrachtet man nun die Organismen, melde auf unferer Erbe 
feit der erften Entwidelung organifher Körper gelebt haben und zur 
Beit noch leben, fo ergiebt fi, daß eine ſcharfe Grenze zwifchen den 
einzelnen nicht aufzufinden tft und daß alle zuſammen eine ununters 
brochene Kette von Körpern bilden, deren unterftes Glied die ein» 
fachſten, nur aus einer oder wenigen Zellen beitehenden Pflanzen und 
Thiere find, während das oberfte der Menſch iſt. An der unteriten 
Grenze des Lebens ftehen Weſen, welche man weder für Thiere 
noh für Pflanzen erklären fann und Protiften, Urmwefen 
nennt. — Verfolgen wir ſodann die Organismenkette von unjerer 
jegigen Erboberflähe aus in die Exrbrinde hinein bis zu der Stelle, 
wo zuerit organifche Körper auftraten, und vergleicht man die in den’ 
verihiedenen Schichten der Erdrinde vorhandenen verfteinerten Webers 
refte der damals lebenden Thiere und Pflanzen untereinander und 
mit den jet lebenden, fo zeigt es fich deutlich, daß alle verſchiedenen 
Thier: und Pflanzenarten, welche jemals eriftirt haben und nod 
eriitiren, nur die veränderten und immer volllommener gewordenen 
Nachlommen ihrer einfacheren Vorfahren find und ſchließlich von einer 
einzigen oder einigen wenigen, höchſt einfadhen, uriprünglichen Stamm: 
formen abftammen. — Jedoch ift dabei ftet3 zu bebenfen, daß vie 
jegt vorhandenen Formen nit etwa direct aus einander hervorges 
gangen, fondern nur die Ablömmlinge, Endglicher oder legten Reful- 
tate einzelner Abzweigungen aus den großen Entwidelungsftämmen 
der Vergangenheit find, gebildet durch eine Millionen Jahre dauernde, 
langſame Arbeit der Natur. Es fit eine Unmöglichkeit, daß folche 
Ausläufer einer für fih verlaufenden Reihe an ihren Endgliedern 
oder Endpuntten in einander übergehen können. Aus einem Eſel 
fann niemals ein Löwe, aus einem jetigen Affen fein Menfch werben, 
obfhon fie in der Vergangenheit einer Wurzel entiproffen zu jein 
feinen. Wie bei einem Straude die Zweige neben einander in ver- 
Ichiedener Höhe emporwadhfen und aus einem Zweig immer andere 
Zweige hervorgehen, fo verhält es fich bei der urſprünglichen Bildung 
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der Bilanzen und Thiere. Aus einem gemeinfamen Urſtamme muchfen 
verichtedene Abtheilungen hervor, von welchen ſich eine jede für fid 
weiter fortbildete und ſich mit jedem Schritt weiter von ihrem erſten 
Vorbild entfernte, ohne directen Zufammenhang weiter ınit den an 
deren Abtheilungen zu haben. Auh der Menfh macht hinſichtlich 
feiner Entwidelung von den Pflanzen und Thieren feine Ausnahme, 
auch von ihm glaubt die Wiſſenſchaft nachweifen zu fünnen, daß er 
feine Ahnen bis zu den Moneren verfolgen fann und daß er fi aus 
einer außgeftorbenen Affenart der alten Welt (ſchwanzloſen Schmal- 
nafen) ähnlich den noch heute lebenden Menichenaffen (Gibbon, Drang, 
Schimpanſe und Gorilla) hervorgebildet hat. — Bis jebt waren die 
Uebergänge aus einer Thierform in die andere jehr ſchroff und lüden- 
haft und die Bindegliever zwiſchen den einzelnen Formen noch nicht 
befannt; neuerli find aber ſchon viele derartige Lüden durch foffile 
Belegftüde ausgefüllt und fo wird mit jedem Tage die Auseinander: 
entwidelung der Organismen immer unbeftreitbarer. Auch die ver: - 
gleihende Anatomie und die Entwickelungsgeſchichte der Thiere mie 
des Menſchen (Embryologie) Liefert reiches Material zu Gunften der . 
Entmidelungslehre. | 
Der Wiſſenſchaft nah mußte alfo der Menich, gleich allen übrigen 
Organismen (Thieren und Pflanzen), einen Entwidelungsgang vom 
Einfahen zum Bolllommneren durchmachen, ehe er Das geworden, 
was er jeßt iſt; jedes feiner Drgafe gelangte erft Durch unmerklich 
feine, allmähliche Abänderungen des gleihen Organs in feinen 
thierifhen Ahnen zu feiner jetigen Vollkommenheit, und feine Ahnen 
eritreden fi), nad) Darwin's und Hädel’3 genealogifher Hypotheſe, 
dur die Reihen der Säugethiere, der Reptilien, Fiſche und Würmer 
bis zu den einfachſten Urthieren herab. Daß dem fo ift, läßt fi 
aber dadurch bemeifen, daß der Menſch in einer großen Menge von 
Punkten mit den Thieren (und zwar befonders mit den Affen) die 
größte Gemeinfhaft zeigt. So beſitzt zuvörderſt fein Körper alle 
Eigenthümlichkeiten, welche die Wirbelthiere harakterifiren und tft nad 
demjelben Grundplane, wie bei den Säugethieren, aufgebaut; er gleicht 
ferner in deiner Geftaltung während der erften Zeit feiner Ent- 
widelung, alfo während feines Ungeborenſeins (ald Embryo) der 
thieriihen Form in einer folden Weife, daß der menfchlide Embryo 
von dem eines Hundes, Huhnes, einer Schildkröte 2c. nicht zu unter: 
ſcheiden iſt. — Sa es läßt fih nachweiſen, daß der Menſch (mie 
jedes Thier und jedes Gewächs) während feiner Entwidelung (als 
Embryo) ein Reihe von Veränderungen durchläuft, welche in ſchneller 
Folge und in allgemeinen Umriffen die lange und langſam mwechfelnde 
Neihe von Yormzuftänden andeutet, die feine Ahnen feit den älteften 
Zeiten durdlaufen haben (d. i. Hädel’s biogenetiſches Grund: 
gejes). — Es find fodann dem Menfchen (mie dies aud) bei den 
Thieren der Fall ift) Theile angeboren, welche man nur als ererbte 
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Ueberbleibfel von verfümmerten Organen feiner thierifchen Vorfahren 
anzufehen gezwungen ift, da er ſie gar nicht brauchen kann, ja die 
ihm fogar Nachteile bringen fönnen. Man nennt folde nutzloſe 
Erbftüde „rudimentäre Organe”. Beim Menſchen find zum 
Beifpiel verfümmerte Beregungs-Musteln des Ohres vorhanden, 
welche ihrem völligen Verſchwinden entgegen gehen und nur noch von 


Einzelnen (nad) andauernder Uebung) bewegt werden können. Kleinere 
an den Ohrmuſcheln befindliche Muskeln, melde unjere affenähnlihen 
Vorfahren zum Spigen ihrer Ohren gebrauchten, find bereits zur Zeit 
völlig wirkungslos. Die Heine halbmondförmige Falte am inneren 
Augenwintel hat für das Auge feinen Nuten und ift der verfümmerte 
Neit eines dritten, inneren Augenlives (der Nidhaut), welches bei 
anderen Säugethieren, Vögeln und Neptilien ſeht entwidelt iſt. — 
Es fommt ferner aud) nicht felten vor, daß Thiere und Menſchen 
geboren werden, welche weit mehr Aehnlichfeit, und zwar im Ganzen 
wie in einzelnen Theilen, mit ihren Vorfahren aus einer niedrigeren 
Entwidelungsftufe haben, als mit ihren Beitgenofien, 3. B. Menſchen 
mit Affengeftalt. Werner treten beim Menſchen abnorme Theile 
(4. B. Musfeln) auf, die nur Thieren eigen find (4. B. vier Bruft- 
druſen, wie bei den Halbaffen); aud fommen Spaltungen von Organen 
vor, wodurch dieſe den entſprechenden thierifchen Organen ganz ähnlich 
werden, u. |. m. Man bezeichnet dieſe Bildungshemmungen als 
„Rüdihläge” (Atavismus) auf die früheren thierijhen Ahnen des 
Menjhen. — Während bei dieſen Rüdjchlägen vie thierähnlihen 
Bildungen nur zeitweilig als Abnormitäten gefunden werben, find 
die rubimentären Organe ſtets und als normale vorhanden. 

Die Beweiſe, daf alle Organismen, welde überhaupt bis jest 
auf unferer Erbe eriftirt haben, von der Zeit an, wo bie eriten 
Grganismen als die einfachſten Eiweißklümpden (als Moneren) auf 
der Erboberflähe auftraten, fih fort und fort, aber ganz allmählich, 
und bis zur Yeitzett ftetig, aber nicht durch gewaltfame Exdrevolutionen 
unterbrochen, vervolllommnet haben, liefern, außer den zahlreihen That⸗ 
ſachen der vergleihenden Anatomie und der Entwidelungsges 
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ſchichte der Individuen, die verfteinerten Ueberreſte von Thieren und 
Pflanzen, die Betrefacten, Berfteinerungen, welde in der Erdrinde 
begraben liegen. — Die Berfteinerungslehre, Vorweſenkunde 
oder Paläontologie ift es, welche uns die in verfteinertem Zuſtande 
erhaltenen Reſte und Abdrüde von auägeftorbenen Thieren und 
Planzen als die wahren „Dentmünzen der Schöpfung” und 
die unträglicäften Urkunden, welde die Geſchichte der Organismen auf 
unerſchũtterlicher Grundlage feftftellen, Tennen lehrt. Alle verfteinerten 
(toffilen) Nefte und Abdrücke berichten uns von der Geftalt und dem 
Baue folder Thiere und Pflanzen, welche entweder die Urahnen und 
die Boreltern der jet lebenden Organismen find, oder aber ausge: 
ftorbene Seitenlinien, die fih von einem gemeinfamen Stamm mit 
den jetzt lebenden Organismen abgezweigt haben. Die paläontolo- 
giſchen Erfahrungen conftatiren ferner, daß zu allen Zeiten des 
organifchen Lebens auf der Erde eine beitändige Zunahme in der 
Vollkommenheit der organiſchen Bildungen ftattgefunvden bat. Seit # 
jener unvordenklichen Zeit, in welcher das Leben mit der Urzeugung 
von Moneren begann, haben fi alle Drganismen im Ganzen wie im 
Einzelnen. vervolltommnet und höher auögebildet. Die ftetig zu= 
nehmende Mannigfaltigleit der Lebensformen mar ftet3 auch zugleid 
vom Fortſchritt in der Drganifation begleitet. Se tiefer man in bie 
Schichten der Erde Binabfteigt, in welchen die Refte der ausgeftorbenen 
Thiere und Pflanzen begraben liegen, je älter diefe alfo find, deſto 
einförmiger, einfadher und unvolllommener find ihre Geftalten. So 
gehören zum Beifpiel die älteiten foffilen Wirbelthierrefte der 
tietitehenden Fiſchelaſſe, die höher Liegenden Nefte den volllommneren 
Amphibien und Reptilien, die Nefte in den oberften Schichten den 
höchſtorganiſirten Wirbelthierclaffen, den Vögeln und Säugethieren, 
en. Ebenſo verhält es fih im Pflanzenreiche, mo anfangs blos 
die niedrigfte und unvolllommenfte Claſſe, diejenige der Algen oder 
Tange, eriftirte; fpäter erft die Gruppe der farnkrautartigen Pflanzen 
oder Filicenen (Yarne, Schafthalme, Schuppenpflanzen) auftrat und 
nad diefer erft die Blüthenpflanzen (Nabelhölzger und Cycadeen, 
fronenlofe und Tronenblüthige Blüthenpflanzen) zum Norfchein kamen. . 
Auch beit der allmählihen, nah Hunderttaufenden von Jahren 
zählenden Entwidelung de Menſchen (im körperlicher wie geiftiger 
Hinſicht) verhält es fi) auf diefelbe Weife und es unterfcheivet ſich 
der Menſch, foweit es feinen Bau betrifft, nicht mehr von den un- 
mittelbar unter ihm ftehenden Thieren, als diefe von anderen Thieren 
derfelben Drbnung. Die aufgefundenen foffilen Menfchenrefte, welche 
ſchon ziemlich tief unten in der Erdrinde (in der Tertiärjhicht) be= 
graben liegen und hauptfählih in Schädeln, Unterkiefern und anderen 
Knochen beftehen, fowie die mit dieſen Neften gleichzeitig gefundenen 
Waffen und Werkzeuge, zeigen ganz deutlich, mie jo langfam fi der 
Menſch in feinem Baue und feiner Eivilifation vervolltommnet bat 
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und endlid) bis zu feiner jegigen Bolllommenheit (befonders des Ge⸗ 
hirns) gelangt if. Diefe Entwidelung muß fo allmählih vor ſich 
gegangen fein, daß man gar nit mit Beitimmtheit anzugeben vermag, 
wann eigentlih der Menſch nicht mehr Thier (Affe) war und als 
Menich bezeichnet werden fonnte. — Er wird fein menſchliches Leben 
begonnen haben, nahdem er fi durch feinen aufrechten Gang und 
die aus der thierifhen Lautſprache zur gegliederten, aber noch fehr 
beſchränkten Wortſprache übergegangene Menſchenſprache von den großen 
ſchwanzloſen Schmalnajen-Affen abgetrennt hatte, ala ein roher, faum 
über die Stufe der Thierheit ſich erhebender faft ftummer Wilder mit 
affenähnlihem Schädel und kleiner Statur, nadt oder nur nothbürftig 
mit Thierhäuten oder Baumrinden bekleidet, in Höhlen und Felsklüften 
lebend, fortwährend im Kampfe mit der ihn umgebenden übermädtigen 
Natur und mit großen (vormeltlichen) Thieren, nur mit rohen Stein: 
leulen (Steinhämmern, Steinärten und Siefellnollen) die Thiere 

% (meiftens Pflanzenfrefler) tödtend, deren Knochenmark und Gehirn er 
fih dur Zerſchlagen der Knochen und des Echäbels zur Nahrung 
wählte. Erſt fpäter, nah der älteften Steinzeit oder dem 
Etadium der Barbarei, fchabte ex das Fleiſch der Thiere mit 
Kiefel:(FZeuerjtein-) Meflern von den Knochen ab, lernte Feuer machen 
und baute Herde, verfertigte Merkzeuge von feinerer Arbeit und mit 
Politur. Ganz allmählid trat er mit Vergrößerung feines Schäbels 
und Gehirns in das Stadium der Jäger, dann der Hirten und 
Aderbauer und bediente fi ftatt der Steininftrumente der Werk⸗ 
zeuge von Bronze (auß Kupfer und Zinn) und fehr fpät erft folder 
von Eifen; auch fupferne und Töpfermaaren hatte er jchon früher im 
Gebrauch. Man nimmt darnad) eine Stein, Bronze- und Eifen«- 
zeit in der menſchlichen Eulturentwidelung an. — Hinſichtlich feiner 
Mohnungen cultivirte fi der Menfch ebenfalls infofern, als er aus 
Höhlen in felbitgebaute Wohnungen 309, unter denen die Pfahl« 
bauten und Seewohnungen (in der Schweiz befonderd aufge: 
funden), die halb im Wafler ftanden, berühmt geworben find. (Weiteres 
fiehe fpäter bei der Entwickelungsgeſchichte der Erdrinde.) 

Wie nun die Umänderung der verſchiedenen Thiere und Pflanzen, 
welche bis jet auf unferer Erde lebten, nah und nah zu Etande 
kam, ift hauptfähli Dur‘) Darwin aufgeklärt worden. Vorzugsweiſe 
ift e8 der durch Uebung, Gewohnheit, Bedürfniß, Lebensmweife ꝛc. 
bedingte Gebrauch und Nichtgebrauh der Organe, fomwie überhaupt 
die Verfchiedenheit in den Lebensbedingungen und die Einwirkung 
äußerer Lebensumſtände, welche verändernd auf die Organifation, die 
allgemeine Form und die verfchievenen Theile der Organismen eins 
wirkten. Auch ift es nicht unmöglid), daß Schon mit dem Keime eine 
Umänderung vor fih gehen kann, indem die Keime niederer Orga— 
nismen unter befonderen und günftigeren Umſtänden in andere und 
höhere Formen überzugehen vermögen. So ift zum Beiſpiel bei den 
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Bienen die verſchiedene Größe der Zelle, in melde das Ei eingelegt 
wird, ein Grund mit zur Bildung der Königin, der Drobnen und 
Arbeitsbienen. — Leder Organismus nimmt in Yolge von Ein- 
wirfungen der umgebenden Außenwelt (von Nahrung, Wajler, Licht, 
Atmofphäre, Temperatur, Klima, Wohnort, umgebende pflanzliche und 
thierifhe Organismen) gewiſſe neue Eigenthümlichkeiten in feiner 
Lebenäthätigleit, Mifdung und Form an, welche er nicht von feinen 
Eltern geerbt bat, die er aber auf feine Nachkommen vererben Tann. 
Durch diefe Anpaffung an die eben vorhandenen Berhältniffe und 
verſchiedenen Lebensbedingungen, ſowie durch die Vererbung der 
dadurch veranlaßten Veränderungen werben alle organischen Individuen 
im Laufe ihres Lebens einander mehr oder weniger ungleih, obmohl 
die Individuen ein und derfelben Art ſich meiſtens ähnlich bleiben. 
Die altmähliche Anpaflung des Individuums an feine Umgebung kann 
auf doppelte Weife vor fih gehen: theild durch Selbitthätigleit deſſelben 
(Gewohnheiten), jo daß es ſich felbft darnach verändert, theils willen: 
los dur die Einwirkung der äußeren Umftände, aljo gezwungen. — 
Durh das Wandern der Thiere und Pflanzen, welches in Folge 
verſchiedenartiger Naturereignifje veranlagt wird, ändern fi für die 
Ausgewanderten die äußern Umftände in der Regel fehr bedeutend und die 
dadurch bedingte Anpaflung wirkt verändernd auf Die Formenderjelben ein. 

Ganz bejonvers großen Einfluß auf die Umänderung der Dr: 
ganismen hat nun aber der Kampf um's Dafein oder die Mit: 
bemerbung um die nothwendigen Eriftenzbedürfniffe, und 
dies nachgewieſen zu haben ift das Verdienſt Darmins. jeder 
Drganismus kämpft nämlich von Anbeginn feiner Eriftenz mit einer 
Anzahl von feindlihen Einflüffen, kämpft mit Thieren, welche von 
diefem Organismus leben, mit anorganischen Einflüfjen der verſchiedenſten 
Art (Temperatur, Witterung) und ganz befonders mit den ihm ähn: 
Lihften und gleichartigen Organismen wegen der Mittel zum Lebens: 
unterhalt. Die Erfahrung lehrt nun, daß alle pflanzliden und 
thierifden Individuen (Einzelmefen) weit mehr Nachkommen erzeugen, 
als Nahrung für dieſelben vorhanden ift. Nur die durch ihre Organi: 
fation und die umgebenden Verhältnifje bevorzugten Individuen werben 
aber beim Kampfe um ihre Exiſtenz über die andern den Sieg er: 
langen, und während die leßteren früher zu Grunde gehen, ohne 
Nachkommen zu hinterlaflen, werben die eriteren jene überleben und 
zur Fortpflanzung gelangen. Die von diefer erzeugte Generation 
wird dur Vererbung nun derjenigen individuellen Vortheile theil: 
baftig, durch welde ihre Eltern den Sieg über ihre Nebenbuhler 
davontrugen. Welden Einflup und melde Ausdehnung in feiner 
Wirkung der Kampf um's Dafein ausüben Tann, hat Darwin an 
folgendem Beifpiel gezeigt: zur Befrudtung und Vermehrung der 
Stiefmütterhen (Penfees) find die Hummeln faſt unentbehrlih; die 
Zahl derſelben hängt bauptfählih von der Zahl der Feldmäuſe ab, 
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weldye deren Naben und Nefter zerftören; nun hängt aber die Zahl 
der Mäufe von der Zahl der Kahen ab, fo daß ſchließlich alfo bie 
Katze auch das Stiefmütterhen influirt. — Ebenfo mie der Kampf 
um’ Dafein wirkt aber auch der Kampf um die Ehe bei den 
Thieren vervollflommnend auf die Formen derfelben ein und zwar 
infofern, als diejenigen Männchen, welche die kräftigeren find und 
muthiger um das Weibchen kämpfen können oder die ihrer Yarben, 
ihres Schmudes und Gefanges 2c. wegen vom Weibchen bevorzugt 
werden, durch Fortpflanzung ihre Vorzüge (Farben, Schmudanhänge) 
auf ihre Nachkommen vererben (j. fpäter bei Ehe). 

Bei der Vererbung wird nun aber die günjtigere Drganifation 
nit von Generation zu Generation einfah in der urfprünglicden 
Meife übertragen, fondern fie wird fortwährend gehäuft und geftärkt, 
und gelangt fhließlih in einer legten Generation zu einer Stärfe, 
welche dieje Generation fehr weſentlich von der urfprüngliden Stamm⸗ 
form unterſcheidet. Vererbt können werden: cbenfowohl fchon 
von den Vorfahren abftammenve, alfo ererbte Eigenthümlich⸗ 
feiten, wie auch erworbene; erftere Vererbung kann man die 
erhaltende, letztere die fortjchreitende nennen; beide Bererbungen 
dienen der Bervollfommnung der Organismen. — Eo bat zum 
Beilpiel der Menſch mit fortichreitender Cultur auch ein durch 
jeine vermehrte und verbeflerte geiftige Arbeit immer größer gemorbenes 
Gehirn auf feine Nachkommen vererbt und dadurch tjt fein anfangs 
Heiner affenähnlicher Schädel immer mehr dem des heute lebenden 
Menſchen ähnlich geworden. Da ſchon in der Vorzeit der Mann ber 
Hausfrau und Mutter den größten Theil der geiftigen, ſowie der an⸗ 
ftrengenden förperliden Arbeit abnahm, fo ift auch das Gehim der 
Frau Meiner und leichter und die Musculatur ſchwächer als beim 
Munne geblieben. Daß ſich aber, wie man meint, mit dem größeren 
Gehirn (bei Menſch und Thier) und der damit zufammenhängenden 
Steigerung der geiftigen Kraft deflelben, auch gewiſſe geiitige Eigen- 
thümlichfeiten, wie Neigungen, Triebe, Gemwohnheiten, Charalter, 
Talente ꝛc. vererben jollten, ift ebenfo zu bezweifeln, wie da3 An- 
geborenfein von Anlagen. Dieſe geiftigen Eigenthümlichleiten find 
nur die Arbeit des Gehirns und werden ſchon in den allererften 
Lebensjahren, auf welche bei Biographien viel zu wenig Werth gelegt 
wird, dem Kinde (in Folge von Gemwöhnung, Nahahmung) erit an- 
erzogen. Deshalb gerade iſt aber aud) die Erziehung in den erften 
Lebensjahren am meijten zu beachten; und in diejen Jahren wird ber 
Grund zu den fogen. Anlagen gelegt. 

Velden gropen Einfluß veränderte Lebensbedingungen und ver: 
änderte Zuftände der Außenwelt auf die Geftaltung der Organismen 
haben können, zeigt fich recht deutlich bei unferer heutigen Züchtung der 
Thiere (durch Auswahl geeigneter Individuen für die Nachzucht) und 
bei der Pflanzencultur. Wie aber bei dieſer berechneten kuͤnſtlichen 
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Zächtung, ſo fand auch in ganz gleicher Weiſe bei den vor uns 
exiſtirenden Thieren und Pflanzen eine unberechnete natürliche 
Züchtung ſtatt, und durch dieſe kam die ſo auffallende Veränderung 
in den pflanzlichen und thieriſchen Organismen zu Stande. — Bei 
der künſtlichen Züchtung iſt es, vermöge der abſichtlichen, bewußten, 
planmäßigen und berechneten Auswahl und Anwendung von bekannten, 
auf die Formveränderung Einfluß äußernden Bedingungen ſehr leicht 
möglich, innerhalb kurzer Zeit eine ganz neue und von der urſprüng⸗ 
lihen Stammform bedeutend abweichende Thier: und Pilanzenform 
willkürlich zu ſchaffen. Schon nad Verlauf von wenigen Generationen 
laſſen fih auf diefe Weiſe neue Formen erhalten, welche von der 
Stammform in viel höherem Grade abmweiden, ala die milden Thier: 
und Pflanzenarten unter fih. Dagegen bedarf es bei der natürlichen 
Züchtung, die plan- und abſichtslos, unbewußt und unberecdhnet vor 
ſich geht und von nur zufälligen Einflüffen abhängig iſt, aroßer Zeit: 
räume, um bebeutendere Veränderungen im Thier: und Pflanzenreidhe 
hervorzubringen. Hierbei ift der Kampf um's Dafein, ſowie der Kampf 
um die Ehe oder die fogen. „geſchlechtliche Züchtung“, von der 
allergrößten Bedeutung. Auch ijt die Bildung von Baftarden (Ab: 
fömmlingen zweier verſchiedener Arten), ſowie die Tyortpflanzung von 
Spielarten (burd irgend eine Eigenthümlichkeit ſich von ihren 
Erzeugern auszeichnende Individuen) als Urſache für die Entitehung 
neuer Formen anzufehen. — Alle unfere jegigen Hausthiere und alle 
Gartenpflanzen ftammen urfprünglid) von milden Arten ab, welde 
erſt durch eigenthümliche Yebensbedingungen, unter denen fie leben 
mußten, umgebildet und cultivirt wurden. Won Gulturpflanzen ift 
die milde Mutterpflanze oft gar nicht mehr befannt. Auch bei der 
Bildung der Menjchenracen bediente ſich die Natur derjelben Mittel, 
wie der Landwirth bei der Züchtung von Hausthierracen, und es 
wird der Menſch fiherlih im Kampfe um's Dafein, welcher ſich bei 
der rapiden Vermehrung der Menſchen immer mehr fteigert, in Folge 
der natürlihen Zühtung nah) und nad in eine größere Anzahl ver: 
fheidener und zwar edlerer Racen zerfallen, während die wilden 
Menſchenſtämme unter dem Drude der meißen Einwanderung aus 
Europa immer mehr untergehen. — Das Variiren der Thiere und 
Pflanzen im Zuftande der Domeitication (der Hausthiere und Cultur: 
pflanzen) iſt ſonach von der größten Bedeutung für die Erklärung 
der Veränderungen, welchen Pflanzen und Thiere auf unferm Erbball 
nad) und nad unterworfen waren. — Die von Darmin aufgeitellte 
und von Häckel auögebaute Theorie, welche uns mit den natürlichen 
Urſachen der organifhen Entwidelung, den wirkenden Urſachen der 
organischen Formbildung, den Veränderungen und Umformungen der 
Thier⸗ und Pflanzenarten befannt macht, wird die „Selections- 
theorie, Zühtungslehre, Theorie der natürliden Züchtung“ 
genannt. Für dieſe Theorie haben fich neuerlich faſt alle bedeutenden 
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Naturforfher (die echten Naturphilofophen) erklärt. Tagegen hat 
man der Theorie, melde vor Darwin ſchon von Moliff, — 
Geoffroy St. Hilaire, Goethe, Oken, Treviranus aufgeſtellt wurde, 
nach welcher alle Organismen, welche jemals auf der Erde gelebt 
haben und noch jetzt leben, von einer einzigen oder von wenigen 
höchſt einfachen Stammformen abſtammen und ſich aus dieſen auf 
dem natürlichen Wege allmählicher Umbildung innerhalb ungeheurer 
geologiſcher Zeiträume entwickelten, die Namen der „Defcendenzs 
theorie oder Abfitammungslehre, Trandmutationstheorie 
oder Umbildungsichre” gegeben. — Die Abitammungslehre ver: 
danfen wir alfo vorzugsmweife dem deutſchen Naturforfdher Kaspar 
Friedrich Wolff (1759) und dem Franzofen Lamarck (1809), 
während der Begründer der Zühtungslehre der englifche Naturforfcher 
Darmin’ (1859) ift. Durch eritere miffen wir, daß auf der Erbe 
eine fortjchreitende Umbildung der organischen Geftalten ftattfand, 
durch legteren warum und wie eine ſolche zu Stande fam, welche mecha⸗ 
niſch-wirkenden Urſachen die ununterbrodene Neubildung und immer 
größere Mannigfaltigleit der Thiere, Pflanzen und Menſchen bedingen. 
NB. er fi für diefe Lehren intereifirt — und welcher Gebildete thäte 
dies niht? — den können folgende ausgezeichnete und leicht verftändliche 
Schriften empfohlen werden: Darwin, die Entftchung der Arten und die 
Abftanımung des Menihen; — Hädel, natürlihe Schöpfungsgeſchichte; — 
Büchner, —* Vorleſungen über Darwin's Theorie und die Stellung des 


Menſchen in der Natur; — Lyell, das Alter des Menſchengeſchlechts. — 
Deſcendenzlehre und Darwinismus von Oscar Schmidt. 


Baumaterial zu organiſchen Körpern. 


Elemente; — zuſammengeſetzte Körper (unorganiſche und organiſche); 

— Zerſetzung organiſcher Körper; — ſtickſtoffloſe und ſtickſtoff— 

haltige organiſche Pflanzen- und Thierſtoffe; organiſirte 
organiſche Subſtanzen. 


Elemente, Grundftoffe. 


Zerlegt man chemiſch das Material, welches unſere Erde und 
alles was auf ihr beſteht zuſammenſetzt, ſo ſtößt man endlich auf 
Stoffe, welche nicht weiter in andere Stoffe zerlegt, noch auch aus 
anderen Stoffen zuſammengeſetzt werden können, durch deren ver: 
ſchiedenartige Vereinigung vielmehr die außerordentliche Mannigfaltig— 
keit der Körperwelt herbeigeführt wird. Die Atmoſphäre, die Gewäſſer 
und die ſtarre Erdrinde ſowohl, als die Körper der Pflanzen, Thiere 
und Menſchen beſtehen aus ſolchen Stoffen. Dieſe Stoffe heißen 
Urſtoffe, (chemiſche) Elemente, Grundſtoffe oder einfache 
Stoffe; zur Zeit find 67 bekannt. Indeſſen nur cine geringe Zahl 
derfelben fehen wir als Hauptfiguren auf der Bühne des allgemeinen 
Stoffwechſels faſt ununterbroden thätig. Blos etwa 15 dieſer Stoffe 
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finden ih in der Menſchen- und Ihiermelt wieder, während gegen 
18 in der Tilanzenwelt anzutreffen jind. Im Pflanzen-, Thier: und 
Menichenlörper findet fih aber fein Grunditoff, welder nicht auch 
außerhalb Kefielben in der unorganifchen, Ieblofen oder todten Natur 
vorfäme. Es giebt feine befonderen oraanifhen Elemente. Wollen 
wir einige Einfiht in die Natur erlangen, fo darf uns Die Kenntniß 
diefer Uritoffe und ihrer Verbindungen nicht fehlen. (f. S. 5.). 

Kein Grunditoff läßt fih in einen andern verwandeln, und ein 
jeder bejigt ihm eigenthümliche Eigenſchaften (Kräfte). Von mehreren 
Elementen (3. B. Saueritoff, Kohlenftoff, Schwefel, Phosphor sc.) it 
befannt, daß fie in verfchiedenen Zuftänden vorkommen, welde be 
züglich ihrer Eigenfhaften (Geſtalt, Farbe, Härte, Dichte ꝛc.) große 
Verſchiedenheiten zeigen. Man ſucht den Grund derſelben darin, dafs 
die Atome (aus denen man fid alle Körper bejtebend denkt, |. fpäter) 
eincs Elements, unter bejtimmten Einwirkungen ihre argenfeitige Lage 
verändern und bezeichnet dieſe Zuſtände als allotropifhe ober 
Modifactionen. Jedoch können fich die Elemente unter einander 
iin ganz bejtimmten Gewichtsverhältniſſen) auf die verſchiedenſte Weiſe 
zu neuen, mit ganz neuen Eigenſchaften begabten Körpern vereinigen 
(d. ſ. dann demifhe Berbindungen, deren einzelne Stoffe nicht 
aufhören in der Verbindung au eriftiren und chemiſche Beftand. 
theile genannt werden). Tiefe Vereinigung geſchieht bei einigen mit 
To großer Begierde, daß fie fich vereinigen, wo immer fie aud zu: 
kammentreffen mögen, bei andern tft dagegen das Lerlangen nad) 
Bereinigung jo gering, daß fie nur auf fünjtliche, oft fehr ſchwierige 
Weiſe herbeigeführt werden fann. Im erften Falle fagt man: die 
Elemente haben ſehr viel (chemiſche) Verwandtſchaft oder Affint- 
tar zu einander, im legteren cine fehr geringe. Geſchieht die Wer: 
einiaung von Stoffen in der Meife, daß Ddiefelben ihre Eigenſchaften 
beibehalten, dann nennt man diefe Vereinigung,» zum Unterfchiede 
ron der hemifchen Verbindung, ein Gemenge oder Gemiſch. Neben 
den Eigenſchaften, melde die Elemente charakterifiren (wie chemiſche 
Verwandſchaft, Cohäſion, Schwere :c.), befigen Ddiefelben noch eine 
beitimmte Zumme von fogen. „Spannfräften” Dieſe achören 
ctenralls zu ihrem innerften Weſen und können in fogen. „lebendige 
Kräfte” umgewandelt werden (f. ſpäter bet Erhaltung der Straft.) — 
Unter allen Elementen hat ein luftförmiges, Sauerjtoff genannt, Die 
metite Verwandtſchaft zu den übrigen Grundftoffen, und deshalb trifft 
man Dieien Stoff auch am häufigjten in Verbindung mit andern an. 
ch tem Zauerjtoff gehen noch Waſſerſtoff und Kohlenitoff 
ickr gern Verbindungen ein, fomie au viele von den Metallen eine 
Merae der gebräudlidhiten Stoffe zufammenjegen helfen. Man trennt 
die Elemente in Nihtmetalle und Metalle. Es find: 

7. Richtmetalle (Metalloide): 1) Sauerttoif, Oxysenium (O.); — 
2, Eorzrkz#, Hydrogenium (H.); — 3) Stiditoff, Nitrogenium (N.); — 
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4) Kohlenſtoff, Carbonium (C.); — 5) Chlor (C1.); — 6) Jod (I); — 
7) Brom, (Br.); — 8) Fluor (Fl); — 9) Schwefel (5.); — 10) Selen (Se.); 
— 11) Telltur (Te); — 12) Phosphor (P.); — 13) Arfen (As.); — 14) 
Kiefel, Silicium (Si.); — 15) Bor (B.). | 

II. Metalle. 16) Kalium (K.); — 17) Natrium (Na); — 18) Lithium 
(Ti): — 19) Barium (Ba.); — 20) Calcium (Ca); — 21) Strontium (Sr.); 
— an Magnefium (Mg); — 23) Aluminium (Al); — 24) Cäſium (Us,); 
— 35) Zirfonium (Zr); — 26) Rrium GV.): -—- 27) Thorium (Th): — 
28) Ceriùm (Ur.- ): 20) Lanthan (La.): — U) Didym (Di.);: — 31) Erbium 
(E.): — 32) Rubidinn (Rb.); — 33) Beryllium (Be); 34) Eifen, Ferrum 
(Fe.): -- 35) Mangan (Mn.): -- 365) Kobalt (Co.); — 37) Nidel (Ni): — 
38) Chrom (Ur.): — 39) Zink (Zu): — 40) Kadmium (CA): — 41) Titan 
(Ti.): -— 42) Uran (U.): — 43) Wolfram (W.); — 44) Molybdän (Mo.); 
— 45) Thallium (TI.): — 46) Indium (Id.): — 47) Zinn, Stanium (Sn.); 
— 48) Antimon, Stibium (Sb.): — 49) Blei, Plumbum (Pb.); — 50) 
Wismuth, Bismuthum (Bi.): — 51) Kupfer, Cuprum (Cu.); — 52) Vanadir 
(V.); — 53) Tantal (Ta.); -- 54) Niobium (Nb.); 55) Duedjilber, Hydrar- 
gyrum (Hg.): — 56) Silber, Argentum (Ag.): — 57) Rhodium (Rh); — 
58) Osmium (Os.); - - 59) Sridium (Ir): — 60) Rhutenium (Ru); — 61) 
Palladium (Pd.): — 62) Platin (Pt.), 63) Gold, Aurum (Au.). 

1) Sauerſtoff, Sauerjtoffgas Oxygen (d. i. Säureerzeuger), ift ein 
(uftförmiges unter jedem Trude und unter jeder Temperatur gasförmig 
bleibendes (aljo permanentes nit co&rcibles), farblojes (unfichtbares), ges 
ſchmack- und gerudlofes Gas, weldes ſchwerer als Luft und 16mal fchwerer 
als Waſſerſtoff ift, nicht blos einen Hauptbeſtandtheil der aumotehäriihen Luft 
(von welcher es ein Fünftel ausmacht) und des Waſſers bildet, jondern megen 
feiner großen Verwandtidaft zu allen übrigen Elementen ( sluor ausgenommen) 
aud in fo vielen andern Körpern angetroffen wird, daß er allein ein Drittel 
des Materials zum Aufbaue unierer Erde, ſowie zur Eriftenz ihrer Geſchöpfe 
ausmacht Wo inmer Etwas entjteht oder ſcheinbar untergeht, faft immer 
bat der Eaueritoff feine Hand im Spiele. Verbrennungen und Bermitterung 
find Wirkungen des Eaueritoffs, auch bei der Gährung, Fäulnifz und Ber: 
wejung ſpielt er eine wichtige Nolle (1. jpäter.) Er iſt es, der das euer 
unterhält, und obfchon er jelbft nicht brennt, doch die Cigenichaft hat, brenn: 
bare Körper mit ungemeiner Lebhaftigkeit (Schnelligkeit und Helligkeit, zu 
verbrennen, weshalb er auch Feuerluft, Verbrennungsunterhalter 
aenannt wird: er iſt es, der von Thier und Menich eingeathmet werden muß, 
wenn Das Leben derjelben fortdauern fol, weshalb er audh den Nanıen 
„Lebensluft“ erhielt. Sauerstoff heißt er aber aus dem runde, weil 
er zur Bildung Des jauren Geſchmackes der meiften ſauerſchmeckenden Stoffe 
beiträgt. Er kommt in freiem und gebundenem Yuftande vor. rei tritt er 
als Beitandtheil auf: in der Atmofphäre, in der in Gewäſſern gelöften Luft 
und im Schnee, in den von den Poren des Erdreihs und des Thier: und 
Pflanzenkörpers eingeichloffenen Luftarten. Der gebundene Sauerſtoff macht 
einen Hauptbeſtandtheil des Waſſers, des feiten Erdreichs (ziemlich die Hälfte 
dejjelben), des Pflanzen:, Thier: und Menſchenkörpers (bejonders des Blutes) 
aus. — Man pflegt die Verbindung des Sauerftoffs mit einem andern 
Klemente „Urndiren‘, eine Trydation zu nennen, und das Erzeugniß 
derjelben „ein Iryd’. Wenn 3. 3. Eiſen an der Luft rojtet, verbindet eg 
ſich mit Sauerſtoff, es orydirt und bildet Eiſenoryd, Noft genannt. Bemerkens⸗ 
werth dabei ift, daß jede Urydation mit Wärmeentwidelung verbunden tft, 
weshalb man fie auch al5 Verbrennung bezeichnet, Telbit wenn fie ohne 
Yichterzeugung vor fi geht. Je jchneller eine ſolche Verbrennung ftattfindet, 
veito mwahrnehmbarer wird die freigemwordene Wärme für unfer (Gefühl, 
während fie beim langlamen Verbrennen nur undeutli) oder gar nicht zu 
rühlen ift. Dies zeigt fich 3. B. beim fchnellen Verbrennen des Holzes durch 
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euer und beim langfamen Verweſen befielben, wo fich bei beiben Zerſtörungs⸗ 
rocefien aanz dieſelbe Menge von Wärme entmwidelt, jedoch in erjtern 

alle ichnell und vorübergehend, im legtern unmerklich und nur erft während 
jahrelanger Tauer. — Tie Ornde find dreierlei Art, nämlich jaure, nicht: 
faure und indifferente. Die erfteren nennt man Säuren, die nichtfauren 
Bafen. Beide haben große Verwandtfchaft zu einander und verbinden id, 
wo fie Zufammentreffen. Derartige Verbindungen erhielten den Namen 
„Salze”. Indifferente Dryde befiten entweder zu viel oder zu wenig 
Eauerftoif, um fi) mit einer Eäure zu einem Salze verbinden au können. — 
Im menſchlichen Leben hilft der Eauerftoff, melden wir dur das Athmen 
atmoiphärifcher Luft (befonderd während des Schlafes) in uns aufnehmen, 
ebeniomohl bei der fortmährenden Neubildung, wie bei der unaufbörliden 
Zerftörung der menihlihen Subftanzen, ſowie bei allen Lebensthätigkeiten 
(er ift aljo gleichzeitig ein Element des Lebens wie des Todes) und dient 
dadurch zugleidy zur Wärmeentwidelung. Bis jegt hat übrigens der Sauer» 
stoff als folder no nicht in den Gemwerben und nur jelten in ber Medicin 
Verwendung gefunden. — Taß der Sauerftoffgcehalt der und umgebenden 
atmoſphäriſchen Luft nicht abnimmt, da doch unzählige Geichöpfe denjelben 
fortwährend einathmen, hat feinen Grund Darin, daß derjelbe aus den 
Bilanzen (mit Ausnahnte der Pilze, melde Kohlenfäure aus: und Sauerftoff 
einathmen) und zwar vorzugsweiſe durd) die feuchten grünen Theile derfelben, 
wenn fie dem Sonnenlichte ausgejegt find, hauptſächlich aus der von diefen 
aufgenommenen Kohlenfäure erzeugt wird, und daß die Winde den pflanzen: 
armen Gegenden ihren Sauerſtoff aus Ländern mit üppigem Pflanzenmwuchje 
zuführen. (Ausführlicheres f. beim Athmen.) 

Aus dem gemöhnlihen Sauerftoff geht unter gewiſſen Verhältniſſen das 
fog. Ozon (d. i. Riechftoff der Quft oder activer, errenter, ogonifirter 
Sauerftoff) hervor, weldes durch Erhiten bis auf 300° wieder in gemöhn: 
lien Sauerftoff übergeht. Ozon läßt fih aus Sauerftoff erzeugen, wenn 
man längere Zeit lebhafte elektrifche Funken durch denjelben hindurchſchlagen 
läßt, wobei das Gas eine Raumpverminderung erleidet und zugleid den 
eigentbümlichen Geruh annimmt, der fi in der Umgebung einer in Ilm: 
drehung geſetzten Elektrifirmafhine bemerkbar macht. Die Cigenichaften des 
Zıons find nur unvollftändig befannt, es iſt farblos, gasförmig und befikt 
einen eigenthümlidhen Geruch. Ozon wirkt bleihend und hat die Fähigkeit 
zu orpdiren in weit höherem Grade als der gewöhnliche Eauerftoff und jeder 
langfam ftattfindenden Orydation geht eine Bildung von Ozon vorher. Auch 
fcheint der Eauerftoff im Blute in Geftalt von Lyon vorhanden zu fein. — 
Tas früher als zweite Dzonart bezeichnete Antozon ift Wafferftoffüberoryp 
(eine Verbindung von Sauerftoff und Waflerftoff). 

2) Der Ztiditoff, das Stiditoffgas, Nitrogen (d. i. Salpetererzeuger), 
Azot, ift, wie der Sauerſtoff, ein pernianentes, luftförmiges, farblofes, ſowie 
geſchmack- und geruclojes Element, welches den größten Theil (vier Fünf: 
theile) unſerer atmoiphärifhen Luft ausmadht und als das indifferentefte 
aller Elemente nur äußert geringe Berwandfchaft zu den übrigen Elementen 
hat. Gleichwohl finden wir ihn ned in einigen mineralifchen Stoffen (Stein; 
tohle) und als mweientlichen Beftandtheil pflanzlicher und thieriicher Stoffe, die 
für die Ernährung des menſchlichen wie thierifhen Körpers unentbehrliche 
find, 3. B. die eiweißartigen Subſtanzen in Mil, Ei, Fleiſch, Getreidefamen 
und Hülfenfrühten. Tiemeiften diefer Stoffe gehen außerhalb des Thierförpers 
leicht in Serlebung Kb Fäulniß über, wobei ſich auch eine für Das Neben 
der Pflanze jehr wichtige Verbindung des Etidftoffs mit dem Wafferftoffe, 
bad Ammoniaf, bildet (ſ. jpäter). Der aus der Atmofphäre aufgenommene 
Stidftoff findet fid in den Körperflüffigkeiten (Blut, Ernährungsflüffigkeit) 
gelöft. Seinen Namen Sticdftoff oder Azot hat diefer Stoff daher, weil er 
jür fi) allein das Leben der Menſchen und Thiere, fowie jede Flamme zum 
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Verlöſchen bringt oder erſtickt; früher nannte man benfelben auch Thiers 
ftoff, Zoogen (d. i. Thierftoffergeuger), weil er die Grundlage der nteiften 
thierifhen Subitanzen bildet. 

3) Ter Bafleritoff, das Waſſerſtoffgas, Oydrium, Hydrogen (d. i. 
Maflererzeuger), ebenfalls ein permanentes, luftfürmiges, farblofes, ſowie 

eruch⸗ und geſchmackloſes Element, kommt nicht fo wie der Eauerftoff und 

tiftoff frei in der Natur irgendwo vor, fondern tft ftets nur mit andern 
Elementen zu flüjfigen und feiten Körpern verbunden anzutreffen. Wie fein 
Name fon beiagt, bildet der Wafjerftoff einen Beitandtheil des Waſſers, 
und dieſes gehört denmac nicht, wie man früher meinte, zu den Elementen, 
fondern zu den zufanımengefegten Körpern. Auch ift der Waiferftoff noch in 
fast allen thieriiden und pflanzlihen Subftanzen zu finden, während er im 
Mineralreiche weit weniger verbreitet ift. Er ijt Die leichtefte unter allen Yuft-: 
arten (14mal leichter als die atmoiphärifche Luft und wird deshalb zur Füllung 
des Yuftballons angewendet) und vermag eben jo wenig wie der Stidftoff das 
Athmen der Thiere wie das Verbrennen zu unterhalten, obſchon er felbft 
eines der brennbarften aller Elemente ift und unter Zutritt von Sauerſtoff 
mit einer, aber faſt gar nicht leuchtenden, ;ylamnte verbrennt (d. i. die philo⸗ 
fophifhe Lampe der Alchemiften; auf Kreide geleitet entfteht ein blendendes 
Licht, ſog Drummond's Licht, welches beim Hydrooxygen-Mikroſkop 
u. ſ. w. Verwendung findet). Die ſich hierbei entwickelnde —58— iſt die 
größte, welche man künſtlich hervorbringen kann. Bei dieſer Verbrennung 
bildet ſich Waſſer. Das Gemenge von 2 Gewichtstheilen Waſſerſtoff und 
16 Gewichtstheilen Sauerſtoff heißt Knallgas, weil daſſelbe bei Berührung 
mit einem glühenden Körper mit Feuerentwickelung und ſtarkem Knall 
(Exploſion) ſich zu Waſſer umwandelt. Cine ebenfalls ſehr wichtige Ber: 
bindung des Waſſerſtoffs iſt die mit Stickſtoff zu Ammoniak (f. ſpäter). 

4) Der Kohlenitoff, Carbogen (d. i. Kohlenerzeuger), ift ein feftes, 
geruch: und geihmadlofes Clement, weldes in drei verſchiedenon Modificationen 
al8 Diamant, Graphit (Reißblei), und als amorphe (gewöhnliche) 
Kohle vorlommt, an andere Elemente gebunden aber in allen pflanzlichen 
und thierifchen Gnentäligen) Subftanzen angetroffen wird, vorzugsweise im 
Fette, Zuder, Alcohol und in der Stärke, fomwie in ſämmtlichen Eiweiß—⸗ 
törpern (ſ. jpäter). Weil diefes Element den Sauptbeftandtheil der Kohle 
bildet, erhielt e8 den Namen „Kohlenftoff”; Pflanzenftofferzeuger, 
Phytogen, wurde dieſer Urftoff aber deshalb genannt, weil er die 
Grundlage der Pflanze abgiebt. Der Kohlenftoff fehlt in feiner 
organiigen Verbindung und ift Daheralseigentlih organiſches 
Element zu bezeihnen; ihm vorzugsweiſe verdanken die organiſchen 
Stoffe ihre großen Verſchiedenheiten. Wegen ſeiner Verbrennlichteit und 
feiner Farbe dient der Kohlenſtoff als vorzuͤglichſte Quelle der Wärme und 
des Lichtes, fowie der ſchwarzen Farbe. Für den Menſchen, jomwie für Thier 
und Pflanze, ift die Verbindung des Kohlenftoffs mit Sauerjtoff, melde 
Kohlenfäure heikt, von der allergrökten Wichtigkeit und von großer Ges 
führlichleit, etwas weniger wichtig tft das Kohlenoryd- und das Kohlenwaſſer⸗ 
ftoffgas, von denen fpäter geſprochen werden fol. 

5) Das Chlor itt ein coercibles (aufammendrüdbares) und in ylülfigkeit 
Gbergehendes Iuftförmiges, bla gelbgrünliches Gas von erftidendem, ſtechendem 
(Heruche, weldyes zum Glüd für die menjchlichen Athmungsorgane niemals 
frei, nie im reinen unverbundenen Zuftande in der Natur vorkommt. Wohl 
bildet dafielbe aber in Verbindung mit andern Elementen für den Menſchen 
äußerft werthvolle, fpäter ausführlicher zu beiprehende Stoffe: Kochſalz, 
Chlorkalk, Salzſäure (Ehlorwaiferftoffiäure) und Chloroform. Gegen 
Pflanzen- und Thierftoffe äußert das Chlor eine ſchnell zerftörende Wirkung 
weldye man mit Vortheil aum Vertilgen übelriehender Gate und krankmachender 
Ausdünftunasitoffe benust. 
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6) Der Schwefſel ift ein ziemlich verbreitetes, feſtes, gelbes und leicht 
verbrennliches Element, welches ebenſowohl rein (gediegen), wie auch in Ver⸗ 
bindung mit anderen Grundſtoffen, vorzugsweiſe mit Metallen (beionders als 
Schwefeleiſen, Echwefelfupfer), in der Natur gefunden wird, Er tritt in vier 
verichiedenen allotropifhen Zuftänden oder Modificationen auf, in zwei ver: 
fchiedenen Kryſtallformen und in zwei amorphen Zuftänden. Bein Verbrennen 
verbindet fi) der Schwefel mit dem Sauerftoffe der atmosphärischen Luft zu 
einer erftidenden Zuftart, welche [hweflige Säure, fülidlih auch Schwefel: 
danıpf genannt wird. Nimmt dieie Verbindung noch mehr Sauerftoff auf, fo 
bildet fih daraus die Schwefeljäure (oder Vitriolöl). Mit MWaflerftoff 
vereinigt ftelt der Echmwefel ein giftiges, fehr ſtinkendes (nah faulen 
Giern riehendes) Gas dar, das Schmwefelmafierftoffgnae. Im 
menſchlichen, thieriihen und pflanzlichen Körper trijit man den Schmefel 
vorzugsweije in den jogenannten eimweißartigen Subjtanzen und hornigen 
Theilen an, weshalb biete aud beim Faulen das Schwefelwaſſerſtoffgas ents 
wideln, aljo ſehr ftinken. 

7) Der Bhosphor (d. i. Lichtträger) findet fi in der Natur nie frei, 
meift mit Saueritoff verbunden als PBhosphorjfäure Er tft ein feltes, 
ſchwach gelbliches, durchfichtiges Element von wachsartiger Härte und ſchwachem 
Inoblauhähnlihen Gerud. Im Dunkeln leuchtet der Phosphor, aber nicht in 
Folge einer Berbindung mit Sauerftoff (Orydation), wie man früher annahm, 
ondern in Folge einer langfamen Verdampfung. Nur wenig erhist, verbrennt 
der Bhosphor mit großer Lebhaftigkeit und vereinigt fid) hierbei mit dem Sauers 
ftoffe der Luft zu Bhosphorfäure, einer für den Pflanzen:, Thier: und 
Menihenlörper äußerſt wichtigen Subftanz, denn fie hilft in Verbindung mit 
Kalk, als phosphorfaurer Kalk (f. jpäter), die feite Grundlage dieler 
Körper bilden. (Das Knochengerüſt des erwachſenen Menſchen enthält 
1—1';, Pfund Phosphor). Aus der Adererde, welcher fie nie fehlt, gelangt 
die Rhosphorjäure in die Pflanzen und aus diejen in die Thiere und Menſchen. 
Am reichlichften findet fi der Phosphor in den Knochen und in eimweißartigen 
Eubftanzen, in der Hirn: und Nervenfubftanz, in dem Fleiſche, in Erbien 
und Getreidefamen. Mit Waflerftoff verbunden bildet der Phosphor ein 
giitiges, ſehr ftinlendes Gas, das Phosphorwaſſerſtoffgas, welches fi 
ramentlich bei der Fäulniß thierifher Stoffe entwidelt. Ta man neuerlich 
den Phosphor häufig anftatt des Arjenils zur Bereitung von Nattengift, 
ſowie von Streihzündhölzchen verwendet, fo haben fchon öfters feine giftigen 
Eigenſchaften dem Menſchen Nachtheil gebradt. — Der Phosphor kommt in 
vier Modificationen vor. Amorpher Phosphor, welder nicht giftig und 
an der Luft unveränderli ift, entiteht, wenn Phoerhor längere Zeit in 
einem mit Waſſerſtoffgas angefüllten Gefäße auf 240% C. erhist wird. Cr 
bildet dann einen rothbraunen Körper, welcher erft beim Erhiten über 200° C. 
fi) entzündet und in einer Atmojphäre von Kohlenfäure auf 261° C. erhitzt 
wieder die Cigenfchaften des gewöhnlichen Phosphors annimmt. (Man benugt 
ihn zum Reibzeug, an welchem phosphorfreie Zündhölzchen, mit Schwefel: 
antimon und chlorſaurem Kali, angejtrichen werden.) 

8) Fluor ıft ein gasfürmiges, farbloſes Gas von eigenthümlihem Geruch, 
weldes man erft in der neueiten Zeit frei dargeftellt bat. Sn der Natur 

ndet man Yluor mit Galctum verbunden als Flußſpath fehr Häufig. 

uch im Meerwafjer und vielen Mineralmäfjlern findet es ſich. Im thierifchen 
und menſchlichen Körper kommt es als Flußſpath, jedoch nur in geringer 
Menge vor, und zwar in dem Schmelze der Zähne und in den Knochen, auch 
bildet es einen weſentlichen Beftandtheil der Pflanze. 

9) Ealeium, 10) Natrium und 11 Kalium) find drei metalliihe Ele⸗ 
mente, welde ihrer leichten Oxydirbarkeit megen nicht frei in der Natur 
vorlommen. Aud ihre Dryde, Kalk, Natron und Kali, find wegen ihrer 
„roßen Verwandtidaft zu den Säuren immer nur als Salze anzutreffen, der 
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Kalk befonders als Tohlenfaurer, phosphorfaurer und fchwefelfaurer, das 
Natron als Fohlenfaures (Soda), jalzlaures (Kochſalz) und ſchwefelſaures 
(Slauberialz), das Kali als Tohlenfaures (Pottaſche) und falpeterfaures 
(Salpeter). Für Pflanze, Thier und Menſch haben von diefen Stoffen vors 
ugsweiſe der phosphorlaure und Tohlenfaure Kalt, ſowie das Kochſalz, eine 
Behr bebeutende Wichtigkeit (f. ſpäter). 

12) Magnefium, 13) Zicilium verhalten fih den vorher genannten 
Grundttoffen ähnlih, kommen aber im menfchlihen Körper nur in unbe: 
deutender Menge vor. — Magneſium ift ein weißes, filberglänzendes Metall, 
welches als phosphorfaure Magnefia in den Getreidekörnern und in ben 
Knoden, als Chlormagnefium in unerfhöpflider Menge im Meerwafler fi 
vorfindet. — Silicium kommt niemals in unverbundenem Zuſtande vor, 
allein feine Berbindung mit Eauerftoff, die Kiefelfäure, ift ein Hauptbeſtand⸗ 
theil der meiften Minerale; nächſt dem Eauerftoff macht das Silicium die 
Hauptmaſſe der feften Erdrinde aus. 

14) Tas Eiſen, das verbreitetite und merthvollite aller metalliidhen 
Elemente, kommt aud im Thier- und Menſchenkörper vor, mo e3 einen 
mefentlihen Beftanbtheil des Blutes und zwar ber Blutlörperden bildet; 
bier findet es fi in der relativ bebeutendften Menge, wenn aud nicht in 
einer fo großen, daß, wie die Abfiht von Deneur und Parmentier mar, 
aus dem Blute berühmter Männer eilerne Dentmünzen gefchlagen werden 
tönnen. Das Eifen gelangt burd Nahrung und Getränke in unjern Körper 
und zwar in folder Menge, daß immer noch ein Theil defjelben mit ben 
Ercrementen unbenugt ausgeſchieden wird. Nicht blos in thieriihen, ſondern 
auch in pflanzlihen Stoffen wird Eifen angetroffen; am reiditen daran tft 
aber Blut, Milch und Ei (befonders der Totter). — Faſt ftets ift mit dem 
Eiien Mangan verbunden und diefes wird deshalb auch in nicht unbeträdhte 
lider Menge im thierifchen Körper, in Mil und Blut gefunden. 


Verbindungen der Elemente. 
Unorganifde und organijde Stoffe, 


Die aufgeführten Elemente (von denen nur 2, der Sauerftoff 
und Etiditoff, frei im menſchlichen Körper angetroffen werden) gehen, 
nad) der bald größeren, bald geringeren Verwandtichaft zu einander, 
die mannigfaltigften Verbindungen ein und bilden auf dieſe Weiſe 
eine Menge neuer, fogenannter zufammengefester Etoffe, denen 
nad) der Eigenthümlichkeit der Zufammenfegung die verfchiedenartigften 
Eigenſchaften zukommen. Wir finden die zufammengefesten Stoffe 
als Hauptmaſſe alles Beftehenden, während die Grunditoffe, mit Aus: 
nahme von Eaueritoff, Stidjtoff und SKohlenftoff, rein nur fehr ver: 
einzelt in der Natur vorfommen. Manche diefer Zufammenfegungen 
zeichnen ich durch große Einfachheit und Beharrlichfeit aus (unorga⸗ 
nifhe Körper), während andere, durch die vielfach verfchlungenen 
und fih durdfreuzenden Beziehungen und Verknüpfungen der Grund: 
ftoffe zu einander, fehr complicirte und leicht Lösliche Verbindungen 
darftellen (organifhe Körper). Die organiihen Körper enthalten 
ftets eimweißartige Kohlenftoffverbindungen in feitflüffigem 
(gequollenen:) Aggregatzuftande, während dieſe den anorganischen 
Körpern Stets fehlen (f. ©. 7). 
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A. Unorganifche Verbindungen 


trifft man natürlih in größter Menge außerhalb des pflanzlichen, 
tbierifchen und menſchlichen Körpers, ſonach in der Luft, dem Mafler, 
dem Erdboden und den Gefteinen an, jedod gehen fie auch in die 
Zufammenfegung der Organismen ein und find deshalb für Diefe ganz 
unentbehrlih. Die für die organifhen Körper mwidtigften der unorga= 
niihen Verbindungen find: die atmofphäriihe Luft, das Waſſer, die 
KRohlenfäure und das Kohlenoryd, das Kochſalz, der phosphor: und 
fohlenfaure "Kalk und das Ammoniaf. 


1) Tie atmofphäriihe Luft (ſ. Später bei Lebensbedingungen und 
Athmung), melde nicht blos als fogenannter Luft: oder Dunftlreis, 
Atmof Park unfern Erbball bis zu einer Höhe von etwa 10 bis 15 Meilen 
umgiebt, jondern aud in die Heinften Lüden der Erbrinde eindringt und fid) 
alten Gemäflern beimifcht, ift ein aus zwei Grundftoffen zufammengefegtes, 
farblojes, durchfichtiges, jehr elaftiihes Gas und wurde demnach früher ganz 
mit Unrecht zu den Elementen gerechnet. Die beiden &rundftoffe, welche die 
Quft bilden, find Stidftoff und Sauerftoff, und diefe find nicht etwa 
innig (hemifh) mit einander verbunden, fondern nur mit einander vermengt. 
An 100 Theilen atmofphärifher Xuft finden fih 79 Volumen oder 76,8 ©e: 
wichtstheile Stidftoff' mit 21 Bolumen oder 23,2 Gewichtötheilen Sauerftoff, 
und diefes Verhältniß Ddiefer Grundftoffe au einander ändert ih nur in 
äußerft jeltenen Fällen und nur um ein ſehr Geringes. Stets ift aber in 
der fo aufammengejegten atmofphäriihen Luft auch noch Waſſer, theils als 
unfichtbares Waſſergas, theils als fichtbarer Wafferdunft vorhanden; ferner 
ift ihr no eine geringe und nah Zeit und Urt fehr veränderlide Menge 
von Kohlenfäure, Ammoniat und einigen anderen Gafen beigemengt: aud) 
tönnen fefte Stoffe in jehr feiner Zertheilung (mie Stäubchen, Pflanzenſamen, 
Eier von Anfufionsthierhen, Pibrionen) in der Luft ſchwebend erhalten 
werden. Ein kleiner Theil des Eauerftoffs fol in der Luft als Ozon vor: 
kanden fein. Für Menidien und Thiere ift der Sauerſtoff (f. ©. 20) in der 
atmoiphärifhen Luft der vorzugsweiſe unentbehrliche Beltandtheil und wird 
ala Lebensluft mit Hülfe des Athmens in den Körper eingeführt, während 
die Pflanze ohne das Wafler, die Kohlenfäure und das Ammoniaf nicht 
eriftiren könnte. Mit Hülfe des Eauerftoffs vermittelt die atmojphärifche 
Luft ferner noch eine Menge der wichtigſten Proceſſe auf und in unſerer 
Erde, wie den PVerbrennungs: und Permitterungsprocet. Auch dient fie 
vermöge ihrer phyfifaliihen Eigenichaften, wie ihrer Schwere, Temperatur, 
Feuchtigkeit, Bewegung und Fortleitungsfähigkeit für Licht, Schall, Wärme, 
Glettricität, zum richtigen Beftehen der Erde und ihrer Bewohner. Der 
Stickſtoff der Atmofphäre wirkt als Perbünnungsmittel des Sauerftoffs, 
welder rein für Thiere und Pflanzen nahtheilig fein würde. Bei Gemittern 
bildet fih aus Maflerftoff und dem atmofphäritgen Etidftoff Ammoniak und 
falpetrige Säure, Verbindungen, welche der Pflanzenwelt den zu ihrem Leben 
erforderliden Stidftoff liefern. 

2) Tas Waller ift ein ebenfo unentbehrlider Stoff für alles Lebendige 
wie die atmoſphäriſche Luft, aber ebenfomenig wie biefe ein Element, fondern 
ebenfalld ein zufammengefeger Körper, und amar zujammengefegt aus zwei 
gasförmigen Grundſtoffen, aus Mafferftoff und Sauerftoff. Es beiteht 
immer aus 8 Gemichtötheilen Eauerftoff und 1 Gemwichtötheile Mafferftoff, oder 
aus 2 Raumtheilen Wafferftoff und 1 Naumtheile Sauerftofl. Mas feine 
Form anbelangt, jo findet fih das Waffer, wie bekannt, am häufigften in 
tropfbarflüffiger Geftalt und zeigt fi) dann, wenn es nämlid ganz 
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rein ift, farblos, geruch- und geihmadlos; ſodann fommt ed aber auch noch 
in [uftförmiger und fefter Geitalt (als Eis, Schnee, Schloßen) und in 
chemiſcher Berbindung in vielen Mineralien und Salzen vor. Als uns 
fihtbares Waſſergas und fihtbarer Waſſerdunſt (Wolken, Nebel) ift 
dajjelbe überall im Luftlreife verbreitet, aus welchem es in Folge feinerAibs 
fühlung in der Form von Regen, Thau, Schnee u. ſ. w. auf die Erbo erfläche 
herabfällt, Quellen und Ströme nährt, Pflanzen, Thiere und Menichen 
fättigt und fodann wiederum mittels beftändiger Berdunftungsproceffe 
von der Erde und ihren Bewohnern in den Luftlreis zurüdfehrt, fo daß 
es demnach in einem ewigen Kreislaufe begriffen ift. Das Waſſer bildet faft 
8 Piertheile jedes organtihen Körpers, fowie überhaupt der ganzen Erbe; 
es wirkt vorzüglich als Auflöjungsmittel und trägt in Folge deifen zur Bes 
förderung aller chemiſchen Berbindungen bei. Sn den organiſchen Körpern 
befördert es als jolches den zur Erhaltung des Lebens nöthigen Stoffwechſel 
und bezweckt ebenſowohl in allen feiten wie flüjfigen Beftandtheilen derfelben 
die Erhaltung der phyfiihen Eigenihaften. In der Natur findet fih das 
Waſſer, eben deshalb, weil ihm die Fähigkeit, die meiften feften und Luft: 
förmigen Stoffe aufzulöfen, im hohen Grade zufommt, nie rein vor, fondern 
ſtets mit löslihen Subftanzen vermifht. Am häufigsten tft das Waller vers 
jest: mit atmoſphäriſcher Luft und Kohlenfäure (welche beim Kochen ent: 
weichen), mit Tohlenfaurem, phosphorſaurem und fchmefelfaurem Kalk und 
Talk (melde in dem fogenannten harten Waffer reichlich vorhanden find), 
mit Kochſalz, Kiefelerde und Tohlenfaurem Eiſen. Es ändert fid) übrigens 
die Zuſammenſetzung des Waſſers nad der Verfchiedenheit des Bodens, dem 
es entquillt oder den es durchrinnt, und oft finden fich auch organiſche, pflanz⸗ 
liche und thieriihe Stoffe darin vor. Von der Art und Menge diejer Bes 
ftandtheile des Mafjers hängt nun weſentlich fein Geſchmack, feine Farbe und 
feine Fähigkeit, ein paſſendes Getränk für uns au fein, ab. Größerer Reich: 
thum an dem einen oder dem andern mineraliihen Beftandtheile und an 
Gaſen ertheilt dem Quellwaſſer den Namen eines Mineralwafiers. Weiteres 
über das Waſſer fiehe fpäter bei der Zufammenfegung des menſchlichen Körpers 
und bei den Getränten. 

8) Kohlenfäure und 4) Kohlenoryd. Der Koblenftoft (1. S. 22) ver⸗ 
mag fi) in zwei Berhältnifien mit Sauerftoff zu verbinden; verbrennt näm— 
lih die Kohle nur unter fpärlihem YLuftzutritt, fo verbinden fih immer nur 
3 Gewichtstheile Kohlenstoff mit 4 Gewichtstheilen Sauerftoff und es entfteht 
das Kohlenoryd: verbrennt die Kohle Dagegen unter lebhaften Luftzutritt, 
fo verbinden fi ſtets 3 Gewichtstheile Kohlenftoff mit 8 Gewichtstheilen 
Sauerftoff und es bildet ſich Kohlenſäure. Beide Stoffe find farbloje Gaſe, 
welhe Menihen und Thiere betäuben und tödten, fobald fie von Ddiejen in 
arößerer Menge oder einige Zeit lang eingeathmet werben. — Tie Kohlen 
äure, im gewöhnlichen Leben auch fire Yuft genannt, welde anderthalb: 
mal jo ſchwer als atmoſphäriſche Luft ift und fich deshalb ftets dem Erdboden 
nahe aufhält, ift bei gewöhnlicher Temperatur ein farblojes Gas mit ſchwach⸗ 
fäuerlihem ftehenden Geruch, erfriihendem Geſchmack, und kommt ebenſowohl 
frei wie an andere Stoffe, vorzugsmweife an Kalk, gebunden in der Natur 
vor. Unter beſtimmten Verhältnifien geht die Kohlenjäure in einen flüffigen 
und feften (gefrorenen) Zuftand über. Freie Kohlenſäure findet fich in der 
atmoiphäriihen Luft wie auch im Waſſer (dem fie den angenehm erfrifchens 
den Geihmad und, wenn fie in arößerer Menge darin vorhanden ift, die 
perlende, mouffirende Eigenjchaft ertheilt) und verdankt ihren Urſprung einer 
Menge von Umſtänden. So athmen nicht blos Menichen und Thiere, nad: 
dem fie Sauerftoff aus der atmoſphäriſchen Luft in fih aufnahmen, Kohlen: 
füure aus (beionders während des Wachens und Arbeitens), fondern aud 
die Pflanzen: legtere jedoch nur im Dunkeln, Sowie beim Keinen und Blühen, 
während fie gerade umgelehrt bei Sonnenlicht Kohlenfäure verzehren und 
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Sauerſtoff aushauchen. Es bildet fich ferner Die Hohlenfäure beim Verbrennen 
tohlenftoffbaltiger Körper (beionders der Kohle), ſowie bei der Fäulniß, Ver: 
weiung und Gährung. Außerdem hauchen manche Mineralmäfler (Säuerlinge) 
und ſodann einige Stellen und Höhlen der Erboberflähe (Mofetten, in der 
Kähe von Vulkanen) Kohlenfäure aus, auch entiwidelt ſich dieſelbe hier und 
da in der Wärme dur Zeriehung von kohlenſaurem Kalle. Co erquidlid 
run fohlenfäurehaltige Getränke für unfern Magen find, fo gefährlich ift die 
Kohlenjäure für die Athnungsorgane des Menfchen und Thieres. Denn eben: 
fomenig als ein Licht darin brennen kann, ebenſowenig können Menſchen und 
Thiere in dieſer Gasart leben; man erftidt, wenn zu viel Kohlenfäure in 
der Luft, in welcher man zu athmen gezwungen, vorhanden if. Darum bes 
trete man mit Vorſicht geichloflene Räume, in denen viele Menfchen und 
Thiere athmeten, Keller mit gährenden ylülfigfeiten, Kalköfen, Brauereien 
und Gruben (beionders aus Steintohlenflögen). Ganz anders verhält es fich 
mit den Pflanzen: diefe bedürfen zu ihren: Beftehen durchaus der Kohlen: 
täure, weshalb dieſe auch Pflanzenmutter genannt wird. Cs zerlegt nämlid 
die Pflanze (mit Ausnahme der Pilze) innerhalb ihres Körpers die Kohlen: 
fäure in Kohlenſtoff und Eauerftoff, verwendet den erftern zum Aufbaue 
ihres Organismus (zur Bereitung der Pflanzenfafer, des Holzes und Korkes, 
fowie von Summi, Stärke, Zuder, Wachs und Del) und haucht den legtern, 
als Zebensluft für Menihen und Thiere, wieder aus. Auf dieſe MWeife kommt 
es weder zu einer gefahrbringenden Anhäufung von Kohlenfäure, nod) aud 
zu einem nachtheiligen Mangel an Sauerftofj in der Atmojphäre. Im meniche 
lichen Körper trifft man freie Kohlenfäure, in Folge von Zerfegung kohlen: 
ftoffbaltiger Subftanzen mit Hülfe des Eauerftoffs, im Blute und in den 
Lungen an, ftets aber im Begriffe, als ein fchädlicher Stoff den Körper zu 
verlafſſen (j. jpäter beim Athmen). — Das Hohlenoryd, fälihlih oft Kohlen: 
dDunft genannt, ijt ein pernianentes, farblojes, gerudy: und gejchmadloies 
Gas, mwelches leichter als die atmoſphäriſche Luft ift, an der Luft entzündet, 
mit hellblauer, wenig leuchtender Flamme zu Kohlenfäure verbrennt und ſchon 
fehr oft zur Erftidung von Menſchen Beranlaffung gegeben hat, wenn bei 
Verbrennung von Kohlen der Luft nicht gehörig Zutritt geitattet wurde, wie 
dies beim Slimmen der Kohlen in einem Kohlenbecken, in einem Sohlen: 
Bügeleifen oder in einem Dfen, welcher mit Brennmaterial überfüllt ift oder 
beffen lappe geichlofien, der alt tit. 

5) Das Kochſalz iſt im wailerfreien Zuftande eine Verbindung von 
Chlor und Natrium, daher aud der Name Chlornatrium: in Verei— 
nigung mit Waller kann es dagegen als eine Verbindung von Natriumoryd 
(Natron) mit Chlorwajjerftoffläure (d. i. Salzfüure) betrachtet werden und 
daher der früher gebräuchliche Nante ſalzſaures Natron. Tiefer Körper 
ift über die ganze Erde verbreitet und bildet als feftes Geftein (Steinjalz) 
an vielen Stellen im Innern unterer Erdrinde mächtige Yager, auch findet 
fi) im Meerwafjer, ſowie in mandiem Quellwaſſer (Salzjoolen) Kocjalz in 
ziemlicher Menge aufgelöft. Aber aud für die organiſchen Körper ift dieſes 
Salz einer der wichtigiten Stoffe. Denn es kommt in allen pflanzlichen, 
thierifchen und menſchlichen Subftanzen, jomwohl in den feften wie flüjfigen, 
vor, und die ziemlich gleihbleibende Menge deſſelben in diefen Subftanzen 
bemweift, daB demielben beftimmte, zum Leben unentbehrlihe VBerrichtungen 
zufommen. Im menſchlichen Körper (weldher etwa 1 Pfund Salz enthält und 
durchichnittlich im Jahre 16 Pfund verbraudt) foll das Kochſalz den Umſatz 
der eiweißartigen Subitanzen vermehren und jo den Säftekreislauf zwiſchen 
Selle und Zelle fteigern. Weil dem Kochſalze ſogenannte füulnigmwidrige Eigen: 
{haften zulommen (d.h. weil die damit durchdrungenen organiſchen Stoffe 
fih fange aut erhalten und nicht leicht in Fäulniß übergehen), bedient man 
fi defielben zum Einſalzen oder Cinpöfeln (i. Ipäter). 

6) Tas Chlorkalium fheint im menſchlichen Körper diejelbe Rolle 
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wie das Kochſalz zu fpielen. — 7) Kohlenfaures und 8) phosphor» 
fauresNatron finden fid im Blute wie in der Mil und können deshalb 
für den menſchlichen Körper nidyt ohne Wichtigkeit fein; wahrſcheinlich dienen 
fie al3 Löjungsmittel für die Eiweißſubſtanzen. 

9) Rhosphorfaurer und 10) Lohlenjaurer Kalt find zwei Kalkſalze, 
Die in der Natur in fehr großer Menge angetroffen werden und für den 
Menichen fomwie für das Thier deshalb von großer Wichtigkeit find, weil fie 
namhatte Theile des menſchlichen und thieriihen Körpers, nämlid die Knochen, 
bilden helfen. Hierzu dient vorzugsmeile der phpsphorfaure Kalk, während 
der kohlenſaure Kalk den Hauptbeftandtheil der feften Gehäuſe und ber Eiers 
ſchalen im Thierreihe ausmacht. Webrigens trägt der phosphorfaure 
Kalk, der fih im menſchlichen Körper auch aus kohlenſaurem hervorzubilden 
fcheint, ftetS noch zur Zuſammenſetzung aller übrigen feften mie flüffigen Bes 
ftandtheile des menjhlihen Körpers bei. In der Pflanze findet ſich der phos⸗ 
phorfaure Kalk, den fie dem Erdboden durch ihre Wurzel entzieht, vorzugs: 
weile an die eimeißartigen Eubftanzen gebunden, und deshalb enthalten die 
Setreidefamen und Sültenfrüchte von allen Pilanzen die größte Menge das 
von. — Der fohlenfaure Kalt, mwelder als Kalkſtein, Kaltipath, Tropfs 
ftein, Marmor und Kreide einen nicht unbeträchtlichen Theil der Erdrinde 
ausmadt und fih in mandem Brunnen: und Tuellmaffer (im fogenannten 
harten Maffer, aus welchem er fid) als Kefiel: oder Tropfftein nad Austreis 
bung der Kohlenjäure durch das Kochen ausſcheidet) in ziemlicher Menge vors 
findet, fommt im menſchlichen Körper fait ftets neben dem phosphorjauren 
Kalfe vor und wird durd pflanzliche Nahrungsmittel, forie durch das Trinfs 
waffer in unfern Körper eingeführt. 

11) Tie Eohlenjaure und 12) phosphorfaure Tallerde ober 
Magnefia find zwei Salze, die im menſchlichen Körper nur in ſehr geringer 
Menge anzutreffen find und ftets den Kalk begleiten. Sie fommen aud in 
den Pflanzen, vorzugsieile in den Samen der Wetreide, ſowie im Trint: 
wahler vor und gelangen fo durch Speiſen und Setränfe in den menſchlichen 

Örper. 

13) Fluorcalcium, Flußſpath, eine Verbindung von Fluor und 
Calcium, findet ſich in nur fehr geringer Menge im menichlihen Körper, und 
zwar in den Knochen und im Schmelze der Zähne. Durch das Trinkwaffer 
und die Pflanzennahrung nehmen wir diefen Stoff in uns auf. 

14) Kiejelfäure, aus Kiefel (Silicium) und Cauerftoff, findet fid 
vorzugsweile in den Panzern der niedrigiten Thierclaffen, ſowie in gemiflen 
Vflanzenftoffen und in mandem Quellwaſſer. Ber menichlicye Körper befitt 
nur äußerft wenig von diefem Etoff in den Haaren und Knochen. 

15) Kohlenmwaflerftoff, 16) Schwefelmaileritoff und 17) Phosphor- 
waſſerſtoff find drei gasförmige zuſammengeſetzte Nörper, melde für den 
menſchlichen Körper deshalb nit von fo großer Bedeutung find, weil fie ben: 
felben nicht mit zuſammenſetzen helfen, jedoch infofern Wichtigkeit haben, als 
fie dem Athmen und dem Blute fehr nadtheilig werben können. Alle brei 
bilden fich bei der Fäulniß organifher Stoffe und find die Urjache des die 
Fäulniß begleitenden üblen Geruchs. — Kohlenmwafferftoff ift die gas: 
törmige und verbrennliche Verbindung des Kohlenftoffs mit dem Wafferftoffe, 
die nach der größern oder geringern Menge des Waſſerſtoffs entweder als 
leichtes oder ſchweres Nohlenwafterftoffogas bezeichnet wird. Das leichte 
Gas, weiches mit bläuliher, wenig leudtender Flamme verbrennt, farb: und 
gefhmadlos und von ſchwach witerlihem Gerude ift, heißt au Gruben: 
gas, meil fich daffelbe in Gruben, befonders von Eteinlohlenbergwerten, 
ertwidelt, und bier, wenn es durd) ein Xicht entzündet wird, heftiae Erplo: 
fonen (Ichlagende Wetter, feurige Schmaden) veranlaßt. Den Namen Sumpf⸗ 
luft erhielt dieſes Gas, weil es fih aus Sümpfen dur Fäulnik von Pflans 
zen und Thieren, bejonders in der Wärme, erzeugt. Dieſes Sumpfgas ers 
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zeugt beim Menſchen, wenn er dafjelbe einige Zeit (Tage und Wochen) lang 
einzuathmen geswungen ift, bei uns au Lande das kalte oder Wechielfieber, 
in heißen Ländern die äußerſt gefährlichen Sumpffieber, Tas an Kohlenftoff 
reihere ſchwere Kohlenwaſſerſtoffgas, das Leuchtgas oder das öl: 
bildende Gas, meldes man durch Glühen der Steinlohlen gewinnt, dient 
wegen der lebhaften, ſtark leuchtenden ‘Ylamme, die es beim Berbrennen 
giebt, zur (Gas:) Beleuchtung. — Tas Schwefelwaſſerſtoffgas (Hydro⸗ 
thionfäure) findet fih in der Natur in vulfaniihen (Segenden und in Mine: 
ralmwäflern (Schwefelwäfler). Cs bildet fich bei der Fäulniß fchwefelhaltiger 
organiiher Stoffe (Eiweiß, ;zajerftoff, Käſeſtoff 2c.), wird häufig in Cloalen 
erzeugt (ſ. Ipäter), rieht nah faulen Ei und verbindet fich gern mit Metallen, 
die dabei fhmwärzlih anlaufen. Thiere werden durch dafjelbe getödtet und die 

lamme erliicht in demjelben. — Das Phosphorwaſſerſtoffgas hat einen 
chwach knoblauchartigen Geruch nad faulenden Fiſchen, und ijt in Cloafen, 
fowie in der brennenden Eumpfluft zu findet. 

18) Das Ammoninfgas iſt ein coörcibles, farblofes, dem Athmen fehr 
nachtbeiliges und in der Luft nicht brennbares Gas von ftehendem, zu Thränen 
reizendem Gerude und ätend fcharfem Geihmade, welches aus Stickſtoff 
und Waſſerſtoff befteht und fi mit großer Begierde im Waſſer auflöft, 
dann eine Flüſſigkeit darftellend, melde Ammontat oder im gewöhnlichen 
Leben Salmiatgeift genannt wird. Das Ammnonialgas findet ſich nur ſelten 
in der unorganiihen Natur, bildet fich aber in ſehr reichliher Dienge bei der 
Zerjegung organifcher ftidftofihaltiger Stoffe. Obſchon für Thier und Menſch 
äußerjt nadtheilig, ift das Ammoniak für die Pflanze doch ala Nahrungsftoif 
ganz unentbehrlich, weil diefe mit Hülfe des Etidftoffes des Ammoniaf'’s die 
ſtichſtoffhaltigen Eiweißfubftanzen bereitet (j. S. 25.). Die atmoiphäriiche Luft 
enthält Stets eine Feine Menge von Ammoniak und zwar als fohlenjaures, meil 
ſich diefes fofort bildet, wenn Anımoniat mit dem Waſſer und der Kohlenfäure 
der Luft in Verbindung tritt. Im menichlichen Körper findet ſich Ammoniak 
im Harn und Schweiß, in legterem foll es fi) aber erſt bei Einwirkung der 
Zuft bilden. Beim Athnien werden Epuren von Ammoniat ausgeſchieden. 


B. Organifche Verbindungen. 


Organiſche Eubjtanzen (ſ. ©. 7) finden ſich, aber ftet3 in Be— 
qleitung von unorganijhen Stoffen, in der Pflanze, dem Thiere und 
Menfchen, und obſchon diefe Organismen hinſichtlich ihrer Yorm eine 
fehr große Verſchiedenheit unter einander zeigen, fo ftimmen die Be: 
ftandtheile derfelben in ihrer chemischen Zuſammenſetzung doch fait 
ganz mit einander überein und fönnen deshalb, ohne große Verän: 
derungen zu erleiden, aus dem pflanzlichen Organismus in den thierifchen 
und menſchlichen übergehen. Nur hinfichtlich Des Urfprungs der orga- 
nifhen Stoffe erijtirt bei den verjchiedenen Organismen eine jehr 
große Verſchiedenheit, denn während die Pflanze ihre Bejtandtheile 
aus den Glementen und aus unorganifhen Stoffen (vorzugsiweije aus 
Kohlenſäure, Waller und Ammoniak) zu erzeugen im Stande ift, ver: 
mag der Thier- und Menfchenkörper feine Eubjtanzen nur aus den 
gleichartigen Pflanzen: oder Thierjtoffen zu bilden. Deshalb find aber 
auch die Pflanzen zum Beftehen der Thiere auf unferm Erdboden 
durdaus unentbehrlid. — Ihrer ähnlichen hemifchen Zufammenfegung, 
fomie ihrer Verwendung nad, theilt man die allgemein verbreiteten 
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und mwejentlihen Pflanzen: und Thierftoffe in ftidftofffreie (oh: 
lenwaſſerſtoffige, fettige, fettähnliche) und in ftidftoffhaltige (ei 
weißartige). Nur beim Vorhandenſein beider kann fi) die organifdhe 
Form und (Xebens:) Thätigfeit entwideln. — Der Chemie ijt es ge: 
lungen, organifhe Etoffe aus unorganifhen fünjtlih zu bilden, 
3. B. Harnftoff, Ameifenfäure, Alcohol, Ejfigfäure u. f. m. 


Zerſetzung organiidher Zubftanzen (d. i. Trennung der orga⸗ 
nifhen Verbindungen in ihre Elemente und Bereinigung diefer zu 
unorganifhen Stoffen). Als Kolge der fehr complicirten und leicht 
trernbaren Verbindungen der Elemente in den organiihen Eubitanzen 
unterliegen dieſe auch fehr leicht und auf geringfügige Veranlaflung 
hin der Zeritörung, die ſich aber bei den verfchiedenen Etoffen und 
nad) der Art der zeritörenden Einwirkung ſehr verſchieden geitalten 
fann. Che die vollftändige Auflöfung organischer Subſtanzen (meijtens 
in Kohlenſäure, Kohlenwaflerftoff, Schwefel: und Phosphorwaſſerſtoff, 
Ammoniaf und Waffer) zu Stande fommt, erzeugen fid im Verlaufe 
der Zeritörung Subitanzen, die für und von größerer oder geringerer 
Nichtigkeit find. Sole Subitanzen find 3. B. Alcohol, Eſſig, Kohle, 
Torf, Dammerde u. ſ. w. Die fchnellite Zerftörung organiſcher Eub- 
jtanzen ijt Durch Feuer möglid) zu madhen, durd) Verbrennen. Neuer: 
(ih hat man entdedt, daß viele Zerfegungsprocejle organifher Sub⸗ 
tanzen unter dem Einfluß fogen. Fermente Infuſionsthierchen (Nibrig- 
nen) oder Pflanzen (Pilze) eingeleitet werden und deshalb dann 
nicht eintreten, wenn durch Glühen der ungebenden atmoſphäriſchen 
Luft die in der Luft ſchwebenden Keime diefer Thierhen und Pflän;- 
hen oder diefe ſelbſt verbrannt werden. 


Tie Berbrennung, welche eine vollitändiae oder eine unvollftändige 
(Bertohlung) jein fann und entweder unter Wärmeentwidelung allein oder 
unter Entwidelung von Wärme und von Xidyt vor fich acht, kann nur bei 
Sutritt atmojphärticher vuft au Stande fommen, weil fid) hierbei der Sauer: 
ſtoff derfelben (1. S. 25) mit den verbrennliden Elementen, vorzugsweiſe 
mit dem Stohlenftoffe und Waflerfioffe der organiſchen Zubitanzen, verbinden 
muß. Ein verbrannter Körper ift demnach ein orydirter Körper. Die unor: 
ganiſchen Stoffe, welche ſich hierbei bilden (die Producte der Verbrennung), 
find hauptſächlich: Kohlenfäure, Hohlenmaiferjtoif und Wafter, melde in der 
Luft entweichen, während die unoraaniichen feiten, unverbrennlichen Stoffe 
als Aſche aurüdbleiben. Nach der veridiedenen Zuſammenſetzung Des vers 
brannten organiihen Körpers wird natürlid auch Die Aiche veridieden zu— 
fammengejegt fein müſſen. Ebento tft der Wärmegrad beim Berbrennen vers 
ihiedener Stoſſe ein verichiedener. Während mande Zubftanzen die Eigen: 
ihaft haben, nur bei hoherer Temperatur ſich mit Zauerftoff verbinden zu 
fönnen, entzünden fih manche ichon bei gewöhnlicher Temperatur (a. B. höchſt 
fein zertheiltes metalliihes Eiſen), d. 1. Zelbitzünder oder Pyrophore. 
Manche verbrennen nur unter Erglüben, andere unter Tanıpf:, Has: und 
vichtericheinungen. Durch die Spectralanalyſe (1. väter) laſſen fich Die 
verbrennenden Stoffe erfennen. Tie Berlohlung tft ein langiamer und 
unvollftändiaer Verbrennungsprocch, bei welchem ſich vorzugsweiſe Kohlens 
oxydgas (ſ. S. 26) bildet. 
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Säulnik, Verweſung und VBermoderung find Zeritörungsproceffe orgas 
nifcher Stoffe, welche der Verbrennung ähnlich find. Tie durchaus nothwen⸗ 
digen Bedingungen, unter denen diefe Froceffe au Stande kommen können, 
find Wärme, Waſſer und atmojphärifhe Luft (Sauerftoff). Dan kann deshalb 
biete Arten der Zeriegung von oraaniihen Körpern dadurch abhalten, daß 
man fie in eine Tenperatur unter den Gefrierpunkt bringt, oder daß man 
ihnen alles Waſſer entzieht (durch Salz, Alcohol, Kohle, Zuder), oder daß 
man den Zutritt von Luft zu ihnen abhält (dur Wachs, Fett, bar, Half: 
brei), oder daß man ihnen die Fähigkeit ſich zu zerſetzen (dur Chlor, Mine: 
raliäuren, Holzelfig oder Gerbftoff) benimmt. — Fäulniß (faule Gährung) 
heist die freiwillige Zerfegung organifcher Körper, bei welcher Waſſer die 
Sauptrolle jpielt und fih übelriehende Haie entwideln. Unter der großen 
Zahl organischer Stoffe find vorzugsweise die ftidftoffhaltigen Eiweißſubftanzen 
taulnigfähig, und dieje find es, welche aud andere für fich nicht fäulnikfähige 
Stoffe zur ZJerfegung fähig machen fünnen. Auch niedere Thier: und Pflau— 
senformen (Bibrionen, Pilze) veranlajjen die Zerjegung organifher Verbin: 
dungen. Man nenntjolde jtets jtidftoffhaltige Körper, welche die Zerſetzung einer 
erganiichen Verbindung einleiten, Fermente (wie die Hefe, Hefenpilze). Dieſe 
Fermente verlieren aber nad) und nach ihre zerjegungerrcaende Kraft und gehen 
endli Durch die eigene Zerlegung zu Grunde. Bei der Fäulniß ſtickſtoffloſer 
Eubftanzen bildet fi ſchließlich hauptiädhlich Kohlenſäure, Kohlenwafferftoif 
und Waſſer, bei der Fäulniß ftidftoffhaltiger Stoffe außerdem auch nod Ammo— 
niak, iowie Schwefel: und Phosphormalterftoff. Anstatt der Aſche bleibt eine 
dammerdige Maſſe als feites Ueberbleibſel zurüd. Körper, welche die Fäul: 
nis verhindern, nennt man fäulnißwidrige Mittel, Antiſeptica oder 
Tesinfectionsmittel, wenn fie die Producte der Fäulniß unſchädlich 
machen. — Tie Bermwejung und Bermoderung itt die Zerſetzung orga: 
nıiher Körper unter Zutritt von atmoſphäriſchem Zauerftoff und die Producte 
dieies Proceſſes find ſtets einfadye unorganische Verbindungen, befonders Kohlen: 
iäure und Waſſer. Subſtanzen, welche beionders reich an Kohlenstoff find, liefern 
bei der Verweſung und Bermoderung fefte Producte, die jogen. HUmusſub— 
ftanzen, welde für den Aderbau ſehr wichtig find. Bei der Verweſung 
von Tilanzeniubftanzen findet bisweilen eine jo fchnelle und heftige Sauer: 
ſtoffauinahme ftatt, Daß es zu einer bedeutenden Wärmeentwidelung, ja bis 
zur Zelbitentzündung fommen kann (3. B. bei feuchtem Deu und Dept). 

Gährung ift ein der Fäulniß ähnlicher Zerſetzungsproceß, dent aber nur 
einzelne organiihe Zubftanzen (wie die Mildhläure, die Stärke, der Zucker 
und Alcohol) unterworfen find. Tie Bedingungen des Sährens find, wie 
bei der Fäulniß, Wärme, Waſſer und atmoiphäriiche Luft, fodann aber auch 
nch ein Ferment (j. oben). Ron dem Grade der Zerlegung Dieles Fer— 
mentes und der Temperatur der Gfährungsmaſſe ſoll e8 abhängen, was für eine 
Art von Gährung eintritt, ob Alcohol-, Eifigiäure:, Milchſäure- oder Butter: 
jäuregährung u. j. m. (j. ſpäter), aud verjdiedene Gährungspilze nimmt 
man an. 

Die Brlanze (f. E. 7) nimmt aus dem Erdboden und der Luft 
folgende Eubitanzen in ſich auf: Mailer, Kohlenfäure, Ammoniak und 
mehrere Mincralitoffe. Sie zerlegt einige derfelben in ihre Elemente 
und erzeugt dann aus diejen Elementen ſolche Eubitanzen, die fie zu 
ihrem Aufbaue und Gedeihen bedarf. Die Kohlenjäure wird vorzugs— 
weite zur Erzeugung ſtickſtofffreier Subſtanzen (und des Sauerftoffs), 
das Ammoniak zur Erzeugung ftidjtoffhaltiger Stoffe verwandt. Zu 
den eriten gehören: Pflanzenfaſer und Holzſubſtanz, Stärfe, Gummi, 
Pilanzenichleim, Prlanzengallerte, Zuder, Alcohol und Eſſigſäure, 
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Wachs und fette Dele; zu den Ichteren: Kleber oder Pflanzenfafers 
Stoff, Pflanzeneiweiß, Pflanzenfäfeltoff oder Legumin. 

Thier und Menſch find fo ziemlid) aus denſelben chemifchen 
Stoffen aufgebaut, wie die Pflanze, welche deshalb auch das Leben 
des thieriſchen und menfchlihen Körpers zu unterhalten im Stande 
it. Aber niemals Tann fih das Thier oder der Menſch diefe Stoffe 
ſowie die Pflanze aus den Elementen bereiten, ſtets müſſen fie ihnen 
ſchon fertig in der Nahrung zugeführt werden. Cie zerfallen eben» 
falls in ftidjtofffreie und ftidjtoffhaltige: au den eriteren gehören die 
Fette, der Honig und das Wachs, der Milchzucker und die Milch: 
fäure, zu den lehteren der Faſerſtoff, Eiweißſtoff, Käfeftoff und Leim. 


a) Stikftofffreie organifche Pflanzenfoffe. 


1) Pflanzenzellftoff. Er bildet die Hauptmaſſe, das Gerippe der Pflanze, 
die Wände ihrer Zellen und Nöhren, die Hüllen der Früchte und Samen, 
und findet fit) hauptſächlich im Holze und den holzigen Theilen. Auch in den 
niederen Thierclaffen (im Mantel der Tunicaten, den Muskeln der Mais: 
täfer und Krebſe) findet fi) diefer Stoff al3 Tunicin. Man unterideidet 
den vegetabiliihen Zellftoff, oder die Pflanzenfafer oder Cellu— 
Loje, d. i. die uriprünglide, die Pilanzenzellen bildende, Subſtanz, und Die 
eigentlidhe Holzſubſtanz, mit einer größeren oder geringeren Menge bes 
inceruftirenden Stoff3 (Lignin), welder fi an die Cellulofe angelegt 
und diefe überzieht (incruftirt, verholzt). Beide Subftanzen haben eine ganz 
ähnlihe Zuſammenſeyung, beide beftehen aus Kohlenftoff, Waflerftoff und 
Sauerftof. Beim Berbrennen werden fie vollftändig in Kohlenjäure und 
Waffer verwandelt; durch Verwejung werden fie allmählich) braun und mürbe 
und bilden Tanımerde (Humus), die bei weiterer Zerſetzung endlich in Kohlen: 
fäure und Wafler zerfällt. Bei der Fäulniß entwidelt fi) Kohlenwaſſerſtoff⸗ 
gas, und ein humusähnlider ſchwarzer Echlanım (der Torf) bleibt zurüd. 
In den Pflanzen ift die Celluloje nicht rein, fondern mit Farbſtoffen, Harzen, 
Salzen u. |. w. gentengt, melde beim Verbrennen der Aſche zurüd bleiben. 
— Bon großer Wichtigkeit ift die Anwendung der Pflanzenfaſer zur Bereis 
tung von Leinwand, Baummolle und Papier Mit Salpeterjäure 
liefert die Cellulofe die Shießbaummolle, deren Auflöjung in Aether 
das Collodium (einen farblojen, durchſichtigen Firniß) darftelltl. — Ihrer 
Unlöslichkeit wegen tft die ältere Pilanzenfafer zur Ernährung des Menichen: 
körpers faft ganz untauglic, während mande Thiere (Wicderfäuer) die Holz: 
fajer fehr gut verbauen. Trogdem müſſen wir aber doch bei jedem vege: 
tabiliihen Nahrungsmittel eine ziemlich beträchtliche Menge diejer Subjtanzen 
genießen und diefe wird dann durd den Stuhl wieder fortgefhafft (j. bei Vers 
dauung). 

2) Die Stärke, das Stärke- oder Satzmehl, Amylum, ift eine 
ſtickſtofffreie, in den allermeiften Bilanzen (jelbft in der Rinde und im Holze) 
vorfommende mehlige Subſtanz aus Kohlenftoff, Wajjerftoff und Sauerftoff, 
die fih unter dem Milroffope als aus weißen, glänzenden, rundlichen, ovalen 
oder edigen Kügelchen (Stärfeförncen) beftehend zeigt (mit Ausnahme 
der Moosjtärke). Dieſe Körnden, welche in der Pflanze ftets im Innern 
von Zellen lagern und bei den verfchiedenen Pflanzen von veridiedener Größe 
und Geftalt find, haben äußerlich eine dichte und feſte Hülfe und find übrigens 
aus mehr oder weniger dichten, zwiebelſchalenartig (concentriih) um einans 
der herum liegenden Schichten zujammıengefegt. Der feften Hülle der Körnchen 
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wegen muß bie Stärke, wenn ſie gebraucht werden ſoll, erſt buch Mahlen, 
Reiben, Erhitzen (wobei die Hülle zerſprengt wird) vorbereitet werden. Die 
Stärke iſt in kaltem Waſſer und Weingeiſt unlöslih, in kochendem Waſſer 
quillt ſie zu einer gallertartigen Maſſe, zu Kleiſter, auf, der, wie bekannt, 
zum Kleben und Steifen verwendet wird; erſt in jehr vielem heißen Waſſer 
löſt fich die Stärke faft ganz auf. Erhitzt man angefeudtete Stärke unter 
ftelem Umrübren bis fie troden ift, jo bilden fih harte Krümelchen, die mit 
ochendem Wafjerübergoffen aufſchwellen und gallertartig werden und unter dem 
Namen (unedter)S ago befanntfind. Das Aufquellen vieler mehliger Nahrungs: 
mittel, mie der Hüljenfrüchte, des Neifes, der Gräupchen, rührt von dem 
Dueuen der in diefen Stoffen enthaltenen Stärke her. Eine merkwürdige 
Berbindung geht die Stärke mit Jod ein, infofern fie dadurch violettblau 
gefärbt wird. Diefe Färbung ift jo auffallend und tritt fo leicht ein, daß 
man die Eleinfte Menge von Stärke (3. B. in der Mil) durch Jod entdeden 
fann und umgelehrt. Bon der allergrößten Dichtigteit iſt die Stärke deshalb, 
weil ſie leicht in Dextrin und Zucker (Trauben zucker) umgewandelt 
werden kann, und eine ſolche Gährung kommt beim Keimen der Kartoffel 
und des Getreides (beim Malzen) mit Hülfe eines Fermentes (ſ. S. 31), 
Diaſtaſe genannt, ſowie im thieriſchen und menſchlichen Körper durch den 
Mund: und Bauchſpeichel zu Stande. Die Diaſtaſe iſt noch niemals iſolirt 
dargeftellt worden und tft es mahrjcheinlich, daß die zuderbildende Eigenſchaft, 
al3 deren Träger fie biäher galt, dem veränderten Kleber oder einer ähn⸗ 
lihen Eiweißſubſtanz zukommt. Auch Echiwefeliäure vermag Stärke in Zuder 
umzuſetzen, durch rauchende Salpeterjäure wird die Stärke in eine erplodis 
rende Subftanz verwandelt. — In der Pflanze, welche fi ihre Stärke aus 
ber aufgenommenen Kohlenjäure bildet, dient dieſe Subftanz wahrſcheinlich 
zur Erzeugung der übrigen ſtickſtofffreien Materien, wie der Celluloſe, des 
Gummis, Zuckers, der Gallerte und des Deles. In den Pflanzenſamen, mo 
fie im Mittelpuntte als Kern ihre Lage einnimmt, vertritt fie die Stelle des 
Dotter3 im Cie. — Die Pflanzentheile, welche vorzugsmeije einen großen 
Reichthum an Stärke befiten, find: die Samen der Getreide, beſonders des 
Weizens (Meizenftärke), der Hüljenfrüchte, Kartoffeln (Kartoffelftärke), 
Kaitanien, Eiheln, das Markt der Eagopalme (echter Eago), die Pfeil⸗ 
wurzel (Arrom:Root), Manihotwurzel (Kaſſawa, Tapiofa). — Dem Stärtes 
mebl ähnliche Stoffe find: Das Inulin oder ANlantftärfemehl, in den 
Burzellnollen der Alantwurzel, der Topinambur, Dahlien, Cichorien u. a. m. 
erhalten: und das Lihenin oder die Moosftärke, in den Moosflechten 
enthalten; beide find in fochendem Wafſſer löslich. 

3) Summi, 4) Pflanzenſchleim (Bafforin) find zwei Pflanzenfäfte, welche 
in ihrer Zufammenfegung der Stärke volljtändig gleichen und wie dieſe von 
una mit vielen pflanzlihen Nahrungsmitteln genoffen werden. — Gummi 
fommt als arabiihes Gummi (Acacin) und Kirſchharz (Cerafin) am häufigiten ' 
vor; der Pflanzenſchleim findet fih vorzugsmeile im Leinjamen, in ber 
Ealep: und Eibiſchwurzel, in der Caraghenmurzel, im Traganthgummi und 
in den Duittenternen. 

5) Die Pflanzengallerte oder Pektin enthalten faft alle Pflanzen. Am 
reichlichiten findet fie fich in unreifen Früchten und in den Rüben. 

6) Der Zuder ift ein im Pflanzenreiche außerordentlich verbreiteter Stoff, 
denn die meiſten Früchte, viele Wurzeln und Stengel enthalten Zuder. ‘es 
doch giebt e3 verſchiedene YZuderarten, wie Rohrzuder, Traubenzuder (Krümel: 
und Stärkezucker). Dieje Zuderarten ftinmen darin mit einander überein, 
dag fie einen füßen Gefhmad haben, der Stärke ähnlich nur aus Kohlenftoff, 
Waflerfioff und Sauerftoff zufanımengefegt und leicht löslich find. Einige 
derjelden, wie Krümel:, Rohr:, Manna:, Schleim: und Schwammzucker, gehen, 
wenn cine Löjung davon mit Hefe oder einer andern ftidftofjhaltigen, in Zers 
iegung begriffenen Materie (Ferment; ſ. S. 31) verfegt wird, in die foges 

3 


34 Etiditofifreie organische Pflanzenftoife. 


nannte weinige Gährung über und liefern dann Alcohol. Im nmienihlichen 
Korper wird ein Theil des genoflenen fomohl wie des aus der Stärke gebils 
teten Zuders in Fett umgewandelt, während der andere Theil zu Kohlenjäure 
und Waſſer verbrannt wird und dabei zur MWärmebildung dient (f. fpäter bei 
Hahrungsmitteln). - Ter Rohrauder findet fi Bauptfählih im Zuder- 
rohre, Ahorn, den Etengeln des Mais, in der Zuderbirje, in den Kürbiſſen 
und in einigen Wurzeln (Runfelrübe, Möhre); er muß erft durch verbünnte 
Schwefelſäure in Krümel: oder Schleimzucker verwandelt werden, ehe er bie 
weinige Gährung eingeht. — Der Traubensuder (Tertroie oder Glycoie) 
ift ein Beftandbtheil des Eaftes vieler Früchte, beſonders der Weintrauben 
und Aepfel: er entiteht ferner aus Rohrzucker, Stärke, Gummi wud Pflan⸗ 
zenfafer durh Einwirkung verbünnter Säuren, wird daher auch Stärle- 
zuder (Kartoffelzucker) genannt. Er geht fehr leicht in weinige Gährung über 
und läßt fih auch aus der Stärke (dur Tiaftafe, Speichel) erzeugen (}. &. 33). 
Ter Menſch erleidet bisweilen eine Krankheit, die fih durch enormen Durft, 
bedeutenden Urinabgang und durd Gehalt des Urins an Krümelsuder aus: 
zeichnet, d. i. Die Zuderharnruhr. --- Schleimyuder (Levuloſe, Fruchtzucker 
oder Glucoſe) nennt man untryftallifirbaren Zuder, der im Syrup, Sonig 
und fügen ‚srüdten neben Traubenzuder enthalten if. — Glucofide d. ſ. 
in Traubenzuder durch jrermente und Zäuren 3erfallende Vflanzenftoffe, wie: 
das Tannin (Gerbiäure), Ealiein in der Weidenrinde, Anıygdalin in den 
Kernen des Steinobftes und bitteren Mandeln, Mannit oder Mannaruder 
(im Saft der Mannaeſche und in Pilsen). Xegterer Zuder bildet, mit Sal⸗ 
peterfäure behandelt, das erplofive Aitromannit. 

Tie weinige oder ariftige Gährung, deren Product der Wicohol sit, 
fommt nur bei Wärme (12 15°) und unter Yutritt von atmofphürifcher Luft 
in einer Flüſſigkeit zu Stande, welche gührungsfähigen Juder und ein gen 
ment enthält. Die Flüſſigkeit trübt ſich hierdürch zuvörberſt, es entwideln 
ich Kleine Bläschen von Kohlenfäure und die Tenperatur der Flüſſigkeit ers 
höht fih, weil bier eine Verbrennung, nämlich des Zuders, vor fich gebt. 
Zur diefe Berbrennung mit Hülfe des Sauerftoffs bildet ſich aus dem Zucker 
Alcohol und Kohlenfäure. Die legtere entweicht und deshalb it es gefähr⸗ 
lich, fih in foldhe Räume, mo Stoffe die meinige Gährung erleiden, ohne 
Torfiht au begeben. Tas die Gährung bedingende Ferment erzeugt ſich ent: 
weder jelbft durch Fäulniß der Eiweißſubſtanzen in der Flüſſigkeit (mie bei 
der Weinbildung) oder wird als ſolches (Hefe und zwar Ober: oder Unter— 
hefe, Sefenpilze, Hefenzellen) augeicht. Auf der geiftigen Gührung beruht 
die Herftellung alter aeittigen Getränke (1. bei Wein). -- Tie geiltine Gährung 
geht, wenn die Temperatur der Gährungsmafle über 309 beträgt, leicht in 
faure Gährung über, wobei fi der Weinaeift in Eifigfäure verwandelt. Bei 
nod) höherer Temperatur bildet fih danı Butterfäure Man nimmt aud an, 
daß verfchiedene eigenthümliche Gährungspilse den Anlaß zu dielen verichies 


weitere Zerjepung Aether, Aethyläther oder Aethyloxyd (durch Deftilation 
von Schwefelſäure und Weingeift) erzeugen. Ein Gemiſch von 1 Theil Aether 
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mit 3 Theilen Weingeift ift unter dem Namen Hoffmann’fhe Tropfen 
-(unpaflend auch Schwefeläther oder Naphtha) im Gebraud. 


Tie faure oder Effigfäure:Gährung beruht auf der Verwandlung 
des Weingeifteö in wffigfäure durch den Sauerfie der Luft mit Hülfe eines 
Fermentes (einer Schimmelpflanze, Eifigihimmel, il mutter) oder von etwas 
Hefe, Eifig: oder Weinfäure, wobei fi neben der E Kafäure aud noch Waſſer 
bildet. Wafferfreier Weingeift kann nie in Effigjäure übergehen, meshalb 
ftarle Weine, guter Rum u. dgl. niemals fauer werden. — Die Eifigläure 
verbindet fich Leicht mit vielen Bafen und bildet Salze, unter denen das eſſig⸗ 
faure Bleioryd (der Bleizuder) und das ejfigfaure Kupferoryd (der Grün: 
fpan) ihrer Giftigleit wegen befannt find. — Eſſig ift mit viel Waſſer 
verdünnte Eifigfäure. 

Die Milhfäure:Gährung ift eine Art Fäulnißproceß, der vorzugs⸗ 
weije dem Milchzucker zukommt, jedoch bisweilen auch in ftärfe:, gummi: und 
zuderhaltigen Flüffigleiten unter Zutritt von Wärme (30-409), Luft und 
Ferment (aus imerkfubftangen) eintritt. Das Product diefer Gährung ift 
Milhfäure, melde fi durch eine weitere Gährung in Butterfäure um: 
wandeln.fann. Am Sauerfraute, alten Käſe und in fauren Gurken findet 
fih die Milchſäure und Yutterjäure am reichlichften. — Viele zuderhaltige 
Pflanzenſäfte (von Zwiebeln, Möhren, Rüben) gehen bei einer Tenperatur 
von 25 bis 30° unter Gasentwidelung in Gährung über, es entwidelt ſich 
hierbei aber Fein Alcohol, fondern Milhjäure, Mannit und eine den arabis 
ihen Gummi ähnlihe Subftanz. Tiefe, eine ſchleimige Maſſe bildende Gäh⸗ 
rung wird Schleimgährung genannt. 


8) Die fetten Dele (wie alle Fette, Verbindungen verfchiebener Fettfäuren 
mit Glycerin, Delfüß ſ. S. 3) aus dem Pflanzenreihe find, wie die 
Stärke und der Zuder, ftidftofffreie Subftanzen und gleihen in ihren Eigen: 
Ihaften dem thierifhen Fette. Sie find leichter als Waffer, machen Papier 
und Leinen durdicheinend, löſen fidy nit im Waſſer, wohl aber in Nether 
und kochendem Alcohol auf und bilden in der Luft allmählich Fettſäuren: 
beim Berbrennen derjelden erzeugt fich ölbildendes, Leudt: oder Del: Gas 
(ſ. S. 29). Die meiſten Pflanzenöle find Gemiſche von Glycerinäthern der 
Balmitin:, Stearin: und Delfäure Ale Dele, wie alle Fettarten 
werden durch die Einwirkung ſtarker unorganifher Baſen (beionders Alta: 
lien) zerfegt, indem fich die Säure mit der Bafe verbindet und ſich das Gy: 
cerin unter Wafferaufnahme ausfcheidet. Die neu entftandene Verbindung 
nennt man Seife (den Verfeifungsproceß). — Fette Dele finden ſich beion: 
der in Samen (des Rübſens, Rapſes, Hanfes, Mohnes), in Fruchtkernen 
(Bilaumen:, Kirſch⸗, Aepfel: und Mandellernen, Hafelnüffen, Buchedern und 

allnüflen) und in manden Früchten (bejonders Dliven). Einige diefer Dele 
trodnen, in dünnen Lagen der Luft ausgeſetzt, zu durchſcheinender Maiie 
ein und werden deshalb zu Sirniffen und Delfarben verwendet, andere ver: 
diden ſich in der Luft, bleiben aber ftets fchmierig und halbflüſſig, werden 
fpäter ſauer und ranzig und abjorbiren dabei Sauerſtoff, bisweilen fo heftig, 
daß fie ſich erhigen und fogar bei Berührung mit poröfen, brennbaren Stoffen 
von jelbft entzünden können, wie dies bisweilen bei friichgeölten Zeugen vor: 
tommt. (Mit Wafjer darf brennendes Del nicht gelöfht werden, weil das 
Waſſer dabei von der eig in Dampf verwandelt wird und das brennende 
Del umhberfhleudert). — Zu den [hmierigen Delen gehört das Mandel, 
Dliven: und Rüböl; zu den eintrodnenden oder Firniß-Oelen das 
Lein⸗, Wallnuß:, Hanf:, Mohn:, Ricinus: und Crotonöl; zu den feften 
butterartigen Delen das Palm: und Lorbeeröl, die Cacao: und Mus: 
latbutter. — Das Pflanzenwachs, welches in geringerer Menge, oft mit 
Harzen oder Yarbftoffen verbunden in den meilten Pflanzen, beionders int 
Blüthenſtaube und in allen grünen Pflanzentheilen, vorkommt, findet fich auf 
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der Oberflähe der meiften Pflanzen, wo es den reifähnlichen Ueberzug (3. 2. 
der Pflaumen) durch eine Schicht Heiner Wachskörner bildet. 


Das Blycerin, Delfüß, ift eine dide farbloje Yläffigleit von angenehmen fühen Geſchmack, 

ich i der Luft im hoben Grade unveränderlih; in feiner Bufammen- 

fegung dem Alcohol ziemlich ähnlich, findet fi) nicht nur in den Beiten: fon bildet i auch bei 
au 8 


trogliu» 
beiihe Sprengöf) dar, durch Einwirfung von concentirter terfäure auf Daßfefbe. 
Bermifhung des Nitrogincerins mit irgend einem pulverförmigen pordien Körper (3. B. 


b) Stickflofffreie organifche Thierſtoffe. 


1) Das Fett f eine im Thier: und Menſchenkörper in großer Menge 
vorhandene ftidftofffreie, nur aus Koblenftoff, oft und Sauerftoff zu: 
fammengefegte Subftanz, welder ganz diefelbe Zufammenfegung (aus Glyce⸗ 
rin und Seitjäuren) und diefelben Eigenſchaften, wie dem fetten Pflanzenöle 
(ſ. S. 385) zukommen. Ihrer Eonfiftenz nach theilt man die Fette in flüffige, 
fhmierige don Salben: oder Butterconfiftenz) und fefte oder trodne (Talge, 

achsarten). Dieſe verihiedene Confiftenz hängt von ganz beionderen Bett: 
ftoffen ab, nämlich die flüfftge vom Dlein, die butterartige vom Balmitin, 
die fefte vom Stearin. In den feiten Fetten walten Balmitin- und Stea: 
rinfäure vor, in den flüffigen, wie in den Delen, die Delfäure. Durd die 
Menge des einen oder andern diejer drei Stoffe wird ſonach die Beſchaffen⸗ 
heit des Fettes vorzugsmeife beftimmt; Geruch und Geihmad find dagegen 
zufällige Eigenichaften aller Fette, die ftet3 von Einmengungen herrühren. 
Bei Berührung der Fette mit Alkalien (Pottaſche und Soda) bilden fi die 
Seifen, indem fih das Alfali mit den Yettjäuren verbindet, während das 
Glycerin abgefhieden wird. — Wir genießen thierifches Fett als Fleiſchfett, 
Butter, Eidotter, Fiſch⸗ und Leberthran. 

2) Mildaguder und 3) Milhfäure F ſpäter bei Milch). Der Milch— 
zucker iſt ein wichtiger Beſtandtheil der Säugethier⸗ und Nenſchenmilch, der 
ſich nur durch geringe Löslichkeit und weniger ſüßen Geſchmack von den 
übrigen Zuckerarten — ©. 33) unterſcheidet. Der Milchzucker kann nicht in 
die geiftige, wohl aber in die Milchſäure- und Butterfäuregährung übergehen. 
Durh Einwirkung verdünnter Mineralfäuren wird er, indem er in Lactofe 
übergeht, gährungsfähig. Höchſt wahrſcheinlich bildet fih der Milchzucker 
innerhalb des Thierkörpers aus dem mit der Nahrung genoflenen Zuder und 
Stärkemehl und hat denjelben Nuten wie die Fette und übrigen ftiditoff: 
freien Subftanzen. — PDie.Milhfäure, welche fih hauptfählih in fauer 

ewordener Mil, fowie im Safte der Muskeln (Fleiihmildfäure) und im 
ageniotte (Zaabinagen) findet, bildet fih durch die Mildjäuregährung 
( . 35) am leichteften aus dem Milchzucker und dem Stärkegummi (Dertrin). 
ie unterftügt die Verdauung und nügt übrigens, wie der Milchyuder, als 
ſtickſtofffreie Subſtanz. Durch meitere Gährung kann die Mildfäure in 
Butterſäure umgewandelt werden, wobei ſich nebenbei noch Kohlenſäure 
und Waſſerſtoff entwickelt. 

4) Honig und 5) Wachs. Der Honig, welcher zum größten Theil 
aus Traubenzucker beſteht, wird von der gemeinen Honigbiene aus den 
Nektarien von Blüthen und Blumen geſogen und durch eine Art von Er: 
brechen in befondere Zellen des Stodes entleert. Der Neltar der Blumen 
enthält Rohrzuder, welcher unter Einwirkung einer Säure (Ameifenfäure) 
im Körper der Bienen in Traubenzuder umgewandelt wird. Da bismweilen 
die Bienen auch den Nektar giftiger Blumen fammeln, fo bat nidt felten 
der Honiggenuß Vergiftungsfälle erregt. Je nad den Pflanzen, von melden 
er eingefammelt wurde, zeigt der Honig große Verichiedenheit in der Farbe, 
dem Geruche und Geſchmacke. — Das Wachs (aus Cerin und Myricin bes 
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ſtehend), reiht 16 in feinen Eigenfchaften an die Fette an. Es unterfceidet 

von dieſen durch feine Unlöslichfeit in Faltem Alcohol und durch feine 
Spröbigleit. Dad Bienenwachs wird von den Bienen (durch Umbildung 
zuderbaltiger Subftanzen, bejonder3 des Honig) bereitet und in Geftalt 
Heiner Schuppen (melde als Baumaterial zu den Zellen dienen) abgefondert. 


c. Slickſtoffhaltige organiſche Pflanzenſtoffe. 


Die ſtickſtoffhaltigen oder eiweißartigen Subſtanzen 
(von den Chemikern früher auch Proteinftoffe genannt), das 
widtigfte Matertal zum Aufbaue des Thier- und Menſchenkörpers, 
find auch für die Pflanze (welche ſich diefe Stoffe aus dem Ammoniak 
[f. ©. 29] bereitet) durchaus unentbehrlid und kommen in dieſer 
unter dem Namen „Kleber oder Pflanzenfaferjtoff, Pflanzeneiweiß und 
Legumin oder Pflanzenkläjeitoff‘ vor. Alle diefe Stoffe, deren chemifche 
Unterfuhung wegen der fehr complicirten Zujammenfegung äußerft 
ſchwierig und deshalb wohl auch nod nicht vollendet ift, ftimmen 
‚miteinander darin überein: Daß fie außer Kohlenftoff, Waſſerſtoff und 
Sauerftoff aud noch Stiditoff und geringe Mengen von Schwefel, 
mande aud noch Phosphor enthalten; daß fie leicht in Fäulniß und 
Verwefung übergehen (f. S. 31), dann fo lange als fie in Zerfegung - 
begriffen find ala Fermente (f. S. 31) wirken und Gährung erregen 
fönnen, und fih ſchließlich in Kohlenſäure, Wafler, Ammoniak, Schwefel- 
und Phosphormwafleritoff auflöfen; daß fie ſtets nur in Begleitung 
von Fett, von Alkali: und Kalkſalzen vorkommen und fih von diefen 
nicht leicht trennen laſſen. Im menfhlihen Körper werden diefe 
Cimweißfubftanzen, wenn wir fie als Nahrungsmittel zu uns nehmen, 
durh den Magen: und Darmfaft flüffig und zur Aufnahme in’z 
Blut geſchickt gemacht (f. fpäter bei Nahrungsmitteln, Ernährung und 
Verdauung). 

1) Der Kleber, Pilanzenfajerftoff, aus Bflanzenleim und 
Pflanzenfibrin, eine ſchwefel⸗ und phosphorhaltige, feite, im Waffer völlig 
unlöslihe Eimeißfubftang, welche dem thieriſchen Faſerſtoff entipricht, kommt 
vorzugsmeife in den Getreidefamen (befonders im Weizen und Roggen) und 
zwar dicht unter der Hülfe vor. Neuerlichſt beftreitet man, dag die äußere 
begrenzende Zellenſchicht des Weizenkorns Eiweißlörperenthalte, dagegen foll die 
Bindemaffe, welche die Stärkekörnchen zufammenhält, aus Eiweißkörpern beftehen. 

2) Das ‚Dflangeneiweiß, das Hi flanzenalbumin, eine eich, und 
shosphorhaltige Subſtanz, die fi in aufgelöftem Zuftande in größerer oder 
geringerer Menge in allen Pflanzenſäften (befonders in den SGemüfen und 
öligen Samen) findet, wird durch die Siebehige zum Gerinnen gebracht und 
ſcheidet fih dann als weiße flodige Mafle (geronnenes Eiweiß), die nun im 
Wafler nicht mehr löslich ift, aus. Das Pflanzeneimweiß entipricht dem Eimeiß 
der Eier und der thieriſchen Säfte. — Das Malzeiweik, wenn es in 
Zerſetzung begriffen. ift und —88 e genannt wird, ruft die Umwandlung 
ber Stärle in Gummi (Dextrin) und Zucker (die ſogenannte Zuckergährung) hervor. 

3) Das Legumin, der Pflanzenkäſeſtoff, das Pflanzgencafein, 
weldes dem Käteftoff der Mil entipricht, findet fi in den Hülfenfrücdten; 
auch kommt in wielen Ölreihen Samen (befonders in den Mandeln und Nüffen) 
ein dem Legumin Äbnlidher Stoff als Emulfin oder Synaptafe vor. Es 
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untericheidet fi) vom Eiweiß dadurch, daß es nicht durch Die Hike, wohl aber 
durch Säuren zum Gerinnen gebracht werden kann, und daß es wohl Schwefel, 
aber menig oder feinen Phosphor enthält. Im Erbfen:Legumin ift jedoch 
neuerlich ziemlich viel Phosphor gefunden worden. 


d) Stihfloffhaltige organiſche Thierſtoffe. 


1) Tas Eiweilßz, der Eiwei ßſtoff, das Albumin, ift eine ſchwefel⸗ 
und phosphorhaltige, ftidftoffreihe Subftanz, melde das Weiße bes Cies 
(Eiereiweiß) bildet und fih in aufgelöftem Zuftande in den meiften thierijchen 
Flüſſigkeiten, befonbers im Blute und im Safte des Fleifches, findet. Es 
gerinnt in der Siedehitze, ie fih hemifh zu verändern, und ift dann als 
geronnenes Eiweiß im Waſſer unlöslih. Beim Gerinnen hüllt es andere 
Stoffe, die in jenen Seiten enthalten find, ein, und entzieht fie den: 
felben, daher alle eimeikhaltigen Säfte zum Klären trüber Släffigteiten 
dienen. Dem Albumin ähnlide Eiweißſubſtanzen find: das Globulin oder 
Kryſtallin (In der Augenlinfe, im Blute u. ſ. w.), das Vitellin (im Eigelb). 

) Der wajeritoft, das Fibrin, eben fen ſchwefel⸗ und Baer Itig, 
iR eine aus dem Blute und anderen thieriihen Flüſſigkeiten fih in Geftalt 
eines (aus mikroſkopiſchen Faſern beftehenden) Gerinntels ausfcheidende Gi: 
weißfubitan;, welche in einer andern Modification (ald Syntonin) die 
Hauptmaſſe der, Fleiſchfaſern bildet. 

3) Der Kafeftoff, das Caſeün, findet fih hauptſächlich in der Milch 
und zwar im aufgelöften Zuftande, wird aber aus dieſer beim Sauerwerben 
al3 fefte Subftanz ausgefchteden. Der Käfeftoff ift im Waſſer unlöslich; feine 
Löslichkeit in der Milh ift nur dur die Gegenwart von Natron bedingt. 
Bom Eiweiß unterfcheidet fi) der Käfeftoff dadurch, daß er durch Die Siebe: 
hige nicht plößlich wie das Eiweiß, fondern allmählid) zum Gerinnen gebradt 
wird. Augenbliclich gerinnt jedoch der Käfeftoff, wenn man der erwärmten 
Milch einige Tropfen Säure oder etwas Laabmagen le 

4) Der Leim ift eine ſtickſtoffhaltige (faft ſchwefelfreie) Subftanz, die ſich 
höchſt wahrideinli aus einer der vorigen Eiweißſubſtanzen hervorbildet, im 
Thierkörper aber nicht fertig gebildet zu fein fcheint, fondern erft durch 
Kochen von Knochen, Knorpeln, jehnigen Eh ilen, Häuten, Kalbsfüßen, 
Shmimmblafen der Fiſche u. |. m. erzeugt wird. Es giebt zwei Arten von 
Leim: den Knochenleim (Gallerte oder Glutin) und den Knorpel: 
Leim (oder dad Ehondrin). Der reinfte Leim wird durch das Auflöfen 
der inneren Haut der Schwimmblaje der Haufen, des gemeinen Stör's, des 
Bardid und des Sterlet gemonnen, welcher im getrodneten Zuftande Haufen: 
blaje genannt wird. 


C. Organifirte organiſche Snbflanzen. 
Formbeſtandtheile der Organismen; Gewebe, 

Pflanze, Thier und Menſch weichen zwar fehr auffällig in ihrer 
Geftaltung von einander ab, trotzdem fommt doch die erfte Bildung 
ihres Körpers ganz auf diefelbe Weife und mit Hülfe berfelben 
hemifchen Subitanzen zu Stande und dies iſt Die größte Entdeckung, 
die wir dem Mikroſkope verdanken. Bei allen Organismen (mit Aus: 
nahme der Moneren |. ©. 8) erfolgt nämlih die Entwidelung der 
einzelnen Beſtandtheile nach ein und demſelben Gefehe, welches das 
der Zellenbildung genannt wird, weil ſich als allererite, aber nur 
durh das Mikroſkop wahrnehmbare Grundlage jedes Theiles runde 
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Körpergen, fogenannte Zellen (f. ©. 9 Fig. 1—5) erzeugen. 
Alfo jeder Organismus baut fi) aus Zellen auf, welde ausnahmslos 
Abkömmlinge einer einzigen Zelle, der Eizelle, find (j. S. 10). Was 
die zur Zellenbildung unentbehrlihen chemiſchen Subftanzen betrifft, 
fo gehören zu ihnen außer dem Waſſer Hauptfählih noch: Eiweiß: 
fubitanz, Fett (Stärke) und Salze (vorzugsmeife Kalkſalze und Koch— 
Salz). Diefe Subſtanzen, die man in ihrer Vereinigung im Cie und 
Samen, fowie in der Milh und im Blute antrifft, werden zur Zellen: 
bildung aber nur dann geſchickt, wenn fie in flüffiger Form und im 
richtigen Verhältniffe zu einander vorhanden find. — Die Zelle be: 
figt die Fähigkeit, Stoffe aus ihrer Umgebung in ihr Inneres auf: 
zunehmen, dieſe zu verwandeln und wieder auszufcheiven, wodurch fie 
zu wachſen, ſich zu vermehren, in verfhiedener Weife umzubilden, und 
die verſchiedenartigſten Thätigfeiten zu entwideln im Stande ift. Als 
Producte des Zellplasma find, außer der Zellhaut, die zwiſchen und 
außen an den Zellen in größerer oder geringererWenge befindlichen Sub⸗ 
ftanzen, diefogen. Sntercellular: oder Interplaftiden-Subftanzen 
(Zwifhenzellftoff) anzufehen; fie find entweder Bermandlungen der 
äußeriten Plasmajhiht ober Ausjheidungen aus dem Plasma. 
Uebrigens ift die Zelle befähigt, in verſchiedenen Perioden ihres 
Lebens jehr verfchiedene Stoffe abzufheiden. Da alle Lebensvorgänge 
innerhalb des Protoplasmas der Zelle vor fich gehen, fo würde die 
Zwiſchenſubſtanz nur geringen Antheil an den organischen Vorgängen 
nehmen fönnen, wenn fie nit in den Kreis der Stoffbemwegungen 
innerhalb der Zelle hineingezogen würde. Die ganze Zwiſchenzell⸗ 
mafle tft von einem Neb feiner Hohlräume durchzogen, in welche die 
Zellen Fortfäge ausfenden, die die Nachbarzellen untereinander in 
Verbindung. bringen. Dur diefe Saftlanäle findet nicht nur ein 
Verkehr zwifhen dem Inhalte der verſchiedenen Zellen ftatt, fondern 
fie ermöglichen es aud, daß jede Zelle die fie umgebende Zwiſchen⸗ 
ſubſtanz mit dem nothmendigen Nahrungsmaterial verjorgt. 

Die wefentlihen Beftandtbeile einer gelle find: das Protoplasma, 
der Zellenlern und in vielen, aber nicht in allen galen, die Bellhaut. — 
a) Das Brotoplasma oder der Zellftoff (der Träger der Lebengericheinungen, 
die Keimſubſtanz, die lebende Materie, der Lebens N welches den Kern 
gan ober theilmeife um] ließt, befteht aus einem feftjlüjjigen Eiweiß: 

lüm ſpchen. Innerhalb diejed Plasma lönnen fih Räume (Bacuolen) bilden 
und fehr verfcdhiebenartige feite und Hüffige Siofe ald innere Blasma- 
probucte: Fett, KAryftalle, Farbeftoffzc.) ablagern.—b) Der Zelltern, Cyto⸗ 
blaft, Nucleus, welder mit dem Plasma das charakteriitiihe Gebilde der 
er darftellt und bei der Foptpflanzung der Zelle eine bedeutende Rolle 
pielt, während das Plasma der Ernährung derjelben bient, befteht ebenfalls 
aus einer Giweißverbindung. Gr ift entweder ein fefter, gleichartiger oder 
ein ae vos Alec bläshenförmiger Körper, der entweder central (im 
Mittelpuntt des Plasma) oder ercentrifh (am Rande beflelben) feine 
Lage bat. Gewöhnlich ift der Kern Scharf umfchrieben und kugelig, doch auch 
von länglicher, euindriiher und fHäbchenfürmiger Geftalt. Sehr Häufig find 
im Kerne feine Körner zu bemerten und außerdem im Sentrum oder an der 
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Beripherie deſſelben (ercentriih) auch noch ein größere® Körnden (ober 
Bläschen), nämlih dag Kernkörperchen, Nucleolus, weldes biöweilen 
nochmals ein Körperden (Kernpuntt, Nucleolinuß) in fih enthält. — 
Die Zellhdaut, Zellenmembran, melde den Pladmalörper umſchließt, 
fehlt nicht felten und ift entweder die verdichtete äußerfte Oberflächenſchicht 
des Protoplasma oder eine erjtarrte Abſonderung bdeflelben. ie ift alj 
ein fecundäres Product des Pladma und zur Zelle nicht fo unentbehrlich wie 
der Kern und das Plasma. 

Die Veränderung der Zellen, durh melde die Forms 
elemente (Bläschen, Röhren, Fäſerchen, Häuthen und Plättchen) 
und die von diefen Elementen aufgebauten Gewebe gebildet werben, 
find folgende: 1) Die Bellen lagern fi unmittelbar, und mehr over 
weniger in ihrer Form verändert, an einander; 2) fie verfchmelgen 
unter einander: 3) fie weihen durch Ausſcheidung einer fogenannten 
Zwiſchen⸗ oder Grund⸗Subſtanz von einander. — Die Formelemente, 
welche den erwähnten Veränderungen der Zellen ihr Entitehen ver: 
danken und zur Bildung der Gewebe den Grund legen, laflen fid 
nur durch das Mikroſkop wahrnehmen und werden unter einander 
durh Bermittelung entweder einer flüffigen, oder einer halbflüffigen, 
oder einer feiten Zwiſchenſubſtanz in mannigfaher Weife verbunden. 
— Die Bläshen fhmimmen entweder von einander getrennt in 
einer Flüſſigkeit, oder liegen lofe und beweglich neben einander, oder 
find diht an einander gedrängt und bleiben dann entweder Fugelig 
oder platten fich gegenfeitig ab. — Das Röhrchen entiteht dadurch, daß 
fih Zellen in einer Reihe neben einander lagern, und daß nun die 
an einander ftoßenden Zwiſchenwände ſchwinden, fo daß alfo die 
Höhlen der Zellen zu einem Kanälchen zufammenfließen. — Die 
Faſern verdanken ihren Urfprung dadurch den Zellen, daß ſich Diele 
nah zwei entgegengefegten Richtungen hin verlängern. — Indem 
eine verjchtedene Anzahl von einer beftimmten Art diefer Yorms 
elemente in einer beftimmien, nur durch das Mikroſkop wahrnehmbaren 
Anordnung zufammentritt, entfteht dadurch ein Gewebe. 

Mehrere ſolche Gewebe von verſchiedener Structur und chemiſcher Zus 
fammenfegung verbinden ie dann mit einander zu einem, mit jcharfer 
Begrenzung, beftimmter Geftalt und eigenthümlicher Thätigleit verjehenen 
Gebilde und dies wird ein Organ genannt. 

Die am meiften bei der Ailbung unfere3 Körpers betpeiligten Gewebe 
find: das Bindes oder Zellgemebe, dag Knochen⸗ und Sinorpelgemebe, das 
Muskel- und Nervengewebe, das Hauts und Drüſengewebe. Bon Einzelnen 
wird auch das Blut und die Lymphe f. fpäter (ala Gewebe einfadher Zellen 
mit flüffiger Zwiſchenſubſtanz) zu den Geweben gerechnet. — Sämmtliche 
Drgane von gleihem Baue und gleicher zbätigteit bilden zufammen ein 
Syftem (die gefammten Knochen bilden alfo das Knochenſyſtem). Vereinigen 
fih aber mehrere Organe von verſchiedenem Baue und von verihiedener 
Thätigkeit und ftehen gemeinfam einer beftimmien wichtigen Lebensver⸗ 
richtung vor, jo nennt man die Gefammtheit diefer Organe einen Apparat. 
* een 3. Kehlkopf, Luftröhre und Lungen zum Athmungdapparate 
zufammen. 


*%, Anatomie, lied Stunde, if ntli die , weldhe uns bie ei 
Beftandthrife eines De den (oflansligen, ee 0 menſchlichen) Körpers tennen chen, 
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1. Bindegewebe oder Zellgewebe; Zellſtoff, Vindefubftanz. 


Tas Bindegewebe, mweldes im menihlichen Körper von allen Geweben 
die weiteſte Verbreitung bat, da der menſchliche Leib zum großen Theile aus 
diefem Gewebe aufgebaut ift, befteht in feinen Pa aus rundlichen, 
dünnen und weichen, foliden, glatten, waflerbellen, ſanft mellenfürmig ge: 
geb un ee bie mehr oder weniger innig mit einander verbunden 

nd und Dana 


ein mehr loderes, gallertartiges und formlofes, öder ein 
ege und Ballen bildendes fefteres, geformtes (hautartiges), Hier und da 
Fett enthaltendes Gewebe zufammenjegen. Die Binde» 
gewebömafjen find von einem Syſtem mwandungslofer 
anäle durchzogen (melde mit den Anfängen der Lymph⸗ 
gefäße in offener Verbindung ftehen follen; (ſ. fpäter) und 
offene Straßen im joliden Bau der Gewebe bilden. Diefe 
„Saftlanäle‘ enthalten manderlei zellige Gebilde 
(Bindegewebstörperhen), deren Anzahl und Ent: 
widelung aber ſehr verichieden if. — Das Bindegewebe 
bildet die Grundlage aller Häute, des Knorpel: und Knochengewebes und 
das Geftell der Drüfen; es dient ala nachgiebiges, alle Zwiſchenräume aus: 
füllendes und Lageveränderungen geftattendes Gebitbe, zur Verbindung der 
verfchiedenften Theile unjeres Körpers und verleiht dem ganzen Körper Halt 
und Zuſammenhang, indem es in ununterbrocener, vollkommener Verbindung 
Be es wird uud al3 weicher Träger für die Gefäße und Nerven, für das 
eit (Fettgewebe) und die Ernährungsflüffigleit benutzt. Das Binde: 
gemwebe gehört in chemiſcher Hinfiht zu den Eiweißkörpern und hat die Eigen: 
thümlichleit, daß es beim Kochen in Zeim umgewandelt wird. — Faſt überall 
findet man dem Bindegewebe gelbe, ſehr elaftiiche Fäferchen in verfchiedener 
eichlichleit beigemengt, melde den Namen „elaftiihes Gewebe” erhalten 
haben (1.5.42 Fig.8). — Wegen jeiner at an Gefäßen und Nerven unterliegt 
zwar das Bindegewebe ſelbſt fehr wenigen, für 1 beftehenden Erkrankungen, 
wohl können ſich aber in feinen Zwiſchenräumen ſehr leicht, in Folge der Theil: 
nahme des Bindegewebes an Leiden benachbarter Drgane, Krantbeits robucte 
anhäufen und weit verbreiten. Da die Bildung von Bindegewebe durch 
Zellenvermehrung ziemlich je und raſch vor ſich geht, fo wird dieſes Ge: 
mebe aud) fehr häufig ala eine Neubildung: in Narben, N (Faſer— 
geſchwülſten), verdickten und verhärteten Organen u. ſ. w. angetroffen. 
gewebe wird das Zellgewebe genannt, wenn in ſeine Zwiſchenräume 
Fett eingelagert iſt (ſ. Fig. 7). Dieſes Fett (aus mehr Dlein und Palmitin 
als Stearin) befteht aus Feinern oder größern Häufchen (Läppchen) von 
runden oder ovalen. Zellen (Yettzellen), die bei fetten teplen e Fett in 





vielen Heinen Tröpfhen oder in einem einzigen größeren Tropfen enthalten, 
bei magern aber zujammengefallen und mit gallertartiger oder wäflriger 
Flüffigkeit angefüllt find. — Ter Nutzen des Fettgewebes für den menicd: 
lien Körper ift fein unbebeutender, denn nicht nur, daß bdafjelbe die Ge: 
ſchmeidigkeit, Fülle und Rundung der Formen (befonders des weiblichen 
Körpers) bedingt, jo ſchützt diefes Gewebe aud die inneren Organe vor Stoß 
und Drud, ſowie als Iötenter Märmeleiter vor Abkühlung. Anhäufung von 
Fett in widernatürliher Menge im Yettgewebe bed ganzen Körpers bildet 
die Fettſucht, Anhäufung deſſelben an einer einzelnen Stelle heißt eine 
Fettgeſchwulſt. 


gewöohrlich aber nur auf den 1 gefunden menfchlichen Körper angewandt und dann richtiger Anthro=- 
Anatomie ertörpers Ta 


des 
ichende Anatomie, die des Pflanzen? Phytotomie. — Die Lehre von den 
DE ift te, die von den kranfen Denanen atnologiige Anatomie — Tie 
enichaft, weiche uns mit den Berrichtungen der in der Anatomie beichriebenen Theile befannt 
macht, und bie Erſcheinungen, Bedingungen und Gelege Tennen Ichrt, nach meldhen ſich das Yeben 
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Das fehnige Gewebe bildet in Folge der innigen Bereinigung ber 
Binbegemebafafern eine fehr fefte, jedod weihe und biegfame, nicht —A 
weiplihgraue Subſtand, weiche teils ala fhügenbe Hülle (ehnige gaut) für 
mande, befonbers lodere Dxgane, theils in Geftalt von Strängen, (Bändern, 
Sehnen) zur feften Berbindung von Theilen dient. Dieſes Gewebe, welches 
ebenfalls zu Bildung von Rarben und Geſchwülſten beiträgt, erkrankt nicht 
Tsiht, mirb aber bei Rheumatismus, Gicht und Syphilis gern der Sig von 
jerbidun, 

Das Setertartige Bindegewebe Tommt beim erwachſenen Menfchen nur 
in Siastöger des Auges 1 Apäter) vor unb zeigt eine f—leimähnlige Ber 

jaffenheit. 

Das feröfe Gewebe ift ebenfalls ein hauptſächlich aus Bindegewebe und 
elaftiigen Fafern gemebtes feites Gebilde, welches in Geftalt einer binnen 
weißliden Membran größere ober Meinere, voittänbig geiötoflene Blaſen oder 
&Säde bildet, (3. 8. den Gerzbeutel, das Bruft: und Baudjfell), bie ihre Lage 
in den verfdiedenen Höhlen des Körpers zwiſchen ben Cingeweiden und 
Wänden ber — an beide feſt angeheftet, einnehmen. Sie verhindern 
einesgeite Die Hebung und den a der ‚einzelnen Zpeite an re 
anerntheils unterftügen fie vermöge ihrer glatten ie meglich: 
teit der Organe an naher 7 "Die ferölen Häute werben jehr oft von 
Krankheiten heimgeſucht und diefe gehen faft ſteis mit heftigen, bei Drud 
und Bewegung enden Schmerzen, jo mie mit Ausiheidung abnormer, 
meiſt flüſſiger Stoffe in die Höhle des ferdfen Sades einher. 


Elaſtiſches Gewebe. Das elaftifge Gewebe ftellt eine aus J 
oder auß einem Faſernetze gebildete, fefte Subſtanz von großer Glafticität 
und mattgelbem Anfehen dat, welde jelten in größerer Menge, gewöhnlich 

in bas Bindegewebe eingewebt, gefunden wird. Nur einige 

Fig. & Bänder (des Kehllopfes), fowie die Wände der Pulsadern 
und Luftwege enthalten das elaftiihe Gemebe ziemlich. rein. 
Die elaſtiſchen Faſern, welche diejes Gemebe zujammenjeen, 
un feinere und ftärtere, folibe, cplinbrifce ober bandartige 





iden, die entweder ald längere ober Türgere, gerab verlaufende 
oder ſpiralig andere Theile (mie Bindegewebsbünbel, Rerven) 
umfdnürende Faſern vorkommen, oder aud zu einer Membran 
ve ten find und in Reform auftreten. Durch dad Alter 
verliert das elaftiihe Gewebe an Clafticität und wirb nicht 
felten brüdjig, weshalb bei alten Zeuten gar häufig feinere 
Pulsadern zerreißen (daher der GSchlagfluß) und die Luftiwege wider: 
natürlid) erweitern. 





2. Anorpelgewebe. 


Das Knorpeigemebe, welches fi} durg Befondere Biegfamleit, Zähig- 
teit und Feſtigleit auszeichnet, befigt als Grundlage ftügendes Bindegewebe, 
weiches eine größere Berhärtung, ähnlid) wie bei der Bildung bes elafifgen 

— Gewebes, erfährt. Knorpel dient zum Aufbaue des Kehl: 
topfö und der Zuftwege, der za und de Dhred und 
aur Bilbung ber glatten Bberfiäge t Gelentenden, ſowie 
jur Verbindung der einzelnen Steletftüde unter einander. 
&8 Silvet eine fefte, aber elaftifhe, biauliche mildmweihe, 
oder gelblihe Subftang, welde beim Kochen eine eigen: 
thumliche Art von Leim) Knorpelleim, Chondrin) giebt 
und aus runblichen Zellen (Rnorpelgellen) befteht, die 
entweder in eine gleihmaffige ungeformte ober in eine 
faferige Grunbfubftang eingelagert find. Im eritern Falle werden die Anorpel 
echte ($yaline), im legen gelbe, Faſer- oder Neginorpel genannt; die 
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elaftifche Faſern (elaftifhe Knorpel). Erkrankungen der Knorpel kommen 
felten vor; Knorpelgeſchwülſte bilden fi bisweilen an den Fingern, 
Rippen und dem Brujtbeine und find nur durd das Meffer zu entfernen. 


echten find — die der befigen aber einige wenige Blutgefäße und 
a 


8. Knochengewebe. 


Zu feiner Bildung iſt ebenfalls Bindegewebe verwendet, welches durch Ein⸗ 
lagerung von erdigen Beftandtheilen in die Zwiſchenzellmaſſe einen bedeu- 
tenden Grad von Feftigleit erhält. Bei Ablagerung der Knochenerde in die 
Fi Fir i1 ode wandeln fi die zelligen 

g 10. g 11. heile in Knochenzellen oder Knochenkörper 


5 4 hen um. Unter dem Milroflope zeigt ſich 
— "ie, demnach das Knochengewebe zuſammengeſetzt: 
— aus einer gelblichweißen, harien, teten, 
fr verkalkten Zwiſchen⸗ oder Grundfub: 
— ftanz (j. S.39) und aus zahlreichen, ſtern⸗ 
förmigen Zellen (Knochenzellen, Knochenkörperchen), melde in der 
Grundjubftanz eingebettet find, und mit einander durch zarte Ausläufer zu: 
jammenhängen. Die chemiſche Unterfuhung des Knochengewebes lehrt, daß 
daſſelbe aus einer weihen Maſſe von dem Ausfehen und ber Elafticität des 
Knorpels (von welchem fie aber hinſichtlich des milroflopifhen Baues 
durchaus verfchieden ift) und aus einer erdigen Maffe befteht. Eritere 
wird gleich dem Dinbegewebe durch Kochen in Leim verwandelt, lehtere, 
welche etwa zwei Drittel des Knochengewichts ausmacht, befteht hauptſächlich 
aus pbosphorfaurem und Lohlenfaurem Kalk. (Ausführlicheres |. 
fpäter bei Knochen.) 





4. Das Mustelgewebe, 


welde3 die Hauptmaſſe des Fleiſches bildet, beſteht aus Bündelchen und 
Bündeln ganz feiner Fäſerchen (Röhrchen), welche entweder ein glattes Aus: 
jeden (in den blaßrotben, i . 
unwilllürliden Mustkeln ‚Fig. 12. Fig. 13. Fig. 14. 
ſich zuſammenzuziehen (Con: 


[1. Fig. 13)) oder eine Quer⸗ 7 

ſtreifung zeigen (in den w u 

dunkelrothen, willkürlichen rn — 

tractilitat) und dadurch zu 

verkürzen; fie werden von einer fajerftoffigen Maſſe aufgebaut und von 
einem Eaite (Fleiſchſafte) durchtränkt, der einer dünnen ſaüren Milh nicht 


[1. Fig. 12. 14 und 15] und 
einigen unmillfürlichen 

unähnlich (aus Eiweiß, Fett und Milhjäure) zufammengefegt if. (Ausführ⸗ 
liheres ſ. ipäter bei Muäleln.) ‘ j 





Muskeln). Die Muskel: 
fafern haben die Fähigkeit 





9. Tag Nervengewebe 


lilt eine weiche, ſehr eiweiß⸗ und fettreiche, phosphor⸗ und ſchwefelhaltige 
aſſe dar, welche entweder eine graue oder eine weiße Farbe hat. Die graue 
Nervenmaſſe zeigt ſich unter dem Mifroflope vorzugsweiſe als aus 
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Tas fehnige Gewebe bildet in Folge ber innigen Bereinigung ber 
Bindegewebsfajern eine ſehr fefte, jei weiche und biegjame, nicht elajtiiche, 
weihliägraue Subftanz, melde teils als {hügende Hülle (fehnige gant) für 
manche, befonber8 lodere Organe, theils in Geftalt von Strängen, (Bändern, 
Sehnen) zur feften Derbinbung von Theilen dient. Diefes Gewebe, welches 
ebenfall3 zu Bildung von Rarl und Gefmülften beiträgt, erkrankt nicht 
leid, mich aber bei Rheumatismuß, Gift und Syphilis gern der Sig von 

erbidung. 

Das gallertartige lnbegemebe lommt beim erwacjfenen Menden nur 
im Sinstörer des Auges (f. jpäter) vor und zeigt eine [leimähnlice Ber 

jaffenpeit. 

Das feröfe Gewebe ift ebenfalls ein hauptſächlich aus Bindegewebe und 
elaſtiſchen Fafern gemebtes feites Gebilbe, mel: in Geftalt einer bünnen 
weißlichen Membran größere ober fleinere, vollftänbig geihloffene Blafen oder 
Säde bildet, (3. 8. den Herzbeutel, das Bruft: und Baudjfel), bie ifre Lage 
in den verjiebenen Höhlen des Körpers zwiſchen ben Ei unb 
Wänden der Höhle, an beide feft angeheftet, einnehmen. Sie verhindern 
eineötheils die Reibung und den Drud der einzelnen Theile an ‚einander, 
anderntheils unterftügen fie vermöge ihrer glatten Oberfläche bie Beweglich ⸗ 
teit ber Drgane an einander. — Die.ferölen Häute werden fehr oft von 
Krankpeiten heimgeſucht und biefe gehen faft ſteis mit heftigen, bei Drud 
und Bemegung wagfenden Schmerzen, fo wie mit Ausgeidung abnormer, 
meift füffiger Stoffe in die Höhle bed feröfen Sades einher. 


Glaftifhes Gewebe. Das elaftiide Gewebe ftellt eine aus Faſern 
oder auß einem Faſernete gebildete, feite Subſtanz von grober Elaftieität 
und mattgelbem mieten dar, welde felten in größerer Menge, gewoͤhnlich 

in ba Bindegewebe eingemwebt, gefunden wirb. Nur einige 

Fig 8& Bänder (bes Rebltonfed), fowie die Wände der Pulsadern 

1 e und Luftwege enthalten das elaftiihe Gewebe ziemlich rein. 

Die elaftifgen Fafern, melde biejed Gemebe zujammenfegen, 

) ind feinere und ftärfere, folibe, cplinbrife ober bandartige 

iden, bie entweder als längere ober kürzere, gerab verlaufende 

ober fpiralig andere Theile (mie Bindegemebsbünbel, Rerven) 

IC) umfenürende Faſern vortommen, oder auch zu einer Membran 

| verflodten find und in Negform auftreten. Dur dad Alter 

"7 verliert dad elaftiihe Gewebe an Elafticität und wirb nidt 

felten brüchig, Ib bei alten Leuten gar häufig feinere 

Pulsadern zerreißen (baher der Schlagfluß) und die Luftwege ſich widers 
natürlich erweitern. 


2. Anorpelgewebe. 


Das Knorpelgewebe, welches _fih durch befondere Biegfamkeit, Zahig · 
keit und Feſtigteit auszeichnet, befigt als Grundlage ftügendes Bindegewebe, 
welches eine größere Verhärtung, ähnlich wie bei der Bildung be elaftifhen 
Gewebe, erfährt. Knorpel dient zum Aufbaue bed Kehl: 
topf3 unb ber Zuftwege, ber 2a und des Dhres und 
zur Bilbung der glatten —S x Gelenkenden, ſowie 
au Verbindung der einzelnen Steletftüde unter einander. 
bildet eine fefte, aber elaſtiſche, bläuliche, milchweiße/ 
ober gelbliche Subftanz, welde beim Kochen eine eigen: 
thumliche Art von Leim) Knorpelleim, Ehondrin) giebt 
; und aus runbligen Zellen (Rnorpelzellen) behebt die 
entweber in eine gleihmaffige ungeformte ober in eine 
faferige Grunbfubftang eingelagert find. Jin eritern Falle werden die Knorpel 
echte (Oyaline), im Iegern gelbe, Faſer⸗ oder Neginorpel genannt; die 
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echten find gefäßlos, Die gelben befiten aber einige wenige Blutgefäße und 
elaſtiſche Faſern (elaftiihe Knorpel). Erkrankungen der Knorpel femmen 
felten vor; Knorpelgeihmülite bilden fi bisweilen an den Fingern, 
Rippen und dem Brufbeine und find nur durch das Meſſer zu entfernen. 


3. Knochengewebe. 


Zu feiner Bildung ift ebenfalls Bindegewebe verwendet, welches durch Ein⸗ 
lagerung von erdigen Beltandtheilen in die Zwifchenzellmaffe einen bedeu: 
tenden Grad von Feſtigkeit erhält. Bei Ablagerung der Knochenerde in die 

ee wandeln fi die zelligen 

heile in Knochenzellen oder Knochenkörper: 
hen um. Unter dem Mikroſkope zeigt ſich 
demnad das Knochengewebe zufammengejesgt: 
aus einer nelblidimeiken, barten, ges teten, 
verlallten Zwiſchen- oder Grundfub: 

| ſtanz (|. 8.39) und aus zahlreichen, ftern: 
förmigen Zellen (Knochenzellen, Knochenkörperchen), welde in der 
Grundjupftanz eingebettet find, und mit einander durch zarte Ausläufer zu: 
fammenbhängen. Die FR Unterfugung des Sinochengemwebes lehrt, daß 
dafſelbe aus einer weichen Mafle von dem Ausfehen und der Elafticität des 
Knorpels (von weldhen fie aber Hinfichtlih des mikroſkopiſchen Baues 
Durdaus verihieden ift) und aus einer erdigen Maffe befteht. Eritere 
wird gleih dem Bindegewebe dur Kochen in Leim verwandelt, lehtere, 
welde etwa zwei Drittel des ne lenfaur ausmacht, befteht a? 
aus phbosphorfaurem und Tohlenfaurem Kalt. (Ausführlicheres |. 
fpäter bei Knochen.) | 


Fig. 11. 





4. Das Muslkelgewebe, 


welches die Hauptmaſſe des Fleiſches bildet, befteht aus Bündelchen und 

Bündeln ganz feiner Säfergen (Nöhrhen), welche entweder ein glattes Aus: 

fehen (in den blaßrothen, 

unwillürliden Muskeln Fig. 13. Fig. 13. Fig. 14. 

[1. Fig. 13]) oder eine Quer: Sn 8 

ſtreifuns zeigen (in den 
el 
ig. 1 





dunlelrothen, willkürlichen 
lj. Fig. 12. 14 und 15] und 
einigen unwillkürlichen 
Muskeln). Die Mustkel— 
faſern haben die Fähigkeit 
fih zufammenzuzieben(Con: Aue 
tractilität) und dadurd zu , EEE 
verlürzen; fie werden von einer fajerftoffigen Mafie aufgebaut und von 
einem Eafte (Fleiſchſafte) durchtränkt, der einer dünnen fauren Mil nicht 
unähnlich (aus Eiweiß, Fett und Milchfäure) zufammengefegt iſt. (Ausführs 
licheres ſ. ſpäter bei Muskeln.) 





5. Das Nervengewebe 


Ut eine weiche, ſehr eimeiß: und fettreiche, phosphors und ſchwefelhaltige 
afie dar, welde entweder eine graue oder eine werke Farbe hat. Die graue 
Nervenmaffe zeigt fi unter dem Mifroflope vorzugsmeife als aus 
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aber, dem die eigentliche Abfonderungsthätigleit obliegt, die fogenannten abs 
‘ondernden oder jecernirenden Elemente, beftehen aus Heinen, von Bluts 
gefäßen und Nerven umiponnenen Blafen, Bläschen oder Schläuden, deren 
wichtigster Beftandtheil wieder rundliche, cylindrifche oder vieledige Zellen (die 
Drüjenzellen) find; die legteren findinfofern wichtig, als fiesauf die Bereitung 
der abzufgeibenden Flüſſigkeit den meiften Einfluß ausüben. Die bekannteften 
Drüſen find: die Leber, Nieren, Speicheldrüfen, Milchdrüſen, Thränen:, Schleim:, 
Talg: und Schweißbrüfen u. f. w. (j. fpäter.) Ihres Gefäßreihthums wegen 
erfranten die Drüfen fehr leicht und fehr oft; felten nimmt aber in den 
gröreren Prüfen die Krankheit das ganze Organ ein, gewöhnlich beſchränkt 
fie fi) auf eine Kleinere Parthie der Drüſe. 


Organismus; Leben. 


Organiſche Körper oder Organismen (f. S. 7), zu denen 
die Pflanzen, Thiere und Menſchen gerechnet werden, pflegt man 
diejenigen Naturerzeugnifle zu nennen, in welchen eine größere oder 
geringere Anzahl von Organen zu einem abgegrenzten Ganzen 
(Einzelmefen, Individuum, eine einheitlihe Gemeinſchaft) verbunden 
find. Als Organe, von denen die einen Organismen weniger (d. |. 
einfahege Organismen), die andern mehr (d. |. die höher organifirten 
Individuen) und einige (die einfachiten) gar feine befigen, betrachtet 
man die durch Hellenvermehrung und Zellenumbildung aus organischen 
Stoffen gebildeten und mit der fogenannten Ernährungsflüffigkeit 
(f. fpäter) durchtränkten Theile, von denen ein jeder eine beftimmte, und 
zwar eine andere Thätigleit als der andere hat, alle aber, durch ihr 
Zuſammenwirken die Lebenserfcheinungen hervorbringen. Jedes Organ 
(f.S.7u.©.40) hat feinen ganz beitimmten Bau und feine ganz beitimmte 
“ hemifche Zufammenfeßung, wodurch es ſich von andern Organen und deren 
Thätigkeit unterſcheidet. — In diefem Ganzen, wie in feinen Heinften 
Theilchen, findet ein ununterbeochener Wechjel der den Organismus zus 
fammenjegenden Materie ftatt, indem dieſe immerfort theilweife Durch 
den Gebrauch abgenugt wird und fi dafür aus der fie umſpülenden 
Ernährungsflüfigfeit wieder neu anfett, fo daß jeder Organismus 
nad) einiger Zeit, obſchon er äußerlich noch das frühere Ganze dar- 
itellt, Dod) aus ganz andern, jüngern, jedoch den älteren abgejtorbenen 
und aus dem Körper auögejtopenen ganz ähnlihen Beftandtheilen 
zsufammengefeßt ift. Diefes immerwährende Sihverjüngen und dieſes 
durch Abnugung veranlaßte Abiterben (Maufern) organifcher Körper, 
diefe fortwährende Selbftbildung, welde in Folge der fortwähren- 
den Einwirkung äußerer Einflüjje und nur unter gewiflen Bedingungen 
(d. |. Lebensbedingungen, wie: Nahrung ſſ. fpäter bei Ernährung], 
Luft, Waller, Wärme und Licht) zu Etande kommt, wird der Stoffe 
wechſel (ſ. S. 8) genannt. So lange diefer Etoffmechfel in den - 
Organismen befteht, nennt man jie lebend; Aufhören des Stoff: 
wechſels macht die Organismen zu Leihen una in diefen tritt dann 
nach einiger Zeit die Zerfegung (Fäulniß, Verweſung, Vermoderung; 
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. ©. 31) ein. Das falſche Vonftattengehen des Stoffwechſels erzeugt 
eine wibernatürliche Beichaffenheit und Thätigfeit der in ihrem Stoff: 
wechſel geftörten Materie (Zellen), und diefes wird Krankheit 
genannt. 

Das Dafein aller organifhen Körper befist nur eine gewiſſe 
Dauer (eine Lebensdauer), und während biefer durchlaufen 
fie eine beftimmte Reihe von Bildungsperioden, die man Entmwide: 
Iungsftufen, Lebensabſchnitte, Lebensalter, Lebensphafen 
benannt hat. Bei jedem Organismus läßt fi) nämlich) deutlich wahr: 
nehmen, wie er entfteht, wächſt, zu einer beftimmten Stufe der Voll: 
fommenheit (Reife) gelangt, auf diefer einige Zeit verweilt, fodann 
allmäplih wieder an VBollfommenheit abnimmt und endlich zu Grunde 
geht, nachdem er in der Zeit der Reife feinem eigenen Organismus 
ähnlihe Organismen erzeugt (id) fortgepflanzt) Hat. 

Die in dem lebenden Organismus beftehenden eigenthümlichen 
Borgänge, welde zufammen genommen aud ala „Leben“ bezeichnet 
werden und welde man früher der fog. „Lebenskraft“ (f. ©. 8) 
zufchrieb, gehen ganz nach denfelben Gefegen vor ach, welche ſich auch 
in der unorganifhen Ratur fund geben. Lediglich die eigenthümlichen 
chemiſch⸗phyſikaliſchen Eigenfchaften des Kohlenftoffs, und namentlich 
der feitflüffige Aggregatzuftand und die leichte Zerſetzbarkeit der höchſt 
zufammengejegten eimweißartigen Kohlenverbindungen, find die mecha— 
nifhen Urfahen jener eigenthümlichen Bewegungserſcheinungen, durch 
melde fih die Organismen von den Anorganen unterfheiven und bie 
man im engeren Sinne das „Leben“ zu nennen pflegt. — Dice 
wichtigsten der rein chemiſchen und phyſikaliſchen Vorgänge, bei welchen 
die Lebensprocefie in organifhen Körpern, abgejehen von den allac: 
meinen Naturgejegen der Anziehung und der Beharrung zu Stande 
tommen, find: die Endosmofe, die Capillarität, die Fıltration, die 
Abforption, die Diffufion, die chemiſche Verwandtſchaft der Stoffe 
(j. S. 19) und die Oxydation (f. S. 20), die Zellenthätigfeit und das 
Gefe der Erhaltung der Kraft. 

Die Endosmofe (Endosmoje oder Eintritt; Exosmofe oder Austritt, 
befier Diodmofe oder Durdtritt) befteht in einer gegenfeitigen Bereinigung 
zweier SFlüffigleiten von verfhiedener Dichte und verihiedener chemilcher Be: 
Ichaffenheit, welche durch eine thierifche oder pflanzliche, mit zahlreihen Boren 
verjehene Membran von einander getrennt find. Diefe Vereinigung gefchieht 
unabhängig von jeden Druklunterfdiede, oft fogar dem hydroſta⸗ 
tiihen Drud entgegen, und hat einen Austauſch aller oder einzelner Beſtand⸗ 
theile der beiden dettennten sslüffigleiten zur Folge. Sie kann natürlich nur 
swifhen Flüffigleiten ftattfinden, melde —* tſchaft zu einander achen 
und auch nur dann, wenn die zwiſchen den Flüſſigkeiten befindliche Scheide⸗ 
wand überhaupt durchdringlich iſt. Es verſteht No daß der endosmodiſche 
VProceß nad) der Berfchiedenheit der ehe owie nad der Beſchaffen⸗ 
heit der häutigen Scheidemand, fidh eh verihieden geftalten muß. Stets 
tritt übrigens von der dünnern Ylüffigleit eine größere Menge auf die Seite 
Der dDichteren al3 umgekehrt. Wenn man z. B. eine oben und unten offene 
Röhre an ihrem untern Ende mit einem Stück Blaſe oder mit der Oberhaut 
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eined Blattes u. dal. verfchliekt und nun eine Kochſalzlöſung einglebt: fo 
wird diefe in der Röhre bleiben und nicht Durch die Blaſe oder die Oberhaut 
bindurddringen. Somie nun aber die Röhre in ein Gefäß mit reinem Waſſer 
gie t wird, fo geht in Furzer Zeit Kochſalz aus der Röhre heraus in Das 

Jafler und von diefem dringt ein Theil in die Kocfalılölung der Nöhre, 
zugleich wächſt die Slüffigleitsfäule in der Röhre. Oder find 3. B. reines 
Maffer und eine Zuderlöjung durch eine Haut von einander getrennt, fo tritt 
alsbald das Wafler durh die Scheidewand zur Zuderlöjung und ein Theil 
der lettern herüber zum Waſſer, bis endlich auf beiden Eeiten der Haut eine 
Zuderlöfung von derſelben Beihaffenheit und natürlich dünner als Die frü: 
here befindlich iſt. — Auf dieſem rein phyfilalifhen Procefie beruhen eine 
Menge von wihtigen, vorzugsweife der Ernährung organifcher (pflanzlicher 
oder thierifcher) Körper dienender Brocefje, die man früher bejondern und 
mit Bewußtſein handelnden Lebenskräften zufchrieb. Die Endosmoſe erklärt: 
da8 Eindringen des Negens in Früchte und Blätter; das Auffaugen von 
Flüffigfeit —F die Wurzelſpitzen ꝛc. 

Die Enpillarität oder Haarröhrchen-Anziehung, welche die Urs 
ſache ift, daß tropibare ‚ylüjfigkeiten in enge Röhren (Capillaren, Haarröhr⸗ 
hen) und Poren (feine Veffnungen) eindringen und in diefen dem Geſete 
der Schwere entgegen in bie Höhe fteigen, ijt neben der Endosmoſe fait 
überall im Pe Cut thierifchen und menichlichen Körper thätig, denn fie 
ertheilt den feften Subjtanzen die Fähigkeit, Flüſſigkeiten einzuſaugen, und 
veranlaßt fo dad Durdtränten aller organijchen Gewebe mit (ernährender) 
Flüffigkeit. Auch diefe Capillar: Anziehung geht wie die Endosmoſe nad) ganz 

ejtimmten Gefegen vor fi, die von der Beſchaffenheit der Röhrchen und 
Boren, fowie von der eindpringenden Flüſſigkeit abhängig find. 

Filtration nennt man das Durchtreten einer Stulf feit durch Die (grös 
beren, nicht interinoleculären) Poren eines Körpers (beionders einer Mem: 
bran), unter dem Einfluffe eines Drudes (der Schwere, der Spannung 
des Blutes). Mit Hülfe der Filtration fommen die Abfonderungen des Blutes 
nah Röhren und Höhlen hin ii Stande (wie die Abfonderung des Harns, 
der Galle 2c., der Höhlenflüffigleiten, wie im Herzbeutel, Bruftfell, Bauchfell, 
Gelentlapfeln 2c.). — Die normalen Höhlenflüifigteiten werden aud Trans: 
fudat 6 die krankhaften flüffigen Ausiheidungen aus dem Blute Erjudate 
genannt. 

Diffufion bezeichnet die gegenfeitige Turchdringung von Gafen und Flüſſig⸗ 
Leiten mit der Bedingung, daß dabei Feine hemiiche Verbindung zu Stande 
tommt. Es eriftiren folgende Tifjufionsarten: 1) Diffufion der Gaſe 
«Dalton, Graham) d. h. von Gaſen gegen Gafe. Werden Luftarten, die chemiſch 
nicht aufeinander wirken, mit einander in Berührung gebracht, fo durchdringen 
fie fi gegenjeitig (auch dem Geſetze der Schwere entgegen) und bilden end: 
lih ein gleihmäßiges Gemenge der Luftarten. In Folge dieſes Gefehes hat 
unjere Atmojphäre (ein Gemenge von Stiditoff und Sauerftoff) überall den: 
jeden Procentgehalt von Eauerftoff, und vernöge diejer Cigenihaften geht 
die Kohlenjäure an die Bilanzen und der von dieier daraus freigemadhte 
Sauerftoff von der Pflanze weg in die Luft, wodurd dieſe ftetS vor 
Kohlenfäure befreit wird. Diele Tiffufion findet auch ftatt, wenn Gafe 
durch poröje Wände von einander getrennt find. 2) Diffufion von 
Flüfſſigkeiten gegen Klüfijigleiten und 3) Diffuſion zwiſchen 
len and Flüſſigkeiten (wie die des Sauerjtoffs und der Kohlenſaure 
im Blute). 

Wbjorption (Verichludung oder Cinfaugung) wird der Borgana im 
menjhlichen Körper genannt, bei welchem flüffige oder flüſſig gewordene 
Subftanzen, oder auch gasartige Flüſſigkeiten in die Gewebe, vorzugsweiſe 
aber in den Blutſtrom aufgenommen werden. Die Abſorption kann ſtatt— 
ſinden: auf der äußeren Haut, auf inneren Flächen und in den Geweben 
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der Organe. — Neforption pflegt man die Abiorption von normalen ober 
krankhaften Abfonderungen (Secreten und Erjudaten) zu nennen. 


Die chemiſche Verwandtſchaft oder Affinität (ſ. S. 19) iſt die Eigenfchaft, 
welche die verſchiedenen Hörper veranlaßt, ſich chemiſch mit einander zu ver: 
binden. Dieſe Kraft ift allen Körpern eigen, fie ift eine Art von genenjei: 
tiger Anziehung und bewirkt jene chemiſche Linnige) Verbindung. Ver Grad 
von Verwandtſchaft zu einander ift bei den verjhiedenen Körpern ein fehr 
verſchiedener. — Bei der chemiſchen Vereinigung von Körpern wirken aber 
nicht blos die Affinität, ſondern gleichzeitig andere Naturkräfte mit, wie 
Schwere, Cohäſion, Adhäſion, Wärme, Licht, Elektricität und Magnetismus. 
Je nach dem Vorwalten der einen oder der andern dieſer mitwirkenden Kräfte 
fällt das Ergebniß chemiſcher Proceſſe ſehr verſchieden aus. 

Oxrydations⸗ oder Verbrennungsproceſſe (1. S. M. 30) im menſchlichen 
(thieriihen) Körper. Alle Lebensporgänge beruhen auf einer Verbrennung 
der Körperbeftandtheile. Tie Verbrennung der organiichen Hörperbejtand: 
theile ift die Quelle aller lebendigen Kräfte (j. jpäter bei Erhaltung der 
Kraft), welche als Bewegungen im thieriihen Organismus, als Leiftungen 
deſſelben vorkommen. Natürlich kommt dieje nur mit Hülfe des (eingeathme: 
ten) Eauerftoffs (ſ. S. 20) zu Stande und dabei wird theils Wärme ent» 
widelt und Arbeit geleiftet, theils bilden fich als Berbrennungsproducte aus 
den verbrannten Materien unbraudbare Cubjtanzen ((Hewebsichladen, Ers 
mübdungsftoffe), die, wenn fie den Yebensvorgängen in den einzelnen Urge: 
nen nicht hinderlich fein follen, fortwährend aus Dem Körper entfernt werden 
müflen. Tie Verbrennungen finden nach vier Richtungen hin ftatt: eriteng 
ereten fie als die Urſache des Zuſtandekommens aller Thätigleiten in den 
Organen auf und find denmad) die Quelle der lebendigen Kräfte, der Arbeits: 
Leiftung (f. ſpäter); amweitens machen fie das Ernährungsmaterial zum Auf: 
baue und Thätigiein der Organe geſchickt, bedingen alfo die Bildung der ge: 
formten Körperelemente (d. i. die progrejfive oder vorjchreitende Metamor: 
phofe oder Aijfimilation des Baumaterials); drittens verwandeln fie allmählich 
die beim Thätigfein entitandenen Verbrennungsproducte durch weitere Uxry: 
dationen in ſolche Stoffe, welde zur Ausiheidung aus dem Körper befähigt 
find. Hierbei zerfallen die complicirten Verbindungen in immer einfachere 
und ſchließlich hauptſächlich in Kohlenfäure, Waſſer und Harnſtoff (d. i. die 
regreſſive oder rückgängige Metamorphoſe der Geweboſubſtanzen); viertens 
erzeugen alle Verbrennungen die zum Leben und Thätigſein unentbehrliche 
Wärme. — Hiernah kommt alio mit Hülfe der Verbrennungsproceſſe Die 
Yıldung und Nüdbildung der Organengewebe, ſowie die Erzeugung von Ar: 
beit, Wärme und der Lebenäthätigleiten zu Stande und der Stoff, der alles 
dies vermittelt, ift der Sauerftoff (aber wahrjcheinlich im erregten Zuſtande 
als Ozon), für uns alfo mit Recht Lebensluft genannt. Ten Sauerftoif 
verdanken wir aber den Licht und Wärme fpendenden Sonnenftrahlen, injo: 
fern diefe die Pflanzen befähigen aus Kohlenfäure den Sauerftoff zu ent: 
wideln. 


Zufammenfetung der Körper aus Atomen und Molecüle. 
— Alle Körper, ebenfo die organischen wie die unorganijhen, an 
denen man mit Hülfe der Chemie den Stoff oder die Materie, durd) 
die Morphologie die Form und durd die Phyſik die Kraft oder 
Function unterſcheidet, befiten zuvörderſt ganz übereinftimmend Die 
allgemeinen Grundeigenſchaften, welche der Materie überhaupt zufom: 
men, wie: Undurddringlichfeit, Theilbarleit, Ausvehnbarkeit, Zuſam⸗ 
mendrüdbarfeit, Clafticität, Porofität, Trägheit (Beharrungsvesmögen) 
und Schwere. Bei der Zerlegung der Materie ftößt man zulegt auf 
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nicht weiter zerlegbare Elemente und dieſe jind theils chemiſcher, theils 
mechaniſcher Natur. Ueber eritere ſ. ©. 18, lettere werden Atome 
genannt und als legte Einheiten betradte. Man veriteht alſo 
unter Atomen die Lleinften, nicht weiter theilbaren, undurd)s 
dringlihen Mafientheilhen. Sie find (nach der atomiſtiſchen Theorie) 
in allen, aud in den feitejten Körpern fo neben einander gelagert, 
dag jie unmeßbare fleine Lücken (Intermolecularräume) zwifchen fid) 
übrig lafien, welde mit dem das ganze Weltall ausfüllenden Acther 
erfüllt jind, To daß alfo jedes Atom von einer Aetherhülle umgeben 
iit oder daß, da auch dieſer Aether in Atome zerfällt, in jeden Körper 
je ein Aether: und cin Maſſenatom (die beide zufammen aud) 
Tynamide genannt werden) neben einander gelagert find und fid 
gegenſeitig von einander trennen. Gruppen von Atomen werden 
Violecüle genannt und es muß demnach ein Molecül wenigſtens 
aus zwei Atomen (3. B. ein Molecül Waſſerſtoff beftceht aus 2 Atomen 
Waſſerſtoff) beitehen. Sonach verjtcht man unter Atom die £leinite 
Menge eines Stoffs, die in Verbindungen vorfommen kann. Atome und 
Molecüle fönnen für ſich im freien Zuſtand nicht eriftiren. Die Atome 
treten, jobald jie aus ciner Verbindung ausgeſchieden werden, in Folge 
gegenfeitiger Anziehung zu Molecülen zufammen. Sind feine verfhie: 
denartigen Atome vorhanden, die zu Molecülen von Verbindungen 
zuſammentreten können, jo verbinden ſich die gleihartigen Atome zu 
Elementen Molecüle (4. B. das Molecül Waſſerſtoff beitcht aus zwei 
Atomen Waſſerſtoff)ſ,. Sind mehrere Molecüle feſter mit einander, 
als mit andern verbunden, fo nennt man die Verbindung ein Majlen- 
theil chen oder Partikel. Die kleinſten künſtlich (durch mechaniſche 
Theilung) zu erhaltenden Theilchen ſind höchſtens Partikel, nie Moles 
cüle oder Atome. — Die Maſſenatome haben nun das Beſtreben ver: 
einigt zu bleiben und diefes Streben rührt von der Anziehungs— 
oder Mttractionstraft her: die Aetheratome dagegen ſtoßen fd 
unter einander durd ihre Expanſions- oder Repulſionskraft 
gegenfeitig ab. 

Tiefe Molceularanzichung und Molecularabitopung, die fog. 
Molecularfräfte, bilden in Verbindung mit der Stoffeigenthüms 
lichkeit der Körper, die Urfade von der Art, wie die Theilden zu— 
ſammen em Ganzes bilden und welche Strüfte fie entiwideln, befon- 
ders Die Urſache des Aggregatzuſtandes (a'ſo des feſten, des flüfjigen 
und des lufiförmigen Zuſtandes) der Körper. 

Molecularbewegungen. — Kraft und Erhaltung der Straft. 
(Mohr 1837 — Mayer 1842 -— Joule 1843 — Helmholtz 1847). 

Was immer im Weltall exiſtirt, Alles befindet ſich in ſteter 
Bewegung, ſelbſt Das, was ſtarr und ganz unbeweglich zu ſein 
ſcheint. Auch im feſteſten Stahl und im härteſten Diamant finden 
fortwährend zitternde Bewegungen ſtatt. Es iſt überall, im Großen 
wie im Kleinen, Bewegung; kein Stoff kennt den Zuſtand der Ruhe. 
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AL unſer Wirken und Schaffen im Leben beruht auf dem Hervor—⸗ 
rufen von Beweaungen, ja unfer Leben felbjt, ſogar unjer Denken, 
Fühlen und Wollen ift nur Bewegung und die Folge von Bewegun⸗ 
gen. Ein Stillſtand, welcher Art er auch fein möge, lommt in der 
Natur nit vor. 

Nur Bewegungen größerer Maffen, ebenfo auf unferer Eleinen 
Erde, wie im unbegrenzten Weltenraume, find für uns wahrnehmbar. 
Man pflegt diefe als „mechaniſche, Maſſen- oder Molarbe— 
wegungen“ zu bezeichnen. Dagegen ſind die Bewegungen der klein— 
ſten und letzten Körpertheilchen, welche für ſich exiſtiren und Atome und 
Molecüle (ſ. S. 49) genannt werden, für uns unſichtbar. Man nennt 
fie „Molecularbewegungen” und denkt fid) diefelben als aus 
hin⸗ und hergehenden Schwingungs- oder MWellenbewegungen ber 
Atome bejtehend. Kein Körper iſt ohne alle Molecularbewegung. 
Sie iſt es, welche) wie bereits erwähnt, die Verſchiedenheit der Körper 
hinjichtlich ihres feſten, jlüffigen und luftförmigen (ſogen. Aggregat-) 
Zujtandes (die Cohäfton) bedingt: ſie ijt der Grund für die Erſchei— 
nungen des Lebens, des Lichtes, Der Farbe, der Wärme, der Elek: 
tricität, des Magnetismus, der chemischen Berwandtfhaft, des 
Schalles. 

Maſſen- und Molecularbewegungen können ſich gegenſeitig (und 
zwar nach beſtimmten Mengenverhältniſſen) in einander umſetzen, die 
eine kann in die andere verwandelt werden, die eine kann die andere 
hervorrufen und dabei ſcheinbar verſchwinden. So kann z. B. Wärme 
(die Bewegung der Atome und ihrer Aetherhüllen) in Bewegung einer 
arögeren Maſſe (mechaniſche Bewegung) umgewandelt werden (beim 
Arbeiten von Dampfmalchinen), und umgekehrt entiwidelt das Arbeiten 
von Maſchinen wieder Wärme. Was aber in einander übergeht und 
fi) erjegt, Das muß gleichartig Jen. Die Wärme kann alſo nidts 
Anderes fein, als eine Art von Bewegung, ſie iſt Molecularbeweaung. 
Ebenſo können die verichiedenen Molecularbeweaungen ebenfalls in 
einander übergeführt werden 3. B. Wärme in Licht und Eleftricität, 
leßiere in Licht, Schall in Wärme x. Berühren ſich zwei Körper 
oder ſtehen ſie durch einen dritten (die Luft, den Mether) mit einander 
in Qerbindung, jo können Die Molecularbewegungen de3 einen ſich 
den Mocülen 25 andern mittheilen oder die Bewequngen diejer Mole— 
cüle verändern. In dieſer Meife denft man ſich die Einwirkung jeder 
Kraft, und Kraft wäre ſonach die Urſache einer Bewegung oder 
Veränderung, die Fähigkeit eines Körpers, auf einen andern bewegend 
oder verändernd einzuwirken. 

Auf der Umwandlung der verjhiedenen Molecularbewegungen 
in einander, ſowie auf der Umjebung der Molecularbewegung in Mafiens 
bewegung und umgefehrt, beruht das Princip von der Erhaltung 
der Kraft, vermöge deſſen feine Bewegung und fein Kraftaufwand 
in der Welt verloren geht. Von allen Kraften, welche wir in ber 
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Natur thätig fehen, wie von der Märme, dem Lichte, der Eleltricität, 
mechaniſchen Bewegung ?c., geht nichts verloren. Ueberall, wo mir 
Scheinbar eine Kraft verſchwinden fehen, verwandelt fie fih nur in 
eine neue Sträfteform, die aber der Icheinbar verloren gegangenen 
Kraft ganz gleihwerthig tft, denn dieſe Umfegung geſchieht nicht will: 
kürlich, ſondern derart nach bejtimmten Gleichgewichtszahlen (Aequi⸗ 
valenten), daß dabei ebenſowenig die geringſte Menge Kraft verloren 
geht, wie bei der Umſetzung des Stoffs. Mir können keine Bewe— 
aung beritellen, der nicht ein gleichzeitiges Crlöjchen einer andern 
Bewegung entipridt. In allen Fällen, wo Kräfte in die Erſcheinung 
treten, läßt ſich nachweifen, aus weldhen anderen Kräften oder Straft- 
wirfungen diefelben herſtammen. Dieſes Geſetz von der Erhaltung 
der Kraft bildet mit dem Geſetze von der Erhaltung des Stoffes, 
nad) weldem aller Stoff, der im Meltall vorhanden tft, weder 
einer Vermehrung noch einer Verminderung unterliegt, ein allge: 
meines Naturgefeh, welches das Wirken fänmtliher Naturfräfte in 
ihren aegenfeitigen Beziehungen zu einander beherrſcht. Cbenjo wie 
die Materie ungeritörbar iſt, ebenjo iſt auch die derjelben zukom⸗ 
mende Kraft unvernichtbar und zwar die in Bemeguna (jog. „leben: 
dige Kraft‘) umſetzbare, ruhende Kraft (ſog. „Spannkraft“). Eben: 
jo wie wir feinen Stoff erſchaffen und feine vorhandene Materie vers 
tilaen können, ebenjowenig fann eine Kraft neu erfhaffen werben 
und eine vorhandene verloren gehen: Kraft und Stoff bleiben un 
vertilgbar, wenn es auch oft den Anfchein hat, als ob fie neu ent- 
ftänden oder untergingen. Keine Bewegung in der Natur geht aus 
Nichts hervor oder in Nichts über, und jeder jcheinbar neu entitandene 
Stoff ılt hervorgegangen aus Thon vorhandenem. Jede Bewegung 
und jede Materie verdankt ihr Dafein einem unermeßlichen, ewig 
aleihen Kraft: und Stoffvorrath und giebt das diefem Entliehene 
früher oder fpäter auf irgend eine Mieife an die Geſammtheit zurüd. 

Auch im menfhlihen Körper aehen alle Bewegungserfheinungen 
und SKraftleiftungen nad) dem genannten Gejehe der Erhaltung der 
Kraft vor fih, und die auf unfern Körper von außen einmwirfenden 
Bewegungen (Kräfte) erfahren in ihm nur eine Verwandelung, nehmen 
eine andere Form an. Co foınmt Sehen und Hören einzig und allein 
durh Molecularbewegungen zu Stande und diefe gehen einestheils 
außerhalb unjeres Körpers vor fih und bilden hier die Yicht: und 
Scallwellen, anderntheils finden fie innerhalb unjeres Seh: und Ge- 
hörorganes ſtatt und tragen fich hier auf eigenthümlich aebaute, leicht 
in Schwingung zu verjegende Gebilde, auf Nerven und Gehirn, über. 

In der Wiltenichaft pflegt man beim Auftreten von Bewegungsvorgängen 
zu jagen: Es find Spannträfte frei geworden und Diele haben fi in leben: 
dige Kräfte umgejegt und legtere erjcheinen nun als Leiitungen oder 
Arbeiten. Im menſchlichen Körper find vorzugsmeile die Verbrennungs⸗ 


procefje (die Verbindung der Körperbeftandtheile mit Sauerftoff) die Uriache 
des Freiwerdens von lebendigen Kräften (fie find fogenannte „auslöjende 
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Kräfte) und die Größen der Leiftungen des Organismus hängen von dem 
Umfange der Irydationsproceffe und von den durch die orydirbaren Stoffe 
repräfentirten Spannfraftmengen ab. 

Unter Spannkräften verficht man Eigenſchaften der freien Elcmen: 
tarſtoffe, welche wie die übrigen Eigenichaften dieſer Stoſſe (Cohäfton, chemische 
Berwandtichaft, Schwere) zu ihrem innerften Weſen achören und als Urſachen 
zu Bewegungen angeichen werden können (alö mögliche Energie oder als Kraft: 
vorrath, als in Bewegung umſetzbare, ruhende Kräfte eines Körpers, im Ge: 
aeniage zu den ſchon in Bewegung befindlichen, welche lebendige Kräfte 
genannt werden). Ber Verbindungen der Elemente unter einander werden 
dieſe Kräfte in zulammengejegten Körper aufgeipeichert, aber ohne thätig zu 
fein. Durch Hinzutritt eines Stoffes, melder diefe Verbindung zu trennen 
im Stande tjt, wie 3.9. der Zauerftoif bei der Orydation, treten dieſe Kräfte 
in Thätigfeit (werden frei) und werden zu den fonen. lebendigen Kräften, 
d. h. au Criheinungen von Maſſen- oder Molecularbewegungen der Materie 
(zu thatlräftiger Energie oder Arbeitsleiftung. — Bei allen demiihen Ber: 
bindungen werden die Spannkräfte hauptjählid in Wärme verwandelt, doch 
acht ein Theil dabei immer aud in Elektricität über: Fein chemiſcher Vor: 
sang icheint ganz ohne Klektricitätsentwidelung möglih au fein. — Dat 
lebendige Kräfte wieder in Spannfraft umgewandelt werden können, beweilt 
das Leben der Pflanze, denn diefe verbraucht Wärme und Luft, um aus 
Kohlenfäure Kohblenftoff und Eauerjtoff zu bilden, in welchen Elementen fi) 
nun Diejenigen Epannfräfte wieder aufiveichern, welche früher bet der Bil- 
dung von Kohlenjäure frei wurden. Pflanzen- und Thierreich bedingen ſich 
alfo gegenieitin inſofern, als die Pflanze lebendige Kraft verbraudt und in 
Erannfrait verwandelt, indem fie die Kohlenjäure reduirt (in ihre Elemente 
zerlegt), während das Thier Spannfraft in lebendige Kraft ummandelt, in: 
den es orydirt. Tie Pflanze verbraudt die Orydationsproducte des Thiereg, 
das Thier die Reductionsproducte der Pflanze (Zauerftoff) und die in der: 
felben gebildeten organifchen Verbindungen. 


Die Kraft einer _geipannten elaftifchen Feder (Uhrfeder) ift das beſte 
Neifpiel, um die Aufipeicherung eines gewiſſen Kraftquantums in den freien 
Elementen und ihren Berbindungen anschaulich zu machen. Die Uhrfeder 
wird durd) die Hand des Menſchen mit Aufwand eines gewiſſen Kraftquan: 
tums geipannt (aufgezogen); die aufgewendete Kraft, welhe zum Aufzichen 
der Feder erforderlich war, ift damit in der Feder aufgelpeihert. So lange 
Das Uhrwerk nad dem Aufziehen nicht in (Yang gejegt ift, bleibt die in der 
Feder aufgelpeicherte Kraft jhlummernd (latent). Es genügt aber ein Heiner 
Anſtoß, um die Spannfraft der Feder auszulöfen (frei zu mahen). Sie ver: 
wendet nun die ihr übertragene Kräftenenge zur Bewegung des Mechanis- 
mus; fie leijtet Arbeit und zwar jo viel als bei ihrer Spannung aufgewendet 
wurde. 

An den Beitandtheilen des Schiekpulvers find eine Anzahl von Spann: 
fräften aufgeipeichert: jobald der entzündende Funke Hinzutritt, werden Dies 
jelben frei und achen in Wärme, Yicht und mechaniiche Kraft über. 

Tie Duelle aller Kräfte iſt Kicht und Märme, und alle auf ber 
Erde vorfommenden Kräfte können von der Sonne abgeleitet werden. 
„Das fließende Waſſer, der jtrömende Wind, die Wärme des thiert: 
ſchen Körpers, die Verbrennbarfeit Des Holzes, der Steinfohle u. ſ. w. 
laſſen fid ohne Weiteres auf die Sonne beziehen. Turd Verbrennen 
des Holzcs oder der Steinfohle fann dir nanze Menge der einjt ver: 
Ihwundenen Sonnenwärme wieder zum Norichein gebracht werden. 
Die Kraft, mit welder die Locomotive dahinkrauft, iſt ein Tropfen 
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Sonnenwärme, durch eine Maſchine in Arbeit umgeſetzt, ganz ebenſo 
wie die Arbeit, welche im Gehirn des Denkers Gedanken ſchafft oder 
in dem Arme des Arbeiters Nägel ſchmiedet.“ (Büchner) — „Die 
Wärme, womit wir unfere Mohnräume erwärmen, ift Sonnenmwärme, 
das Licht, womit wir Die Nacht zum Tage machen, tjt von der Sonne 
geliehenes Licht” (Xiebig) ſ. ſpäter: die Quellen des Lebens und der 
Kraft. 


Organismen (nah Häckel). 
Moneren, Blajtiden, Protijten; Pflanzen, Thier, Menſch. 


Bu irgend einer Zeit muß auf unserer Erde, — nachdem die Über: 
fläche derfelben jo weit abgekühlt war, daß lebende Weſen auf derfelben 
erijtiren konnten, — das Leben*), (die Organijation, die Ent: 
ftehung von Organismen) einen Anfang gehabt haben. Bet 
der Einheit der organifhen und unorganiiden Natur (f. S. 19) er: 
ſcheint es wahrſcheinlich, daß die erſten einfadhiten organifchen Indi—⸗ 
viduen (Urcytoden ſ. ſpäter) durch Urzeug ung (Generatio aequivoca) 
entſtanden ſind, und zwar in einer unorganiſchen Bildungs— 
flüſſigkeit, welche die zur Zuſammenſetzung eines Organismus 
nöthigen Grundſtoffe in einfachen und nicht lockeren Verbindungen 
(Kohlenſäure, Ammoniat, Salze u. ſ. w.) gelöſt enthielt. (Häckel nennt 
dieſe Art von Erzeugung Autogenie, Selbſterzeugung, im Gegenſatz 
zur Plasmogenie, wo der Organismus in einer organiſchen 
Bildungsflüſſigkeit, welche die erforderlichen Grundſtoffe in 
Form von verwickelten und lockeren Kohlenſtoffverbindungen geldſt 
enthält, entſtehen ſoll. Weder Autogenie, noch Plasmogenie hat man 
bis jetzt mit Sicherheit beobachtet. Die zahlreichen Verſuche aber, 
welche gegen eine zur Zeit noch ſtattfindende Urzeugung zu ſprechen 
ſcheinen, beziehen ſich faſt ſämmtlich auf Plasmogenie, welche für die 
erſte Entitehung des Lebens nicht in Betracht kommt. Die Unmöglich— 
keit der Urzeugung iſt durch die gemachten Verſuche in keiner Weiſe 
nachgewieſen. Jedenfalls läßt ſich behaupten, daß die allgemeinen 
Lebensbedingungen der Vorzeit gänzlich von denen der Gegenwart 
verſchieden waren, ſo daß man annehmen kann, daß zu jener Zeit, 
unter ganz andern Bedingungen cine Urzeugung möglich geweſen ſei, 
d.e heutzutage vielleicht nicht mehr möglich it. — In der neueren 





») Einzelne nehmen an, da Das organische Leben feit Ewigkeit im 
Weltall bejtehe. Nach ihnen ſchweben im Weltraume zahlloje, keimfähige 
Heine Traanismen (3. B. Zellen, Sporen, Eier und Brut von Anfuforien 
und andern Thieren), welche die Meltlörper, fobald fie die zur Eriſtenz von 
Bilanzen und Thieren erforderliche yeuchtigkeit erlangt haben, mit Material 
verforgen, aus welchem, nad der Entwidelungslchre, immer höhere Formen 
von Thieren und Bilanzen hervorgehen. 
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Zeit hat auch die Chemie den Beweis geliefert, daß aus unorganiſchen 
Stoffen organiſche Subſtanzen zu erzeugen ſind, denn es iſt gelungen, 
organiſche Kohlenſtoffverbindungen künſtlich in großer Mannigfaltigkeit 
aus anorganiſchen Stoffen herzuſtellen. 

Durch die Entdeckung der Moneren, der denkbar einfachſten 
Organismen, verliert die Annahme einer Urzeugung den größten Theil 
ihrer Schwierigkeiten. Dieſe „Organismen ohne Organe“ finden ſich 
nur im Waſſer, vorzugsweiſe im Meere und beſtehen aus einer ſtructur⸗ 
loſen, einfachen, gleichartigen, feitflüjfigen, ſchleimigen, gallertartigen 
Materie (Protoplasma); fie bleiben auch zeitlebens weiter nichts als 
formloje bemeglihe Schleimflümpdhen, von der Größe eines Steck—⸗ 
nadelkopfes, die aus ciner cimeißartigen Kohlenitoffverbindung 
(Brotoplasma) bejtehen. Wenn fih das Moner bewegt, bilden 
ſich an feiner Oberfläche fingerartige Fortſätze oder fehr feine ftrahlen: 
artige Fäden, welche Scheinfühe (Pfeudopodien) genannt werden 
und nur einfache Yortfegungen des ſchleimigen Körpers find. Ceine 
Nahrung nimmt das Moner auf die Weiſe zu fi), daß es organijche 
Körperſtückchen, die zufällig mit feiner Oberfläche in Berührung kommen, 
mit feiner Schleimmaſſe umhüllt, in fich Hineinzieht und verdaut. Die 
Fortpflanzung geſchieht durch Gelbfttheilung (j. ſpäter bei Zeugung). 

Ob die heute noch lebenden Moneren, weldhe den Uebergang von den 
Anorganen zu den Drganisnıen bilden und weder in das Pflanzen: nod 
—hierreid au feten find, direct von den zuerſt durch Gelbftzeugung ent: 
ftandenen abſtammen oder jpäter durch wiederholte Urzengungsacte entjtanden 
find und noch entitehen, ift no unausgemadt. 

Die Naturgeihichte der Moneren, von denen ſchon fieben (durch Art der 
Ssortpflanzung und Entiwidelung, fowie Nahrungsaufnahne wenig verſchiedene) 
Gattungen befannt find, Hat zuerit Hädel (1864) ergründet. Tas merts 
würdigite von Huxley entbedte Moner, „Bathybius Häckelii“, lebt in ben 
arößten Tiefen des Meeres (24,000 Fuß tief) zwiichen zahlreihen Poly: 
thalmien und Nadiolarien. Ter Bathybins (welcher vielleiht noch Heutzu: 
tage durch Urzeuqung entitcht), bildet mit jeinem Protoplasma in der 
Meerestiefe ein Irfchleimlager und den freideartigen Tiefmeerihlamm. Er 
kommt in Gejtalt rundlider oder formlojer Schleimklumpen oder in Form 
von Schleimnetzen vor, melde die Steine überziehen und oft Heine Kalk— 
törperchen (Coccolithen) eingebettet enthalten. 


Pur ſolche einfache Organismen wie die Moneren fönnen wir 
und durch Urzeugung entjtanden und als die Ureltern aller andern 
Organismen denken. Der widtigjte Vorgang bei der weiteren Ent: 
widelung war die Bildung eines Kernes, welde man fid) durch 
die Verdichtung der inneriten Eiweißtheilchen vorjtellen fann. Auf 
dieſe Weile wäre aus dem Moner eine Zelle (f. S. 9) geworden. 
Alle übrigen Organismen müſſen fid nun aus Zellen entwidelt haben, 
wie fih aud) heute noch der Menfch fo gut wie jedes Thier und jede 
Pflanze aus einer einfachen Zelle (einem Schleimflümpchen mit einem 
Kern) entwidelt. — Zunächſt wird ſich nun an der Oberflädie des 
Plasmaklümpchen, durch chemiſchen Niederfhlag, Werdidtung oder 
Ausiheidung, eine Zellhaut gebildet haben. 
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Häckel nennt die „Elementarorganismen’” auch Bildnerinnen ober 
Blaftiden, weil fie die Baufteine abgeben, aus deren mannigfaltiger Zur 
ſammenſetzung fih die Körper aller höheren Urganismen aufbauen, und 
untericheidet Kytoden (Ureytoden und Hülleytoden) und Zellen (Urzellen und 
Hüllzellen). 1) Ureytoden, nadte Plasmaftüdhen ohne Kern (gleich ben 
heute nod) lebenden Moneren) find magriheinlich unmittelbar durch Urzeugung 
entitanden (j.. 54): 2) Hüllentoden, Plasmaftüdchen ohne Kern, melde von 
einer Hülle (Membran) umgeben find und aus den Ureytoden entweder durch Bers 
Dichtung der oberjlädhlichiten Plasmaſchichten oder Durch Ausfcheidung entftanden 
find; 3) Urzellen, oder die einfachiten nadten Zellen, Plasmaſtückchen mit 
Kern, aber ohne Hülle, weldye aus den Ureytoden Durch Verdichtung der innerften 
Riasmatheile zu einem Kern entitanden. Ahnen entipreden die heute noch 
lebenden Amöben, melde im Meere und Süßwaſſer, jomie auf dem Lande 
vorlommen. 4) Hüllzellen oder Hautzellen, Plasmaftüdhen mit Kern 
und mit äußerer Membran. Zie entftanden entweder aus den Küllcytoden 
Durch Bildung eines Kernes oder aus Urzellen durch Bildung einer Membran. 

Bei der Entwidelung der Organismen fragt es fih nun aber noch: 
1) 06 alle Organismen die Nachkommen einer einzigen Plaftiden: (Moneren:) 
Art) find, To daß alsdann alle Organismen nur verfhiedene Hauptzweige 
eines gemeinjamen Rurzelftammes wären; — 2) ob zwei verichtedene Plaſtiden⸗ 
orten, eine venetabilifhe und eine animaliſche, für Pflanzen- und Thierreid 
eriftirten, die Protiften (ſ. jpäter) aber nur Wurzelicößlinge beider wären; 
— 3) ob mehrere verschiedene Plaftidenarten den verjdiedenen Urganismens 
ſtämmen den Uriprung gegeben haben, aljo ebenio den Protiften, wie den 
Pilanzen und Thieren: -- 4) ob jedes oraaniihe Reich aus einem oder 
mehreren ſelbſtſtändigen Stämmen hervoraing, von Denen einige auf dem Ur: 
Wuftande des Moners Stehen aeblieben find, während andere zu einzelligen, 
andere au nichraelligen Organismen ſich entwidelten. 


A. Das Protiſtenreich oder das Neid) der Urweſen, weldes 
ein befonderes Zwiihenreih zwifhen dem Thier: und 
Pflanzenreiche bildet, beftceht aus Organismen, die in ihrer Form, 
in ihrem Bau und in ihren Yebenserfcheinungen thieriiche und pflanz= 
lihe Eigenſchaften in folder Reife vereinigen, daß fie weder zu den 
Thieren, noch zu den Pflanzen gerehnet werden können. Die meilten 
Protiſten find von fo geringer Größe, daß man fie nur mit Sülfe 
des Mifrojlops fchen und beobadten fann. Freie Urtsbemegung 
fommt vielen Protijten zu, und alle find reizbar, d. h. gewiſſe Reize 
(mechaniſche, elettriihe und chemiſche) veranlajien Bewegungen und 
andere Veränderungen in ihrem contractilen Protoplasına. Sie 
pflanzen ſich ausſchließlich durch ungeſchlechtliche Fortpflanzung (1. 
ſpäter bei Zeugung) fort. Sehr viele Protiſten bleiben zeitlebens 
einfache Plaſtiden, andere bilden durch Vereinigung von mehreren 
Individuen Kolonien oder Staaten von Plaſtiden. — Es erſcheint 
wahrſcheinlich, daß die Protiſten nicht wie Thier- und Pflanzenreich 
einheitlichen Urſprungs find, ſondern ſich durch wiederholte Urzeugungs— 
acte als eine Anzahl von ſelbſtſtändigen Stämmen entwickelt haben. 

Zu den Protiſten werden gerechnet: 1) die gegenwärtig noch lebenden 
Moneren; — 2) die Amöben oder Loboſen (nadte einfache Zellen); — 
3) Geißelſchwärmer (einfache oder zu Kolonien vereinigte Zellen mit 
einem peitihenfüörmigen Anhang, Geikel, mittelft deſſen fie lebhaft im Waſſer 
umherſchwärmen); — 4) Flimmerkugeln (kleine Kugeln, zufammengefegt 
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aus 30-40 wimpernden |f. ſpäter] birnförmigen Zellen); — 5) Labyrinth— 
- Läufer (fpindelförmige gelbe Zellenklumpen an Piählen im Seewaſſer); 
— 6) Kiefelzellen (kleine Zellen, deren bräunlicher Leib von einer zier— 
lichen Kieſelſchale umſchloſſen ift. Verſteinerte Kieſelſchalen bilden den Biliner 
Polirſchiefer, das ſchwediſche Bergmehl u. ſ. w.); — 7) Schleimpilze 
früher für echte Pilze gehalten), gehören weit mehr zu den niedrigſten 
Tbieren. Eie kommen in frei Friehenden Jugendzuſtänden auf faulenden 
Planzenftoffen vor. 3.3. die Yohblüthe auf Lohhaufen, und ftellen im reifen 
Zuftande ruhende Blafen dar); — 8) Die Wurzelfüßer oder Rhizopoden 
(leben meift im Meere) befigen fejte Schalen, Strahlen non ihrem fchleimigen 
Leib taufende von feinen Schleimfüden oder Scheinfüßchen (j. S. 55) aus, 
welche fih wurzelförmig veräfteln und netzförmig verbinden. Zu ihnen ges 
hört aud der ältefte verfteinerte Organismus, das Tanadifhe Morgens 
roththierchen, Eozoon canadense (j. fpäter). 

B. Das Pflanzenreid) (mit etwa 300,000 Bilanzen), welches 
wie das Thierreih aus der Monere hervorgegangen tft, zeichnet ſich 
vor dem Thierreich ganz befonders dadurd) aus, daß die Pflanzen 
die Fähigkeit bejiten: unorganiſche Etoffe (Kohlenſäure, Waſſer, 
Ammoniak und kohlenſtoffloſe Salzlöſungen) als Material zum Aufbaue 
ihrer Zellen zu verwenden, alſo unorganiſche Stoffe in organiſche 
(beſonders in Kohlenſtoffverbindungen: Stärkemehl, Fette und Zucker) 
umwandeln zu können. Thier und Menſch bedürfen dagegen zu 
ihrem Beſtehen durchaus organiſche Stoffe und während die Thiere 
Sauerſtoff ein- und Kohlenſäure ausathmen, athmen die Pflanzen 
vorwiegend Kohlenſäure ein und dagegen Sauerſtoff aus (mit Aus— 
nahme der Pilze, welche in ihrer Ernährung den Thieren ähneln). 
Die Umſetzung der Kohlenſäure in ihre beiden Elemente, nämlich in 
Kohlenſtoff und Sauerſtoff, kommt nur mit Hülfe des Sonnenlichts 
zu Stande und die Pflanze entmidelt deshalb durch Entziehung von 
Wärme und Licht (durd Bindung von Wärme oder durch Umfeßung 
von lebendiger Kraft, d. i. Licht und Mürme, in Spannfräfte, d. ſ. 
Konlenitoffverbindungen) Kälte, während das Thier (dur) Umfegung 
von Spannkräften in Ichendise Sträfte) umgekehrt Märme, neben 
Musfelbewegung und Nerventhätigfeit entwidelt. Pflanzen und 
TIhierreih bedingen fich demnach gegenfeitig und zwar deshalb, weil 
die Pilanze die Verbrennungsproducte des Thieres und das Thier die 
Zerfegungsproducte der Pflanze verbraudt. Tie Pflanzen, welde 
vorzugsweile aus fogen. fohlenmajleritoffinen Subſtanzen (Kohlen 
hydrate: wie Gellulofe, Dextrin, Gummi, Stärke, Zuder ſ. S. 32) 
beitehen, nchmen als Nahrung niemals feite Stoffe, wie die Thiere, 
in ihr Inneres auf, fondern ausfhlieglih tropfbarflüffige und gas— 
förmige Stoffe, welche mitteljt der Endosmoje (f. S. 47) durch die 
Zellenmembran hindurd in das Innere der Pflanzen eindringen. Cs 
fehlen den langen aud die zur Aufnahme und Verdauung der 
Nahrung dienenden Höhlen, welche den allermeijten Thieren zufommen. 
Ebenſo beitgen jtie feine befonderen den Ernährungsſaft führenden 
Röhren (Blut: und Lymphgefäße), ſowie contractile Organe (Herzen 
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zum Fortſchaffen deſſelben. Tas Nermögen, fih willfürlid zu bewegen 
und zu empfinden, geht den Pflanzen ab, ebenſo wie ein Muskel: und 
Nervensystem. 

Die Entwickelung des Pflanzenreichs, meldesin zwei große 
Haunptabtheilungen, in Das Neih der blumenlofen Pflanzen, 
Gryptogamen oder Gcheimblühende (Thalluspflanzen: Tange und 
Fadenpflanzen: Prothalluspflanzen: Moofe und Farne), und in das 
der Blumenpflanzen, Phanerogamen, Offenblühende (Nadt: und 
Deckſamige) zerfällt, nahm ihren Anfang bei einer durch Urzeugung 
entitandenen (vegetabilifhen?) Monere. Die Pflanzen durdliefen 
während ıhres Beitchens auf der Erde von den niedrigften Zellen: 
oder Urpflanzen bis zu den vollkommenſten Glodenblüthigen nad 
und nad) das Bereich der Tangen, Lebermooſe, Farne, nadt: und 
deckſamigen Blumenpflanzen und erhoben fih auf dieſe Weite in 
jedem jüngeren Abſchnitt der Erdgefchichte zu einem höheren Grabe 
der Vollkommenheit und Mannigfaltigkeit. (Meiteres |. Hädel, natürs 
liche Schöpfungsgeſchichte.) 


C. Das Thierreich mit dem Menſchen, entwickelte ſich ebenfalls 


aus Moneren (animaliſchen?) und feine Plaſtiden find Zellen (ſ. S. 9), 
meistens Nadtzcllen, welche ſich raſch mit Hülfe des Furchungoproceſſes 
(. S. 9), aus der Cizelle, zu einem vielzelligen Conglomerat und 
dann weiter zu Geweben umwandeln. Die Beitandtheile der Thiere 
find vorzugsweife Ciweißverbindungen, durd) deren Zerſetzung ſich 
Tticjtoffhaltige Zellenausfheidungen bilden. Während die Pflanze 
(f. S. 57) aus einfachen Stoffen fehr zufammengefegte Subſtanzen 
erzeugt (und dabei Wärme bindet und wenig mehanijde Arbeit leiſtet) 
it es beim Thiere umgekehrt. Diefes bildet aus jehr zufammen- 
geſetzten Stoffen einfache und entwidelt dabei Wärme und mechanische 
Beweaung (jet Spannfräfte in lebendige Kraft um). Die Ernährung 
gejchicht beim Thiere durd organische und meift feſte Nahrungsitoffe, 
welche in Höhlen des Innern anfgenommen, hier verdaut und auf: 
gejogen werden; die Fortbewegung der Nahrungsfäfte geſchieht durch 
Möhren und contractile Organe (Herzen). Das Thier nimmt Sauer: 
ftoff auf und giebt Kohlenfäure zurüd; Muskel- und Nervenbewegung 
find für daſſelbe charakteriſtiſch. 

Die Entwickelung im Thierreiche, welches in das Neih der Wirbels 
ofen und das der Wirbeltbiere zerfällt, nahm vom einfadhiten Urthiere 
bis zu den volllommenften Säugethieren, ihren Anfang an der Monere. 
Aus dieſer entiwidelten fich einfache Zellen, Amöben. Aus der Amöbe bildeten 
ſich mit Hülfe Des Furchungsproceſſes (1. S. 9) die maulbeerförmigen Amö— 
bengemeinden Morula, Synamöben, Sowie die Gregarinen (einfache Zellen oder 
Ketten von zwei oder drei gleihartigen Zellen) und (echten) Infuſorien (melde 
neuerlichtt für einzellig erfannt find). Indem an der IÜberfläde der Synamöben 
baarfeine bewegliche ‚sortjäge (Flimmern oder Wimpern) hbervoriproßten, fons 
derten fi) Die äußeren Zellen von den inneren unveränderten und es ents 
ftanden die Klimmerfhwärmer oder Planänden. Sn diejen bildete fich als— 
dann ein Hohlraum (UÜUrmagen und Urdarm), der durch eine Mündung 
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nach außen (durch einen Urmund) oifen frand. An dieſen Urdarmthieren 

oder Waitränden entwidelte fich eine innere und eine äußere hautartige Zellen: 

ſchicht, Die crftere (das Darmblatt oder Entoderm), weldhe die Magen: Tarın: 

wand überfleidete, ift flimmerlos, Die äußere (das Hautblatt oder Eroderm, 

befist Sylimmerzelfen. Diele beiden Blätter entjprechen dem animalen und 

pegctativen Keimblatte (f. bei der Entwidelungsgeididte) der höheren 
iere. 

9 Aus den Urdarmihieren entwidelten ſich: zwei ganz veridie- 
dene Stammfornen, nämlich die Bilanzen: und Die Wurmitbiere Die Plans 
zenthiere (Zoophyten, Coelenteraten; die Shwänme oder Spongien und 
die Nejtelthiere oder Acalepben) zeichnen fi dadurd aus, daß in ihrem 
Sörper (denn eine Xeibeshöhle bejiyen fie noch nicht) fih ein Syſtem von 
Kanälen bildete, das fogen. Gaſtrovascularſyſtem oder der coelenteriiche 
Darmgefäkapparat, welcher die Organe der Verdauung, des Blutlaufs, 
der Athmung und der Ausjcheidung vertritt. Der Mund iſt zugleich After 
und führt in einen Magen, in welden alle übrigen Hohlräume des Körpers 
offen einmünden. Sie befiten ebenfalls ein Exo- und ein Entoderin. — Tie 
Wurmthiere, welche ſich aus den Urdarmthieren hbervorbildeten, erhielten noch 
ein mittleres Keimblatt, das Mustelblatt. Die niederen Würmer befigen 
noch fein Blut und feine YLeibeshöhle: fie gehören au den Blattwürmern 
(Strudel, Saug: und Bandwürmer) Tie höhere Würmerclaffe (Nunpd:, 
Rüfſel- und Ningelwürmer, Moos:, Mantel: und Mäderthiere) haben eine 
wahre “eibeshöhle und ein mit Blut erfülltes Gefäßſyſtem. Sie zeigen auch 
die erfte Bildung eines Nervenfyitems, der einfachſten Einnesorgane, der 
Mieren und Geſchlechtsorgane. 

Tem Würmerftammeentfproßten: vier Zweige, und jeder derielben 
bildete den Urſprung für eine der vier höheren Thierformen (für die Weiche, 
Stern:, Glieder: und Wirbelthiere),. Die unvollkommenſte Abzweigung von 
den Würmern find die Weidhthiere oder Mollusken, welchen alte höhere 
‚sormentwidelung abgeht und deren Körper einen einfachen ungeglicderten, 
von einem Kalfgehäufe ungebenen Sack darſtellt, in deſſen Höhle die Einge— 
weide liegen. Eie athmen duch Kiemen d. ſ. auferft geführeihe häutige 
Blättchen, welche von lufthaltigem (eingeathmetem) Mailer umtpitlt werden. 44 
den Wollusfen gehören die zweiklappigen Schalthiere (die kopfloſen oder jahn: 
iofen Taſcheln und die Muſcheln mit einfahem Berzen ohne Vorkommer:. 
Aus diejen niederen Mollusten entwidelten ſich die höheren, Die Kopf und 
Zähne tragende Schneden und Kracken. 

Eine zweite Abziweigung vom Würmerſtamm find die Zternthiere, Stadjel» 
häuter oder Edjinodermen, zu denen Die Seeſterne, Zeeigel, Seelilien und 
Seegurken gehören. Ste find durch ihren einenthümlihen Bewegungsapparat 
ausgezeichnet. Tiefer beftcht nämlich aus einem verwidelten Nöhreniyiten 
(Ambulacraliyftem), welches von außen mit Seewaſſer aefüllt und Durch 
Ihlagende Wimperhaare, ſowie durch Zujammenziehung der Röhrenwände 
fortbeiwegt wird. Aus den Nöhren wird das Waffer in zahlreiche hohle Füß— 
hen hineingepreßt, weldye dadurd prall ausgedehnt und nun zum Gchen und 
Aniaugen benugt werden. Pie Seejterne find die Stammforn und ihre 
Arme entiprechen gegliederten Würmern (Ringelmwürmer). 

Als dritte Abzweigung von den Würmern find die Gliederthiere, Arthro⸗ 
poden, Kerfen anzuichen, welche gegliederte Beine und Körperabfchnitte bes 
figen und jo den Ringelmürmern nahe ftehen. Es eriftiren vier Glaffen: 
Die echten jechöbeinigen Inſekten, die adtbeinigen Epinnen, die mit 
sahlreihen Beinen verjehenen Taujendfüßer und die mit einer wechſelnden 
Beinzahl verfehenen Krebſe oder Kruftenthiere. Die legteren oder Kiemen— 
terfen athmen Waſſer durch Kiemen, während die drei eriten Claſſen Yuit 
durch eigenthümliche Luftröhren oder Tracheen athmen, deshalb Tracheenkerfen 
genarnt. 
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Tie Wirbeithiere oder Vertebraten entſtammen ebenfalls den 
Mürmern und zwar von den Mantelthieren (j. ©. 50), den Sceiheiden 
oder Ascidien (d. ſ. tonnenartige, mit einem dicken Inorpelähnlihen Mantel 
eng umſchloſſene Würmer). Tie Zeeiheiden machen injofern nämlich den 
Uebergang zu den Wirbelthieren, weil fie wie das niedriafte fopflofe Mirbels 
thier, das Lanzettthierchen, Amphiorus, die erften Anfänge zu den 
beiden charafteriftiihen Urganen des Wirbelthierförpers befigen. Ks find 
diefe Organe: das Arenjfelet oder der Rüdenftrang (Chorda dorjalis), 
ein cylinderiicher, vorn und hinten zugeſpitzter, aerader Knorpelftab unter 
dem Rüden des Thieres, die Grundlage der Wirbeliäule bildend; und das 
über der Chorda gelegene Rückenmark, ein gerader von vorn und Hinten 
zugeipigter, inwendig aber hohler Strang. Es ftehen aljo die MWirbelthiere 
mit den Reihe, Stern: und Gliederthieren unten an ihrer Wurzel durch bie 
gemeinjame Stammgruppe der Würmer in Berbindung. — Tie niedrigften 
Wirbelthiere, zur Zeit nod von Yanzettthierhen vertreten, find die 
Schädel- oder Nopflofen oder, da ihnen ein Herz noch fehlt und das Blut 
durch die Zuſammenziehung der Blutröhre im Körper umbergetrieben wird, 
die fon. Rohr: und Nöhrenherzen (zum Unterichiede non den Schädelthieren 
mit Central: oder Beutel: Serien). Aus den Schädelloſen entwidelten ſich 
als zweite nicdere Mirbelthierclafle die Nundmänler (wegen des freisrunden 
zum Saugen dienenden Maules) oder Unpaarnaſen wegen ihres einfaden, 
unpaaren Naienrohres. Tieie Wirbeltbierclaife, wit ſehr unentwideltem 
Schädel und Gehirn, fteht tief unter den Fiſchen und wurde früher irrthüm— 
lich au denſelben gezählt. An der Gegenwart wird fie nur durch die Singer 
oder Ehleimfifhe und Yampreten (Priden oder Neunaugen) ver: 
treten. Ihnen fehlt noch ein ausgebildetes Kieferſkelet, Die Milz, die 
Schwimmblaſe, die beiden PBeinpaare, das ſympathiſche Nervenſyſtem. — Aus 
den Unpaarnajen gingen die Paarnaſen (mit einer Naſe aus 2 paarigen Seiten: 
bälften und einem ausgebildeten Ober- und Unterkiefer) hervor, zu denen 
alte übrigen Mirbelthiere gehören. Bon allen jept lebenden Paarnaſen ftehen 
die Urfiſche, Seladier (Haifiſche, Rochen und Chimären) auf der niedrigften 
Stufe. Sie befigen ein Inorpeliges, niemals vollftändig verknöchertes Stelet. 
Die Haifiſche fteben den ausgeftorbenen Urfiſch-Ahnen am nächiten, aus denen 
ih dann die Schmelz: und Knochenfiſche bervorbildeten. Bei den 
Fiſchen, welche ausſchließlich durch Kiemen athmen und bei denen Die Schwimm— 
blaſe niemals zur Lunge wird, bildet die Raſe zwei blinde Gruben vorn auf der 
Schnauze und mündet nicht in die Rachenhöhle ein, wie bei den übrigen 
Wirbelthieren. 

Aus den Urfiſchen entſtanden durch Anpaſſung an das Landleben 
die Lurch- oder Molchfiſche (Vungenfiſche, Doppelathmer), welche Waſſer durch 
Kiemen und Luft durch Lungen athmeten, indem ſich die Schwimmblaſe zur 
Lunge und die Naſengruben zu Luftwegen umbildeten. Sie ſtehen zwiſchen 
den echten Fiſchen und Amphibien mitten inne, werden von Manchen auch zu 
den Fiſchen gerechnet und gleichen dem Aale. Sie ſind faſt ausgeſtorben bis 
auf den amerikaniſchen (Xepidofiren, afrikaniſchen (Protopterus) 
und den auftraliihen Molch (Ceratodus Forsteri). -— An die Lurchfiſche 
ichließen fih die Lurchen oder Amphibien, Die erften Fünfschtgen Wirbel: 
tbiere, welde wahricheinlid von einer, aus den Urfiichen entiprungenen 
Stammform abauleiten find. „Zu ihnen gehören: Die in Der Mehrzahl auss 
arttorbenen Panzerlurche, zu denen Die heute nod) lebenden Blindwühlen 
oder Cäcilien gehören; Die Nadtlurche, von denen noch die Kiemenlurche 
(Ilm, Arolotl), die der Kiemen verluftigen Schwanzlurchen (Vandſalamander 
und Waſſermolche) und die ſchwanzloſen Froſchlurche (Fröiche) vorhanden find. 

Tie genannten niederen Wirbelthiere (Die Schädel: oder Kopflojen, Die 
Unpaarnaien oder Rundmäuler, die Stiche und Amphibien) werden, weil fie 
größtentheils, entweder zeitlebens oder doch in der Jugend durch Kiemen 


Organismen (nah Häckel). 61 


athmen, aud Kiemenmirbelthiere genannt, während die höheren Wirbel: 
thiere (die Reptilien, Bögel und Säugethiere) als Yungenwirbelthiere 
bezeichnet werden, weil fie zu feiner Zeit ihres Lebens durch Kiemen, fondern 
nur duch Lungen atmen. Die Erfteren werden auch Amnionloſe, letztere 
Amnioten genannt, weil jene während ihres Embryozuſtandes nicht wie Diefe 
in das fogen. Amnion eingehüllt find. Tas Amnion oder die Fructhaut 
it nämlih eine mit Waſſer (Fruchtwaſſer, Amnionliquor) gefüllte Blafe, 
welche fih während des Fruchtlebens rings um den Embryo, von deſſen Nabel 
auswachſend bildet. Die Bildung diefer zarten Haut fällt zujammen mit dem 
gänzliden Berluft der Kiemen, mit dem Auftreten der Schnede und des 
, runden Yenfters im Ohre (f. Ipäter bei Gehörorgan) und mit der Entwide: 
lung der Thränenorgane. Die Amnionthiere find aus den Amphibien 
SR hervorgegangen und zwar nad) einer Aihtung die niedrigiten 
derſelben, die Reptilien und Vögel, aus einer andern Stammform Die 
Säugethiere. Die Reptilien oder Schleicher (Saurier), ftehen den Vögeln 
näher alö den Amphibien. Bon den Reptilien giebt es noch: Eidechſen, 
Schlangen, Krotodile und Schildkröten. — Die Vögel waren zuerft 
reptilienihwänzige (Archaeopteryr f. bei Entwidelung der Erdrinde) und wurden 
fpäter fächerſchwänzige und ftraußartige, 

Die Sängethiere gehören natürlich zu den Amnionthieren, gebären leben: 
dige Junge (mährend fid) die meiften der vorhergenannten Thiere durch Gier 
fortprlanzen, die außerhalb des weiblidhen Körpers ausgebrütet werden) und 
ernähren dieje eine Zeit lang mit Mil. Die Säugethiere werden bezeichnet: 
als Cloakenthiere, zu denen die Schnabelthiere (Waſſer- und Yandichnabel: 
thiere) gehören und die auh Gabelthiere genannt werden, weil ihre 
Schlüfjelbeine mit dem Bruftbeine zu einem Knochenſtücke (ähnlich den: Gabel: 
beine der Vögel) verwadien find. Tie Cloake bejtcht darin, daß der legte 
Abſchnitt des Tarmlanals die Mündungen des Urogenitalapparates (d. f. Die 
vereinigten Harn⸗ und Gejhlehtsorgane) aufnimmt; fie kommt aud den 
Bögeln, Reptilien und Amphibien zu. Die Cloalen:Säugethiere, welche wie 
die Beutelthiere (j. dieſe) zwei Beutelknochen am Beden anfigen haben, ge: 
bären lebendige Junge und ernähren dieſe mit Mil), welche einfach aus einen 
ebenen fiebjörmig durchlöcherten Hautſtück hervortritt; fie werden deshalb 
aud) Bruftlofe oder Stammjänger genannt. — Tie Beutelthicre oder 
Beutler mit Bildung von Bruſtdrüſen, entftanden aus den Glonfenthieren 
und find ohne Cloake und Gabelbein. Sie zeichnen fih durch eine von zwei 
eigenen Beutelluocen geftügte, aus einer Hautverdoppelung gebildeten beutel: 
förmigen Taſche (Marjupiunt) aus, melde am Bauche des Weibchens anfıyt 
und die noch nicht völlig ausgebildeten ungen aufnimmt. Dieje faugen fidh 
hier an ber Zige der Bruſtdrüſen feit und entwideln fi bier allmählid. Cs 
leben in der Sestzeit an Beuteltbieren: das Känguruh, das Oppoſſum, die 
Beutelratten; die Handbeutler, mit loderem Daumen, ſchließen fih an die 
Salbaffen an. — Tie Plarentner over Plarentalthiere (ohne Cloake und 
Beutel) zeichnen ſich durch höhere Ausbildung der inneren Gefchlechtätheile 
und des Gehirns, beionders des Balkens (|. bei Gehirn) aus. Placenta, 
Wder- oder Mutterkuchen wird ein Ernährungsapparat für die Frucht, ein 
rother ſehr gefäßreiher ſchwammiger Körper, genannt, weldher qröptentheils 
aus einem diden Filz von Faſern und Blutgefäßen befteht, der an der inne: 
ren Fläche der Sebürmutterhöhle anfist und deffen Gefäße theild der Mutter, 
theils dem Embryo angehören. Bei höheren Eäugsthieren trennt ſich bei der 
Geburt mit der Placenta auch nod ein Etüd der Gebärmutterihleimhaut 
ab, welches Deridun oder hinfällige Haut genannt wird. Ihrer Form nad 
ift die Placenta eine Zotten-Bürtel: oder Echeibenplacente. Zu den Deci⸗ 
dualofen oder Zottenplacentnern gehören die Hufthiere, Walthiere, Zahns 
armen. Die Blacentner mit Decidua (Teriduathiere) find entweder 
Bürtelplacentner, wie die Raubthiere und Scheinhufer (Elephant) oder 
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Sheibenplacentner, wie die Halbaſſen, Ragethiere, Snfeltenfreffer, 
Slederthiere, Aſſen und Menichen. 

Die Affen find, mie der Menſch, Placentner mit Tecivua und fcheiben- 
törmigen Wutterluhen; fie gingen aus den Beutelthieren (Handbeutlern) 
heroor: durch Bildung einer Placenta, Verluſt des Beutels und der Beutel; 
fnochen, stärkerer Entwidelung des Gehirns, bejonders des Valkens. NIS 
erite Affenart find Halbaffen oder Lemuren (im füplihen Afien und 
Afrita) zu betradten, denen unfer jegiger Mali, Indri und Lori ähneln. 
Tiele Lemuren gingen in die echten Affen über, welde man in Affen der 
alten und in jolbe Der neuen Welt icheidet. Die Nifen der alten Nett 
(Aſien und Afrika) haben eine ſchmale Najeniheidewand und die Naſenlöcher 
fehen nah unten wie beim Menſchen: wie dieſer bejigen fie ein Gebiß aus 
zweiunddreißig Zähnen: fie heißen Schmalnaſen oder Katarrhinen; von 
ihnen eriftiren geihwänzte und jhwanzlofe, zu den letzteren, den fog. 
Menſchenaffen oder Anthropoiden gehören: der Gorilla (in den Tropen 
des weftlihen Afrifas), der große und Heine Orang-Utan (auf den Sundas 
inieln), der Chimpanſe (int weftlihen Afrika) und der Gibbon (im ſüd⸗ 
lichen Aſien). Tie Affen der neuen Melt (Amerifa) haben plattgedrückte 
Katen, jo dag die Najenlöher nah außen und nicht nad) unten jtehen, fie 
heißen Plattnaſen oder Plathyrrhinen und haben ſechsunddreißig Zähne, näm⸗ 
lih vier Backzähne mehr. Eine Abart der Plattnaſen find die Kralicnaffen 
(Pinſel- und Yöwenäfthen). Die geſchwänzten Schmalnaſen entwickelten fi 
aus den Halbaffen durch Umbildung des Gebiſſes und Verwandelung der Krallen 
in Nägel, ſie waren noch dicht behaart. Durch Verluſt des Schwanzes und 
die allmähliche zunehmende Enthaarung des Körpers gingen aus den ge: 
ihwänzten die ſchwanzloſen Ehmalnajen (Denihenaffen, Anthropoiden) hervor, 
von denen eine ausgeftorbene Gattung, durd) volljtändige Angemöhnung 
an den aufredhten Gang, die Entwidelung der Hände und Beine, ſowie des 
(Gehirns und Ecädels, zur Bildung des Affenmenſchen oder ſprachloſen 
Urmenſchen führte Schlieglid wurde der Affenmenſch durd Ausbildung 
der artieulirten Sprache, des Kehlkopfs, der Hand und beionders des 
Sehens (Stirnlappen) zum echten ſprechenden Menichen. Die Anthropoiden 
ichieden ſich mwahrideintih in fleiſch-und pflanzenfrefiende; erftere 
schritten zum Menjchen fort, legtere confervirten fih als Affen. — Bon 
den 4 Menichenaffen ſteht jeder Dem Menſchen nur in einer oder einigen Bes 
ziehungen näher als der andere, fo das; keiner als der abjolut in jeder Bezies 
hung menjchenäbnlichite bezeichnet werden kann. -- Als feine thieriſchen 
Vorfahren bätte alſo (nah Häckel) der Menſch zu betrachten: Moneren, 
Amöben, Synamdben, Flimmerſchwärmer, Urdarmthiere, Würmer, Schädel⸗ 
lote, Unpaarnaſen, Urfiſche, Purdtiiche, Yurden, Urammioten, Stammſäuger, 
Beutelthiere, Dalbaffen, Schwanzaffen, Menſchenaffen und Affenmenfden. 
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Die Erde, nah der Sypothefe von Kant und Laplace ein ab» 
getrenntes Stück unferer Sonne (wie auch die übrigen Planeten 
unſeres Sonnenſyſtems), war zu Anfange ein glühend-gas— 
förmiger und nach und nad ber ſeiner Abkühlung ein alühends 
flüſſig werdender Körper in Kugelgeſtalt, an deſſen Oberfläche ſich 
durch Ausſtrahlung der inneren Gluthitze in den (50 bis 1000 6.) 
kalten Weltraum, durch fortwährende Abkühlung und Erſtarrung der 
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Schichten des oderiten Feurigflüffigen, allmählich eine dünne Ninde 
oder Siruite aus Schladen bildete, welche im Berlauf der Zeit nad) 
und nadı etwas an Tide zunahm, doch nur fo, daß fie in der Gegen— 
‚art nod) lange nicht den Hundertiten Theil vom ganzen Durchmetjer 
der Erde bildet und nur etwa fünfzehn bis zwanzig Meilen did iſt. 
In dieſer Ninde mußten die Eubjtanzen nad) ihrer Schwere und 
ihrem Schmelzgrade gefchichtet liegen. Noch jett befindet fih das 
innere unferes Erdballes in einen feurig-flüſſigen Zujtande, in Weiß— 
glühhige (Gentralfeuer), und dafür jpricht: zuvörderit die Tempera: 
tur der Erdrinde, welde nah dem Innern hin jtetig zunimmt 
und zwar fo, daß auf jede hundert Fuß Tiefe die Temperatur um 
einen Grad wählt. (Bis zu einer Tiefe von 60—80 Fuß wird die 
Bodentemperatur lediglih von der Sonne regulirt). In einer Tiefe 
von zehntaufend Fuß fiedet das Waſſer; bei acht Meilen Tiefe muß 
eine Hite von achtzehnhundert Grad herrfchen und das Eiſen ſchmelzen, 
und bei etwa fünfzehn Meilen werden alle feiten Stoffe unferer Erb: 
rinde fh in geſchmolzenem, feurigsflüffigen Zuftande erhalten. Cs 
Iprechen ferner dafür: die Uuellen, welde aus beträchtlicher Tiefe 
hervorfommen und Waſſer in kochendem Zujtande liefern; ſodann die 
Vulkane, welde aus dem Erdinnern feurigsflüjlige Geſteinsmaſſen 
(als Lava) durd) einzelne Erdrinden:Teffnungen herausmerfen. 

Die erite aus einer geihmolzenen Maſſe hervorgegangene kryſtal— 
liniſche Erhärtungskruſte, welche die vorherleudhtende Oberfläche Der 
Erde verdunkelte, wird nun die Erde als eine zuſammenhängende, 
glatte, dünne Schale gleichmäßig überzogen haben und von einer 
glühendheißen, wahrſcheinlich mit Chlormetallen verſetzten und viel 
Stick- und Kohlenſtoff enthaltenden Atmoſphäre umgeben geweſen ſein, 
in welcher das Waſſer nur in Dampfform exiſtiren konnte, ſo daß zu 
dieſer Zeit die Luft für die Sonnenſtrahlen undurchdringlich geweſen 
ſein und tiefe Finſterniß auf der Erde geherrſcht haben muß. Durch 
die fortſchreitende Abkühlung des feurig-flüſſigen Kerns verdichtete 
ſich dieſer, (wodurch der ganze Erddurchmeſſer ſich verkleinerte), die 
dünne ſtarre Rinde rings um denſelben zerborſt an vielen Stellen, 
wobei auch die Anziehungskraft von Sonne und Mond mitwirkten, 
und die Oberfläche derſelben wurde dadurch uneben und höckerig. Auch 
indem die abgekühlte Rinde durch den Erſtarrungsproceß ſich ſelbſt 
zuſammenzog und ſo Sprünge und Riſſe bekam, aus welchen Feuer— 
flüſſiges hevorquoll, entſtanden Zerklüftungen und Unebenheiten auf 
derſelben. 

Erſt nachdem die Temperatur auf der äußern Oberfläche des 
Erdballs bis zu dem Grade geſunken war, daß das Waſſer ſich aus 
der Dampfform in tropfbarflüſſigen Zuſtand verdichten konnte, Fun 
die erſte Entſtehung des Waſſers zu Stande und mit dieſer, 
durch Herabfallen des Waſſers aus der Luft auf die Erde, eine Klärung 
der bis dahin trüben atmoſphäriſchen Luft. Natürlich war das 
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Waller (dad Urweltmcer) fowie die mit Kohlenfäure und anderen 
ſchädlichen Gaſen nefhwängerte Luft noch in glühendheißem Yuftande. 
— Es ift zwar zweifelhaft ob die erite Rindenſchicht, melde ben 
feurigen Erdkern umſchließt, unferer Beobachtung zugänglid iſt, es 
erſcheint aber wahrſcheinlich, daß fie hauptſächlich aus Silicaten beſteht. 
Wegen ihres Reichthums an Kieſelgeſtein (Silicaten) wird ſie auch 
„Silicatmantel“ genannt und die denſelben bildenden Geſteine 
erhielten den Namen „Urgeſteine, plutoniſche oder Maſſen— 
geſteine“. — Ueber dieſem Silicatmantel bildete ſodann das durch die 
Sprünge dieſer Erſtarrungoſchicht hervorquellende und ſich mit demglühend⸗ 
heißen Waſſer mengende Feurigflüſſige eine zweite Geſteinsſchicht, welche 
theils durch Abkühlung, theils durch den großen Druck der nachfolgenden 
Rindenſchichten in kryſtalliniſchen Zuſtand verſetzt wurde und ſich durch 
ihr wellenförmiges, ſchiefriges Gefüge auszeichnet. Dieſe vulkaniſch⸗ 
neptuniſchen Bildungen beſtehen hauptſächlich aus Gneiß, Granit, 
Glimmer- und Thonſchiefer. Die Geſteine des Urgebirgs beſitzen aber 
nicht mehr ihre urſprüngliche Geſtalt, da ſie in Folge hohen Druckes 
und des Waſſers Veränderungen (Metamorphoſen) erlitten haben, 
weshalb ſie als metamorphiſche Geſteine bezeichnet werden. Aus 
dieſen, jetzt die erſte Erdrindenſchicht zuſammenſetzenden Geſteinen 
bildete ſich nun durch Die zerſtörende Kraft des Waſſers Erdboden 
(Ackerkrume). 

Das in Form von wolkenbruchähnlichem Regen aus der Atmoſphäre 
auf die ſteinigen, aus dem Urweltmeer hervorragenden Erhöhungen 
herabſtürzende Waſſer leitete nämlich mit der atmoſphäriſchen Luft 
einen Zerſtörungsproceß (die Verwitterung) dieſer Gebirge ein, ſpülte 
das zerſtörte Geſtein von der Höhe der Berge herunter und lagerte 
daſſelbe als ſchlammig-ſteinige Erde zuerſt auf dem Boden des Ur: 
weltmeeres, Später über dem Waſſer rings um den Fuß der Gebirge 
und in den Klüften zwifchen dieſen fehichtenweife ab. Mit Hülfe von 
Waſſerfluthen wurde die jteinige Schlamm: und Erdmaſſe über die 
Erdoberfläche bin verbreitet, und dieſe Werbreitung geſchah theils fo, 
dab das Waſſer gewiſſe Mineralien auflöfte, die fih dann entweder 
als ſolche oder mit anderen zu neuen Stoffen verbunden hier und da 
wieder ausſchieden, theils dadurch, daß es dergleihen Stoffe nur mit 
fih fortriß und Später an dieſer oder jener Etelle wieder fallen ließ. 
— Auf dem fo entjitandenen Erdboden, einem neptuniichen Gebilde, 
können erjt, nachdem die hohe Teniperatur des Waſſers und der Luft 
injomweit noch geſunken war, daß fie das Leben organischer Körper nicht 
mehr vernichtete, Urganismen von der allereinfadhiten Organijatton 
(Protiiten j. S. 56) zum Vorſchein gefommen fein, aus welchen 
dann allmählich Pflanzen und Thiere hervorgingen. Die eriten 
Organismen entwidelten fih höchſt wahrfheinlid) durch Urzeugung 
aus anorganiſchen Stoffen (Autogenie f. S. 54) und verdanfen vor 
zugsweiſe den Sohlenjtoffverbindungen ihre Lebenserſcheinungen. 
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Seit diefer Zeit fegt das Waſſer feine außerordentlich wichtige 
Wirkſam?eit ununterbrochen fort, erzeugt fort und fort neptunifche 
Umbildungen der Erdrinde und geitaltet dadurch die Erboberfläde 
fortwährend, wenn auch langjaın, um, fo daß aljo unfere Erde in 
ewigem Werden, in beftändiger Umgejtaltung begriffen iſt. indem 
e3 ala Regen nieverfällt, die oberiten Schihten der Erdrinde durch⸗ 
fidert und von den Erhöhungen in die Vertiefungen herabfließt, löſt 
es verſchiedene mineraliihe Beftandtheile des Bodens chemiſch auf 
und fpült mechaniſch die loder zujammenhängenden Theilchen hinmeg. 
An den Bergen herabfließend, führt das Waller den Schutt derjelben 
in die Ebene und lagert ihn ala Schlamm im ftehenden Waſſer ab. 
Ebenſo arbeitet die Brandung des Meeres ununterbroden an der 
Zerftörung der Küften und an der Auffüllung des Meeresbodend 
dur die herabgejhlämmten Trümmer. — Würde diefer Thätigkeit 
des Waſſers nicht durch vulcanifhe und plutoniſche Hebungs- und 
Senkungsproceſſe entgegen getreten, jo würde im Verlauf der Zeit 
die Erdoberfläche geebnet und von einer zufammenhängenden Waſſer⸗ 
fhale umſchloſſen fein. Aber die Reaction des feurigflüffigen Erdkerns 
gegen die feite Rinde bedingt ununterbrochen, meistens fehr langſame 
und allmählid wechſelnde Hebungen und Senkungen an den ver: 
Thiedeniten Stellen der Erdoberflähe. Indem diefe Hebungen und 
Senlungen der verſchiedenen Erdtheile im Laufe von Juhrmillionen 
vielfach mit einander wechſeln, fommt bald diefer, bald jener Theil 
der Erboberflähe über und unter den Spiegel des Meeres und es 
bilden ſich durch anorganische und organische Ablagerungen verfchieden 
dide Geſteinsſchichten von der verfhiedenartigften Zufanmenjegung, 
mit Reſten von pflanzliden und thieriihen Organismen. Auch 
Pflanzen und Thiere find ummerfort mit thätig, um den Meeresboden 
zu erhöhen; in den oberen Meereszonen find es bejonders die Nulli- 
poren, Muſcheln und Korallen, in der Abgrundzone die mikroſtkopiſch 
Heinen Kiefelzellen, Murzelfüßer und Moneren (ſ. ©. 55), welde zu 
Myriaden vorhanden find und die Yällung der Kiefel- und Kalkerde 
vermitteln. 

Weil man die Stoffe, welde fih aus dem Waller und amar 
gewöhnlich in Schichten über einander abjegen, „Sedimente, Nieder: 
ſchläge“ nennt, jo erhielten alle die Erdſchichten oberhalb des 
Maſſen⸗ und Schiefergefteins (aus welchem fie durch Merwitterung 
bervorgingen) den Namen „ſedimentäre oder Schichtgebilde, 
Hlößgebirge, geſchichtete Niederfhlagsgebirge”. Die 
weſentlichſten Beitandtheile diefer Schichten find: Thonerde, Kiefelerve 
und Kalferde, melde Mineralien die Bildung von Thonfchichten, 
Sand: und Kalkiteinen veranlaßten. Zwiſchen und in diefen Gefteinen 
finden fih dann veriteinerte Reſte von fehr verſchiedenartigen Orga— 
nismen (Petrefacten) in größerer oder geringerer Menge. Dieſe mehr 
oder weniger concentrijch (zwiebelichalenartig) über einander lagernden 
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Erdſchichten find an verfchtedenen Etellen der Erde von verfchiedener 

Dide, Form und Etructur, auch hier und da verihoben und von 
unterliegenden Gejteinen durchbrochen. — Zwiſchen diefen verfchiedenen 
jedimentären & Schichten finden fih nun aber nicht etwa ſchroffe Grenzen, 
19 daß man, mie dies früher (Cuvier) angenommen wurde, an zeits 
weilige Erdrevolutionen oder Kataftrophen denken fönnte, 
welche Alles, was zu diefer Zeit beitand, vernidhteten, jo daß alsdann 
nadı Beendigung der Kataftrophe eine vollitändig neue Schöpfung 
tattfinden mußte. Nur ganz allmählich gehen die unorganifchen 
und organiſchen Beſtandtheile einer Sedimentſchicht in die andere über. 
Jedoch zeichnet ſich eine jede Schicht von der andern in Etwas durch 
ihren anorganiſchen und organiſchen Gehalt aus, fo daß man aller: 
dings eine bejtimmte Reihe auf einander folgender Schichten (Perioden) 
unterfcheiden fanı. Niemals finden fi) aber in einer diefer Schichten 
fo ganz neue organische und unorganiſche Körper vor, daß diefe von 
denen der vorhergehenden und nachfolgenden Periode volljtändig vers 
jhieden wären. Uebrigens bedarf es folder räthfelhafter Revolutionen 
und Schöpfungsnahichübe zur Erflärung der Neränderungen, welche 
bis jegt auf der Crpoberflähe mit dem Erdboden, den Pflanzen, 
Thieren und Menfchen vor ſich gegangen jind, gar nit, da ganz 
ähnlihe Vorgänge noch jeßt unter unferen Augen vor fi) gehen. 
Hebungen und Senfungen des Erdbodens finden fortwährend ftatt, 
die Vertheilung von Waſſer und Land an der Erdoberfläche befindet 
fich in ununterbrohenem Wechſel und Land und Meer jtreiten ſich 
beitändig um die Herrfchaft; feitdem tropfbar:flüffiges Mafjer auf der 
Erde eriitirt, haben die Grenzen von Waſſer und Yand ſich immerfort 
verändert. Ununterbrochen nagt die Brandung an dem Saume der 
Küſten, und was das Land an dieſen Stellen beſtändig an Aus: 
dehnung verliert, das gewinnt es an anderen Stellen durch Anhäufung 
von Schlamm, der ſich zu feſtem Geſtein verdichtet und ſich als neues 
Land über den Meereöfpiegel erhebt. Von feſten und unveränderlichen 
Umriſſen unferer Gontinente kann feine Nede fein. — Wenn nun 
diefe Hebungs: und Senkungsproceſſe auch jo langſam gejchehen, dag 
ſie im Laufe eines Jahrhunderts die Mecresfüjte nur um wenige Zoll 
oder ſogar nur um Linien heben oder ſenken, ſo bewirken ſie doch im 
Laufe langer Zeiträume großartige Reſultate. Continente und Inſeln 
ſind unter Meer verſunken und neue ſind daraus emporgeſtiegen; 
Zeen und Meere ſind langſam gehoben worden und ausaetrodnet, 
und neue Mafferbeden find durch Senkung des Bodens entitanden; 
Halbinſeln wurden durch Verfinten der Landzunge zu Infeln u. ſ. f. 
Zo bat 3. B. früher Afrika mit Spanten, England mit dem europäischen 
‚eitlande, Europa ſogar mit Nordamerika zuſammengehangen: ſo war 
einst das Mittelmeer ein Binnenfee und die Südſee fowie der indische 
Ocean waren Continente. Lebterer Continent, welder fidy von den 
Zunda:Injeln längs des ſüdlichen Aſiens bis zur Oſtküſte von Afrita 
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eritredte, wurde von Eclater wenen der für ihn dharatteriitifchen 
Halbaffen „Lemuria“ genannt. Hier tit wahrfcheinlid die Wiege 
des Menihengeihlehts, wo dieſes aus (längſt ausgeftorbenen) 
Ambropoiven oder Menjchenaffen hervorging. Der heutige malayiſche 
Irhipel beitand früher (nad) Wallace) aus zwei ganz verfchiedenen, 
dur eine Meerenge getrennten Continenten, von denen der weſtliche 
(der indo-malayishe Archipel) mit dem aſiatiſchen Feſtlande, der öftliche 
(auftralzmalayiihe Archipel) mit Auftralien zujammenhing: beide Con: 
tinente find größtentheils unter den Meeresfpiegel verfunfen. — In 
der Jettzeit ſteigt die Küſte von Schweden und em Theil der Weſt— 
küfſte Südamerikas beſtändig langſam empor, während die Küſte von 
Holland und ein Theil von der Oſtkuſte Südamerikas allmählich unterſinkt. 
— Kurz es haben niemals Ummälzungen über die ganze Erdoberfläde 
auf einmal jtattgefunden, nur örtlide Kataſtrophen haben fih auf 
langſame, allmählihe und unmerflihe Weiſe entwidelt. 

Ta die Hebungen und Senkungen der verſchiedenen Erbtheile 
im Saufe von Sahrmillionen vielfach mit einander wechſelten, fo giebt 
es wahriheinlih feinen Oberflächentheil Der Erdrinde mehr, der nicht 
ihon miederholt über und unter dem Meeresipienel gemefen wäre. 
Durch diefen vielfahen Wechſel erfärt jih Die Manniaraltigfeit und die 
verihiedenartiae Zuſammenſetzung der zahlreichen neptunifchen Geſteins— 
ſchichten, melde ſich an den meilten Ztellen in beträchtlicher Tide über 
einander abgelagert haben. — Tie verichiedenen über einander abge: 
lagerten Echichten Der neptunischen Geſteine, welche aufanımen eine Rinde 
von etwa hundertdreigigtaufend Fuß bilden und in ſehr mannigfaltiger 
Meile aus Kalk, Thon und Zand zufammengefegt ſind, werden von 
den Geologen in Gruppen oder Perioden cingetheilt und davon fünf 
aroße Hauptabjchnitte (Terrains, Zeitalter) bezeichnet, jeder mit meh: 
reren untergeordneten Schihtengruppen (Syitemen), die wieder aus 
Heineren Gruppen (Formationen) beitehen. Die Sauptabjchnitte find: 
das primordiale, primäre, fecundäre, tertiäre und quartäre Heitalter. 

Tie Zonen:Unterfhiede, welche zur Zeit auf unferer Erde, in 
ssolge der Terdidung der Erdrinde und der Einwirkung der Sonnen: 
wärme, fehr auffallend hervortreten, beitanden vor der Quartärzeit 
nod nicht und es herrihte damals auf der ganzen Erde, veranlaft 
durch den feurig=flüffigen Erdfern, nur ein Klima und zwar ein 
gleichmäßig heißes, welches dem heißeſten Tropenklima der Jetztzeit 
nahe ſtand oder daſſelbe noch an Wärme übertraf. Wie die verſtei— 
nerten Reſte von Pflanzen beweiſen, war damals der höchſte Norden 
mi: Palmen, Tulpenbäumen, Lorbeeren, Myrthen und andern Tropen: 
gewächlen üppig bededt und Tiger, Rhinoceroſſe und Elephanten man: 
delten unter ihnen. Nur fehr langiam und allmählid) nahm fpäterhin 
dieies Klima ab und erit im Beginn der Tertiärzeit erfolgte, wie es 
ſcheint, die erite mahrnehmbare Abkühlung der Erdrinde von den beiden 
Bolen her und damit die erite Eonderung verſchiedener Elimatifcher 
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Zonen. — innerhalb der Tertiärperiode ging dann allmählich bie 
Abkühlung fo weit, daß an beiden Polen der Erde das erfte Eis ent- 
ftand. Diefer Klima: Wechfel übte einen enormen Einfluß auf das 
organifche Leben aus und zog theils Ausfterben von Organismen, 
welche ſich der Kälte nicht anpafien konnten, nah fi, theild veran⸗ 
laßte es Auswanderungen derfelben nah mwärmeren Gegenden. — Sn 
der Diluvialzeit jant die Temperatur von den Polen ber noch immer 
fort, ja ſelbſt noch weit unter den heutigen Froftgrad herab. Vom 
Nordpol breitete fich die Kälte über das nörbliche und mittlere Aſien, 
Europa und Nordamerifa aus und erzeugte hier eine zufammenhän- 
gende Eisbede, welche bei uns bis gegen die Alpen gereicht zu haben 
ſcheint. Vom Südpol erftredte fih das Eis über einen großen Theil 
der ſüdlichen Halbfugel. So blieb zwifhen diefen beiven Eismeeren 
nur noch ein ſchmaler Gürtel übrig, auf welchem noch genug Wärme 
für Organismen vorhanden war. Dieje, im erften Abfchnitt der Dilu: 
vialzeit auftretende Eisdeckenbildung wird als „Eiszeit, Glacial— 
pertode” bezeichnet und während dieſer eriftirte der Menſch fchon. 
— SKenntniß von diefer Eiszeit erhielt man dur die fogenannten 
Mander: oder Srrblöde (erratiihe Steinblöde) und die Glet— 
fherfhliffe, deren Bedeutung zuerſt von Schimper, dann von 
Charpentier, Agaffiz und Forbes, aufgeflärt wurde. Die Gletjcher: 
maflen, melde jih von Ecandinavien der Meeresküfte zufchoben, waren 
mit Schutt: und Felsblöden beladen, die von Bergesabhängen auf 
den Gletfherrüden geftürzt waren. Die Gletſcherenden fchoben fid 
eine Strede in das Meer, lösten fih los und ſchwammen als Eis: 
berge oder Eiäfelder auf dem Meere. Durd) die nordifhen Strömun: 
gen des Meeres wurden fie an die damalige nördliche Küfte von 
Europa getrieben, ftrandeten, ſchmolzen und ließen ihre Geſteinslaſten 
ala Blöde oder Geſchiebe zu Boden finfen. Die Blöde, welche von 
den fchmelzenden Eisbergen auf den Meeresgrund verfenft wurden, 
finden ſich jest in dem ganzen, während der Eiszeit vom Meere be: 
dedten Nordeuropa. Das Felfenbett, über welches die Gletſcher ſich 
geſchoben haben, iſt qlatt polirt (Chliffflähen) und die Richtung 
ihrer Bewegung ift mit ſcharfen Linien eingerigt. — Nur ganz all: 
mählih gemann die Sonne Herrſchaft über jene Eismaſſen und es 
famen fo die jeßigen Zonen-Unterſchiede und die Jahreszeiten zu 
Stande. — Aber nicht blos einmal fcheint eine folche Eiszeit auf der 
Erde beftanden zu haben, ſondern ein wiederholter Wechſel zwiſchen 
Eistemperatur und wärneren Luftzujtänden dürfte während der Bil: 
dung der oberiten Erdrindenfchichten erijtirt haben, und zwar ebenfo 
auf der Nordhemifphäre, wie auf der ſüdlichen Halbkugel der Erbe. 
Diefe Eiszeiten bilden jest noch das vorzüglichfte ungelöfte Problem 
für die geologifhe Forſchung. Sie ſcheinen von der Geftalt und 
Drehung der Erdbahn, ſowie von der veränderlihen Anztehungs- 
jtärle der Sonne auf die Erde (das Meer) abhängig zu fein und 
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Innerhalb der Erdrindeſchichten, welche durch Niederſchläge aus 
dem Waſſer gebildet wurden, finden ſich nun Ueberbleibſel von 
Organismen, und zwar von ſo verſchiedener Art, daß man daraus 
mit Sicherheit erſehen kann, wie jede dieſer Schiqten von verſchiedenen 
Pflanzen und Thieren bewohnt wurde. An dieſen Ueberreſten, welche 
aus Kalkſchalen, Muſcheln, Knochen, Knochentheilen, Haaren, Federn, 
Zähnen, Fußſpuren, Abdrücken, verſteinerten Kothüberreſten und der: 
gleichen beſtehen, läßt ſich aber ebenfalls ganz deutlich erſehen, daß 
keine Erdrevolutionen oder Kataſtrophen vor ſich gegangen ſind, welche 
alle die eben vorhandenen Thiere und Pflanzen vollſtändig vernid: 
teten, jo daß nad) ihrer Beendigung eine volljtändig neue Schöpfung 
von Organismen. nöthig geworden wäre und nun eine ganz neue Melt 
von Pilanzen und Thieren, ganz und gar verſchieden von denen der 
früheren Periode, eritirt hätte. Wie bei den Schichtgefteinen läßt 
fih auch an den verfteinerten (folfilen) Ueberreiten von Pflanzen und 
Thieren mehr oder weniger deutlich ein allmählidher Uebergang diefer 
Organismen aus den tieferen in die höheren Schichten erlennen und 
zwar in der Art, daß es unzmeifelhaft ift, wie die Organismen der 
einzelnen Schichten von denen der nächſt vorhergehenden Edit ab- 
jtammen und nur die veränderten Nahfommen diefer find. Gleich— 
zeitig läßt fih aber auch erfennen, daß in den tieferen Schichten die 
Reſte von weit einfacheren und unvollfommneren Pflanzen und Thieren 
lagern, ala in den höheren Schichten, und daß alfo je tiefer wir von 
unferer jetzigen Erdoberfläche in der Erbrinde hinabiteigen, alle Orga: 
niömen um fo unvollflommener, einförmiger und einfadyer werden und 
ſich um jo auffallender von den jetzt noch lebenden verwandten Orga— 
nismen unterjheiden, während fie den Urganidmen der Gegenwart 
um fo ähnlicher werden, je höher oben in der Erbrinde fie ihre Lage 
haben. Mit Zunahme der Tide unferer Erdrinde durch neue Schichten 
müfjen demnach aud die lebenden Weſen an Bolllommenheit mehr 
und mehr zugenommen haben. In der Tiefe, mo das Leben begann 
und ſich an das unorganiſche Reich anreiht, trifft man natürlich auf 
fehr einfache Pflanzen und Thiere. Die erften und unvollflommenften 
Pflanzen und Thiere (ſ. S. 56), welche größtentheild ſehr einfache, 
weiche Organismen bildeten, fonnten wegen der Meichheit ihres Körpers 
feine verjteinerten Ueberreſte in der Erdrinde hinterlaflen. Nur harte 
Tallige Schalen von den Protiiten (Wurzelfügern, Kicfelzellen und 
Strahlmejen) bildeten vide Gebirgsmafien (ſ. ©. 74). Tie foffilen 
Funde bejtätigen, daß zu allen Zeiten des organischen Lebens auf der 
Erde cine beftändige Zunahme in der Volllommenheit der organijchen 
Bildungen jtattgefunden hat und daß dies aud mit dem menjchlichen 
Urganismus der Fall ift, mie die aufgefundenen fofitlen Menſchen⸗ 
reſte beweiſen. 
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In Folge des vielfahen Wechſels zwiſchen den Hebungen und 
Genfungen der verfchiedenen Erbtheile im Laufe von Sahrmillionen 
famen nun die ganz charakteriſtiſchen Ablagerungen der untergegans 
genen Thiere und Pflanzen au Stande, welche auf den verfchiedenen 
Erdſchichten ertitirten. Wenn nämlich die Zeichen vderfelben auf den 
Boden der Gewätier herabſanken, drüdten fie ihre Körperform in dem 
mweihen Schlamme ab und unverwesliche Theile (wie harte Knochen, 


Zähne, Schalen 2c.) wurden unzerjtört in denſelben eingeſchloſſen, ſo 


dag diefe nun in dem zu neptuniſchem Gejtein verbichteten Schlamme 
als „Nerfteinerungen, Petrefacten, Vorweſen“ gefunden 
werden. — Die Paläontologie oder Vorweſenkunde, die wir 
. befonderö Cuvier verdanfen und melde Tag für Tag an Material. 
reicher wird, giebt und nun mit Hülfe diefer Petrefacten Auskunft 
über den Entwidelungsgang, den die großen Thier- und Pflanzen: 
ſtämme vom Beginn des organtichen Lebens angenommen haben. Cie 
Iheidet nad) den fünf neptuniihen Schichtengruppen auch die Orga— 
niömengruppen unferer Erdrinde in fünf große Hauptabfchnitte, nämlich 
in eine primordiale, primäre, fecundäre, tertiäre und quartäre Periode. 

Vom Menſchen finden ſich veriteinerte Knochenreſte nicht blos in 
der Quartärzeit, ſondern ſogar vor der Eiszeit in der (jüngeren) 
Tertiärperiode, gewöhnlid in Gemeinfhaft mit mehr ober 
weniger vollkommenen Merkzeugen, Geräthichaften und Warten (melde 
anfangs von rohem Stein, ſpäter von polirtem Stein und fodann 
aus Bronze, Kupfer, gebrannten Thon und zulett aus Eiſen gefer: 
tigt waren), mit Abfällen von Nahrungsmitteln, Unrath und mit 
Ueberbleibjeln von längit ausgejtorbenen Züugethieren. Won foffilen 
Menjchentheilen wurden befonders Kinnladen (Unterkieferknochen) und 
Schädel aufgefunden. An beiden zeigte fi in der früheiten Periode 
ein ausgeſprochen affenähnlidher Charakter. An den diden und runden 
Unterficterfnoden (Kinnlade von la Naulette, zu Moulin Quignon, 
Hyeres, Arcis-ſur-Aube) fehlte nämlich das Kinn fait ganz (während 
doch Das vortretende Kinn ein darakterijtiiches Kennzeichen der Menſch⸗ 
lichkeit it): ferner folgten die drei hintern Backzähne bezüglich ihrer 
verhältnißmäßigen Größe gerade fo auf einander, wie bei den menschen» 
ähnlihen Affen. Während nämlid) bei dem echten und hochſtehenden 
Menſchen der erjte dieſer Badzähne der aröhte und der hinterſte der 
Hleinfte it, war Died hier umgekehrt: bei niederen Menſchenracen 
(Papuas, Neger) find alle drei Badzähne von aleiher Größe und 
überhaupt größer. Auch war die thieriihe Schiefzähnigkeit (Progna— 
thiamus) deutlih an diefen Kiefern ausgeſprochen. — Ebenſo bejtätigt 
der Neanderthalſchädel, welcher mit einem fofiilen Menfchenge: 
rippe in einer Halkjteinhöhle des Neanderthales zwiſchen Tüflelvorf 
und Elberfeld gefunden wurde, die affenähnliche Beſchaffenheit des 
Kopfes unferer Vorfahren. Derſelbe zeigt eine Fehr Schmale, flache 
und ganz bedeutend niedergedrüdte Stirn mit enorm hervortretenden 
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Augenbrauenbogen; das Gerippe glich in feiner Bildung der Knochen— 
bildung tiefſtehender Menſchenracen (die Knochen waren außerordent⸗ 
lich dick und ihre Vorſprünge ungewöhnlich entwickelt). Dagegen zeigt 
der Engisſchädel (aus der Engishöhle bei Lüttich) ſchon eine beſſere 
Stirnbildung, deutet jedoch immer noch auf eine ſehr niedere Stirn— 
bildung. — Der foſſile Menſch von Deniſe und der von Natchez 
am Miſſiſſippi müſſen mit dem Mammuth zuſammen gelebt haben. — 
Uebrigens giebt es menſchliche Ueberreſte aus noch früherer Zeit, 
welche in der Thierähnlichkeit die heutigen thierähnlichen Menſchen— 
racen (Papuas, Hottentotten, Kaffern) noch weit übertreffen. 

Derjenige Theil unſerer Erdrinde, welcher durch allmähliche Ab— 
lagerungen von ſchlammigen, erdigen und ſteinigen Maſſen entſtanden 
iſt, die ſich durch Verwitterung der Ur- und Schiefergeſteine gebildet 
und aus dem Urmeere ſchub⸗ und ſchichtenweiſe auf einander nieder: 
geſchlagen hatten (Sedimente, Flötze bildend), enthält zwiſchen den 
verſchiedenartigſten Geſteinen die foſſilen Reſte faſt aller Organismen, 
welche auf unſerer Erdrinde bis jetzt nach einander gelebt haben. Die 
Erdkundigen unterſcheiden an dieſen Waſſergebilden (Sedimentär- oder 
Schichtgebilden) die folgenden fünf Epochen oder Zeitalter, die aber, 
wie ſchon erwähnt wurde, durchaus nicht etwa durch eine ſcharfe Grenze 
von einander geſchieden ſind, ſondern nur allmählich in einander 
übergehen. , 

1) Die Primordialzeit, das Zeitalter der Tchädelloſen 
und Tangmwälder (arholithiihe oder archozoiſche Schichtengruppen), 
dauerte viel länger ala alle übrigen Zeiträume zuſammen genommen: 
ihre Schichten befinden ſich zum großen Theil im metamorphifchen 
Zuftande (ſ. ©. 64), und dadurd find die ältejten Veriteinerungen 
größtentheils zeritört. Die primordialen Schidhtengruppen bilden Drei 
mächtige neptuniihe Syiteme: 

das laurentiſche Syſtem (ältere PBrimordialzeit) oder die Urgneiß— 
formation, die älteite fedimentäre Scichtengruppe, in Canada 10,00 M., in 
Bayern etwa 30,000 M. did, hauptiählih aus Gneißarten beftehend, melde 
auf der einen Seite in Granit, auf der andern in Schiefer übergehen. Aukers 
dem finden ſich Kalkjteine, Tolomit, Duarzit, Serpentin, Magneteifenitein 
und Graphit In dem Ralfftein der laurentifchen Periode und zwar in deren 
tiefften Schichten wollen die meiften Geologen Reſte (Kalkſchalen) jehr einfacher 
Thiere (des canadifhen Dlorgenmefens, Eozoon canadense) erfennen. Die 
Graphitlager der laurentiihen Periode glaubt man als die älteften Pflanzen: 
refte anſprechen au dürfen: 

das kryſtalliniſche Schieferiyftem mit der camıbrijchen Form (mittlere 
Brimordialzeit), Huroniiche oder Ur: Schieferformation, von SM) M. Tide, aus 
Glimmerjdiefer, Thonidhiefer, Tuarziten, KRaltiteinen und Erzlagerftätten 
beftebend. An organishen Reiten finden fih: Röhren von Glieder: (Sand:) 
würmern, Stielglieder von Seelilien, Brauntange (Oldhamia): 

das ſiluriſche Syitem (neuere Primordialzeit), von 6000 M. Tide, 
mit Sandfteinen, Thonichiefer, Graumwaden, Graumadenidiefer und Kalt: 
fteinen; auch GErzlageritätten, Anthracitflöge und Steinfalz: Einlagerungen 
finden fi. Die veriteinerten Pflanzen der Eilurzeit gehören zu den im 
Bafter lebenden Algen oder Tangen. Auch die Thiere diejer Periode lebten 
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eigen ſich die Borläufer der heutigen Fiſchwelt. -- In übermiegender 
Zahl kommen Reptilien vor, melde mit den heute nod lebenden 
Eidehjen, Krofodilen und Schildkröten große Aehnlichkeit hatten. Neben 
ihnen eriftirten aber auch noch, jedoch um bald au verſchwinden, abenteuer: 
lich geftaltete riejige Amphibien (Meer: und Yand: Saurier, Traden) 
wie: Labyrinthodonten, welde auf den Yande lebten und ein Gemiſch 
von Eidechſe, Froſch, Strofodil und Schildkröte bildeten. Sie hatten etwa 
die Größe eines großen Schweines und ihre Fußtapfen (int bunten Sanditein) 
hatten große Aehnlichkeit mit dem Eindrude einer Menſchenhand. Sie hatten 
einen ſchlanken Kopf, langen Schwanz und kurze, plumpe Gliedmaßen, ihr 
Körper war mit feinen hornigen Ziegelihuppen bededt und an der Kehle 
ſaßen drei arofe Knochenplatten (Kehlpanzerplatten). Die Meer: Saurier, 
Meereidehjen, waren fiihähnliche, etwa fünfzehn bio zwanzig Fuß lange 
Eidechſen mit großen floffenförmigen Gliedmaßen und nadter Walfiichhaut. 
— Tie Pterodactylen oder Flugſaurier (Lufteidechien) waren fleder: 
mausartige Thiere, nadte fliegende Cidedien, aber nicht viel größer als 
unjere ledermäuie. --- Während der Secundärzeit lebte auch die längit aus: 
geitorbene Wirbelthierclaffe der Seedrahen, Dalilaurier, Naubthiere, welche 
Luft durch Lungen athmeten, trogdem fie im Meere lebten. Cie beſaßen 
abenteuerlihe Formen und waren zum Theil 30 —40 Fuß lang. — Am Ende 
diefer Periode entſtanden die eriten Warmblüter und zwar finden fi aus 
den Reptilien bervorgegangene Vögel, wie der im Jura gefundene Abdrud 
eines folftlen Vogels mit Eidechſenſchwanze (Archaeopteryx) beftätigt. 
Neuerlihft bat man nody deutlichere Berbindungen zwiiden Vögeln und 
Reptilien aufgefunden; im Yuraden Compſognathus undinder oberen Kreide 
den Ichthyornis (mit vogelähnlihem Skelet und gut entwidelten Zähnen). 
Auch Ueberreſte von Säugethieren (fleinen Beutelthieren) finden ſich — Ton 
Pflanzen bildeten vorzugsweije Nadelhölzer(Nadtjamige) und Palm: 
farne (Cycadeen) die Wälder, während die farnartigen Pflanzen aurüdtraten 
und die Vorläufer der höher entwidelten Bilanzen (Dedfamige) eriheinen. 

n der Secundärzeit traten die menſchlichen Vorfahren in die 
höhere Wirbelthierclaffe (in die Ammionthiere) ein und zwar zumächft in Die 
Uramnioten, durdh gänzlichen Berlujt der Kiemen und Bildung Des 
Amnion. Ahnen folgten die den Eäugethieren angehörigen Etamnjäuger 
(Schnabelthiere,) welche fih duch die Haare und Milchdrüſen auszeichneten 
und in die Beutelthiere (Beutelratten, Opoſſum, Känguruh), durch 
Trennung der Cloale in Maſtdarm und Urogenitalfinus, übergingen (ſ. S.61) 
und fpäter bei Amnion). 

4) Die Tertiärzeit, das Zeitulter der Säugethiere umd 
Zaubmwälder (cenolithifches oder cenozoiſches Zeitalter), aus drei 
ſchwer zu trennenden Molaſſe-Schichten bejtehend: 

dem Eocän: und Dligocän (alttertiären) Syſtem mit Gyps, Grobkalk 
und Londonthon, Braunfohlen, Bernitein, Erdöl und Erdpech: große Ab: 
Sagerungen werden von Numuliten gebildet. An Zäugethieren: Pflanzen: 
freſſer und Walthiere. . 

dem Miocän: (mitteltertiären) Syftem mit Braunkohle (d. ſ. verfohlte 
Prlanzen und zwar Palmen, Cypreſſen und Nadelhölzer), Bernitein (darı 
diefer Waldbäume), Erdöl und Erdped (Asphalt), ebentalls von dieſen 
Bäumen. Es ericheinen yleifchfreffer und Affen. 

dem Pliocän- (neutertiären) Syſtem, Molaſſenformation, mit viel 
Süßwaſſerkalk und, als Reſte von Infuiorien, den Tripel, das Bergmehl, 
Kieſelguhr und Polirihiefer. Die oberite Gruppe diejer Schicht heit auch 
Tegelformation, die unterjte jubappeninijches Gebilde. 

Die auffallende Umgeſtaltung, welde die Erde während der Tertiär-Zeit 
erlitt, war bedingt: durd Die fortwährenden Verſchiebungen Der Grenzen 
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Redelhölzer haben abgenommen und dafür find mit Schlinggewächſen um: 
wachſene Laubhölzer (eigen, Eichen, Lorbeer, Myrthen, Sandelbäume ) reichlicher. 

Die Tertiärzeit, welde in ihrer zweiten Hälfte Thon menſchliche (We: 
falten, aber mit affenähnlichem Schädel hervorgebradt hat, zeigt die menjc: 
lichen Ahnen in ihrer erjten Hälfte nod als Affen und awar: yuerjt als 
Halbaffen (Lori, Mali), welde die unmittelbare Stammforım der edıten 
Affen bilden und aus den Beutelthieren durch Berluft des Beutels und Bildung 
einer Placenta hervorgingen. Ihnen folgten als echte Affen die geſchwänzten 
Schmalnaſen (Nafen: und Schlankaffen), noch mit dichtbehaartem Körper 
und langem Schwanze; dieſen die ſchwanzloſen Schmalnaſen oder 
Renihenaffen, Anthropoiden (die Stammväter ebenſo des Menſchen 
wie des Gorilla, Schimpanſe, Orang, Gibbon), mit Verluſt des Schwanzes, 
theilweiſem Verluſt der Behaarung und überwiegender Entwickelung des 
Schädels über das Geſicht. Durch Angewöhnung an den aufrechten Gang, 
die Entwickelung des Armes und der Hand und die vollſtändigere Enthaarung 
der Haut bildeten ſich dann aus den Menſchenaffen die Affenmenſchen, 
gnen “ wörer niedrigen Gehirnbildung noch die articulirte menſchliche 

prache fehlte. . 

5) Die Quartärzeit, das Zeitalter der Menfhen und 
Sulturmälder (anthropolithifches oder antropozoifches Zeitalter), 
an verſchiedenen Stellen von der verfchiedeniten Dide, beſteht aus der 
älteren Quartär- oder Eiszeit, Glacialperiode — der mittleren 
Quartär- oder Poftglacial: Periode — und der neueren Quartär— 
oder Gulturzeit. Die unterjten Schichten, das Tiluvium, 
Aufgeſchwemmtes, Shwemmland der Vorzeit (Pleiitocen), 
beitehen aus Sand, Kies, Gruß, Geröllen und Geſchieben mit 
Lehm und Flöß und find aus den verfchievenen Echichtaeiteinen 
entftanden. Weber der Diluvialfdiht lagert das Alluvium, 
Angeſchwemmtes, Shwemmland der Yestzeit (Necent), aus 
Eand: und Schuttlagern (Tuffe), abmechfelnd mit Lehm: und Mergel- 
ſchichten, Moorland und Adererde. 

Die Duartärzeit erzeugte Menſchen mit articulirter (gegliederter) Sprache 
und zeichnet fi) überhaupt Durch fortichreitende Entwidelung und Ausbreitung 
des menihliden Organismus aus. Thiere und Bilanzen treten in höheren 
Formen auf und wurden von dem vollkommner gewordenen Menſchen durd) 
Züdtung veredelt. — Im Tilupium (mit der Eiszeit) finden fich unge: 
ſchichtete Schuttmaſſen mit großen Felsblöcken. Tas ungeſchichte Shuttdiluvium: 
bildet hervorragende Hügelzüge (Nordſchweiz) und trägt die erratiihen 
yindlingsblöde (j. S. 68), Geſteinsbrocken aus kryſtalliniſchen Geſteins— 
arten (Gneik, Granit und andere), metamorphiihen Schiefer, ftluriihe Kalt: 
fteine (aus Scandinavien oder Finnland). Tie dil uviale Gletſcher- oder 
Eiszeit (ſ. S. 68), welche mit enormer Abkühlung des viel wärmeren Klimas 
der jüngeren Tertiärzeit einhergegangen fein muß, befaß aber in Europa 
und Nord:Alien nad) den vorhandenen Befunden trog ausgedehnter Gletſcher 
doch nit eine fo kalte Temperatur, dab nicht noch eine reiche Vege— 
tation und Thierwelt hätte eriftiren können. Reſte von Zäugethieren 
finden ſich maſſenhaft in den Knochenhöhlen angehäuft, felten in den 
vehn: oder Kiejelablagerungen des Diluviums. Namentlid) findet man in 
den Höhlen Nefte des Höhlenbären, feltener von Hyänen, Rielen: und Edel: 
hirſch, Rhinoceros x. In Nordfibirien lebte maijenhaft das Mamınuth 
(normeltliher Elephant), eine Art Elephant, aber mit viel längeren und 
ſtärker gefrümmten Stoßzähnen und einer borjtigen, langbehaarten, der des 
wilden Schweines ähnlihen Haut. Vom Mammut) wurden in Sibirien im 
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„Nabelhölger haben abgenommen und dafür find mit Schlinggewächſen um⸗ 

wachſene Zaubhölger (Feigen, Eichen, Lorbeer, Myrthen, Sandelbäume) reichlicher. 

Die Tertiärgeit, melde in ihrer zweiten Hälfte ſchon menſchliche Ger 
ftalten, aber mit affenähnlichem Cchäbel Hervorgebramt hat, zeigt die menich- 
lichen Ahnen in ihrer erften Hälfte nod) als Aifen und zwar: auerit ale 
Halbaffen (Lori, Maki), melde die unmittelbare Stammform ver echten 
Affen bilden und aus den Beutelthieren durch Berhuft des Beutel und Bildung 
einer Placenta hervorgingen. Ihnen folgten alsechte Affen die geihwänsten 
Schmalnafen (Rafen: und Schlantaffen), nod mit dichtbehaartem Körper 
und langem Ehwanze: diefen die Ihmanzlojen Schmalnafen oder 
Menfhenaffen, Anthropoiden (die Stammväter ebenjo des Menihen 
wie des Gorilla, Schimpanfe, Drang, Gibbon), mit Verluft des Schwanzes, 
theilweifem Berluft der Dehaarung und übermiegender Entwidelung bes 
Schadels über das Gefiht. Durd Angewöhnung an ben aufrehten Gang, 
die Entwidelung des Armes und der Hand und die vollitändigere Enthaarung 
der Haut bildeten fi dann aus den Menigenaffen die Affenmeniden, 
denen 3 hrer niedrigen Gehirnbildung nod) die articulirte menfchlice 

prache fehlte. . 

5) Die Quartärzeit, das Zeitalter der Menfhen und 
Gulturmälder (anthropolithiſches oder antropozoiſches Zeitalter), 
an verſchiedenen Stellen von der verſchiedenſten Dice, bejteht aus ber 
älteren Quartär: oder Eiszeit, Glacialperiode — der mittleren 
Quartãr⸗· oder Boftglacial: Periode — und ber neueren Quartar⸗ 
oder Gulturzeit. Die unterften Schichten, das Diluvium, 
Aufgeihmemmtes, Shwemmland der Vorzeit (Pleiftocen), 
beftehen aus Sand, fies, Gruß, Geröllen und Gefchieben mit 
Lehm und Flöp und find aus den verfchievenen Schichtgeſteinen 
entftanden. Ueber der Diluvialſchicht lagert das Alluvium, 
Angeſchwemmtes, Schwemmland der Jetztzeit (Mecent), aus 
Sand- und Schuttlagern (Tuffe), abwechſelnd mit Lehm und Mergels 
ſchichten, Moorland und Adererde. 

Die Duartärgeit erzeugte Menfchen mit articulirter (gegliederte) Sprache 
und zeichnet Sid überhaupt durch fortigreitende Entrwidelung und Ausbreitung 
des menſchlichen DOrganiomus aus. Thiere und Pflanzen treten in höheren 
Formen auf und wurden von dem vollkommner gewordenen Menihen durd) 

ühtung veredelt. — Im Tiluvium (mit der Eiszeit) finden fih unge: 
hihtete Schuttmafjen mit großen Felsblöden. Tas ungefgicte Schuttbituniun 
bildet hervorragende Hügelsüge (Norbihmweiz) und trägt die erratiihen 
Findlingsblöde (f. ©. HR), Gefteinsbroden aus Frftallinifchen Gefteins- 
arten (Gneik, Granit und andere), metamorphilchen Schiefer, Nuriiche Kalt: 
fteine (aus Ecandinavien oder Finnland). Die diluviale Gletſcher⸗ oder 
Eiszeit (j. S. 68), melde mit enormer Abkühlung des viel wärmeren Klimas 
der jüngeren Tertiärzeit einhergegangen fein muß, befaß aber in Europa 
und Nord: Afien nad) den vorhandenen Befunden trog ausgedehnter Gietſcher 
doch nicht eine fo falte Temperatur, daß nicht noch eine reide Vege— 
tation und Ihierwelt hätte eriftiren Tönnen. Nefte_ von Cäugethieren 
finden fid) maffenhaft in den Knogenhäßten angehäuft, felten in den 
xehm- oder Kiefelablagerungen des Diluviums. Namentlich findet man in 
den Söhlen Refte des Höhlenbären, feltener von Hyänen, Rielen: und Edel: 
birfh, Rhinoceros x. Inu Norbfibirien lebte maſſenhaft das Mammuth 
vormeltliher Elephant), eine Art Elephant, aber mit viel längeren und 
ftärfer gekrümmten Stoßzähnen und einer borftigen, langbehaarten, der des 
wilden Schweines ähnligen Haut. Bom Mammut) wurden in Sibirien im 
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Aeußtzeres des Menden. Der menſchliche Körper, im Ganzen 
wie in jeinen einzelnen Theilen, zeigt binfichtlih der Form, der Größe, 
des Umfangs, des Gewicht? und der Haltung große Verſchiedenheiten, 
doch halten fich dieſe ſtets innerhalb beftimmter Grenzen: nach Race, 
Klima; Boden, Geſchlecht, Lebensweiſe, Gebräuchen und nach manden 
andern individuellen Berbältniffen. — Immer ſpricht fih am Körper 
troß feiner großen Verfchiedenheiten eine ſchöne Symmetrie zwiſchen 
den einzelnen Theilen, befonders zwiſchen der rechten und linken Körper: 
hälfte aus. Wohl nie ftehen aber die verfchiedenen Organe und 
Syſteme des Körpers, fomwie deren Thätigleiten im volllommenften 
Gleihgewichte mit einander, fondern jtet3 überwiegt eines oder meh: 
tere derfelben die andern. Dadurch erhält jeder Körper eine eigens 
thümlihe Beichaffenhett und diefe nennt man Gonftitution, d. i. 
alfo der Inbegriff von Eigenfchaften, welche dem Körper vermöge des 
eigenthümlichen Verhaltens der ihn zufammenfegenden Theile dauernd 
zukommt. Diefelbe iſt meift angeboren und forterbend,; doch kann 
fie auch durch nachträgliche Einflüffe (Alter, Klima, Lebensweiſe) bis: 
weilen mehr ausgebildet oder verändert, erworben oder getilgt werden. 
Die äußern SKennzeihen der Gonftitution bilden den Habitus. 
Eigentlich ift die Conftitution, als durch ein Mißverhältniß der nor» 
malen Harmonie der Cyjteme und Thätigkeiten erzeugt, ſchon für 
eine Abweihung von der abfoluten Geſundheit, ala der erſte Anfang 
von Krankheit, ala normale Krankheitsanlage anzuſehen; jedenfalls 
begünftigt fie die Entſtehung bejtimmter Krankheiten. — Da das ver: 
ſchiedene Verhalten der der Vegetation dienenden Syiteme auch eine. 
Verſchiedenheit in der Thätigkeit des Nervenfyitems, vorzüglid auch 
des pſychiſchen, erzeugt und umgekehrt die verſchiedene Thätigleit des 
Nerveniyftens Veränderungen in den vegetativen Yunctionen hervor: 
ruft, fo fteht die Sonftitution mit dem Temperamente (d. i. der 
Grad der pſychiſchen Reaction auf äußere Eindrüde und der daraus 
hervorgehenden Erſcheinungen) in engfter Verbindung; jedes Tann 
Urfahe und Wirkung des andern fein. — Krankheiten können 
dem Habitus beftimmte Eigenthümlichkeiten aufdrüden, die ſich ent: 
weder am ganzen Aeußern des Körpers oder nur an gewiſſen Körpers 
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gegenden ausſprechen, d. i. der Krankheitshabitus, welcher aber 
niemals Urſache, ſondern ſtets nur Zeichen der Krankheit iſt. 

Den menſchlichen Körper, deſſen größere Abtheilungen als Kopf, 
Rumpf und Gliedmaßen (Extremitäten) bezeichnet ſind, denkt man 
ſich durch eine, mitten dur den Körper von oben nah unten ge: 
zogene Linie (Mittellinie) in zmei gleihe Geitenhälften, in eine 
rechte und eine linke Hälfte, geichieven. An jeder Hälfte nimmt 
man fodann nod eine vordere oder Geſichts- und eine hintere oder 
Nüdenfläche, fowie eine innere, nad) der Mittellinie hinſehende, 
und eine äußere, von diefer Linie abliegende Seite an. — Der 
Kopf, der oberite und wichtigſte Theil des Körpers, welder fih auf 
dem Halfe bewegt, beiteht in feiner obern Hälfte, welde Schädel 
genannt wird, aus einer Inöchernen Kapfel für das Gehirn; feine 
untere Hälfte bildet das Gefiht und diefes ift mit Höhlen für 
Sinneöorgane verfehen. — Der Rumpf oder Stamm, deſſen Grund: 
lage von der am Rüden befindliden Wirbelfäule (mit dem Rüden- 
marfe) gebildet wird, zerfällt von oben nad unten in Hals, Bruft, 
Bauh und Beden. — Der Hals trägt an feiner vordern Fläche 
das Stimmorgan (den Kehlkopf), die Luft und Speiferähre, ſowie 
mehrere große Gefäße und Nerven. — In der Bruſt (Thorar) 
bergen fid) die Athmungsmerkzeuge (Lungen) und die wichtigsten Organe 
des Blutlauf3 (Herz und Gefäßftämme), im Bauche und Beden 
liegen die Verdauungs:, Harn: und Yortpflanzungsorgane — Von 
den Gliedmaßen, die feine lebenswichtigen Organe tragen und nur 
mit Muskeln (und mit deren Nerven und Gefäßen) für willkürliche 
Bewegungen bejegt find, verbinden fih die obern oder Arme (aus 
Schulter, Oberarm, Vorder: oder Unterarm und Hand beftehend) mit 
der Bruft, während die untern oder Beine (aus Oberſchenkel— Unter: 
fhenfel und Fuß) an das Beden befeitigt find. 

Zufammenfeßung des menſchlichen Körpers. Der menfd- 
liche Körper, obſchon äußerſt kunſtvoll aus ſehr vielen und verſchieden— 
artigen Theilen zufammengefeßt, tft Do nur aus etwa vierzehn Grund: 
itoffen aufgebaut, nämlid: aus Stiditoff, Kohlenftoff, Waflerftoff, 
Eauerftoff, Calcium, Schwefel, Phosphor, Kalium, Natrium, Chlor, 
Fluor, Magnefium, Silietum und Gifen. Diefe wenigen Glemente 
(ſ. S. 18) verbinden fih unter einander auch zu nicht viel mehr als 
ungefähr zehn bis vierzehn fogenannten nähern Mifchungsbeitanv- 
theilen, nämlid) zu Waſſer, Eiweißſubſtanzen (|. S. 38), Leim, 
Fett, Kochſalz, phosphorfaurem und Fohlenfaurem Kalt, 
Kali und Natron, von denen auf ©. 24 bis 38 die Nede ar. 
Durch die fortwährende Umſetzung diefer wenigen Eubitanzen in Foͤlge 
des das Leben unterhaltenden Etoffwechjeld (der Verbrennungspro- 
cefie, bei der progrejliven und regreſſiven Metamorphoſe, bei der 
Wärme- und Kraftentwickelung ſ. S. 49) erzeugen ſich dann vorüber: 
gehend noch mehrere Stoffe, welche ı entieder jofort nad) ihrer Bildung 
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aus dem Körper entfernt werden oder zur Vermittelung verſchiedener 
Proceſſe dienen. Manche der erſteren heißen Auswurfsſtofſe, 
Ercrete, und find im Urin und Schweiße, in der Galle und Zungen: 
ausdünftung anzutreffen, manche der legteren werden Abjonderungs: 
ftoffe, Secrete, genannt, und find: Milch, Sumen, Speicel, 
Magen: und Darmfuft, Schleim, Galle u. |: m. — Bon allen Be: 
jtandtheilen des menſchlichen Körpers mahen die flüffigen Mate: 
rien, und vorzugsmeife das Waffer, den bei weitem größten Theil 
aus, denn fie betragen faft drei Viertheile des ganzen Körpergewicht, 
fo daß der menſchliche Körper einem mit Ylüffigkeit durchtränkten 
Schwamme zu vergleichen ift. Die feitern Beitandtheile, welche mit 
Hülfe der Endosmofe und Capillarität (j. S. 47) mehr oder weniger 
von Flüſſigkeit durchfeuchtet find, haben fi mittelft der Zellenver- 
mehrung (f. ©. 38) aus der Eizelle gebildet und befigen theils nod) 
die Form von Zellen, theils Haben fie fich zu Röhren, Faſern und 
Häuten umgebildet und diefe bilden dann die verjchiedenen, die ein- 
zelnen Organe zufammenfegenden Gemebe, wie das Snochen:, 
Rnorpel:, Binde:, Musfel:, Gefäß: und Negpengemebe (f. S. 41—46). 
— Die fefteften. berfelben find die Anfsen und Knorpel; fie 
bilden das Gerüfte, an welchem die meilten der weichen Theile ange: 
heftet find und in deſſen Höhlen andere, beſonders lebenswichtige 
Organe gefhüst liegen. Durch die bewegliche Vereinigung der Knochen 
unter einander mittelft fefter, aber biegfamer Stränge, melde Knochen: 
bänder heißen, mird diefes Gerüfte zugleich zu einem bemweglichen 
Apparate, der im Ganzen und in feinen einzelnen Theilen durch die 
Musfeln oder das Fleifh nah unferer Willfür bemegt werden 
fann. m Innern der von den Knochen und Muskeln umgebenen 
Höhlen (in der Kopf:, Wirbel:, Bruft:, Bauch: und Bedenhöhle) 
liegen die aus verjhiedenen Organen und Geweben zufammengejegten 
Cingemweide, von denen einige der Ernährung und Fortpflanzung 
des Körpers dienen, andere dagegen die Geiltes: und Sinnesthätig: 
feiten vermitteln. — Alle dieſe bis jet genannten Theile werden 
von einer größeren oder geringeren Anzahl diderer oder Diünnerer, 
theils baum-, theil3 netförmig verbreiteter Röhren und foliver weißer 
Fäden durchzogen. Die Röhren, aud) Adern oder Gefäße ge: 
nannt, haben eine doppelte Thätigfeit; die einen ſchaffen (als Blut: 
gefäße) die rothe nährende Flüffigleit, das Blut, vom Herzen nad 
allen Theilen des Körpers (d. |. die Bulsadern, Arterien), führen 
fodann langſam durch diefe Theile hindurch (in Haargefäßen, Capil- 
laren) und hierauf zum Herzen zurüd (durch die Blutadern, Venen). 
Auf diefe Meife ftrömt das Blut, der Lebensquell, fortwährend im 
Kreife durch den Körper (d. i. der Kreislauf over die Circu: 
lation des Blutes) und fann an allen Stellen deilelben Nahrungs: 
itoffe abfegen, Yintaugliches hinwegführen und an beftimmten Punkten 
zum Leben Unentbehrlihes (Eauerftoff, Speilefaft und Lymphe) auf⸗ 
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nehmen. Die andere Art von Gefäßen hat den Namen „Saug: 
adern”, und diefe führen eine weiße, blutähnliche Flüffigkeit, welche 
fie theild von allen Punkten des Körpers in fih aufnehmen — d. i. 
der nicht verbrauchte Theil, der Ueberſchuß der vom Blute durch Die Haar: 
gefäßwände ausgeſchwitzten Ernährungsflüffigleit, die fogenannte 
Lymphe, — theils aus den Nahrungsmitteln ftammt, Speiſeſaft 
(Chylus) Heißt und nur im Magen und Darmlanale zur Zeit der 
Verdauung aufgenommen werben kann. Diefe beiden Flüffigkeiten, 
die Lymphe und der Speifelaft, werben von den Saugadern in das 
Blut gefchafft, und erneuern daſſelbe fortwährend; auf dem Wege 
dahin müflen fie aber erſt äußerft feine Zellenräume in kleinen und 
größeren rundlichen Körpern, den Lymphdrüſen, pafliren, wo fie 
Ihon dem Blute ähnlicher gemacht werden. — Die foliden, durch den 
Körper verbreiteten, weißlihen Fäden find die Nerven, mwelde ‘vom 
Gehirn und Nüdenmarke ihren Urfprung nehmen und, eleltro- 
magnetifhen Telegraphen gleich, die vereinzelten und fehr verfchieden- 
artigen Theile unferes Körpers zu einem innig zufammenhängenden 
Ganzen verbinden. Si geben, angeregt dur innere und äußere 
Reize, die Veranlaffung "zu den fogenannten thieriſchen Thätigfeiten 
(Empfindung und Bewegung) und find die Vermittler der Geiftes- 
thätigkeiten. — Die äußere Oberfläche des Körpers iſt mit der äußern 
Haut (allgemeinen Bedeckung) überfleivet, während die innere Ober: 
fläche defjelben, d. h. die mit der Außenwelt durd die natürlichen 
Deffnungen am Aeußern des Körpers in Verbindung ftehenden Höhlen, 
von Schleimhaut überzogen find. — Hiernach ift alfo der menjd- 
Iihe Körper feinen Beitandtheilen nah von Knochen, Knorpeln, Bän- 
dern, Musteln, Gefäßen (Blut: und Lymphgefäßen), Nerven, Einge: 
meiden und Häuten aufgebaut, während derjelbe hinſichtlich feiner 
Miſchung hauptſächlich aus Waller, eimweißartigen Subſtanzen (befon- 
ders Eiweiß- und Faferftoff), Gallerte : (Leim), Fett, Kochſalz, Kalt 
und Eifen befteht. Fortwährend findet, fo lange wir leben, ein Ber: 
braud) diejer Form: und Mifhungsbeftandtheile ftatt, und diejer zwingt 
ung, von den legteren Stoffen die gehörige Menge in der richtigen 
BeihaffenHeit in unfern Körper einzuführen. Auf diefen Bau und 
Stoffwechſel muß ſich die vernünftige Erhaltung und phyfifche Erziehung 
des Menſchen gründen. | 

Man erinnere fich ftet3, dab während des Lebens ein ununter: 
brochener Wechfel der menfhlihen Materie ftattfindet, daß jeder, aud - 
der kleinſte Theil immerfort theilmeife abftirbt und fi dafür aus der 
ihn umfpülenden Ermährungsflüffigfeit wieder Neues bildet, fo daR 
der Menſch nad einiger Zeit, obſchon er äußerlih noch das frühere 
Ganze darftellt, doch aus ganz anderen, jüngeren, jedod den älteren 
abgejtorbenen und aus dem Körper ausgeftoßenen ganz ähnlichen 
Beltandtheilen zufammengefegt if. Dieſes immezwährende Sichver: 
jüngen und Abfterben (Maufern) der Körperftoffe, deſſen Aufhören 
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den Tod und deſſen falfches Nonftattengehen Krankheit und abnorme 
Thätigkeit der Organe bedingt, wird aber dadurd unterhalten, daß 
von unjerem Körper immerfort Stoffe aus der Außenwelt aufgenommen, . 
der eigenen Subftanz ähnlich gemacht und dafür die früher aufge: 
nommenen Stoffe, welche fchon cine Zeit lang die feinigen geweſen 
und unbraudbar geworden find, wieder an die Außenwelt abgejett 
werden. — Die Aufnahme und. erite Verarbeitung neuer, in den 
Körper aufgenommener Stoffe wird vom Berdauungsapparate, 
befonders im Magen und Darmlanale, beforgt. Bon dieſen aus tritt 
Das Brauchbare des Genoflenen durch die Saugadern (als Speife- 
faft, Chylus) in das Blut, wo eine weitere Verarbeitung defjelben 
erfolgt, und zwar vorzugsweiſe dur den Sauerftoff, welchen wir 
aus der eingeathmeten Luft innerhalb der Zungen in das Blut auf: 
nahmen. Jetzt wird nun das Ernährungsmaterial als hellrothes Blut 
mit Hülfe des Herzens und der Pulsadern zu allen Theilen des 
Körpers hingeführt, und hier ſchwitzt durd die zarten Wände der 
feinften Aederhen (Haargefäße) Hindurh aus dem Blute eine 
ZFlüffigkeit (Ernährungsflüffigfeit) aus, welche, alle Gewebe 
durchdringend und tränfend,. denjelben das Material zu ihrer Ber: 
jüngung darbietet. Zugleich dringt hier aber auch (nad dem Gefehe 
der Endosmoje |. ©. 47) das Abgeftorbene und Flüffiggemworbene 
der Gewebe dur die Haargefäßwände in das Blut wieder ein, fo 
daß diefes nun von allen Theilen unferes Körpers als dunkelrothes, 
ärmer an Sauerftoff und Nahrungsitoff und reiher an untauglichen 
Materien, durch die Blutadern zum Herzen zurüdfehrt. Der Ueber- 
Ihuß der Ernährungsflüffigfeit, welche aus den Haargefäßen austrat, 
aber flüffig blieb und nit zum Aufbau der Gewebe diente, wird 
von den Saugadern aufgenommen und ala Lymphe in das Blut 
zurüdgeführt. Die abgeftorbenen Gewebsbeſtandtheile, welche in das 
Blut zurüdtreten, werden durd den Sauerftoff theils in den Geweben 
ſchon, theils im Blutftrome verbrannt, und diefe Verbrennung bereitet 
nicht nur jene abgeftorbenen, zur Ernährung untauglich gewordenen 
Stoffe zur Ausſcheidung aus dem Körper vor, ſondern fie iſt aud 
mit eine der Quellen unferer Körpermärme. Die Ausfcheidung des 
Unbraudbaren aus dem Blute und aus dem Körper gefchieht mit 
Hülfe befonderer Organe, und diefe Ausſcheidungsorgane find: 
die Nieren, die Haut, die Zungen und die Leber. — Sonach tft alfo 
das Blut der Mittelpunft des Stoffwechſels, der mahre Lebensquell, 
denn dieſes nimmt nicht blos alles Ernährungs und Kraft-erzeugen- 
des Material in fih auf und ſchafft es nad allen Theilen unferes 
“ Körpers hin, fondern entfernt auch diejenigen Stoffe aus unferm 
Körper, welche durch den Gebraudy untauglich geworden find. Die 
widhtigfte Aufgabe zur Erhaltung des menfhlichen Körpers dit es des⸗ 
halb, dem Blute diejenigen Stoffe zuzuführen, melde daflelbe zur 
Ernährung und zur Kraftentwidelung der verfchiedenen Körperbeſtand⸗ 


86 Bau des menjhlichen Körpers. 


theile bedarf, das find aber diejenigen, aus denen einestheils Diele 
Theile zufammengefegt find, anderntheils ihre Bewegungskräfte er: 
-halten. Sodann muß aber auch das Blut in feiner Reinigung, 
welche in Ausfheidung des Abgeftorbenen, Untauglichen beiteht, fo 
wie in feinem Laufe durch den Körper fo viel ala möglich unterjtügt 
werden. 

a) Die Höhe, Länge oder Statur des menſchlichen Körpers, welche 
ſtets nah Alter, Geſchlecht, Race u. |. f. verjchieden ijt, wird bauptfächlich 
durch die Höhe des Knochengerüſtes beftimmt. Sie erreicht erſt im 25., ja 
30. Jahre (nicht ſchon im 20., wie allgemein angenommen wird) ihr Rarimum, 
und nimmt mit dem 50. Jahre wieder ab, auch ift fie am Abende, beionders 
nach ſchwerem Tagewerke, gewöhnlich etwas geringer (um 1—2'), ald am 
Morgen. — Die Höhe des ausgewachſenen Menſchen beträgt etwa 
31, bis Amal mehr ala die des Neugebornen (der etwa 16—20° mißt); fie 
wechſelt gmijhen 54—70° (4-6 Fuß). Die mittlere Größe ded Mannes 
ift etwa 5° 2—4, während das Weib gegen 3— 6°’ weniger mißt. Die Männer 
variiren binfichtlih der Größe viel mehr unter einander, als die Weiher. 
Bei größeren Menſchenſchlägen find die Weiber bei weiten Kleiner, als die 
Männer, bei Heineren Nationen hingegen mit denfelben von ziemlich gleicher 
Größe. Im Allgemeinen findet fi) in den gemäßigten Zonen und feudten 
Gegenden ein größerer Schlag von Menſchen, als in den beißen und falten 
Klimaten. (Befonders klein And die Lappländer, Kamtſchadalen und Grön⸗ 
länder.) Bei größerm Wohlſtande (befferer Nahrung, weniger Sorgen und 
Anftrengungen, in Städten) ſcheint die Größe zuzunehmen, während bei 
Armuth (Teuerung), Sorgen und Anftrengungen das Gegentheil flattfindet. 
— Bei Neugebornen beträgt die Länge im Durchſchnitte 16-20: das 
Kind wächlt im 1. Jahre etwa 6-8, dann bi zum 7. Jahre ungefähr 3°‘ 
jährlid. Das fchnellite Wahsthbum findet alfo in den erften Lebensmonaten 
ftatt und dauert, Doc) in weit geringerem Grade, bis gegen das 7. Jahr bin, von 
welder Zeit es dann langfamer von Statten gebt. Um die Yeit der be: 
ginnenden Reife tritt aber noch einmal ein merklich fchnelleres Wachſsthum 
ein. Im Sommer foll die Längenzunabme des Körpers merklicher als in den 
übrigen Jahreszeiten fein. Ein auffallend raſcheres Wachsſthum wird nicht 
jelten nach überftandenen ſchweren fieberhaften Krankheiten beobachtet, ſowie 
auch danach bei Erwachſenen oft ein merkliches Starkwerden eintritt (wahr: 
jcheinlich wegen des regern Stoffwechſels nach beichleunigter Mauferung). 


b) Der Umfang, die Breite und Dide des menſchlichen Körpers, welche 
fih nad) der mehr oder weniger guten Nahrung, nad der geiftigen und 
törperlihen Beihäftigung, nach Temperament, Conftitution, Race, Gejchlecht, 
Alter und Familienanlage richtet, wird bedingt: durch die Entwidelung des 
Knochengerüftes, durch die Ausbildung der Muskulatur (bei athletiichen, vol: 
faftigen, blutreihen Individuen) und durch Fettreihthum (mie bei Kindern, 
Weibern, im fpäteren Mannesalter mit dem Embonpoint), Auch abnorme 
Ablagerungen in den Höhlen und in die allgemeinen Bededungen (von Waller, 
Luft, Blutbeftandtheilen, Entzündungsproducten) können den Umfang des 
Körpers abändern. — Man bezeichnet nach feinem Umfange den Körper als 
die: oder zartknochig, muskulös, fett, mager, gedunfen, geſchwollen. Vorzüglich 
hat die Entwidelung des Kopfes, Bruftlaftens und Bedens großen Einfluß 
auf den Umfang, bejonders auf die Breite des Körpers. Die größte Breite - 
des Kopfes wechjelt zwiſchen 5 bis 6°, die der Bruft in der Gegend der 7. 
und 8, Rippe zwifhen 10-11”, in der Gegend der Schultern zwiſchen 
13—15°, des Bedens zwiihen 11—12. Bein Manne find die Schultern 
breiter al3 das Beden, die Frau ift in beiden Regionen gleich breit, ja in 
legterer breiter. — Einen magern und ſchlanken Korper trifft man im Al: 
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gemeinen bei den Bewohnern der heißen Erdſtriche, einen diden und breiten 
Dagegen bei benen der falten. ie Oberfläche bed Körpers wird im 
Mittel auf 15 Duabratfuß geihägt. 

c) Das Gewicht des Körpers, welges ſehr bedeutenden Verſchiedenheiten 
unterworfen ift (da eö ja icon nad Tages: und Jahreszeiten merklihe Ab: 

ungen zeigt), richtet fi bejonderd nad der Ausbildung der Knochen und 
Rustein, und hängt deshalb vorzüglid) von der Statur und dem Umfange bed 

18 ab. lnmittelbar vor der Reife hat Mann und Weib etwa die Hälfte 
des Gewichts, meldet fie bei vollommener Entwidelung (mo fie ungefähr 
mal fo viel ald bei der Geburt wiegen) erreichen. — Sm Allgemeinen 
Tann man bei gut gebauten Körpern für 1” Höhe etwa 32 Unyen vechnen; 
für ben ganzen Körper medjlelt das Gewicht zwilhen 100-200 Pfb., das 
mittlere beträgt beim Manne bei 60-64” Länge 125—150 Bfb., bei der 

rau bei Fra Höhe 110-130 Pd. Der Mann erreiht das Marimum 
feines Gewichts gegen das 40,, das Weib erft gegen das 50. % r, dann 
nehmen beibe merklich wieber ab, fo daß der Körper im hohen Alter unger 
fähr 12—14 Pfb. an Schwere verloren hat. Lbfhon das Gemict ber Frau 
immer Heiner als das des Mannes ift, fo fommen fie bod beide um das 
12. Jahr giemia leid) (weil die Pubertät beim Weide jegt fon eintritt 
und Örper \dmerer madt, was beim Knaben erft im folgenden Jahre 
der Fall if.) — Das Gewicht der Reugebarnen beträgt etma 67 Bid. 
und nimmt im erften Jahre um ungefähr 10-12 Bid. zu; die Zurahme 
dann vom 2, bis 7. Jahre befäuft fih auf etwa 20 Wfb., fo dab das Kind 
jet gegen 40 Bid. wiegt. Das weiblide Kind ift |hon von der Geburt an 
leichter als ba8-männliche. Zunahme des Gemichts bei Kranken und in ber 
Biedergenefung ift ein gutes Beiden. 

d) Um die Berhältnifie, Proportionen der Rörpertheile zu ergründen, 
mäßlen bie Künftler diefen oder jenen Theil des Körpers alB Makeinheit, 
die neuern die Ropfe und Gefihtähöhe, die alten dagegen die ubtänge 
Jedenfalls giebt der Fuß noch ein beftimmteres Map ab als der Kopf, da 
diefer bei fhlantem Vuthſe Heiner wird. Jedoch Tann eigentlich weder ber 
Kopf allein, noch der Fuß allein bei Setimmung der Proportionen zu Grunde 
eret werben, fondern es muß der Kopf der Maftheil für den Rumpf, bie 
San für die obere, der Fuß für die untere Gliedmaße fein. — Natürlich 
zeigen fa bei den verichiedenen Geſchlechtern, Menigenracen und Nationen 
mehrere jungen in ben Berhältniffen der Körpertbeile zu einander. — 
Bei der natürligen Stelung des Menihen mit der hohlen Hand am Kötper 
ſaut die Mitte der Länge fo ziemlich in die Mitte der Geihlechtätheile; 
das obere Viertel reiht vom vipeitet bis zur Magengrube, das untere vom 
Knie bis zur Ferfe. Beim Beide tommt aber bed längern Rumpfes wegen 
die Mitte der Körperlänge höher am Rumpfe zu liegen, ald beim Manne. 
Bei auögeftredten Armen beträgt dad Maß von der Spige des einen Mittels 
fingers bis zu der des andern gerade fo viel, ald das vom Scheitel bis zur 
Ferfe (der Menich Haftert genau fo viel als feine Sage beträgt, er bildet 
ein volllommenes Duadrat). — Die alten Rünftler gaben ihren Statuen 6, 
67 ehe) die neuern theilen den Körper in 10 (meift 81/,) Gefichts: 





ober 8 (meift 7'/,) Ropffängen. Frühere Mefungen beftimmen bie Mate fo: 
das Gejicht Hat B Natenlängen, die Augenbreite (der Raum zwifchen beiden 
Augen) beträgt !;. der Gefichtälänge, eben }o viel der Raum zwiſchen dem innern 
Augenwinfel und der Grundfläche der Nafe; der Mund ift !/, ber Gefihtd 
länge breit. Der Hals (vom Rinne bis zum Bruftbeine) hat ?/, der Geſichts⸗ 
länge. Die Bruft (von der Hals: bis zur Magengrube) hält 1 Gefichtälänge, 
eben fo viel ift es von der Halögrube zur Adfel; von der Haldgrube zur Bruft- 
warze, und von einer Bruftwarze zur andern 1 Gefichtölänge; -von einer 
Schulter zur andern 2'/, Gefichtölängen. Bauch: von der Herzgrube zum 
Nabel 1 Gefihtslänge, eben fo viel vom Nabel bis zu den Gelhlegtätheilen. 
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Dbere Gliedmaßen: Dberarm 2 Gefihtslängen, Borderarm 1'/,, Hand 1 
Gefichtslänge (Mittelfinger */.). Untere Gliedmaßen: Oberſchenkel 2, Knie 
1!/,, Unterfhentel 2 Behhtölängen. — Nah dem Abbe Erpilli würde ein 
Menſch phyſiſch volllommen fein, wenn er die Beine eined Spanierd, die 
Hand eines Deutichen, den Kopf eines Engländers, die Augen eines Italieners, 
den Rumpf, Wuchs und Haltung eines Franzofen hätte — Nah Arnold 
fann man ala Norm annehmen, daß die Höhe der Vorderſeite des Kopfes, 
mit 3 multiplicirt, Die Länge des Numpfes (vom Kinne bis zur Schambein. 
fuge), die Zänge der Hand, mit 3 multiplicirt, die des Ober: und Unterarm, 
und die Länge des Fußes, mit 3 multiplicirt, die des Dber: und Inter: 
ichentels giebt. Die Höhe des Kopfes beträgt im Mittel beim Manne 8” 
(bei der Frau 7’ 6°), Die des Rumpfes 24 (bei der Frau 22° 6°); Die 
Zänge des Fußes 9’ 9 (bei grauen 8 6°); die des Ober⸗ und Unters 
ſchenkels 29° 3° (bei Frauen 25° 6°), — noch die Höhe der Fußwurzel 
2 6°; die Länge ber Hand 7° 3’ (bei rauen 6° 6°), die des Uber: und 
‘Unterarm 21” 9 (bei Frauen 19° 6°). 


e) Symmetrie des Körpers. Der menfhliche Körper befteht aus einer 
Menge von Gebilden und Abtheilungen, die bald eine mehr oder weniger 
volllommene Uebereinftimmung (Symmetrie), bald eine größere oder geringere 
Aehnlichkeit (Analogie) mit einander haben. Durch eine ſenkrechte Mittellinie 
wird der Körper in eine rechte und eine linke Seitenhälfte getheilt, in deren 
jeder fo ziemlich diefelben Drgane (paarige) und zwar in Sjeiben Ents 
fernung von der Mittellinie ſich befinden. Die in der Mittellinie felbft 
liegenden Drgane find unpaarige, und beftehen größtentheild aus zwei 
gleihen Hälften; doc giebt es auch noch einige wenige unpaarige Organe, die 
nur in einer Seitenhälfte oder in der Mittellinie liegen und feine Symmetrie 
in ihren beiden Seitenhälften zeigen. — Die jeitlide Symmetrie zeigt 
fih am deutlichſten an der Äußern Oberfläche; Hier erſcheint der Körper wie 
aus 2 feitliden, in der Mitte verjhmolzenen Abjchnitten gebildet. Auch 
geißieht wirtlich bei der Entwidelung an mehreren unpaarigen ſymmetriſchen 
- Organen eine Verſchmelzung zweier getrennt ſich bildenden Hälften in der 
Mittellinie Durch biefe feitlihe Symmetrie ift nit nur die Schönheit des 
Körpers bedingt, fondern aud ein leihgewicht zwifchen..beiden Körperhälften 
und eine Webereinftimmung der Empfindung doppelt vorhandener Sinness 
organe bergeftellt. Doch it bei der Mehrzahl der Menſchen bie rechte Hälfte 
ftärfer entwidelt als die Anke, mahrjheinlidh in Folge der Gewohnheit, dieſe 
Hälfte häufiger in Gebraud zu nehmen. 


f) Formbverſchiedenheiten. Obſchon die äußere Form des menſchlichen 
Körpers im Allgemeinen ftet3 diefelbe ift, fo zeigen ich an derſelben doch 
auch beachtenswerthe Berichiedenheiten, welche durch Alter und Gefchlecht, 
Race und Nation, Beſchäftigung uud Gemohnbeiten, Gonftitution und 
Temperament, fowie auch durd Krankheiten bedingt werben. 


1. Formverſchiedenheit nach dem Alter. Die allgemeinen Formen 
des Körpers wechſeln von der erften Kindheit bis in das fpätefte Alter nur 
ehr wenig. Beim Neugebornen und nod lanae zeit beim Kinde herrſcht 
die Entwidelung der obern Körperhälfte vor; die Beine find fehr kurz, der 
Rumpf lang, befonders der Bruftlaften (weil die Organe in feinem Innern 
ſchon eine beträdtlide Größe haben); der Bauch ericheint wegen des ftart 
nah vorn geſenkten Beckens (alfo auf Koften der Schenkel) vergrößert; der 
Kopf und ganz vorzüglich der Schädel find verhältnikmäßig am größten. Der 
Kopf bildet beim neugebornen Kinde '/,, im dritten Sabre '/, und beim Ers 
wachſenen !/, des Übrigen Körpers. Hand und Fuß find im Verhältniffe zum 
Arme und Beine um 5 & er, je jünger das Kind. Bei der Geburt haben 
die obern und untern Gliedmaßen faſt gleihe Länge, doch bei der etwas 
langfamern Entmwidelung der legtern find jene im 10. Jahre um 1”, im 20 
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um 2” länger. Beim Greije wird das Gefiht durch den Berluft der Zähne 
und das Abſchleifen der Kiefer niedriger. 

2. Formverſchiedenheit nad dem Geſchlechte. Das Geihledht hat 
ebenfo großen eh auf die Form, wie auf die Statur, den Umfang, das 

it und die Proportionen des Körpers. Im Allgemeinen befet der 
phyſiſche Geſchlechtscharalter des Weibes: in einer geringern Größe, in 
meniger fharfen, mehr gerundeten und angenehmern Ümiffen der äußern 
Theile; in einer größern Sartheit und Weichheit der feften Theile; in einer 
ftärfern Entwidelung der niedern organifcen Gewebe (Zellgewebe, Yett), in 
einer größern Loderheit des Körpers im Allgemeinen und in der eigenthüm: 
liden Bildung ber Geichhlehtsorgane. Aus dieſer Geſchlechtseigenthümlichkeit 
(weibliher Habitus, weiblide Bildung) geht hervor, daß das Weib in 
m Besichnn dem Manne etwas nachſteht; es vermag deshalb das 

eib auch nicht eleiben Kraftanftrengungen zu äußern wie der Mann, aber 
es zeigt, wie die niedern Thiere, eine größere Ausdauer in den feinem Baue 
entſprechenden Anftre gungen und erjegt die erlittenen Berlufte leichter. 
(Deshalb erträgt es 3. B. fremde Klimate ım Allgemeinen befler als der Mann, 
und artet darin nicht jo leigt und ſtark aus als dieſer.) ebrigens bedarf 
es zu ſeiner vollkommenen Entwickelung nicht ſo lange Zeit als der Mann, 
und durchläuft ſeine verſchiedenen Lebensſtufen er als dieſer. — Die 
männliche Form charakteriſirt ſich durch eine gewiſſe Schroffheit, die weib: 
liche du nftheit; bei dieſer iſt wegen der größern Fettablagerung unter 
der Haut die Körperoberfläche von wellenförmigen Linien begrenzt; bei jener 
erſcheinen alle Umrifſe wegen der hervortretenden kräftigen Nuskeln, Sehnen 
und Knochen ſchärfer und eckiger. Am bedeutendſten ſpricht ſich aber die 
a in der Bildung des Beckens, Bruftlaftens und 
Kopfes aus, denn das Beden ift bei der rau weit breiter und mit einer 
viel größern Höhle verfehen, der Unterleib größer und der Brujtlaften ba: 
gegen jhmäler und enger, der Kopf wegen der geringern Größe des Gehirns 
fleiner als beim Manne. Kurz, der Bau bes weiblichen Körpers zeigt beutlich, 
Daß der Beruf des Weibes ein anderer als der des Mannes ift, und zwar 
der, WRutter zu fein. 

3. Formverſchiedenheit nad der Race (ſ. S. 91). Sie Mei ſich 
— lich auf die Bildung des gr fowie auf das Verhältniß des 

chaͤdels zum Geſicht und in diefem auf das Bor: oder Yurüdtreten einzels 
ner Gegenden, befonderd der Stirn, bes Hinterhaupts, der Wangen, Kiefer 
und Zähne. Die Größe des Schädels fteht aber mit der Entmwidelung des 
Gehirns, und diefe mit der Ausbildungsfähigleit der Geifted: oder Seelen: 
thätigleiten im engften Zuſammenhange (krankhafte Zuftände natürlih aus: 
enommen). Se höher die geiftige Ausbildung eined Menfchenftammes, um 
o größer ift der Schädel im Vergleich zum Geſicht, defto mehr tritt die Stirn 
vor una bie Kiefer und Wangen zurüd, defto größer ift der Geſichtswinkel 
(1. €. 97). 

4 Formverfdiedenheiten nah der Conftitution und dem 
Zemperamente (|. ©. 81) find jelten fehr ausgeprägt. — 1) Das hole» 
rifhe, warmblütige, feurige, raſchthätige Temperament (des Zornd und 
der Leidenſchaften, der Arbeit und des Yleißes), mit leichter Erregbarkeit und 
intenfiver, langdauernder Reaction, fällt in der Regel mit der robuften, 
ftraffen Sonkitution zufammen. Hier findet fih eine energiiße Blut: 
bildung und Blutmauferung, viel Blut, kräfti ätigjein der Athmungs⸗, 
Blutlaufs⸗ und Verdauungsorgane, bedeutende Widerftandsfähigkeit, große Tür: 
verlihe und geiftige Kraft. Der Bau des Körpers ift hier Träftig, doch mehr 
mager und behend, als plump; die Theile haben eine bedeutende Feſtigkeit, 
das Musteligftem ift ſtark entwidelt; ber Kopf mit breiter Stirn, Ipiper, 
meift gebogener Rafe, nicht großem Munde, hervorragendem Kinn, dunklen 
feurigen Augen, dichten lodigen Haaren; Halz kurz, Raden kräftig, Schultern 
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Ihmal, Bruft breit, Hautfarbe gelblichsbräunlid. Der Puls ift voll, der Athen: 
träftig, die Stimme ſtark, fonor, die Sprage raſch. Das choleriſche Tempe: 
rament kommt am audgeprägteften im mittlern Lebensalter und beim männ: 
lichen Gefchlechte, in ſüdlichen Himmelsſtrichen, nationell bei Spaniern, Sta: 
lienern und Korjen vor. — 2) Das melandholifche, fehwerblütige, in fi 
thätige, beharrlide Temperament (des Gemüthes und Selbitgefühls), mit 
ſchwerer Grregbarteit, aber Starter und anhaltender Reaction, erſchwerter Blut: 
bildung und Blutmauferung; das Blut verjüngt fi Hier unvolllommen. Das 
Gehirn und Rüdenmark find ftark, sagegen die Bruft: und Baucheingeweide 
weniger entwidelt. Es entjpricht diefes Zemperament der torpiden Con: 
ftitution. Der Melancholiker ift meift lang und bager, mit ſchwachen Mus: 
feln, hohem Kopf und Hals, großen, glanzlofen, matten, grünliden Augen, 
überhaupt ſtark entwidelten Sinnesorganen, ſchlichten, ſchwarzen Haaren, 
weichen Gefihtsgügen; die Wirbelfäule ift lang, die Schultern ſchmal, Die 
Bruſt platt, die Haut blaß und graulid. Die Circulation und das Athmen 
find langfam, die Stimme klanglos, die Bewegungen langiam, aber nicht 
träge. Es findet fich diejes Temperament am bäufis en in der 2. Hälfte des 
mittlern Lebengalters, nationell bei den Engländern, Drientalen, Arabern, 
Indern. — 3) Das fanguinifche, leichtblütige, Hüchtige Temperament 
(der Bewegungen, Phantafien und des Gemüths), mit leichter — 
und flüchtiger Reaction, überwiegender Blutmauſerung. Es verbindet ſich 
mit der ſogenannten floriden, erethiſch-ſangniniſchen (nervös⸗arte⸗ 
riellen) Conſtitution. Der Körper iſt ſchlank, die Haut blühend, zart, 
weich und weiß, die Muskeln kräftig, aber mager, die Knochen dünn, das 
Auge blau oder braun, die Naſe klein, das Kinn rund, der Hals lang, die 
Bruſt ſchmal und lang; die Bewegungen raſch und unſtät, die Stimme mehr 
weichlich, die Sprache Ichnell. Diefed Temperament findet fi vorzugsweiſe 
im Kindes: und Sünglingsalter, in gemäßigten Himmelsſtrichen, nationell 
bei den fsranzojen und Polen. — 4) Das phlegmatifche, Taltblütige, träge 
Temperament (des bildenden Lebens), mit ſchwerer Erregbarteit und ge: 
ringer vorübergehender Reaction, Weberwiegen des Ernährungsprocefies über 
die willkürlichen Bewegungs: und Geiftesthätigleiten, Ueberfluß an Fett. 
In der Regel ift bei dieſem Temperamente, welches ſich durch Trägheit aller 
yunctionen auszeichnet, die leufophlegmatifche, ymphasiige Con: 
ftitution vorhanden. Ter Körper ift ſchwammig, wohlbeleibt, die Haut 
weich, kühl, blaß, gedunjen, das Haar fahl, dad Auge matiblau, grau, ruhig, 
die Stirn Hein, die Wangen fchlaff, der Hals kurz, rund und fett; Athem 
und Puls ift langjam, Gang und Sprade träge. Diejes Temperament fommt 
beionders vor im Greifenalter, beim weiblichen Geſchlecht, in Falten, feuchten 
und jonnenarmen Gegenden, nationell bei den Holländern. 

. ER N a A nah Beihäftigung und Gewohn: 
heit. ie Beihäftigungen und Gewohnheiten üben auf den Körper keinen 
geringen Einfluß aus und vermögen feine Form bisweilen fehr zu verändern, 
theilg indem ein angeborenes Borwiegen einzelner Theile ausgeglichen oder 
ein einzelnes Organ durch einfeitige Uebung ftärter entwidelt wird, während 
andere durch Nichtgebrauch ſchwinden, theild durch Erzeugung von Krankheiten 
(befonders Bruft: und Gelentfrantheiten), welche Veränderung in der Körper: 
form nad fi ziehen. Es ift zu berüdfichtigen: ob das Geigäft förperliche 
oder geiftige Anftrengung verlangte; die Körperftellung dabei; der Ort, wo 
das Geſchäft betrieben wird; die Stoffe, mit denen umgegangen wird. — So 
haben Tänzer meift magere Arme und dagegen ſtarke Waden und Schentel; 
Bäder fogenannte Bäder: oder xBeine; Shuhmader u. N. in Folge 
des Anſtemmens des Leiſtens und des gebüdten Sigens Vertiefungen ber 
untern Bruftgegend; Schneider Krünmtungen des Unterjchentels; bei f ehen⸗ 
den dankmertern nden fich dide Beine (mit Geſchwüren, Blutader: 
knoten u. |. w.). 


‘ 
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6 Durh Krankheiten wird die Form des Körpers nicht felten auf: 
tallend verändert; vorzüglich geſchieht dies durch Krankheiten der Wirdeljäule, 


des Beckens, der untern Gliedmaßen, überhaupt der Gelenke, und beſonders 


auch durch manche Lungenkrankheiten, ſowie durch ſolche Uebel, welche eine 
abnorme Zu: oder Abnahme des Körperumfanges mit ſich führen. 


Menſchenracen oder Menſchenſtämme. 


Die Menſchen, welche die verſchiedenen Gegenden des Erdballs 
bewohnen, zeigen in ihren körperlichen Charakteren ſehr beträchtliche 
Verſchiedenheiten, namentlich in der Form von Schädel und Antlitz, 
in der Yarbe der Haut und in der Beichhaffenheit des Haares. Ebenfo 
weichen fie auch in ihren geiftigen Anlagen, Neigungen und Leiftungen 
bedeutend von einander ab. Erft mit Ende des 18. Jahrhunderts 
haben die Naturforjcher begonnen, den Grad und überhaupt die be- 
Jondere Natur jener Verfchiedenheiten der Völker zu fihten und feit: 
zuftelen. Blumenbacd war der erfte, dem es gelang, aus der fait 
endlofen, fcheinbar unentwirrbaren Verfchiedenheit der die Erde be: 
mwohnenden Menfchenarten eine bejtimmte Anzahl von großen, durd) 
mehr oder minder ſcharf ausgeprägte Züge fi auszeichnenden Haupt: 
ftämmen oder Racen hervorzuheben. Er gründete fie hauptſächlich 
auf die Unterfchiede in der Schädelform und in der Hautfarbe. Er 
erfannte aber felbit an, daß eine volllommen ſcharfe Scheidung der: 
felben nit durchzuführen fei und daß die fcheinbar ganz verfchiedenen 
Arten doch meiltend durch eine Kette von vermittelnden Webergangs: 
formen mit einander verknüpft jeien. — Blumenbach unterfchied 
5 Racen, von denen er 3, die kaukaſiſche, mongolifche und äthiopifche, 
als hervorragende Endglieder, 2 dagegen, die malayifhe und amer:: 
kaniſche, mehr ala Mittelglieder betradhtete. — Was die Schäbelbildung 
betrifft, jo unterjheidet* man nah Retzius als 2 ertreme Yormen: 
Zanglöpfe und Kurzlöpfe. Ber ven Langköpfen (Dolichocephali) 
iſt der Schädel lang gejtredt, ſchmal, von rechts nach links zufammen: 
gedrüdt (Negerund Auitralier). Bei den Rurzköpfen (Brachicephali) 
tjt der Schädel kurz und breit, von vorn nach hinten zufammengedrüdt 
(Mongolen). Zwiſchen diefen beiden Ertremen ftehen die Mittel: 
föpfe (Mesocephali), welche bei den Amerikanern vorherrfhen. In 
jeder dieſer Gruppen kommen vor: Sciefzähnige (Prognathi), 
bei denen die Kiefer wie bei der thieriſchen Schnauze ſtark vorfpringen 
und die Vorderzähne ſchief nad) vorn gerichtet find; und Gerad— 
zähnige (Orthognathi), bei denen die Kiefer wenig vorfpringen und 
die Vorderzähne jenkrecht ftehen. — Nah Hädel liefert die Belchaffen: 
heit der Behaarung und der Sprade, meil diefe ſich viel jtrenger 
als die Schädelform vererben, meit beſſere Anhaltspunfte für Die 
Glaffifilation der menfhlichen Arten. 

Nah dem Blumenbach'ſchen Syſteme werden die folgenden 
Hacen angenommen: 


x 


99 Menfchenracen oder Menihenftämme. 


1. Die lautafifhe Race (nah dem Kaufafusgebirge benannt) oder 
„Sranier” (nah Prichard). Sie zeichnet &® vor den andern Racen durch 
den großen a Io Treat on chädel mit hoher und ge: 
wölbter Stirn, durch die ſenkrecht geftellten Zähne und die vorherrichend 
weiße (oder gelblich-weiße, mit Roth gemifhte) Haut aus. Die Haare 
find mei, glatt oder großlodig.e Die Kaufafier, etwa 500 Millionen an 
Zahl und nad) den Mongolen am ausgebreitetften auf der Erboberfläde, er: 
freien fih über ganz Europa (mit Ausnahme der Lappen und Finnen), über 
Weft:Afien und über das nördliche Afrika. — Ziemlich entſprechend biefen 
drei von der kaukaſiſchen Race bewohnten Erdtheilen lafjen ſich drei Familien in 
derſelben unterjheiden: die indogermanifche (iraniſche, arifhe) in Europa, 
zu denen Ander, Berfer, Germanen, Slaven und Kelten gehören. die 
| emitifche (Iyriih:arabifche) in Alten und die Berbern oder Rordafrifaner 
(Kopten, Nubier, Berbern) in Afrika. Durch die finnifch-tartarifgen Völker 
findet ein Webergang von den Kaukaſiern & den Mongolen ftatt. — In 
Amerika leben 3I0-HO Millionen kaukaſiſche Cindringlinge. 

2. Die mongolifche (oder turanifche) Race (noch der Mongolei in Aſien 

benannt), etwa 3—400 oder 4-500 Millionen an Zahl und am ausgebreitetiten 
auf der Erdoberfläche, zeichnet fih aus: durch gelbliche (bald mehr bräunlidh:, 
bald meiblid- gelbe) Hautfarbe, durch faft vieredigen Kopf mit 
niedriger Stirn, dDurd breites, plattes Geſicht mit vorfpringenden Baden: 
Inodhen, mit kurzer, ftumpfer, breiter Naje, jchiefftehenden enggeſchlitzten 
Augen, kräftigem und etwas hervortretendem Gebiſſe. Die Haare find ſchwarz 
und ſchlaff berabhängend. — Die mongolifhe Race, die meift eine Tleine, 
unterfegte, aber volle Geftalt zeigt, —* ihren Wohnſitz im mittlern und 
oͤſtlichen Aſien mit den benachbarten Inſeln. Zu dieſer Race gehören: die 
Mongolen, Kalmücken und Buräten (im Innern Aſiens); die Chineſen, 
Japaneſen, Eskimos, Samojeden, Tunguſen und Kamtſchadalen. 

3. Die amerikaniſche Rare (von Amerika benannt), etwa 13 Millionen 
an Zahl, bat eine bräunlidhe, zimmet- oder Fupferfarbene Haut, langes, 
ihmwarzes, ſchlaff⸗häͤngendes Haar, kur ze Stirn, tiefliegende Augen, breites 
Geſicht mit porſtehen den Backenknochen, vollen Lippen und vortretender aus: 
gemweiteter Naſe. Dieje Race ift über ganz Amerika, mit Ausnahme des von 
den Eskimos bewohnten höchſten Nordens, verbreitet. Sie befteht aus den 
Ureinwohnern Amerikas, wird aber von den kaukaſiſchen und andern Ein: 
dringlingen immer mehr und mehr zurüdgedrängt, jo daß ihr gänzliches 
Ausiterben zu erwarten ift. 

4. Die äthiopiſche Race (nad) Aethiopien in Afrika benannt), etwa 
10250 Millionen an Zahl, wird vorzugsmeife von den Negern gebildet. 
Sie zeichnet fich aus: durch ſchwarze oder ſchwarz-braune Haut, ſchwarzes, 
wolliges, krauſes Haar, fhmalen und von den Seiten zufammen- 
edrüdten Kopf, fchmalen Schädel mit weit zurüdtretender, niedriger, 
ugeliger Stirn, dicke wulſtige Lippen, kurze und unten breite Naſe, vor⸗ 
ſpringendes Gebiß mit ſchräg ſtehenden Zähnen, lange Arme mit ſchmalen 
Händen, kurze Beine mit magern Waden und Plattfüßen. — Dieſe Race ſcheidet 
ſich in drei große Familien: in die Neger (im mittlern Afrika), die Kaffern 
(im füdlihen Theil des innern mittlern Afrika), die Hottentotten (auf 
der Südſpitze und Weſtküſte Afrifas) 

5. Die malayiihe Race (nach dem Volke der Malayen benannt), etwa 
200 Millionen an Zahl, bewohnt aufer Madagascar und der Halbinfel Wa: 
lafa, die Sundainfeln, Auftralland und Dreanten. Sie enthält dunflere und 
hellere Bölterichaften oft dicht neben einander, ja auf ein und derjelben Inſel. 
Die Urbevölferung Auftrallande (Neuhollands) Tennzeichnet fih durch 
Ihmwärzlidh:Taftanienbraune Hautfarbe, ähnelt im Schädel und Gefichte 
den Negern, unterfheidet fih aber von diefen durch rauhes, ſchlichtes oder 
leicht gefräufeltes (nie wolliges) Haar, fehr diden Bauch, ſtark behaarten 
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Rumpf und merkwürdige Magerleit aller Glieder. — Bei den eigentlichen 
Malayen, der mehr oder minder braunen Race, ift der gerundete Schädel 
unten abgefladt, das Geficht flach, die Backenknochen vieredig und hervor: 
ftehend, das Nafenbein lang, die Lippen did, die Stirn ziemlich Hoch und 
über den Augen etwas vorjpringend. Das Haar ift glänzend ſchwarz oder 
dunkelbraun, ftraff, oft feidenartig und lodig. 


Häckel theilt die Menfhenarten nah dem Kopfhaar ein und 
nimmt 12 Menfhen-Species (Arten) und 36 Racen an, von denen 
die 4 niederen Arten fih durch wollige Beichaffenheit der Kopfhaare, 
die 8 höheren Menfhenarten durch fehlichtes Haar auszeichnen. Die 
Wollhaarigen ſcheidet er in zwei Gruppen, in Büfchelhaarige uud 
Vließhaarige. Die Schlihthaarigen trennt er in GStraffhaarige und 
Lockenhaarige. Bei den MWollhaarigen ift jedes Haar bandartig ab- 
geplattet und erjcheint auf dem Querſchnitt länglih rund; bei den 
Sa liäthaarigen ift das Haar cylindrifh und auf dem Querſchnitt 
retörund. 


A. Woll- oder Iraushnarige Menſchen, find fümmtlid 
fchiefzähnige Langköpfe, ftehen auf der tiefiten Entmwidelungsftufe und 
find alle Bewohner der ſüdlichen Erdhälfte. Es giebt: Büſchelhaarige 
und Vließhaarige. 


I. Büfchelhaarige: Papuas und Hottentotten; bei ihnen wachſen 
die Kopfhaare ungleihmäßig vertheilt in kleinen Büfcheln. 

. Bapuad: Negritos (in Malaka, Bhilippinen); Neuguineer 
(Neuguinea); Melaneſier (Melanefien); Tasmanier (Bandienensland). 
Sie find von ſchwarzer Hautfarbe, haben eine — eingedrückte 
Stirn, große aufgeſtülpte Naſe und dicke en ene Lippen. 

2. Hottentotten: Hottentotten und Buſchmänner (Capland.) Gie 
haben gelblich:braune Hautfarbe, ſehr glattes Geficht, Kleine Stirn, 
Heine Naſe mit großen Nafenlöchern, breiten Mund mit großen Lippen, 
ſchmales jpiges Kinn. Sie zeichnen fi durch Anhäufung großer Fetts 
maſſen, bejonders am Gefäße der Weiber aus. 


II. Vließzhaarige: Kaffern und Neger, mit gleihmäßig über 
die ganze Kopfhaut vertheiltem Wollhaare. 

3. Kaffern: — Beſchuanen, Congokaffern (öſtliches, 
centrales, weſtliches Südafrika); mit gelblich brauner, braunſchwarzer 
oder rein ſchwarzer Haut, langem ſchmalem Geficht, hoher gemölbter 
Stirn, vorjpringender Nafe und fpigem Kinn; die Lippen nit fo 
ftart aufgemorfen. 

4. Neger, der Idmarpe Menſch: Tibur und Sudan: Neger 
CTibuland, Sudan); Senegambier (Senegambien); Nigritier (Nigritien). 
Sie haben ſchwarze, fammtartig anzufühlende Haut mit übelriechender 
Ausdünftung, Hade niedrige Stirn, dide breite Nafe, ſtarke mwulftige 
Lippen, kurzes Kinn. Sie find ausgezeichnet durch faſt gänzlichen 
Mangel der Waden und fehr lange Arme. 


B. Schlichthaarige Menfhen, werden mehr und mehr zu 
gerabzähnigen Mittels und Kurzlöpfen. Das Kopfhaar ift niemals 
mwollig, fann aber ſtark gefräufelt fein; fie zerfallen in GStraff: und 
Lockenhaarige. 
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I. Straffhanrige: Auftralier, Malayen, Mongolen, Arktifer 
und Amerifaner. Bei ihnen ift das Kopfhaar ganz glatt und jtraii, 
nicht gefräufelt. 

5. Auftralier: Nord: und Südauftralier. Sie ftehen unter allen 
ſchlichthaarigen Menſchen am tiefften, Ir Haut ift ſchwarz oder ſchwarz⸗ 
braun und übelriehend. Die Schädelform noch ftark IHiefad nig und 
langtöpfig, die Stirn zurüdtretend, Nafe breit, Lippen Did auf: 
geworfen, Waden faft gänzlich mangelnd. 

6. Malayen: Sundanefier (Sunda:Ardipel), Polyneſier (Pacifiſcher 
Ardhipel), Madagafien (Madagascar); eine braune, aber ausgeftorbene 
Menſchenart, welde ald die gemeinfame Stammform ber heutigen 
Malayen anzuſehen if. Diefe Reben in Törperlicher Bildung den 
Mongolen am nächiten, der Schädel meift mittel: oder kurzköpfig, Haut: 
farbe röthlich oder kupferbraun, bisweilen gelblih, Geſicht breit mit 
voripringender Naſe und diden Lippen. 

7. Mongolen: Indodinefen (Tibet, China), Coreo⸗Japaner (Coreo, 
Sapan), Altajer (Mittel: und Nordafien), Uralier (Norbmweitafien, 
Nordeuropa, Ungarn). Die Mehrzahl iſt Furzlöpfig, namentlih Kat: 
müden und Baſchkiren, oder mittellöpfig, wie Tartaren und Chineſen. 
Die Hautfarbe hat ftets einen gelblihen Grundton, das Geſicht ift 
rund mit enggeichligten, fchiefftehenden Augen, ftar! nen 
Backenknochen, breiter Nafe und diden Lippen; dad Haar ift immer 
ſchwarz und ftraff. 

8. Arktiker oder Polarmenſchen, eine Abzweigung der mongo: 
liſchen Menſchenart. Zu ihnen gehören die Estimos und Grönländer 
(Nordamerika) und die Hnperboräer (Aulagiren, Tſchuktſchen, Kurjäden 
und KRamtichadalen im nordöftliden Aſien). Die ädelform mittel: 
oder fogar langköpfig, Augen eng und ſchief, Backenknochen vorftehend, 
Mund breit, Haar ſchwarz und ftraff, Haut bräunlich oder gelblich. 

9. Amerilaner (Rothhäute); Nord:, Mittel: und Südamerikaner, 
Batagonier (ſüdlichſtes Amerika). Sie find meiſtens Mittelköpfe, ihre 
Stirn fchr breit und niedrig, Naje groß, vortretend und oft gebogen, 
Backenknochen vorftehend, Lippen dünn, Haut kupferroth, roth:gelb oder 
olivenbraun oder heilröthlid). 


II. Lockenhaarige: Dravidas, Nubier und Mittelländer. Das 
Haar ıjt mehr oder weniger lodig, der Bart mehr ala bei Andern 
entwidelt. 

10. Dravidamenſch, eine uralte Species, die nur noch durch die 
Dekaner (Vorder-Indien) und Singalefen (Geylon) vertreten ift. Geficht 
oval, Stirn ho, Nafe voripringend und fhmal, Lippen wenig auf: 
geworfen, Haut licht: oder dunkelbraun, Bart ftark. 

. Nubier: Tongolejen (Nubien), Fulater (Fula-Land in Mittel: 
afrika). Geſicht oval, Stirn ho und breit, Naſe vorjpringend, Haar 
dunkelbraun, Haut gelblich: oder roth:braun. 

12. Mittelländer, auch gewöhnlidh kaukaſiſche Race genannt, 
die höchſt entwidelte und volllommenfte Menfchenart, mit heller Haut: 
farbe von reinem Weiß bis zum dunklen Braun, Schädel mittels oder 
kurzköpfig, große Ebenmaß im Körperbau. Zu ihnen gehören: die 
Kaufafier (Kaulafus), Basken (nordweitlides Spanien), Semiten 
(Arabien, Nordafrika), Indogermanen (Südmweft:Nfien, Europa). 

Die femetifhe Race fpaltete fih fchon fehr früh im den 
egyptifhen oder afrilanifhen Zweig (Tyilemitten oder 
Hamiten), befitehend aus der alten Bevölferung von Egypten, den 
Berbern und Hethiopiern, und in den arabifchen oder ariatiihen 
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Zweig (Eufjemitten), zu welchen die eigentlihen Araber, die Juden 
und Hebräer, die Aramäer (Syrier und Chaldäer) gehören. 

Die indogermanifhe Race, die Spike aller Menihenracen, 
fpaltete fich jehr früh in den ario-romanijdhen Zweig, mit den 
Ariern (Indier und Sraner) und Gräcoromanen (Griehen und 
Albanejen, Ztaler und Kelten) und in den ſlavo⸗germaniſchen 
Zweig, mit den Slaven (Ruffen und Bulgaren, Gehen und Balten) 
und rmanen (Scandinavier und Deutiche, Niederländer und 
Angelſachſen). 


Miſchracen. Seit den älteſten Zeiten haben fi die ver: 
ſchiedenen Racen unter einander vermifcht und halbſchlächtige Producte 
erzeugt, die meist die Mitte zwiſchen ven beiden Aeltern, bisweilen 
mit einem ſchwachen Uebergewicht des männlichen Geſchlechts über das 
weibliche, oder der höheren Race über eine niedrigere, halten. 


Rah Girtanner erzeugt der weile Menih mit dem ſchwarzen: den 
Mulatten, mit diefen den Terzeron (Moriffio), mit diefem den Duars 
teron (Albino), mit diefem den Duinteron, welcher wieder weiß; ift. — Bei 
Bermifhung der weißen Race mit der farbigen, foll die Hautfarbe vom Manne, 
die arbefgaffenheit von der Frau abhängen. — Der weite Menſch zeugt 
mit dem olivengelben, braunen und zimmtfarbenen den gelben. rothen 
und braunen Meftizen; mit diefem den Caftizgen. — Die Mulatten 
unter ſich zeugen Mulatten (Casken). — Der ſchwarze Menſch zeugt mit dem 
zimmitbraunen den Kabuyl oder ſchwarzen Karatben; mit den Mulatten 
vie Cabros oder Griffos. Außer diefen giebt es noch verjchiedene Milch: 
racen durch Verbindungen diefer. — An beftimmender Kraft ift die weiße 
Race der rothen und ſchwarzen, die rothe der ſchwarzen, da3 männliche Ges 
ſchleq dem weiblichen überlegen. 

reole bezeichnet im weiteſten Sinne des Wortes ein im Lande geborenes 
Individum fremder Race. Im engern Sinne werden aber die in den ehe— 
maligen ſpaniſchen und portugieſiſchen Colonien Amerikas, ſowie auch Afrikas 
(Guinea) und Oſtindiens Eingebornen von rein europäiſchem Blute, im Gegen: 
ſatz zu den Eingewanderten, Creolen genannt. 

Weiße Neger, Leucaetliopes, Kakterlaken, Albinos (Glaſtards, 
Dondos) wurden früher für eine beſondere Race gehalten. Es giebt jedoch 
unter allen Menfchenarten dergleihen Individuen und diefe find eigentlich 
Kranke, an angeborner Weißſucht (Leukopathie) Leidende, denen der dunkle 
Farbftoff in der Haut, im Haar und Auge fehlt, weshalb fie weiße Haare 
und Haut, jomwie ein rothes Augen:Innere zeigen und das Tageslicht gemöhn: 
ih nicht ertragen können. 


Menſch und Affe (1. S. 62). 


Obſchon der weiße Menſch in feinen körperlichen und geijtigen 
Charatteren ſich hoch über die Affenmelt erhebt (vorzugsmeife durd) 
die ein fchöneres Ebenmaß zeigende Geftaltung, den aufredhten Gang, 
die articulirte Sprache, melde er feinem vollfommner entwidelten 
Gehirn und höher ausgebildeten Kehllopf verbanft, die kunſtvolle 
Hand, die gleihmäßige Entwidelung aller Sinne und die Yähigleit 
in allen Gegenden der Erde leben zu fönnen)- und als höchſte Spihe 


96 Menſch und Affe. 


der vielgeftaltigen Form der Organismen anzufehen ift, beiteht doc 
feine fcharfe Grenze zwifhen den niedrigen Menſchenracen und den 
hochſtehenden Affenarten. Denn die Unterjchiede, welche den nie: 
deren Menfhen vom Gorilla und Schimpanfen trennen, find nicht 
fo groß, als diejenigen, welche diefe Affen von den niedrigern Affen 
fonden. Es läßt fi nachweiſen, daß von den höheren Affen ein 
jeder befondere Eigenthümlichkeiten befigt, dur melde er fih dem 
Menfhen nähert und anderntheils vertheilt fi die Affenähnlichkeit 
der Menſchen bei den verfchievenen Völkern auf einzelne Körperab- 
ſchnitte, fo daß jedes Voll, auch die höchſtſtehenden nicht ausgenommen, . . 
mit einem Erbftüd diefer Verwandſchaft bedacht iſt. Soviel fteht feſt, 
daß der Menfh in der Reihe der immer volllommfler werdenden 
Eäugethiere dem Affen am nädjften Steht, und fi den Menfchen- 
affen oder Anthropoiden anſchließt. Als Stammvater des Menjchen 
ift jedoch Fein einziger der jet noch lebenden Menfchenaffen anzu- 
fehen, die Stammform tft längft auögeftorben. 

Bon den Menihenracen haben die meijte Affenähnlichkeit Die Auftralier 
oder Auftralneger (deren tiefe körperliche und geiftige Ausbildung wahr: 
ſcheinlich eine, durch die ungünftigen Eriftenzbedingungen Auftraliens veran: 
laßte Rücbilbung ift) durch die Länge und Breite des Fußes, die Schmalheit 
der Beine, die Dünnheit der Waden, die breite Naje, den breiten Mund und 
die langen Arme. Nach ihnen die Neger: durch die feitlihe Zufammen: 
drückung des Schädels, die Stellung der Zähne, die ſpätere Verknöcherung 
des Zwiſchenkieferbeins, das Kleinere Gehirn mit größerer Symmetrie der 
Mindungen, das ſchmale Beden und die langen Arme. — Bon den Menſchen⸗ 
affen (Anthropoiden) nähert fih der Gorilla am meiften durch feine Blied- 
maßen dem Menden, denn vermöge der Bildung feines Fußes und der Mus: 
ten feines Beines kann er mit der geringsten Anftrengung aufrecht ftehen 
und gehen; dagegen fteht er in Bezug auf Schädel und Gehirn weit binter 
den andern Menthenaffen. Der Drang, mwelder in feinen Glievmaßen dem 
Menſchen am unähnlichiten, ift ihm infichtlid feines Gehirns und der Zahl 
der Windungen defjelben am äbnlichften, der Shimpanfe hinſichtlich Der 
Schädelbildung und des Zahnbaues, der Gibbon (oder Siamang) durch den 
Bau des Bruftlorbes. — Der Menfch weit in allen geilen einer Orga⸗ 
nifation weit weniger von den höheren Affen ab, als dieſe von den niedri- 

eren Öliedern beriefben Gruppe verjhieden find (Hurley). — Daß zwiſchen 
ojfilen Menſchen und anthropoiden Affen Zmifchenglieder fehlen, ſpricht nicht 
gegen die gemeinfame Abftammung beider, da a ae handen arifihen ver: 
wandten Formen, durch Ausſterben bedingt fein und Zwilchenglieder auch noch 
aufgefunden merden fünnen. 


Unterichiede zwiſchen Menſch und Affe. Das Organ, welches 
den Menſchen über das Thier erhebt, ift das Gehirn, defien Arbeit 
man als geiftige Thätigfeit bezeichnet. Vom Gehirne hängt die Größe _ 
und Yorm des oberiten Theils des Kopfes ab, welden man Hirn- 
hädel nennt und welder eine knöcherne Hülle um das Gehirn 
bildet. Der vorn unter dem Schädel befindlihe Theil des Kopfes 
heißt Antlig- oder Gefichtstheil. Im Allgemeinen läßt ſich be- 
baupten, daß je höher die geiftigen Fähigkeiten eines Menfchen- oder 
Thierftammes ftehen, um fo größer ift der Schädel im Vergleihe zum 
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Geſichte, deſto mehr tritt die Stirn hervor und das Gebiß zurüd. 
Beim Menſchen wiegt der Schädel bedeutend vor gegen das Antlig, 
während beim Affen der Gefihtätheil ftark entwidelt ift und ſchnauzen⸗ 
artig vortritt, der Schädel und die Stirn aber ſich nad Hinten zu- 
rüdziehen. Auch find beim Affentopfe die Muöfelanfäge des Schädel: 
Gefihtätheiles weit vorfpringender als beim Menfchen. 

Der Gefihtäwintel*), welder jedoch nidt immer maßgebend it, 
beträgt bei den Meniden eima 60-86 Grab, bei ben höheren Aifen 
3-60. Das Berhältniß gmilhen Schädel und Gefiht ift bei den Anthror 
poiben in der Jugenb entidieden menfhenähnliger und wird erft mit dent 
deranwacqhſen thierifder, was von der Verknocherung der Nähte abhängig ift. 
— Die Höhle des Schädels, in welcher das Gehirn feine Yage hat, iſt 
beim Menſchen el umfangreiger als bei den Anthropoiden und ebenſo ift 
diefer Hirnraum bei den höher entwidelten Menſchen viel beträchtlicher als 
bei den giebern. Während (nad Omen) der Innenraum des Schädels bei ven 
Guropäern 96 Gubitzolf beträgt, hat er bei Den Malayen 86, bei den Negern 
82, bei den Auftraliern 75, beim Gorilla, Drang und Schimpanfen nur 23-30. 
Jedoch kommen ebenjo bei den verſchiedenen Menfgen: wie Affenarten indie 
Diduelle Ahänderungen der Gehirnmenge vor, die in weiten Örenzen f—hwanfen. 
Was dad Gehirn anbetrifft, fo beziehen fi ale Berfchiedenheiten zmwiiden 
Menfgen: und Affengehien nur af untergeorbnete Charaltere und auf die 
Entwidelung der Yirnmindungen (melde beim menfglihen. Embryo mit den 
GStirnlappen, beim Affen mit den Schläfenlappen beginnt) befonders während 
des Fructiebend. (Weiteres fiehe Ipäter beim Gehen) — Mit der Form 
des Kopfes fteht die Einlentung befielben auf der Wirbelfäule im engften 
Zuſammenhange; dieſelbe Finder hi nämlich an ber tiefften Stelle des Schübels, 
während fie bei den Thieren weiter nach rüdmärts liegt; dad Hinterhaupts: 
Loc) befindet ſich faft in der Mitte des Schäbelgrundes, ſo daß der Kopf auf 
der Wirbelfäule in feinem Schwerpunfte ruht und alfo kein fehr ftarfes Naden: 
band nötgig ift, um ihn zu halten, und feine fo kräftigen Musfeln, um ihn 
zu bemegen. Bei den großen Affen ift dieſes Loch, wegen der ſchnauzenför⸗ 
migen Berlängerung des Geſichts, weiter nad) hinten gerüdt als beim Menſchen, 
ebenfo liegt es beim Neger weiter hinter: ala beim Europäer. Die jäbel: 
are, welche beim Affen faft gerastini iſt, zeigt ſich in Folge des Aufrechts 
gehen beim Menfgen doppelt gefnidt und das Hinterhauptslod) ftellt fid) 


*) Der Beihtöwinkel wird von zwei Linien gebildet, von denen bie eine, an einen von der 
Zeite gechenen Ropfe, von bem herootranenbften mitieren Theile der Stirn gerade über Die Rate 
abmärts bis zu den beruorftehenbften mittleren, vor den innern Schneidegähnen liegenden Bunkter: 
dea Cherfieferd gegogen if, währegb,bie andere nah Gamper am Außern Gchörgang anfängt 
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horizontaler. — Ter Schädel des neugeborenen Affen if} dem des neu— 
geborenen Menſchen fehr ähnlich, wird demjelben dadurch aber immer unähn- 
licher, dab die Nähte beim Affen in anderer Weiſe ald beim Menſchen ver- 
fnöchern. Bei eriteren vermädit nämlich die Stirnnaht fehr zeitig und da» 
durch wird das weitere Zunehmen des Vorderſchädels und — — merklich 
gehemmt. Dagegen bleiben am Schädelgrunde und am Zwiſchenkiefer die 
Nähte länger dffen und ermöglichen jo das Hervorwachſen der Thierſchnauze. 
Beim Menſchen verhält ſich dieſe Verknöcherung umgekehrt und daher kommt 
es, daß mit dem Wachsthum des Affen auch eine auffallende Umgeſtaltung 
ſeiner Geiſtesthätigkeit eintritt. Junge Affen ſind weit gelehriger als alte 
Affen und als kleine Kinder. 

Im A — des Menſchen ſpringen die knöchernen Geruchs⸗ und Kau— 
werkzeuge nicht ſo hervor, wie bei den Affen, dagegen iſt das vorſpringende 
rundliche Kinn ein weſentliches Merkmal des —8 in allen feinen Racen, 
nur das Kinn des Negers tritt fehr wenig hervor. — Der Zwiſchenkie fer: 
knochen, welder die 4 Schneidezähne des Oberkiefers trägt und beim Affen 
deutlich fihtbar ift, befteht auch beim ungeborenen Menſchen, wird afkr bald 
na der Geburt durch Verknöcherung der Zwiſchenkiefernähte untenntlid. 
Diefer Knochen wurde Nahrhunderte hindurch dem Menſchen abgefiritten und 
als charakteriſtiſches Unterſcheidungsmerkmal zwifhen Menih und Affe ange» 
ſehen. Goethe und Pic d'Azyr haben faft gleichzeitig dieſen Knochen beim 
Menihen nachgewieſen. Neuerdings ift auch von Carus an den Schädeln von 
Grönländern ein jelbftftändiges® Zmiichenfieferbein entdedt worden. — Das 
Gebiß des Menihen fommt in der Zahl der Zähne und deren Gruppirung 
mit dem der Anthropoiden überein, nicht jo in der Geftaltung, denn der Affe 
mit Thiergebiß hat ſtark vorftehende Edzähne und fchiefgeftellte Schneidezähne. 
Die geichloffene Zahnreihe unterfcheidet ferner auch den Menfchen von dent 
Affen, deren lange Edzähne je in eine Lüde des gegenüberliegenden Kiefer⸗ 
theils eingreifen. Jedoch findet ſich hin und wieder bei Negern eine Zahn⸗ 
lüde zwilhen dem Edzahn und dem äußeren ESchneidezahn des Oberkiefers. 
Die 3 hinteren Badzähne, von welden bei den Affen der erfte der kleinſte 
und der lekte der güröbte ift, verhalten fid) beim Menſchen umgelehrt und 
der legte oder ſog. Weisheitszahn feheint Jogar bei den höheren Menſchen ganz 
verſchwinden zu wollen. 

Ter Bau der Wirbelfäule iſt bei den Allen und bei den Menſchen 
jeinen wejentliden Grundzügen nad einer und derjelbe, nur iſt bei dem 
Menſchen jeines aufrechten Ganges wegen die Wirbeljäule ſchlangenförmig 
gefrünmt, während bei dem Affen diefe Krümmung ganz fehlt oder wie bei 
dem (Sorilla und Echimpanfen nur janft angedeutet ift. Bei Heinen Kindern, 
welche noch nicht gelernt haben die Yajt ihres Leibes jentrecht zu tragen, noch 
nicht auffigen und laufen können, fehlen die 4 Krümmungen der Wırbelfäule 
ebenfalls. Im Verhältniß zu den Thieren befitt der Menſch die fürzefte 
Wirbeljäule und deshalb dehnt fi der Rumpf mehr feitwärts aus. — Ter 
Bruftfaften des Menſchen tft nicht wie beim Aifen feitwärts zuſammenge— 
drüdt, fondern in feinem Querdurchmeſſer breit; am abmeichendften ift der 
Bruftlorb des Gorilla, welcher auch 13, bisweilen 14 Rippenpaare hat. — Das 
Beden ift beim Menſchen weiter und größer und der Bauch rundet fid 
nah unten und außen, während er ſich bei den Thieren, wo das Beden enger 
ift, einwärts zieht. Nur der Menſch hat breite, fleiſchige, mit gerundeten, 
den After verbergenden Hinterbaden verjehene Hüften, an welche fi ftarke, 
träftige Schenkel anſchließen. Die lange und ſchmale Bertenform des Negers 
ähnelt der der Anthropoiden. — An den obern Gliedmaßen oder Armen 
zeigen fih die Ehultern breit, rundlich hervortretend; Die Arme find des 
ungemein freien Schultergelenfes, jowie der Verbindung des Torderarms und 
der Hand wegen der freiejten Bewegung fähig Die menſchliche Hand zeichnet 
ſich durch ihren ſehr beweglichen Daumen und die ganz gerade zu ſtreckenden, 
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mit weichen Rügen verfehenen Singer aus. Des funftvollen Baues der Hand 
megen erklärte Anaragoras ſchon den Menihen für das vernünftigfte Ge: 
Ihöpf, Galen aber für den Beherricher der Erde. — Die untern Glied> 
mapen oder Beine, welche mit dem NRüdgrate in einer Linie liegen, find 
mit ftarten muöfulöfen, gerunbeten Oberſchenkeln, platten Knieiheiben, vollen 
Waden, deutlicher Knielehle, breiten Ferien, kurzem Mittelfuke und mit 
furzen gerundeten Zehen (mit flahen furzen Nägeln) verjehen. Nur der 
Menih kann mit geitredten Knien aufrecht gehen; überhaupt befähigt der 
anatomifhde Bau den Menfhen nit nur zum aufrehten Gang, ſondern 
zwingt ihn dazu. - Der Fuß giebt nämlich eine fefte, hinlänglich breite und 
ſich leicht bewegende Grundlage, welche fih ohne Schwierigkeit der verfchiedes 
nen Reigung des Bodend anpaßt, er ift nad) abwärts ausgehöhlt, und gewährt 
Dabuch den Muskeln, Gefäßen und Nerven Schuß gegen Drud; fein Mittel: 
fuß nn um fo kürzer ift, je höher das Thier in der organiihen Bildung 
ftedt) ift fehr furz und bildet mit dem Unterſchenkel einen rechten Winkel, 
10 daß die ganze Laſt des Körperd nur auf den gerundeten Ballen der Ferie 
fällt (während fie bei den Thieren auf der Stelle ruht, wo die Baden be⸗ 
ginnen); die Zehen ſind kurz und nicht zum Greifen geſchickt (die große Zehe 
weit unbeweglicher als der Daumen), wohl aber befoördern ſie die Leichtigkeit 
des Laufens und Springens durch ihre Elaſtieität, welche beſonders durch die 
ſtete Spannung ihrer Beugemuskeln beſtimmt iſt. Uebrigens wird doch bei 
manchen wilden Völkern (Negern) der Fuß noch ſehr oft als Greiforgan bes 
nutzt; bei ihnen iſt dann die große Jutzzehe viel weiter von den übrigen 
Zehen entfernt als bei den höher ſtehen en Racen. Mit dem aufrechten Gange 
ſteht ferner die Bildung und Einlenkung des Kopfes, die Form des Rumpfes 
(beſonders der Wirbelſäule), die Lage der Bruſt- und Baucheingeweide, und 
ſelbſt die Linrichtung der Geſchlechtsorgane im Einklange. Die Gliedmaßen, 
Fuß und Hand des Negers tragen einen mehr thieriſchen Charakter als beim 
Europäer, bejonder3 ifjt die Fußbildung des Negers auffallend der des Gorilla 
ähnlih. — Rah Hurley find die Affen feine walren Vierhänder, fondern 
befigen wie die Menſchen zwei Hände und zwei Füße, die nur in ihrer be: 
jonderen Geftaltung und Anpaffung an die Berrihtung etwas abweichen; 
die Berrihtung von Hand und Fuß ift weniger verfhieden, denn fie dienen 
aleihermeije zum Klettern, Greifen und Gehen. 


Der Grundplan, nad welden der Körper des Menſchen und 
des Affen aufgebaut tft, ſowie die allmählichen Webergänge von den 
höheren Affen zu den niederen Menfhen, muß zur Annahme der (von 
Yamarf, Hädel und Darwin) entmwidelten Abſtammung des Menſchen 
aus der Affenwelt und einer allmähligen Heranbildung feiner beſon— 
deren Charaktere, auf dem Wege der Ererbung, der Entwickelung 
vortheilhafter Abmweihungen und deren naturgemäßer Befeltigung 
durd weitere erblihe Webertragung führen. Wenn nun aber aud 
der Menſch die am vollfommenften organifirte, am meisten leiſtungs— 
tähige Form unter allen lebenden Mefen tit, fo beruht doch feine 
Vollkommenheit nit etwa auf einer aufs höchſte gefteigerten Fähig— 
feit feiner einzelnen Geiſtes- und Körperorgane, fondern meit mehr 
auf deren überaus harmoniſchem Einklang. E3 find nit 
alle Theile des menſchlichen Körpers vollfonmener ala die entſprechenden 
der Thiere, jondern es kommen bei den (verichiedenften) Thierformen 
mannigfache Fälle von einer einfeitig höheren Ausbildung des einen 
oder andern Organs vor. So hat der Menſch keineswegs vor allen 
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Thieren das feinſte Gehör, den fchärfften Geruch, die fchnellite Be- 
mwegung, das weitjehendfte Auge u. f. w. Jedenfalls unterfcheiden 
die geijtigen Charaktere, die feinem größeren Gehirn zulommen, den 
Menſchen in weit ftärlerem Grade als die förperlihen von den anderen 
Säugethieren. — Tie Frage, ob der Menfh von einem einzigen 
erften Paare abjtamme (mie die Monophyleten oder Monogeniften . 
meinen), oder ob dem Menjhengejhlehte mehrfacher Urſprung 
zu Grunde liege (wie die Polyphleten oder Polygeniiten wollen), iſt 
eine müßige, indem bie Descendenztheorie nachweiſt, daß der Menſch 
fih nur dur) einen langſamen Umbildungsproceß aus einer 
ausgejtorbenen Aifenart entmwidelt haben fann und daß es ebenfo 
wenig ein erjtes Paar Affen, wie ein erſtes Menfchenpaar gegeben 
haben mag. Es iſt aber wahrſcheinlich, daß die verfchiedenen 
Menfhenarten, obfhon fie alle von einer gemeinfamen Affenfonn 
abjtammen, doch ebenjo wie die menfhlihe Eprade, vielheitlichen 
(polgphyletifhen) Urfprungs find. — Die Frage, wo die erften 
Menihen lebten, oder richtiger, wo fih unfere Urzeuger vom 
Stamme der Gatarhinen (ſchwanzloſen Echmalnafen) abzweigten, wird 
zur Zeit dahin beantwortet, daß dies wohl die alte Welt gewefen 
jei, mo nur derartige Affen erijtirten, nämlich ein Stüd des füdlichen 
Aſiens, von Sclater Lemuria genannt, ein im indiſchen Dcean ver: 
funfener Continent, wilden Madagascar und den großen Sundas 
Inſeln (f. S. 67). — Ueber das eigentlihe Alter des Menſchen— 
gefhledhts läßt fi) etwas Beltimmtes nit angeben, namentlich iſt 
eine beftimmte Zahlenangabe nad) Jahren unmöglih, da die Ent: 
widelung des Menjhen aus der Affenmwurzel jedenfalls fo allmählich 
vor ſich gegangen ift, daß man gar nicht mit Bejtimmtheit anzugeben 
vermag, wann eigentlih der Menſch nicht mehr Affe war und als 
Menſch bezeichnet werden Tonnte. Die foffilen Menfchenrefte deuten 
darauf hin, daß die Eriftenz des Menfchen über die Diluvials und 
Eiszeit rüdwärts und bis in die Tertiärepoche bineinreiht, fo daß 
alfo unfer Dafein auf Erden jedenfalld nur nah Hunderttaufenden 
von Jahren gerechnet werden kann. 


Der Erdball, deſſen Duichmeſſer 17137, geographiihe Meilen 
(= 169765 Neumeilen = 12732375 Meter oder 127323, Kilometer), der 
Umfang 400 geograph. M. (- 533333 Neum. — 39499975 Meter) und die 
Oberflähe (zu 2/3 mit Waffer überdedt) 91, Millionen Quadratmeilen 
(= N5412T?/; Uuadrat: Neun. —= 509 Billionen oder 204681?;, Millionen 
Quadrat: Meter) beträgt, wird (nad) Hübner) von etwa-1392'', Millionen 
Menihen bewohnt, wovon auf Europa gegen 02 Millionen, auf Alien 
798, auf Afrika 203, auf Amerika 85, auf Auftralien und Polynesien 
41/, Millionen fommen. — Die Zahl der Spraden wird auf S60 (jogar 
bis auf 3064) nebft 5000 Mundarten mit folgender PBertheilung angegeben: 
Europa 53, Alien 153, Afrita 115, Amerika 422 und Auftralien 117. — 
Der Religion nad) unterjcheivet man Monotheiften (Belenner eines Gottes) 
und Rolytheiften (Belenner mehrerer Götter, Heiden) und rechnet man zu 
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erſteren 7 Mill. Juden, 30 Mill. Chriſten, 120 Mill. Muhamedaner. Inter 
den 00 Millionen Polytheiſten find die pantheiftiihen Anhänger des Brahma 
und Buddha am zahlreichiten (Über 300 Millionen). — Sm nördlichen Deutfch: 
fand befinden fih unter 1000 Berfonen: 498 männlichen und 502 weiblichen 
Geſchlechts, 172 in einem Alter von 1 bis 6 Jahren, 148 von 7 bis 13 Jahren, 
120 von 14 bi8 19 Zahren, 368 von 20 bis 44 Jahren, 129 von 45 bis 59 
Sabren, 63 von 60 bis X Sahren. Nur unter ungefähr 3900 Berjonen bes 
- findet fi eine, welde das W. von überfchritten bat. Das ermerbfähigite 
Alter vom 20. bis 59. Jahre zählt ſonach beinahe 500 Berfonen unter 1000. 
u drerben alljährlich etwa 33 Mill. Menſchen, alfo täglich 91,954, in jeder 
inu . 
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Vereinigen ſich mehrere Organe (ſ. S. 40) von vecſchiedenem 
Bau, verſchiedener chemiſcher Zuſammenſetzung und von verfchiedener . 
Thätigleit und ftehen einer beftimmten, wichtigen Lebensverrichtung 
»or, fo nennt man die Gefammtheit diefer Organe einen Apparat. — 
Im menſchlichen Körper gehen die Lebensverrihtungen mit Hülfe bes 
Be Ernährungs:, Verftandes: und Fortpflanzungsapparates 
vor fid. 


A. Kraft: und Bewegungsapparat des menichlichen 
Körpers. 


Der menſchliche, wie der thierifche*) Organismus find Bewegungs⸗ 
und Kraftmaſchinen, die fih in Betreff ihrer Leiftungen (Fortbewegen 
und Heben von Laften) ganz gut mit den Bewegungs: und Kraft: 
maſchinen unferer Mechanik (befonders mit Dampfmafchinen) vergleichen 
lafjen. Aber der Mechanismus der Bewegung und Arbeitsleiftung 
des menſchlichen und thierifchen Körpers ijt von den Mafchinen unferer 
Mechanik noch durdaus nicht erreicht. 

Die Maſchine des menfhlihen Organismus zerfällt wie alle 
Kraftmaſchinen in zwei getrennte Haupttheile: in ein Syftem pajfiv 
bewegter Mafchinentheile (d. f. die Knochen mit ihren Bändern und 
Gelenken) und in die activ bewegenden Theile, in denen die Kraft 
der Bewegung erzeugt wird (d. |. die Musteln und Bemegungsnerven). 
Bei diefer Erzeugung fpielen Verbrennungsvorgänge (ſ. S. 49) und 
die bei diefen frei werdende Wärme eine Hauptrolle (f. fpäter). — 
Die Mechanik verwendet zur Herftellung der paffiv bewegten Mafchinen: 
theile vor allem Metall, Stein und Holz, die Natur bedient ſich dazu 


*) Unter den zur Arbeit verwendeten thieriihen Organismen (Pferd, 
Mautefel, Ejel, Ochs) befitt das Pferd die höchſte Arbeitätraft. Unter einer 
Dferdefraft verfteht die Mechanik das Kraftquantum, weldes aufgewendet 
werden muß, um 750 Kilogranıme 1 Decimeter hoch in 1 Secunde zu heben. 
— Der Menſch vermag im Berhältniß zu feinem Körpergewichte unter den 
genannten thieriihen Urganismen die geringfte Summe von Arbeit zu leiften. 
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eines Materials, welches die Vorzüge der gerannten Stoffe in fid 
vereinigt, und das tft die Knochenſubſtanz. Diefe beſitzt durch einen 
erdigen Beltandtheil die Feitigfeit des Steines, durch einen fnorpeligen 
Beitandtheil die Elafticität der Metalle. — Die activ bewegenden 
Theile verlangen nicht nur eine ftete Speifung mit Heizungsftoffen, 
um lebendige Kraft entwideln zu Tönnen (ſ. S. 52), fondern müffen 
auch, weil fie ſich beim Arbeiten abnugen, immerfort sejtaurirt werben. 


Wie eine Dampfmaſchine, auch wenn fi deren einzelne Theile im 
beften Zustande befinden und richtig in einander greifen, doch nicht arbeiten 
fann, jobald fie nicht durch Zuführung von Brennmaterial, von Wafjer und 
Zuft gefpeift (geheizt) wird, gerade fo verhält es ſich auch mit unferm Körper. 
Es ift nicht hinreihend, daß alle die zur Arbeitsleiftung dienenden Organe 
in der beiten Ordnung find, fondern fie müflen aud), wie die Dampfmafdine, 
geheizt werden. Dies gefchieht aber dadurch, daß unſerm Körper diejenigen 
Stoffe von außen Augerübrt werden, welche die Lebensthätigkeiten zu unter: 
halten im Stande find. Dieje Stoffe müflen nun foldhe fein, die nit nur 
die Arbeitäfraft unferer Organe zu unterhalten, jondern gleichzeitig auch die 
abgenugten Beftandtheile dieſer Organe zu erjeken vermögen. Denn alle 
Theile unferes Körpers nupen fi ja durch ihre Arbeit während des Lebens 
fortwährend ab und müflen deshalb, um fortarbeiten zu fünnen, immerfort 
erneuert werden. Diele ftete unentbehrliche Erneuerung beforgt unfer Körper 
jelbft mit Hülfe des Blutes, welchem zu feiner Berjüngung durch die Nahrung 
und die Athmung paſſendes Material zugeführt werden muß. Sonad liegen 
aljo die Sauptunterichtede zwiſchen Dampfmaſchine und unjerm lebenden 
Körper darin, daß fi die erftere, wenn fie abgenutt ift, nit wie unfer 
Körper, felbft veparizt, und daß die Reparaturen dur ganz andere Stoffe 
(Eilen, Stahl, Meffing) geichehen müſſen, als die Heizung (Brennmaterial, 
Wafler, Luft), was bei unferm Körper nur zum Theil der Tail if. Während 
ferner die ganze Tampfmaldine während ihrer Reparatur fie fieht, findet 
innerhalb unferes Körpers ein Stillftand der Lebensthätigleiten während des 
Stoffwechſels (ſ. ©. 46) nicht ſtatt. Es verlangen aber die arbeitenden und 
ſich dabei abnutzenden Organe ſtets auch nach ihrer Arbeit eine Pauſe, um 
ſich erneuern und erholen zu können. So müflen nach Körperanſtrengungen 
die Muskeln ebenſo wie die Sinne, wenn ſie längere Zeit gebraucht wurden, 
gehörig ruhen; das Gehirn muß ſchlafen u. | f. Auch diejenigen Organe, 
welche ohne unfer Zuthun und inmerfort arbeiten, thun dies jtets abſatzweiſe, 
wie 3. B. das Herz, die Athmungsmuskeln, die Verdauungsorgane 2. Daraus 
‘geht hervor, daß wir alle unfere Organe, zumal die nah unferm Willen 
arbeitenden (vorzüglich auch das Gehisn und die Sinne) ſtets nad ihrer Arbeit 
gehörig ruhen lafien müſſen. Zu lange fortgefegte Anjtrengung führt zur 
Schwächung und Lähmung des überangeitrengten Organs. Deshalb ift ein 
Hauptunterftügungsmittel der Gejundheit: Thätigfein in zweckmäßiger 
Meife mit Ruhe abwedhjeln zu laffen. 


1. Das Knochengewebe und Kuochenfyflem. 


Die Knochen, deren Gewebe (j. S. 43) neben dem der Zähne 
das härtefte im menfchlihen Körper ift und deren Anzahl 213 (aber 
ohne die 32 Zähne) beträgt, bilden durd ihre wechfelfeitige, mit Hülfe 
der Knohenbänder zu Stande kommende Verbindung ein Gerüſt 
von beweglichen Balfen und Hebeln. Diefes Gerüfte dient den fämmt: 
lihen Meichtheilen, vorzug3meife den der Ortsbewegung vorjtehenden 


Das Knochengewebe und Knochenſyſtem. 103 


Musteln, zur Befeftigung und Unterlage, giebt ihnen Halt und Stüße, 
und baut Höhlen, welde der Sicherung der edlen Eingemeide dienen. 
Diefes Gerüfte, Gerippe ober Skelet genannt, zerfällt in den Kopf 
«mit 28 Rnoden), in den Rumpf. (mit 53 Knochen) und die Glied: 
mafen (mit 132 Knochen, nämlih 68 an den obern und 64 an 
den untern Gliedmaßen.) — Nad dem verſchiedenen Zwede, welhem 
vie einzelnen Knochen dienen, ift ber Yau und die Form berfelben 
verſchieden. So mahen lange oder Röhrentnohen hauptſächlich 
die Grundlage der Gliedmaßen aus, die große und fnelle Bewegungen 
auszuführen und den Körper zu ftügen haben. Cie befigen ein dünnes 
walzenartiges Mittelftüd, in welchem fid eine von Knochenmark eı= 
füllte Höhle befindet, und dide, ſchwammige, meift fugelige Enden 
(auch ſchlechtweg die Kugel genannt). Dagegen bilden platte, breite 
Knochen Höhlen und finden fih da, wo viele Muskeln eine Be: 
feitigung brauhen. Die diden, kurzen Knochen von unregel: 
näßiger Geftalt finden ſich hauptfählih an Stellen, wo eine auf viele 
tleine Rnohenftüde vertheilte Bewegung hervorgebracht wird. — Ihre 
Namen erhalten die Knochen theils nach dem Theile des Körpers, 
in welchem fie ſich befinden (3. B. Arm:, Schädel-, Geſichts-Knochen), 
theils nad) ihrer Aehnlichleit mit dieſem oder jenem Gegenftande 
43. B. vierediger, monde, würfelförmiger, erbſenähnlicher Knochen :c.). 
--- Yeußerlih ift der Knochen von einer feften, bindegemebigen, 
fehnigen Haut (f. S. 42), der Bein: oder Knochenhaut, Perioſt, 
überzogen, welche fehr gefäßreich ift und dem Knochen die Blutgefäße 
zu feiner Ernährung zuführt; aud treten von ihr aus Nerven und 
jehnige Streifen in.den Knochen. Bei Verlegungen oder Verluft der 
Knochenhaut kann der unterliegende Knochen nicht nur leidend werben, 
fondern auch ganz abfterben. Zwiſchen der Beinhaut und dem Knochen 
findet ſich eine Zellenſchicht, von welder das Knochenwachsthum und 
die Knochenneubildung (bei Verlegungen) ausgeht. 


Feinerer Bau te} Auochengewebed. Unter dem Mitrojtope zeigt fih das Snadhengewebe, 
Im "Gnubene niät ala Jolhed enifeht, Tondern Hi Reto ib ci ben seri@iebenen Formen 
— Bindegeivebes berausbilbet, beftchend; aus einer undeutlich neichichteten (melden) @rund - 


oder Jwifhenftubftang, in welcher fi viele Heine länglic runde, abge Räume 
‚Rnoheuhöhten, früher Nnocen- ober Kalftdrpetchen) befinden, 

de fidh in jebr feine, ftrablig veräftelte, hoble Ausläufer (Anochenfanälhen Fig. 2. 
fortlegen. Außerdem mirb bie Grundjubftan; von weiteren und engeren r 





Röbmchen (Welühr ober Markkanälmhen) ducdhgogen, welche fidh durch 
tommunieitende meine zu einem weitmafdigen ehe verbinden. TDieie 





er 
‚ellen. Sonac befteht im SKuochengeivebe ein Die gar ii ı 

Softem von Läden und Randichen, weldes die Bon’Scn Gejahen Yeiierte eendprungenäfnatet 
Tuch die Snochenmafie rranäportirt. 

Die Subftanz, aus welder der Knochen befteht, findet fi in doppelter 
Form, nämlich als fefte (compacte) und ala [dmammige (fpongiöfe, fiehe 
Fig. 35). Die erftere Gubftang erſcheint, wenn man fie mit unbemwaffnetem 
Auge betradtet, als eine feft zufammenhängende, ganz ſolide Maffe; dur 
bas Mitroftop läßt fidh aber in berjelben eine große Menge enger Kanälen 
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und Höhlen entveden, welde theild Mark und Gefäße, theils Genäprunge 
nüfigteit enthalten. Die [hwammige Knochenſubſtang giebt —— durch weite, 
mit dlohem Auge deutlich fihtbare Zellenräume zwiſchen Valken und Platten 
zu erfennen, welche unter einander zuſammenhängen und mit Bart und 
Blutgefähen erfünt find. Tiefe Iegtere 5: nz, welde beſonders in der 
Nähe von Gelenken anzutreffen ift, wird beähalb, weil fie weit mehr Blut- 
aefäße als die feite Knochenſubſtanj befigt, auch weit leichter krant als biefe. 
Die Mittelftüden der langen Röhrentnoden befigen eine dicke Wand aus 
tefter Subftanz, ihre Gelentenden beftehen Bagegen, aus ſchwammiger Subftany. 
Man nennt die dünne fefte Schale um bie jhmwammige Subftanz aud 
Glastafel. 

Was die chemiſchen Beſtandtheile des Knochengewebes betrifft, fo bildet 
eine mit Fett (Mark) durchzogene, Leim gebende Cubftang, welge Rnoden: 
inorpel genannt wird, die Srunbtage der Knochen und mit biefer innig 
verbunden ift eine unorganifche Maffe, bie jogenannte Knoche ner de, haupt: 
sählih aus phosphorfaurem Kalte zufammengefegt, dem etwas Tohlenjauter 
Salt, Sluorcaleium, Bhoaphorfaure Bittererbe und Chlorverbindungen beige: 
geben find. Der friſche Knochen enthält au Wafler. Der Knorpel bi 
etwa ein Drittel, die Erbe zwei Drittel ber Anodenfubftany; von der Menge 
der erbigen Beſtandtheile hängt die Härte, ‚Digtigteit und Sertigeit bes 

an Knochens ab, vom Knorpel feine geringe Biegfam- 
Fig 2. feit und Elafticität. Ein Mißverhäliniß zwiſchen 
beiden Materien ertheilt dem Snoden ſoiche Eigen- 
ſchaften, bie ihn für jeine Elimmung untauglih 
maden. Denn eine größere enge Knorpel madt 
ihn weich und biegſam, wie die bei der fogenannten 
englifgen Krankheit (Khach it is) der & if; zu 
viel Erde Bewingt dagegen eine größere Spröbdigteit 
ober Mürbigteit und leichtere Vrüdjigkeit deffelben. 
Die Urfage eines folden Mikverhältnifies zwif 
Knorpel und Erde liegt Kae in einer faljden 
Dahrung, melde den Stoffwechſel im Knochengewebe 
nit orbentlid Zu unterhalten vermag. In ber 
Tugend, wo der Anorpel in größerer Menge vor: 
handen ift, find die Knochen auch leicht Berkrüm:- 
mungen eusgefett, während fie im Alter, mo bie 
Menge der Erde größer ift, weit leichter zerbrechen. 
Die Berbrennligfeit (Galcination) ber Knochen 
rührt von ihrer Inorpeligen Grundlage Her, ihre 
Undurdfigtigfeit, weine Farbe, Schwere und Fähig: 
teit, ber Fäulniß zu widerftehen, von den erbigen 
Beitandtheilen. 
$ en a emmaetı u Di eltern 
a i öhlungen zwiſchen ber feften Knochenſubſtanz aus: 
ee hnetent _ fült, ft enfweber 018 gelbes ober tothe8 zu finden, 
1. Cberarmtnohen; — 2. lien» befteht Yauptfählih aus Fett und Bindegemebe 
Bogenbein Eutendogen- und Baht Sa als en leichtes —— 
Auorzen. er hohlen Räume im Knochengewebe, theils ſchützt 
Sn ea bie Gefähe und Nerven deifelben. TDer FR 
(ubftany des Smochengewes des Nnodenmartes (Martiaft) enthält Japfreihe 
— de Geenidie Wie. Zeiten, welche man neueslicht al8 Symmphs und Blut: 
ee een." Lörperdjen (mit verfdiebenen Uchergangsformen) 
erianm hat (j. ipäter bei Blutförperden). --- Das 
anochengewehe und die Anohenhaut find arm an Nerven und befiten im 
gefunden Zuftande eine geringe Empfindiihteit, fönnen aber bei Kranfı 
heiten — schmerzhaft werden. -- Da der Stoffmediel (die Ernährung) 
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im Knochengewebe weit langſamer als in den andern Geweben vor 
ſich geht, ſo kommen auch Krankheiten in demſelben viel langſamer zu Stande 
und ihre Heilung erfordert weit längere Zeit, als bei anderen Krankheiten. 
Knochenbrüche heilen unter nur einigermaßen g nftigen Berhältniffen, be: 
fonders in der Jugend, leicht durch Bildung neuer Knochenſubſtanz, au 

erlegen fi) Berlufte an Knochenmaſſe fehr oft vollftändig wieder (ſ. S. 103). 

Die Verbindung der Knochen unter einander findet entweder 
in einer ſolchen Weife jtatt, daß die verbundenen Knochen ganz feit 
zufammenhängen, oder daß jie fich mit größerer oder geringerer 
Freiheit an einander Bin und ber bewegen. Die unbemweglide 
Verbindung fommt durch Naht, Cinfeilung, Banb- und Anorpel: 
fuge zu Stande. Bei der Naht greifen Knochenränder mit Zaden in 
einander; bei der Einteilung jtedt der eine Knochen zapfenfürmig 
ın dem andern; bei der Zuge fügen zwijchenliegende Bänder oder 
Anorpel die Anoden an einander. Die beweglide Knochen— 
vereinigung, melde auch Belenfvereinigung heißt und welche 
durch die Gelenkbänder, durch die vereinigte Wirkung aller um 
das Gelent herumliegenden Fleiſchmaſſen (Mustelzug) und durd) 
Luftdruck in rihtiger Lage gehalten wird, entfteht dadurch, daß das 
alatte, mit einem claftiihen Knorpelüberzuge verfehene Ende des einen 
Knochens mit Hülfe von Knochenbändern an eine glatte überfnorpelte 
Fläche eines andern Knochens fo befeitigt iſt, daß Mich beide mit 
einander vereinigte Knochen an einander bewegen fünnen. Gewöhnlich 
ift das Gelentende des einen Knochens von fugeliger Geftalt und die 
entfprehende Gelentjlähe des andern ausgehöhlt. Nach den Grade 
und der Art der Beweglichkeit bezeihnet man: das ftraffe Gelent, 
in welchem eine nur geringe Bewenxlichkeit ftattfindet; das Echarnier: 
oder Winfelgelent, mo die Knochen fih nur in einer Richtung 
xvinkelartig an einander bewegen, mie eine auf» und zuflappende Thüre 
oder ein Tafhenmeller: das Noll: oder Drehgelenk, bei welchem 
ih ein Knochen in einem halben Kreife um fich oder einen andern 
Dreht; das freie oder Kugelgelent, in welchem dem Eugelförmigen 
Ende des einen Knochens in der Höhle eines andern Bewegung nad) 
allen Richtungen Hin geftattet iſt. 

Gelente find ſonach Pereinigungen zweier oder mehrerer Knochen, 
welche durch entſprechende glatte, überfnorpelte Flächen an einander 
Koßen und durch Knochen- oder Gelentbänder derart zufammen: 
gehalten werden, daß jte fich bewegen können. Der enge Raum 
zwiſchen und neben den verbundenen Knochen, welcher nad) außen 
durch ein beide Knochen umfaffendes ringförmiges Band (Kapſel— 
band) gefchlojlen und von einer dünnen Haut (dev Gelenk- oder 
Synovialhaut mit einer Zellen: und Saftkanälchenſchicht) zum größten 
Theile (mit Ausnahme der Inorpeligen Gelenfflähen) austapezirt iſt, 
wird Gelenkhöhle genannt und enthält eine dickflüſſige, eiweiß— 
ähnliche, die Gelenkflächen ſchlüpfrig machende Flüffigfeit, die Ge— 
lentfchmiere (Synovia). In manden Gelenten finden ji aud) 
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noch mit der Synovialhaut und Gelenktapfel Zufammenhängende Fett- 
Hümpchen, Knorpel (Zwiſchenlnorpel) und Bänder. 


Taf. I. 


a) Schädel. b) Geficht. c) Halswirbel. d) Bruftwirbel, «) Lenden- 
wirbel, f) Kreuzbein. g) Schwanzbein. I) Bedenfnohen. i) Bruftbein. 
k) Rippen. 1) Schlüfelbein. m) Schulterblati. n) Oberarmbein. 0) Speiche. 
p) Ellenbogenbein. q) Handwurzel und Mittelhand. r) Finger. s) Ober: 
ſchenlellnochen. t) Knieſche ibe. u) Schienbein. v) Wadenbein. w) Fuße 
wurgel und Mittelfuß. x) Ferje. z) Zehen. 


Das Stelet oder Geribpe. 


Die einzelnen Theile des Gerippes (f. fpäter in Der 
topographiſchen Anatomie und auf Taf. I. u. IL. auf ©. 106 u. 108), 
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find Kopf, Rumpf und Gliedmaßen und diefe werden durch Die 
folgenden Knochen zujammengefeßt. 

A. Das Knochengerüſte des Kopfes zerfällt in den Schädel: 
und den Gefihtötheil; die Grenze zwiſchen beiden läßt ſich durch 
eine Linie bezeichnen, die man von der Naſenwurzel längs der Augen: 
brauen zur Obröffnung Hinzieht. Oberhalb diefer Linie befindet fi 
der Schädel, mwelder eine vollftändig gefhlofjene ovale Knochen: 
fapfel für das Gehirn darjtellt und von -adht platten, Durch Nähte 
fejt mit einander vereinigten Schädelknochen gebildet ift, nämlich 
vorn. (an der Stirn) vom Stirnbeine und hinten (am Hinterhaupte) 
vom Hinterhauptöbeine, in der Mitte oben (am Scheitel) von 
den beiden Scheitelbeinen und feitlihd (an den Scläfen) vom 
rechten und linken Schläfenbeine mit dem Gehörorgane, unten 
(am Schädelgrunde) vom Keil: und Siebbeine. — Der Geſichts— 
theil des Inöchernen Kopfes, welcher die beiden Augenhöhlen für das 
Scehorgan, die Nafenhöhle für das Geruhsorgan und die Mundhöhle 
für das Gejhmadsorgan enthält, wird von vierzehn Geſichtsknochen 
aufgebaut, von denen nur einem einzigen, nämlich dem Unterfiefer, 
Bewegung und zwar in einer Gelenthöhle des Schläfenbeines (dicht 
vor dem Ohre) geftattet ift, während alle übrigen Knochen ſich durd 
Nähte feſt mit einander verbinpen. Die meiften Gefihtsfnoden find 
paarig, der eine für die rechte, der andere für die linfe Gefichtshälfte 
beitimmt; nur Unterkiefer und Pflugfcharbein (in der Mitte der 
Nafenhöhle) find blos einmal vorhanden. Die Gefihtsfnochen nehmen 
ihre Lage fo ein, daß in der vordern Fläche des Geſichts die beiden 
Wangen, Naſen- und Oberfieferbeine, fowie der Unter: 
tiefer gejehen werden und daß in den Augenhöhlen die Thränen: 
beine, in der Nafenhöhle die Nafenmufhelbeine und das 
Prlugfharbein, in der Mundhöhle die Gaumenbeine zu finden 
find. Unter umd Hinter dem Unterkiefer befindet ji, dicht unter der 
Zunge und über dem Kehlkopfe zwiſchen den Musfeln am Salfe, das 
Zungenbein, weldes hauptſächlich der Zunge zur Befejtigung dient. 

Der Schädel, deflen obere Hälfte auch Hirnfchale oder Schädeldad) 
genannt wird, ftellt bei feiner eriten Bildung eine Kapſel aus einer einzigen, 
ungetrennt zufammenhängenden Knorpelmaſſe dar, in welcher ſich erit nad) 
und nad an verſchiedenen Stellen Knochen bilden. Die SC hädelfnodhen müfjen 
ſonach anfang3, jo lange fie vor ihrer vollftändigen Ausbildung nod nicht 
durch zadige Ränder in Nähten zufammenftoßen, durch Enorpelige Streifen 
(d. ſ. die noch nicht verfnöherten Reſte ber Knorpelkapſel) zuſämmenhängen. 
Dieſe Einrichtung, welche ſich beim kleinen Kinde vorfindet, hat den Nutzen, 
das mit dem Wachſen des Gehirns die no elaſtiſch-knorpelige Schädelkapſel 
ih dem Gehirn anpaffend erweitern kann. Sie ift ferner der Grund, warunt 
bei widernatürlider Größe (Ueberernährung) des Gehirns oder bei An: 
hHäufungen von Wafler und Geihmülften in der Kopfhöhle, der Schädel eine 
ganz enorme Größe erreihen Tann; warum man ferner dem Schädel in zarter 
Nindheit Fünftli die verſchiedenſten Formen geben oder ihn auch in feinem 
Wachsthum hindern Tann. So preffen die Indianer in Dregon den Kopf 
von oben her, platten dadurch den Schädel ab und machen ihn niedrig; Die 
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Fig. 1. Der tuöherne Kopf. 


A bei. BB. Weficht- m. Stienbein. I. Scheiteibein 
«. Schläfenbein. «d. Unterfiefertnoden. tieferfnochen. f. Wangenbein. g. Yeuherer er 
Yörgang. 3 
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Ratches drüdten den Hinterkopf und die Stirn flach und machten den Kopf 
kurz, hoch und breit; die Huanchas und Agenaras’ preßten die Stirn herab, 
die Seiten zufammen und madten das Hinterhaupt unnatürlid lang So 
tönnte eine enge Kopfbededung bei Keinen Kindern recht gut der richtigen 
Erweiterung der Scädellapfel und fomit der Entwidelung des Gehirns 
(Rerftandes) Hinderlich fein. Beim Neugebornen heist Die fühlbar weiche, 
noch Inorpelige und noch nicht verknöcherte vieredige Etelle des Schäbels, vor 
über der Mitte der Stirn, die vieredige Fontanelle oder die Vorder— 
hbauptsfontanelle (vom Laien das Plättchen genannt): fie ſchließt ſich 
gewöhnlich erft im 2. Lebenzjahre; bei großen Köpfen etwas fpäter als bei 
fleinern. — Daß im gefunden Zuftande Größe und Form des Schädels 
vem Gehirn abhängig find, fteht feſt und deshalb läßt ſich auch au: 
näberungsmeife die Größe und Form des Gehirns aus dem Aeußern des 
Schädels beurtheilen. Allein niemals wird die äußere Oberfläche der Schädel: 
knochen zur Beurtheilung der Hirnoberflähe gebraudt werden können, wie 
died die Phrenologen thun, da fich beide Oberflächen nie genau entipredeit. 
Auch reihen die einzelnen Abtheilungen des Gehirns, denen befondere geiftigr 
sähigleiten zukommen follen, nach der verſchiedenen Gejtaltung der Schädel- 
fapfel ſehr oft in einen foldhen Raum der Schädelhöhle hinein, den man 
gewöhnlich von einer andern Hirmabtheilung erfült glaubt. Man würde 
deshalb recht leicht ganz mit Unrecht einen Menſchen mit ihmalem niedrigen 
Vorderkopfe, in welchem ja der Berftandstheil des Gehirns lagern fol, für 
einen Dummkopf halten können, da diejer vordere Theil des großen Vehirns 
seht gut im mittlern Raume der Schädelhöhle, in welchen man den Gemüths: 
und Gefühlstheil des Gehirns verjegt, feine Lage einnehmen Tann. Kurs, 
an ter auf Schädelunterfudung (Rranioflopie) gegründeten PBhreno: 
logie können nur unmwiflenihaftlide Menſchen Gefallen Enden (1. bei Gehirm). 
— Die Form des Shädels beim Waſſerkopfe (Öydrocephalus) zeichnet 
fih dadurch aus, daß der Schädel nicht bloß vergrößert und bejonders breiter 
it, fondern daß ſich die Stirn:, Schläfen: und Hinterhauptägegend ſtark vor: 
wölbt und daß die Fontanelle längere Zeit offen uud groß bleibt. — Tie 
Nähte des Schädels erhalten erft im 3. Lebensjahre ihre zadige Beihaffen: 
heit und fangen in 20. Jahre zu verknöchern an, fo daß fie gewöhnlich nadı 
dem 40. Jahre verfhwunden find. Verwachſen die Schädelknochen krankhafter 
Veife zu früh feit mit einander, ehe das Gehirn noch ausgewadjien ift, io 
muß die gehörige Entmwidelung des Gehirns verhindert und damit die geiltige 
Ihätigfeit defielben beeinträchtigt werden; der Menſch bleibt mit feinem zu 
fleinen Schädel (Milrocephalus) fürs ganze Leben blödfinnig. — Beim Affen: 
fopfe, der in feiner Jugend dem des Heinen Kindes gleicht, findet die Ver: 
Inöherung des Schädel! durch Berwahjung jeiner Nähte weit fchneller als 


Fig. il. Der fnödherne Rumpf. a. Atlas erfter Haldwirbel. I. Umbrehet, gipeiter ale: 
wirbel. c. Letzter (fiebenter) Halswirbel. «d. Erfter und e. lepter (zwölfter) Salswirbel. f. Erſter 
und g. legter (fünfter) Lendenwirbel. h. Bruftbein. 1. Erfte Rippe. k. Elfte und 1. zwölfte Rippe. 
a ippentnorpel, n. Schlüſſelbein. o. Schulterblatt. p. Grlentflähe am Schulterblatt für dei: 


rmtopf. 

Fig. 111. Tas fnödherne Beden. a. Areuzbein. b. Hüftbein. +. Hüftfamm. d. Scham 
bein. e. Sigbein. f. Sitzknorren. g. Oberichentellopf. I. Kapſelband dee Hüftgelents. 

Fiz. IV. Der Atlas oder erfte Halswirbel. 

Fig. V. Ein Bauch: cder Lendenmwirbel 

Fig. VI. Die Arminoden. a Sculterblatt. b. Schulterhöhe. c. Kopf. d. Körper und 
e. Ellenbogen: @elenkfortiag Oberarmtnodens. f. Ellenbogenbein. g. Speiche. h. Gandmwurzel: 
tnochen. i. Mittelhandknochen. k. Fingerknochen. 

Fig. VII. Die Beintnoden. a. Oberſchenkelbein. b. Kopf. c. Hals. d. großer Rollhügel 
und e. Gelenfinorren des Dberichenkelbeine. f. Knieſcheibe. g. Schienbein. h. Wadenbett:. 
i. Aeußerer und k. innerer Anöchel. 

Fig. VIII. Tas Kniegelen?, geöffnet und von hinten geſehen. 

Fig. IX. Die Fußknochen. a. Serjenbein. b. Cprungbein. c. Kahnbein. d. Würfelbeiı:. 
e. Keilbeine. f. Mittelfugfnocen. g. Zehentnochen. 
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beim Menichen ftatt, während die Nähte zwiſchen den Geſichtsknochen fi) weit 
fpäter fchließen, fo daß deshalb bein erwachſenen Affen der Schädel gegen 
das Gebiß fehr zurüdtritt (f: ©. 98). 

Der Gefihtstheil des Kopfes, wegen der Höhlen für mehrere Sinne 
von Wichtigkeit, zeigt ſich um fo vorjpringender vor dem Schädel, je mehr 
die Werkzeuge des Kauens (die Kiefer) und des Riechens (die Nafe) ausge: 
bildet find, wie dies bei den niedern Menfchenracen und bei den Thieren der 
Fall ift (ſiehe Geſichtswinkel S. 971. — In den Kieferknochen, welche 
früher in Streihzündhölzchen : yabrifen dur den Phosphordampf (ſ. S. 23) 
bisweilen ganz und gar verloren gingen, fteden in befonderen Fächern die 
32 Zähne (8 Schneide:, 4 Ed: und 20 Badzähne), von denen beim Ber: 
dDauungsprocefie die Rede fein wird. Leder Oberkieferknochen enth It 
noch eime Höhle, die über dem fogenannten Augenzahne ihre Lage bat, mit 
der Nafenhöhle im Zujanmenhange fteht und bisweilen der Sig von krank— 
haften Flüſſigkeiten oder Geſchwülſten wird. Zwiſchen den Babnfortjägen 
beider Oberkieferknochen befindet jih beim ungebornen Kinde (mie beim 
Affen) der Zwiſchenkieferknochen (ſ. S. 98). — Angeborner Mangel des 
harten Gauntens (des Daches der Mund: und des Bodens der Najenhöhle) 
wird Wolfsrahen genannt und ift in der Regel mit Spaltung der Uber: 
lippe (Hafenfcharte) verbunden. — Der Unterkiefer bildet mit einer 
Gelenkgrube des Scläfenbeins ein freies Gelenk, tur defien Bewegungen 
vorzugsweile das Zerkauen der Speifen zwijchen den Zähnen ermöglidt wird. 

B. Das Knochengerüſte des Rumpfes (ſ. Taf. I. u. II. auf 
E. 106 u. 108) hat als Grundlage eine am Rüden fhlangenförmig 
fih herabziehende und mit einem Kanale für das NRüdenmarf ver: 
jehene Knochenfäule, da3 Nüdgrat oder die Wirbelfäule (f. Fig. 26 
auf ©. 111), welde aus 26 einzelnen Knochen zuſammengeſetzt iſt, 
von denen die 24 oberen die Wirbel, die beiden unteren das Kreuzs 
und dag Schwanzbein heigen. Ihrer Yage nad heißen die 7 
oberften Wirbel die Halsmwirbel, die 12 folgenden die Bruft- 
oder Nüdenmwirbel und die 5 unteren die Bauch- oder Lenden⸗ 
wirbel; der 1. Halswirbel befam noch den Namen Atlas 
oder Träger, weil er den Kopf trügt, der 2. Halswirbel den des 
Umdrehers, weil fid) um einen Zapfen oder Zahnfortjag deſſelben 
der Atlas fammt dem Kopf in einem Halbfreife herumdrehen Tann. 
Leder Wirbel hat eine vordere und eine hintere Bogenhälfte, die 
erftere bildet den cylindrifhen Körper, die lettere den Bogen mit 
dem Stadhelfortfage in der Mitte feiner hinteren Fläche. — Mit den 
12 Bruftwirbeln ftehen auf jeder Seite 12 Rippen (7 wahre und 
5 falfche) in Berbindung und diefe 24 Rippen helfen, indem fid) die 
7 oberen Paare (die wahren Rippen) vorn durch Tnorpelige Enden 
(Nippenknorpel) mit dem Bruftbeine vereinigen, den Brujt- 
faften.(Thorar) bilden, in deſſen Höhle das Herz, die Lungen, 
jowie große Gefäße und Nerven gefhütt liegen. — Die Brujthöhle 
fann durch Musfeln einem Blafebalge gleich erweitert und verengert 
werden, wodurch hauptfädhlich der Athinungsproceß zu Stande kommt. 
Mit den lebten Lendenmirbel vereinigt fih nah unten zu das aus 
5 einzelnen Stüden oder fallen Wirbeln zufamntengejegte, ſchaufel⸗ 
förmige heilige oder Kreuzbein und mit dem untern [pigigen Ende 
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dieſes Knochens jteht dann nod) das Schwanz, Steiß- oder Ku- 
tufsbein (beim Weihe gemöhnlid um cinen falfejen Wirbel länger, 
als beim Manne) in Verbindung. — An bie Seitenflähe des Kreuz: 
beins legt ſich rechts und links ein Bedenfnoden an, welder eine 
tiefe Gelenfgrube (die Pfanne) für den 
File 2 Oberſchenkelkopf befigt und deſſen oberftes 
* Stück auch das Hüftbein, das vordere das 
Schambein und die untere Portion das 
f \ Zigbein (mit dem Sitzknorren) genannt 
| wird. — So ift nun durch die beiden Beden- 
tynochen, fowie durd) das Kreuzbein und das 
Schwanzbein, das Beden als unterfter 
Theil des Numpfes gebildet, deſſen Höhle 
(Bedenhöhle) Därme, Harn: und Fort: 
pflanzungsorgane in ſich aufnimmt. — Zwiſchen 
der Bruft: und Bedenhöhle bleibt am Sfelet 
ein freier, nur von den 5 Lendenmwirbeln nad 
hinten‘ begrenzter Raum, der durch musfulöfe 
Wände zur Bauhhöhle umgebildet wird und 
den größten Theil der Verdauungsorgane, for 
wie die Milz und die Nieren birgt. 












Die Wirbeljäufe oder das Nüdgrat ift bie 
Grundvefte unieres Nörpers, die einzige Stüße bes 
Kopfes und ein Stativ, an welchem der Bruftfaften 
mit den Armen und das Beden mit den Beinen ber 
feftigt ift. Sie ftellt einen vielgeglicderten und fchlan: 
genformig gefrüinmten Nnochenichaft dar, welder in 
jeinem Innern einen Kanal’ für dao Rüdenmark 
enthält und von oben nad) unt:n allmählıd) in feiner 





U traf bu trorpelund Aanter norpeltne Wach A 
bandfcheiben) mit einander verbunden find, viele 
über einander liegende Gelente diiden und durd) biefe, 
fomie durd) die Claiticität der Yandiceiben, eine 
; große Vemegtichteit der ganzen Säule ermöglicht if. 
Man pflegt an der Wirbeliäufe von oben nad 
: 


; unten vier Abtheilungen zu bejeihnen, nämlid: 
einen Hals⸗, einen Brujt:, einen Yenden: und einen 
2001 9 2ic Ya ehr ke Bedentheil. Der Halstheil wird von ben fieben 
Fa in gendemeiber en Halswirbein gebildet und fat eine nad; vorn 
das Areujbein an. convere Krümmung, die hauptfäglid durch bie feil- 
förmige Geftalt der die Wirbellörper verbindenden 

Faferringe (ber: jogenannten Zwifchenmwirbelfnorpel, 
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welche vorn höher als hinten find) bedingt wird. Ter Brnittheil, dem an 
jeder Seite zwolf Rippen anhängen, ift von ten 3wölf Bruftwirbeln auf: 
gebaut und in der Art gekrümmt, daß er eine nach vorn concave Bogenlinie 
beſchreibt. Diefe Krümmung rührt von der ungleihen Höhe der Wirbellörper 
ber, welde vorn niedriger als hinten find. Der Lendenthell wird von 
den fünf ſehr ftarfen Lenden- oder Baudhmwirbeln gebildet und hat eine 
nach vorn convere Krümmung. Der Bedentheil befteht aus vem Kreuz: und 
Steißbeine und ift nad vorn (gegen die Bedenhöhle hin) ausgehöhlt; 
jeitlic) vereinigt er fih mit dem Beckenknochen fo feit, daß er für fich keine 
Bewegung ausführen kann. 

Die Wirbeljüäule macht jonad eine dorpelt NSfürmige Mellenfrümmung 
oder vier halbrunde Krümmungen. Diejenigen Nbtheilungen verjelden, 
welde an Bildung der großen hl Antheil nehmen, wie der Bruft: 
und Bedentheil, find nadı vorn ausgehöhlt und vermehren fo die Geräumig— 
teit diefer Höhlen (der Brut: und Bedenhöhle), während der Hals- und 
xendentheil nach vorn gewölbt find. Ginge die Wirbelfäule durch Die Mitte 
des wmenfhlihen Körpers und wäre das Gemidt der an die Züule 
angehefteten Weichtheite gleihförmig rings um fie vertheilt, jo wäre eine 
Krümmung derfelben unnöthig. Da fie aber an der hintern Körpermand ihre 
Lage hat und nad) vorn durch die Bruft: und Baucheingeweide einfeitin belaftet 
ift, fo find ihre VBiegungen eine unerläßliche Bedingung der Balance, welche 
übrigens Durch die zu beiden Seiten der Wirbelfäule liegenden Rückenmuskeln 
(NRüdgratsftreder) auch nod in Ordnung gehalten wird. Demnach iit die 
natürliche fhlangenförmige Krümmung der Wirbeliäule, bei welcher auf jede 
convere Krümmung eine concave folgt (fo daß fie fih einander compenfiren), 
ein ganz nothwendiges Erforterniß für die Tragkraft der Säule bei aufrecdhter 
Körperftelung und alſo ein bejonderes Attribut des menfchlichen Körpers. 
Der Kopf kann in Folge diejer alternirend entgegengelegten Nrümmungen 
der Wirbeljäufe (indem dadurd die Endpunkte der Biegungen in der Yängen: 
are des Körpers ſenkrecht über einander geftellt find) ohne große Mustelan: 
ſtrengung vertical über der Drehungsaxe des Beckens balanciren. Bei 
Heinen Kindern, welche noch nicht gelernt haben, die Laſt ihres Leibes vertical 
zu tragen, noch nicht aufjigen und laufen können, fehlen noch die vier Krüm: 
mungen der Wirbeljäule. -- Jede abnorme Strünunung der Wirbeliäule ftört 
die Gleichgewichtsverhältniſſe derjelben und zieht zur Miederherftellung der 
Balance eine zweite Krümmung und zwar der benachbarten Rüdgratsportion 
nad der entgegengejegten Seite hin nad) fih. Man nennt diefe aweite, zur 
abnormen Krümmung binzutretende und nad der entgegengeiegten Seite 
gerichtete Krümmung: die compenfirende, ausgleihenne Krümmt fi) 3. 8. 
der Pruftiheil der Wirbeljäute nach rechts, jo geht die conpenjirende oder 
jecundäre Krümmung des Xendentheiles nad links. 


Ter Bruſtkaſten zeigt fi bei verſchiedenen Menichen von verſchiedener 
Größe und Form, entweder lang oder furz, ſchmal oder breit, flach oder 
gewölbt. Ta nun von der Größe und Beweglichkeit deſſelben das befjere oder 
ihlechtere VBonftattengchn des Athmungsprocefjes zum großen Theil abhängig 
ift, jo hat man, beionders bei Kindern, dahin au ftreben, dat der Bruftfaften 
die gehörige Ausdehnung erlange und ſeine Höhle ordentlih er: 
weitert und verengert werden fünne. Dies läßt Yen aber durd) zweckmäßige 
Bewegung der Bruft und Armmuskeln, fowie durd Vermeidung beengender 
Kleidungsſtücke recht gut erreichen (j. beim Athen). Ter weibliche Brufts 
faften erleidet hauptfähli durch die Schnürbrüfte und das feite Binden 
der Unterkleider Mißgeſtaltung und Berengerung Bei weit gebiehener 
Lungenſchwindſucht zeigt fih der Bruftlaften lang, cylindriſch und oben 
unter den Schlüfjelbeinen deutlich vertieft: bei widernatürlich ausgedehnten 
Lungen (Aſthma) ericheint er dagegen faßartig aufgetrieben. — Tas Beden 
fann Durch feine Verengerung und Mißgeftaltung, beionders im feinem untern 
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Theile (d. i. das kleine Becken), vorzugsweiſe bei gebärenden Frauen, von 
geiahrbringender Wichtigkeit werden. Uebrigens läht ſich auf die richtige 
Vildung des Bedens bei Mädchen in der Jugend (ebenio wie auf die Aus: 
bildung des Bruftlaftens) ein nicht unbedeutender Einfluß infofern ausüben, 

8 man durch zweckmäßige Bewegungen mit den Beinen die Weite deffelben 
dergrökern kann. Bor allem muß aber die Nhadhitis (j. S. 104 und fpäter) 
bei ihrem erften Auftreten gehörig berüdfihtigt und von Beden abgehalten 
werden, denn diefe ift die häufigfte Urſache der Mißgeftaltungen diefes Tpeiles. 


„ 6. Die oberen Gliedmaßen oder die Arme (f. Taf. I., II. auf 
S. 106 u. 108 und Später in topographiſcher Anatomie) zerfallen: 
in die Schulter oder Achſel, den Vorder- oder Unterarm und die 
and (mit Handwurzel, Mittelhand und Fingern). — Zu den 
Schulterknochen rechnet man das Schlüffelbein und das 
Shulterblatt; erfteres hat feine Lage vorn am oberjten Theile 
des Bruſtkaſtens, oberhalb der erften Nippe und reicht vom Bruftbeine 
quer heraus zur Achſel; das letztere bildet ein dreiediges Schild an 
der bintern Bruftfajtenwand, liegt am Nüden zwifhen Muskeln und 
ragt oben neben dem Brujtfaiten hervor, theils um jich Hier mit dem 
Schlüſſelbeine ziemlid) fejt zu vereinigen, theils um den Oberarmknochen 
in einer Vertiefung aufzunehmen und fo das Schulter: oder Adhfel- 
gelen? zu bilden. Das Schlüffelbein, mweldes ſonach den Arm mit 
dem Rumpfe verbindet, hält wie ein Strebepfeiler das Schultergelenk 
in gehöriger Entfernung vom Bruftfaiten und ſchafft jo dem Arme 
Die nöthige zsreiheit in feinen Bewegungen. Das Schultergelenk it 
ein ganz freies, befigt deshalb auch die wenigſten und Schlaffiten 
Bänder und der Oberarm iſt darum am leidhteiten der Berrenfung 
ausgelegt. — Ter Oberarmknochen, der einzige Knochen anı Ober: 
arme, fteht oben durch feine Kugel (Kopf) mit dem Schulterblatte, da— 
gegen durch fein unteres, rollenartiges Ende mit den beiden Norderarm: 
knochen in Verbindung, hilft fonad) ebenjomohl das Achſel- wie das 
Ellenbogengelenf bilden. — Borderarminohen giebt es zwei Stüd, 
nämlid die Speihe, welche am äußern Nande des Norderarms, in 
der Richtung des Daumens ihre Lage hat, und das Ellenbogen: 
bein, weldes am innern Rande des Unterarms, in der Richtung 
de3 kleinen Yingerd liegt und mit feinem obern didern Ende den 
fogenannten Ellenbogen bildet. Beide Vorderarmknochen verbinden 
fih mit dem Oberarmknochen zu einem Scharniergelenke, welches das 
Ellenbogengelent heißt. Ihre unteren Enden vereinigen fich mit 
der Hand zum Handgelenfe, welches feiner Structur nad) ein freies 
Gelent iſt. Zwiſchen Speihe und Ellenbogenbein beiteht außerdem noch 
ein Drehgelenk in der Meife, daß fi die Speihe in einen Halb— 
freis um das Ellenbogenbein bewegen kann, wobei die Hand nad) 
innen umgemwendet wird. — An der Hand führt das oberjte, im 
Handgelente mit den Vorderarınfnochen vereinigte Etüd den Namen 
der Handmurzel und wird aus den 8 kleinen, würfelähnlichen 
Handmurzelfnohen zufammengefegt, welche in 2 Neihen geordnet 
8 
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find, von denen die obere aus dem Kahn:, Mond-, dreiedigen und 
Erbjenbeine, die untere aus dem großen und kleinen vieledigen, dem 
Kopf: und Hadenbeine beiteht. Die Handwurzelknochen find durch 
itraffe Gelenfe ebenjowohl unter einander, wie auch mit den Mittel: 
handknochen, deren Anzahl 5 beträgt, verbunden; nur der Mittel: 
handknochen des Daumens vereinigt fi) mit dem großen vieledigen 
Knochen in einem freien Gelenfe. — Un jedem der 5 Finger 
(Daumen:, Zeige:, Mittel-, Ring: und fleinen Finger), aber mit 
Ausnahme des Daumens, bezeihnet man 3 durch Scharniergelente 
verbundene Glieder, von denen das 1. das oberite, größte und 
durch ein freies Gelent mit dem Köpfchen des Mittelhandknochens 
vereinigte, das 3. das kleinſte oder Nagelglied ift; der Daunen hat 
nur zwei Glieder. An dem Gelenke, welches das erite Glied des 
Daumens mit dem Mittelfandfnohen bildet, liegen (an der Hohl: 
handfläche) 2 kleine erbjen: oder faffeebohnenförmige Knöchelchen, dic 
Sefambeine. 

D. Die unteren Gliedmaßen oder die Beine (ſ. Taf. I. u. I. 
S. 106 u. 108 und ſpäter in topographiſcher Anatomie) theilt man 
in den Oberſchenkel, Unterjchenfel und Fuß (mit Fußwurzel, Mittel- 
fuß und Zehen). — Im Oberſchenkel findet fid) wie im Oberarme 
nur ein einziger Knochen, das Oberſchenkelbein, welches an feinem 
obern Ende einen fugeligen Gelenkkopf bejitt, der ganz in der tiefen 
Pfanne des Beckenknochens jtedt und fo das Hüftgelenk (ein etmas 
befehränftes freies Gelenk) bildet. Unterhalb deſſelben ragen zwei 
Höder (die beiden Rollhügel) aus dem Knochen heraus, von denen 
der größere außen unterhalb der Hüfte durch die Haut hindurchzu— 
fühlen iſt. Das untere, rollenartig angeſchwollene Ende des Ober: 
Schentelbeins feßt mit dem Schienbeine und der Sniefcheibe das 
Kniegelenk zufammen, weldes cin Scharniergelenf und in feinem 
nern mit zwei fihhelförmigen Zwiſchengelenkknorpeln, ſowie mit 
jtrangartinen Bändern verjehen tft. Die Knieſcheibe, ein herzförmiger 
Knochen, dedt von vorn her die Stniegelentshöhle und legt ſich deshalb 
ebenjomohl an den Oberfchenfelfnohen wie an das Schienbein an. — 
Das Gerüjte des Unterfhenfels beitcht wie das des Unterarms 
aus 2 Knochen, nur können ſich dieſe Unterjchenfelfnochen nicht un 
einander in einem Halbfreife berumbrehen, wie die Speiche um das 
Ellenbogenbein, auch übertrifft der eine derjelben, das Schienbein, 
welches am innern Rande des Unterfchenfels in der Wichtung der 
großen Zehe liegt, den andern, das Wadenbein, der am äußern 
Rande des Unterfchenfels in der Nihtung der Heinen Zehe feine 
Lage bat, bedeutend an Größe. Beide Unterſchenkelknochen find an 
ihrem untern Ende etwas angefhiwollen und bilden mit dem Fuße 
das Fußgelenk (ein freies, nad) beiden Seiten aber eingejchränftes 
Gelenk). Dieſe Anſchwellungen der Unterſchenkelknochen an den 
Seiten des Fußgelenkes heipen Knöchel: der innere gehört dem 
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Shienbeine, der äußere dem Wadenbeine an. Zur Bildung des 
Aniegelentes trägt nur das Schienbein, nicht aber das Wadenbein 
bei. — Der Fuß hat, wie die Hand, 3 Abtheilungen, nämlid die 
Fußwurzel, den Mittelfuß und die Zehen. Die Fußwurzel beiteht 
a7 Fußwurzelknochen, von denen der oberjte und mit den beiden 
Unterſchenkeltnochen zum Fußgelenke vereinigte das Sprungbein 
eißt; unter ihm liegt das Ferſenbein, welches dem ganzen Körper 
um Stützpunkte dient und mit der Hacke oder Ferſe am hintern 
Theile des- Fußes herausragt. An das Sprung und Ferſenbein 
legen fi vorn noch das Kahnbein, die 3 Keilbeine und das Würfel: 
an an; mit dem lettern Knochen vereinigt fih dann der 4. und 5. 
Nittelfugtnochen, mit den Sleilbeinen der 1., 2. und 3. Mittelfup: 
knochen. Dieſe 5 Mittelfußknochen find ebenſo wie die Fuß— 
wurzelknochen durch ſtraffe Gelenke unter einander verbunden, und 
dies iſt auch beim Mittelfußknochen der großen Zehe der Fall, weshalb 
ieſe nicht jo beweglich wie der Daumen it. — Die Zehen beſtehen, 
wie die Finger, aus 3 Gliedern, mit Ausnahme der großen Zehe, 
ehe wie der Daumen nur 2 Glieder bejitt. An der Fußſohlen— 
"ache der aroßen Sehe befinden fih 3 Sejambeine (ſ. S. 114) und 
Mar 2 an dem Gelenke zwiſchen Mittelfußknochen und erftem Gliede, 
UND ı am Gelenfe zwiſchen 1. und 2. Gliebe. 





dep Im Hüftgelenke (und ebenfo im Adels wie in andern Gelenken) wird 
ipt „nulammenhang per ſich verbindenden Knochen durd den Drud der atmo: 
da Atiihen Luft bedingt und dadurd die Beweglichkeit bedeutend erleichtert, 
un das Gewicht des Beines bei der Bewegung, ohne Kraftaufwand von Seiten 
J eres Körpers, von der Atmoſphäre gleichſam getragen wird. Der glatte 
enttopf, wird nämlich durch den Iuftleeren Raum in der Pfanne feft- 
8 Dallen, ſelbſt wenn die Weichtheile (Muskeln) um das Hüftgelenk herum, 
Die deſſen Hapfelmand durdhichnitten wurden. Bohrt man aber von dem 
3 Sen aus die Knochenpfanne des Gelenkes an, jo daß der äußern Luft der 
Ken tritt in die Gelenthöhle eröffnet wird, fo ſinkt der Schentel, dem Schwer- 
de Ver folgend, iofort heraus. Daſſelbe geichieht, wenn man die Pfanne und 
N durch ein Gewicht belafteten Gelenkkopf unter die Luftpumpe bringt. 
x SO denkt man nun, daß das Gewicht des Schenkels bei einem Erwachſenen 
IXgen M Piund beträgt und daß dieje beim Gehen durch Muskeln nicht ge: 
agen und gehoben zu werden braudyen, jo ergiebt fi, wie der Atmojphären: 
x Tud die Bewegungen erleichtert. Beim Erfteigen hoher Berge, mo die Yuft 
‚ehr verdünnt ıft, reicht der Trud der Luft nicht aus, um den Schenkelkopf 
UN der Pfanne jeitzuhalten; es müſſen deshalb die Muskeln mehr angeftrengt 
Werden und daher rührt die größere Ermüdung. Dagegen werden die Be: 
Vegungen auf dem Meeresgrunde in der mit comprimirter Luft erfüllten 
aucherglocke bedeutend erleichtert. — Tas runde Band im nnern des 
Schentelgelentes, welches ſich am Schenfelfopf und an der Pfanne anheftet, 
| dient nicht zur Befeitigung des Schenteltopfes an die Pfanne, fondern zur 
| Beichräntung der Drehbewegung des Oberjchentels. 
Bon den beiden Unterjhenfellnohen ragt das Schienbein mit 
einem ziemlid) icharfen Rande (der Schienbeinleifte) vorn am Unterjchentel 
hervor und ift hier nur von Haut bededt, jo daß bei einen Drude der Haut 
gegen diefen Rand bedeutender Schmerz in biejer (nicht im Nnoden) ent: 
ſtehen fan. 
8 * 
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Bei den Wirbellofen finder ih cchter Knochen nicht, nur bei einzelnen Wurmtbieren und 
Mollusken beftehen einige Stügorgane aus Anorpel. Tie niedrigfte Form von Skeletbildung wird 
dargeftelrt durch Schalen und Gehäuſe, oder ein die Rärpermahe dürchſezendes Werüft. Wei ben 
Urtbieren Ghrstossem finden ſich die Anfänge von Schalen⸗ und Gehäuſebildung (bei einzelnen 
Amöben, Wurzelfüßern), welche durch Half, feltener durch Kieſelerde zyeftigleit erlangen. 
Allen Radielarien fommt die, aus einer chitinähnlidhen Haut gebildete „Lentratfapiel” zu. 
Tie meiften beſitzen ein Gerüſt aus Niefelerde, welches bald aus loje im Leibe beiſammen negenden 
Nieielftuddıen : Spicula), bald von Stacheln gebildet wird, die von der Ventralfapiel ausitrablen und 
öfters unter fih ein Gitterwerk bilden. Tie Gehäuſe der Anfuforien sind Abicheidungen der 
Dberflüche des Leibes und entipredyen einer YJellenmembran. — Bei ten Pflanzentbieren (Woelen: 
teraten) bilden Ab’cheidungen der Cherbaut Gehäuſe und die nıeiften Schwamm e vengen Werüfte, 
welche bald ans einem ditinähnlichen Stofte beſtehen (Hornſchwämme), bald aus RKirſel oder Ralf 
wtiefelz oder Kaltſchwämime)y. Wei den Neſſelthreren wird hauptſächlich durch Ntaltjalsc Stlelet 
gebildet, weich - baid durch Die Weichtheile zerftreut liegen, bald zuiammenhängende Raſſen (mie bri 
den Keraken bildın. Beiden Hndroidpolmpen findet fich ein ftügendes Webilde, welches bei 
einzelnen Quallen knorpelähnlich wird (Ringfnorpel der Schirmauallen,. - Bei den Würmern 
bildet die Nörpersedetung :der Hautmustelfchlaud, |. ſpäter) tbeilmeife das Stühorgan. Auperbent 
finden fih bei einzelnen Ringelmwürmeru Ruorpilitüde im Kopiabichnit?e, während bei den 
Mantelthbieren bei den Seeiherden oder Aecidien im Larvenzuſtande, bei der Appendicularia 
zeitlebens) Die erſte Andentung des Küdenftranges :Enorda dorralidd auftritt di. S. 6), welche 
unter allen Wirbelloien die Mantelthiere als Die nächſten Wlutsperwandten der Wirbelrbiere er: 
fennen läßt. Wei einer Ordnung dee Rüfielwürmer (Eichelwürmer finder fich cin Kiemen⸗ 
fteler, weiches auch bezüglich ſeiner Entitebung Aehnlichkteit mit Dem dee niederſten Wirbelthieres 
(Ampbiorus, Lauzettthnierchen) beſißt. — Bei den Sterntbieren (Echinodermen; hat fich der Huut- 
musfelihlauch der Würmer dahin ausgebildet, daß die Rörperbwdedung mehr von der Muskulatur 
getrennt ift. Durch Cinlagerung von Half in Die Körperbedeckung wird Dieielbe Srügorpan, „Haut- 
ttelet”, welches ſich mitunter ins Innere Des Nörpers fortießt und dort innere Skelete bildet. -- 
Bei den Gliederthieren (Artbropedem wird Die chäufig durch Ablagerung von Rallialzen feſter 
geivordene) Catinhiille aum Hautſtelete, welches als Schugorgan fur Die Inneren Urgane, fowie 
als Stügpaprarar dient, an welchem die Mirsfeln entipringen und ſich anheften Auch die Bededung 
ser Gliedmaßen Dient als Zfeler und bejißt große Wichtigfeit für die Tätigkeit (Urtsbewegung: 
dieier Organe. Weitere Sfelerbildungen find: dir Schalen der tiemenfünerundWufchelfrebie. 
die Wehänie Der Nantenfüher. -- Tieals Sciutz und Stüßorgane dienenden Schalen und Gehäuſe 
der WBeichtbiere Mollueten, find ‚nach außen abgelagerte (den Gpitimfeleten der Wliedertbiere 
entfpredend) Wirsicheidungen, welche in inniger Beyiebung zum Wantel der Thiere fteben, dent ſie 
angelagert ſind. Tas Flächenwachsthum, wie die Berdidung der Schale wird vom Wazıtel beiorgs. 
Manche Schalen beftehen nur aus weider, gallertäänlider orraniicher Malie, aus welcher Durch 
Aufnabnm von richr oder weniger Kaltjalzen hornartige oder noch derbere Bildungen bervorgeben. 
Sei eirzelnen Taſchelen bilden innere Fortjähe der äußeren Schale fefte, die Arme trageı.den 
Gerüfte. Bei den Cepbalopboren Weichtinete mit Nopf und damen inden Tich im Kopie als 
Stüßapparat kleine tnerpelftüdden, von Denen bei den Nraden (Zıntentraden) das bedeutendite 
als Hülle Der Wervencentren und als Stüpe Des Geſichts- und GBehörſinus Dient. Auch Nuden- 
und Nackentnorpel dommen vor. 


ri den Wirbeltbieren finden ſich ſoewohl Hautitelete, ale innere Stelete. Die Hautſtelete 
treten auf als Bicıne Mirochenplättchen bei den Fiſchen Haien;, wriche bei Schmelzfiſchen und 
Erören in größere Anochenplutten umgetdandelt md, von denen fich dann Die „Schuppen“ Der 
Nnocenfichr ableiten lalien. Bei Den Haitkiefern bilden fi.d durch jeſte Verbindung der Knochen; 
platten ‘azaer. Beim Stör treten zuerſt, unter beſtimmter Anordnung, am Nopfe Rnocden: 
platten anf, welde die Aufange des Tnodernen Schädels vorftellen und durch 
Vererbung aut alle Wirbelthiere mit Pndödhernem Schädel übergehen. - Unter 
den Ampbibien waren ſchildförmige Hautknochen bei den fofiilen Archäeſauriern verbreitet, weiche 
fih vereinzel noch in rudimentacer Geſtalt bei lebenden Amphibien vorfinden. - In größerer 
Berbreitung finden ſich HaAutknochen bei den Reptilien. Bei den Nroforilen Stellen Hauitnochen 
einen Panzer Dar und auch bei manden Gidechten finden ſich zuſammenhängende Bauttnochen in 
der Nörprrbededung Turch ähnliche Hautverknöcherungen entitcht bei den Schildkröten cin, mit 
inneren Skelettheiten in Berbisdung ſtehendes, eigenthünlich entwickeltees Hautjtelet, aus Rücken 
und Vauchictuld. Alle dreſe Hautknochen ſind wahrſcheinlich Weiterausbildung Des Nnochenpanzers 
der Fiſche, wahrend Die ber den Säugethieren Gürtelthier vorfommenden Verknöcherungen die 
Haut aus Anpaijung hervorgegangen yu iein ſcheinen. 

Tas innere Stelet der Wirbeltbiere bat eine beſtimmte Grundgeſtalt, welche in ihrer 
niederſien Form bir den Mantelthneren Seeſcheiden und Appendicularien) angedeutet iſt. Als 
erſter Zuſtand des inneren Skelets zeigt ſich ein ſtariörmiges aus Zeuen veitehendes Grebilde, welches 
Die Lange des Korpers dirchzieht („Rückenſaite, Chorda dDerielis’')\. Die Cherda finder ſich un 
mitte bar unter Der Anlage des rentralen Nervenſnſtems, und entſteht, wie dieſes, aus Dem äußeren 
Reimblatte Eroderm j. jpäter bei Entuickelungsgrijchiducz. Unter ihr finder ſich Die Yeibesköhle mit 
dem Nahrungetaral und jenen Anbäannen. Ter mederfte IAnſtand eines Arınltehte bleibt den 
Kotbrberie. Untphnorus) Ständig eigentinimlich, während er ber den übrigen Ieirbeltbieren mur (als 
orläsnfer Dir Wirbreliauley ım N unend: Emb:donat ) Auftand erſcheint und fſich in verschiedenen 
Graden Weiter ausbider Im ürgenſaß zu den Wohrherzen (Scädelloiens fit bei allen andern 
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Birbeitsieren ı Schäbelthieren) da3 Nüdgrat in Schädel und Wirheliäule getrenn:. Indem um die 
Gherda Rnorrelgewebe entftcht, gliedert fich Dietelbe in einzelne Abichnitte „Primordialwirbe!“ (mit 
ven die Ghorda umſaſſenden Körper, oberen und unteren Bogen), weiche die „Wirbelſäule“ barftellen. 
Ta3 vrderite Stud des Arenffelers theilt fich nid in Wirbel uud umichließt als „Vrimordial⸗ 
ichäpe!“ das, aus dem vorderſten Abfchnitt de3 centralen Nervenſyſtems hervorgegangene Gehirn, 
mit den ein» oder angelagerten hüheren Sinnesorganen (Weruche:, Belicdhts: und (sehörfinm. Ein 
tem Brimordialichädel angefügtes Bogeninftem „Bisceraliteler bilder mit dieſem das Stelet des 
Kopfes_und dient zur Wildung des „„Kicfergaumenapparates’ wie des „Niemengerüftes‘. Xenteres 
Silber ſich beim Berichwinden der Stiemenarhmung aurüd oder dient zu anderen neuen Einrichtungen. 
Tie niedrigfte Form der Wirbelfäute findet sich bei den Rundmäultern, Chimären und Yurchfiicen. 
Bei den S ugeibieren ehrt die Chorda fchr früh, ehe ſich Rnochen anlegt, durch das Wachstyum des 
Anorpeld au Grunde. Tie Zahl der „Wirbel“ ift ſehr unbeftimmt: Die meiſten Säugethiere haben 
? Salswirbcl. Die Beiden vorderſten Halswirbel (Atlas und Umdreher) fonımen den Amphibien, 
Reprilien, Sogen und Säugethieren zu. Die aus den unteren Bogen der Primordialwirbel hervor⸗ 
gegangenen „Rippen‘ feblen dem Amphioxus, den Rundindulern und Ehimären. Wir Ausnahme 
des Wrlas fommen Rippen an Wirbeln jeder Art vor. Bei Fiſchen und Schlangen fomnten Rippen 
an den vorderen Halewirbeln vor und Ucherblcibiel (Rudimente) von jolchen finder fich bei Vögeln, 
Arolodilen, Schnabeltbieren und aultbier, in Form eines Anochenfernes felbit beim Menichen. 
Ebenſo finden ſich an den Lendenwirbeln Rippenrudimente beim Mrofodil und mehreren Säugethieren, 
iclbſt am KAreuzbein beim jungen rotodil, Schildkröten und Gürtelthier. Tie Rippen der Fiſche 
endigen frei und haben nichts gemwin mit den „Fleiſchgräten““, welche als verknöcherte Schnenftreifen 
zu betrachten find und mitunter die Rippen an Stärfe übertreffen. Tas „Aruftbein’ tritt auerft 
bei den Anıpbibien auf, erſcheiut als verwandte Bildung in der „Bruftbeinplatte” bei Eidechſen und 
siroßopilen und entmwidelt fich weiter zum Bruftbein der Rögel, weldes (mit Ausnahme der nicht 
Aıegenden Strauße) den „NRiel“ (zum Anlage der den ‚liegen dienenden Muskeln), einen leiftenartigen 
Soriprung,, befist. An dem Kiel der VRögel befeitige_fih Das Viörmine „Gabelbein“, zu welchen 
die Schlunelbeine verwachſen. Tas Wruftkein der Zäugetbiere ift vielen Neränderungen ter: 
morfen und nimmt die beim Menfchen vorkommende ‚vorn erit bei den Aiffen an. Beiden Schnabel- 
ıbieren vermwachlen dic Schlüffelbeine mit dem Bruftbein zu dem „Gabelbein“. Kin „vorderes 
Bruflbein“ finder ſich bei Neptilien und bildet bei den Zäugerhieren nur noch cin Iwiſchenglied 
swiichen Uruſtbein und Echlüfielbein. Am ausgebilderfien befigen es die Schnabel: und Bentelthiere, 
@urteltbier. Nager und Juſektenfreſſer; beim Dtenichen ift eg auf die 3wiſchenknorvel des Aruft- 
Bun: Schlüflelbeingelents tebucirt) rudimentär. -- Tie „Gliedmaßen“ treten als unpaare (Niütden=, 
Zchwanz⸗ und Aiter- Floſſen bei den Fiſchen auf. Tie paarigen Bliedniafen find mit der Wirbel⸗ 
fauie Buch den Schulter: und den Bedengürtel verbunden. - - Tie „Hand Der Säugethiere“, vom 
Menſchen bis zur Kruſtfloſſe des Seehundes, dent Borderruße Des Schnabelthieres, dem Flügel der 
Fledermaus, it ganz aus demielben Knochen auianımengeiept, nur ihre Größe und Form iſt ver- 
ändert. Seibſt die Flügel der Bögel, die Vorderfühe der Keptilien und Amphibien find weſentlich 
aus denielben Rnochen zuſammengeſetzt, wie die Arme des Menichen und die Vorderbeine der übrigen 
Säugethiere. Sie lafien ſich ſämmtlich aus dem Fuße der Amphibien ableiten, melcher aus der Fiſch⸗ 
ttoffe entitanden ift. Auch die „hinteren Gliedmaßen‘ der höheren Wirbeltbiere laſſen ſich aug der 
tichfloffe ableiten. Bei den Schildkröten macht fid an der Fußwurzel eine leiſe Verſchmelzung 
inzelner Knochen bemerkbar, welche fich bei andern Repriien :trofodile, Eidechien) mweiterbildet. 
Ter Xegelfur zeigt nur im Jugend: Embryonal⸗) Zuftante die Berhältnilie der Reptilien, während 
beim ausgebildeten Thiere weitere Berichmelzungen eintreten. Bezüglich Der eben ift bei den 
Septilien noch die Fünfzahl vorherricend, während Diefelbe bei den Vögeln auf 4—3 und fogar 
au? 2 herabgeht. Kür den Fuß der Eäugetbiere ift am charalteriftiichen die Fußwurzel, welche das 
Sprung- und Ferſenbein di. S. 115) befigt; zwiſchen dem Sprungbein und Unterichentel entwickelt 
fth Das wichtige Sprunggelent. Tie Wittelfuhfnochen und Die Beben zeigen verſchiedenartige Modi: 
Arationen und Die Zehenzahl bewegt ſich awiidhen » und I. Tie Yahl der Jehenglieder ift ſtets gleich 
jener ber Finger. Tie birtere Ertremität zeigt ftets mehr, wenn nicht Rückbildung eintritt, ihr 
urfprüngliches Verhalten und dient faft mır der Bewegung cim Waller und auf dem Bode Wei 
Bewtclttieren und Affen dient jie Zwar noch ale (Sreiforgan, ehne jedoch Abweichungen im Yau au 
zeigen. Lie „Anicicheibe‘ ift ſehr verbreitet und bereits bei den Reptilien vorhanden, kommt faft 
allen Rögeln zu (oder ein fie erfegender Scieubeinfertiaßı: bei Heuteltbieren fommt eine mit 
dem Wadenbein verbundene Rnieidyeibe vor. - - Bei ben Anıphibien wird die Grundform bes 
„Bidens’ der höheren Wirbelthiere angebahnt, duch die Verrindung der beiden Aedenknochen mit 
der Zirbeliäule. Ber den Schambeinen finden fich bei Schnabel: und Yeutelthieren die fogenannten 
„Veuteltnochen“. — Bei den Wirbeltbieren finden fih noch in manchen Urganen Nnochen, welche den 
WRenicken fchlen: fo im Herzen (smwilchen Nammer und Borfanımer: bei einzelnen Wiederläuern 
Hirſch und Rind) und Tickhäutern (Wlephant): im Zwerchfell des Ranıcels, Lamas und Igels; 
Sehnenknochen der Bögel: in Auge der Vögel (die Hornhaut umgebend,; in der äußeren Waje 
Rüfrlinochen des Schweines und Maulwurfs): ın der Zunge (bei Fiſchen und Rögeln); in den 
Athmungsorganen Nchlfupf, Yuftröhre und Luftröhrenverzweigungen vieler Wögel:. — Ge⸗ 
meihe ‚mit vergängliher SHautbededung, und Gehörne (mar Hernidicht) find Fortſäte der 
Stirnbeine. 

Tas Gewebe des Zielets der Wirbelchiere geht von niederen zu höheren Zuſtänden über. 
Ye den Rundmäulern beficht das Skelet nur aus einem Enorpelähnlichen Gewebe. Wei den übrigen 
Birbelzbieren beftchen die Skelettheile im eriten Zuſtande aus echten Knorpel, welcher vertallt und 
endlich verlnöchert, mobi fich ein neues Gewebe an die Stelle des Anorpela fegt. Tie Anochen⸗ 
bildung ift die hädjite Memwebsiorn des Steleis. — Tie Knochen der Rögel find zum größten Theil 
martlos und mit Zuft erfüllt („Yuftfnodhen‘). Ausgenommen find: Tie Anrchen der band, des Fußes, 
Des NRorderarms und linterichentel®. Tie Yuft dringt Durch einen Luftkanal, weicher mit Luftfäcken 
und mit der Zunge 1. fpäter bein Atkmungeaprarat/ in Rerbindang ftcht, in die aneczn ein. Die 
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Ken Vögel haben noch Mark in den Knochen, können deshalb noch nicht fliegen, find noch nicht 
ce”. Manche Bögel, wie Pinguine und Alten, werden mie flügge, Tönen nur ſchwimmen und 
— gehen, Strauße und Caſuare nur laufen. 


II. Muskelgewebe und Auskelſyſtem. 


Die Bewegungen, welche wir mit unſerm Körper vornehmen und 
die wir innerhalb deſſelben vorgehen ſehen, werden vorzugsweiſe durch 
weiche, rothe, durch das Mikroſkop deutlich wahrnehmbare Faſern 
veranlagt”), welche das Vermögen beſitzen ſich zu verkürzen und ſodann 
wieder in ihren natürlichen Zuſtand zurückzukehren, alſo ſich wieder 
zu verlängern. Man nennt dieſe Faſern „Muskelfaſern“ und ihr 
Verkürzungsvermögen „Contractilität, Zuſammenziehungs- 
fähigkeit“. Sie bilden dadurch, daß ſie ſich in dickern und dünnern 
Gruppen (Bündeln und Bündelchen) an einander lagern, das „Muskel— 
gewebe“. Dieſes ſtellt aber, indem es von Bindegewebe, Fett, 
zahlreichen Gefäßen und Nerven durchzogen und zu Gebilden von 
verfchiedener Geftalt anachäuft ift, die „Musfleln” dar. Cie find 
eö, welche man als „Fleiſch“ bezeichnet und jene weiche, feuchte, 
rothe, aus Faſern bejtehende und mit einer, „Fleiſchſaft“ genannten, 
Flüſſigkeit durchtränkte Mafje bilden, die ziemlih dicht unter der 
äußern Haut liegt und zum größten Theile an das fnöcherne Gerüfte 
unferes Körpers befeſtigt iſt. 

Die Bewegungserſcheinungen im menſchlichen Körper ſind aber 
von zweierlei Art: entweder willkürliche, ſie können durch unſern 
Willen hervorgerufen werden, oder unwillkürliche, auf welchen 
unſer Wille keinen Einfluß ausüben kann. Die dieſe Bewegungen 
veranlaſſenden Muskelfaſern zeigen ſich, je nachdem fie einem wills 
kürlich oder einem unwillkürlich arbeitenden Muskel angehören, unter 
dem Mikroſkope verſchieden. Die einem willkürlichen, unter dem 
Einfluſſe des Willens ſtehenden Muskel angehörenden Faſern, die man 
auch „animaliſche oder quergeſtreifte“ nennt, weil ſie auf ihrer 
Oberfläche eine quere Streifung zeigen, ſind überall da im Körper 
angebracht, wo energiſche Bewegungen vorkommen. Sie bilden das 


") Außer durch Muskelfaſern kommt Bewegung auch noch an den Blut: und 
Lymphkörperchen (I. diefe) un? an einigen wenigen Stellen des Körpers auch 
duch das unaufhörlihe Schwingen der freien Enden mifrojfopifch feiner und 
ftrueturlojer Wimpern oder Flimmerhärchen (‚slimmercilien) in beftimmter 
Richtung zu Stande (. © 11 sig. 20.) Eine folhe Wimper: ober 
slimmerbemwegung (beftehend entweder in einem abwechſelnden Umbiegen 
und Wiederaufrihten der Härchen oder in pendelartigen und fegelartigen 
Bewegungen) findet fih aus dem Oberhäutchen der Echleimhaut in der Naſe, 
dem Athmungsapparate, den Thrünenmwegen, der Thrtrompete und in den 
weiblichen Geſchlechtsorganen, jowie auf der Jellmembran in den Sirnhöhlen. 
Die Härchen konnen durd ihre Bewegung flüffige und feite Stoffe in be: 
ftimmter Richtung weiter bewegen. Tie Bewegung der Wimpern Scheint Durch 
Jufammenziehung des Protoplasmas veranlaft Zu werden. 
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dunfelrothe, faftige Fleifh und Muskeln von der verfhiedeniten Form 
und Größe, die meiſt an Knochen angeheftet find (Stamm: oder 
Steletmusdfeln) und etwa 45%, der gefammten Malle des Körpers 
ausmadhen. Nur wenige unmillfürli arbeitende Muskeln beftehen 
aus quergeitreiften Faſern, und darunter ift der widtigfte das Herz, 
deſſen Mustelfafern fih aber doch auch noch von denen der Stelet- 
muskeln auszeichnen, nämlich dadurch, dag jede Faſer aus einer Ber: 
ichmelzung mehrerer ein oder mehrförniger queraeitreifter Mustelzellen 
beſteht, alfo eine Musfelzellfette ober einen Musfelzellbalten bildet 
und fein Sarcolemma hat. Außerdem anajtomofiren aud die Herz: 
musfelfafern mit einander (d. 5. fie gehen unmittelbar in einander 
über und hängen fo nehartig unter einander zufammen), mas die 
Stammmußfelfafern nit thun. — Die unmillfürliden Musteln, 
aus blaßröthlihen Fleiſche, find aus Faſern zujammengefett, melde 
unter dem Mikroſkope feine Duerjtreifung zeigen, fondern eine glatte 
Therflähe haben. Diefe „glatten” Mustelfafern werden auch als 
einfache, platte, organiſche, dem vegetativen Leben angehörige, oder 
ala contractile Faferzellen bezeichnet. Sie dienen vorzugsmeife der Er: 
nährung, umgeben als Muöfelhäute faſt alle Höhlen (der Eingeweide) 
und "Kanäle, deren Verengerung fie beforgen, und ihre Zufammen: 
ziebungen gehen meit langfamer und weniger energifch ala die der 
auergeitreiften Faſern vor ſich. Es vergeht nämlich nad) der Reizung 
geraume Zeit, ehe die Verkürzung beginn‘, dann tritt eine ganz lang: 
jame Zufammenziehung ein, die eine Zeit lang bleibt und dann 
allmählich nadläßt. 

Das Muskelgewebe, (ſ. S. 43) welches, in Verbindung mit Bindegewebe, 
‚zeit, Gefäßen und Nerven, die Muskeln oder das Fleiſch bildet, wird 
aus Gruppen, Biündeln und Bündelchen weicher, rother Faſern zuſammen⸗ 
gelegt. Tie mit bloßem Auge fichtbaren, etwa haardiden Musfelfafern bes 
ftehen, wenn man fie unter dem Mikroſkope zerlegt, wieder aus Bündeln 
äußerft feiner, parallel neben einander liegender Fäſerchen (Brimitivfajern), 
die, wie oben gejagt wurde, entweder glatt oder quergeftreift und nicht 
weiter in noch feinere Fädchen zu zerlegen find, fondern ſich als Fajerzellen 
(von 1a bis ";,,, Linie Breite) ergeben, die mit einer flüjfigen eimeißartigen 
Maſſe (mit der eigentlihen Mustelfubftanz, dem Fleiſchelemente) erfüllt find. 
Die mwilllürlihen Muskelfaſern werden von einer ftructurlofen, elaſtiſchen 
Membran (Sarcolemma) umfdhloffen. Bei den unwillkürlichen Mustel: 
zellen läßt fi nicht immer eine Hülle nachweiſen. Ter flüſſige oder felt: 
weiche Inhalt zeigt bei den quergeftreiften Muskelfaſern ſchichtweiſe angeords 
nete, ftärker als die hellere bindende Grundſubſtanz lichtbrechende Körperchen, 
während bei den glatten Faſern eine fo regelmäßige Anordnung folder Kör: 
verhen nicht vorhanden ift. Manche Beobadhter nehmen anftatt der Körperchen 
im Muskelrohre Querſcheiben nebit einer Zwiſchenſubſtanz, andere jogen. 
Mustelfäfthen mit Mustelprismen und Säftchenjlüifigkeit an. Daß der 
Muskelinhalt flüſſig ift, läßt fi) aus den in ihm fihtbaren Wellenbewegungen 
erjehen. Außerdem enthält die Muskelfajer noch: bläschenförmige Kerne in 
der Nühe des Earcolemms, jodann Wervenendigungen, bald mehr membran: 
artige oder faferige Nervenendplatten mit einer hügelförmigen Erhebung, 
dem Nervenhügel, melde unter dem Sarcolemm ihren Sit haben. — In 
den willfürlihen Muskeln verlaufen die meiſten Mustelröhren Durch Die ganze 
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Länge des Muskels und ſetzen ſich direct an eine Sehne oder cinen Knochen 
an; ein Theil endet jedoch augefpigt frei im Ssnnern des Muskels. In den 
glattfaferigen Muskeln durdlaufen die Mustelfajern (lanageftredte Zellen 
mit einem ftabförmigen Kern) nicht Die ganze Länge der Faſerung, fondern 
fie find vielfach mit ihren ſchmalen Enden an einander gereiht. 

Bon den chemiſchen Beſtandtheilen des geronnenen Mustelinhalts find 
verfhiedene Eiweißkörper bekannt, deren wäſſrige Yöfung (Mustel: 
plasma) die Hauptmaſſe der flüjfigen Mustelfubftanz (des Musfelröhren: 
inhalts) auszumachen fcheint. Es find: a) gemwöhnliches Eimeik (}. S. 38): 
b) Myojin, deſſen Gerinnung die Urjahe der Todtenftarre ) ift: 
ce) Muskelfaſerſtoff (Snntonin), wahriheinlih eine veränderte Korm der 
vorigen Subftanzen. Es finden fi noch verſchiedene (fohlenwafjerftoffige 
Subltanzen) Kohlehydrate (Glycogen, Dertrin, Traubenzuder, Snofit): 
Lecithin, Fette, Fleiſchmilchſäure und Fettſäuren (Ameifen: und Gifigjäure): 
ftiftoffhaltige Zeriegungsproducte der Eiweißkörper: Kreatin und Kreatinin: 
fowie ein rother Farbſtoff Hämaglobin, Salze, Waſſer, Gafe, bejonders 
Kohlenſäure. 

Die willkürlichen oder quergeftreiften Muskeln, von denen es 
über 300 giebt, beſtimmen befonders die äußere yorm des Körpers und bilden 
die Wände der größeren Höhlen mit. Sie find an ihrer Außenfläcdhe mit 
feften, jehnigen, die Muskeln mit einander au größern Gruppen vereinigenden 
Bindegewebshäuten (Faſeien, Sehnenhäuten, Musfelbinden) überkleidet und 
jeder einzelne iſt für fich in die fogenannte Mustelfcheide eingehüllt. In 
ihr Inneres dringen Bindegewebsmaflen (Perimyfium) ein, welche fid 
zwifchen die Bündel und Faſern fortiegen und den Muskel jo in zahlreiche 
längsverlaufende Fächer theilen. Diejes innere, mit Ernährungsflüſſigkeit 
durchtränkte Bindegewebe ift hier und da mit Fett Durchjegt und der Träger 
der ernährenden Gefäße und der Nerven. — An die zu bewegenden Theile 
(Knochen, Knorpel 2c.) find die Muskeln entweder direct oder durch Rerinittes 
(ung längsgefalerter Bindegemebsmafien, Sehnen oder Flechſen genannt, 
angeheftet.”") Hier und da, befonders wo Muskeln oder Sehnen bei ihren 
Bewegungen ſich reiben fönnen, find mit Gelenkſchmiere (j. S. 105) erfüllte 
Schleimbeutel oder Schleimſcheiden angebradt, aud finden ji an 
manden Stellen zur Unterjtügung der Bewegung noch Faſerknorpel und 
Sefambeine (d. ſ. erbiengroße Knöchelchen, wie am Daumen und an der 
großen ehe ſ. S. 114 und 113). 

Shrer Form nah find die Muskeln: a) länglid runde, langge— 
ftredte, und dieſe finden fich Hauptfählic längs der Nöhrentnocen (an den 
Armen und Beinen), jowie am Rüden; ihr mittleres dideres Stüd wird der 
Mustelbaud, das an den feiten Punkt angeheftete, das fogen. Urfprungss 
Ende, der Kopf, und das mit dem bemeglichen Theile verbundene Anjags 
Ende, der Schwanz genannt; Kopfs und Schwanz-Ende find bei vielen Diefer 
Muskeln jehnig und laufen in eine längere oder kürzere Flechſe aus: 
b) breite, platte over Flächenmuskeln, welche hauptſächlich die flachen 
Knoden am Rumpfe bededen und die Wände der größern Höhlen bilden 


+, Tie Todtenftarre, durch das Glerinnen der fpontan gerinubaren Eiweißkörper Des Wus- 
felröhreninhaltes veranlaßt, wobei ſich die Muskeln etwas aufanımenzichen, tritt meiſt in Den erften 
12 Stunden nach den: Tode ein und hält gegen 24 bis 48 Stunden an, bis Die Fäulniß beginne. 
In Folge dieſer Starre wird der Mund der Xeiche feft geichlofler, Arme und Veine beugen fich 
etwas und die Daunen fchlagen fich cin. 
**) Tie Kraft, welche ein Muskel auszuüben vermag, ift bauptläclic von der Zahl feiner 
Faſern abhängig. Ta nun zu kräftigen Bewegungen ſehr viele Faſern nothwendig find, am Knochen 
erüfte aber nicht fo viel vn, iſt, daß Sich alle dieſe Faſern daran anheıten könnten, fo vereinigen 
ie die meiften Muskelenden jo innig mit den bläulidiweißen Flechſen und Echnen, daß fic 
ch in dieſe geraderu fortaufegen fcheinen. Dieſe ſehnigen Webilde beitehen aus einem weit fefteren 
Gewebe als die Muskelſubſtanz und können deshalb auch weit Dünner als die Muskeln fein, brauchen 
darum auch nur eine Meine Anheftungeftele zu ihrer Beicftignung. Beſonders in Den Gelenkgegenden 
trifft man viele Schnen (f. S. +42). 
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belfen, find dünn, entipringen oft mit Zaden und endigen in breite Sehnen: 
häute; c) ringförmige (Schliegmusteln), welche in Geftalt eines Hinges 
die verſchiedenen Teffnungen des Körpers (Mund, Auge) umgeben und diele 
ihließen können. d) Hohlmuskeln bilden entweder für fich Fleiſchſäcke 
(Herz, Gebärmutter) oder befinden fih als Muskelhäute in der Wand von 
Höhlen und Kanälen (Magen, Darm, Blaie). 

Nah der Art der Bewegungen, welde die willfürlihen Muskeln mit 
den Knochen in den Gelenken ausführen, werden ihnen folgende Namen ge: 
geben: Beuger, wenn fie zwei Theile zu einander hin beugen und dieje fich 
dadurh in der Längsrihtung des Körpers unter einem Winfel einander 
näbern, wie im Clienbogengelente der Unterarm dem Oberarm zugebeugt 
wird, oder wie im Sinie der Cherfchenfel zum Unterſchenkel gezogen wird. 
Ihre Gegner (Antagonisten), welde gerade die entgegengeiehte Bewegung 
veranlaſſen, heißen Streder, jie entfernen die einander zugebogenen Theile 
wieder von einander. Die Anzieher zichen die Theile von einer Seite des 
Körpers zur andern, nad der Mittellinie defjelben bin, 3. B. den Arn an 
den Rumpf, die Beine an einander. Tie Abzieher ziehen dagegen einen 
Theil von der Mittellinie des Körpers ab und nad) der Seite hin, 3. B. den 
Arm vom Rumpf ab, die Beine aus einander. Tie Roller drehen einen 
Theil entweder um feine eigene Are oder um einen andern Theil in einem 
Halbkreiſe nad) außen oder innen, nad vorwärts oder rüdmärts herum. Sie 
drehen 3. B. den Kopf nach rechts und links, die Hand ein: oder auswärts. 
— Außerdem führt nod jeder mwillfürlide Muskel einen Namen, den er ent: 
weder jeiner Thätigkeit oder feiner Yage und Form verdanft, 3. B. Kopfnider, 
Yippenbeber, ;yingerbeuger, breiter Rüdenmusfel, runder Armmusfel, Schläfe: 
und Bruftmustel u. ſ. f. — Die Muskeln liegen ſchichtweiſe über einander 
am Zfelete, bededen ſich alio theilmweife und find durch jehnige Häute (Faſcien) 
au größern oder fleinern Sruppen mit einander verbunden. An manchen 
Stellen bilden fie nur einfahe Schichten, an andern lageın fie in 2, 3 und 
noch mehr Schichten über einander. — In den Lüden zwiihen den Musfeln 
liegen, in fettreiches Bindegewebe eingebettet, die größern Stämme und Ber: 
meigungen der Gefäße und Nerven, und find fo zwar vor Verlegungen ge: 
ſchützt, doh dem Trude von Eeiten der fi zufammenziehenden Muöteln 
ausgelegt. Tiejer Trud auf die Gefäße unterftügt das ;yortichaifen der 
slüffigteiten (Blut, Lymphe), die fih in den Gefäßen befinden. 

Eigenſchaften der Muskeln, des Mustelgewebes. Die 
wichtigſte Eigenschaft des Musfelgemebes, weil fie dajjelbe zur Arbeits: 
leiftung befähigt, und melde außer dem Protoplasma (Blut: und 
Lymphkörperchen, Wimperzellen ſ. S. 118) nur der Muskelfaſer au: 
fommt, ijt die „Contractilität, Zufammenziehungsfähigfeit“, 
d. i. das Vermögen des Musfelgewebes, ſich unter gemiljen Einflüſſen 
u verkürzen und fodann wieder in feinen natürlihen Zuitand zurück— 
zukehren“). Dadurch nun, daß ſich die Musfeln zufammenziehen und 
dabei verfürzen, werden die Theile, an welche die ſich verfürzenden 
Musteln angeheftet find, in verſchiedener Weife hier oder dahin ges 
zogen und bewegt. Auf diejfe Meife veranlafjen die Musfeln die 
mannigfadhiten Bewegungen. So nähert 3. B. ein Musfel, der an 


+) Die Contractilität ift aber wohl von der Elafticität zu 
unteriheiden, denn bei leßterer folgt die Berfürzung des paſſiv ausgedehnten 
Körpers einem rein phyſikaliſchen Gejege, während bei der Contractilität Die 
Berlürzung ein Lebensact der Musfelfajer und die darauf folgende Berlän: 
gerung eine Rückkehr in den Zuftand der Ruhe ift. 
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den Oberarm und auch an den Vorderarm angeheftet iſt, dieſe beiden 
Theile einander (beugt den Arm im Ellenbogengelenke), ſobald er ſich 
zuſammenzieht und verkürzt. Bei ihrer Zuſammenziehung, — bei 
welcher ſich die während der Ruhe im Zickzack gebogenen oder ge⸗ 
ſchlängelten Primitivfaſern geradeftreden, — werden die Muskeln 
nun aber nicht blos kürzer, ſondern auch weniger elaſtiſch, feſter und 
dicker und drücken dabei auf die benachbarten Theile, was beſonders 
günſtigen Einfluß auf die Fortbewegung des Blutes in den Gefäßen 
bat. — Die Verkürzung, welche ein Muskel bei feiner Zufammen: 
ziehung erleidet, fannn bis zu 3’, der Länge des ruhenden fteigen. — 
Die Kraft, welde ein Musfel dur jeine Zufammenziehung entwideln 
tann*), it von feiner Die und Länge abhängig; je dider ein Muskel 
it, eine defto größere Xaft iſt er auf eine beitimmte Höhe zu heben 
im Stande; je länger er ijt, um fo höher fann er cine beftimmte 
Laſt heben. — Durdy längere Reizung zur Zufammenziehung wird 
ein Muskel endlid) unfähig zur weitern Contraction (d. i. Die Ermü— 
dung); durch Ruhe Tann er fih dann wieder erholen. Die Contrac: 
tilität des Musfelgemebes befteht nur bei normalem Stoffwechſel, 
befonders bei Zufluß gehörig fauerftoffhaltigen Blutes. Die Menge 
des Blutes, welche zu einem thätigen Musfel fließt, ijt viel größer, 
als die durch einen ruhenden Muskel ftrömende; aud) gehen im thätigen 
Muskel die chemiſchen Ummandlungen in Folge des Etofiwechfels in 
viel lebhafterem Grade vor fih. — Während des Thätigſeins 
findet im Muskel eine gejteigerte Wärmebildung jtatt. 

Außer der lebendigen Gontractilität bejigt das Musfelgewebe 
nun aber auch noch mehrere mechaniſche Eigenſchaften, die ihm zu 
ſeiner Thätigkeit nöthig ſind, wie Cohäſion, Dehnbarkeit und Elaſti— 
cität. Die Cohäſion (worunter der Widerſtand verſtanden wird, 
den ein Muskel der Zerrung bis zum Zerreißen entgegenſetzt) nimmt 
bis zum kräftigen Mannesalter zu, dann aber wieder ab. Die Dehn- 
barfeit, ſowie die Elafticität des Muskels iſt eine ziemlich große: 
nad bedeutender Ausdehnung fehrt er wieder vollflommen zu feiner 
urjprünglichen Länge zurüd*”). Die Muskeln find im lebenden Körper 
jo an ihre Knochen befeitiat, daß fie etwas über ihre natürlide Länge 


*; Die Kraft, welde die Muskeln während der Tauer ihrer Zuſammen— 
stehung au entwideln vermögen, tft jehr bedeutend. So trägt der Menſch 
mit beiden Händen eine Yaft, Die jchwerer iſt, als jein Körper und fann eine 
noch einmal jo große ziehen. Beim Stehen auf den Zehen hält der Waden— 
musfel einer Yalt das (Gleichgewicht, welche das Eigengewicht des Muskels un 
das Z3weihundertfache überbietet. Das Zerbeißen von Pfirfihkernen verlangt 
eine Kraft von 200 bis AW Bund. Cin Mädchen, weldhes trampfhaft ge: 
frünımt war, konnte durch die Yaft von 4 Männern nicht qeitredt werden. 

) Mit der großen Clafticität des Muskels ift eine bedeutende Arbeits: 
eriparung verbunden, denn wenn bei der Contraction von Muskeln deren 
Antagoniiten ſtark gedehnt wurden, jo werden durch deren Claiticität Die bei 
der Bewegung aus ihrer Ruhelage gebradhten Knochen ohne weiteren Krafts 
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gedehnt werden. Dies hat nun den Vortheil, daß bei der eintreten- 
den Zujammenziehung feine Kraft und Zeit für die Anſpannung des 
vorher ſchlaffen Muskels verloren geht, fondern daß fofort die Be: 
wegungen zu Stande fommen. Cine Abnahme der Dehnbarkeit be: 
merft man bei dem durch Anjtrengung ermüdeten Musfel. Bon 
abnormer Dehnbarkeit und Clafticität hängen mannigfadhe abnorme 
Berfürzungen oder Verlängerungen von Muskeln (falfhe Stellungen 
der Glieder) ab. 

Auch elektriſche Erfheinungen find während des Lebens und 
zwar hauptfählicd; während der Unthätigfeit des Musfels in demjelben 
zu entdeden. Der lebende Muskel zeigt ſich beitändig von einem 
eleltriihen Strome (dem fogenannten Muskelſtrom) durchfloſſen. 
Tie Bedeutung. dieſer Erſcheinungen, welche beim Thätigſein des 
Mustels abnehmen, iſt noch unbefannt. 

Die Senfibilität (Empfindlichkeit) der Muskeln iſt nicht 
bedeutend, denn für mechanische Berlegungen (Stehen, Schneiden, 
Brennen) find fie nicht bejonders empfindlid. Wohl haben fie aber 
ein ziemlich feines Gefühl für den Grad ihrer Anftrengung und 
Ermüdung, weshalb man fie aud als den Sinn (Musfelgefühl 
und Kraftfinn f. fpäter bei Empfindungsapparat) zur Wahrnehmung 
der Schwere und des Miderftandes der Körper anſieht. — Die 
Schmerzen, melde nad Zerreifungen einzelner Musfelfajern oder 
nah Grfältungen in Musfelparthien (befonders des Rückens, und 
dann Herenfhuß genannt) eintreten, werden gewöhnlich ala rheuma- 
tifche bezeichnet. | 

<hätigleit der Muskeln. Ter Musfel it niemals von felbit 
thätig, er muß zu feiner Zufammenziehung erit angetrieben werden 
und Dies geſchieht faſt ſtets mit Hülfe des Nervenfyfitems. Die 
Einflüfle, weldhe die Zuſammenziehung veranlaijen, nennt man „Reize“, 
die Einwirkung deijelben auf den Muskel „Erregung“, und Die 
‚sähigfeit des Muskels, durch Reize erregt werden zu fönnen, feine 
„Erregbarkeit“, oder „Irritabilität“. Inſofern jene Reize 
Quantitäten von Cpannträften in lebendige Kräfte überführen 
(ft. ©. 52), verhalten fie fich diefen gegenüber wie „auslöfende 
Kräfte”, und man fpriht daher von der Auslöfung der Mustel: 
arbeit durch die Reize. In der Negel findet diefe Auslöjung vom 
Nervenſyſtem aus ftattl. — Für die gejtreiften Muskelfaſern ijt der 
wichtigſte Reiz unfer durdh Nerven zum Musfel geleiteter Wille, 
weshalb diefe Muskeln auch millfürlide genannt werben, Für die 
glatten Muskeln dient der Inhalt der Kanäle und Höhlen, melde 
te umſchließen, ala Neiz. Aber auch hier werden die Gontractionen 


aufwand wieder in ihre Ruhe zurüdverfeht: es bedarf dazu alfo feiner lebens 
digen Contraction. ’ 
leder „Mustelton, Mustkelgeräuſch“ f. jpäter bei Herztönen. 
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durh das Nervenfyitem vermittelt. — Außer dem normalen, von den 
im Muskel fich verbreitenden (motorijchen) Nerven ausgehenden Reize, 
giebt es auch noch andere Musfelreize*), welche theils in Folge franfs 
hafter Verhältnifje, theils fünjtlih angewendet, auf den Musfel er- 
regend wirken, wie: (leftricität, chemiſche Reize (Mineraljäuren, 
Metalljalze, Ammontaf 2c.), thermiſche Neize (Temperaturen über 40°) 
und mechaniſche Netze (Druck, Duetihung, Zerrung) u. |. w. 

Die Erregbarkfeit (Leiſtungsfähigkeit), welche mit dem Eintritte der Todten⸗ 
ftarre für immer aufhört, ift n:cht immer bei ein und demjelben Musfel 
gleich groß. Sie hängt ab: vom Sauerftojfgehalte des Mustels (fie wächſt 
mit diefem); vom Musfelftrom (fie ift um jo größer, je ftärfer derielbe); 
von der Temperatur (fie ift bei einer mittleren Temperatur am größten und 
nimmt mit dem Sinken oder Eteigen derjelben ab). Sie wird von ber vor: 
angegangenen angeftrengten Thätigkeit auf einige Zeit herabgefegt und dieſe 
Herabjegung nennt man „Ermüdung‘’: die Urſache berfelben liegt wahr: 
fheinlich in der Anhäufung der durd das Thätigfein entitandenen Zerſetzungs⸗ 
producte. — Während des Thätinieind des Muskels, bei weldem er mehr 
Sauerftoff verbraudt, nimmt Die Gieftricktätgerjeugung ab, die Wärme au, 
und es bilden fih im Muskelgewebe in Folge von Berbrennungen der frafts 
erzeugenden Eubitanz (melde im Muskelinhalt gelöft enthalten ift), Kohlen⸗ 
fäure, Fleiſchmilchſäure, Myoſin ꝛe. Die Kohlenſäure wird an das Blut abs 
gegeben, wie das Benenblut des Musfels bemeift, welches während der Thätig» 
feit fohlenfäurereicher abfliest, als während der Ruhe. Außer der ſchädlichen 
Kohlenſäure ſchafft das Blut auch noch die abgenusten Mustelſtoffe (Muskel: 
ihladen) und die ſchädliche Fleiſchmilchſäure fort; während es demſelben 
Eauerftoff, Eiweißſubſtanzen zum Neubaue feiner Beltandtheile und ftidftoif: 
loſes (Eohlenftoffe und maflerftofthaltiges) Material zur Kraftentwidlung 
liefert. — Man hatte früher angenommen, daß die Arbeitsleiitung der 
Muskeln vorzugsmweife durch die Verbrennung der eimeißjtoffigen Muskelfub: 
itanz zu Etande lommte; es ift aber neuerlich nachgewieſen worden, daß dieſe 
Arbeitsleiftung weit mehr durch Verbrennung des zugeführten kohlenſtoff⸗ 
reihen Heigungsmaterials (deſſen Epannträfte leicht in lebendige Kräfte ums 
gewandelt werden fünnen) veranlapt wird. Deshalb wird auch trog großer 
Muskelanftrengung die Ausfuhr des Harnſtoffs (eines Yerjegungsproductes 
der Mustelſubſtanz) nicht fo bedeutend vermehrt als man glauben follte, 
wohl aber die der Kohlenſäure. Wie die Arbeitsleiftung einer aus Eifen und 
Meifing beftehenden Tampfmaihine durd die Verbrennung von Sohle zu 
Stande kommt, babei aber Maſchinentheile jelbft fih abnuygen und deshalb 
teparirt werden müſſen, ebenjo verhält eo fich bei der Musfelmafchine. Bei 
anftrengender Arbeit ift daher weit mehr eine reichlihe Zufuhr von Heizungs— 
jtoffen (Kohlehydrate) unentbehrlich, als von reparirenden Eiweißfubſtanzen. 
Es bemeilen dies auch die Pflanzenfreiter, melde zu großen anhaltenden 
Muskelanſtrengungen bejühigt find, obgleich ihre Nahrung arm an Eiweiß: 
törpern, aber reich an Stärkemehl ift. 

Die Musfeln brauden, wenn fie ſich kräftig zufammenziehen 
oder, wie man fagt, tüchtige Musfeltraft entwideln follen, vor allen 


”) ‚grüher war man der Alnficht, dal; es feine directe Musfelerregbarfeit 
ebe und daß alle auf den Muskel direct angewendeten Neize nur die im 
Musfel enthaltenen Nervenendiaungen und erft durch deren LBermittelung 
indirect den Muskel erregen. Cs giebt jedoch eine Direrte Musfelirri: 
tabilität, denn es qiebt Muskelreize, die den Nerven nicht zu erregen im 
Stande find und Etoffe, welche den Nerven lähmen, nicht aber die Ürreg: 
barleit des Musfels. 


no Da Se 
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Dingen eine fortwährende Zufuhr recht guten nahrhaften und be- 
fonderö faucrjtoffreihen Blutes. Sodann müſſen fie ſich nad) 
jeder Anftrengung gehörig ausruhen fönnen. Durch übermäzige, 
zu ftarfe und zu lange andauernde Zufammenziehungen (Veberan: 
ftrengung) können Muskeln vorübergehend oder aud) für immer jehr 
geſchwächt und ſogar vollitändig gelähmt werden. — Durch lang- 
anhaltende Unthätigfeit werden die Muskeln ſchlaff, matt, mager 
und ſchließlich anjtatt fleiſchig nur fettig. — Se öfter ein Mustel 
rihtig gebraudt wird und dann nad) dem Gebraude die erforder: 
lihe Ruhe hat, deito fleiſchiger, feiter und jtärfer wird derfelbe. Daher 
fommt es, daß Tänzer ſtark entwidelte Beine (gemöhnlid bei ehr 
mageren Armen) und dagegen Schmiede herfulifhe Arme (oft bei 
iehr dürren Beinen) haben. — Nicht blos beim Bewegen der einzel: 
nen Körpertheile müſſen die Muskeln arbeiten (jih zufammenziehen), 
jondern auch bei der Yyeititellung von Körpertheilen, wie beim Stehen 
und Eiten, müjjen fid) die erforderlihen Muskeln anjpannen. Des: 
halb werden diefe Körperhaltungen, welche eine gleichmäßig unver: 
änderte Anjtrengung der betheiligten Muskeln verlangen, viel leichter 
ermüden als Bewegungen, die abwechſelnd bald von Ddiefen, bald von 
jenen Musfeln beforgt werden. So ermüdet längeres Stehen meit 
mehr wie das Gehen: und darum bringt anhaltendes Geradeliten 
ohne Anlehnen des Nüdens eine folde Ermüdung und Erſchöpfung 
der Rüdenmusfeln hervor, daß der Rumpf unmillfürlid zufammen- 
finft und die Wirbelſäule fi) frümmt. 

Die Musteln, weldye wir ganz nad) unferer Willfür in Zuſam— 
menziehung verjeten fünnen, die alfo willfürlihe Bewegungen ver: 
anlaijen, müſſen durchaus durch Nervenfäden mit dem Gehirne, 
welches als Beritandesorgan auh der Sig des Willens it, in un: 
unterbrohenem Zuſammenhange ftehen. Diefe Fäden, melde aud 
Bewegungsnerven heißen, empfangen hier durd) ihre Wurzeln von 
unfern Willen den Befehl, diejenigen Muskeln, in melden fie ſich 
verbreiten (enden), zur Thätigfeit (alfo zur Zuſammenziehung und 
Verkürzung) aufzufordern. Dieſe vom Gehirn zu den Musfeln ge: 
zogenen Bewegungsfäden find demnad) mit Telegraphendrähten zu 
vergleihen, denen auf der einen Station (dem Gehirne vergleichbar) 
eine Nachricht aufgegeben wird, um ſie einer andern Station (den 
Musteln) zu überbringen. Sobald der Zufammenhang diefer Nerven: 
fäden zmifchen dem Gehirn und den Musfeln irgendwo oder irgendwie 
unterbrohen wird, jo hört auch fofort (mie beim Zerjchneiden der 
Telegraphendrähte die Leitung bis zur Endftation) die Möglichkeit 
auf, diejenigen Muskeln vom Gehirne aus zur Bewegung zu zwingen, 
in welchen fid die unterbrochenen Nervenfäden endigen. Den Tele: 
graphendrähten gleihen die Nervenfäden auch nod darin, daß ihre 
Wirkung durch elektriſche Thätigfeit vermittelt wird. 

Willfürlih zu gebraudende Muskeln müflen ſtets erjt ihre 
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durh das Nervenfyitem vermittelt. — Außer dem normalen, von den 
im Musfel fi) verbreitenden (motorijhen) Nerven ausgehenden Reize, 
giebt es auch noch andere Musfelreize*), welche theils in Folge krank⸗ 
hafter Verhältniſſe, theils künſtlich angewendet, auf den Muskel er: 
regend wirken, wie: Elektricität, chemiſche Reize (Mineralſäuren, 
Metallſalze, Ammoniak ꝛc.), thermiſche Reize (Temperaturen über 400) 
und mechaniſche Reize (Druck, Quetſchung, Zerrung) u. ſ. m. 

Die Erregbarkeit (Leiſtungsfähigkeit), welche mit dem Eintritte der Todten⸗ 
ftarre für immer aufhört, ift nicht immer bei ein und demjelben Muskel 
gleih groß. Sie hängt ab: vom Eauerftoffgehalte des Mustels (fie wächſt 
mit diefem); vom Wusfelitrom (ſie ift um jo größer, je ftärfer derielbe): 
von der Temperatur (fie ift bei einer mittleren Temperatur am arößten und 
nimmt mit dem Sinken oder Steigen derſelben ab). Sie wird von der vor: 
angegangenen angeftrengten Tätigkeit auf einige Zeit herabgejegt und Diefe 
Herabjegung nennt man „Ermiüdung‘; die Urſache derjelben liegt mahr: 
fcheinlich in der Anhäufung der durch das Thätigfein entftandenen Zerſetzungs— 
producte. — Während des Thätigieins des Muskels, bei welhem er mehr 
Sauerjtoff verbraudt, nimmt die Cieftricitätsergeugung ab, die Wärme zu, 
und es bilden fih im Muskelgewebe in Folge von Verbrennungen der Trafts 
erzeugenden Subſtanz (melde im Muskelinhalt gelöft enthalten it), Kohlen: 
ſäure, yleifhmildiäure, Myofin ꝛe. Tie Koblenjäure wird an das Blut abs 
negeben, wie das Benenblut des Muskels bemeift, welches während der Thätig— 
feit fohlenfäurereicher abfliebt, alS während der Ruhe. Außer der ſchädlichen 
Kohlenjäure ſchafft das Blut aud noch die abgenugten Mustelftoife (Muskel: 
ihladen) und die ſchädliche Fleiſchmilchſäure fort; während es demſelben 
Sauerftoff, Eimweißfubftanzen zum Neubaue feiner Beftandtheile und ftiditoff- 
loſes (fohlenftoffe und mafjeritoffhaltiges) Material zur Kraftentwidlung 
liefert. — Man hatte früher angenommen, daß die Arbeitsleiitung der 
Muskeln vorzugsweife durd) die Verbrennung der eiveißftoffigen Mustelfubs 
ftanz zu Etande fomme:; es ijt aber neuerlich nachgewieſen worden, daß dieſe 
Arbeitsleiftung weit mehr durch Verbrennung des zugeführten kohlenſtoff⸗ 
reihen Heizungsmaterials (deſſen Epannträfte leicht in lebendige Kräfte ums 
aemwandelt werden können) veranlaßt wird. Deshalb wird aud tro& großer 
Musfelanftrengung die Ausfuhr des Harnftoifs (eines YJerjehungsproductes 
der Mustkelſubſtanz) nicht jo bedeutend vermehrt als man glauben Tollte, 
mohl aber die der Kohlenſäure. Wie die Arbeitsleiftung einer aus Eiſen und 
Meifing beftehenden Dampfmaſchine durd) die Verbrennung von Kohle zu 
Stande fommt, dabei aber Majchinentheile ſelbſt fih abnugen und deshalb 
reparirt werden müffen, ebenjo verhält es fich bei der Muskelmaſchine. Bei 
anftrengender Arbeit ift daher weit mehr eine reihlihe Zufuhr von Heizungs: 
ftoffen (Kohlehydrate) unentbehrlih, als von reparirenden Eiweißſubſtanzen. 
Es bemweijen dies auch die Bflanzenfrejier, melde zu großen anhaltenden 
Musfelanftrengungen befähigt find, obgleich ihre Nahrung arm an Eiweiß: 
törpern, aber reid an Stärkemebhl ift. 

Die Musfeln brauden. wenn fie ſich kräftig zufammenzichen 


oder, wie man fagt, tüchtige Musfelfraft entmwideln jollen, vor allen 

*) Früher war man der Anficht, daß es feine directe Mustelerregbarteit 
gebe und daß alle auf den Muskel direct angewendeten Neize nur die im 
Mustel enthaltenen Nervenendigungen und erft dur) deren Bermittelung 
indirect den Musfel erregen. Es giebt jedodh eine directe Musfelirri: 
tabilität, denn es giebt Musfelreize, die den Nerven nicht zu erregen im 
Stande find und Stofe, welde den Nerven lähmen, nicht aber die Crreg: 
barkeit des Muskels. 
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einem beſtimmten Zwede erregt zu fein ſcheinen Solche unwillkürliche 
Bewegungen pflegt man entweder Reflex- oder Mitbewegungen au 
nennen. 


Die Reflerbewegungen glaubt man dadurd erklären Zu können, dab 
man bie Reizung eines Empfindungsuerven an irgend einer Stelle feines 
Verlaufes im Mittelpunkte des Nerveninitems (im Gehirne, Rückenmarke) 
mittelbar oder unmittelbar auf einen benachbarten Bemwegungasnerven über: 
tragen läßt, wodurch diefer feinen Muskel (in dem er fich endigt) aur Be: 
wegung veranlaßt. Als Neflerbemegungen find 3. B. anzujehen: das jheinbar 
swedmäßige, auf Heizungen und jonft gewöhnlich bei bemuster Empfindung 
eintretende Treiben Bewußtlojer, Chloroformirter, Beraujhter, Schlafender 
und kleiner Kinder; Zittern und Krämpfe beim Sehen von Blut; Brechen 
beim Wahrnehmen oder ſchon beim Porftellen ekelhafter Gegenjtände; Huſten 
bei Reizung der Athmungsorgane, Nieien beim Gehen in die Sonne: das 
Mienenſpiel bei Semüthseindrüden, Weinen vor Freude, Schmerz oder- Zorn, 
das Lachen beim Kigeln u. |. w. — Mitbewegungen (afjoriirte Bewegungen) 
find unmillfürlih auftretende Bewegungen, die erſt durch andere, nicht jelten 
mit unjerm Willen erzeugte Bewegungen veranlaßt werden und deren Ents 
iteben man ſich jo denft, daß ein gereizter Bewegungonerv im Nervenmittel: 
punkte einen andern, gewöhnlich benachbarten Beiwegungsnerven zur Thätigteit 
anregt. Hierher gehören die ungeihidten und falſchen Bewegungen der ver: 
ihiedenften Theile bei Anfängern im Turnen, Tanzen, Schwimmen, Fechten, 
egeln, Inftrumentfpielen ıc.; die oft fomiihen Bewegungen und Angewohns 
heiten aus Verlegenheit beim öfientlihen Sprechen; das beichleunigte Ders: 
tiopfen, Die vermehrte Tarmzuiammenziehung u. ſ. m. bei willfürliden 
Bewegungen des Körpers. — Durch Gewöhnung (Mebung, Erziehung, 
Accommodation) der Muskeln und ihrer Nerven zu beftimmten Bewegungen, 
». 5. durch öftere Wiederholung und allmählidhe Steigerung (hinfichtlich der 
Ausdauer und Schnelligkeit) der Thätigkeit beftimmter Muskeln, können 
Menihen eine bemunderungswürbige Bewegungsgeſchicklichkeit und Kraft be: 
tommen, wie die Silavieripieler, Tänzer, Gymnaſten und dergleichen Künitler 
deweiſen. Die vorzugsweiſe geübten Muskeln gewinnen dabei jtets an 
Umfang und Conſiſtenz, aumal wenn das Thütigiein derjelben mit der ge: 
hörinen Ruhe abwechſelt. Denn ein Musfel, der mit wechielnder Zuſammen⸗ 
siehung und Ruhe (Ausdehnung) arbeitet, fann nicht nur viel längere Zeit 
thätig jein, ohne zu ermüden, als ein anderer, der fortwährend oder doch jehr 
tange in Zuſammenziehung verharrt, jonbern es wird in demſelben aud ber 
Stoifwechſel (die Ernährung) beiler vor fih gehen. (Sehen ermüdet deshalb 
weniger als Etehen: an die ſchwerſte Arbeit gemöhnte Fräftige Männer werden 
sinen leiten Gegenftand mit ausgeitredtem Arne kaum einige Diinuten 
ruhig Halten oder cin Kleines Mind lange tragen können; Soldaten werden 
duch eine zweiſtündige Parade wehr ermüdet, als durd) einen vierjtündigen 
Marſch: zu lange und au ſtark angeftrengte Muskeln koͤnnen recht leicht 


aclähnt werden. 

Die 8ortheile der Mustelthätigfett für den Nörper 
jind von äußeriter Wichtigkeit, denn ganz abgeiehen davon, daß 
taft alle Lebensthätigfeiten und Bewegungen mit Hülfe von Muskeln 
vor fi) achen, fo tragen diefe auch vorzugsweiſe zur Erzeugung von 
Kraft und (deichidlichkeit, zur Ausbildung eines fräftiaen Willens 
und zur Beruhigung des Gehirns, zur richtigen Entwidelung des 
Knochengerüſtes, ſowie zur Unterftügung der Blutbildung, Vlutreintgung 
und des Blutlaufs, des Athmungs- und Berbauungsprocelies bei. 
Ausführliches |. ſpäter beim Turnen.) 
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an Umfang und Kraft bedeutend zunehmen, während Unthätigkeit 
und zu ftarfe Fettbildung diefelben mager und jchlaff machen. 


Tie einzelnen willkürlichen Musfeln, von welden die 
Mustellehre (Myologie) handelt, find zum allergröften Theile, 
dem Ebenmaß der Körperhälften folgend, paarig vorhanden und die 
wenigen unpaarigen, welche in der Mittellinie des Körpers ihre Lage 
haben, find aus zwei gleichen Hälften aufammengejegt. Die Anordnung 
der Muskeln hinfihtlih ihrer Lagerung iſt übrigens jo getroffen, daß 
fie an der vordern und Hintern Körperfläcdhe in zwei-, in Drei: und 
noch mehrfahen Schichten über einander liegen, durch jehnige Musfel: 
binden ebenjowohl von einander getrennt, wie mit einander vereinigt 
ind, daß fie rings die Gelenke mit ihren Sehnen umgeben und 
ſchließlich ſämmtlich nad) der Oberfläche des Körpers hin von einer 
allgemeinen Sehnenhaut überkleidet werden. (Ziehe topographifche 
Anatomie und Taf. III. w. IV. Fig. 27 auf S. 128, 130 u. 132). 

A. Die am NKopfe liegenden Muskeln ſcheidet man in die 
des Schädels und des Geſichts. Tie SChädelmusfeln dienen tbeils 
zur Bewegung der Kopfhaut (wie die Stirn: und Sinterhauptsmusfeln), 
theils gehören fie dem äußern Ihre und einer derjelben (der Schläfen— 
musfel) dem Unterkiefer an. Die Geſichtsmuskeln, melde mehr 
oder weniger in Polſtern von Fett eingehüllt liegen, dienen bejonders 
zum Schließen und Oeffnen der Zinneshöhlen, und zerfallen deshalb 
in Augen, Ohren, Naſen-, Baden:, Mund: und Kaumusfeln. Inner: 
halb der Augen: und Mundhöhle trifft man dann nod) in erjterer 
auf Muskeln des Augapfels, in leßterer_ auf die des Gaumens. Dir 
Raumusfeln können den Unterkiefer (j. S. 110) herauf und herunter, 
nach echts und links bewegen, ſowie feeifen. 

Die Gefihtsmusfeln ftehen Durch den Geſichtsnerven (1. bei Hirn— 
nerven., welcher alle Bewegungen diejer Muskeln regiert, mit dem Gehirne 
in nahem Zujammenbange und deshalb können auch ebenjowohl ſtärkere Ein: 
drüde, wie Krankheiten dieſes Urgans, großen Einfluß auf Die Sefichtsmusfeln 
äukern. So kommt bei etwas ftärferer Gehirnthätigkeit als Nerlerbewegung 
aanz unmwillfürlih das Mienenſpiel durd diefe Muskeln zu Stande, und 
tcbrt dieles in derielben Weiſe öfters wieder, dann bleibt ein eigenthümlicher 
Ausdrud oder vorwaltender Grundzug im Gejiht, den man Miene nennt. 
Jede Gemüthsbemegung hat ihren eigenthünlihen Tialeft im GSefichte, dem 
Spiegel des Geiſtes. Neugeborne Kinder und Teidenichafts: oder geiftlofe 
Menſchen Gaben Feine marfirten Züge: Wilde fehen einander ähnlich, wie Die 
Schaie einer Heerde; öftere und andauernde Schmerzen erzergen einen leiden: 
ten Zug im Gefichte, und wer inwendig ein Schurke ift, trägt oft aud 
üuferlich eine Galgenphyfiognomie u. 1. f. Tas Mienenjpiel wird bei auf: 
geregten Geelenzuftänden lebhaft und ausdrudsvoll und läßt recht aut den 
Zuitand Des Innern erkennen. Teshalb beruht auch die Phyſiognomik jeden: 
tals auf wijlenidhaftlicheren Grundlagen, als die Spielerei der Phrenologie. 
(Neuerlichft hat Tarmwin in jeinem Buche: Der ANusdrud der Gemüths 
bewequngen bei dem Menjihen und den Thieren’ dargethan, daß 
gewiſſe Formen des Ausdruds (Sträuben der Haare, Entblößen der Zähne) 
ſich nur durch Die Annahme verjtehen lajjen, daß der Menich früher in einen 
nzedrigeren und thierähnlichen Yuftand criftirt hat. Die Gemeinjanteit 

9 
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gewifſer Ausdrucksweiſen bei verſchiedenen, aber verwandten Arten, fo die 
Bewegungen derfelben Geſichtsmuskeln während des Yachens beim Menicen 
und verichiedenen Affen, wird verjtändlicher, wenn wir deren Abſtammung 
von einem gemeinfamen Urahn annehnen.) 

B. Tie Rumpfmuskeln zerfallen in die des Halſes und 
Nackens, der Bruſt und des Nüdens, des Bauches und Beckens. — 
Am Halje und Naden finden ſich zuvörderit Muskeln, welche den 
ganzen Kopf und Hals beiwegen, nämlid) vorwärts und jeitwärts 
beugen, jtreden, drehen und freien. An der vordern Fläche des 
Halfes, an welcher vor den Halswirbeln zunächſt unter der Haut und 
dem breiten Halsmuskel das Zungenbein mit der Zunge, der Kehlkopf 
und bie Luftröhre mit der Schilodrüfe, und hinter diefen Urganen 
der Schlundfopf und die Speijeröhre angetroffen werden, liegen 
Musfeln, welche die genannten Theile verichiedentlic bewegen können 
und feitlih von den deutlich vorjpringenden Kopfnickern eingegrenzt 
werden. Einige der vordern feitlihen Halsmusfeln ziehen beim tiefen 
Einathmen das Brujtbein und die oberiten Rippen aufwärts; einige 
andere bewirken das SHerabzichen des Unterkiefers (das Teffnen des 
Mundes). Ton den Nadenmusteln dienen mehrere zum Bewegen 
Rück- und Aufwärtsziehen) der Edulter. — Die Bruftmusfeln 
bededen den vordern und ſeitlichen Umfang des Brujtfajtens und 
laffen nur die Mitte des VBrujtbeins frei: ſie liegen theils ſchichten— 
weife über einander, theils füllen fie die Näume zwiſchen den Rippen 
aus (Zwifcdenrippenmusfteln) Dieſe Musfeln bewegen theils 
den Bruſtkaſten ſelbſt (bejonders beim Einathmen), theils dienen 
jie zum Bewegen (Herab- und Anziehen) der Schulter und des 
Armes. Der Grenzmusfel zwijchen Brut: und Bauchhöhle ijt das 
Zwerchfell (Diaphragma), weldes die wichtigſte Rolle beim Athmen 
jpielt und zugleich zur Verengerung (ntleerung) der Bauchhöhle bei- 
trägt (ſ. Später topographifche Anatomie). — Tie Nüdenmusteln 
. btegen in 5 Schichten über einander und dienen theils zum Aufredt: 
erhalten, Streden und Scitwärtsbeugen der Wirbelſäule (alfo des 
ganzen Rumpfes), teils zum Ein- und Ausathmen, ſowie zum Bewegen 
der Schulter und des Uberarmes. — Die Baudmusfeln bilden 
den vordern und den feitlihen Theil der Bauchwand und ziehen fich vom 
untern Theile des Brujtfajtens zum Becken herab, hinterwärts aber bis 
su den Lendenmwirbeln. Diejer Muskelapparat bildet eine theils 
tleifchige, theils jehnige Dede, welche zum Schutze und zur Unterjtügung 
der Unterleibsorgane dient, auf die er durch feine Zuſammenziehung 


— nn [oo m — — — — — — — — — — 


— xepfnid.r. 9. Schlüfeltein. 10. Großer Bruſtmuskel. 11. Kleiner Bruſtmuskel. 12. Schieſer 
Rauchmualel. 13. Gerader Bauchmuskel. 14. Zwiſchenrippenmuskeln. 15. Leiſtenring. 16. Schen⸗ 
leltanal. 17. Schneidermustel. 18. Schenkelanzieher. 

Fig. II. Armmusteln an der vordern innern Fläche. 1. Deltamustel. ?. Zweilõpfiger 
Armmusfel, ein VRorderarmbeuger. 3. Sand. und Fingerbeuger. 4. Handdreher. 5. Sehnen der 
xXingerbeuger. 6. Muskeln des Daumballens. _ J 

Fir. IH. Beinmuskeln an der bintern Fläche. 1. Großer Geſäßmuskel. 2. u. 3. Unter: 
fentelbeuger. 4. Wadenmusfel. 5. Adhilleefehne. 6. Ferſe. 7. Innerer und äußerer Nnöchel. 
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Bauchpreſſe, wodurch die Bauchhöhle verengert wird) drückt und 
fo theils ihrer Function förderlich iſt, theils dieſelben bei heftigen 
Körperbewegungen oder mo der Hör: 
per in einer anftrengenden Stellung 
eine bedeutende Kraft ausüben oder 
Widerftand leiſten fol, in ihrer 
Zage ſichert. Außer zum Umhüllen, 
Stügen, Bewegen und Drüden der 
Baucheingeweide dienen die Bauch⸗ 
musfeln auch noch zum Ausathmen, 
ſowie zum Vor- und Geitwärts: 
beugen des Überförpers. — Die am 
Velen lagernden Muskeln äußern 
zum größten Theile ihre Wirkung 
auf die Beine, befonders die am 
hintern Theile des Beckens befind- 
lihen und das Eigfleifh (die Hin— 
terbaden) bildenden Streder und 
Noller des Oberſchenkels. 

Die Halsmusteln werden bei 
Perſonen mit, beſchwerlichem Athmen 
(Ajtyma) gewöhnlid ftärter, meil fie 
beim Ginathmen mehr als gewöhnlich 
mithelfen müſſen, und deshalb er- 
ſcheint der Hals folder Patienten auch 
dider. Einer dieſer Muskeln, der 
Kopfnicker, ift gar nicht jelten gleich 
von Geburt am etwas au kurz und jo 
tomnt bann der fogenannte idhiefe 
Hals Au Stande, welden man 
mittelö Turdjichneibung des verkürzten 
Musfels kuritt. — Die Bauchmus⸗ 
telwand hat an drei Steilen Heine 
Deffnungen, welde ſich aber erweitern 
und dan Tarthien von VBauchein 
geweiden (bejomders vom Darmlanale 
und eye) hindurdlaffen können 
Tiejes Herauötreten von Bauceing 
weiden wird Bauchbrud) genannt und 
- findet vorgugsweife gern in der Zeiften-, 
a lan, Schenkel: und Nabelgegend, mo fich 
iocrläge d. Wirbel. jene Definungen (j. Taf. IV. S. 10) 

befinden, ftatt, wonad dann die 
Brüche noch näher als Leiſten-, Schenkel: und Nabelbrüche bezeichnet 
werden. 
C. Die Muskeln der obern Gliedmaßen theilt man Hinficht: 
lich ihrer Zage in die der Schulter, des Oberarnis, des Vorderarms und 
der Hand. Die Schultermusteln erjtreden fih vom Sculterblatte 
oder Schlüffelbeine zum Oberarme und dienen theil® zum Heben, 
theils zum Ein- und Auswärtörollen defielben. Der das Schulterblatt 











mustel. 6. 
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bebedende ſtarke Musfel heißt Der Teltamusfel; er zeigt ſich bei er: 
renfungen des Oberarms abaeflacht oder vertieft. Die von Musteln 
begrenzte Höhle unter der Schulter nennt man die Achſelgrube, und 
diefe birgt die großen Gefäß: und Nervenitämme für den Arm. — 
Die Oberarmmusfeln find entweder Beuger oder Etreder des 
Vorderarms; erjtere liegen an der innern (vordern) Fläche des Über- 
arms und ſchwellen (befonders der dicht unter der Haut liegende 
zweilöpfige Armmuskel) beim kräftigen Beugen des Ellendogengelenkes 
deutlih an; legtere haben ihre Lage an der äußern (hintern) Fläche 
des Oberarms und heften fih an den Ellenbogen. — Die Vorder: 
armmusteln bewegen entweder die Zpeihe als Ein: oder Aus 
mwärtsdreher, oder die Hand und Finger ala Beuger, Streder, An- und 
Abzieher. An der innern (vordern) Fläche des Vorderarms lagern 
die Einmwärtödreyer, Etreder und Abzieher. Die große Mehrzahl 
diejer Muskeln gehen in lange dünne Schnen über, welche am Hand— 
gelenle durch ringförmige, mit Schleimſcheiden ausgefleidete Kanäle 
hindurch zu den Fingern treten. — An der Hand finden fi Musfeln 
zur Bewegung der Finger, und von diefen liegen die meilten in der 
Hohlhand, vorzugsmweife am 1. und 5. Mittelhandfnoden,‘ hier den 
jleifhigen Ballen des Daumens und Fleinen Fingers bildend. 


. D. Die Musteln der unteren Gliedmaßen werden in die 
des herjchenfels, Unterjchenfels und Fußes getheilt. Die Ober: 
Ihenfelmusfeln dienen theil3 zum An: und Abziehen des Schentels, 
theil8 zum Beugen und Etreden im Siniegelenfe. An der vordern 
Fläche des Überjchenfels befinden fih die Ztreder des Unterſchenkels 
und diefe heften jih an die Knieſcheibe an; ihre Antagonijten, Die 
Beuger des Unterfchenfels, Liegen an der hintern Fläche und begrenzen 
mit ihren Sehnen feitlid) die von großen Gefähen und ftarfen Nerven 
durchſetzte Kniekehle. Das Fleiſch an der innern Fläche des Ober— 
Ihentels wird von den Anziehemusteln des Schenkels gebildet. 
— Am Unterfhenfel trifft man auf Beuger und Strecker des 
Fußes und der Zehen. Die Streder des Fußes, welche beim Gehen 
und Tanzen hauptfählih in Thätigfeit gefeht werden, haben ihre 
Yage an der hintern Fläche des Unterfchenfels und bilden die Wade 
(MWadenmuäfeln), weldhe nad) unten in eine ftarfe, durd) die Haut 
hbervortretende Flechſe, die Achillesjehne, ausläuft und ji an die 
Ferſe befeitigt. Die übrigen Unterfchenfelmusteln treten mit langen 
Sehnen entweder um die Knöchel herum oder vor dem Fußgelenk 
hinweg zum Fuße und zu den Zehen herab. — Am Fuße liegen 
einige Eleine und dünne Stredmusteln der Zehen auf dem Nüden 
des Fußes, während in der Fußfohle, von einer dicken und feiten 
Sehnenhaut bedeckt und gefhüst, die Beuger, An: und Abzieher der 
Zehen zu finden find. 

Der Name Adhillesfehne (deren Berwundungen die Aerzte des Alter: 
thums für tödtlich hielten) fchreibt fich höchſt wahrſcheinlich davon her, daß 
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der griechiiche Held Achilles, den die Mythe nur an dieier Stelle verwundbar 
fein ließ, an den Folgen eines Pfeilſchuſſes (von Paris) in die Ferſe fta L. 
Achill's Mutter, Thetis, Hatte nämlich, in Folge eines Orakelſpruches, 
ihren Sohn, um ihn unverwundbar zu maden, in den Styr getaudt und 
dabei an der Ferſe gehalten, jo daß dieje nicht mit eingetauht wurde. Man 
tönnte aber auch den Namen daher leiten, dab Achill die Yeiche des Hector 
mit Niemen, die er um diefe Sehne 309, an feinem Triumphmwagen befejtigte. 


Tas Aufrectftehen, die anfrechte Ruhelage des Körpers, bei welcher der Oberkörper 
auf den ala fefte fteıfe Stünen mirfenden Beinen im Gleichgewichte etragen wird, fann nur durd 
das Sieiſmachen ter Gelenke des Weines (des zuß-, Knie⸗ und Hüftgelenkes) zu Stande fommen. 
Tiefe Steifung kann aber auf zweierlei Weiſe geicheten; nämlich theils activ durch Muslelkraft, 
theils miechaniih ohne Mitbülfe von Musfelfraft. Tas ungezwungene Steben ift Durch die meda- 
nifhen Einrichtungen des Knochengerüſtes fast allein fchon möglich gemacht. Hierbei wirft haupt- 
fäclich die Scdivere der über den dur geirannte Bänter firirten Gelenken befindlichen Nörpertbeilc, 
wobei der Rumpf mit den Oberfchenteln ein in fich feſtes Spitem bildet, das auf den Unterichente n, 
auf den Kniegelenken balancırt. Um aber das Gleichgewicht in den Gelenken und der Stellung cine 
arößere Feſtigkeit zu erbalten, werden auch noch äußere Muskelfräfte (die grofen Beiäh- und Wabden- 
mudleln) zur seftftellung der (Felenfe verwendet. Doch ıft die Wirkung diefer Muskeln nicht zu 
überfhägen und bie Straft, welche tabei verwendet wird, cine nur gerinpe. Sie haben nur bie Aui— 
rahe, bei _ettva eingetretenen Störungen der, an fi durch das Skelet mit feinen Bändern ſchon ge⸗ 

ebenen GBleid’gewichtslage der einzilnen Körperabfdhnitte au einander, die Balance wieder herzu⸗— 
tellen. Daß aber Muskelwirkung beim Rufrechtſtelen ftattiindet, ift Dadurch bemieien, daß nur der 
belebte Mörper mit ungelähmten Muslkeln aufrecht geftellt werden fanı und daß nad längerem 
Stehen durh Ten Aufwand von Mustelfraft Ermüdung eintritt. Beim bequemen natür: 
lihen (unfommetriichen? Steben, welches jeder Menſch als das beauemite ganz inftinft: 
mäßig wählt, ftügen wir uns nun aber (nsch Bierordt) nicht gleihmähig auf beide Neine (mi: 
beim ſymmetriſchen Steben Der Soldaten in Paradeftellung), fonderu die Rörperlaft wird nur ven 
cinem Weine getragen, während das andere, nanz leicht auf den Boden geicht, Die Aufgabe hat, durch 
eringe Stredungen im Kniegelenke das Gleichgewicht, das niemals abfolut feftgebalten wird, br- 
ändig wieder berzuftellen. Der Körper hat nämlich beim Stehen eine joidhe Stellung, daß er. 
wenn das Gleichgewicht verloren geht, in der Richtung gegen das vorgejeßte Bein überfällt. Tiefes 
bringt dann mittels nan geringer Stredung im Nniegelent, und zwar Ichon im eriten Angenblid 
des Ucherfaliend, den überfallenden Nörper fogleich ın die Gleichgewichtslage wicder zurüd. Die 
wichtigften Benachridtigungsmittel für das anfangende Ueberfallen find: die Mustelgefühle, welche 
fo üb raus fein find, daß fchon fehr fleine Aörperiſchwankungen Dadurch wahrgenommen werden: 
der Taſiſinn ter Fußſohle, durch den wir merken, daß der Trud, den die Sohlenhaut de3 ftügenden 
Beines zu tragen bat, abnimmt, fobald wir nach vorn überzufallen beginnen, während der Trud 
auf der Sohle Led vorg fehten Beines ſich fteigert; der Befichtefinn, durch welhen wir die Schwan: 
fung unferes Nerpers wahrnehmen (brfonders bei Rüdenmartafraufen nöthig‘. 

Tas Geben beruht auf einer abwechſelnden Ucbertragung der Adrperſchwere von einem Beine 
auf da3 andere, während zugleich die Beine den Urt wechſeln und fich vorwärtsbewegen. Beim 
gewöhnlihen Gehen auf ebenem Woden verhält fi der größte Theil unferes Nörpers 
raffiv, als Laft, die transportirende Thätigfeit geht nur von den Weinen aus. Tieie haben aber 
bierbei die aweifahe Aufgabe: den Rumpf unansgefept au ftügen und ihn augleich auch fortäut- 
ſchieben. In diefer Aufgabe wechfeln fie beide ab. Tas eine (active) Bein ift auf den Voden ange: 
ftemmit, unterftügt Die Nörperlaft und ſchiebt fie vorwärts, wozu Mustelarbeit nörhig iſt: das an- 
dere (paſſive) Bein bängt unterdeſſen paffio am Rumpfe, wobei feine Musteln ausruhen: eo ſchwingt 
wie ein Pendel rad vorwärts, um am Ende jeiner Schwingung auf den Boden geſeßt au werden 
und nun vom anderen Beine die Rolle des Stühens nud Fortſchiebens zu übernehmen. Das fchic- 
bende Bein erfährt auerft, in deig ber Beugung im Kuiegelenke, eine zunehmende Berfürzung und 
ſodann wieder cine zunehmende Verlängerung inittels der Streckung im Anie- und dann im Fuß 
nelenfe*), wobei ſich die Fußſohle, die den Fußboden anfangs vollkommen berührte, fi von hinten 
nach vorn, wie cin Wagenrad, vom Boden abwickelt, fo dan ſchließlich der Fuß auf dem Ballen 
fteht. Dept fann das Bein fich nicht tveiter ſtreckken und verlängern. es übergiebt nun Die active 
Rolle dem andern Beine, welches mittlerweile nach vorn geichwwungen ift und nun zuerſt den Körper 
ftügt und daun fortſchiebt. Tie pendelartige Schwingung des Beincs ilt Dadurch bedeutend erleid 
tert und kann ohne ale Mustelwirfung geſchehen, weil das Bein in der Melenfhöble durch dr ı 
Luftdruck gebalten wird, und zwar Durch einen True von 20 bis 24 Pfund, tvelher etwa Dem Ge 
wichte des Veines felbft entipricht: dadurch wird aber das Gewicht dee Beines geradezu aufgehoben 
und c# haben Die über das Hüftgelent geſpannten Musfeln Dre Schwere des Beines gar nicht au 
tragen. Auf Dem Montblanc, bei viel niedererm Barometerſtande, würde dieſer Trud blos nod: 


*) Marche finten bein Wehen ſtärter in die Rnie und heben ſich dann natürlich auch wirder 
bedeutenter. wodurch vin deutliches Auf und Abwärtsſchwanken zu Ztande konnt, tpährend ber 
Andern diefe Schwankungen faun merklich und mehr ſchwebend find. Tiefe Ruhe in der RNewegung 
ift ſchön und für Das Auge wohlthuend. Ueberhaupt ift beim Gebrauche unferer Musteln (beim 
Gehen, Tanzen, Kaufen x.) immer dasjenige Gebahren das ſchönſte, was von dir berhältnikmäßin 
Be malen Mistelanftrengung begleitet wird (VKierordt). Wein Baradeicritt, two Das paſſive Bein 
nicht feiner Kigenichwinguna überlaſſen, ſondern willfürlich dur‘ Wusfeln verwäris geſeyt wiid 
und tann wirder zurückichwingen muß, um den Numpt au ſtützen, Wird nicht nur Vuskellraft ver 
ſchwendet. Sondern auch gegen die Kegeln des fchönen Ganges geſündigt. 
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12 Rfund ausmaden und deshalb ſtellt ſich auf bedeutenderen Gchen weit leichtec Ermüdung beim 
Gehen ein. Beim allerichnelliten dchen ichwingt das cine Bein, während Das andere ftür! 
end ichtebt, fo Daß der Yeitraum, wo bride Heine auf tem Yod:aı stehen, gleich Null ıit. Bei allen 
audera gar: cmindigfeiten fommt Dagegen cin Moment ver, wa beide Heine auf dem Boden ftehen, 
denn mährend 3. ©. das linke noc ftüßt, wird Daa rechte ſchon auigeſebbt, ſtüßzt aber noch nidıt. 
fondern erft Dann, wenn day linke fich vom Boden abketr. — Bein Gehen bemerten wir ſedann 
roh: eine Bormwärtäbemwegung des Rumpfes, der nur durch vinfache: Balancentent auf dem ftügen: 
der Heine gehalten wird: cin Schwingen ter Arıre, wodurch an ſtarke Horizontalbewegungen dis 
Ruımpfes vermieden werden Teun während das eine Bein ichwinget, ſchwingt Der Urm Der andern 
Seite nach vorwär:s, Dee Arm derfelben Seite nach rückwärts. Tas fihtvingende Bein ertbeilt 
nämlich der Schulter derielben Zeite eine Trebbeivegung nach verwärts und dieie wird Durch Das 
Aüdichrsingen des Armes berielben Zcite vermindert. - Tie allerkürzeſte Schrittdauer beträgt 
1, Zei. (die Hälfte der Ehtwingungsseit des Beines) und auf eine Minute fommen 180 Schritte 
beim allerfchnelliten Gehen: die größe Schrittiänge beirägt für mittlere Menſchen etwa 2’, Fuß: 
Pa> qewöhnliche beaueme (“eben bat etwa > ‚sun, Das rüſtige eben > ru Scrunteigefdiwindig 

tert. — Tas Gehen beim Zteigen berlangt weit mehr Wiuefelfraft und ift Deshalb weit ermü— 
Denver als das Gehen auf ebenem Boden. Tenn nicht blos muß das ftücende Vein Den Nörper 
Kar? deben, fendern es muß auch das undere Bein durch Muskeitraft anf Die nachite höhere Stelle 
Enite: gebracht werden. -- Wein Yaufen tritt ein Monent cin, wo beide Beine in der Luft 
iSipchen. Da hierbei feine fchiebende Bewegung ftattfinden älann, fo muß mittela ter wraf: gewiſſer 
Erretmusleln dem Rumpfe eine Wurſbewegung errkeilt werten. Tie Beine folgen Dabei nicht wur 
Meier Wuribervegung des KRumpies, fondern fchwingen aud nach vorwärte. Heim Sprunglauf 
zird Ser Hörper durch ſtärkere Wurfbewegungen höher von Noten in die Luft geschleudert und Die 
Zzchriete find länger. Im ftärtften Eillauf kann ein fräftiger Mann es bis au ciner Serunden 

schhrsindiafeit von IS bis 20 Fuß bringen. 

Tas Ariechen lonımr dadurch zu Stande, daß brim Yiepen auf Der Vorderiläche Des Rumpfes 
> Arzıe ib ſtrecken, ſich auflegen und nun Durch Reugung ten Nörper nachzichen, während zu: 
steih tie Keine durch Schieben nachhelfen. 

Tas Klettern geichieht in ähnlicher Reife wir das Mriecheit, inden lich Die vorwärtsgeſtreckten 
Az init ibren Händen anhalten und dann durch abmähliches Reugen den ganzen Nörrer nach. 
nee. Zugleich krümmt fich der Rumpf, um Die gebogenen Beine nügluhit nahe unter den Armen 
au den zu erflesternden Gegenftand anlegen zu Lännen und dann Durch Ziredung Den Rumpf und 
die Arme weitrr au fchicben. 

Schwimmen. Tas ſpecifiſche Gewicht des menſchlichen Körpers ift nicht viel ſänverer, ja im 
Werent des tiefen Einathmeus fogar leichter a!o das Waller, fo daß der Schwimmende fich durch 
tae Einathmen allein oben erhalten lann und nur beim Ausatlmen ftünender Sand. und Fuß: 
kewegungen bedari. Will man fi Mdann in der oberften Waflerichicht jortbeweßen, was ebenfo 
ja der Yauch» wie Nüdenlane geſcheben fann, io geichieht divs mit Hülfe von Neun: und Stred- 
Semegunzen Der Arme und Beine. 

Arim Bien ruht der Rumpi anf den beiden qewölbten Zipfnorren oder Sinbrinhödern des 
dee ı!. 2. 1308, Fig. III. fo), jo daß der Cbertörper auf ihnen wir ein Sdjautelpferd auf feinen 
waren fich vers und rüdıwärtarolien Tanıı. Wener nimmt cine vordere und eine hintere Zißlage 
an, Faͤllt die Schwerlinie des Rumpfeé vor die Sigtnorren, d. i. die vordere Sißlage, 5 
nie? fich der Rumpf etwas vor rum fo mehr, je niedriger der Sitz ii), und ruht wicht blos auf 
ten Sipfnorren, Sondern auch uch auf den Schenteln oder den aufgeſtemmten Füßen. Tie auf: 
tehte Stellung des Rumpfes muß durch Wuetclaction erhalten werden und ift Deshalb ermüdend: 
sei übermüderen Perfonen fällt bei dieſer Sitslage der Kopf ichließlich anf die Anie (und daher Dae 
"Rider der im Sitzen Schlafendem. Wei muslkeiſchwachen Nindern wird durch Die vordere Zißlane 
"ee Wirbel'ãule concav nadı vorne gebengt nnd da die Stredmustkeln Des Rumpfes zu ſchwach ſinud, 
dieſe VBeugung Durch Geradeſigen au verhüten, jo ſuchen fie dem Rumpfe eine ſtühende Unterlage 
Turh Auflegen der Ellenbegen anf vinen Tiſch u. ſ. w. zu geben. Wird bierbei nur ein, gewöhnlich 
der rechte Ellenbogen aufgeftüßt, defien Schulter dann bedeutend höher ftebt, während der andere 
Erendogen herabiinft und mit ibm Die dayı gehörige Schulter, dann muß durch eine ſolche einiei- 
ise Tchiefe Stellung cine Verkrümmung der Wirbeliäule, meiftens mit conderer Krummung nad 
der richten Seite entiteben. — Tie hintere Sitzlage, bei welder die Schwerlinie des Numpfes 
eier Die Sitztnorren fällt, ift die narürlidiere und benupt das Steißbein zur Unterſtühung. Da: 
Ert befommt der Runıpf eine jefr bedeutende Bergung nach hinten und co müſſen div Lendenmus; 
leln die aufrechte Stellung der Wirbelfäule erbalten. Will man im dieſer Zißlage an einem Tifche 
seheiten, fo muß ſich Dec Kampf ſtart nach vorne frümmen und überbienen, jo aber auf ähnliche 
Wetie wie bei Der vorderen Siplage Teranlaflung zur Rückaratsverkrümmung geben Tas Wechſeln 
swiiken Der vorderen und binteren Sißlage erleichtert das längere <ipen. Stets muß aber nad 
turzıren Geradeſihen der Rücken zur Erholung der ermüderen Rückeumuskeln an einer bohen nud 
iebr Schrän iteſhenden Rückenlehne bequem ausruhen können. Tie Mreuziehuen find ıbefonders für 
Schrrinder, unpafiend, we fie zu dieſem Ausruhen nichts beitragen nnd Das (Weradeligen mir 
zeig unterititpen fönnen. 


Irgane der Trtsbeivegung, Muskelſyſtem bei den Thieren. 


Tie niederften Thiere Protiſten, BProtozoen- befigen ala Urgane der Ortsveränderung: 
„Shrcinfüpe oder Bieudopodicnh“ d. f. firahlige ‚sortläge der Nörperiubftang, wie bei Moneren, Amöben 
ci, 2,551 0der wenigfiens der Weichtbeile derichben (wie bei Wurzeliũhern); „Flimmerorgane“ ıd f. feine 
Bären oder Wimpern f. S. 1189, welche entweder den Nörper ſelbſt oder befondere Orſane des Thieres be: 
Lerden (wie bei Anfuforten, Flinmerkugeln). Tie contractile Zubftanz beiteht aus Xrotoplasına und 
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die Flimmerbewegungen find nur eine beiondere Form der Brotoplaamabemegungen. Bei Grega⸗ 
rinen und Infuforien erfcheinen zuerſt „mustelähnliche“ Bänder oder Faſern. — Bei ben niederften 
Bflanzentbieren geben alle Wemegungsericheinungen vom Brotoplasma aus. Es finder ſich 
„Wimperbewengung“, als Wimperkleid und mit Wimpern befegte Fortfähe (Zentafeln), Schwimm⸗ 
oder Ruderplätichen. Bei höheren Pilanzenthieren ı Schirnts und Kammauallen, Storallen treten 
„Mußtelbildungen” anf. — Im Jugendzuſtande bejinen die Würmer als ausichlichliches Wewe- 
gungdorgan ein „Wimperkleide: auch im ausgewachſenen Buftande finden ſich noch vieliah „Wim: 
peun odann bejisen die Würmer Gliedmaßen, die ſog. „Füßſtummeln, Barapodien”, feitliche Fort⸗ 
äge ber Nörperaridınitte. Die Mustulatur liegt unter der törperbededung und bildet mit dieſer 
den „Hautmuskelſchlauch“. — Bei den Sternthieren finden fih ale Wlicdmahen „Saugfüßchen, 
Anbulacraliügchen" (j. S. mn. Tie Muskulatur ift noch wie bei den Würmern eng mit der Körpers - 
bededung verbunden. — Tie Wliederthiere befigen als Gliedmaßen paarige „genliederte" Ges 
hide von mannigfaltiger Form. Ter Sautmustelichlauch der Würmer bat fich in „einzelte (quer- 
geſtreiftey Muskeln“ getrennt, benen Das Äußere Skelet aum Urfprung und Anfay dient. — Tie 
„Arme“ der Mollusten haben bei dem Feſtſihen Derjelben feine Bedeutung für die Ortebewegung. 
Außer dem mit ber Körperbededung verbundenen „Hantmuskelſchlauch“ der Weichtbiere finden fi 
noch bei den Arnıfühern „einzelme jelbftftänd:ge Muskeln“ (zum Orfinen und Schlieren der Schale), 
bei den Muscheln vorzüglih „Schliefmusteln“ entvidelt. Mit dem inneren Stelet der Nopffüßer 
treten noch verichiedene jeibftltändige Musteln auf. 

Dad Musteligitenm der Wirbelthiere ftellt zu ciner frühen Zeit de3 Embryonalzuſtandes mit 
ter Körperbededung einen „Hautniuskelſchlanch“ dar, welcher jenem gegliederter und wirbeliofer 
Ihiere ähnlich ift. Bei dem Ampbiorus und Den Rundmäulern ift der größte Tbeil der 
Musteln noch ohne unm:istelbare Berbindung mit dem Skelete und fie erjckeinen daher als „pPautmus- 
fein“. Auch bei den Fiſchen fteht ein bedeutender Theil der Wunıpfmuereln nicht direct mit dem 
Stelet in Verbindung. Bei den Amphibien und Reptilien finden fih Hautmusteln beſonders 
am Kopf. Am Bande der Schlangen bemirfen Hautmuskeln die (für die Urtsbewegung wichtige) 
Bewegung der Schuppen. Tie Vögel befigen größere platte Hautmusteln. Wine enımwideltere 
autmuskulatur lommt den Säugetbieren zu, kauptiählich ein grofir unter der Haut liegender 

uslel, welcher Rüden, Hals und Kopf bededt. Er bewirkt beim Igel das Jufanımentugeln In 
geringerer Ausdehnung fommt cr dem Trang und Chimpanfen, jorwie dem Menfchen (alö breiter 
— zu. -- Tie Ausbildung der Steletmuskeln ſteht mit jener des Skelets im innigſten 
Zufanımenhang. — Ter „Bwerchfellmuekel“ fehlt den Fiſchen ganz und es ift fraglich, ob einige 
“Nusfelbündel bei den Anıphibien als cine Andeutüug denelben aufgeiaft werden dürfen. Tie 
Vögel befigen noch keine vollitändige Scheidewand zwi hen Brujt: und Bauchhöhle, welche erft 
ben Säugethieren zufummt. Das „Mustelgewebe" der Thiere befteht theils aus glatten, tleils 
aus quergeſtreiften Faſern (ſ. S. 119), manchmal bilden auch die Muskelfalern nerfürmige Ber- 
einigungen Anaſtomoſen). Tieje Bereinigung icheint für das Sera der höheren Wirbelthiere (mie 
für das des Menichen) Regel zu fein. Tas Korfommen der anergeftreiften Faſern entipricht nicht 
ganz drun beim Menfchen. 


III. Nervengewebe und Uervenſyſtem. 
Gehirn, Rückenmark, Sanglien, Kerven: 


Die verfhiedenen Urgane des menjhlihen Störpers, von denen 
ein jedes einem anderen Zwecke dient, als das andere, alle aber für 
das Beſtehen unjeres Organismus wirken (ſ. S. 40), werden durch 
ein beſonderes Syſtem, welches „Nervenſyſtem“ genannt wird, zu 
einem harmoniſch zuſammenhängenden und zuſammenarbeitenden 
Ganzen vereinigt. Unter Vermittelung des Nervenſyſtems vollziehen 
ſich unſere geiſtigen (intellektuellen) Thätigkeiten, empfinden wir ebenſo 
die Eindrücke der Außenwelt wie die innerhalb unſeres Körpers er— 
zeugten, ihm folgen entweder nach dem Gebote unſeres Willens oder 
unwillkürlich die Bewegungen. Bon dieſem Syſtem find unſere 
Empfindungen und Bewegungen, ſowie die Zinned: und Geiſtes 
thätigfeiten abhängig. Unter feinem Einfluffe geſchehen aud) die ohne 
Betheiligung unferes Willens und Bewußtfeins vor fid) gehenden 
Procefje, wie die des Stoffwechſels (der Ernährung, Abjonderung, 
Saftbemwegung u. ſ. f.). — Durch den Einfluß, welden dag Nerven: 


wer 
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foftem auf die Orydationsprocefje ausübt, wirft e3 als fogenannte 
„außslöjende Kraft”, welche Spannfräfte in lebendige Kraft um: 
zuwandeln im Stande ift (f. ©. 52). 


Wie jet faft alle civilifirten Länder von Telegraphbendrähten durchzogen 
werben, jo find auf ähnliche Weiſe auch durch uniern ganzen Körper weite 
Fäden ausgeipannt, melde Nerven heißen. So mie nun die Telegraphen: 
drähte für fich allein keinen Zweck haben, ſondern nur erit dann, wenn fie 
auf den verfhicdenen Haupt: und Nebenftationen mit einem Apparate im 
innigen Zufammenhange ftehen, der die Nachricht, welche die Trähte leiten, 
entweder empfängt oder aufgiebt, To verhält es jid) gerade mit unfern Nerven. 
Tiefe find nichts als Zeiter, und müffen durchaus, wie die Telegraphendrähte, 
an ihrem Anfange und ihrem Ende mit cinem Apparate in Verbindung 
ftehen, der entweder an die Fäden Etwas zum Nleberbringen nad) irgend: 
wohin aufgiebt, oder Etmas von irgendmwoher aufnimmt. Während aber ein 
und derſelbe Telegravhendraht ebenjowohl hin wie her von einer Etation 
leitet, weil auf den verfchiedenen Stationen aanz dieſelben Apparate ſpielen, 
ſo ift dies bei den Nerven anders. Tieje leiten immer nur nad) einer und 
war nad der Richtung bin, an deren Ende fich derjenige Apparat (der 
Empfindung oder Bewegung: befindet, welher in Thätigkeit qeicht werden 
fol. Mebrigens verftcht cs ſich wohl von jelbit, Tat, wie die Telegraphen- 
drähte nicht durchſchnitten jein dürfen, wenn fie nach einer Etation Wach: 
richten überbringen follen, fo auch die Nervenfäden mit ihren Apparaten an 
den Nervenenden in ununterbrodenem Zuſammenhange jtehen müſſen, wenn 
fte ihre Pflicht thun jollen. 

Die eine Art von Nervenfäden leitet nur von außen nad innen (centri: 
vetal), d. h. von den verfchiedenen Stellen unjeres Körpers nad) einem fo: 
genannten Nerven: Mittelpunfte (Centrum) bin. ES finden fich näm: 
ih in unjerm Körper dreierlei Eammelpläße für die Nerven und jeder der: 
jelben iſt ein Nervenmittelpuntt. Tiefe Mittelpunfte find: das Gehirn, 
das Rückenmark und die Nerventnoten (Ganglien). — Andere Nerven: 
faden leiten Dagegen umgelchrt von innen nah außen (centrifugal), d. 9. 
ron jenen Nervenmitielpunften nad jolhen Stellen unteres Körpers bin, 
wo Mustelfafern durd ihre Zujammenziehung Bewegung veranlajlen können. 
Ziele legteren ‚zäden heißen deshalb auh Bewegungsnerven. Cie ver: 
anlaflen nah unjerer Willkür Bewegungen, wenn fie im Gehirne wurzeln 
und bier von unferm Willen angeregt werden fönnen (willfürlihe Bewegun— 
gen, ĩ. S. 125): Dagegen rufen ſie unmillfürliche Bewegungen hervor: entweder 
wenn fie gar nit im Gehirne, jondern nur im Nüdenmarfe und im Nerven: 
tnoten mwurzeln, oder wenn im Gehirne durch irgend welche Umjtände unſer 
Wille keinen Einfluß auf fie ausüben fann (3. B. bei Betäubung durch Echlag 
auf den Kopf, ſtarkem Raufche, Chloroformirung). Im erftern alle werden 
die unmwillfürliden Muskeln (f. S. 119) in Zuſammenziehung verjegt, im 
legteren ‚salle treten unmillfürlihe Bewegungen au in folden Muskeln auf, 
die fonft nur durch unfern Willen bewegt werden. 

Die nad den Nerven: Mittelpuntten hHinleitenden Nervenfäden hängen 
ebenfalls theils mit dem Gehirne, theils mit dem Nüdenmarte und den 
Rervenknoten zufammen. Berbreiten fie fih mit ihren Enden im Gehirne, 
io können jie, aber auch nur wenn das Gehirn in richtiger Verfallung (bei 
Bemwußtfein) ift, Empfindungen der mannigfadhften Art vermitteln. Teshalb 
heißen dieje Fäden auch Empfindungsnerven‘. Tie Art der Empfins 
dung richtet fih nad dem eigenthümlihen Baue des Apparates, in welchem 
die Empfindungänerven ihre Anfänge haben. Wurzeln fie 3. B. in Sinnes- 
organen, fo bringen fie im Gehirne auh nur Sinneseindrüde zum Bewußt⸗ 
fein; der im Auge wurzelnde (Seh:) Nero läßt im Gehirne nur Tas mahr: 
nehmen, mas wir mit unferm Auge aufnehmen fünnen; der Gehör: 
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nero bringt dur das Ohr Hörbares zum Gehirne u. |. f.’— Die zus 
leitenden Nerven nun, melde nit mit tem Gehirne, fondern nur mit 
dem Rüdenmarke oder ben Nervenfnoten im Zufammenhange ftehen, Fönnen 
natürlih auch feine Empfindung (in normalen Buftande) zum Bemußtfein 
bringen. Cie ſcheinen in ihren Nerven-Mittelpunften Bewegungänerven 
anzuregen, dadurch aber beftimmte und aum Leben unentbehrlihe unmillfürliche 
Bewegungen (mie bie Herzzuſammenziehungen, Magen: und Darmbemegungen, 
das Athmen u. ſ. w.) hervorzurufen. jan pflegt biefes Anregen der Be- 
wegungänerven in den Nervenmittelpunften durch zuleitende Nerven „Ueber: 
ftrahlung” oder „Refler‘ zu nennen und bie dadurch erzeugten Be: 
wegungen „Neflerbewegungen“ (f. ©. 127). 

Es wird das Nervenfyiten aus- einem befondern, von Röhren 
(Faſern) und Zellen zufammengefegten Gewebe, der Neurine oder 
dem Nervengewebe gebildet. Diefes Gewebe ift unter dem Namen 
„Mittelpunfte oder Centra des Nervenfyftems“ in der Schäbel- 
höhle als Gehirn, in der Nüdgratshöhle als Rückenmark, in 
größeren Maſſen angehäuft und liegt in Geftalt von größeren oder 
fleineren Knoten, unter dem Namen Nerventnoten ober Öanglien 
im Körper (befonders in der Bruft: und Bauchhöhle) zerjtreut herum. 
Im übrigen Körper bildet das Nervengemwebe das fogenannte peri— 
pherifhe Nervenfyftem, welches mit den Nervencentra in innigem 
Zufanmenhange fteht und in Gejtalt baumförmig oder neßartig ver= 
breiteter Fäden (d. |. die Nerven), denen hier und dba die rund» 
lihen Nerventnoten anhängen, die verfhiedenen Organe in größerer 
ober geringerer Menge durdzieht. — Dad ganze Nervenfyitem 
ſcheidet fid feiner Thätigfeit mad) deutlich in zwei Abtheilungen. 
Die eine dieſer Abtheilungen vermittelt die mit Bemußtfein und 
Willtür vor fi) gehenden Erfdeinungen, cs iſt dies das fogenannte 
animale oder Hirnnervenfyftem; die andere Abtheilung fteht den 
unmillfürlihen und unbewußten, zur Erhaltung des Körpers dienenden 
Tätigkeiten vor und begreift das Nüdenmarls- und Ganglien= 
oder vegetative Nerveninftem in ſich. Jedes dieſer beiden 
Nerveniyiteme läßt fih der Wichtigkeit feiner Junctionen nad wieder 
in zwei Abteilungen trennen, das animale nämlich, deſſen Mittel: 
punkt das Gehirn iſt, in das ſenſoriell-pſychiſche Nervenſyſtem, 
von weldem die Sinnes- und Geijtesthätigkeiten abhängen, und in 
das fenfitivmotorifche, weldes Empfindung und willfürlihe 
Bewegung veranlaßt. Das vegetative Nervenſyſtem fcheidet ſich in 
das fpinale oder Nüdenmarfsnervenfyiten, durch weldes die 
complicirteren unwillkürlichen Qegetationsproceffe (wie das Athmen, 
die Herzthätigkeit, die Verdauung, die Harnausjgeidung) und ber 
Fortpflanzungsproceh zu Stande fommen, und in das ſympathiſche, 
Ganglien: oder röhrenbewegende (vafomotorifhe) Nerven: 
iyftem, weldes die Bewegung der engern Kanäle (mie der Blut- 
und Lymphgefäße, der Ab- und Ausfonderungsfanälden der Drüfen) 
veranlagt. Alle diefe Nervenabtpeilungen, welche übrigens hinſichtlich 
ihres Baues nur äußerft wenig von einander abweichen, hängen durd) 
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Communicationsfäden und Zellen mit einander zufammen und können 
deshalb mehr ober weniger Einfluj; auf einander ausüben. 


Das Nerbengewebt, weldes das Gehirn und Nüdenmark, die 
Nerventnoten und Nerven bildet, ftellt eine zähmeiche, entweder weiße 
oder grauräthlige Subſtanz (Neurine) bar. Die Elemente, 
melde im Nervengewebe mit Hülfe des Mikroftopes 
zu entbeden find, haben theils einen faferigen, theils 
einen zelligen Bau und find durd) eine gleidhartige 
klebrige Bindefubftanz, den Nervenkitt (Neuroglia) 
/ unter einander vereinigt. In der weißen Nerven: 
Hl ſubſtanz machen die Nervenfafern, in der grauen bie 
4 j Nervenzellen den Hauptbeftandtheil aus. Die Nerven 

\ 9 ‚\ zeigen ſich überall als Bündel zahlreicher Nervenfaſern, 
⁊ welche ohne Unterbrechung von ihrem Urſprunge bis 
zu ihrem Ende laufen, an Dicke weder zu: noch ab: 
nehmen (nur gegen das Ende hin gehen die dideren Fafern in feinere 
über) und durch ähnliche Scheiden aus Bindegewebe, wie die Musfel: 
fafern, zu größeren Bündeln und ſchließlich zu runden oder platten 
Nervenftämmen vereinigt werden. Letztere find von einer feiten 
ſehnigen Hülle (Perineurium) um— 
geben. — In den Nervenmittel: 
punften (Gehirn, Rüdenmark, Gang⸗ 
lien) find die Nervenzellen, und zwar 
in der grauen Eubftanz biefer Gentra, 
angehäuft. — Die Structurelemente 
des Nervenſyſtems find hiernach: 
Nervenfafern, melde der Nerven» 
5 leitung dienen und vorzugsweiſe die 

Nerven zufammenfegen, Endorgane 
cn den peripherifchen Enden der Nervenfafern; Gentraltheile aus 
Ganglienzellen. 


Fig. 2. 








Die Rervenfaſer (Nervenröhre, Primitionervenfajer) ftellt einen mifro: 
itopifch feinen, weichen, runden, wafjerhellen Faden von verſchiedener Dide 
tvon 1 bis 20 Millimeter Durchmeſſer) dar, und ift eine von wahrſcheinlich 
Hüffigem ee erfüllte Röhre. Die dünne, durdfihtige Scheide (Hülle 
Vegrenzungshaut) biefer Röhre (dad Neurilem) befteht, wie das Sarcolem 
der Mustelrögren (f. S. 119, aus einer elaftiihen Membran. Im Juhalt 
des Nerven unterfheidet man einen ziemlid, feiten und elaftiihen, eiweiß⸗ 
artigen centralen Strang, den „Arencylinder‘ (beftehend entweber aus 
einer Primitivfibrille oder einem Fibrillenbündel), und eine diefen umgebende 
dligflüffige Maffe, das „Nervenmark, die Martfheide”. Cine gemifie 
Art von meift bünneren Nervenröhren entbehrt des MRartes und befteht aljo 
nur aus Arencylinder und Neurilen; man nennt fie blaſſe, markloje Faſern; 
fie werben in meit geringerer Menge ald die markhaltigen im menſchlichen 
Körper (vorzugsweiſe an den Endauöbreitungen einiger Nerven und an den 
Urfprüngen der Markjafern aus den Nervenzellen) angetroffen. Cine dritte 
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Art von Nervenröhren zeigt bie Eigenthümlichteit, daß ber Axeneylinder in 
gemifien Abftänden höderig (varicds) anihwilt und feine Hüle erkennen 
läßt; fie heißen graue, varicöſe, organiihe Faſern und finden fih im 
vegetativen Nervenfufteme. — Tie feinften Nervenprimitivfibrillen, 
an denen das Mikrojlop eine innere Etructur nicht mehr nachweiſen kann, 
finden fid maffenhaft in den Centralorganen mit Ganglienzellen zufammen- 
bängend und gehen aus bideren Nervenialern hervor. — Etwas bidere 
Fajern in den Centralorganen find als nadte Nrencylinder zu bezeichnen 
und haben eine deutliche Längsftreifung (d. f. bie_veräftelten Ganglien: 
fortfäge). — Im der Nähe ihres peripheriidien Endes, fomie in den 
Eentralorganen kommen Theilungen der Nervenfajern (zumal der mark: 
haltigen) vor. — ©. Fig. 2. 

Die Nervenzellen (Ganglienzelfen), welde den Hauptbeſtandtheil ber 
grauen Nervenfubftans ausmagen und in verjhiedener Meije mit den Nerven: 
töhren im Zufammendange ftehen, find größere und Heinere, dünnwandige, 
meift platigedrüdte Zellen mit einem feinförnigen, feft:weiden, oft ge: 
färbten Inhalte und einem bläschenartigen Kerne. ihrer Form nad) giebt 
es runde, ovale, birn- oder fpinbelförmige und edige, fternförmige 
Nervenzellen. Cie fenden eine verihiebene Anzahl von Fortlägen aus, und 
gehen entweder unmittelbar in Nervenfafern über, oder fie hängen durch 
Ausläufer unter ſich zuſammen. (Ausführlideres bei Gehirns und Rüdens 
mart. — ©. Fig. 29.) 

Die Nervenzellen werden allgemein als die centralen End— 
organe der Nervenfafern betrahtet und man verlegt deshalb 
die eigentliche Nerventhätigleit vorzugsweiſe in die graue Nerven: 
fubftanz, während die weiße, aus Nervenröhren zufammengefegte, nur 
den Leitungsapparat, das Bindeglied zwiſchen der grauen Central- 
ſubſtanz und den peripherifchen Organen abzugeben ſcheint. — Won 
den Zellen gehen die meilten Nervenröhrden als markloſe Faſern aus, 
die bald zu markgaltigen werden und in Verbindung mit anderen, 
die ih an fie anlegen (um Nerven zu bilden), für ſich aber ftets 
iſolirt bleiben, und ohne ſich auf ihrem Wege zu fpalten oder mit 
andern Fafern eine Verfhmelzung einzugehen, bis zu ihrem Endbezirk 
laufen, wo jie häufig Spaltungen vornehmen. Außer den bis zu 
ihrem peripherifhen Ende ununterbrochen verlaufenden Nervenröhren 
aiebt es aber auch noch ſolche, welche die Nervenzellen unter einander 
in Verbindung bringen. — Sodann zeigen aud) die marflofen Faſern 
in der grauen Nervenmaſſe Spaltung und Verfhmelzung mit andern, 
fo daß fie hier die Zellen zu einem Neywerk verftriden. — Die 
peripherifche Endigung der Nervenröhren in den Organen ijt eine 
verfhiedene. So werden mande diefer Nöhren zu marklofen Fafern 
und löjen fi in immer feinere und feinere Fafern auf, die mit ihren 
Nachbarn verfchmelzen. Endigungen in Schlingen feinen nicht zu 
bejtehen, dagegen hat man eine folbige, knopf- oder ftabfürmige, 
zelige Verdidung des Arencylinders ohne weitere Ausftrahlung 
wahrgenommen. — Cine peripberifhe Zerfpaltung in Primitivfibrillen 
tommt vorzugsweife bei den Sinnesnerven vor, mo fich aud befon- 
dere Endorgane an jeder Faſer vorfinden. (Näheres bei den Sinnes— 
organen.) 
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Die chemiſche Zujammenfegung der Nervenfubitanz (Neurin 
oder Cholin) iſt noch nicht genau erforfdht. Tas Waſſer macht 3, 
bis */,, bei jungen Menſchen noch mehr aus: die graue Subſtanz tit 
reiher an Waſſer ala die weiße. — Tie Nervenzellen bejigen mehr 
Eimeißjtoffe als die Faſern; das Gehirn foll Käſeſtoff enthalten. Im 
Nervenmarke, welhes den eiweißſtoffigen Arencylinder umhüllt, fand 
man einen fryitallifirbaren, fett, phosphor- und jtiditoffhaltigen Kör— 
per, das Protogon und das Lecithin, daneben enthalten die Ner: 
ven noch Fettſäuren, jowie Cholejterin und Kreatin. — Befonders 
wichtig Scheint der enorme Neihthum der Nervenfubjitanz, bejonders 
des Gehirns, an freier Phosphorfäure und phosphorfauren Alfalten. — 
Wie im Musfel bei der Todtenftarre (j. S. 120) eine Serinnung des 
Mustelröhreninhaltes ftuttfindet, jo tjt dies auch im todten Nerven 
der Fall, wobei die Nervenflüfjigkeit fauer wird, während der frijche 
ruhende Nero eine neutrale Neaction zeigt. 

Elektriſche Eridheinungen werden an den Nerven ebenjo wie 
an den Dlusfeln während des Lebens und hauptjählid während der 
Unthätigfeit des Nervens beobachtet. Wie dort der elektriſche Strom 
„Muskelſtrom“ genannt wurde (j. S. 123), To bezeichnet man ihn 
hier als „Nervenſtrom“. Gr zeigt genau die aleihe Geſetzmäßig— 
feit wie der Musfeljtrom. Tie Nerven find dewnad) feine einfachen 
elektriſchen Leitungsorgane, jondern ſelbſt Elektromotore (Elektricitäts— 
erzeuger). 

Thätigkeit der Nerven. Tas Wirkſame im Nerven: 
ſyſteme, was man früher mit dem Namen „Nervenkraft, Nervengeiſt, 
Nervenagens, Nervenprincip, Nervenfluidum, Nervenäther, Innervation“ 
bezeichnete und was man ſich wohl auch in den Nervenröhren als 
fliegend oder erzitternd und von elektriſcher Natur dachte, läßt ſich 
ebenjomwenig als etwas Materielles entdeden, mie die Glektricttät, if 
aber mie diefe in feiner Wirkſamkeit durch Erforfchung der Bedingungen, 
unter melden es jeine Ihätigfeit entwidelt, ziemlich befannt. Daß 
die Eleftricität beim Zuftande der Nerventhätigkeit eine große Rolle 
fpielt, wenn dabei auch feine einfahe elektriſche Leitung jtattfindet, 
acht aus der Entdedung hervor, daß der cleftriiche Nervenſtrom beim 
Thätigſein ter Nerven eine deutliche Veränderung (die joa. negative 
Stromſchwankung) zeigt. Der Nervenjtrom iſt an Das Xeben des 
Nerven gebunden und die Fähigkeit, die negative Stromſchwankung 
zu zeigen, iſt eine der wichtigften Lebenseigenſchaften des Nerven. 

Der Nerv iſt, ebenfo wie der Mustel (ſ. S. 123), niemals von 
ſelbſt thätig, er muß zu feiner Thätigfeit erſt angetrieben werden. 
Das was den thätigen Zuftand im Nervenſyſtem hervorruft, wird 
„Nervenreiz” genannt und die Eigenfchaft des Nerven, durd) Neize 
in den thätigen Zuftand übergeführt zu werben, heigt feine „Erreg— 
barkeit, Neizbarteit, Empfindlichleit, Senfibilität”. Natür: 
lich ijt die Erregbarkeit an die normale Zufammenjegung (Form) und 





142 Thatigteit ber Nerven. 


Mifhung des Nervengewebes gebunden. Man fpriht von vermehrter 
oder verminderter Neizbarfeit, je nachdem die Reizung ein 
ftärferes oder ſchwächeres, ein fehnelleres oder trägeres Vonftatten: 
gehen der Nerventhätigfeit veranlapt. Mit dem Ausdrude Lähmung 
wird eine volljländige Unfähigfeit zum Ihätigfein angedeutet. Nach 
der verjchiedenen Beſchaffenheit des Nervenreizes, welder entweder 
von der Außenwelt oder vom Innern unferes Körpers aus auf das 
Nervenſyſtem einwirkt, ijt bie Wirkung eine verſchiedene. Auf cin 
reizbares Nervenſyſtem wird natürlich derfelbe Reiz mehr Eindruck 
machen müſſen, als auf ein weniger reizbares. — Die Leitung der 
Erregung im Nerven (ergründet mittels des eleftromagnetifchen 
Chronometers) iſt hinfichtlid ihrer Geſchwindigleit eine verhältnigmägig 
langfame, jedod) nicht jo langfam mie im Musfel, und fteht der 
Fortpflanzungsgefchwindigkeit der Imponderabilien (Licht, Eleftricität, 
Schall) weit nad. Sie beträgt für die Bewegungsnerven und wahrz 
ſcheinlich auch für die Empfindungsnerven (für welche früher 
bebeutend größere Gefchwindigfeit angegeben wurde) gegen 26 
50 Meter in der Zecunde, während die Eleftricität in derfelben Zeit 
464,000,000 Meter und das Licht 40,000 Meilen zurüdlegt”). Cs 
dauert 3°, bis !',, Serunde, um auf eine Empfindung mit einer Be: 
wegung (Willensäuffrung) zu antworten. Wahrſcheinlich ift es, daß 
die Geſchwindigkeit der Leitung nicht gleihmäßig it, fondern mit zu: 
nehmender Entfernung von der zuerſt erregten Stelle abnimmt. So 
tommt z. B. eine Nachricht von der großen Zeche etwa eine !;5, Se— 
cunde fpäter im Gehirn an, als eine vom Chr oder Geſicht. Mancher— 
lei Einflüffe, 3. B. Kälte, verringern die Geſchwindigkeit der Leitung. 
— Bei der Erregung eines Nerven wird nicht der ganze Nerv auf 
einmal in den thätigen Zuſtand verſetzt, fondern dieſer wird nur alle 
mählid, von einem Punfte auf den nädjiten, bis zum Ende des Nerven 
bin, übertragen. Man nennt dieſe Eigenfchaft des Nerven jein 
„Leitungsvermögen“. 

Die Erregbarteit — welche nur dann in richtiger Weiſe vorhanden ſein 
tann, wenn das Nervengewebe ſich in normalem Zuſtande befindet, Tann 
durch die folgenden Einflüfie erhöht, erniedrigt und vernigtet werben. 1. Jit 
ein Nero nicht mehr mit einem lebenden Gentralorgan verbunden, jo ninmt 
jeine Erregbarfeit zuerſt beträchtlich zu und jinft dann bis zum Erlöſchen, 
worauf fettige Entartung deffeiben folgt. 2. Anhaltende Nude des Nerven 
vermindert und vernichtet dic Erregbarfeit und führt endlich zur fettigen 








*) Um die vergleichsweiſe Langſamkeit ber Vewegung der Nervenerregung 
anſchaulich au maden, hat Du Bois: Iteymond folgende Geſchwindigleiten der 
Bewegungen nad Metern in einer Secunde zufammengefteilt: der Elektricität 
464,00,000; — des Lichts 300,000,000; des Schalles in Eijen 3485, in 
Waffer 1435, in xuft 392; — einer Sternihnuppe 64,380; — ber Erde bei 
ihrer Bewegung um die Sonne 30,800; — ciner Kanonenfugel — bes 
Windes 1 bis 20; — des Adlerd Flug 35: — der Xocomotive 27; 
Jagbhunde und Nennpferbe 25; — der Nervenbemegung 26 bis W; 
der Nustelzufammenziehung 0,8 bis 1,2 Meter in ber Secunde. 
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Entartung befielben. 3. Anhaltende Tpätigteit vermindert zeitweiſe die Ers 
zegbarkeit (Ermüdung) und kann fie jeldft für immer vernichten (Erijöpfung). 
Dur Nude (Erholung) und richtige Ernährung wird der ermüdete Nero 
wieber gehörig erregbar. 4. Grödere mechaniihe und chemiſche Einlüffe, for 
wie hohe Temperaturgrate (über 45° ('.) vernichten die Erregbarkeit. d. Die 
Giettricität mobificirt die Grregbarteit ſowie die eleftromotorifchen en⸗ 
haften des Nerven bedeutend. Tiefen Zuſtand nennt man den „eleltros 
tonifhen“ oder den „leltrotonus“. . 

Die Neize, welche den Nero in Thätigfeit verfegen fünnen, find fol⸗ 
gende: 1. Tie naturgemäßen, von den Endorganen ausgehenden 
Reize, alfo von den Gentralorganen ber Wille und der Neiler, von den 
peripheriichen Organen bie erregenden Eindrüde der Nuhenwelt,” befonders 
die Sinneseindrüde, ſowie die Empfindungseindrüde in unferem Innern. 
2. Die Elettricität ift ebenfalls ein ftarfes Erregungämittel für den Nerv. 
Ton demifhen Reizen, melde die Zufammenfegung des Nervenges 
webes mit einer gewiſſen Geihmindigfeit verändern, find die hauptiächlicften: 
voncentrirte Zöjungen von Mineraljäuren, Alkalien, Altalijalzen, concentrirte 
Micjäure. Auch Wahjerentsiehung (Austrodnen) wirkt erregend 4. Cine 
Temperatur von 3445. wirkt erregend, höhere Temperaturen tödten. 
5 Rehaniihe Neize (Stoß, Trud, Schniit x.), wenn fie mit einer ges 
wiſſen Geſchwindigteit einwirten, erregen, lähmen aber, wenn dadurch Die 
form bleibend verändert wird. 

Damit nun aber ein Neiz im dem gehörig reizbaren Nerven— 
infteme aud wirklich eine Wirkung hervorbringen fann, jo müffen 
außer den normalen Nervenmittelpunften auch nod) befondere Organe 
vorhanden fein, in denen durd die Nerven ganz bejtimmte Erſchei— 
nungen (Bervegungen, Empfindungen) veranlapt werden fönnen und 
diefe Organe finden fih an dem peripherifhen Enden der Nerven, 
wahrend das centrale Ende derfelben im Gehirn, Nüdenmark oder 
in Nervenfnoten (d. |. Nervenmittelpunfte) mwurzelt. Sobald der Zus 
iammenhang zwiſchen einem folhen Organe und dem Nervencentrum 
aufgchoben wird und ber beide Endorgane verbindende Nerv in feiner 
Yeitung geftört ift, To hört auch die vom Nervenfyiteme abhängige 
Thätigkeit im Organe auf. Ebenſo hat aber auch die Beſchaffenheit 
des Drgans, wie die des Nerven und des Nervencentrum, Einfluß 
auf die Nerven-Wirkfamfeit in dem Organe (auf den fogenannten 
Erfolg der Nervenreizung). 

Die Thätigkeit der Nerven, welde fih im Nerven felbjt nicht 
äußerlich fund giebt, führt dagegen zu Veränderungen in einem ber 
beiden Endorgane deſſelben, im peripherifhen oder im centralen. 
Der Reiz, welder den Nerven in den thätigen Zuſtand verfegt, wirkt 
in der Hegel auf eines feiner beiden Endorgane ein und die Thätig: 
feit (der Erfolg) zeigt fih dann in dem andern Endorgane. Tritt 
in einem Nerven nad) Erregung des peripheriihen Endorgans der 
Erfolg im centralen ein (3. B. Erregung des Gehörnerven im Ohre 
und darauf Hören eines Tone :c.), jo nennt man biefen Vorgang 
einen centripetalen, im umgefehrten Falle einen centrifugalen. Jede 
Nervenfafer fann entweder nur centripetal ober nur ventrifugal leiten 
id. i. ihre ſpecifiſche Energie). — Außer diefen naturgehtäßen, auf 
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eind der Endorgane wirkenden Neizen fann aber ein Nerv auch an 
jedem Punkte feines VBerlaufes durch Fünftlihe Reizung erregt werden 
und dann tritt ſtets der Erfolg bei einem centripetalen Nerven im 
centralen Endorgane, bei einem centrifugalen im peripheriijhen End: 
organe ein. — Merkwürdig iſt es, daß die Nerventhätigfeit mit ber 
Entfernung von der zuerit erregten Etelle zunimmt und daß der 
Erfolg im Endorgane um fo jtärker ift, je weiter die gereizte Nerven: 
ftelle vom Endorgane entfernt liegt. Man bezeichnet dies als ein 
„lawinenartiges“ Anſchwellen des Thätigfeitszujtandes bei der Kort- 
leitung durch den Nerven und glaubt es dadurch zu erklären, daß 
eine erregte Stelle in der nächſtfolgenden eine größere und fo eine 
fort und fort fich ſteigernde Kraftentwidelung veranlaßt. 

Man denkt fih alſo die Nerventhätigfeit als eine dreifache, 
nämlich als cine von allen Theilen des Körpers nad) dem Nerven: 
centrum bingehende oder centripetale, als eine im Nervencentrum 
itattfindende oder centrale, und als eine vom Centrum nah allen 
Organen und nad der Oberfläche des Körpers hin ausftrahlende oder 
centrifugale Für jede dieſer drei Nctionen ſcheinen befondere 
Nerventbeile zu exiſtiren, für die centripetale und centrifugale Action 
die Nervenfafern in den Nerven, für die Thätigkeit im Gentralorgane 
die Nervenzellen. Es könnten ſonach die Faſern in den centripetal 
oder centrifugal leitenden Nerven mit den Telegraphendrähten, die 
Nervencentra mit den Apparaten auf den Stationen, durd) melde 
eine Nachricht Fortgefchafft oder empfangen wird, verglichen merden. 
Da nun im Gehirne der Si des Bewußtſeins und Millens tjt, Jo 
können auch nur die zu dieſem Organe Hinleitenden (centripetalen) 
Nervenfafern Neizungen zum Bewußtiein bringen oder, mas daſſelbe 
it, Empfindungen vermitteln, während nur die vom Gehirne aus zu 
Muskeln leitenden, aljo die centrifugal leitenden ‘Safern, Bewegungen 
nah unjern Willen zu veranlajlen im Ztande find. Die eriteren 
Faſern heigen Deshalb auh Empfindungs—,, die leßteren will: 
kürliche Bewegungsfaſern. Die empfindenden Faſern wurzeln 
entweder in den Sinnesorganen und dienen dann zur Wahrnehmung 
ganz beſonderer, der ſogenannten Sinneseindrücke, wie des Lichtes, 
Schalles, riechender und ſchmeckender Stoffe u. ſ. w. und heißen dann 
ſenſorielle oder Sinnesnerven, oder ſie durchziehen ganz ein— 
fach die verſchiedenen Gewebe und vermitteln dann das Gefühl in den— 
ſelben als ſenſitive oder Gefühlsnerven. Die Faſern des vege— 
tativen, des Ruckenmarls- und Tymputhiichen Nervenſyſtems können, 
wie es ſcheint, für ſich allein weder Empfindungen, noch willkürliche 
Bewegungen veranlaſſen, und zwar eben darum, weil fie nicht mit 
dem Gehirne im Zufammenbange ſtehen: nur unwilllürlihe Bene: 
gungen werden durch Diejelben erzeugt. Doch iſt es nicht unmöglich, 
daß fie in ihrem Verlaufe Durch einen Nervenfnoten oder durd) das Rüden: 
mark einer vder der andern anliegenden empfindenden Hirnfaſer Ihre 
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Ihätigleit (durch Ueberftrahlung) mittheilen und fo doch eine Empfin: 
dung erzeugen können. Gemwöhnlih find diejenigen Nerventajern, 
melde gemeinfhaftlich einem beitimmten Zmede dienen oder die fich 
zu demſelben Organe eritreden, innerhalb des Centrums in bejtimnite 
Gruppen vereinigt und können auf dieſe Weife leichter in Thätigkeit 
verjeßt werden. 


Neizbarkeit, Reizung und Organe, in welchen die Reizung eine 
Erideinung veranlaffen kann, find fonach ebenfo Bedingungen zum Thätig: 
fein des Nervenſyſtems, wie bei einem elektrifchen Telegraphen Jemand (der 
Reiz) vorhanden fein muß, der mit Hülfe eines Apparates (Urgans) durd 
Leitungsdrähte (Nerven) eine Nachricht nad einem entfernten Orte hinſchafft 
und dort meldet. Eomie nun von dem AZuftande dieſes Jemand, der Appa: 
rate auf den Etationen und ter zwifchen diefen au2geipannten Drähten die 
befiere oder fchlechtere (fchnellere oder langfamere, richtige oder falihe) Ver: 
breitung einer Nachricht abhängt, ebenfo hat auch der Grad der Reizbar: 
teit, die Stärfe der Reizung und die Bejhaftenheit des Organs 
großen Cinfluß auf die Erfheinungen, welche die Nerventhätigfeit hervsrruft. 
Je ftärker ein Reiz einwirkt, deito deutlicher tritt natürlich feine Wirkung 
als Empfindung oder Bewegung) hervor. So muß 3. B. die Sonnenmärme 
al3 ſchwächerer Reiz eine andere Empfindung veranlaffen wie Feuer als 
ftärferer Reiz, und ein Nadelftich bedingt eine ſchwächere Musteliufammen: 
ziehung als ein elektrifcher Funken u. f. f. Bei dieſer Nervenreizung iſt num 
aber beachtensmwerth, daß in Folge derfelben, wie bei den Mustelzuianmen: 
ziehungen Muskelſubſtanz, jo hier Nervenfubftanz (mittelbar alio aud Blut) 
verzehrt wird, die fich in der Ruhe aus dem Blute mit Hülfe des Stoff: 
wechjeld mieder eriegen muß, wenn das gereizte Nervengemwebe feine richtige 
Reizbarkeit wieder befommen fol. Zu ftarfe und lang anhaltende Reizung 
fann deshalb Das Nervengemwebe auf kürzere oder längere Zeit mehr oder 
weniger unfähig für feine Function machen oder fogar ganz lähmen. So 
kann das Sehen in jehr helles Licht blind oder doch das Auge auf einige 
Zeit zum Eehen unfähig machen; anftrengende Geiftesthätigleit bei aufge: 
wedten Kindern zieht nicht felten Dunmmerden derjelben nad) fih. Tagegen 
wird hei der richtigen Abwechſelung zwiſchen Thätigfeit und Ruhen das Nerven: 
gemwebe, wahrſcheinlich in Folge gefteigerten Stoffwechſels, feine Function bei 
einer gewiſſen Reizung leichter, Ichneller und volllommener erfüllen, wenn ſich 
dielelbe öfters wiederholt. Auf diejer öfteren Wiederholung mit den 
gehörigen Pauſen beruht die Lebung ebenſowohl der empfin: 
denden wie bewegenden Nerven, der Sinnes: und Seiftesthätig: 
fett, ferner die Erziehung, die Erwerbung von Sinnesjihärfe 
und Geihidlichfeiten, von guten und ſchlechten Angewöhnungen. 
Jedoch ift Hierbei zu bedenken, daß ſich das Nervengewebe an einen beſtimm— 
ten Reiz allmählich gewöhnt und dann weniger von demjelben erregt wird, 
als früher; es wird deshalb bei der Uebung nöthig, Die Neizung nach und 
nah zu fteigern. Was die Reizbarkeit des Nervengewebes betrifft,. jo 
bängt Diele vorzugämeile von der Art feiner Ernährung und Benutung ab. 
Durch falihe Ernährung, welde der Nervenſubſtanz die erforderlichen chemi— 
iden Stoffe (befonders Cimeiß, Fett, Phosphor) vorenthält, kann ebenſowohl 
eine widernatürlich gefteigerte als verringerte Reizbarkeit zu Stande kommen, 
wie Dies, abgeiehen von einer Menge von anderen Umftänden, befonders bei 
Blutarmuth Gleichſucht) und geftörter Blutreinigung in der Leber (i. bei 
Prortaderftodungen) Deutlich fichtbar it. Tab die Benugung (Reizung) des 
Kervengemebes auf deſſen Neizbarkeit Einfluß bat, zeigt ſich dadurch, daß au 
ſtarke Heizung fogar Lähmung derjelben hervorrufen fann. Wie zu häufige 
kalte Mafchungen und Uebergießungen ꝛc. durch unzwedmäßige Reizung der 
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Enpfindungsnerven ber Haut große Neizbarkeit erzeugen, ift tagtäglich zu 
beobachten; wie ftarle Gemüthseindrüde ebenſowohl eine bedeutende Erreg⸗ 
barkeit, ald auch große Abſpannung und Siumpfheit nad fi ziehen können, 
ift ebenfalls befannt. -- Taß das Uraan, in welhem die Nerventhätigkeit 
eine Ericheinung hervorrufen foll, fih im normalen Zuftande befinden muß, 
wenn dieſe Criheinung eine naturgemäße fein foll, verfteht ſich wohl von 
ſelbſt. Mas würde 3. B. alle Telegraphiren helfen, wenn der Zeiger an der 
Meldeſcheibe fehlte: das Ziehen an einer Klingel würde fein Läuten hervor: 
rufen, wenn fein Klöppel in der Glode wäre: man würde nicht ordentlich 
iehen, hören, riehen, ichmeden, fühlen können, wenn die dazu nöthigen 
Sinneöwerklzeuge krank wären. Die für die Nerventhätigkeit erforderlichen 
Organe find nun aber, ebeniowohl bei dem centrinetal wie centrifugal lei: 
tenden Nervenapparate, doppelter Art, das eine (das centrale) Urgan wird 
nämlich vom Nervencentrum_gebildet, und ſteht mit den centralen Enden der 
Nervenfajern in innigem YZujammenhange, das andere (peripherifche) 
Organ, in welchem fich Die peripheriihen Enden der Nerven mit ihren End: 
organen verbreiten, ijt entweder ein Sinneswerkzeug, oder irgend ein mit 
Cmpfindungs: Apparat verjehener Theil des Körpers oder (willkürlich oder 
unmillkürlich fi 3ulammenziehendes) Muskelgewebe. Im animalen Verven: 
ſyſtem ift das Centralorgan das Gehirn, nur von ihm geht der Wille (Im: 
puld, Reiz) au den mwilltürlihen Bewegungen aus, nur in ihm wurzelt in 
Folge des Bewußtſeins das Empfinden, nur durch das Gehirn kommen die 
Seiftesthätigkeiten au Etande. Nur wenn das Gehirn gefund ift, haben wir 
die gehörige Fähigkeit zu empfinden, au denken, zu wollen und uns willfürlich 
zu bewegen. Die peripherijchen Urgane des animalen Nerveniyitems, welche 
alfo durd) Birnnervenfalern mit dem Gehirne zuſammenhängen müſſen, iind 
theils die Sinneswerkzeuge, theilS üterhaupt empfindungsfähige Theile oder 
willfürlihe Muskeln. Im vegetativen Nervenigfteme bildet das Rüdenmart 
und vielleicht Die Nervenfnoten die Centraltheile, während alle unmillfürlich 
fih bemegenden Theile (Musfeln, Gefäße, Kanäle) die peripheriihen Organe 
find. — Man pflegt ben während des Yebens in den Nerven und Musfeln 
jtetS vorhandenen mäßigen Grad von Erreaung ald Nerven: und Mustel: 
tonus zu bezeichnen Er iſt bei verihiedenen Menſchen nad der Beichaffen: 
heit des Musfel: und Nervengemwebes, Towie nah dem Grade der Reizung 
und Reizbarfeit, ſehr veridieden und ändert fi bei demjelben Menſchen 
ſehr ort. 

Nod giebt cs im Nervenfyftem einige Einrichtungen (Geſetze), 
durh Die ih eine Menge widtiger Erſcheinungen im Körper leicht 
erklären laſſen. Zuvörderſt it Das Geſetz der ifolirten Leitung 
zu beadten, nah welden jede Nervenfajer in ihrem Verlaufe von 
ihrem Urfprunge im Gentraltheile an bis zu ihrer Endigung im 
Organe von den andern Faſern vollftändig abgeſchloſſen bleibt und 
ihre Thätigkeit Feiner andern mittheilen fann. Dagegen tit in den 
Nervenmittelpunften (Gehien, Nüdenmarf, Nervenfnoten) nad dem 
Gelege der Ueberſtrahlung (des Nefleres, der Sympathie 
oder Synergie) cine Vebertragung der Thätigfeit von einer auf die 
andere Faſer möglich. Tiefe Ueberjtrahlung fann aber nur von 
einer Empfindungsfafer auf eine Bewegungäfafer (bei den Nefler- 
bewegungen) oder umgekehrt von einer Bewegungs: auf eine Empfin= 
dungsfafer (bei den Neflerempfindungen), fomie von einer Empfin: 
dungs- auf eine andere Empfindungsfafer (bei Mitempfindungen) 
und von einer Bewegungs⸗ auf eine andere Berwegungsfafer (bei 
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Mitbemegungen) jtattfinden. Auch können mittels der Weber: 
ſtrahlung einige menige gereizte Faſern größere Kafergruppen, die 
einem gemeinfchaftlihen Zwede dienen (3. B. dem Athmen, der Herz: 
bewegung), in Thätigfeit verfegen. Ebenfo können Faſern der einen 
Hälfte des Körpers die der andern Seite erregen. Turd) dieſes Gefet 
des Reflexes laſſen fich die fogenannten Zympathien, fowie alle die 
ſogenannten inftinftmäßig (unbewußt und unwillkürlich, aber doch 
zwedmäßig) vor ſich gehenden Bewegungen und die hinſichtlich ihres 
Sitzes und ihrer Ausbreitung abſonderlichen Empfindungen erklären. 
— Auch das Geſetz der Gewohnheit (Accommodation), nach 
eelchem ebenſowohl die Leitung wie Ueberſtrahlung von Reizungen 
tar Nervenſyſteme um fo leichter ſtattfindet, je öfter dieſelbe ſchon 
Yiattgefunden hat, tit infofern von großer Bedeutung, als diefes Nerven: 
leg bei der Erziehung und Erlangung von allen möglichen förper: 
Xihen und geijtigen, quten und ſchlechten Fähigkeiten und Angewöh— 
tungen, ſowie bei bejtimmten Neigungen zu Krankheiten in Betracht 
2ommt. Es laſſen ſich auf diefe Weiſe fünjtlihe Neflerthätig- 
Jeiten erlangen, d. h. bewußte Thätigkeiten können durch öftere 
Wiederholungen zu unbewußten werden. — Nach dem Geſetze der 
Ercentriſchen Erſcheinung (oder peripheriſchen Energie) 
Aeten die Erſcheinungen, welche durch die Nerventhätigkeit veranlaßt 
Sverden, immer nur am äußern (peripherifchen) Ende des erregten 
"Nerven auf, alfo in dem Organe, wo ſich feine peripheriiche Endigung 
Befindet, mag derfelbe auch gereizt werden, wo immer cs ijt. Ginige 
eifpiele mögen diefe Gefege deutlicher maden. 

Die Ueberſtrahlung oder der Reiler bedingt, wie oben geſagt 
wurde, Refler: und Mitbewegungen, Rejler: und Mitempfindungen. — Refler— 
bewegungen (f. S. 138), erzeugt durch Reizung zuleitender Nervenfaiern 
und Weberftrabfung der Reizung auf Bewegungsjaiern, find es z. B., wenn 
Menichen ohne Bemußtfein, wie Schlafende, Chloroformirte, Beraufchte, Soms 
nambule, Hirnkranke, Säuglinge u. 1. w. Sole Bewegungen vornehmen, die 
man ſonſt nur bei vollem Bewußtſein zu machen pflegt. Als Beilpiele können 
alſo dienen: die Echmerzensgeberden und das Entfernen unangenehmer Reize 
von Zeiten Bewußtloſer, ſowie das Schreien und Klagen derielben. Es ge: 
hören ferner hierher: das Zittern, das Bleichwerden und jelbft die Krämpfe 
beim Sehen von Blut: das Brechen beim Erbliden, ja ſchon beim Lorftellen 
efethafter Gegenftände und beim Kiteln des Schlundes: das Niefen beim 
Kipel in der Naſe, nah Schnupitabak und bein Sehen in die Eonne; Hulten 
beim Eintritt feſter Etoffe oder falter, unreiner Luft in die falihe Kehle 
(d. i. in den Kehlkopf und in die Yuftröhre) und bei Anhäufung von Schleim 
oder dal. in den Yuftwegen: vermehrte Serzthätiafeit (Herzklopfen, Fieber) 
fei materiellen und piychrihen Einprüden aller Art: Krämpfe bei Heinen 
Kındern in Folge von Lungenentzündung, Magen: und Tarmlatarrh u. f. w.*). 
— Mitbewegungen oder aflociirte Bewegungen (1..127), Affociation 


*, Tenten wir uns Die Nerrenträtigkeit beiſpielsweiſe einmal als Erzittern in den Nerven: 
fädter. Tas was dieſes Erzittern veranlaft, würd? der Wervenreiz fein. So würden alſo Yidjt= 
ftrablen den Schnerd, Schall den Gehörnerv, unfer Wille beitimmte Bewegungenerven in Zittern 
verfepen u. f. f. Dieſes Zittern dehnt fid almänlih über den ganzen Nerv, bis zu deiſen Ende 
Yn aus und fegt die hirr anbängenten Apparate in Thätigkeit Cerzeügt dadurch Beweguugen oder 
Empäntangen). Wenn nun in einem Nervenmittelpunfte cin zitteender Nerv einen oder mehrere 
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der Bewegung, erzeugt burd Reisung von Bewegungsnerven und Webers 
tragung der Reizung von biefen auf andere Bemwegungenerven, zeigen fih amt 
deutlichiten ala falſche, überflüfftge Bewegungen beim Cinüben von Mustels 
Yunftfertigleiten (mie beim Tanzen, Tumen, Schwimmen, Fechten, Kegeln, 
Inftrumentipielen z2c.), ferner ald Verlegenheits und Angemohnheitäbeme: 
gungen beim öffentlihen Reben u. bgl.; hierher gehört ferner: bie beichleu: 
nigte Yerzthätigleit und das vermehrte Atmen bei willfürlichen Körperbewe ⸗ 
jungen. — Witempfindungen (Affociation oder Irradiation 
der Empfindungen), erjeugt durch Reizung von Empfindungsnerven 
und Webertragung der Reizung von biejen auf andere Empfindungsnerven, 
find: Schmerzen aller ober doch vieler gejunder Zähne bei Schmerz eines 
heplen Zahnes (gewöhnlich als Zahnrerken bezeichnet); Schmerz in der Adhiel 
und im Arme bei Leber: und Herzentzündung; Schmerz im Anie bei Hüft- 
gelentfrantheiten; Zahnfchmergen oder Gefühl von Riefeln auf ber Haut bei 
geslen Tönen; röfteln und Schaubern beim Hören und Sehen graufiger 
haten zc. — Reflerempfindungen entftehen dur Neigung von Beme: 
gungönerven und Uebertragung ber Reizung von diefen auf Empfindungss 
nerven; als folde find —— die Schmerzen zu betrachten, welche 
durch Bewegungen entſtehen, die aber den ſchmerzenden Theil nicht unmittei— 
bar incommobiren bürfen, 3. B. Geſichts- und Yahnfgmerzen bei Kaubewe: 
gungen. 

Nah dem Gejege der ercentriihen Erſcheinungen entftehen 
Empfindungen und Bewegungen an Stellen, an melden die betheiligten 
Nerven gar nicht gereist wurden, mohl aber ſich endigen; diefe Empfindungen 
oder Vewegungen entftehen dann in Folge von Reizung jener Nerven, an 
irgend einer Stelle ihres Verlaufes (oberhalb ihrer peripheriihen Endigung 
bis zum Nervencentrum Hin). Stößt man ſich 3. B. an das Mäusen des 
Elienbogens, fo fühlt man heftigen Schmerz im vierten und Heinen (Finger, 
weil fih_der am Ellenbogen geftoßene Ellenbogennerv an biefen Fingern 
endigt. Ja felbft wenn diefe Finger nebſt der ganzen Hand meggeidnitten 
worden wären, würde man ſcheinbar doch nod Schmerz in biefen mweggefchnit: 
tenen Fingern fühlen fönnen. So merden Amputirte in ber Regel noch 
Jahre lang von Empfindungen aller Art in den meggefänittenen, ihrem 
Gefühle fheinbar aber noch vorhandenen Gliedmahen gequält. 


ihm benachbarte Nerven anftöht und ebenfalls in Etzittern veriept, fo nennt man dies eine Ueber» 
ftrablung oder einen Weiler. Dierdel find alfo die Icpteren Rerven nicht felbft durch einen Heiz 
in Grsitiern veriept worden fonbern erft Durch einen andern Werv, Der in celge einer Reihung 





Aitierte. — Das beigeiepte Schema fol die Ueberftrahlung und ihre Wirfung veranfhaulicen: 
ei das Ynge. b. der Echliehmuetel des Auges, c. der Schnerv, d. der Nerbenmittelunft,-e. der 
© Nebergang de8 Bitterns Auf 1 Den Remegungenero und 5, ‚een Steige, bie Aum Schiefmustel 





‚em 
Taste (0) aulammen und Dab Auge wird geiciofte. Zirler Augen[aluß ih ale eine Meferdenser 


Gehirn und Gehirnnerven. . 149 


Gehirn und Gehirnnerven. 


Das Gehirn (f. Taf. V. auf E. 150) tft dasjenige in der 
Schädelhöhle befindlide Centrum des Nervenfyjtems, durch welches 
wir Bemwußtfein befigen, mit dem mir denken, fühlen und wollen, 
durch mweldes wir Sinneseindrüde und Empfindungen wahrzunehmen, 
fowie willfürlihe Bewegungen vorzunehmen im Stande find. Es ift 
alfo das Gehirn der Apparat für die fogenannten „geiftigen 
Thätigleiten”. 

Das Gehirn, — meldes in der Schäbelhöhle ringe von 
Inöhernen Wänden geſchützt liegt und bier in einer Kapſel einge- 
ſchloſſen tft, die von 3 dünnen, zwiebelſchalenartig (concentriſch) um 
einander herumliegenden Häuten (d. |. die Hirnhäute) gebildet wird, 
jtellt einen länglich runden Nervenklumpen dar, der gegen 3 Pfund, 
bei der Frau aber etwa 8 Loth weniger wiegt und beinahe den 50ſten 
Theil der Körpermafle ausmaht*) — Tie Zubitanz des Gehirns 
befteht theils aus weißer, theils aus grauer Nervenmaſſe (f. ©. 139); 
die erſtere ftellt den größten und innern weißen Theil des Gehirns 
dar, Die leßtere bildet dagegen cine Art grauer Ninde un die weiße 
Eubitanz (d. i. das Rindengrau) oder durdfegt diefelbe Hier und 
da im Innern des Gehirns, ald Centralgrau oder Hirnganglien 
ıTierhügel, Eehhügel, Etreifenhügel, Yinfenfern u. a.). — Die äußere 
Oberfläche des Gehirns zeiat entweder fchlangenförmig ji) windende 
Nügeljtreifen (die Hirnmwindungen) oder Edichtungen, zwiſchen 
denen fih Wurden binziehen; im Innern des Gehirns befinden ſich 
+ Höhlen (die rechte und die Iinfe feitliche, die dritte und die vierte 
Sirnhöhle) und eine Menge verfchieden geitalteter und nad) ihrer 
Geſtalt benannter Gebilde, wie der Balfen (oder große Commiſſur, 
welche die beiden Hälften des großen Gehirns mit einander vereinigt), 
Die durchſichtige Scheidewand, das Gewölbe, der Hirnfchenfel (mit 
dein Fuße und der Haube), der Vierhügelförper (mit der Zirbeldrüſe 
auf feiner Oberfläche), die Eehhügel (melde ſich in die Sehnerven 
verlängern), der geitreiite Körper, das Ammonshorn, die Mandel und 
Llive u. ſ. f. Die rechte und linfe Hälfte des Gehirns ftehen durd) 
fog. Commiffuren in innigem Zufammenhange mit einander. — 
Man trennt das Gehirn gewöhnlid in 5 Abtheilungen, nämlich in 
das große, das fleine und das Mittelgehirn. Das große Gehirn, 
welches den größten Theil der Schädelhöhle, befonders vorn und 


”) Tas Gehirn füllt die Schädelhöhle faſt ganz aus und hat alſo auch 
tie Geftalt des Inöchernen Schädels. Allein niemals gleicht jeine Oberfläche 
in ihren Erhödungen und Vertiefungen volllommen der äußeren Cherfläde 
der Schädelkapſel. — Tas Gewicht des Gehirns nimmt von der Geburt bis 
in die 30er und 40er Sabre, alſo bis zu den Jahren der größten geiftigen 
und förperliden Kraft zu, dann wieder allmählih ab. Seine Länge beim 
Erwadh'enen beträgt gegen 6 Zoll, Die Breite 5 und die Höhe etwa 4'/2 Zoll. 
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oben, einnimmt und die beiden feitliben Hirnhöhlen mit der dritten 
Höhle enthält, zeichnet fi fofort dur die Nindungen an feiner 
Dberflähe vom Heinen Gehirne aus und wird Durch einen tiefen 
Längenſpalt in zwei Hälften (Halbfugeln, Hemifphären) geſchieden, 
von denen eine jede wieder einen vordern, einen mittlern und einen 
hintern Lappen befitt. Die ziemlid tiefe Querfurche zwiſchen dem 
vorderen und mittleren Lappen des großen Gehirns, Die aber nur 
an der unteren Fläche des Großhirns befindli it, Führt den Namen 
Sylviſche Grube Sn der Tiefe diefer Grube findet fid Die 
fogenannte Inſel, deren Ausbildung von der Größe des ſogen. 
Zinfenfernes abhängig iſt und in der Thierreihe ala Mafitab für 
die höchſten Stufen der Gehirnbildung erfcheint (ſ. ſpäter bei €. 
Berftandesapparat). Das fleine Gehirn hat feine Yage tief unten 
im Hinterlopfe, unter den hinteren Yappen des aroßen Gehirns, und 
läßt jih Ddadurd leicht erfennen, daß feine Oberfläche durd eine 
Menge von Luerfpalten wie aus lauter über einander licaenden 
Blättern zuſammengeſetzt eriheint. Auf einem jenfredten Turd: 
Thnitte einer Klein: Hirnhälfte bildet die araue Zubftanz der Blätter 
mit der innern weißen Markjubitan, eine baumförmige Anordnung, 
den fog. Lebensbaum. Es beiteht das kleine Gehirn ebenfalls 
aus zwei gleihen Hälften und an feiner untern Fläche befindet ſich, 
in der Mitte zwifchen dem Eleinen und Mittelgehirne, die vierte Hirn: 
höhle. — Das Mittelgehirn bildet den Verbindungstheil zwiſchen 
dem großen Gehirn, dem fleinen Gehirn und dem Nüdenmarfe: es 
beiteht aus der Brüde, den Nierhügeln und dem verlängerten Marke 
(in welden, wie in Nüdenmarfe, die äußere Mafje wei und Die 
innere grau iſt) und nimmt den unterjten Theil des Gehirns ein. — 
Das ganze Gehirn it nun, wie bereit3 erwähnt, in einer von drei 
zwiebeljchalenartig um einander herum liegenden Häuten aebildeten 
Kapjel eingefhlojjen. Die äußerjte diefer drei Häute heist die harte 
Hirnhaut (fie dient gleichzeitig an der innern Fläche der Schadel— 





er ı) Tie Narelabrüde. =) Tie Sehnervenkreuzung. 19 Ter Riechnerv. in Tee 
irnftie 

B. Tas Gehirn, in Der Mitte feiner Yänge jentrekt durchſchnitter. a) Borderer, i mittlerer 
und e) binterer Yappen des großen Wehirns. +) Kleines Gehirn mir dem Yebersbaum. er Ber 
längertee Mark. 1: Rüdennart. ;) Barolabrüde. I Ter Walfen. iD Tas Gewelbe. Kkı Ter 
Schhügel (dahinter die Bierhügel und die Zirbeldrüſey. id Tas Hirnzelt zwiſchen großem urd 
keinen Wehirm). un) Tie Stirnhöhlen. n. Die Inöcherne und u; Die knorvelige Naienicheidrward. 
p) Ter barte Gaumen. 4) Ter Zchlundkopi. r) Die Mündang der Ohrtromrete. „> Weider 
Gauiaen ejäpfchen‘. j 

C. Tax kleine Gehirn, von hinten gefchen. a) Tie obere umd I) Die untere Hälite. oO) Tas 
Rũckenmart. 

. Tas Rückenmart, von hinten geichen. a) Tas verlängerte Mart. bı Ter Rückenmarts 
jasfen (das untere Ende), mit dem Kidenmarkeiaden. 0 Ter Haletheil. d> Der Brufitken. 
er Ter Lendentheil. Hr Tie Streugbein: und Steißbeinnerven. 

E. Ter Sale: oder Rruſttheil der Wirbeliäule, von vorn geichen, mit dem Inmvatbiiccı 
Terven- und Midbruitgangae a) Erfter und I Sahnfortiag dee cr zweiten Halewerbels. 
d) Salswirbel. ec. Bruſtwirbel. Sı Rippentopidten. 1) Ubere Hohlader. I) Linke Schlüſſe!b, inr 
Bintader. id Trofielater. K Unraarige Blutader. I) Anfang dee m Milchbruitganges. m) in: 
rründung dieies Ganges in die Blutader. „) Cberfter und po imnterker Halstnoter. 4: Beuit 
knoeen. rn Eingeweiderern und mı Verbindungsfären des inmpatktichen Nerren mit Rücenrartenerven. 
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knochen als Knochenhaut) und ift ehr gefäßreih, feft und fehnig: 
fie bildet zwiſchen den beiden Hälften des großen Gehirns, bis auf 
den Balfen herab, eine fihelförmige Scheidemand, die Großhirn- 
fiel, trennt die hinteren Lappen des großen Gehirns von dem 
darunter liegenden kleinen Gehirn durch das querliegende Hirnzelt, 
während fie fih als fleiner Sichelfortfag zwiſchen bie Hälften 
des fleinen Gehirns erftredt. In Zwifchenräumen der harten Hirns 
haut liegen die Stämme der Blutadern geſchützt, welde das aus dem 
Gehirn abfließende Blut aufnehmen und aus der Schävelhöhle heraus⸗ 
leiten. Diefe Zmifhenräume mit den Blutadern führen den Namen 
Blutleiter. Die mittlere Hirnhaut ift eine dünne feröfe Membran 
und führt den Namen Spinnwebenhaut; die unterfte, melde den 
Hirnwindungen folgt und zwiſchen biefelben ſowie in die Hirnhöhlen 
einbringt und hier die Adergeflechte bildet, iſt weiche Hirnhaut 
benannt und eine fehr gefäßreihe Zellgemebsmembran. Zwiſchen der 
Spinnweben⸗ und weichen Hirnhaut befindet fi wie in den Hirn- 
höhlen die Hirnflüffigkeit, fo daß durch diefe das Gehirn ringsum 
eine ſchützende mwäflerige Atmofphäre erhält. — Die graue Hirnmafle 
(Rindengrau, Gentralgrau oder Hirnganglien) ift fehr gefähreid und 
beiteht hauptfählid aus Ganglienzellen. In der weißen Hirnfubftanz 
ift deutlid eine Faferung wahrzunehmen. Die einen dieſer Hirnfafırn 
verbreiten jih nur im Gehirn und verbinden die Ganglienzellen 
unter einander (intercentrale Fafern), andere find die Anfänge von 
centrifugalen, zu Arbeitsorganen führenden Yafern, und noch andere 
find die Enden der centripetalen, von Sinnesorganen kommenden 
Faſern. Die beiden legteren (motorifhen und Empfindungs-) Fafern 
treten theils in die 12 Paare der vom Gehirn entipringenden Nerven 
(Gehirnnerven) ein, theils ftehen fie dur das Nüdenmarf mit den 
Ruckenmarksnerven in Verbindung, denen fie die Fähigkeit zu empfin— 
den und willkürliche Bewegungen zu erzeugen verleihen. Diefe legteren 
(Hirn:, Nüdenmarfs:) Fafern ziehen fih zum großen Theile aus der 
einen Hirnhälfte in die entgegengefegte Hälfte des Rüdenmarks, fo 
eine Kreuzung der rechten und linfen Faſern (am beutlihjten im ver 
längerten Marfe) bedingend. Daher fommt es denn aud, daß bei 
einem rechtſeitigen Hirnſchlagfluſſe die linke Seite des Körpers ge: 
lähınt iſt. 


Feinerer Bau des Gehirns. Wie die andern nervöien Centralorgane 
(Rüdenmarf, Ganglien) ift auch das Gehirn von Ganglienzellen, Nervenfafern 
und einer eigenthümlichen jehr meihen Bindefubftanz (Neuroglia |. S 139) 
aufgebaut. Die legtere bilder mit den Blutgefäßen, denen fie als Träger 
dient, ein zartes Fächer: und Mafchenwert, in welches die nernöfen Organe 
eingebettet find. — Die Ganglienzellen (j. S. 140), an den verſchiedenen 
Orten verigieden an Form und Größe, fchiden dünnere und didere Faſern 
aus, von denen die einen, wie e3 ſcheint zufammengefet aus ciner großen 
Anzahl feinfter Fäferken, ſich in bie von der Marl ieibe umbhülten Arens 
chlinber der Nerven fortjegen, jo daß bann eine Rervenfafer, in ihrem 
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Gentralorgane angelangt fih mit ihrem Arencylinder in zahlreiche feinfte 
Fäſerchen zu Ipalten (einen centralen Endbuſch zu bilden) icheint (|. Ganglien⸗ 
ıellen beim Rüdenmarf). 


Chemiſche Zuſammenſetzung der Hirnſubſtanz. Tas Gehirn gehört 
su den hemifh am unvollftändigften gefannten Thierjubftanzen, weil feine 
Miſchung eine äußerſt eigenthümliche und jo verwidelte ift, daß die chemijche 
Unterſuchung äußerft ſchwierig wird. Am Allgemeinen befteht das Gehirn 
aus denjelben Stoffen wie die übrige Nervenfubftanz (f. S. 141). Am auf: 
tallendften ift fein Reichthum an eigenthümlichen phosphorhaltigen fettartigen 
Stoffen, an freier Nhosphorfäure und phosphorjauren Alfalien. Im Alter 
toll der Gehalt an phosphorhaltigen fettartigen Stoffen abnehmen und ebenfo 
io das Gehirn Neugeborner weit ärmer daran fein ald das Erwachſener. 


Thätigleiten des Gehirns. Daß das Gehirn (und zwar 
vorzugsmweife die Hemifphären des Großhirng in ihrem Nindengrau) 
der Sit der fogenannten geijtigen Thätigfeiten (des Bewußtſeins, 
Denkens, Fühlens, Wollens) ijt, darüber herrſcht fein Zweifel mehr. 
Ueber diefe Thätigfeiten wollen wir aber erſt fpäter, bei C., Be⸗ 
ſchreibung der Geiltesapparate, ausführlicher fprehen. Außerdem ift 
das Gehirn aber auch noch der Mittelpunft für die willfürlichen 
Bewegungen und für die Empfindungen. Im Gehirne finden fi) 
nämlich ebenfo: centrifugal leitende oder bewegende, wie centripetal 
leitende oder empfindende Nervenfafern, welche ſich entweder direct 
in die willfürlihen Musteln und Sinnesorgane erftreden (Gehirn: 
nerven), oder doch durch das Rückenmark (f. diefes) mit den von 
diefem ausgehenden (Bewegungs: und Empfindungs:) Nerven (Rücken⸗ 
marfönerven) in Verbindung jtehen. Die centrifugal leitenden oder 
motoriihen Nervenfafern fünnen in den willkürlichen Muskeln nad 
unferm Willen (als auslöfende Kraft die Spannkräfte der Muskeln 
in lebendige Kräfte umfegend) Zufammenziehungen, alfo Bewegungen 
hervorrufen, während die centripetal leitenden oder fenfiblen Nerven: 
tajern, die Eindrüde der Außenwelt, ſowie Reizungen von allen 
Tunften unferes Körpers zum Gehirn hin fortpflanzen und zur 
Empfindung bringen. Diefe centripetal und centrifugal leitenden 
Faſern ſcheinen in der Hirnfubftanz mit intercentralen Faſern im 
Zufammenhange zu jtehen, melde die Ganglienzellen (der grauen 
Subſtanz) unter einander verbinden und in diefen die fogen. centrale 
Thätigkeit (f. S. 144) hervorrufen. Mährend im Nindengrau vor: 
zugsweiſe die geijtigen Thätigfeiten vor fich zu gehen ſcheinen, ſcheint 
das Gentralgrau hauptfählih der Sig complicirter Coordinationen 
und Neflere zu fein. So bilden 3.8. die Vierhügel, welche mit den 
Seh⸗ und gemeinfchaftlihen Augenmusfelnerven in Verbindung ftehen, 
ein Centrum für Neflere zwiſchen diefen Nerven. Jedenfalls kommt 
aber die Hirnthätigkeit in der grauen Hirnmafje durch die Ganglien: 
zellen zu Stande, und die Fafern der weißen Hirnmafje leiten nur 
intercentral, centripetal oder centrifugal. Denn faſt alle motorischen 
wie fenfiblen Nervenfafern des Gehirns fönnen in die graue Hirn- 
maije hinein verfolgt werden. Auch find zwiſchen den Urfprungzitellen 
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der einzelnen Fafern die verſchiedenſten Verbindungen durch Com 
mifjurenfafern nachgewieſen; namentlih finden aud ſymmetriſche 
Verbindungen durch Duercommijjuren ftatt. — Uebrigens ftehen, wie 
vorher (S. 152) ſchon gefagt wurde, fämmtlihe Willens: und Empfin— 
dungsbezirle einer Körperhälfte mit der Gehimhemifphäre der andern 
Seite in Verbindung. Die Stellen, wo die Kreuzungen der Fafern 
vor ſich gehen, find nod nit volljtändig ermittelt; die Kreuzung 
Scheint in der Mittellinie und fuccefiive zu gefhehen. Mehrfache 
Kreuzungen finden im verlängerten Marke (f. diefes) und in ber 
Rarolsbrüde ftatt. — Das fleine Gehirn, welches mit den Rüden: 
marföfträngen, dem Ninden: und Centralgrau des großen Gehirns, 
fowie den Gehörnerven zufammenhänat, enthält vorzugsweiſe Coor: 
Dinationsorgane für die Locomotionsbewegungen, denn feine Meg: 
nahme veranlagt Störungen in der Erhaltung des Gleichgewichts und 
in den Gangbewegungen. . 

Coordinirte Bewegungen, d. j. mehrere, entweder gleichzeitig neben 
einander oder in einer geordneten Reihenfolge Hinter einander auftretende 
Bewegungen, bei melden eine größere Anzahl von willlürlihen Muskeln 
thätig fein müfien, 3. ®. bein Gehen, Kauen, Bewegen des Aırgapfels zc. 
Hierbei ift e8 nit wahrfdeinlih, das unfer Wille jeden einzelnen der au: 
aehörigen Muskeln bejonders beeinfluft und eo ift vielmehr anzunehmen. daß 
Die zu jenen Bewegungen veranlafienden Nerven im Centralorgane in einem 
Alam nhange stehen, durch welchen die Erregung (durch den Willen, Refler) 
ji entweder von einer Ganglienzelle der andern mittheilt, oder gleichzeitig 
auf alle übertragen wird. Wahriheinlih find bie einzelnen motoriihen 
Ganglienzellen der zufammengehörigen Faſern unter fi durd intercentrale 
Fajern zu einem coordinirenden Gentralorgane verbunden, welches im Ganzen 
(durch den Nillen, Nefler), in Thätigteit gelegt wird. — Tie Mitbeme: 
gungen ober ajiociirten Bewegungen (i. S. 147), bei denen mit einer 

eabfichtigten Bewegung zugleich eine andere oder mehrere andere unmill! 
ti) eintreten, Tommen wahriheintich dadurd Au Stande, dab die Erregung 
nicht bios die zur beabfigtigten Bewegung erforderlichen Nerven allein trifft, 
fondern aud noch benadbarte und coordinirte. — Bei den Mitempfins 
dungen (f. ©. 148) werden mit der Erregung einer Empfindungsfajer zu: 
glei andere, meiſt benahbarte, in der Negel wohl durch Nefler erreat. 
Vieleicht eriftiren im Gehirn aud) jenfible Centralorgane, die unter einander 
aufammenhängen und von benen viele gemeinidaftlich dem Bewußtjein einen 
Eindrud zuleiten. 

Durch die Neilerthätigkeit des Gehirns (ſ. &. 146), bei welcher die 
Erregung fenfibler Faſern ſich Durch Ganglienzellen und vielleicht durch inters 
centrale Faſern auf andere Ganglienzellen und die mit dieſen zuſammer- 
jängenben centriiugalen oder veufripetalen Falern überträgt, werden Reflers 

ewegungen 147) und Mitempfindungen (i. ©. 148) hervorgerufen. 
Es ſcheint übrigens, alo ob badurd, daß eine Nervenerregung von einer 
gewiſſen Stelle aus jehr häufig auf ganz beftimmte Ganglienzellen übertritt, 
Diefes Uebertreten jo erleichtert wird, dab es ohne meiteren Willendeinfluß 
fofort vor ſich aeht. Daher fommt es, dak mir mit beftimmten jenfiblen 
Eindrüden durch fortgefegte Uebung ganz bejtimmte unwillkürliche Bewegungen 
zu verbinden lernen. Man tünnte dieje Bewegungen „erlernte Neflere” 
nennen. Ju ihnen gehören die Senegungen beim Schreiben, Zefen, Tanzen, 
Muficiren, die raihe Veugung des Rücens Untergebener vor ihrem Vorge: 
fegten zc. (1. 3.127). — Eine Reflerhemmung findet im Gehirn injofern 
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ftatt, als der Wille, zumal durch Uebung, eine Menge von Neflerbemegungen 
zu unterdrüden vermag. So tritt auf Berührung des Augapfels für ge: 
wöhnlich ein unmwillfürlicher (reflectoriiher) Schluß der Augenlider ein, durch 
ben Villen kann man denjelben aber verhindern. Hierher achört wohl aud) 
das Nubigbleiben und Richtthätlichwerden bei verlegenden Beleidigungen. — 
Mande nehmen ein automatiihes Organ im Gehirne an, weldes auf Die 
Reflervorgänge verzögernd oder hemmend wirken joll: auch Die Thätigkeit 
diejes Organs Soll durch fenfible Eindrüde reflectoriich angerent und veritärkt 
werden können. — Weiden hemmenden Einfluß ein Hirnnerv, Der jogen. 
Bagus oder herumſchweifende Nerv, auf die Herzthätigkeit auszuüben vermag, 
fol bei diefer beſprochen werden. 

Tas verlängerte Mark il. S. 150. Taf. V. Fa. A. e. Fig. 
B. e. und Fig. D. a), das oberjte Ende Des Nüdenmarks, beſteht 
hauptfählih aus weißen Strängen, melde Fortſetzungen der weißen 
Rückenmarksſtränge find und fid) theils zum kleinen Gehirn, theils au 
den Hirnganglien und Grophirnrinde (j. S. 149) begeben. Es dient 
als Verbindungsglied zwiſchen dem Rüdenmark und dem Gehirn und 
iheint vorzugsweife der Zi des Lebens d. 5. von mwidtigen 
coordinirenden und reflectorifhen Gentralorganen au fein, nämlich 
das Gentrum für die rhythmifhen Athembewegungen und für die 
Negulirung und Hemmung der Herzbewegungen: außerdem nod für 
coordinirte mimifche Bewegungen, für die Kau- und Schlingbewegungen, 
jowie für Krampfbewegungen (bejonders im Athmungsapparate). Hier 
iheint ferner auch das Gentrum für das gefäpbemegende Nerven: 
Iyitem, ſowie ein ſolches, deſſen Neizung Vermehrung der Harnab: 
fonderung (in der Negel mit Zudergehalt des Urins) bedingt. Wer: 
legungen des verlängerten Markes bedingen, da dafjelbe das Gentrum 
der Athembewegungen iſt, fofort eine Unterbrehung der Athmung und 
dadurch bei Murmblütern augenblidlihen Tod. — Im verlüngerten 
Marke treten, im Vergleihe zum Nüdenmarfe, neue graue Maſſen 
auf, auh nimmt die weiße Subitanz ſtark an Dicke zu. Tie Nerven: 
fafern, welche am verlängerten Mark ein: und austreten, ſtehen ent— 
weder mit dem Gehirn in Verbindung, oder wurzeln in der grauen 
Mafje Bes verlängerten Marktes. Man bezeichnet an demjelben: an 
ter unteren Fläche die beiden Pyramiden (mit Kreuzung der Faſern 
der rechten und linfen Pyramide d. i. die Pyramidenfreuzung) 
und die beiden Dliven (mit qrauem Kern); feitlic die ftrangförmigen 
Körper oder Ceitenftränge, welde in das fleine Gehirn eintreten 
und an der oberen Fläche des verlängerten Marles die Nauten: 
grube (d. i. der untere Theil des Bodens der vierten Hirnhöhle) 
zwiſchen ſich haben. 

Die Gehirnnerven, von denen es zwölf Paare giebt, kommen 
am Grunde des Gehirns zum Vorſcheine (ſ. S. 150. Taf. V. Fig. A.) 
und treten, umgeben yon einer feiten fehnigen Hülle (Fortſetzung der 
harten Hirnhaut), durd die Definungen am Boden der Schädelfapfel 
aus der Schädelhöhle heraus, um fi arößtentheils am Kopfe und 
Halje au verbreiten. Diefe Nerven werden entweder nur von cen— 
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tripetal leitenden (fenfiblen und fenfuellen d. f. Empfindungs: und 
Einneönerven) Fafern, oder nur von centrifugal leitenden (Bewe⸗ 
gungs⸗ oder motorifhen) Faſern, oder aber aus beiden, aus empfins 
tenden und bewegenden Fafern, zufammengefegt. 


Der Aſte Sirnnero ift der „Geruhsnern“: er befleht nur aus centris 
petalen Faſern und vermittelt die Gerucdempfindungen. Tiefe find dann 
naturgemäße, wenn die Erregung dieſes Nervens in ben peripherifhen End» 
organen ber Riehhaut der Nafenhöhle durch gemifie fpecifiiche Reise, die 
Riechſtoffe, geihieht. Durd Erregung bed Gerudsnervens an einer andern 
Stelle und aus innern Urſachen werden fubjective Gerudsempfindungen der 
verihiebenften Art (Geruhöphantasmen) erzeugt. — Eine von diefem Nerven 
angeregte Neflerbemwegung ift das Seren bei üblen Gerühen. — Tie 
Geruconerven (Riechtolben) find eigentlid Abihnürungen der Großhirnhälften 
und Weberbleibfel (Rubimente j. ©. 12) des Riechlappens der Thiere. 

Der 2te Hirnnerv ift der „Sehnern”, welder zum Theil vom 
Schhügel und Vierhügel entipringt. gwiſchen den beiden Schnerven findet 
eine Kreuzung ftatt (Sehnerventreuzung E. 150). Der nur dus centripetalen 
Fajern beftehende Sehnern tritt in die Nugenhöhle und enbigt ſich innerhalb 
des Augapfels als Neg: ober Nervenhaut. Jede Erregung defielben bringt 
Sichteindrüde hervor. Seine normale Erregung geht von feinen peripheriihen 
Enden in der Neghaut aus und bewirkt ſpecifiſch veridiedene (farbige) Lichts 
eindrüde. Auf abnorme innere Erregung hin ruft der Gehnern, aud bei 
geſchloſſenen Augen, fubjective Licht: und Farbenerfheinungen (Geſichts⸗ 
vhantasmen) hervor. Seine Inempfindlickeit (Blindheit) ift eine der Urſachen 
des (hmwarzen Staared. — Bom Sehnerv auögehende Reflere find: bie Ver- 
engerung der Rupillen und ber Augenfibigluk bei ftärferem Lichte, aidein 
in der Naſe und Nieſen beim Sehen in die Sonne. 

Der Ite Pirnnerv Heiht „gemeinfgaftliher Augenmusfelnerv“ 
und befteht nur aus centrifugal leitenden Fafern. Er iſt Bewegungsnerv 
für die meiften Muskeln des Augapfels, für das obere Augenlid und für die 
Nuöelfafern im Junern des Augapfels (für den Ringmusfel der Bupilfe 
und den Spanner der Mderhaut). Seine Erregung im Gehirn geicieht theils 
durch den Willen, theils durch Nefler vom Sehnerven aus (1. &. 153). 

Der Ate Hirnnero, der „Rollmustelnerv“ ift wie der vorige, mit 
welhem er gemeinfam entipringt, ein Bewegungsnerv und zwar für den 
Mustel, welder den Augapfel nad unten und Sußen rollt; er fol aud em: 
piindende Faſern führen. 

Der Äte Hirnnerv heißt der „Dreigetheilte“, weil er fi} in drei 
Acfte theilt, von denen ſich der erfte durch die Augenhöhle sur Augen: und 
Stirngegend, der zweite um Überfiefer und Gefiht, der dritte nad dem 
Unterkiefer und zur Edläfenegend hinzieht (f. Fig. 3 L. c. d. e.). Seine 
Fafern entipringen an verjdiedenen Stellen des Gehirns, einzelne im Rüden 
mart. Cs ift diejer Nerv ein gemifchter, denn er beiteht aus Empfindungs« 
und Bewegungäfaiern. Seine ftarte Supfinbungoportion vermittelt bie 
Empfindungen (fowie die Echmerzen): in den Zähnen, im Geſichte, Auge, 
Ihre :c, fat am ganzen Kopfe, während die dünnere Bewegungsportion 
vorzugöweile die Raubewegungen beforgt und bei abnormer Heizung Krämpfe 
in diefen Musfeln (Mundklenme, Mundiperre, Zähneklappen) hervorrufen 
Tann. — Er ſcheint in den von ihm verforgten Theilen der Zunge Geſchmacks— 
nero zu fein und durch feine jenfiblen Safıın Reilere auf die £hränen- und 
Cpeicpelbrüfen veranlafien gu fünnen. 

Der 6te Hirnnerv, der „äußere Augenmusfelnern”, enthält nur 
motorifhe Fafern und ift Bewegungonerv für den Abziehmusfel des Augapfels. 

Der Tte Hirnnerv, der „Geſichtsnerv“, verbreitet fih von der Chr- 
gegend aus ftrahlenförmig zu den Gefitämusteln (f. Fig. :#. a.), deren 
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Schlundtopfaſt die Bewegung des Gaumens und Schlundlopfes. — Er fteht 
in reflectorifcher Beziehung zur Epeichelabfonderung und zum Schluckaete. 

Der 1l0te Hirnnerv, der „Vagus oder herumſchweifende Nero 
oder Lungenmagennern“, ift ein gemiſchter Nerv. eine motoriihen 
(zum Theil dem Beinerven angehörigen) Faſern treten zum Kehltopfe, zur 
Luftröhre und deren Zweigen, zur Speiferöhre und zum Magen. Die fenfiblen 
Fafern vermitteln die Empfindung im äußeren Gehörgange, im ganzen 
Athmungsapparate, im oberjten Stüde des Berbauungsapparates bis zum 
Magenausgange, am Kerzen. Außer den motorifhen und jenfiblen Faſern 
fol! der Vagus aud nod Kemmungsnervenfafern für die Herzbewegungen be: 
figen. Turd den Vagus wird veranlaßt: Stimm, Epeileröhren- und 
Magenframpf, Huftenkigel und Huften, Hunger: und Durftgefühl. 

Der Ile Hirnnerv, der „Beinerv“, nimmt jeinen Uriprung vom 
obern Theile des Rüdenmarts innerhalb der Wirbelfäule, fteint von bier erft 
in_ die Schabelhöhfe hinauf, nimmt in der Nähe des Baqusuriprungs ditm 
fafern auf und tritt zum geöhten Theile in den vorigen Nerven ein, diefem 
Vemegungsfajern zuführend. Er ielbft vermittelt die Bewegungen einiger 
Nadenmusteln (Nadenftarre), nad) Manden aud bie der Kehlkopfsmuskein. 

Der 12te Hirnnerv, der „Zungenfleifhnern”, ift der Bemegungs- 
nerv für fämmtlihe Zungenmusfeln, führt aber aud empfindende Faſern. 
Krampf und Lähmung defielben erzeugt Stammeln. Die meiften feiner 
Fafern entipringen im verlängerten Warte. 


Rücenmark und Rücenmarksnerven. 


Tas Nüdenmark (f. E. 150. Taf. V. Fig. D.), ein im Rüd- 
gratsfanale der Wirbeljäule befindliher Nervenitrang, ift ein Nerven- 
centrum, weldes zufammengefegte Bewegungen veranlaßt, ſobald es 
von einem zuleitenden Nerven dazu angetrieben wird. Auf diefer 
Eigenſchaft des Nüdenmarks, Neflerbewegungen (f. S. 147) zu 
verurfachen, ſcheint deſſen hauptſächlichſte Thätinkeit zu beruhen. Nur 
Die graue Maſſe ift es und nicht bie weiße Eubftanz des Nüdenmarkes, 
welde die Neflerfähigfeit befigt. Das Nüdenmark vermittelt aber 
auch Eindrüde (Erregungen) von und nad dem Gehirn. Es finden 
ſich in demfelben eine große Menge von Nervenfafern, die entweder 
der Empfindung oder der willfürlihen Bewegung dienen und in der 
grauen Zubjtanz des Nüdenmarks endigen, durch diefe aber mit dem 
Gehirn in Verbindung ftehen. 

Tas Rückenmark jtellt einen plattrundlihen Strang dar, 
welder, wie das Gehirn, in einen von 3 zwiebelfhalenartig (con: 
centriſch) um einander herumliegenden Häuten gebildeten Sad einge— 
hüllt, in der Nüdgratshöhle der Wirbelſäule feine Lage hat. Mit 
feinem obern diden Ende jteht es durd das verlängerte Mark mit 
dem großen und fleinen Gehirn in Verbindung: fein unteres Ende 
bildet in der Gegend des 2. Bauchwirbels eine ftumpfe Spige (den 
Rüdenmartszapfen), bie ſich aber nod in einem langen dünnen, 
bis zum Ende des Nüdgratfanales herablaufenden Faden (ben 
Rückenmarksfaden, fortiegt. — Durd einen vordern und cinen 
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Hintern, in der Mittellinie fi herabziehenden Einſchnitt ijt das 
Nüdenmark in eine rechte und eine linke Hälfte getheilt, von denen 
eine jede wieder duch 2 feihte Eintrüde in 3 Stränge zerfällt. 
In jeden diefer Einſchnitte erftredt fih die weiche Hirnhaut, welche 
vie Trägerin der Blutgefäße it. An zwei Stellen zeigt fih das 
Rüdenmark etwas angeihwollen; die obere oder Halsanfhmellung 
befindet fih in der Gegend der untern Halswirbel und dient ben 
Armnerven zum Urfprunge; die untere oder Lendenanſchwellung 
ügt dicht aber dem Rüdenmarkszapfen und hilft mit den unteren 
Nüdenmarlönerven den fogenannten Pferdeſchweif bilden. — Die 
Nervenmafle ijt im Rüdenmarfe in der Weiſe vertheilt, daß die weiße, 
nur aus Faſern (und zwar aus horizontalen, jhräg verlaufenden und 
Sängenfafern) bejtehende Subſtanz am äußern Umfange beijelben liegt 
und die 3 Eeitenjtränge bildet, während die graue, faft zu gleichen 
Theiten aus Zellen und 
Faſern zuſammengeſetzte 
Subſtanz das Innere, den 
Kern des Rückenmarks ab— 
giebt. Die centrale graue 
Zubjtang des Rückenmarkes 
erfheint auf dem Quer⸗ 
ſchnitte in Geftalt eines 
großen lateiniſchen H ober 
zweier Halbmonde (jeder 
Rüden. mit einem vorderen und 
fein. 6. Rüdenmarfänerp, Durch Wereininung ber vorderen einem hinteren Horne), 


SD hinteren ucyel entftanten. R a üde 
1. — Ronere dorn welche durch eine Brücke 
en 


m. 2. Graue Subftang mit der graue Commiſſur) an ihren 
aa a ne alle Converitäten — find, 
Marföneren. ". Wordere Ep Im  Mittelpuntte dieſes 
Kernes (der grauen Commiſſur) befindet jih ein Kanal (der Rüden: 
marfsfanal), welder nad oben mit der Nautengrube der 4. Hirn— 
ö 6. S. 151) im Zujammenhange ſteht. Das Verhältniß der 
en zur grauen Subſtanz iſt an den verſchiedenen Stellen des 
Ruckenmarks wechſelnd; die weiße Subjtanz nimmt von unten nad) 
oben allmählih zu. — Tie Rüdenmartshäute find wie beim 
Gehirne angeorbnet, nämlich: zu äuferft die feite ſehnige harte 
Nüdenmarkshaut, unter diejer nad) innen die dünne feröfe Spinn: 
webenhaut und diht auf dem Nüdenmarke auf, alſo zu unterft, 
die gefäßreihe, zellgewebige, weiche Nüdenmarkshaut. Auch hier 
findet ſich wie beim Gehirne Flüffigkeit (ber Nüdenmarksliquor) 
unter der Spinnwebenhaut und bildet eine ſchützende wäſſerige Atmo— 
ſphäre rings um das Nüdenmarf. 

Feinerer Bau des Aüdenmarks. Zie die des Gehirns befteht bie 
Nervenmaffe des Ridenmark3 aus Ganglienzellen, Nervenfafern und einer 
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verlittenden Bindejubftanz (Neuroglia |. S. 139), melde legtere hier fehr 
weich ift und ebenfo bie weiße wie graue Nervenmaffe burgfegt. Sie ift 
aus Regen fternfürmiger Bindegewebögellen und aus vielfad verflodtenen 
Bälthen gebildet. Rad) auen verdichtet fie ſich zu einer Rindenſchicht der 
weißen Subftang, welche loder mit ber weichen Rüdenmarlahaut zufammen: 
hängt. Noch innen hängt fie durd) fadenförmige Ausläufer mit den Dber: 
hautzellen des Gentralfanals zufammen. — Jede Ganglienzelle (f. bei 
Gehirn S. 140) ſchickt eine größere oder geringere Zahl von Yortfägen 
(Brotoplasmafortfägen) aus, bie fi vielfach veräfteln und zuleht in unmehbar 
feine Fäferhen auflöfen und verfhmwinden. Bon biefen gerttä ven zeichnet 
ich ein einzelner breiterer und veräftelter Faden (bev Nervenfaier: oder 
gencplinderfortfag) aus, welder wie es fdeint mit dem Kern der Zelle in 
Verbindung fteht. Der Gangliengellen enthaltende und vom Centralfanal 
durhbohrte graue Kern des Rüdenmarks fendet nach vorn und Hinten je 
amei graue ortfäge in bie meiße Maffe hinein (b. |. die Border: und 
Hinterhörner). Webrigens enthält die graue Subftanz außer den geten aud) 
nod) eine Anzahl von Nervenfafern, von denen die feinften fi) nepartig 
verbinden und in Beziehung zu ben Ganglienzellen treten. — Die Fafern 
der weißen Subftany Serlaufen entmweber ber Länge nad wagrecht ober fchief. 
Der größte Theil des Rüdenmarkes wird von ven längsverlaufenden Foſern 
jebildet; fie verlaufen an der Oberfläche alle einander parallel, in den tieferen 
Schichten verflechten fie ſich unter einander und bilden feine Bündel, von 
oben nad unten nehmen fie an Zahl ab. Die wagrehten und fdiefen Fafern 
kreuzen fich vielfad und ftrahlen pinfelförmig in die graue Subſtanz aus. 
Die Fafern der Border- und Hinterftränge unterſcheiden fi von einander 
durd) ihre Dide; die Fafern der vorbern ober motoriſchen Nervenmurzeln 
find meift viel Breiter. Diele Nervenfafern der vorbern Wurzeln Fönnen 
5i8 in das vordere Horn (f. Fig. 31) verfolgt werden, während diejenigen 
der hinteren Wurzeln in das hintere Horn eintreten. 


Die Thätigkeit des Rückenmarks befteht, wie es ſcheint, nur 
in Mebertragung der Neizung von zuleitenden und im NRüdenmarte 
endigenden Faſern auf wegleitende oder Bewegungsfaſern und zwar 
auf ſolche motorische Fafern, welche den Bewegungen in den unwill⸗ 
kürlich vor fi) gehenden größeren Vegetationsprocefjen (dem Blutlaufe, 
dem Athmen, der Verdauung, der Harnausfcheidung, der Fortpflanzung c.) 
vorſtehen. Auch auf das ſympathiſche Nervenſyſtem fheinen im 
Nüdenmarke (oder in den Nervenknoten an den Hintern Wurzeln der 
Nüdenmarfönerven?) Ueberjtrahlungen ftattfinden zu fünnen. Ebenſo 
dürften Reflexe von den Hirnnervenfafern des Ruͤckenmarks auf die 
Nüdenmarksfafern, wie auch umgekehrt möglich fein. — Die jenfible 
Leitung im Rückenmarke geſchieht nur durd) die weißen Hinterjtränge 
und durch die graue Eubftanz, die motorifhe Leitung nur durch die 
weißen Border: und Geitenftränge und ebenfalls durd die graue 
Eubitanz in ihrer ganzen Ausdehnung. 


Nüdenmarlönerven. Die vom Rückenmarke entfpringenden 
Nerven find fämmtlih im größten Theile ihres Verlaufes gemiſchte, 
und zwar aus centripetalen (theils im Niüdenmarke, theils im Hirn 
Sunenben), motorifhen und fympathifhen Fafern zufammengejegte 
Nerven. Sedo find fie dies nit vom Anfang an, denn ein jeder 
Nüdenmarfsnero entfpringt mit zwei Wurzeln, einer vordern 
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welche die centrifugalen (notoriſchen), und einer hintern, welche 
die centripetalen (ſenſiblen) Faſern enthält (Charles Bel’). An 
der bintern fenfiblen Wurzel befindet fih ein Knoten (Zpinal:- 
ganglion), welder aus Nervenzellen zuſammengeſetzt ijt, Die wahr: 
ſcheinlich mit den fympathifhen Nervenfafern, welche in die Nüden- 
marfönerven eintreten, im Zufammenhange ftehen. 

Im Nülgemeinen gilt von der Berbreitung der Rüdenmartsnerven 
yolgendes: 1. Niemals reiht der Verbreitungsbezirt eines einzelnen Rücken— 
marlönerven über die Mittellinie des Körpers hinaus. >. Jeder Muskel und 
jede Hautftüd erhalten ihre Nervenfäden von verjhiedenen Wurzeln. 3. Die 
ſenſiblen Faſern eines Rüdenmarfsnerven verbreiten fih an den Hautftellen, 
melde über den Muskeln liegen, welde von den motorischen Faſern berjelben 
Rerven verjorgt werden. 4. Tie Riüdenmarlsnerven geben vajamotorifche 
Faſern für die meiften Buldadern ab. Es find diefe Faſern vom Sympathicus 
in die Rüdenmarfönerven getreten. 

Es giebt 31 Paare Nüdenmarlsnerven, denn auf jeber 
Seite des Rückenmarks kommen zwiſchen den vordern und Hintern 
Seitenfträngen eine Menge von Nervenfäden zum Vorfcheine, die fid 
u zwei Wurzeln (zur vordern motorifhen und zur intern 
ienfiblen Wurzel) vereinigen, welche Wurzeln fehr bald, und zwar 
aleih Hinter dem Epinalfnoten der hintern Wurzel, zu 31 Nerven: 
tümmen (nun mit gemiſchten Faſern) zuſammentreten. Dieſe Nerven: 
tamme (Rückenmarksnerven) treten durch Die Oeffnungen an der Seite 
der Wirbelſäule aus dem Nüdgratsfanale heraus, um fih dann, in 
einen vordern und einen hintern Aſt geipalten, am Rumpfe und 
in den Gliedmaßen zu verbreiten. Sie geben die Bewegungsnerven⸗ 
tajern für ſämmtliche quergeftreifte Muskeln des Numpfes und der 
Extremitäten ab und vermitteln die Empfindung der ganzen Störper- 
oöerflähe mit Ausnahme des Geſichts und Vorderfopfes. — Nach 
der Stelle, an welder die Nüdenmarfsnerven aus der Wirbelfäule 
bervorfommen, bezeichnet man fie als: Hals-, Rücken-, Lenden-, Kreuz: 
bein und Steißbeinnerven. 

Zie Halönerven, von denen es 8 <tüd giebt, kommen an der Seite 
der Halswirbel zum Vorſchein und verbreiten fih mit ihren Zweigen am 
Salfe, Naden, Chre, Dinterfopfe, an der Achjel und am Arme Die vordern 
Neite der 4 oberiten Halsnerven vereinigen Jih vorher aber zum Hals— 
setlchte, die 4 untern zum Armgeflechte, weldes lettere fid) in Die 
Achſelhöhle berabzieht und von hier aus den Arm bis zu den ;yingerjpigen 
herab mit ftärtern und Ihwächern Nerven (Armnerven) verjorgt. 

Tie 12 Rüdens oder Brujtnerven, welde an der Seite der Bruft: 
wirbel hervortreten, begeben jih mit ihren Hintern Aeſten aum Nüden, 
wihrend ihre vordern Aefte, unter dem Namen Zwiſchenrippennerven, 
wiihen den Rippen von hinten nad vorn laufen und den vordern und 
jeglichen Theil des Bruftfaitens und Bauches mit Zweigen verichen. 


Durchſchneidet man ſämmtliche vordere Wurzeln einer Seite, To find 
die Musfeln der entſprechenden Körperhälfte vollitindig gelähmt: durchichneidet 
man die hinteren, jo iſt die Körperhälfte unempfindlid. Daß ſich die beiden 
Wurzeln der Nüdenmarksnerven jo verfchieden verhalten, wurde (im Jahre 
1214) von Charles Bell entvedt und deshalb Bell'ſches Geſetz genannt. 
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Die Lenden= oder Baugmwirbelneruen, 5 an der Zahl, kommen 
an ber Seite der Lendenwirbel aus dem Rüggraiskanale hervor und jhiden 
ihre intern Xefte zum Rüden, während ſich die vordern Aefte derſelben zum 
genbengeflente vereinigen, welches dem Baude einige Nerven abgiebt 
und fi dann in den Schenkelnerven fortfegt, der dur den Schentels 
anal (1. ©. 130 Fig. I) aus der Bedenhöhle zum Schenkei herauätretend 
(in der Mitte der Schenkelbeuge neben ber Schenkelpulgader), an ber vordern 
Fläche des Oberſchenkels in viele Zweige ausläuft. 

Bon ben 5 Kreugbeinnerven gelangen aus dem Nüdgratöfanale 
heraus die hintern Hefte durch Löcher an der Hintern Fläche bes Kreuzbeined 
aum Kreuze und Gefäße, mwährend die vordern Aefte derfelben durch bie 
vorbern Kreuzbeinlöher in das Beden treten und hier das Hüft- oder 
Rreugbeingeflecht, fomie dad Maftdarm- Shamgefleht bilden. Tas 
Hüftgeflecht fendet Nerven zum Gefäße und läuft dann in ben Hüftnerven 
aus, der fih an der Hintern Fläche des Dberfgenteis und durch die Knielehle 
hindurch zum Unterfhentel und Fuß erftredt. Die Nerven des Schamgeflechies 
im Sanptfächic für die Gefelehtötheile, den Maftdarm und die Harnblafe 

immt. 

Der Steißbeinnerv, welcher durch bie untere Definung bes Rüdgrats 
am Steißbeine hervortritt, bildet mit feinem vorbern und hintern Afte um 
diefen Knochen herum das Steifbeingeflecht, deſſen Nerven ſich in der 
Nähe des Afters vergweigen. 


Sympathifches oder Ganglien-Nervenfyflem. 


Die niedrigite Abtheilung des Nervenfyitems, welhe nur in den 
engern Röhren die Thätigfeit zu vermitteln fcheint und deshalb auch 
vafamotorifches (gefäßbemwegendes) Nervenſyſtem genannt wird, 
unterſcheidet fih vom Gehirn: und Rückenmarks-Nervenſyſtem vor= 
züglid) dadurch, daß fid) feine (überwiegend aus markloſen, fympathifhen 
oder organiſchen Fafern bejtehenden) Nerven nicht baumförmig wie die 
Hirn: oder Nüdenmarksnerven, fondern negartig und mit den Gefäßen 
verbreiten und außerdem nod) mit einer Menge von Nervenknoten 
(Ganglien) in Verbindung jtehen, mas diefem Spftene aud den 
Namen des Ganglienfyitems verfhafft hat. Im dieſen Ganglien 
finden höchſt wahrſcheinlich zahlreihe Neflere (ſ. S. 146) ftatt. — 
Sympathifhes Nervenfyitem wurde es deshalb genannt, weil man 
früher glaubte, daß durd) diefes Syſtem die fogenannten Sympathien 
zu Stande kämen. Allerdings geſchehen auch fehr oft und leicht 
Meberjtrahlungen (Neflere) innerhalb dieſes Nervenſyſtems, ſowie 
zwifchen ihm und dem Rückenmarks- oder Hirnnervenfyiteme, fo daß 
dadurch eine Menge von fonderbaren, ganz verſchiedene Organe gleiche 
zeitig betreffende Erſcheinungen von Nerventhätigfeit, die früher ganz 
unerflärlih waren, hervorgerufen werden. Auch in diefem Nerven- 
ſyſteme könnten centrifugale (motoriſche) und centripetale (excitomos 
ioriſche) Zafern angenommen werben. Die legtern Faſern regen dann 
durch Reflere die erfteren zur Thätigfeit an. 

Das Ganglien-Nervenfyitem (f. S. 150. Taf. V. Fig. E.), 
welches theils von den ſympathiſchen Nervenknoten, theils vom Gehirne 
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und Rückenmarke entſpringende Nervenfaſern beſitzt, wird von den 
Anatomen in den Knoten⸗ und Geflechttheil geſchieden. — Der 
Knotentheil, der Grenzſtrang oder die Ganglienfette des 
Gangliennervens, der jogenannte Eympathicus, ftellt einen rechts 
und links dicht an der vordern Fläche der Wirbelfäule herablaufenden 
Faden dar, an dem 24 bis 25, durd) größere oder Heinere Zwiſchen— 
räume von einander getrennte Nervenfnoten angereiht find, melde 
Rerven zu den benadbarten Gefäßen und Rückenmarks- oder Hirn: 
nerven ausſchicken. Nach ihrer Lage bezeichnet man die einzelnen 
Abtheilungen des Fadens und feine Ganglien als Kopf:, Hale-, 
Bruft:, Bauch⸗ und Beden:Theile und «Knoten. — Der Gefledt: 
oder peripherifhe Theil des Gangliennervens befteht aus einer 
Menge net over geflechtartig unter einander vereinigter Nerven, die 
mit dem Grenzitrange zufammenhängen und die Gefäße umfpinnen. 
Die auögebreitetiten Geflechte, von denen die meilten auch noch Nerven: 
fnoten eingewebt enthalten, befinden fich in der Bauch- und Brufthöhle 
und erhalten hier ihre Namen von den Gefäßen, mit welden fie fi) 
verbreiten; in der Bauchhöhle nimmt das größte oder Sonnengeflecht 
feine Zage hinter dem Magen rings um die große Eingemweidepulaader 
ein. Nur an den Gliedmaßen fehlen die Geflechte, denn hier ver: 
laufen die ſympathiſchen Nervenfäden mit und in den Rüdenmarfs- 
nervenfceiden. 


Feinerer Bau des Sympathicus. Tie Nervenzelle des Sympathicns 
gleicht im Weſentlichen jener des Gehirns und Rückenmarks. Eie zeigt fich wie 
dieje an verjchiedenen Orten, verſchieden an ‚yorm, Größe, Zahl der Fortfäße 
und Kerne. Die Ganglienzellen befigen (wie jene der Rüdenmarfsganglien) 
eine SKapiel, welche der Nervenideide (j. S. 139) entipriht. Unter den 
Nervenfafern des Sympathicus finden fid) feine, mittelvide und marklofe. 


Kein einziger ſympathiſcher Nerv fcheint mit den Willensorganen des Gehirns 
in directer Verbindung zu ftehen, denn alle Bewegungen in den vom Eym: 
pathicus mit Nerven verjorgten Theilen (Cingemweide, Herz, Gefäße, ab: und 
ausfondernde Kanälen) find völlig umillfürlihe. Mit Ausnahme des 
(quergeftreiften) Herzens beherrjcht der Eympathicus nur die glatten Muskeln 
(1. ©. 125). — Empfindungen vermitteln feine Faſern nicht, nur wo den 
Iympathifchen Nerven markhaltige Hirnnervenfajern beigegeben jind, da ift 
Gmpjindtichkeit in den Theilen. Jedoch feinen au vom Eympathicus aus 
Neflere auf Empfindungsfafern ftattfinden zu Fünnen. Nur müſſen die Neize 
ſehr ftarfe, krankhafte fein, bis die durch fie gejepte Veränderung in den 
fenfiblen Faſern zum Bewußtſein gelangen fann. — Die zahlreichen rundlich 

eftalteten Sanglienzellen, welche fi in den Sanglien des Eympathicus vor: 
{den und mit denen die fhmalen, feinen ſympathiſchen Servenfajern in 
erbindung ftehen, jind jedenfalls ald Hauptcentralorgane zu betradhten: fie 
find gleichſam Heine Gehirne und Rückenmarke, Die ihre Bewegungen aud 
dann nod) vermitteln, wenn die betreifenden Organe dem Einflufje der großen 
Nervencentra entzogen find. So ſchlägt ein ausgeſchnittenes Herz (eines 
(Seköpften) dur die ihm zugehörigen Ganglien noch eine Zeit lang fort. — 
Uebrigens treten viele ſympathiſche Nervenfajern mit in die Nerven Des 
Gehirns und Rückenmarks ein. Neuere Unterfuhungen haben dargethan, daß 
alle Gefäßnerven des ganzen Körpers ſich durch das Rückenmark hindurch bis 
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in dad Gehirn (verlängertes Mark) verfolgen taffen, wo ein gemeinſchaftliches 
Gentralorgan für alle gelegen fein foll (. S. 155). 


Die Thätigleit des Gengtienneruenfgftems iſt demnach 
eine reflectoriſche (vielleicht auch automatiſche), und beſteht 
blos in Erregung von Zuſammenziehung der glatten Muskelfaſern 
(oder musfulöfen Faſerzellen) in den Wänden der Eingeweidekanäle, 
der Blut: und Lympbgefäße, der ab: und ausfondernden Kanälden. 
In Folge diefer Zufammenziehung verengern fih die genannten 
Kanäle und Nöhrhen und drüden ihren Inhalt fort; dagegen er: 
weitern fie ih, fobald ihre Nerven» und Muskelfafern gelähmt 
werben. — Außer den Neflervorgängen im Ganglienfyitem finden 
durd den Sympathicus Hemmungen von Bewegungen ftatt. 
So ruft er ebenfo die rhythmiſchen Bewegungen des Herzens hervor, 
wie er auch hemmend auf dieſe Bewegung einwirkt. Es geht dieſe 
Hemmung von Herz-Ganglien felbjt aus und auf dieſe bejigt der 
Vagus (der 10te Hirnnero, |. ©. 158) infofern einen Einfluß, als 
feine Erregung die Thätigfeit diefes Neflerhemmungscentrum jteigern, 
jo aber Verlangfamung und ſchließlich völliges Aufhören der Bewe— 
gungen des Herzens veranlafjen fann (j. fpäter). Der Vagus wird 
Deshalb aud als Hemmungsnerv bezeichnet. — Auch der große Ein: 
geweidenern, welder von Bruftganglien des Sympathicus entipringt, 
iſt ein Hemmungsnerv, denn Neigung deſſelben hebt die wurmförmigen 
Bewegungen des Darmes auf. Noch fann man fi Feine Vorftellung 
von der Wirfungsart der Hemmungsnerven mahen. — Wie im Ge: 
hirn⸗ und Nüdenmarfs-Nervenjyftem feinen aud) im fympathijchen 
Nerven Coordinations-Mittelpunkte für jolhe Nerven zu erijtiren, dir 
ſich zu den Musfeln einer zwetmähigen Bewegungsgruppe hinzichen, 
io daß diefe dadurch leicht durch einen einzigen äußeren Anftoß in Ge⸗ 
tigkeit gerathen können. Die Thätigfeit des Herzens, Die 
migen Iufammenziehungen des Darınes, die Gontractionen 
mander Eingeweide, der Gebärmutter bei der Geburt, gehören hierher. 
gen des innigen Zuiammenbanges des Gangliennerveninftems mit di 
Gehirn: und Nüdenmarf:Rerveniniteme finden aud von dieſen legte 
Soſtemen aus jehr häufig Einwirkungen auf das Röhrenſyſtem (als Neber 
ftrablungen, Mitbewegungen) jtatt, wohin das Vlaf: und Rothwerden, ſowie 
vermehrte Mbionderungen bei Gemüthöbewegungen, die erengerung der 
feinen Luitwege bei Einwirkung von Kälte auf die Haut und bei Armbeme: 
aungen, Der fluß der Gemüthsſtimmung auf die jbewegung und Die 
Verdauung u. gehören. Nicht jelten wird das Ganglienſoſtem, lächer- 
licher Weije, als Celle übernatürlicher Fähigteiten, beionders bei Somnam: 
büten und Magnetifirten, angesehen: ja Mande betrachten jogar das Sonnen: 
geilecht im Bauche als ein ſchlafendes Gehirn, welches durch Magnetismus 
aus dent Schlafe gewedt wird, Verſtand bekommt, hört und fieht. Cs giebt 
ker BA Dumme Xeute, die alauben, Somnambüle fönnten mit dem 
Bauche n. 
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Das Uervenſyſtem bei den Thieren. 










—F tropten für 
1 and 






erung der beide 
mir je einem Gangtienpaare beieyten Kauprftämme ein neues Centralorgan 
terte” oder das „Wauchmart“ «wie bei den Wingelwürmern. Wei d 
finder Dig Gnriojdelungdes Nernenintieme im Weientlinen Tomic beiden Wirbel: 
ibieren ftatt. Sie befipen in ihren Aunenpjutänden die Anlage des K 
marfesund nähern jihdadur, Fowicdurhdie Andeutung einer Chorda 
von allen Wirbelloien den Wirbeltbieren am meiften di. väter bei Gurwiehungs- 
geicichte.. — Tie Nervenftämme der Steentbiere entipreqen in ihrer Anyabt den Strahtrhetien 
Ber Tniere und finb um den Schlund herum ducch einen ig verkünden, welcher aber nicht Rem 
Shlundeinge der Würmer, Nieder: und eichrbiere enriprict, md nur bei den Scogurten al6 
Gentralorgan nedeuter werden tan. Lie Gentralorgane find in den Anichvellungen der, mit den 
Ambulacraigeiähen Ci. ©. 5) verlaufenden Nervenftämme su fuchen, von denen ein jeder dem 
Bauchnarte der Ringelrmürmer entipricht. —- Tas Nerveninftcin der Wliedertblere ftinmt in der 
Hanpriadhe mit jenem der Ringehoürmer cr deim Schlunde tiegende 
„Rept« oder (Achirnganglion”, weiches fich mir, einem untern Ganglien zu einen „Rervenichlundring“ 
Tereinigt. Won dem umteren Ganalion geht cine „Baudigannienfette” aus. Tas Ucheraewicht dee 
Ropfganglione ift Fehr ausaefproden und ftcht in Seyieiunn zu höher entiwidelten Sinneoorpanen 
(befonbers Zehorganen). an hat Die als „elirn“ Gereichnete Schlundnanglienmafte der (lieder: 
tbiere mit deu Sehirn und das Yauchmarf mit den Nüdenmart der Wirbeithiere verplichen. Es beitchen 
aber nur Aehnlichfeiten in der sunetion, während von übereinftimmenden anatomichen Einrichtungen 
nicht dic Rede fein faun. --- Tas Rervenfhftem der MolusPen hat, wie dasienine der licderthiere 
Antnüpfungepunfte bei deu Würmern. Tas Cntralorgan, der fon, „Zchlundring”, wird von dei 
oberen cam Anfange des Tarmfanald liegenden) und den untern „Schlendganglien” nebilder. Tas 
veripberifche Nervenfulte entipringe aus dem Schlundringe uud it bäufig mit einen Manglien 
verbunden. Cum bejond.res „Anmpathiiches oder Eingeiveidenervenfuftem“ entfüricht in der allgemeinen 
Anlage ähulicen, ichen bei Würmern nnd tiedertbieren angedenteten, Ginrichtungen. Ter Manne! 
eines Ropfes bedinnt Bei den Mufcheln_ geringe Entwidelung der oberen Schlundnanlien, weldte 
bei den mit Kopf und homentwidelten Zinnesorgauen verfehenen Shneden eis höhere Aun« 
bilpung befigen. Wei den Nopffühlern ınraden oder Tintenfifchen) And Die, den Schlundring 
bildenden Manglien fchr dicht an einander gelansrt un Werben ym gröhten Theil von einer Fnorweligen 
Schädeltaptel aufgenommen. 

Um das Yeroenfuitem ver Wirbeftbiere, weldes ats hohe Ausbildung der Schtund- 
ganalien «des Urhirns» der Wirbelleien erideint, in feiner almählicen % — 
Trunen gu Ternen, ifi ex notwendig, der Curftchung und Entwidehug deiielben Tur; Frwähnung 

1 Tas centrale Nerveninftem entfreht bei den Wirbeirhieren, wie beiden LSicbellefen, 
he Des mörpern und Mar ensDCder aus dem Ercderm ver miedern Tiere, 
te der höheren Thiere, weiche madı den neueiten Unterfucuungen 
inıme und Olaitraca Theorien als Aipei sid vellftändia vntiprechende Fitbungen an 
ei allen Zsirbeitiieren heiteht Die eifte Ynlane des Gentralnervenfuftene 
üferen Neimblatte gebildeten Schicht 1. ch alle 
ment nach nben offenen Palbfanal, \ eurer % 

neftatter fh Die Wume su einem W 
öepers abtrem 






























































ers an der 
der aus dem üi 
Badcis »Nalfid 
zufeben find (3 ©. 
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örvers 
Meder einftinn 
Bei den Schädellefen ‚dem Anıyhio 
fich bei den Scäbelthieren, von dem uorderften Theil dr 
schien ale blaieniörnige Auftreibung Fondert und der übrige Til als Anlanc des Kücenmar 
eeiein:. Das ehirn vutfteht bei allen Schüdeltbieren (einfchlichlich Dra Menden) in der % 
dalı fich echt Drer, dancı fin? auf einander folnende Wlafen („Obebirmklafen“s büben, weldn in 
1 HBandungen und durch Die mit Mitigfeit echüliten Höhlen zufammenbännen. Tie erfte, nrofi 
ad wichtinfte Blafe, das „Rorderhitn“, theilt fich fer bald der Yänge mau in zier Säfiten und 
Bilder Die Yazbtugeln ihemiptärcn) des grofen Mehicns, weldie der it Der höhuren Weiftesttärinfe:ten 
find. Tas Bordechien entroidelt fich um fo mehr auf Soften der übriacu Sienblaien, je höher Die aeiitige 
Ioätigfeit des berreffenben Wirbelthieres entiwidelr it. Die weite Laie, tus „Swiicendirn‘, 
Sütder fh Apäter zur Mungeburg der beinten Sruhökte uud den Zehbilgeln uin. tits der Pritten 
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ienblafe, dem „Mittelhirn“, gehen die Biechügel hervor. Die vierte Male, das „Dinterbien“, 

ber dad tleine Gehirn, während auß der fünften Blafe, dem „Nacbirn“, daB verlängerte Mark 
entfteht. In ben früben Entridelungefabien gleicht fich das’ Gehirn aller Cchädelthiere und zu 
Seftimmten Seiten find bei den Embryonen ber veridiedenen Gäugethiere, Bögel und Reptilien hie 
— nich von elnander ju unterförben f, Köbibung ©; 1% und fpäter Gmtidetungspeitiäte 
des Denfeien). — Wit der allmählich fi fteigernden Bervollfommnung de? Gehirns in den ver 
{ebenen Wirbeithierelaflen uchmen die genannten Sicnabfäjnitte immer mehr an Oröhe und 
Musbilbung (oc nicht Überall ud ale m gieiden Maße) iu, dab gange Gehien wird aräher 
und fhnverer, und feine anfangs glatte Oberfläche betommt Gindrüde, Bertiefungen und wulftige 
Windunge, Deren Jahl fortmäbrenp mad, bie enlich bay Menhenbirn die ausgeprägten 
umd zablecichften Winbungen Defipt. Tie Bindungen entitehen dadurch, daß die an Umfang Au: 
mehmende Känge ud seite auegubehnen Dur bie Scübeifapiet 
gehindert ift und fi, Drehalb in Yalten Au legen gepmungen wird (mie bei einer Kaufe). Ta nun 
bie Rinde bes (ehiryts aus grauer, vorzugäineife von Nervenpellen gebilbeter Rerpenfubftang beftcht, 
1o mir bet Diele yattung auch bie ara, bauptlätich bie geitine Sirntkätinteit vermineinde 
NReurine an Mafic Aunchnen müfen. Daraus folat nun aber, dak der Mechanismus der geiftinen 
Thätigteit für um fo vellfommener zu fhäpen ft, je tiefer und aahreicher Die Hienfurden, je ge: 
ichlängelter, zahlreicher und newölßter die Hiemoindungen und je difer die graue Hirntinde it 
A. €. 149. — on den ssitchen bis zum Wenfehen heranf wachlen Die Hemiiphären de qrefen @e- 
bien® immer mebe nach hinten, und bededten bei ben Amphibien noch nicht die Eehhügel, bei den 
Sögein ch nicht Die Bierhäget, Sei den meiten Cängethieren nad niht das Heine chim. (rt 
bei Den Affen ift Dies ber ‚alt, weiche fich Dadurch (am meiften die Anthropoiden) dem Menichen nähern. 
— Nügenmart ehr beyüglich (einer (röhe im umgeteuten Berhäimip zur Ausbildung des 
Sehiens, wie cs benn auch auf niederen Stufen das Gehen an Maffe überteift. Die Rüdenmartchäute 
find (ortiehungen ber Sirnhänte. — Tas peripherifhe Rervenfnfteu geht aus dem Gehirn 
und BRüdenmart bervor und aud) da, mo co fidh in Werbinbung mit aablteichen Manglien, als 
fnmpatbiiches oder Eingemweidenervenfuftem zu einer gewiilen Scibftftänbigleit erhebt, 
Rebt es doc mit den genannten Gentraforganen in Verbindung. 

Tas niebrigte Blrbeithie, ber Mu phiogus, kefit nach fein Orbien, — Die einfache Form 
des Gehirns bei Wirbeltbieren finder fich unter den Nundmäutern, bei den Schleimfilchen. 
-— Dei den pilhen und Amphibien ift das Mehirn vom Rüdenmarte uod nicht {ehr Ichart 
abpegren, mb I einer Yage nur old cine Werlängerung bet Ichteren A betrat. Sc ben 
Fiichen fült das (ehien die Schävelhöhle faft nur aum Eeinften Tbeite aus und beftebt haupt 
füchtich aus einem Worder- und Sinterhirn, während das milden: und Mittelbien, was bei den 
Amphibien ssrdichen, Nöten) fhom weit deutlicher ausnedrädt if, ih nur fAnvacı euttoidelt arigt. 
In beiben Thiecclafien neben die Kiech- und Echnerven aus lappenähnlichen njcnvelungen berver. 
Man tönnte and das üch: und *mphibienhien als eine Keihe von drei Mangtien bereichnen, 
weldie den drei höheren Sinnen und deren Nerven enifpredhen, nämlid; dem Hör, Seh und Wied: 
finne das Hinter-, Mittel: und Vorderbicn. — Schon viel bedeutender find Die Veränderungen amt 
Sebirne der Weprilien (Schildtröten, Cidechien, Sclangen, Arotodiler, denn dir beiden aälften 
nemilphären) deo_Xorderbirns ftellen Aiemlich beträchtliche Anichtwellungen vor, Nmilden, md 
Witteihien bilden fidh immer wehr und mehr au deu Sch“ und Bierhügeln um, während das eine 
‚ebien Mar verichiebene Örade Ber Ennvidelung Jeigt. 

Bei den Wöneln find die_eränderungen, welhe am Kevtitiengebien auftraten, neh wit 
auffäbiger, bis cnbfich bei den Sängerbieren das große oder Worderbien weit über Die übriren 
überiget, ich beonders nad Imzen (Bund) Girulavocn) verrüßert und Io das 

intel and feibfe zum Theil das Meine Mebirn bededt. Zei fehr vielen Sängethiercn ift das areic 
shehien mech mit glatter Oberfläche (bei den Peuteithieren, mehreren Nasern u. 1. 1), mährene 
ich bei andern eine geringere oder größere Ynjaht ven Wertiefungen und Yindungen wahrnchn 

Uebrigeno find audı Die andern Abidnitte des Gehirns in ihrer Fntwidelung behrutenk vor 
aeichräten. Ten gröhten Sbrung in der allmähtichen Wervoltfommmung, fiincr Yilbunn madıt das 
Gehirn wicht wilden Thier und enfch, jondern zwiichen den fogen. Beureifängethieren und beit 
fonen. piacentalen Scugetsieren mit Mutterfuchent, indem bei lepteren ein aan nrure Hirngebude, 
der Balten oder die große Commilfur ı1. 2. 149 und ©. 150, Zaf. V. Dh, 11) auftritt ud die 
beiden vorher getrennten Saliten des grohen hehiens mit einander verbintet., : Tie fen. Sulpifche 
#rube oder Spalte, Weihe das vordere Hirn in einen Stien: und een Schläfenlappen fonder:, 
finder fich anfer bei den Menichen nur noch bei den Affen und Matis. 

Das Gehirn des Affen der großen menichenähntichen Miten, 
fi von dem des Mentden (nach Gurten) in folgenden Puntien: 1. ber 
ausgehenden Nerven Lleiner als bi den Mx 

zu dem Heinen nid jo grob al 
Furcungen weniger, berwfelt 
ren find bci den W 


























































































fehlen dem Aifengehern nerwifie Lie 
Suftande vorhanden. Der Hauptunter: 
ien bleibt aber immer der, daß die vorderen oder Stinlapner: 
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id Bm frühen Rlnbkehäyutant be eben, „De enatmlkhen Bi 

m — mb non geringerem Ebert, nie 
—— Tot Kncmb 

Baus Maben, Ian jene fer ale Hand und Zuß, il HE — 

ein Organ, dei —ãA— uns. dep it Sieh In eine od Abeeralienbenen Biee 

aan Dice Beipei Die RE 

— 

Eee Te dar Me Beiden Iehteren Qhjeren eine fat vodftänbige Beibe von — 

irnd gegebe an, Die wenig höber find ale bie Ines Wagethierse, Die 

oien, die wer] — ind ais bie des Menfchen“ — 

Der feinere Bau des Rerdengewebe® ift b:iden niederen Fer od nidjt genau 3 











on verichiedene 
eiaensen Cubhanı gefätt Anb, Mut Dieien ähiben enigen De Seren I len Repen, ber. 
Zeleftrifhen Platten". —- Der eleteifce Apparat, aus yahlreifen Wlatten (beim Es 
ale oe eine Sen) pe cine Boten Säule uns hr dem Ära Tine ge Im 
beim Bittermelle an der hinteren Seite Deö Körpers, Bei ben ibrigen 
an ten Eeiten des Kopfes woiihen Aopf und Bruftfloie: ® 


IV. Die Quellen des Lebens und der Kraft. 


Die Sonne mit ihren Liht (Farbe) und Wärme fpendenden 
Strahlen, mit denen auch noch eleftrifhe und chemiſche Strahlen 
innig verbunden find, unterhält alles Leben, Wandeln und Werden 
auf unferer Erde (f. ©. 53). Denn Wärme und Licht find ebenfo un: 
entbehrlich für unfer Dafein, wie die Luft und das Waſſer. Die 
Wärme bringt aber das Wafler zum Verdunſten und dadurch in 
einen jteten Kreislauf; ohne Wafler hört alles Leben auf und Er- 
ftarrung tritt ein, ohme Waſſer würde die ganze Erde eine tobte, 
unveränderlihe Mafje fein. Das Licht ift injofern die Urquelle des 
Lebens, als ji nur unter feinem Einfluß aus den Pflanzen die 
fogen. Lebensluft (Eauerftoff |. E. 20), welde ſich in der Atmo- 
ſphäre vorfindet, entwidelt und zwar durch Zerfegung der für Thiere 
und Menſchen ſchädlichen Kohlenfäure (f. S. 26). Der Sauerjtoff 
iſt aber deshalb ein für das Leben unentbehrliher Stoff, als nur 
dur ihn die Verbrennungsprocefie, denen wir das Leben verbanfen, 
zu Stande kommen (f. ©. 49). 

Die Sonne fann deshalb Liht und Wärme jpenden, weil auf diefem 
Welttörper fortwährend eine gemaltige Verbrennung vor fid) geht, welche 
Aether (d. i. eine wägbare, aber unendlich feine und elaſtiſche Luft, melde 
das Weltall erfüllen jo) in zitternde Vewegung verfett. 

Die Stoffe, welche auf der Sonne verbrennen, find, wie die Spectral: 
analyfe (von Bunien und Kirchhoff), ſowie die Aftrophotometrir 
(Sternligtmefiung von nl gelehrt haben, ganz ähnliche, wie jie auch 
auf unferer Erbe angetroffen werden, ganz bejonders Natrium, Eiſen, Calcium, 
Magnejium, Nidel 2.) — Es entftrömen nun aber dem feurigen Umfange 


Benn ein Sonnenftrahl, der an fidh weih it, durch ein Pridma dieilartig geichliffener 
ae) al, [o eceber er eine "dreifache Beränberung: 1, er wirb nebradien ‚acht, nicht im aeraber 
Linie, fondern feilic) Hindurd): 2) er ticd Breiter (jerftreut) und A) er wird in % (farben (rohe. 
orange, gelbs, grüne, helblaue, dunkelblaue und violetter aericgt. Tiefes Regenbogen: Farbenbitt 
mird Spectrum (Sonnenfpecrrum) genannt. Betrachtet man durch) ein Nartes Sergröhrcungdglas 
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der Sonne (Photofphäre) nicht etwa äußerft feine, flüſſige oder aus höchſt 
feinen Molecülen beftehende Waterien, als Licht: und Märmeftoff u. j. m. 
(SEmanationdtheorie), Jondern die Echmingungen der Sonnenmolccile 
übertragen fih auf den Acther und pflanzen ſich durch denſelben nadı 
den Gefegen der Wellenbewequng nad allen Richtungen hin im Weit: 
taume fort (d. i. die Undulations-⸗, Dscillations: oder Vibra— 
tionstheorie nad Huyghens und Euler). Dar bat fih aljo einen 
Sonnenftrahl als eine von der Sonne zur Erde gehende gerade Linie au 
benten, in welcher ſich der Aether in fortichreitender, wellenförmiger (ſchwin— 
gender, zitternder) Bewegung befindet. Die verichiedenen Eigenjhaften des 
Strahles, hHinfichtlich feiner Zufammenfegung aus Lichte, (farbe), Wärme: 
(thermiſchen), elektriſchen und chemiſchen Strahlen (Wellen:, Aetherſchwingungen) 
beruhen nur auf der Beſchaffenheit und Geſchwindigkeit feiner Wellen. So 
hängt die beitehende Farbe eines Lichtſtrahles nur davon ab, wie lang feine 
einzelnen Wellenfhwingungen find und wie raſch fie auf einander folgen; die 
Wärmeſtrahlen (die ultrarothen) liegen über das Roth des Spectrums hinaus: 
die hemifchen (bie ultravioletten) fchließen fih an die violetten und künnen 
als bläulich⸗weiße dargeftellt werden. — Die innige Verbindung des Lichts, 
der Wärme und Elektricität (in einem Sonnenftrahl) läßt ſich dadurch 
beweifen, da Wärme und Eleftricität unter veränderten Bedingungen ihrer 
Schwingungen fih in das intenfivfte Licht umwandeln können. Das Sinallaas 
3. B. brennt mit einer faft lichtlofen Flamme, erzeugt aber eine ganz enorıne 
Wärme; leitet man die Flamme auf Thon oder ungelöſchten Kalt, jo entſteht 
ein ganz unerträglid ſtarkes Licht. Ebenſo laffen ſich elektriſche Schwingungen 
in die intenfivften Lichtſchwingungen umwandeln, wenn ein ftarfer elektriſcher 
Strom durch Kohlenfpigen geleitet wird. 

Alle auf Erden wirkenden Kräfte, die verſchiedenſten durch Diele 
Kräfte hervorgerufenen Erſcheinungen, alle irdiſchen Thätigkeiten, kurz 
alles Leben, Bewegen und Thätigſein, alles Schaffen und Walten in 
der Natur verdanken wir der Wärme. Sie iſt die wichtigſte der 
Naturkräfte, denn es giebt faſt keinen Vorgang in der Natur, wo 
nicht Wärme betheiligt wäre und ohne ſie wäre das Daſein und 
Fortbeſtehen aller lebenden Weſen ganz unmöglich. Und alle dieſe 
Wärme wird ſchließlich von der Sonne geliefert und die vielfältigen 
Kräfte unſeres Erdballs ſind nur verſchiedene Formen der Sonnenkraft. 
Denn nach dem Geſetze der Erhaltung der Kraft (ſ. S. 50) kann 
die Wärme in die verſchiedenartigſten Spann⸗ und lebendigen Kräfte 
(in Maflene wie Molecularbemegung) übergeführt werden, dadurch 
aber in mechaniſche Bewegung und Elektricität übergehen. An der 
Wärme wird die Erhaltung der Kraft am deutlichſten fichtbar, be: 
fonders bei Umſetzung derfelben in mechaniſche Kraft und umgekehrt. 


das Spec:rum, io aeızen fich inmitten der ichänen hellen Farben dußerft feine ſanvarze Yinien, Weiz ı 
sam Theil wieder aus fehr feinen Linien aufammengeiegt find. Die ion. Frauenhofer'ichen Yirien 
find nun aber nicht wirflich ſchwarz, jondern von fehr verfchiedener Järbung. Sie find es, Weide 
nad) ihrer beitimmten Farbe und Lage im Spectrum den chemiſchen Stef ganz beitimmt angeben, 
welcher eben verbrennt und fein Licht Durch das Prisma Ichidt, und hierauf beruht Die Spectral 
analpfe — Tir Aftropbotometrie bat dagegen gelehrt, daß ein Stoff, aus welchem vin 
leuchtender oder fein erhaltenes Licht zurückwerfſender und veriehludender Körper beitebt, verichietene 
aber ganz beftimmee XLichtgrade zeigt. Als Bhotometer wird bei dieſer Yichtmefiung der Geſtirne 
eine Photogenlampe von conftantem Lichte mit aftronomifchen Fernröhren in Rerbindung geſeßt. 
Lie Sonne felbit ftcht ebenfomwenig ſtill, wie unfere Erde, denn auch fie dreht fich um ihre Arc 
(in etwa 25 Taaen) urd läuft um die Gentralfonne (binnen 22 Millionen Jahren). — Unfere Erde 
dreht jich, wie befaunt (von Weſt nad Dit), in 23 Stunden 46 Minuten + Eecunden um in 
Aze und läuft (4: ,. Meilen in ber Scecunde) in 365", Tagen um untere Sonne. 
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Zwiſchen dem Augenblide, wo bie Sonnentraft verbraudt wurde und 
dem, in welchem eine äquivalente (gleichwerthige) Nraft zur Thätigkeit kommt, 
liegt oft ein‘ ſehr bedeutender Zeitraum, fo dak diefe Kraft in gewiſſen 
Körpern aufgeipeihert erfcheint. Unfere Steinfohlen 3. B. find 1leberrefte 
gewaltiger Wälder, die lange vor dem Menſchen auf Erden beftanden. Durch 
eologiihe Ummälzungen unter das Waſſer gebracht, haben fie eine langſame 

Rörung erlitten, wobei ihr Kohlenftoif frei wurde. Jedes Kilogramm 
Steinkohle rührt von einem Quantum Kohlenfäure her, welches bie Rlonzen 
diefer Wälder unter dem Einfluffe der Sonne zeriegt haben, und dieſe Ber: 
fegung hat eine Kraft erfordert, die im Stande wäre, ein Kilogramm zu der 
Höhe von 3400 Kilometern zu erheben. Und wenn wir heutzutage die Kohlen 
verbrennen, fo finden wir dieſe Kraft wieder; fie war unverfehrt darin auf 
bewahrt, und wir benugen jegt noch die Wärme, welde die Sonne vor 
Rilionen von Jahren der Erde zugefandt. Wir nugen biefe alte Kraft dann 
rollftändig aus, wenn wir uns durch die Feuerung nur Wärine verjchaffen 
wollen; jobald fie aber zur Ausführung einer mechaniſchen Arbeit verwandt 
werden fol, jo willen wir, daß es bei unfern Maſchinen nicht möglich ift, 
dad Freiwerden einer beträchtlichen Menge fühlbarer Wärme zu vermetbden, 
und alfe durch die Verbrennung erzeugte Wärme in Arbeit au verwandeln. 
Mit einem unter dem Dompfteffei verbrannten Kilogramm Kohlen können 
wir dad Gewicht eines Kilogrammes etwa zu der Höhe von 13) Kilometern 
aufheben. Der größte Theil der Kraft hat fih in Der Form von Wärme 
entwidelt (Cazini. So wie bei der Arbeit der Maichine verhält es ſich aud) 
bei Entwidelung von Bewegungen im menſchlichen ıthierifhen: Körper: auch 
bier beftätigt ſich, wie dort, das große Princip der Erhaltung der Kraft. Tie 
im Innern unieres Sörpers ftattfindenden Worgänge, wie Ausdehnung, 
Schmelzung, Löfung, hemifche Berbindung Oxydation), entſprechen einer auf 
die Körper: Molecüle gerichteten Arbeit und find daher jtets von Wärme: 
erfheinungen begleitet. 


Die Wärme ift nun aber ebenfomenig wie das Licht ein Stoff, 
ein Fluidum, fie ift nicht, wie man früher annahm, ein höchſt feiner, 
alles durchdringender Stoff, fondern eine vorübergehende Bewegungs: 
erfheinung, das Nefultat der Molecularbewegung d. h. der Vibration 
Schwingung) der Fleinften Körpertheilden. Danach iſt ein warmer 
Körper ein jolder, deſſen einzelne fleinjten Theilchen jich in einer 
beitimmten Vibration befinden, und die Fortpflanzung der Wärme 
durh Berührung iſt eine Mittheilung einer Bewegung durch Anſtoß, 
das Abfühlen ein Zuruhelommen. Da Wärme nur eine Bewegungs— 
erfheinung ift, fo muß natürlicd ein warmer Körper chen jo ſchwer 
fein, wie ein falter. — Im gewöhnlichen Leben veriteht man unter 
Wärme die Kraft, welche in unferen Körper Empfindungen erzeugt. 
die mir ald heiß, warm, lau, fühl und falt bezeidhnen. Heiß und 
warm nennen wir einen Körper, wenn er uns fehr viel oder viel 
Wärme abgiebt (wenn der Körper wärmer ift ala wir): fühl und 
falt, wenn er uns Wärme entzieht (wenn wir wärmer jind als ber 
Körper): lau, wenn wir feine Wärme von ihm erhalten. Tie Wärme 
fönnen wir von dem Mörper entweder durch Berührung Ddefjelben, 
oder auch durch bloße Annäherung an denfelben empfangen; im erjteren 
Falle können wir die Wärme auch dur einen andern, den eriteren 
berührenden, Körper erhalten, aber erft Dann, wenn der zweite 
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Körper felbft warm geworden ift. Man nennt biefe langſam von 
Körper zu Körper fortgeleitete oder fortfcreitende Wärme Körper: 
wärme; die Wärme dagegen, die wir auch bei Annäherung an den 
warmen Körper empfinden, ftrahlende Wärme. Letztere ift ent: 
weder mit Lichterfheinung verbunden oder tritt ohne folde auf und 
man unterfheidet deshalb leuchtende und dunkle ftrahlende Wärme. 
Die ftrahlende Wärme befteht aus (transverfalen) Aetherfhwingungen. 
die Körperwärme aus Molecularbewegungen der Körper. Die ftrahlende 
Närme kann in Körperwärme und diefe in jene verwandelt werben, 
es können Netherfhmwingungen im Körper Molecularbewegungen ver: 
anlaſſen und umgefehrt. Die Jpentität der MWärmeftrahlen mit den 
Lichtſtrahlen iſt zweifellos, denn die erfteren werben ganz nad) den: 
felben Gefegen wie das Licht zurüdgemorfen, abgelenkt, duch die 
verſchiedenen Körper durdigelafjen, abforbirt und diffundirt 2c. x. Die 
Anzahl der Wärmefibrationen ijt den Lichtfibrationen ziemlich nahe 
und fönnen bei der Glühhige in einander übergehen; fie gebt alfo 
in die Billionen für die Secunde. Die leuchtenden Wärmeſtrahlen 
haben bis zu 800 Billionen Schwingungen, die dunfleren zwiſchen 
60 und 400 Billionen. — Da nun die Märme in der [hwingenden 
Bewegung fleinfter Theile ihren Grund hat, erſcheint die Production 
von Wärme durch mehanifhe Arbeit alö eine Umwandlung von 
Mafienbewegung in Molecularbewegung, während umgekehrt jede 
Arbeitsleiftung durd Wärme auf cine Verwandlung von Molecular: 
bemegung in Maſſenbewegung beruht (f. S. 50). Was fi fo regel: 
mäßig in einander verwandelt, unter allen Umftänden in denſelben 
Mengenverhältnifien, muß innerlich einander glei fein; die Arbeit 
nun ift Bewegung, folglid) muß die Wärme auch Bewegung fein. 
Die Aeauivalenz Gleichwerthigteit) von Wärme und Arbeit 
(Bewegung. wilden einer geiwiffen Menge von Wärme und einer be 
ftimmten röße von Arbeit befteht ein beftimmtes Verhältniß und die geſetz— 
mäßigen Beziehungen, welche zwiihen Wärme und Arbeit aufgefunden wurden, 
find von großer Bedeutung. Hiernach entivricht einer gewiſſen Menge von 
Wärme eine durd fie au bewirtende Arbeit und umgekehrt jest fih jede 
Arbeit wieder in entiprehende Wärme um, Eine beftimmte Menge mehaniiher 
Arbeit iſt gleichwerthii wivalent) einer beitinnmten Menge von Wärme: 
5 beiteht nämlich bei Servorbringung von Närme (auf mehaniihem Wege) 
ftets amiichen der erjeugten Wärme und der Gröhe der darauf verwendeten 
medanifhen Kraft ein unveränderlices Verhältnik d. i. das jogen. meda 
nifhe Acquivalent der Wärme. Wenn 5. B. Kilogramm ein Meter 
Hoch herabfalten, fo wird dadurch jo viel Wärme erzeugt, um ein Kilogramm 
Waffer um 10 des hunderttheiligen Thermometers (Celsius) zu_erwärmen. 
Demzufolge Tann auch mit der Wärme, die erforderlich ift, um die Temperatur 
von ein Kilogramm um 1° zu erhöhen, ein Gewicht von 424 Nilogramm in 
einer Secunde ein Meter hoch gehoben werden; und umgetehrt wird durch die 
Kraft, welche die gleiche Arbeit bewirkt, jo viel Märme erzeugt, als ein 
Kilogramm Waffer zur Erhöhung feiner Temperatur um einen Grad gebraucht. 
Die Wärmemenge, welde nothwendig ift, um ein Kilogramm MWafler von 
0 bio 10 C. zu erwärmen, bezeihnet man als Wärmeeinheit und 424 Kilos 
arammsMeter find ihr meganiihes Argnivalent. Alfo iit eine Wärme: 
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einheit das thermiſche Aequivalent der mechaniſchen Kraft, welche aufgewendet 
„ werben muß, um 424 Rilogranım ein Meter hoch au heben. 

Wärmequellen. Cin Körper iſt eine Wärmequelle, wenn 
Wärme von ihm auögeht und der Verluft in jedem Augenblid durch 
neue Wärmebildung erjegt werben kann. 1. Die Sonne ift die 
ergiebigfte von allen Wärmequellen; die von ihr ausgeftrahlte Wärme 
wird mit dem Pyrheliometer von Pouillet gemeſſen. — 2. Die Erbe 
ift ebenfalls eine bejtändige Wärmequelle, weil ihr Inneres einen 
feurigsflüffigen Kern enthält. — 3. Wärme durch Verbrennung 
(Ixydation d. i. die hemijche Verbindung mit Sauerftoff f. ©. 49). 
Diefe fünftlihe Wärmequelle erfordert Brennftoff und Gauerftoff der 
Luft. — 4. Wärme durch Arbeit (durch mechaniſche Wirkungen). 
Arbeit wird in Wärme verwandelt, wenn fie als Arbeit verſchwindei; 
diefe Verwandlung befteht darin, daß eine Körperbewegung in eine 
Molecularbewegung übergeht; und diefe Verwandlung geſchieht immer 
nad dem Gefege der Aequivalenz. So entwidelt Reibung Würme; 
der Hammer, der auf den Ambos nieverfällt, erwärmt das Eifen; die 
Bleikugel, melde die Scheibe trifft, kann fi bis zum Schmelzen er= 
higen; beim Bohren einer Kanone, melde mit Waſſer umgeben war, 
murden in 2';, Stunden 10 Duart Wafler zum Sieden gebraht und 
verdampft. Alle Körper erwärmen fih durch Compreſſion (Zufammen- 
drüdung). — 5. Lebensmärme. Der Lebensprocek bei Thieren 
ift ebenfalls eine wichtige Wärmequelle, denn in allen Organen bes 
menſchlichen und thierifhen Störpers (mit Ausnahme der Horngebilbe) 
finden fortwährend Orydationsproceſſe jtatt, durch welche Wärme ober 
Arbeit entjtcht. 

Wirkungen der Wärme. Wenn die Wärme in einen Körper 
eingeführt wird, fo übt fie folgende 3 Wirkungen aus: 1. Sie er 
wärmt ben Körper (erhöht feine Temperatur); 2. fie dehnt den Körper 
aus (vergrößert feinen Umfang); 3. fie verändert den Aggregatzuſtand 

örper (d. h. jie macht feite Körper flüſſig und flüffige Körper 
Luftförmig). 
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Der menſchliche Körper iſt, wie alle thierifhen Irganismen, mit 
einer von der Temperatur feiner Umgebung unabhängigen Eigen» 
wärme verfehen*). Tiefe im Innern des Körpers und zwar haupts 


) An jedem Thermometer (Temperatur: oder Wärntemelier) müflen aus 
vörberft gmei fefte Punkte genau angegeben jein, von denen der eine bie 
Temperatur des ſchmelzenden Eijes bezeichnet und der Eis: oder Gefrier: 
vunft heikt, während der andere die Temperatur deo fiebenden Waffers 
anzeigt und der Stede: oder Koch punkt genannt wird, Ter Raum zwiſchen 
dieien beiden Punkten (der Yundamentalabftand) iſt nun von Celſius, 
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, fählih durch die verfchiedenartigen Verbrennungsproceffe (mit Hülfe 
des Sauerftoffs erzeugte Wärme ift ziemlich conitant 36—38° C., 
'(28—30° R. oder 95—991/,0 F.) und zur Unterhaltung bes 
Stoffwechſels, aljo des Lebens, ganz unentbehrlid. Alle 
normalen organifgen Vorgänge find von einer conitanten Temperatur 
abhängig. Ohne Wärme würde die Mehrzahl der Verwandjchafts- 
beziehungen der einzelnen, den Körper zufammenfegenden und von 
außen in ihn eintretenden chemiſchen Stoffe nicht ſich bethätigen fönnen; 
unter ihrer Einwirkung nur gehen die Sauerftoffverbindungen, auf 
denen im legten Grunde alle organifhen Thätigfeiten beruhen, vor 
ſich; die Gährungsvorgänge, die wir im Organismus antreffen, fönnen 
nicht ohne Wärme ftattfinden. Der Muskel, der Nerv, die Drüfen, 
daB Herz, wie überhaupt alle Organe, werden in ihren Lebenseige— 
fchaften beeinträchtigt, fowie ihre Temperatur um einige Grade 
unter die Norm finkt; Kälte kann die Thätigkeit der Muskeln und 
Nerven vollftändig aufheben. Ebenfo ift aber aud eine Steigerung 
der Wärme auf den Gefammtorganiämus mie auf die einzelnen 
Körperorgane von nadtheiligem Einfluß. Bei höherer Temperatur 
verlaufen alle organischen Vorgänge zuerit raſcher, bald werben aber 
die Lebenseigenſchaften der Gewebe dadurch vernichtet.*) 





Reaumur und Fahrenheit in eine verſchiedene Anzahl gleicher Theile 1 Grade) 
asgeibeilt worden. Die Abtheilung (Scala) von Celfius, aud die Gen: 
telimal oder hunderttheilige Scala genannt, enthält zwiigen dem 
Eis: und Kochpunkte, von denen der eritere mit 0 bezeichnet ift, 100 Grade, 
fo daß dem Siebepunfte der Hundertfte Grab (+ 1090) entipridt. Die Grade 
über dem Eispunfte nennt man Wärmenrade und bejeihnet fie mit +, 
die unter dieſem Punkte heißen Kältegrabe und man fegt — davor, ihr 
Zeichen ift €. — Die Neaumur’ice Scala enthält zwiſchen dem ebenfalls mit 
0 bezeichneten Eis» und dem Siedepunkte nur W gleihe Grabe, ihr Zeichen 
itt R. — Bei der Sapreneitiigen Scala find vom Gefriers bis zum 
Siedepunfte 180 Grade angenommen und der O-Bunkt ftebt um 320 tiefer 
als der Gefrierpunft, fo daß dieſer alio mit + 32, der Giedepunft mit + 
212° bezeichnet ift; das Zeigen dieſer a iſt P. — In Teutidland und 
Franfreih bedient man fid bei wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen der Gel: 
ſius ſchen Scala, in England der Fahrenheit'ſchen. 

*) Bei Krankheiten kann bie Eigenwärme nicht unbedeutend Steigen 
(is zu 35" R.) und fallen (bio zu 20). Faft alle hitinen, gefährlichen 
Krankheiten gehen mit Steigerung der Wärme einher (was man durd ein 
in die Acjelhöhle gelentes Thermometer erkennt) und dieier Zuftand, verbunden 
mit Velhleuniqung des Herapulics und der Athemsüge, wird Fieber genannt. 
Diefe Wärmefteigerung it mahriheinlih die Urfade der unangenehmen 
Fieberempfindungen (Gefühl groker Ermattung, Eingenommenheit des Kopfes, 

windei, Kopfſchmerz, Turft), — Für den Arat ift das Erforihen der 
Eigenmärme des Kranken von Wichtigkeit. Ausführliches fiehe ipäter unter 
Krankheiten beim Fieber.) — Bisweilen findet unmittelbar nad dem Tode 
eine vorübergehende (poftmortale) Temperaturfteigerung ftatt: jie rührt höchſt 
wahrfgeintid von der beim Ernarren der Muskeln erfolgenten Märmes 
ildung her. 
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Die annähernd conitante Temperatur des ganzen Körpers*) 
kommt dadurch zu Stande, daß ſich bie in den einzelnen Körpertheilen 
gebildeten Wärmemengen ziemlich gleihmäßig im Körper verbreiten, 
da die verfdiedenen Organe unter einander theils in birecter Ver 
bindung durch Berührung ftehen, theils durch das alle durchſtrömende 
Blut in mwärmeleitende Verbindung gebraht werben. 

Wenn aud nun die Eigenwärme des Menfhen im Allges 
meinen eine conjtante genannt werben fann, fo fommt doch ftets 
aud, und zwar bei derfelben Perſon in verfchievenen Zuftänden, eine 
Auf» und Abſchwankung derfelben vor. Co wechſelt der Grab der 
Eigenwärme, aber nur um ein weniges, an verſchiedenen Stellen des 
Körpers (innere Theile find wärmer als die äußeren), ferner nad 
Tageszeit, Alter (beim Kinde und Greife 370 C.), Bewegung und 
Ruhe, Blutgehalt des ganzen Körpers und einzelner Organe, Crnäh: 
rungsmeife, Gefunbheits: und Krankheitszuſtand. Jedenfalls richtet 
fih derſelbe aud nad der Beſchaffenheit der Stoffe, welche innerhalb 
des Körpers (Blutes) gerade vorzugsweiſe verbrannt werden (mie 
das Brennen harten Holzes aud) mehr Wärme als das von weichem Holze 
erzeugt). Nach dem Mittagefjen während der Verdauungsperiode ift 
die Temperatur am hödjiten; gegen Abend Hin finft fie bedeutend, 
befonders wenn feine Nahrungsaufnahme ftattfand. — Innerhalb 
des Blutes feinen feine Verbrennungen ftattzufinden. Das Blut, 
deſſen Temperatur der mittleren Sörpertemperatur entſpricht, gleicht 
aber die verſchiedenen Temperaturen der einzelnen Organe aus, 
indem es aus Organen, während es diefelben durdflieht, wenn fie 
eine höhere Temperatur als das Blut haben, Wärme aufnimmt und 
Organen, welche eine niebrigere Temperatur als das Blut befiten, 
ärme abgiebt. 

Wärmeverlujte erleidet der menſchliche Körper immerfort, da 
er ftet von Medien umgeben ift, welche kühler find als er und denen 
er deshalb Wärme abgeben muß. Dieſe Würmeausgabe geſchieht auf 
folgenden Wegen: 1. durh Etrahlung von der freien Oberfläche 
des Körpers; wie nun die Märmeftrahlung aus ſchmalen, fpigigen 
Körpern leichter jtattfindet, fo fühlen fih aud an unferm Körper die 
Nafenfpige, Ohren, Finger und überhaupt die Gliedmaßen leichter 
und raſcher ab als der Rumpf; 2. durd Leitung a) an die die 
Körperoberflähe berührenden Gegenftände, melde kälter 
al der Körper find, alfo befonders Luft und Stleidung: h) an die 


*) Ziemlid) diejelbe Höhe von Eigenwärme wie beim Menſchen findet fid) bei 
den Säugethieren, eine etwas gröhere bei den Vögeln. Die Organismen mit 
conftanter Temperatur nennt man warmblütige (homöotherme). Bei der 
übrigen Thieren ift die Energie der Orvdationsproceſſe und fomit die Bärmer 
erzeugung fo gering, baß feine conftante Körpertemperatur entfteht, ſondern 
nur eine um wenige Grade höhere, als die des umgebenden Mediums (Luft 
oder Waſſer) d. f. Faltblütine Thiere (mit variabler Temperatur). 
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in ben Körper aufgenommenen Stoffe, melde fälter ala der 
Körper find, alfo eingeathmete Luft und Nahrung; c) an ver— 
dunftende Ercretionsftoffe, melde während der Verdunſtung 
mit der Körperoberflähe in Berührung find, beſonders Schweiß. — 
Da die Wärmeausgabe hauptſächlich von der Dberflähe aus geſchieht, 
ihre Größe demnach von der Größe der Körperoberfläde abhängt, fo 
müfjen tleinere Perfonen, deren Oberfläe im Verhältniſſe zur Körper: 
mafje_größer ift, relativ mehr Wärme ausgeben, als größere. 

Die Wärmequellen im menſchlichen Körper find fehr mannig- 
faltige und es ift noch nicht genau ergrünbet, wie viel Wärme jeder 
Quelle entitrömt. Jedoch ift es gewiß, daß die hauptſächlichſte und 
directe Wärmequelle die verfchiedenen Verbrennungen (Orydations: 
proceffe) find, melde in allen Geweben mit Ausnahme der Horn: 
gebilde vor fi gehen. — Vorzugsweiſe ift es das Blut, welches die 
Wärmeprobuction ermöglicht und zwar deshalb, weil es die Fähigkeit 
bat, Sauerftoff aufzunehmen, diefen in die active Form (Ozon) über: 
zuführen, den Organen zu ihren nöthigen Zunctionen zu übergeben 
und dadurch die verſchiedenen Verbrennungsprocefje (Thätigkeiten) zu 
unterhalten. — Das Verbrennungsmaterial, mweldes im 
Körper, mit Hülfe des eingeathmeten Sauerftoffs, verbrannt wird, 
ift vierfacher Art; es befteht nämlih 1) aus jungen Bildungs- 
ftoffen, welche burd die Oxydation zur Gewebsbildung befähigt 
werden (d. i. bei der progreffiven Metamorphofe oder beim Aufbaue); 
2. aus arbeitender thätiger Gewebsmaſſe, welde fih durch 
ihre Arbeit abnutzt und Gewebsſchlacken bildet: 3) aus abgenugten 
Gewebsbeſtandtheilen (Gewebsfhladen), die durch die Verbren— 
nung zur Ausfuhr aus den Körper (in den Blutreinigungsapparaten: 
Nieren, Lungen, Haut, Leber) geſchickt gemadt werden (d. i. bei ber 
regreſſiven Metamorphofe oder beim Abbaue); 4) aus den organi= 
ſchen Nahrungsitoifen. 

Die Verbrennungen innerhalb unſeres Körpers find denen im 
Dfen durdaus nicht unähnlid; fie verlangen ebenfalls: Feuerungs- 
material und Cauerftoff. Wie bei der Nerbrennung im Dfen, fo 
aud) im Körper, wandelt ſich durch das Verbrennen das Feuerungs- 
material in verſchiedene, theils Luftförmige, theils wäſſerige und feſte 
Stoffe um. Und wie dem Feuer im Ofen die gehörige Menge fauer: 
ftoffhaltiger Luft zugeführt werden muß, wenn es ordentlich brennen 
und Wärme entwideln foll, iſt dies aud) bei den Verbrennungen inner= 
halb unferes Körpers der Fall. Eowie im Ofen nad) feinem vers 
ſchiedenen Luftzuge und nad der Menge, der Beſchaffenheit der 
Feuerungsſtoffe das Verbrennen des Feuerungsmateriais mehr oder 
wenig vollſtaͤndig vor ſich geht, ſo ſcheint auch innerhalb unſeres 
Korpers nad) der Menge des eingeathmeten Sauerſtoffs, im Verhält- 
niſſe zum Verbrennungsmaterial, der Grad der Verbrennung verſchieden 
zu fein. Es wäre nicht unmöglid, daß fid) bei einer unvollftändigen 
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Berbrennung im menfhlihen Körper, — die in einem Mißverhältnijie 
zwifhen Sauerftoff und PVerbrennungsmaterial, vielleiht entweder in 
einer zu geringen Menge von Sauerſtoff oder in einer zu großen 
Menge von Verbrennungsmaterial ihren Grund haben fünnte, — 
folhe Berbrennungsproducte bildeten, welche durch ihre Anhäufung 
im Blute Krankheiten zu erzeugen im Stande wären. So bildet fid 

B. beim unvollftändigen Verbrennen von Kohlen im Ofen das fehr 
ſchädliche Kohlenorydgas, während das vollitändige Verbrennen der: 
felben Kohlenſäure erzeugt. Wehnliches ſcheint auch im menfchlichen 
Körper vorlommen zu können, wenn ſich 3. B. durd) unvollftändiges 
Verbrennen von jtidjtoffhaltigen Körper: und Nahrungsbeitandtheilen 
anftatt des Harnjtoffs die Harnfäure bildet, welche den Grund zur 
Gicht zu legen ſcheint. Bielleiht fünnte alles Verbrennungsmaterial 
in unjerm Körper unter gemwillen Bedingungen falfh verbrannt 
werden, jo daß fih alsdann, wenn wir den Vergleich mit dem 
Ofen feithalten wollen, Rauch, Aſche, Ruß von fhädliher Beſchaffen— 
heit erzeugte. 

Die Verbrennungen (das Freiwerden von Spannfräften 
f. ©. 52) innerhalb der Organe, zumal der arbeitenden, 
darf als die ausgiebigfte Wärmequelle betrachtet werden; Orydationen 
im Blutftrome find nicht mit Sicherheit nadygemiefen. In allen 
Drganen, in welden Oxydationsproceſſe vorlommen, nehmen entweder 
ſämmtliche dabei frei werdenden Kräfte, oder wenigſtens ein beträcht: 
liher Theil derjelben, die Forın von Wärme an. Die übrigen im 
Körper auftretenden lebendigen Kräfte (mechaniſche Arbeit, Eleftricität) 
entitehen nur in gemwillen Organen (Bewegung der Muskeln, Flimmer: 
zellen u. f. w, Muskel- und Nerveneleftricität) und auch hier ftets 
neben der Wärme. Die beim Organenbrande erzeugte abfolute Wärme: 
menge, welche ein bejtimmtes Organ in einer beſtimmten Zeit ent: 
widelt, ift noch nicht gelannt; jedenfalls ijt fie in den einzelnen 
Organen und zwar in ein und demſelben Organe nad) der zeitweifen 
verſchiedenen Energie der Oxydationsproceſſe (nad) der Menge des 
verbrauchten Saueritoffs) äußert verfchieden. So produciren 3. B. 
die Drüfen, zumal wenn ſie viel von ihrer Abfonderungsflüffigteit zu 
liefern haben, mweit mehr Märme als die gefchloffenen Organe, aus 
denen die Verbrennungsproducte nicht To ſchnell mweggeführt werden 
als aus den Drüjen. Gar feine Wärme wird gebildet in den Horn- 
geweben des Körpers, in welchen, wie es fcheint, feine Oxydationen 
itattfinden. 

Außer den genannten, vom Stoffmechfel abhängigen Ddirecten 
Wärmequellen giebt e8 aber noch einige andere, und unter diefen 
itehen obenan: Bewegungen und Neibung. So entwidelt ſich bei 
der Musfelarbeit, abgejehen von dem Berbrennungsprocefje während 
derfelben, auch noch Wärme theils durch die Reibung des Musfels 
jelbft in feinen eigenen Hüllen, theil3 der Sehnen in ihren Scheiden, 
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der bewegten Knochen in ihren Gelentverbindungen. — Aud die im 
ruhenden (feine äußere Arbeit verrichtenden) Körper ftattfindenden 
Bewegungen gehen [hlieglicd zum größten Theil in Wärme über. Eo 
wird die bei der Herzbewegung, bei den Bewegungen des Verdauungs: 
apparates, bei den (an fämmtlichen organischen Formelementen f. S. 40) 
als Wachsthum, Theilung u. j. w. mit unmerfliher Geſchwindigkeit 
auftretenden Bewegungen u. f. m. gebildete Wärme dem Blute über: 
tragen. — Ebenſo feinen die im Muskel: und Nervenfyiten ftatt: 
findenden Gleftricitätserregungen in Wärme umgefegt zu werben. 
— Die Orydation ift nit der einzige chemifche Vorgang, bei welchen 
Wärme frei wird; fo entiteht 3. B. Wärme, wenn fid ein Gala; 
(eine Verbindung einer Bafis mit einer Säure j. ©. 21) bildet. 
Die Verbindung des Hämoglobins mit Eauerftoff in den Lungen iſt 
neuerlih ebenfalls ala eine Wärmequelle nachgewieſen worden. 


Das Bilden, Thätigfein und Zerfallen der Beftandtheile unjeres Körpers, 
aljo der Stoffwechſel, bleibt ftets die Hauptquelle unſerer Eigenwärme 
und es wird dabei aljo nicht blos eine Portion in unjern Körper mit Der 
Yahrına (als Epannkraft) eingeführten Heizungsmaterials, jondern auch unier 
eigener Körper mit verbrannt. Cs iſt deshalb natürlich, day fich bei Hunger 
und Ruhe weniger Eigenwärme als bei Fräftiger Roft und Bewegung ent: 
wideln muß und daß fih ein großer Einklang zwiſchen unferer Körperwärme 
und dem Stoffwechjel findet, jo dar die Cigenwärme als ein Maß des Lebens 
angelehen werden kann. Darum das Zinfen der Wärme bei herannahenden 
Tode. 

Bedenft man nun, das nur bei dem achörigen Wärmegrade Di: 
vebensprocefie ordentlih gedeihen fünnen, jo wird man auch fteta 
auf das richtige Map von Wärme im Körper halten, in manden Fällen 
dDafjelbe zu erhöhen, in andern zu erniedrigen ſuchen müſſen. Deshalb it: 
die richtige äußere und innere Anmendung von Wärme oder Kälte, von Hunger 
oder jolhen Nabrungsftoffen, melde die Verbrennungsproceſſe beffer oder 
ichledhter unterhalten, von Ruhe oder Bewegung u. ſ. w. von großer Wichtig: 
teit bei Erhaltung und Wiederheritellung Der Geſundheit. Tamit unjer 
Körper von jeiner Eigenwärme nicht zu viel verliert, müſſen wir uns gehörig 
befteiden und in warmen Wohnungen aufhalten (ſ. fpäter bei Wärnte, 
Kleidung und Wohnung). — Am meiſten bedarf Der Mensch der Wärme anı 
Anfang und Ende feines Yebens und es iſt ſehr unübderlegt, Feine Kinder 
durch Kälte abhärten zu wollen. — Am niedrigsten iſt beim geſunden 
Menſchen die Cinenwärme während des Schlafes, wo das Athmen, der 
Blutumlauf und der Stoffwechfel viel weniger intenfiv als im Wachen vor 
fi gehen. Deshalb müſſen wir unjern Körper im Schlafe wärmer bededen 
und darum ift Der Körper während dieſer Feit aud Leidter Erfältungen 
ausgeſetzt. Krankhafte Zuſtände, welche die Sauerſtoſfaufnahme benmen (be 
ionders Yungenfrantheiten) jegen Die Wärmebildung berab. -- Am meiften 
aefteigert wird die Wärmebildung, außer Durch reichliche Yufuhr von Nahrung 
und bei verjtärkter Trüienabjonderung, auch nod) durd) jtarfe Bewegung und 
KNörperanitrenaungen, weil dieſe den Stoffumſatz bejchleunigen und deshalb 
natürlich das Bedürfniß nad Nahrung fteigern. Bei Hungernden muß Dem: 
nad) die Eigenwärme finfen, da fie ihrem Körper fein Heizungsmaterial au: 
führen; hungernde Menjchen frieren mehr als gejättigte, und ein warnıe: 
Dfen Tann einen Theil der Nahrung erjegen. Hunger und Kälte find 
aroße Feinde des menſchlichen Wohlbefindens. — Tie Steigerung des Würme: 
gefühls beim Alcoholgenuß beruht auf einer durch Alcohol veranlakte: 
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Gefäßerweiterung, welde den frierenden Theilen für den Augenblid mehr 
Bärme zuführt, im Ganzen aber die im Körper vorhandene Wärnte über- 
mäßig raſch verbraudt. Deshalb kann Alcohol nicht den Arnıen, fondern nur 
qut und warın gefleidete tohtgenährte Individuen dauernd erwärmen. 
Aehnlich verhält ed ſich bei Musfeldewegung zur Erwärmung in ftrenger Kälte. 
— Arankhafte Erhöhung des ein, wie beim ‘Fieber, fteigern die 
Temperatur unferes Körpers (|. S. 172 
Eine Wärmeregulirung innerhalb uſeres Körpers wird durch folgende 

Vorrichtungen ermöglicht. 1. Durch Einfluß auf die Wärmeausgabe. 
Hierbei veranlaßt an) das Gefühl verminderter oder erhöhter Temperatur, 
„das Froſt- und Hitzegefühl“, den Menihen, ſich mit ſchlechten oder 
guten ärmeleitern (alſo mit dider Kleidung, Wolle, Seide, oder mit dünner 

feidung, Leinen) zu umgeben oder ſich künſtlich (durch falte Waſchungen 
und Bäder) Wärme zu entziehen. b) Erhöhte Temperatur vermehrt die 
Sersthätigfeit und Athmung; erftere erzeugt eine ftärkere Blutfülle 
in der Haut und eine vermehrte Echweißabſonderung, wobei der ſchnell ver: 
dunitende Schweiß dem Körper viel Wärme entzieht: bei legterer wird die 
Märmeausgabe durch die gungen erhöht. — 2. Turd Einfluß auf die Wärnte: 
erzeugung: a) Erniedrigte Temperatur Hätten erhöht das Hungergefühl 
und treibt aur een Aufnahme von Nahrung, welche die Wärme: 
—— vermehrt (ſ. S. 174). b) An der Kälte fühlt man das Bedürfnis 
nah Mustelbemegungen, welche die Temperatur bedeutend erhöhen. 
Sogar unmillfürlihe Muskelbewegungen (Zähneklappern, Schaudern) wirken 
erwärmend. — Dieje Regulationsmittel ſchüten den Menſchen nur unvoll— 
ſtändig gegen Abkühlung; der wirkſamſte Schutz gegen Kälte ſind Kleider— 
Heizung und Bewegung. — Kleinere Perſonen, deren Wärmeausgabe conſtan:t 
arößer iſt (ſ. S. 174), eſſen und bewegen ſich daher mehr als größere. 


B. Ernahrungsapparate des menſchlichen Körpers. 


Was immer innerhalb unſeres Körpers geſchieht, das geſchieht 
ſtets nur mit Hülfe eines wahrnehmbaren Stoffes. Es giebt keine 
Kraft oder Thätigkeit ohne Stoff. Ob wir eine Bewegung 
machen, einen Gedanken faſſen oder einen Willen äußern, ob 
wir ſprechen oder irgend eine Empfindung haben, immer iſt daber 
Stoff thätig. — Aber diefe thätigen Stoffe müfjen einen ganz be— 
ftinnmten Bau, fomohl hinſichtlich ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung 
wie ihrer Formbeſtandtheile haben, wenn fie ihre beftinnmte Thätigkeit 
entwideln follen. Aenderungen in diefem Baue ändern oder heben 
die Thätigleit auf. Würde 3. B. ein Muskel nicht mehr aus gefunden 
Fleifhe, jondern aus Fett beitehen, dann könnte derjelbe ſich aud) 
nicht mehr zufammenzichen und Bewegungen veranlafien. Fehlte dent 
Gehirn eines feiner normalen Beftandtheile, 3. B. phosphorhaltiges 
Fett, dann fünnte es nicht mehr denfen u. ſ. w. — Durch und beim 
Zhätigjein des Stoffes, der Organe des menſchlichen Körpers, nußen 
fih dieſelben allmählih ab, wic dies aud bei den Mafchinen der 
Fall iſt (ſ. S. 416), und fie müßten fehr bald zu ferneren Leitungen 
untauglid) werden, wenn fie nicht fortwährend reparirt würden. Die’: 
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Reparatur, welche während des Ruhens des thätig gewefenen Theiles 
vor fi) geht, beiteht aber darin, daß das Abgenutzte vom arbeitenven 
Theile fortgeführt und dafür als Erfah für das Abgenugte neues 
Baumaterial zugeführt und zum neuen Aufbaue benutzt wird. Natürlich 
muß das Baumaterial zum Neubaue aus denfelben Stoffen beftehen, 
aus denen das abgenugte Drgan aufgebaut ift. Sollen 3. B. die 
Muskeln reparirt werden, fo muß dies durch Eimweißftoffe, jo bei den 
Knochen durch Leim und Kalk, bei den Nerven durd Eiweiß und 
phosphorhaltiges Fett u. f. f. geihehen. Da nun aber jede Leiftung 
bes Körpers nicht bloß mit Verluſt an (oxydirbarem) Körpermaterial 
verbunden ilt, fondern aud mit Berluft an vorräthigem Sauerftoff, 
fo ift ebenfo ein Erfaß von Sauerftoff wie von Subftanzen, aus 
weldem unfere Körperbeitandtbeile gebildet werben können, unum: 
gänglich nöthig. Mit den lebteren, den fogen. organifhen Sub- 
tanzen, find aud die dem Körper unentbebrlihen unorganifhen 
Stoffe, welche ebenfall® fortwährend in gemwiflen Mengen aus 
unferem Körper entfernt werben, beitändig durch neue von außen 
aufzunehmende zu erfegen. 


Das fortwährende Abnuten (Abfterben) unferer Körperteile und 
das immermwährende Wiedererfegen (Erneuern) derfelben nennt man 
den Stoffmwedfel (f. ©. 46). So lange derjelbe beiteht, Teben 
wir und Xeben wäre demnad: die Form des Körpers erhalten troß 
fortwährender Veränderungen der fleiniten ftofflihen Theilchen, Die 
den Körper zufammenfegen und beim Thätigfein allmählich verloren 
gehen. Der menfchliche Leib baut immer an ſich felbft. In 24 Stunden 
geht etwa 1/, ‚tel des Körpergewichts verloren und in wenigen Wochen 
it unfer Körper ein ganz neuer. Den Stoffwechſel ordentlih im 
Gange zu erhalten iſt demnad die Aufgabe für jeden Menfchen, der 
Ichen und gefund fein will. 


Mit dem Baue unjeres Körpers verhält ces ſich auf ziemlich ähnliche 
»Weiſe wie mit dem Baue eines Hauſes. Man braudt, wie befannt, zu einen 
Hausbaue jehr verſchiedenes Baumaterial; man braudt da Holz, Steine, 
Eifen, Glas, Lehm und dergleichen mehr. Alle diefe Stoffe müſſen aber, 
ihrer Beftimmnung gemäß, in bejtimmter Weije verarbeitet werden, fo dag 
Holz zu Bretern und Ballen, das Gijen zu Platten und Nägeln ꝛc. Erit 
dann find fie zur Herftellung von Wänden und Räumen mit Thüren, Fenſtern, 
Sefen, Sclöffern :c. zu verwenden. — Ganz dafjelbe ift der Fall mit dem 
Baue des menſchlichen Körpers. Es find dazu ebenfalld eine Anzahl ganz 
verfchiedener Stofte nöthig, wie Wafler, Eiweißſtoffe, Fette, Salze, Kalte, 
Eijen 20. Dieſe Stoffe müſſen nun aber erſt innerhalb unjeres Körpers für 
den Aufbau vorbereitet und zu den kleinſten Gewebstheilchen, zu Zellen und 
dur deren Veränderungen zu Fäſerchen, Röhrchen, Plättchen und Häutchen 
verarbeitet werden. Erſt dann können fie zur Zufammenjegung größerer 
Apparate und Organe, wie der Knochen, Knorpel, Muslkeln (oder Fleiſch), 
Nerven 2c., dienen (1. S. 40). Die’ Bellen (f. S. 38) ’entitehen ftetS mit 
Hülfe ſchon vorhandener Zellen, indem fi entweder eine ſchon vorhandene 
Zelle in mehrere jüngere Zellen acrtheilt (d. i. die einfache Theilung), 
oder indem fi junge (Tochter:) Zellen innerhalb der Membran einer fon 
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‘ vorhandenen (Mutter⸗) Zelle entwideln, worauf die gemeinfchaftlihe Hülle 
z Arannerhelien in einem gemwiflen Zeitraum ſchwindet (d. i. die endogen e 
eilung 

Die einzelnen Bauftoffe für ein Gebäude kennt Jeder durch eigene An— 
Idauung, die unferes Körpers kann nur der Chemiker ausfindig maden; und 

find aud) wirklich ausfindig gemacht worden. Den Hauptbeitandthert (faft 
drei Viertheile) des menfhlihen Körpers bildet das Wajfer. Es wird in 
allen, auch in den feſteſten Körperbeftandtheilen angetroffen. — Rad ihnı 
find es die Eiweißftoffe (f. S. 38), welche in größter Maffe und als 
Yauptgrunblage aller Gewebe unferes Körpers auftreten. Sie wurden deshalb 
aud Gewebsbildner genannt. Die wichtigſten Cimweißftoffe unferes Körpers 
führen die Namen: Eiweiß, Faſerſtoff, Käfeftoff, Keim. — Ebenfalls 
in großer Menge und in verichiedener Form finden fi) Fette in unſerm 
Körper (|. ©. 36). Ohne Fett iſt der Aufbau unſeres Körpers ganz un— 
möglid. — Ton Salzen find beſonders Kochſalz und Kaliſalze unent—⸗ 
behrlich. Auch Kalt, Eiſen, Schwefel, EA hen jowie noch einige 
andere, meift an die Eimweißftoffe gebundene Stoffe, Ipielen eine große Rolle 
bei der Zujammenfegung und Ernährung unjeres Körpers. 

Wie bekannt, giebt ed an jedem Gebäude fortwährend audzubeflern, da 
ed ja durch die Zeit und den Gebrauch an feinem Aeußern wie in feinem 
Innern Schaden erleidet. Natürlich find dann die Schäden an den ruimirten 
heilen, wenn man dieje in ihren früheren Zuſtand zurückwünſcht, nur mit 
demjenigen Waterial, aus welchem fie gearbeitet waren, augzubeflern; die 

nfter müffen durch Glas, die Mauern durch Eteine, die Schlöffer durch 

iſen u. ſ. f. veparirt werden. Ebenſo verhält es ſich auch mit unjerm Körper, 
der, weil er ſich fortwährend abnugt, aud) immeriort durch diefelben Stoffe, 
aus denen er beitebt, wieder neu aufgebaut werden muß. 

Da in unjerem Körper neben beitändigem Abs und Aufbaue feiner Be: 
ftandtheile au, wie in einer Dampfmaldine, mehanijhe Arbeiten 
(Bewegungen) vor fi gehen und Wärme entmwidelt wird, aljo lebendige 
Kräfte frei werden, die an Körper der Außenwelt übertragen, aljo nad) 
Augen hin abgegeben werben, fo ift es durchaus nöthig, daß wir folde Sub: 
ftanzen in unjeren Körper einführen, in melden Epannfräfte aufgeipeicdhert 
und zur Entwidelung lebendiger Kräfte befähigt find. Yu den jpanntraft: 
führenden Stoffen gehören nun aber ebenfo oydirbare organische Subftanzen, 
wie auch der atmosphärifhe Sauerftoff. Die Spannträite der erfteren Stoffe 
werden gewöhnlih als ‚latente Wärme‘ bezeichnet (d. h. man ftellt ſich 
ämmtlide lebendige Kraft, welche bei ihrer Oxydation aus den Spann: 
träften hervorgehen kann, in Form von Wärme vor). Alle jauerftoffreichen 
chemiſchen Verbindungen organiſcher Natur haben weniger Werth für unſeren 
Körper, als folde, in denen verhältnipmäßig weniger Sauerftoff enthalten 
ift, weil in erfteren die Summe der Spannfräfte eine geringere ift,_ba fie 
dur ihre Vereinigung mit Sauerftoff ſchon den größten Theil ihrer Spann 
träfte verloren haben und deshalb im Körper durch ſchwächere Oxydation 
weniger lebendige Kraft entwideln können (f. fpäter bei Nahrungsmitteln). 

Das Material, aus welchem unfer Körper zufammengejebt und 
mit deſſen Hülfe er thätig ift — alfo: Sauerftoff, Waſſer, Eiweiß: 
itoffe, Fette, Salze, Kalte, Eifen, Schwefel, Phosphor ꝛc. — kann 
der Körper fi nicht felbit erzeugen, e8 muß ihm von außen zu— 
geführt werden, und zwar, wenn er leben und gejund bleiben 
mill, ftet3 in der ridtigen Menge und Güte. Ties gejchieht eines: 
theild durch das Einathmen atmofphärifher Luft, theils durch den 
Genuß von Nahrungsmitteln, von Speifen und Getränfen. Die 
meijten der Nahrungsmittel müſſen nun aber, ehe fie nügen können, 
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innerhalb des Verdauungsapparates mit Hülfe verfcdiedener - 
Säfte (de Mund: und Bauchſpeichels, des Magen: und Darmfaftes, 
der Galle) fo verarbeitet werden, daß ihre brauchbaren Beitandtheile 
in den Blutjtrom eintreten und von bier aus zur Erzeugung der 
verjchiedenen Gewebe und deren Kräfte verwendet werden können. 
Se leichter und jchneller ein Nahrungsmittel aus dem Verdauungs- 
apparate hinweg und in den Blutftrom gelangt, deſto verdaulicher 
nennt man daflelbe. — Das Blut ift es nämlih, mas den Stoff: 
wechjel vermittelt, allen Theilen das Material zu ihrem Neubaue und 
ihrer Thätigfeit zuführt und die alten abgenusgten Beltandtheile (die 
Gewebsſchlacken) von ihnen aufnimmt, wegführt und aus dem Körper 
herausbefördert. Diefe Aufgabe erfüllt das Blut indem es fortwährend 
durh alle Theile unferes Körpers hindurdftrömt. Der Mittelpunft 
diefes Blutlaufes, innerhalb der Blutgefäße, ift das Herz (ſ. S. 83). 
Soll nun das Blut, der wahre Lebensquell (j. S. 183), diefen Stoff: 
wechſel in Ordnung halten, fo muß es felbft fortwährend diejenigen 
Stoffe zugeführt befommen, aus denen die verjchiedenen Körpertheile 
gebaut find und deren fie zur Entwidelung von Thätigfeit bedürfen. 
Es muß fid) ferner feiner ſchlechten, aus abgenugten Gemebsjhladen 
beftehenden Stoffe entledigen, ih reinigen fünnen. Da nun aber 
innerhalb des Körperd die neuaufgenommenen guten wie die abge: 
nußten alten ſchlechten Beltandtheile mit Hülfe von Sauerftoff 
(f. ©. 49) fo verarbeitet werden müſſen, daß die erfteren zum Neubau 
verwendet und die leßteren aus dem Körper, mit Hülfe bejtimmter 
Reinigungsapparate (Xeber, Lunge, Nieren, Haut), außgefchieden werden 
fönnen, jo ift die Aufnahme von Sauerjtoff (in den Lungen) 
ebenfalld eine ganz unentbehrlihe Bedingung zum Leben, abgejehen 
von feiner Nothmwendigfeit zur Wärme und Kraftentwidelung. Durd) 
die Verbindung des Sauerftoffs mit den guten und abgenusten Körper: 
beitandtheilen (dur die Verbrennung derfelben) wird, wie früher 
erörtert (j. S. 174), ein Theil derjenigen Wärme entwidelt, melde 
zur Unterhaltung des Stoffwechſels, alfo des Lebens, durchaus nöthig 
it. Diefe Körperwärme, melde zum Theil auch noch durch das 
Thätigfein (Arbeiten) der Organe, fomwie dur die Aufnahme von 
Nahrung u. |. mw. entwidelt wird, beträgt 200 R. (ſ. ©. 171). 

Die der Ernährung (dem Stoffwechſel) dienenden Procefje reihen 
fih in folgender Ordnung an einander: 

1. Einfuhr von pajjenden Nahrungsftoffen in den Verbauungs: 
apparat, d. 5. ſolcher orgamiichen und unorganifchen Subitanzen, welche unſern 
Körper zufammenfegen helfen und den Beltand oder die Thätigfeit irgend 
eines Aörperorgand nicht beeinträchtigen, wie: Waſſer, Cimeißitoffe, Fette, 
Kochſalz, Kalle und Natronfalze, Eifen. — 2. Zubereitung der 
Aahrungshoffe dur) den Verdbauungsproce zum Webergange in Das 
Blut, d. i. die Speifejaftbildung. — 3. Uebergang des Speiſe— 
faftes in das Blut, aus dem Perbauungsapparate durch Gaugadern, 
Lymphdrüſen (mit Aufnahme von Lymphkörperchen, den zufünftigen Blut: 
förperchen) und den Milchbruſtgang in das Blut der oberen Hohlader, des 
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teten Herzens und der Zungenpulsader. — 4. Berarbeitung des Speiſe— 
tafted zu Blut mit Hülfe des Sauerftoffs, weldher in Folge Des — 
3. Athmungsproceſſes von den Lungen aus in das Blut des Heinen Kreis: 
laufes tritt und diefes aus dunklem in hellrothes verwandelt. — 6. Kreislauf 
des Blutes vom linten Herzen aus durch die Pulsadern zu den Haargefäßchen 
der Organe und aus diefen durch die Blutadern zum rechten Herzen und der 
Zunge zurüd. — 7. Austritt von Ernährungsflüffigteit aus dem 
Blute dur die Haargefüßwände in das (Gewebe der Drgane. — 
A Umbildung der Ernährungsflüffigteit zu Gewebe, nah den 
Gefegen der nvermehrung (f.S.178) im Nuheftande des Gewebes und beim 
gehörigen smegrade. Der nicht zu verbraudende Ueberſchuß von Er: 
nährungsflüffigfeit wirb ala Lymphe von den Saugadern mieder in's Blut 
zurüdgeführt. 

Bis Hierher reicht der Tiheil des Stoffmechfels, von welchem die 
Neubildung (Aufbau) unferer Körperbeitandtheile abhängig iſt und 
welcher ſonach aus folgenden Momenten beiteht: aus der uhr von 
Baumaterial zuerft in den Magen: und Darmfanal, von da in das 
Blut, und aus diefem in das Gewebe, ſowie in Umwandlung deſſelben 
zuerft in Speifefaft, dann in Blut und zulett in Gewebe. Es be: 
ginnen nun die Proceſſe, welde der Mauferung (Abbau) unferes 
Körpers dienen; fie folgen jo auf einander: 

9. Auflöfung der älteren Gewebsbeftandtheile in Folge des 
Thätigjeins (Oxrydation) der Gewebe. — 10. Eintritt der flüffigge: 
gemadten und (heurtjäg tie zu Kohlenfäure, Waller und Harnftoff) ver: 
brannten Bemwebsihladen in das Blut, durch die Haargefäßwände 
hindurch. — 11. Fortihaifung der Gemebsihladen und Auswurfs: 
ftoffe durch den Blutitrom nah Ausſcheidungsorganen Hin. — 
12 Ausſcheidung der Ausmwurfsftoffe durch Lungen (Kohlenfäure und 
Waſſer), Nieren (Harn), Leber (Galle) und Haut (Schweiß). 

Sonach hat es die Mauferung beim Stoffwechſel mit Auflöfung, 
Verbrennung und Herausbeförderung der alten Gewebsbeſtandtheile 
aus dem Körper zu thun. Uebrigens geht natürlih die Neubildung 
und Mauferung fortwährend gleichzeitig vor jih, und zu derſelben 
Zeit, wo Crnährungsflüffigteit aus dem Blute heraus in die Gewebe 
tritt, treten aus dieſem die verflüfligten Gemwebsjchladen in das Blut 
hinein (nad) dem Gefete der Endosmofe: ſ. ©. 47). Bei Dicfen 
Verbrennungen entmwidelt ji die Wärme, und diefe ijt ein Theil ber 
fogenannten Cigenwärme des Körpers (ſ. ©. 171). Zur beileren 
Ueberfiht fönnte man die verfchiedenen Momente bein Stoffwechſel 
aber auch folgender Weife darjtellen: 

a) Jedes Theilden des menſchlichen Körpers muß von 
vaffender Ernährungsflüffigteit durchtränkt fein, wenn der 
Stoffwechfel in demſelben richtig vor fi gehen joll, denn aus diefer nimmt 
fih jedes Theilden das Waterial zu feiner Neubildung Paſſend iſt die 
Ernährungsflüffigfeit aber nur dann, wenn fie diejenigen Stoffe enthält, aus 
welchen der zu ernährende Theil gebilbet ift und welche er zur Kraftentmwideläng 
praudt. In den Knochen würde 3. B. der Stoffwechſel nicht der richtige fein 
tönnen, wenn die Ernährungsflüffigteit derfelben feine Kalkſalze, welche in 
der Kuoenfubflang in großer Menge vorhanden find, enthielte; Die Knochen 
würden dann krank und zwar nicht hart genug werden, gerade wie die Schale 
von Hühnereiern, wenn die Hühner ein faklloies Sutter befommen. — Die 
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Ernährungsflüffigteit aller Theile des menjhlihen Körpers ftammt aus dem 
Blute und gelangt dadurch in die verfhiebenen Gewebe, daß fie, während das 
Blut langjam durd die feiniten Blutgefähchen (Haargefäße) der Gewebe fließt, 
dur die Außerft dünne Wand diefer Gefäße hindurchſchwitzt. Dies geichieht 
in Folge des Drudes, unter welchem dad Blut durch das Blutgefäßſyſtem 
der einzelnen Organe hindurchſtrömt. 

b) Die Wände der feinften Blutgefäßchen (Haargefäße) 
müffen für die Ernährungsflüffigteit gehörig durchdringlich 
fein. Sobald diefe Wände in ihrer Durchbringbarkeit verändert, vielleicht 
didler oder dünner werden, gleich ift audy das aus dem Blute Herausbringende 
von anderer, mehr oder weniger confiftenter Beſchaffenheit ala die erforder: 
liche Ernährungsflüffigleit, und dann nicht mehr im Stande, ven Stoffwechſel 
in dem durchtränkten Theile ordentlich zu unterhalten. Die aus dem Blute 
herausgedrungene falſche Ernährungsflüffigkeit zieht dagegen fehr oft eine 
krankhafte Veränderung des Theiles nad ſich. 

c) Bon der rihtigen Menge und Befhaffenheit des Blutes, 
welches durch die Haargefäße der verſchiedenen Körperfubftanzen fließt und 
dabei die Ernährungsfläffigleit aus jeinem Strome durch die Haargefäßwände 
hindurch in die Gewebe treibt, muß infofern das ordentliche Bonftattengehen 
des Stoffwechjeld vorzugswetje abhängen, als eben nur das Blut im Stande 
ift, jedem Theil das Material zu feiner Ernährung und feinem Thätigfein 
zuzuführen. Sonach muß jeder Menſch dahin ftreben, die gehörige Menge 
von einem richtig zufammengefegten Blute zu befigen. Dies läßt fich aber 
nur burch fortwährende Neubildung (VBerjüngung) und Reinigung (Maujerung) 
des Blutes erreichen. u 


d) Ein gut beichaffenes Blut würde nun aber für fih noch nicht zur 
Unterhaltung des Stoffwechfeld Hinreihen, das Blut muß aud ordent- 
ih Dur die Haargefäße der einzelnen Theile hindurchfließen, 
wenn legtere richtig ernährt und gefund bleiben follen. Anbaltendes, zu 
fhnelles oder zu langfames Hindurditrömen des Blutes durch ein Gewebe 
übt ftetS ftörenden Einfluß auf den Stoffmechiel in demſelben aus. Würde 
aber der Zutritt des Blutes zu einem Theile ganz gehemmt oder häufte fich 
daſſelbe jo an, daß der Blutlauf vollitändig ftodte, dann müßte der Stoff: 
wechjel allmählich ftill ftehen, der Theil abfterben und endlih in Yäulnik 
oder Bermwefung übergehen. Man pflegt diefes örtliche Abfterben und Faulen 
den Brand zu nennen, und zwar den kalten (trodnen oder weißen) Brand, 
wenn ein Theil in Folge von Blutmangel abgeftorben ift, den heißen (feuchten 
oder ſchwarzen) Brand, wenn durch Stodung angehäuften Blutes der Stoff: 
wechfel in einem Theile unterbrochen wurde. 


e) Auch der Theil ſelbſt, in welchem ber Stoffwechſel vor fich gebt, 
muß natürlid) Hierbei in der rigtigen Weiſe thätig ſein, denn was würde ihm 
alle Durchtränkung mit guter Ernährungsflüſſigkeit und alles in geſunden 
Röhren richtig fließende nahrhafte Blut helfen, wenn er feinen Stoff nicht 
auch ordentlich wechſelte. Er muß alſo einestheils im Stande fein aus der 
Ernährungsflüffigleit die Stoffe Herauszunehmen, melde feine Subftanzen 
bilden, und muß aus diefem feine eigene Subſtanz aufbauen (neubilden, ver: 
jüngen), anderntheils muß er aber auch die älteren feiner Beſtandtheile 
abitoßen. Diefes Neubilden und Abftopen kann nur bei einem zwedc— 
mäßigen Wechſel von Thätigfein und Ruben des Theiles und bei 
dem gehörigen Wärmegrade richtig vor fi gehen. Denn während der Ruhe 
geihieht die Anbildung der jungen Subftanz und in folge des Thatigein 
ommt das Abſterben und Abſtoßen (Maufern) der alten zu Stande. Wollte 
man 3. B. das Auge oder das gehirn zwingen, fortwährend thätig zu ſein, 
fo würben dieſe Organe in Folge der geftörten Verjüngung in thnen gerade 
jo ertranten, ald wenn man fie gar nicht thätig fein ließe. Zu anhaltende 
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wie rauch berjelben. 

der die Körperfubflanzgen duschträntenden Flüffigkeit find nun 
fortwährend noch, wenn her Stoffwechſel in Ordnung bleiben fol, zwei 
Arten überflüffiger Materien hinwegzuſchaffen, von denen die 
eine gut, die andere fhlecht if. Die erftere ift der Ueberſchuß, der vom 
Gewebe nicht verarbeitete Reft von Nahrungsftoff und beißt Lymphe, die 
legtere beftebt aus den alten abgeftorbenen bverbrannten) und wieder fHüffig 
geworbenen Geweböbeftandigeilen (Mauferftoffen, Gewebsſchlacken). 
6a 


——— der Muskeln ſchwächen und lähmen endlich dieſelben ebenſo 
) Aus 
d 


Lymphe wird durch beiondere Röhren, welche man Lymphgefäße ober 
ug nennt, nad dem Halſe hingeſchafft, indem fie unterwegs Lymph⸗ 
druſen paffirt, wo fie Lymphkorperchen (zukünftige Blutkörperchen) aufnimmt, 
und ergi ch ſchließlich in eine grobe Blutader (in den Zujammenfluß der 
linten Schlü elbeins und inneren Drofielblutader zur linken gemeinſchaftlichen 
Drofielader, |. topographifhe Anatomie), mit deren Blute dann die Lymphe 
dur das rechte Herz und Zunge läuft and fo, früher fhon aus dem Blute 
ftammend, nun allmählich wieder zu Blute wird. Die Mauferftoffe dringen 
durd die Wände der Haargefäße in den Blutftrom. Durch die Verbrennung 
der Gewebsſchlacken wird nicht blos Wärme erzeugt, fondern aud) eine ſolche 
Umwandlung der Mauſerſtoffe erzielt, daß dieſe durch beſtimmte Organe (wie 
die Zungen, Nieren, Haut und Leber) aus dem Körper entfernt werden 
Önnen. 

g) Um die verichiedenen Berbrennungsprocefie in den Geweben zu unter: 
halten, welche theild der Neubildung und Rüdbildung derjelben dienen, theils 
deren Thätigfein unterhalten und ermöglidhen, muß die gehörige 
Menge Sauerftoff in den Geweben vorhanden fein, diefer aber durch das 
Athmen in den Blutitrom gebradt und von hier in die Gewebe übergeführt 
werden. Die Auffpeiherung des Sauerftoffs in den Geweben, welde eine 
Folge theils der vermehrten Aufnahme, theild des verminderten Verbrauches 
deflelben ift, findet vorzugsweiſe während der Nacht ftatt. Da diefe Unterfchiebe 
aber von der Rahrungsaufnahme abhängig find, fo müffen fie ſich umkehren, 
wenn die Nahrung in der Rat aufgenommen wird (f. fpäter bei Schlaf). 


I. Blut; Zymphe; Speifefaft. 
a) Blut. 


Aus dem Blute quillt das Leben, weil aus diejer rothen, 
in den Blutgefäßen durd alle Theile des Körpers ftrömenden Flüffig- 
feit (f. ©. 180) das Material zur Unterhaltung des Stoffwechſels 
ftammt und das Blut gewiljermaßen der verflüffigte Organismus ift. 
Diefes aus dem Blute bervorquellende Material, welches Ernäh— 
rungsflüffigfeit genannt wird, ift aber nicht roth und fo dickflüſſig 
wie das Blut, fondern dünnflüffiger und maflerhell ; es enthält die 
meiften Beftandtheile des Blutes aufgelöft in fih und dringt fort: 
während aus dem Blute hervor, während dafjelbe die Haargefäße 
durchſtrömt. Dies gefchieht aber fo, daß die Ernährungsflüffigkeit 
aus dem Blutitrome durch die äußerjt dünnen Wände der Haargefäße 
bindurd in die Gewebe des Körpers tritt und dieſelben Durchträntet, 
ihnen alle die Stoffe zum Erſatze darbietend, aus denen die Gewebe 
zuſammengeſetzt find und an melden fie in Folge des Stoffwechſels 
immerfort Verlufte erleiden. Damit nun das Blut jedem Theile des 
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Körpers die richtige Ernährungsflüffigfeit darbieten künne, muß es 
nit nur durd den Mechanismus des Herzens, mit Hülfe des Kreis- 
laufes, in beftändiger Bewegung erhalten merden und durch die 
Haargefäße aller Theile gehörig durchfließen, fondern e8 muß aud) 
durch die Nahrung alle die Stoffe zugeführt befommen, aus melden 
Blut und Körperfubltanz zufammengefegt find, demnach Waffer in 
großer Menge, verjchiedene Eiweißkörper, Fett, Salze (befonders 
Kochſalz, phosphorfaure Natrons und Kallfalge) und Eifen. 
Außer diefen Stoffen findet man im Blute auch noh Traubenzuder, 
Seifen, einen Riehftoff, einen Farbitoff und Gaſe, nämlid 
Sauerftoff, Stidftoff und Koblenfäure, fowie die in Folge des Stoff: 
wechſels abgeftorbenen und in's Blut zurüdgeführten (verbrannten) 
Gewebsbeſtandtheile (Gemebsfhladen), melde an verfchiedenen 
Theilen des Körpers (dur Haut, Lungen, Leber, Nieren) aus dem 
Blutftrom herausgefchafft werden. Wie alle -feften Beitandtheile des 
Körpers, fo ift auch das Blut in fortwährendem Stoffwechſel begriffen, 
immerfort verjüngt es fich, altert, ftirbt ab und reinigt ſich von feinen 
alten abgeitorbenen Beltandtheilen. 

Die Aufgaben, welche das Blut in unferm Körper zu erfüllen bat, find 
demnach zweierlei Art: 1. Es hat den Drganen diejenigen Stoffe zu liefern 
(Nabrungeftofie und Rn melde dieje zu ihrer Ernährung und Thätig: 
eit (Kraftentwidelung) bebürfen und welde fie beim Thätigfein fortwährend 
durch Abnutzung verlieren. 2. E3 hat die in den Organen unbraudbar ges 
mwordenen und dur den Sauerftoff verbrannten Stoffe aus den Geweben 
aufzunehmen, und den Ausfcheidungsorganen (ungen, Leber, Nieren, Haut) 
zu übergeben. — 68 erfüllt das Blut diefe beiden Aufgaben, während es durch 
die ungemein zarten Nee der feiniten Gefäßchen (Haargefäße) hindurchſtrömt, 
deren fir DE ar leicht durhdringbare Wandungen dem Verkehr zwiſchen 
Gewebsflüffigkeit und Blut fein Hinderniß entgegenjegen. 

Das Blut des Menſchen, ſowie der Säugethiere, ift, fo lange 
es in den Blutgefäßen des lebenden Körpers fließt, eine felbft in 
den dünnften Schichten undurdfichtige, etwas zähe, Elebrige, alfalifche 
Flüffigkeit von größerer Schwere als das Wafler, von rother Farbe 
(hochrother in den Wulsadern, blaurother in den Blutadern), von 
28 bis 300 R. Wärme, von eigenthümlich fadem Gerude und ſalzig⸗ 
ſüßlichem Gefchmade. — Die Menge des Blutes im menſchlichen 
Körper tft ſehr ſchwer zu beftimmen und nad) Alter, Körperbau und Lebens: 
weife fehr verfchteden; im Durchſchnitt darf man fie wahrſcheinlich auf nicht 
weniger als den zehnten Theil des Körpergewichts ſchätzen. Nad) den 
neuejten Unterfuhungen foll das Verhältniß bei den Erwachſenen mie 
1 zu 13, bei Neugebornen wie 1 zu 19 fein. — Die Farbe des 
Blutes hängt von einem eigenthümlichen, eifenhaltigen und kryſtalliniſchen 
Sarbitoffe, vem Blutrothe (Hämatin) oder Hämin*) ab, welches 


*) Das Hämatin ift infofern von praltifher Wichtigkeit, meil feine 
Leicht darftellbaren und charakteriſtiſchen Kryftalle (meift rhombiſche Tafeln) 
pum Ragmeil e von Blut (befonderd in Flecken) in gerichtlichen Fällen 
ienen können. 
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ſtets mit einem (dem Globulin naheftehenden) Eiweißkörper verbunden 
ft, und fo das Hämoglobin (Hämatoglobulin oder Hämato⸗ 
fryflallin) darftellt, welchem da8 Blut die Fähigkeit verdankt, 
Sauerftoff loder chemifh zu binden. Aus dem Blutfarbftoffe gehen 
ohne Zweifel alle andern im Körper vorlommenden Farbftoffe (Pig: 
mente), befonder3 die der Galle, hervor. Der Sauerftoff der atmo: 
Ipbärifchen Luft wirft fehr fchnell auf den Blutfarbitoff und madt 
ihn hellroth, Kohlenfäure dagegen dunkelblauroth. — Mit Hülfe des 
Akiteoftöpd zeigt fih, daß das Blut Teine reine Flüſſigkeit ift, ſondern 
Saft, der aus zwei ganz verfdiedenen Beitandtheilen zujammen- 
gefcht ift, nämlih: aus einer gleichförmigen, farblofen oder ſchwach— 
gelblichen, etwas Flebrigen Ylüffigkeit, dem „Blutliquor, Blut— 
plasma” und aus unzähligen, in dieſer Flüſſigkeit ſchwimmenden 
fleinen rundlichen Gebilden (Zellen) oder fcheibenartigen Körperchen, 
den „Blutlörperhen”, von denen es farbige (rothe) und farblofe 
(meiße) giebt. Die erften find am zahlreichſten und geben dem Blute, 
aber nur wenn viele derfelben über einander liegen, feine gefättigte 
zothe Farbe, denn einzeln haben fie eine gelblichrothe oder grünliche 
Foarbe. Von den weniger zablreihen und meijtens meit größern farb: 
loſen Körperhen kommt auf je 350 bis 500 rothe Körperden nur 
ein einziges weißes; nur in dem Blute der Milzvene iſt die Anzahl 
der mweißen Körperchen eine größere, dort fommt ein weißes fchon auf 
70 rothe (f. bei Milz). Für ein ECub.-Millim. gefunden Männer: 
blutes wurden 5,000,000 rother Blutkörperchen ermittelt. Bei Frauen 
fol die Durhfchnittszahl nur 4,500,000 fein. Das Plasma fcheint 
dem Gewichte nach mehr ala die Hälfte des Blutes auszumachen. In 
100 Bol. Blutes ergaben fih 36 Bol. Körperden und 64 Vol. 
Plasma. — Außer den rothen und weißen Blutkörperchen mit ihren 
Zwifchenftufen fand man als einen conftanten Beſtandtheil des menſch⸗ 
lihen Blutes unregelmäßige Klümpchen farblofer Kügelchen, die ſich 
wie zerfallene Zellſubſtanz ausnehmen. 
Die rothen Blutkörperchen des Menfchenbiutes (von etwa "rn Mm. 
Durämefier) find in fo großer Zahl vorhanden, daß unter dem Mikroſkope 
Mi Blut aus ihnen zu beftehen fcheint. — Die Form der rothen 
—X en iſt ſcheibenförmig; die Ränder der Scheiben ſind abgerundet, 
die beiden lädhen tellerartig eingedrüdt, vertieft. Bon ihrer ſchmalen Kante 
gejehen er Heinen dieſe Körperhen wie Heine in der Mitte verichmälerte 
bisquitförmige Stäbchen. Im freifenden Blute ſchwimmen alle Blutkörperchen 
einzeln und gleiten leicht bei einander vorbei; beim Ztoden des Blutlaufs 
und beim Senten im Blute, welches aus der Aber gelaffen ift (denn fie find 
ſchwerer als die Blutflüffigkeit), legen fie fi gelbrollenähnlich mit der flahen 
Seite an einander und verkfleben. Durch Waſſerzuſatz quellen fie kugelig auf, 
werden allmählih unſichtbar und vergehen endlich; bei Verdunſtung bes 
Blutes oder durch Salzzufag ſchrumpfen fie zadig ein, indem fie Waſſer ab» 
gehen — ne ‚Sarbe bes einzelnen Körperchens ift gelblich« oder grünli rott; 
erſt wenn ſie in größerer Anzahl bei und Über einander liegen, entſteht d 
tiefgefättigte Farbe des Blutro thes. — Der Confiftenz nad find fie fehr 
wei, biegfam und elaftifh. Ob fie eine Hüllenmembran befiten ift jehr 
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zweifelhaft; früher glaubte man nämlih, daß fie aus einer farblofen Ums 
üllungshaut und einem roöthlich ⸗ geiben 3a üffigen Inhalte beftänben. 
teuerlih wird eine umifchliekende Haut, wel einen Inhalt einichlieht, 
geleugnet, ebenfo ein Kern im Innern, fo daß alio die roten Blutkörperchen 
nicht ald Zellen, ſondern als folide Gebilde, beftehend aus einer farblojen 
foliden Grunbfubftanz, dem fogen. „Stroma“ unb der dafjelbe durchdringenden 
2öfung verfdiedener hemiſcher Stoffe, inäbefondere des Wlutfarbftofts, au 
bezeichnen find. — Die Größe und Geftalt der rothen Blutkörperchen *) 
wird fi nad dem größern oder geringen Wafiergehalte des Blutes, alio 
nad der tägligen Veränderung der Blutmilhung durch Nahrungsmittel, 
etwas ändern müffen. Ye waſſerreicher das Blut ift, defto mehr davon 
werben bie Körperchen in fi aufnehmen und anfhwellen, fie werben dagegen 
um fo einer, je größer die Goncentration des Blutes. — Die che miſchen 


Fig. 32. 





Blutkörperchen (gegen 500 Mal vergrößert): n) Zarbige Wluttörperhen des Menihen, 
") gelbrollenartig ameinanderliegend (im rubenden Wlute). c) Warblofe ruhende Bluttärpergen 
(Qumptörperdien) des Menfchen. d) Warbige Wluttörperhen des (lephanten. c) des Kamel, 
1) der Biene, g) der Taube, I) einer Schlange, i) eined wifcher, k) eines roichee. 


BeftandtHeife der rothen Blutkörperchen find: das eifenhaltige und mit 
Sauerftoff in merhfelnber Menge verbundene Hämoglobin (f. ©. 184) und 
neben dieſem wichtigſten Beftandtheile, außer Wafier und Gajen (Sauerftoff, 
Stidftoff und Kohlenfäure) noch Fette, Eeifen, Choleftrin, Protagon und 
deilen Zerfegungäprobufte, ſowie einen gelöften Eiweißlörper, das Globulin; 


— eigentpämtige Gehaltung und @röße aus. fo Daß man, badung wicht bios 
top 


f 
eber größer (im Giephanten) ober nemdtnlich Feiner. Die Wlurtdrperhen der Bögel find oval, 
am Rande \harf zulaufend bla 
ep, lat und fche groß; Die ber, Bilde mei rumdlic anal, nur bei en Runbmäufern tierumb. 
Die "Blutförperchen ber Bögel, Amphibien und Bilde haben Kerne. galt alle wirbellofen 
Ihlere (von den Wirbeltfieren mur der Mmphiogus) haben farblofer oder geiblides Blut mit 
fardiofen Mörvereien, die, von fehr mannipfacher Gealt, den farbioien Rürperchen der höheren 
Ihiere gleien j. Blut und Gelähfuftem bei den Thieren). 
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von Salzen berriden (mie in den Muskeln) befonders Kalis und Phosphor: 
fäure Berbindungen vor. — Die rothen Blutkörperchen, welche die einzigen Träger 
des Blutrothes find und injofern für den Gefammtorganigmus von der 
rößten Bedeutung erſcheinen, ale ihr Hämoglobin beim Austauſche der 
Kipemgafe die Hauptrolle fpielt (f. S. 181 und beim Athmen), indem ſich in den 
Zungen der aus ber eingeathmeten Luft ftammende Sauerftoff mit ihrem Farbſtoffe 
hemifch verbindet und diefem eine hellrothe Farbe ertheilt. Dabei jollen fie 
Sauerftoff in Ozon verwandeln können. Das Hämoglobin befitt aber noch die 
fehr unzwedmäßige Eigenichaft, daß es zu einer, dem thieriihen Leben fehr 
gefährlichen Sasart, den: Kohlenorydgas nämlich, eine größere chemiſche Ber: 
wandtichaft befigf, als au dem Sauerftoffe Das ohlenorpbgas (j. S. 27 
und fpäter) verdrängt daber, wenn es eingeathmet wird, den (zum Leben 
unentbebrfihen) Sauerftoff aus feiner Berbindung mit dem Hämoglobin und 
bildet mit dieſem eine feftere, Tirfchrothe Verbindung. Sobald das Blut völlig 
mit Kohlenorydgas gejättigt ift (menn aller Sauerftoff auägetrieben ift), tritt der 
Tod ein, weil die mit ander beladenen Blutlörperchen nicht mehr im 
Stande find Sauerftoff aufzunehmen (|. [päter). — Was das Leben der rothen 
Blutlörperden betrifft, fo entwideln ſich diefelben wie es fcheint im kreiſenden 
Blute allmählich aus den weißen Blutkörperchen und gehen, nachdem fie eine 
Zeit lang tgätig geisefen und gealtert find, in der Leber (wahrſcheinlich aud) in 
der Milz) zu Grunde. So entjtehen fortwährend neue Blutlörperdhen und 
alte geben unter. 


Die farbloien, weiken Blutkörperchen (Eymphlörperhen) find 
nadte (membranlofe), Ternhaltige Zellen; fie befigen eine körnige (maulbeer- 
artige) Oberfläche, find weit größer (etwa !o Mm. Durchmeſſer), einzelne 
auch kleiner als die farbigen und wie oben gejagt in viel geringerer 
anzahl vorhanden. Ihre Form ift im ruhenden (todten) Zuftande 
eine Tuglige, im Leben befigen fie dagegen eine wechſelnde Geftalt; fie haben 
die Fähigkeit fich hulannmenzugiehen und lebhafte Bewegungen auszuführen, 
welde denjenigen der Moneren und Amöben (f. S. 55 und 56) gleichen und 
beöhalb auch amdboide genannt werben. Die farblofen Blutlörperden ftimmen 
in allen ihren Eigenihaften mit den Zellen der Lymphe (Lymphkörperchen) 
überein, find mit ihnen, den Binbegewebs: und Eiterlörperdhen (f. ©. 41 
und fpäter) geradezu identifh. Sie ftammen aus den Lymphdrüſen und 
Follikeln, fowie aus der Milz, dem Knochenmarke und zum Lleinften Theil 
aus den Saftkanälchen bes Bindegewebes (ſ. S. 1) und entftehen durch 
Zellentheilung. Entweder werben fie dem Blute direct (aus der Milz 
und dem Knochenmarke) oder mit der Lymphe zuneführt (ſ. bei Lymphe, 
Lymph⸗ und Blutdrüfen. Sie wandeln fi allmählid zu rothen Blut: 
förperhen um, inden fie ihren Kern verlieren, fid) abplatten und Blutfarb: 
ſtoff in fih aufnehmen. Es läßt fih auf diefe allmählihe Ummandlung der 
Blutlörperden in sothe dadurch Ichließen, daß man Lymphkörperchen auf 
verfhiedenen Webergangsftufen ſich zu rothen Körperchen entmwideln ſah (in 
der Milz und dem Knochenmark). — Die farblofen Zellen find leichter wie 
die farbigen, fchwimmen deshalb in langfam gerinnendem Blute oben auf. 
Chemifh feinen fie. bis auf den mangelnden Farbſtoff, mit den rothen 
Blutlörperchen ar een pullimmen, 

Die Blutfläffigfeit, das Blutplasma, der Blutliquor, in weldem 
bie Blutkörperchen ſchwimmen. ftelt eine faft farbloje ader jchmach:gelbliche, 
etwas klebrige, alkaliſche Flüffigkeit von fehr zufammengejegter Beichaffenheit 
dar. Ihre Hauptbeftandtheile find dem Gewichte nah: Waſſ,er 90°, und 
in diefem aufgelöft 810°), Eiweißkörper. Bon diejen letteren bildet 
das Albumin die Hauptmaſſe. Es dient vorzugsweiſe als Material für 
die Ernährung ‚der meiften Körpertbeile, fodann ift es aber auch zur Unter: 
bung es nöthigen Concentrationögrades des Blutes, duch welden mit 
Hülfe der Enbosmofe (ſ. S. 47) der Austauih zwiſchen dem Blute und den 
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ein: und augdringenden Flüffigkeiten unterhalten wird, unentbehrlich (ſ. S. 181). 
Das Eiweiß des Blutes bildet gemwifjermaßen einen togenannten „eijernen 
Beſtand“ deffelben, der immer in gleiher Menge vorhanden und immer in 
einem ganz beftimmten Berhältniffe zu feinem Waflergehalte ftehen muß, 
wenn nidt Bit al Störungen in der Blutbefchaffenheit eintreten jollen. — 
Durh die chemiſche Berbindung von zwei Eimweißlörpern (der fibrinogenen 
und fibrinoplaftiihen Subftanz), weide im Blute getrennt aufgelöft find, 
entfteht beim Abfterben des Blutes der jogen. Faferftoff (Fibrin), welcher 
in Form verfilzter Faſern feft wird und dann ein faferiges Gerinnfel dar: 
ſtelli. Er ift e8, welcher bewirkt, daß das Blut, wenn es aus der Aber aus: 
tritt oder in diefer ftill fteht, gerinnt. Bei Blutungen fpielt er injofern 
eine wichtige Rolle, als er Buch die von ihm gebildeten Gerinnfel die ge- 
öffneten Gefäße verftopft und dadurch zur Stillung der Blutung beiträgt. — 
Es finden fih ferner noch in der Blutflüffigkeit geringe Mengen von unor: 
ganiihen Stoffen (die nad) dem Verbrennen als Aſche zurüdbleiben), die zur 
Ernährung dienen und unter denen das Kochjalz der Maſſe nad) vormwient. 
Außerdem phoäphorlaurer Kalk und Bittererde, befonders wichtig für die 
Ernährung der Knochen; Alkalien (phosphorfaures Natron), deren beftändige 
Anwesenheit im Blute deshalb unentbehrlih ift, weil fie die dem Blute 
ſchädliche Rohlenfäure in den Haargefäßen an ſich ziehen und fo lange feft: 
halten, bis bdiefelbe in den Lungen aus dem Blute entfernt wird. — Es 
findet Y ferner: ein eigenthbümliher Riechſtoff und ein gelber Farbftoft. 
— Außer dieſen genannten beftändigen Beltandtheilen giebt ed auch nod) 
einige mwecdhfelnde, die entweder dem Blute aus den Radrun Smitteln au: 
aeführt wurden und zur Ernährung der Gewebe fowie zur Kraftentmwidelung 
dienen, mie Fette, Seifen, Zuder zc., oder die als unbraudbare, durch 
Abnutzung der Organe bei ihrem Thätigfein entftanden, vom Blute 
aufgenommen und aus dem Körper entfernt werden (d. |. die Ertractiv: 
ftofte, Oxrydationsftufen der Eiweißkörper: Kreatin, Kreatinin, Sarkin, Harn: 
ftoff, zuweilen Hippur: und Harnfäure. — Bon Gafen findet fih Sauerftoff 
(der aber vom Plasma nur abforbirt ift und nicht wie in den Blutkörperchen 
durh Hämoglobin Loder chemiſch gebunden tft), Kohlenfäure und Stid: 
ftoff in der Blutflüffigfeit. 


Wird Blut aus der Ader in ein Gefäß gelaffen, fo 
ſtößt es zuvörderft an der Luft einen in der Kälte fihtbaren Dampf 
(Wafferdunft mit Riechftoff) mit dem eigenthümlihen Blutgeruce 
(Blutdunft) aus, welcher bei verfchiedenen Menfchen und Thieren 
verfchieden ijt, bei Männern etwas ftärler als bei Frauen. Er bat 
Aehnlidhkeit mit dem der Sautausdünftung und rührt wahrſcheinlich 
von einem dem Blute beigemengten Fette ber. Nach einigen (2—14) 
Minuten gerinnt (coagulirt) das Blut, indem es von der Oberfläde 
und dem Umfange her allmählich zäher und gallertartig, nah und 
nad immer fefter wird und endlid (nad) 10—12 Stunden) in zwei 
Theile, einen flüffigen und einen feiten geſchieden iſt. Der flüffige 
Theil heißt Blutwaffer (Serum), tft ſchwach-gelblich und enthält, 
bis auf das abgefchiedene Fibrin, fämmttihe Beftandtheile des Plasmas. 
Der feite im Serum ſchwimmende Theil, welcher nah und nad die 
Geftalt vom Innern des Gefäße, in welches das Blut gelafjen wurde, 
annimmt, wird Blutkuchen (Blut:Coagulum) genannt und befteht 
aus dem feitgeworbenen, früher im Blutliquor in Form von zwei 

.Eiweißkörpern aufgelöften Faſerſtoff (f. oben) und aus den darin 
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eingeſchloſſenen Blutkörperchen. Haben die Blutkörperchen, zumal die 
ſchwereren rothen Körperchen, vor der Gerinnung (3. B. bei Ver: 
zögerung derſelben) Zeit gehabt, fich etwas zu ſenken, jo beiteht die 
oberfie Schicht des Blutkuchens nur aus Fajerftoff und enthält Feine 
zotben, oft aber farblofe Körperchen, ift deshalb weiß und wird 
Speckhaut (auch Entzündungshaut, meil fie ſich beſonders bet Ent: 
zündungen bildet) genannt. Im Blute der Männer geht die Ge: 
rinnung langſamer vor fih, der Kuchen wird aber dichter ala im 
weibliden Blute; das Pulsadırblut gerinnt fchneller ala das Blut: 
aberblut; atmofphärifche Luft, fowie Schütteln, Umrühren und Duirlen, 
Wärme (bis zu 55°) beichleunigen das Gerinnen, während Säuren, 
Salze und Alkalien dafjelbe verzögern oder ganz aufheben. Durch 
Peitſchen des friſch entleerten Blutes mit einem Stäbchen erhält man den 
Faſerſtoff rein, indem er fich beim Gerinnen in Form von weißen Faſern 
an das Stäbchen anfett; die zurüdbleibende und nun natürlich nicht 
mehr gerinnungsfähige Ylüffigleit, das gefhlagene Blut, beiteht 
aus dem Serum und den Blutlörperden (j. fpäter Transfuſion). — 
Am fchnelliten gerinnt das Blut der Vögel, langjamer das der Säuge: 
thiere und am langjamiten das der Amphibien und Fiſche. 
Pulsader⸗ (arterielles) und Blutader: (venöfes) Blut unterſcheiden 
ſich fofort durch ihre Farbe und ift diefe von den vorhandenen Gafen ab: 
bängig. Das arterielle Blut ift nämlich hellvoth und enthält mehr Sauerftoff 
als das dunkle, In blaurothe venöſe Blut, welches dagegen reicher an 
Koblenfäure tft. Außerdem joll das Arterienblut mehr Waſſer, Fibrin, Salze, 


Zucker und Ertractivftoffe, dagegen weniger Blutkörperchen enthalten, als das 
vendfe. Seine Temperatur ift durchſchnittlich um 19 C. höher. 


b) Lymphe. 


Die Lymphe ift eine dem-Blute und dem aus den Nahrungs: 
- mitteln gezogenen Speifejafte fehr ähnliche weiße, mildige Flüſſigkeit, 
welche fi aber vom Blute dur ihren Mangel an rothem Yarbftoffe, 
ihrer Armuth an den fajerjtoffbildenden Eiweißkörpern (ſ. S. 188) und 
größern Waflergehalt, ſowie vom Speifefafte durch geringeren Fettgehalt 
unterſcheidet. Es ftammt die Lymphe übrigens aus dem Blute jelbft, denn 
fie ift nichts ala der Ueberfchuß der aus den Blutftrome durch die Haar: 
gefäßwände hindurchgeſchwitzten Ernährungaflüffigfeit, welchen die Ge— 
webe nicht in ihre Subſtanz umzuarbeiten vermochten. Sonach muß 
ſich Lymphe fo ziemlih in allen Geweben des Körpers vorfinden: 
von bier wird fie aber durch die Lymphgefäße (Eaugadern) in das 
Blut zurüdgefhafft und dient alfo der Neubildung deſſelben. 

Die Lymphe bildet eine dünnflüffige, farbloje oder weigliche 
und gelblich⸗grüne, bald durchſichtige, bald etwas trübe Flüffigkeit von 
ſchwach⸗ſalzigem Geſchmacke und fadem Geruche, melde wie das Blut 
aus einem gleichförmigen Liquor (Plasma) und aus kleinen, nur durd) 
das Milrojtop wahrnehmbaren Körperchen beſteht. Tas Lymph— 
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plasma iſt dem Blutliquor ähnlich aus Waſſer, Eiweiß, Faſerſtoff, 
Fett und Salzen zuſammengeſetzt und gerinnt ſeines Faſerſtoffgehaltes 
wegen ebenfalls außerhalb der Lymphgefäße zu einem Lymphkuchen. 
Dieſe Gerinnung der Lymphe, nachdem ſie aus den Lymph— 
gefäßen entleert worden iſt, tritt langſamer als die des Blutes, etwa 
nach 4 bis 20 Minuten, ein und es bildet ſich ein gallertartiges 
Faſerſtoff-⸗Gerinnſel (Lymph⸗Coagulum), welches die Lymphkörperchen 
einſchließt. — Die Lymphkörperchen ſind den farbloſen Blutkörperchen 
(ſ. S. 187) ganz ähnlich und wandeln ſich höchſt wahrſcheinlich, 
ſobald ſie in den Blutſtrom gelangt und in dieſem einige Zeit als 
farbloſe Blutkörperchen herumgeſchwommen ſind, allmählich zu farbigen 
Blutkörperchen um (ſ. S. 185). — Se näher die Lymphe in ihrem 
Zaufe zum Blute diefem und je mehr fie Lymphdrüſen (f. fpäter) 
paffirt bat, deſto ähnlicher wird fie dem Blute, ohne aber deſſen 
Zufammenfetung ganz zu erreihen. Cie wird nämlich röthlih und 
immer röther, fowie gerinnbarer (faferftoffreicher). — Die verſchieden⸗ 
artigen Körperhen der Lymphe (granulirte Zellen von bedeutender 
Größe mit mehrfahen Kernen, kleine Zellen mit einfachem Kern, 
unregelmäßige Klümpchen) entitehen durch Zellentheilung in den 
Lymphdrüſen und den Follifeln, in der Milz, in dem Knochenmark und 
in geringer Menge in den Saftlanälen des Bindegewebes (f. ©. 41). 
Aus den Saftlanälden ftammen die wenigen Lymphkörperchen, welche 
die Lymphe bereits enthält ehe fie Follikel und Lymphdrüſen paffirt 
hat. Die in den Lymphdrüſen und in den Saftkanälchen gebildeten 
Körperchen werden «mit der Lymphe in's Blut ergofjen, die der Mil; 
und des Knochenmarks werden dem Blute direct beigemifht. Die Um- 
wandlung farblofer Blutkörperchen in rothe geichieht wahrſcheinlich im 
Blute; in der Milz und im Blute hat man zahlreiche Webergangs: 
formen beobadtet. Auf die Entftehung des Yarbitoffse (Hämoglobin 
ſ. ©. 184) fheint der Sauerftoff Einfluß zu befiten, denn die Lymphe 
röthet fi unter dem Einflufje der Luft. 

Die Fortſchaffung der Lymphe aus den verjchiedenen Geweben des 
Körpers geichieht mit Hülfe der feinen, dünnmandigen und Elappenreichen 
Lymphgefäße oder Saugadern (f. S. 183), welche maſchenförmige Capil- 
larnege, mit dazwifchen befindlichen (interftitiellen) Safträumen, in den Ge: 
weben bilden, ſich almäblih zu Stämmden zufammenfeken, welche die 
Blutadern begleiten, dann ein oder mehrere Lymphdrüſen durcdfegen und 
endlich fi in zwei Hauptgängen vereinigen. Der eine größere Gang, der 
Milchbruſtgang (j. S. 150 Fig. 5) hat die Tide eines Rabenfederkiels, 
nimmt feinen Anfang hinten in der Bauchhöhle vor dem 1. und 2. Lenden: 
wirbel, läuft längs der Wirbelfäufe im Innern der Brufthöhle bis zum 
Halfe hinauf und ergießt ſich Linferfeits in die DVereinigungäftelle der 

roffelader und der Schlüffelbeinblutader. Er nimmt die Saugadern der 
ganzen untern aafte, der ganzen linken und des unteren Theils 
der rechten Brufthälfte, der linken Hals⸗ und Kopfhälfte und bes 
linken Armes auf. Der kurze rechte Saugaberftamm nimmt die Lymph⸗ 
efäße der rechten Hälfte des Kopfes und Haljed, die des oberen 
ee der rechten Brufthälfte und des rechten Armes auf und mündet 
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redhterjeits in den Winkel zwiſchen der inneren Droflelader und der Schlüſſel⸗ 
beinbiutaber (j. topographiiche Anatomie). Auf diefe Weife gelangt die 

‚ und ebenſo auch der Speifefaft, in den Blutitrom kurz vor deſſen 
Eintritt in daB Gerz und die Lungen. Was die Lymphdrüſen und 
Follitel (f.- oben) betrifft, fo wird die Lymphe in diefen Organen dem Blute 
ähnlicher gemacht und mit ihren Körperchen verjehen; fie finden ſich namentlid) 
am Halfe, in der Achſelgrube, der Schenfelbeuge, in der Bruft: und Baudı 
böble in größerer Anzahl. 

Der Eintritt der Lymphe durch die äußerft dünnen und burchdring- 
beren Bände der Saugadern in die Höhlen diefer Röhren gefchieht mit Hülfe 
der GCapillarität und Endosmoſe (f. S. 47) Daß aber vorzugsmweife die 
Autahnliche Lymphe in diefe Adern gelangt, kommt daher, weil wohl bie dem 
Blute unähnlichen Gewebsſchlacken, die fi überall neben dem Weberjchuife 
der Ernährungsflüffigfeit (der Eympde) vorfinden, nicht aber blutähnliche 
zuüffigleiten nad) dem Gefee der Endosmofe durch die Haargefäßwände in 
den Blutftrom eindringen können und in diefem jchnell hinweggeführt werden, 
fo daß leicht neue Schladen nachfolgen fünnen. Auf diefe Weife bleibt den 
Saugabdern überhaupt blos Lymphe zur Aufnahme übrig und nur wenn die 
Blutgefäße nichts mehr oder weniger aufnehmen, dann führen bie Lymph- 
geiä aud die dem Blute unährlihen Stoffe fort, wie died Berjuche mit 
yift an Thieren gezeigt haben. Deshalb finden ſich auch bei (entzündlichen) 
Blutſtockungen in den Haargefäßen, wo aud die Aufſaugung durd die Ge: 
fäße ftoden muß, die Lymphgefäße und die nächſten Lymphdrüſen fehr oft 
angefämollen. — Neuerlihft will man an den Lymphcapillaren Oeffnungen 
(Züden in dem Lymphgefäßepithel) erfannt haben, durch welche Heine Körper 
(Bindegewebstörperchen ſ. S. 1) in diejelben eintreten fönnen. Das Forts 
ihaffen der Zymphe innerhalb der Saugadern gefchieht theils mit Hülfe 
ber Zufammenziehung der muskulöſen Wand diefer Röhren, theils durch die 
yufammengiegung der Muskeln, zwiſchen denen die Saugadern verlaufen und 

rud erleiden, theild Durch die Ausdehnung des Herzens und des Bruft: 
taftens, wodurd die Lymphe am Halje, bei der Einfenfung des Milchbruſt⸗ 
ganges in die Blutadern, in den Blutftrom und in die Brufthöhle hinein: 
gefogen wird. Darum können auch Körperbewegungen und fräftiges ticfes 
Einathmen den Lymphfluß in feinem hielt unterftügen. — Die Bewegung 
der Lymphflüſſigkeit zum Blute Hin gefchieht ſehr langſam, beſonders wegen 
des bedeutenden Widerftandes, welchen die Lymphdrüſen bieten. 


c) Spelfefaft, Chylus. 


Speifefaft (ſ. S. 180) wird die das Blut ernährende und 
alfo dem Blut ähnlich zufammengefegte Flüffigkeit genannt, melde 
aus den Nahrungsmitteln jtammt (fiehe bei Verdauung) und fih von 
der Lymphe nur dur ihren enormen Fettgehalt während der Ber- 
dauung fetthaltiger Nahrung unterfcheidet. Das Feit giebt dem 
Speifefafte feine Undurchſichtigkeit und milchweiße Farbe; es bildet 
theils einzelne, theils zufammengehäufte Tröpfehen, größer als die der 
Lymphe. Nach fettfreier Nahrung iſt der Speifefaft durchſichtig wie 
die Lymphe. — Unter dem Mikroſkope fieht man im Speifefaft eine 
Menge von Körnchen, Kernen und Zellen (Chyluskörperchen). — 
Je mehr der in den Lymphgefäßen fließende Speifefaft auf feinem 
Wege fih dem Milhbruftgange nähert und je öfter er dabei Lymph⸗ 
drüfen paffirt hat, defto ärmer wird er an Körnden und deſto reicher 
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an Zellen, melde letztere dann ala weiße Blutlörperhen im Blute 
auftreten (ſ. S. 187). 


Gefüßgewebe und Gefäßfyfem. 
Blut: und Symphgefäße; Blutdrüfen, Lymphdrüũſen. 


Die große Menge diderer und dünnerer Röhren, welche den 
menfhliden Körper in baum: und netförmiger Ausbreitung durch— 
ziehen und die ſich vermöge ihrer weichen elaftiihen und zuſammen— 
ziehbaren Wände zu ermweitern und zu verengern im Stande find, 
nennt man im Allgemeinen Gefäße oder Adern. Sie führen 
entweder eine rothe Ylüffigleit, daB Blut, und zwar fortwährend 
im Kreife herum (d. i. der Kreislauf des Blutes), nämlid vom 
Herzen aus nach allen Theilen Hin und von diefen wieder zum Herzen 
zurüd, und das find die Blutgefäße; oder fie fchaffen eine weiße 
blutähnliche Flüffigkeit, die Lymphe (f. ©. 189), von allen Theilen 
des Körpers nah dem Herzen bin und ergießen dieje in dag Blut 
vor deſſen Eintritt in das Herz, und diefe nennt man Lymphgefäße 
oder Saugadern. Die Saugadern des Magens und Darmfanals 
nehmen zur Zeit der Verdauung aus den Nahrungsmitteln den Speife: 
faft (Chylus, f. S. 191) auf und werden dann aud Speifefaft: oder 
Chylusgefäße genannt. — Bon Blutgefäßen giebt es drei ver: 
Ihiedene Arten, nämlih: PBulsadern (Arterien), welche das Blut 
vom Herzen nad den einzelnen Theilen des Körpers ftopmweife hin- 
ihaffen und hier allmählih in die äußerſt feinen Haargefäße 
(Sapillaren) übergehen; legtere fegen ſich ſodann ununterbrochen 
in die Blutadern (Venen) fort, durch welche das Blut aus den 
Haargefäßen zum Herzen zurüdgeführt wird. Sonad find alle drei 
Abtheilungen des Gefäßſyſtems Teineswegs durch ſcharfe Grenzen von 
einander getrennt, fondern fie gehen unmerflich in einander über, die 
Bulsadern in die Haargefäße und diefe in die Blutadern. Nur an 
einzelnen wenigen Stellen (ſchwellbaren Geweben) des Körpers gehen 
größere Arterienzweige unmittelbar in ‚größere Benenftämme über, 
ohne durch Haargefäße mit einander verbunden zu fein. Alle Blutgefäße 
des ganzen Körpers Stehen alſo in ununterbrodhenem Zufammenbange 
und das Blut verläßt deshalb niemals diefe Röhren. Ein Blutaus- 
fluß, eine Blutung, fommt unter normalen Verhältniffen nur dann 
zu Stande, wenn die Wand eines Blutgefäßes zeritört wird, mas 
durh Zerfchneiden, Zerreißen, Zerberften (befonders in Folge von 
Krankheiten der Gefäßwand und von Blutüberfüllung der Gefäßhöhle) 
u. ſ. mw. veranlaßt werden fann. Dagegen fönnen, wie man in 
neuerer Zeit beobachtet hat, unter regelmidrigen Verhältniflen, ſowohl 
rothe wie farblofe Blutkörperchen die Haargefäße ohne Zerreißung 
ihrer Wand verlafjen (d. i. „Diapedeſis“). Ber Stauungen im Abflufle 
des Venenblutes treten rothe und bei Entzündung (j. fpäter) 
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vorzugsweiſe farbloſe Blutkörperchen aus; die letzteren erſcheinen dann 
ala Eiterkörperchen. Ob dieſer Austritt durch active amöboide Be— 
wegungen oder durch eine Art Filtration geſchieht, oder durch vor⸗ 
handene Deffnungen (Stomata, Poren) iſt noch nicht entſchieden. 

Die Wände der Blutgefäße ſind verſchieden gebaut. Die 
Wand der größern und größten Gefäße iſt für Flüſſigkeiten ganz 
undurchgängig, und ſo wird nicht ſchon vor Ankunft des Blutes in 
den Haargefäßen daſſelbe durch Abgabe und Aufnahme von Stoffen 
für die Ernährung untauglich gemacht. Die Wände der das Blut 
nur leitenden größern Gefäße ſind ſo vollkommen undurchdringlich 
für Blutbeſtandtheile, daß ſie zu ihrer eigenen Ernährung beſondere 
Ernährungsgefäße brauchen. — Erſt wenn die Blutgefäße den Ort 
erreicht haben, wo fie Ernährungsflüſſigkeit, Ab- und Ausſonderungs⸗ 
flüffigleiten abgeben, erſt da befommen ihre Wände die ihnen für diefen 
Zweck unerläßliche Eigenfchaft, nämlich die Durchgängigkeit, melde einen 
Wechſelverkehr zwiſchen dem Blute und den Gemwebsflüffigleiten ge- 
ftattet. Diefe Eigenſchaft fommt aber nur den Haargefäßen zu, deren 
Mände, felbit aus Zellen entftanden, fi noch volllommen wie Zellen: 
membranen (für die Endosmofe; ſ. S. 47) verhalten. — Die Blut: 
gefäße ftehen während des Lebens und im normalen Zuftande beftändia 
unter einem ihre Weite regulirenden Einfluffe von Gefäßnerven, die 
vom Sympathicus (f. S. 163) herfommen, nah neueren Unter: 
fuhungen ſich aber durch das Rückenmark hindurch bis in das Gehirn 
(verlängerte Mark, |. ©. 155) verfolgen lafjen, wo ein gemeinfchaft: 
liches Gentralorgan, ein „Gefäßnervencentrum“, zu liegen ſcheint, welches 
fih in unausgefetter rhythmifcher Erregung befindet (f. beim Athmen), 
die von der im Blute vorhandenen Kohlenfäure abhängig erfcheint. 
Wie auf die Herzbewegung (f. diefe), fo fcheinen auch auf die Er: 
zegung des Gefäßnervencentrums hemmende und verſtärkende Einflüfie 
itattzufinden und mie dort, fo üben auch hier Faſern des 10ten Hirn⸗ 
nerven (Vagus) hauptfählid eine hemmende Wirkung. 

Was den Bau der Wand der Blutgefäße betrifft, fo unterfcheider 
fi die genannten drei Arten in mander Hinfiht von einander. Denn 
während zuvörderſt die Haargefäße nur eine einzige aber nicht ftruc: 
turlofe feintörnige oder feinzellige Haut haben, welche dem Oberhäutchen der 
größeren Gefäße entipricht, ift in den größeren Gefäßen die Zahl der Haut: 
lagen auf drei vermehrt, welche als Innenhaut, mittlere oder Ringfajerhaut 
und ala äußere Haut bezeichnet werden. Das Gewebe diefer drei Häute be> 
fteht nun aber aus Binde: und elaftifhem Gemebe in der äußeren Haut, 
aus queren glatten Mustelfafern in der mittlern Haut und aus Oberhaut: 
gemwebe in der innern Haut, welde bei größeren en mit einer binbde: 
gewebigen Längsfaferfchicht bekleidet ift. Bon der Zu a aigteit 
der Mustelfafern hängt die Weite der Blutgefäße ab. Die Bulsadern, 
welche den Stoß des Herzens auszuhalten haben, befiten die dickſte Wand 
mit viel muskulöſem und elaftifchem Gewebe, weshalb fie auch bei Verlegungen 
und Durchſchneidungen nicht wie die dunnwandigen Blutadern zuſammenfallen, 
ſondern ſtarr offen ſtehen bleiben und ſo zum Verbluten Veranlaſſung geben 
Lönnen. Bon den dünnwandigen Blutadern find viele, beſonders die unter 
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der Haut und zwiſchen den Muskeln verlaufenden, in ihrem Innern mit 
Klappen verfeben, weshalb das Blut in ihnen nit rückwärts fließen Tann. 
— Bermöge ihrer Glafticität und der von den Musfelfafern abhängigen 
Qufammengiehungsiäbigtel (Sontractilität) fönnen die Blutgefäße bei der 

irculation des Blutes infofern mithelfen, als fie durch ihre VBerengerung 
daffelbe vorwärts drüden. Da fie aber zu ihrer Ernährung und Thätigfeit 
cbenfall3 Blutgefäße und Nerven in ihrer Wand bedürfen (nur in den 
Haargefähen fehlen Nerven und Gefäße), fo find die Gefäße auch wie andere 
gefäß: und nervenreihe Theile mannigfachen Krankheiten ausgeſetzt, unter 
denen das Hart: und Spröbemwerben (bejonders im Alter), jowie dad Mürbe: 
werden bei fehr fetten Perſonen deshalb von großer Wichtigkeit ift, weil dieſe 
Zuftände zur Zerreißung der Gefäße und dadurch zu Schlagflüffen Veran: 
lafiung geben können. — Banbungsto| e (intercelluläre) Blutbahnen finden 
fih vorübergehend bei der Wundheilung (1. [päter). — Die nervöfen Be: 
einfluffungen der Gefäße find während des Lebens fehr wechlelnd. Sie 
find es, wodurch die Olutvertheilung im Körper je nah dem Bedürfniß der 
Drgane geregelt wird. Solchen, melde eine gefteigerte Blutzufuhr bebürfen 
(wie: den arbeitenden Muskeln, dem verdauenden Magen, den ablondernden 
Drüfen, der fchwangeren Gebärmutter, dem Eierftod zur Zeit der Eireife zc.), 
wird durch nerpöfe Erweiterung der Gefäße eine größere Menge Blutes zu: 
geführt. Es geichieht dies gest wabrigeintich mitteld Nefleres. Denn 
deutlich zeigt ich, wie durch Reizung fenfibler Hautnerven und durch Refler 
auf Gefäßnerven in Gefäßen Sujammengiehung (Berengung) und nachträglich 
Erweiterung (die Ermüdung der Gefäßmuskulatur) eintreten. Gefteigerte 
Temperatur wirkt ermeiternd, Kälte verengernd auf die Gefäße; daB aud) 
pſychiſche Alterationen vom Gehirne aus auf die Gefägnerven wirken fünnen, 
beweist die Bläffe des Schredens und die Schamröthe. 


Die Lymphgefäße oder Saugadern bejiten wie die Blut: 
adern, von denen fie auch faſt überall begleitet werden, dünne Wände 
und zahlreihe Klappen im Innern, jo daß die Lymphe ftet3 gegen 
da3 Herz Hin zu laufen gezwungen ift. Die größern Lymphgefäße 
befigen wie die Blutgefäße drei Häute. Die innerfte Haut beiteht 
aus einem Oberhäuthen von verlängerten Zellen, die auf einem 
elaftifchen Faſernetze aufliegen. Die mittlere Haut ift aus quer: 
laufenden glatten Musfelfafern und querlaufenden elaftiihen Yafern 
gebildet. Die äußere Haut zeigt Bindegemwebsfafern, welche der Länge 
. nah verlaufen und wenige längslaufende glatte Mustelfafern einge: 
jtreut erhalten. Mit den Lymphgefäßen im engiten Zufammenhange 
ftehen die Lymphdrüſen, innerhalb welcher die Lymphe und der 
Speijefaft dent Blute allmählich ähnliher gemadht werden, und zwar 
durch Aufnahme von Lymphkörperchen. 

Ueber den Urfprung der Lymphgefäße (ji. S. 1%) ift man nod) 
nit ganz im Klaren. Soviel fcheint aber ausgemadt, daß fie mit den og. 
Saftkanälchen des Bindegewebes im Zuſammenhange ftehen und daß dieje 
gleichſam als die feinften Anfänge der Lymphcapillaren anzufehen find 
(1. S. 41). — Die fogen. feröfen Säde (das Bruft: und Bauchfell, der 
Herzbeutel f. fpäter) find als große, mit Lymphe erfüllte Epalträume an: 
aufehen, welche durch Heine Deffnungen (Stomata |. S. 193) mit den Lymph: 
Haargefäßen der anliegenden Gewebe in Verbindung ftehen. 

Lymphdrüſen (f. S. 190) find diejenigen rundliden Körper, 
denen die Lymphgefäße ihren rohen Saft zuführen und dem fie dann 
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aus ihrem Inhalte geformte Elemente „Lymphkörperchen“ (ſ.S. 187) 
zumiſchen, und damit dem Blute ähnlicher machen. Die Lymphdrüſen, 
denen ſich die Blutgefäßdrüſen Milz und Thymus (ſ. ſpäter) an⸗ 
reihen, ſind alſo die Brutſtätten der verſchiedenen Körperchen im 
Blute. Auch das Knochenmark (mit ſeinen Markzellen) wird in 
neuerer Zeit als Blutkörperchenbildungsorgan angeſehen, welches neue 
Lymphkörperchen zu bilden im Stande iſt. Die in den Lymphdrüſen 
gebildeten Körperchen werben mit der Lymphe ins Blut ergoffen, Die 
der Milz und des Knochenmarkes werden dem Blute direct beigemifcht 
und zwar zum Theil bereit in rothe umgewandelt. Die mafjenhafte 
Neubildung der farblojen Blutelemente (welche dur‘ Theilung der 
Zellen in bejtändiger Vermehrung begriffen find) feheint auf die ge: 
nannten Bildungsorgane derart vertbeilt zu fein, daß eines das andere 
erfeßen und unterflüben Tann. Die einfachſten Lymphdrüſen find 
gefhloflene Bälge (Follikel), die ſich an den Anfängen der Speife: 
faft: und Lymphgefäße befinden. Die erfteren liegen in der Darm: 
ſchleimhaut entweder vereinzelt (im ganzen Darm) oder in Haufen 
beifammen (als Peyer'ſche Haufen, im unteren Theil des Dünndarmes): 
die legteren in vielen Körpertbeilen, hauptfähli in der Schleimhaut 
der Mundhöhle, des Magens, in den Zungen, in der Milz u. ſ. m. 
— An jedem Folitel finden ſich zuführende und abführende Lymph— 
gefäße, die erjteren treten an die Hülle der Drüſe heran, durchſetzen 
diefe und münden in je einen Lymphraum ein; auf der entgegen: 
gefegten Seite fammeln fi die abführenden Lymphgefäße wieder aus 
dem Lymphraume. Der Follifel enthält einen, die Lymphdrüſen zahl- 
reihe Lymphräume (Alveolen).. Während die Lymphe durd die 
Zymphräume fließt, nimmt diefelbe einen Theil der lofe in einem 
Bindegewebsnehe eingebetteten Zellen auf und enthält deshalb, wenn 
fie die Drüſe verlafien bat, mehr Lymphkörperchen. Auch fcheinen 
bedeutende chemifche Ummandlungen mit der Lymphe in den Drüfen 
vor fih zu gehen, da die ausfliekende Lymphe fih von der ein- 
ftrömenden unterfcheidet, gerinnbarer wird. Die verſchiedenen Lymph— 
und Blutgefäßdrüfen fcheinen fih in ihrer Thätigkeit unter einander 
vertreten zu können. Bei Thieren, denen man ohne übele Folgen 
einzelne diefer Urgane entfernt hatte, vergrößerten fich die übrigen. 
Bau der Enmphdräfen. Jede Trüfe hat eine bindegemebige und mit 
glatten Mustelfafern verjehene Hülle, die ein reihe Balkennetz von id 
in das Innere der Drüſe abſchickt, wodurch diefes (das Hilusftroma mit 
Blut: und Lymphgefäßen) in eine große Anzahl von unter einander zuſammen— 
hängenden Hohlräumen getrennt wird, die nad außen (in der jogen. 
Rindenfubftanz) eine mehr rundlide und ziemlid er ausgeprägte 
Geftalt haben (die Alveolen), nad innen (in der Markjubftanz) dagegen 
—F länglich oder ſtrangförmig und mit einander verſchmolzen ſind. Innerhalb 
dieſer Alveolen und ſchlauchförmigen Hohlräume liegt nun das eigentliche 
Drüſengewebe und dieſes beſteht aus einer großen Menge rundlicher 
Zellen (Lymphkörperchen), die in der Mitte der Hohlräume einen feſteren, 
Blutgefäße enthaltenden Kern (in der Rindenſubſtanz einen kugeligen Knoten, 
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den Rindenknoten, in der Markſubſtanz einen ſtrangförmigen Kern, den 
Markſtrang) bilden. Die außen um den Kern herumliegenden Zellen befinden 
fih nicht ganz frei in den Alveolen, ſondern find in ein Neh feiner, aus 
Bindegewebskörperchen beftehender Faſern, die von dem Ballen abgeben, ein: 
gebettet. Zwiſchen dem Ballen und der eigentlihen Drüfenfubftanz befinden 
fih die „Lymphräume“, weldhe ein vielverzweigtes Kanalneg für bie 
durdftrömende Lymphe bilden. — Es ſcheinen die zellenerfüllten Räume der 
Lymphdrüſen nichts anderes zu fein als ein jehr ermeiterted Bindegewebs— 
Saftlandälden:Syitem, deflen Grundſubſtanz fih zu einem feinen Faſernetß 
aufgelöft Hat. Sn diefe Räume münden entweder die gewöhnlichen Saft: 
fandlden oder die zuführenden Lymphgefäße. Es muß alio die zugeführte 
Flüſſigkeit die Hohlräume paffiren und zwiſchen den gelen ihren Weg ſuchen, 
mobei fie mit dem in den Gapillaren ftrömenden Blute in endosmodifchen 
Verkehr tritt. 


Die Milz, welche dicht unter dem Zwerchfelle links oben in der 
Bauchhöhle, innerhalb der legten Rippen, ihre Lage hat, eine bohnen: 
förmige Geſtalt befigt, etwa 4 Zoll lang und 3 Zoll breit ift (mie 
die Schild: und Thymusdrüfe, die Nebennieren, f. fpäter) und als 
Blutgefäßdrüfe bezeichnet wird, hat, wie die Lymphdrüſen, feinen Aus: 
führungsgang und ijt ihrem Baue nad) eigentlich ala eine fehr große 
und äußerjt blutreiche Lymphdrüſe zu betrachten, in welcher nur die 
Blätgefäße die Rolle der Lymphgefäße übernommen haben. Auch 
bier, in den unzähligen engen Hohlräumen der Milz, mifhen fid 
Beitandtheile des Blutes mit Lymphlörperhen. Es fcheint nach der 
Unterfuhung des Blutes, welches aus der Milz ausftrömt und durch 
die Milzblutadern in die Pfortadern läuft, daß in der Milz junge 
farbige und farblofe Blutkörperchen entftehen. Sicher ift es, daß im 
Milzvenenblute eine relativ fehr viel größere Menge von weißen 
Blutlörperhen vorkommt, ala in anderen Blutarten (auf 70 rothe 
fhon 1 farbloſes). Die rothen Blutkörperchen ſelbſt find Kleiner 
und weniger abgeplattet; auch will man zahlreiche Webergangäftufen 
von weißen in rothe Blutkörperchen beobachtet haben. Won Einigen 
wird die Milz auch als Unterganasitätte alter, farbiger Blutkörperchen 
angefehen, wofür auch die Thatfahe fpriht, daß die Farbſtoffab— 
lagerungen der Milz eifenhaltig find; indeß iſt die Thätigkeit der 
Milz noch nit vollftändig aufgellärt. — Die Clafticität des Milz: 
gemwebes erlaubt diefem Urgan, fi leicht auszudehnen und nad der 
Ausdehnung wieder zu feiner urjprüngliden Größe zurüdzufehren. 
Es fcheint feine Ausdehnung je nad dem Zuftande der Baucheingeweide 
zu verändern; jeine größte Ausdehnung erreiht e8 ungefähr ſechs 
Stunden nah einer vollen Mahlzeit und fehrt dann nad) etwa ſieben 
Stunden wieder zu feinem kleinſten Umfange zurüd (f. fpäter bet 
Wechjelfieber). — Die Krankheiten der Milz find für den Arzt nod) 
ganz dunkel; nur die bedeutende Vergrößerung dieſes Organs bei 
Wechſelfieber, Typhus, Weißblütigfeit und anderen Blutkrankheiten 
ift befannt. — Innerhalb und außerhalb der Milz finden ſich manch— 
mal Kleine beerenförmige Nebenmilzen. 
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Bau der Milz. Aus dem Durchſchnitte ter Milz zeigt fi das Gewebe 
als eine dunkelrothe ſchwammige Maffe (Milzpulpe), überfäet mit ganz Heinen 
weißlichen Punkten. Letztere find fugelfürmige Körperhen und werden Milzs 

erden oder Malpighi'ſche Bläschen genannt; fie find ala wahre Lymph— 
foßtlel zu betrachten. Die äußerste, mit Bauchfell überkleidete Hülle der 
Milz ift weiß, fehr feft und faferigsfehnig (1. S. 42): fie fendet eine große 
Menge Fortfäge (Ballen) in das Innere des eigentlichen Milzgewebes, die 
(aus ‚Bindegewebe mit elaftiichen Faſern beftehend) ſich nach allen Richtungen 
bin veräfteln und unter einander zufammenhängen, jo daß ein reiches 
Naſchenwerk mit zahlreihen und unter einander in Verbindung ftehenden 

(räumen von unregelmäßiger Geftalt gebildet wird. In diefen Durch Die 

alten gebildeten Hohlräumen Liegt das eigentlihe rothe Milzgewebe, bie 
„Milzpulpe“, und diefe ift nanz ähnlich gebaut, wie das eigentliche 
Drüfengewebe ber Lymphdrüfen. Sie befteht nämlich aus einem feinen Netz— 
werke von unter einander verbundenen Faſern, melde die feinften Verzwei— 
gungen der immer zarter werdenden Milzba fen find und ein Bindegewebs— 
törperchen:Nek bilden. Innerhalb dieſes Netzes find in Keinen Maſchen die 
rundlichen kernhaltigen Gewebszellen der Milz eingelagert (häufig 1, bisweilen 
2 oder 3 Zellen), zwischen denen dann noch größere blaſſe zellenartige Gebilde, 
förndenhaltige und blutförperchenhaltige Zellen, ſowie Blutlörperhen (in 
normaler Geftalt oder im Zerfallen begriffen) gefunden werden. Außerdem 
figen noch innerhalb der rothen Milzpulpe an den feinften PBulsaderzmeigen, 
wie die Beeren an einer Träube, zahlreiche, weiße, rundliche Körperchen an, 
d. f. die obigen Milzkör perchen oder Milzbläschen, die in ihrem Baue 
mit den einfachiten —A— den Fellikeln (ſ. S. 195), übereinftimmen. 
Die hier gebildeten Lymphkörperchen werden der Lymphe zugeführt, während 
die in den Gewebszellen gebildeten direct in's Blut gelangen. Einen Haupt: 
theil der Milzpulpe bilden fodann die Blutgefähe. Die Pulsadern verzweigen 
ſich jehr fein; ihre feinsten Aeftchen verbinden ſich mit den beerenförmigen 
Anhängen der Milzbläshen, löſen fich endlich in Büfchel feinfter Aederchen 
auf und diefe gehen dann erft in die eigentlichen Haargefäße über.” Nach 
Einigen ftehen die Blutgefäße in offener Verbindung mit dem Milzgemebe 
(wie die Symphgefäbe mit dem Gewebe der Lymphdrüfen). Die Blutadern 
find weit und bilden mit ihren feinften eigen ein fehr reiches Net aus 
weiten Benencapillaren, in welche die Pulsadercapillaren eingehen. — Qymph: 
gefäße befigt die Milz nur wenige; ihre zahlreichen Nerven gehören größten: 
theils den Iympathiihen an. 

Das Knochenmark. In neueiter Zeit hat man in Erfahrung 
gebracht, daß fih das Knochenmark (ſ. S. 104) an der Bildung der 
Blutkörperchen betheilig.. In dem Markfafte deilelben finden ſich 
zahlreihe Webergangsformen zwiſchen rothen und meißen Blutkörper: 
hen. Diefe Zmwifchenformen gleihen den Entmwidelungsftufen der 
rothen Blutlörperchen, wie fie fich beim ungebornen Menſchen (Embryo) 
im Knochenmark, in der Milz und Leber vorfinden. Unentſchieden 
it noch, auf welde Weife die im Knochenmark (dur Theilung) ent: 
itandenen Zellen in die Haargefüße des Knochenmarks, in welchen 
man fie antrifft, gelangen. Seitdem man weiß, daß eine Ausmwan- 
derung von Blutkörperchen ftattfinden fann (f. S. 193), erſcheint es 
nicht unmahrfcheinlid, daß aud) eine Einwanderung der Blutkörperchen 
in die Gefäße ftattfindet. | 

Die Schilddrüſe, — melde ihre Lage vorn am Halfe vor dem 
Kehlkopfe hat und deren Vergrößerung Kropf genannt wird, — it 
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wie die Milz eine ſogen. Blutgefäßdrüſe (ohne Ausführungsgang) 
und zeichnet ſich durch einen bedeutenden Reichthum an Blut: und - 
Lymphgefäßen aus, fo daß fie ala ein Iymphorüfenähnlices Organ 
bezeichnet werden fanı. Cie kann ohne allen Nachtheil ausgerottet 
werden und zeigt fo oft, befonvers im fpätern Leben, krankhafte 
Veränderungen ohne Störung des allgemeinen Wohlbefindens, daß 
fie für das Leben (menigftens bei Erwachſenen) von nur geringer 
Bedeutung zu fein fcheint. Ihre Function ift noch unbelannt. Nad) 
Einigen fol fie eine der Bildungsftätten von farblofen Blutkörperchen 
fein. Mande halten die Schilddrüſe für ein rudimentäres Organ 
(ſ. S. 12), während andere derfelben eine Blutdrudregulation für 
da8 Gehirn zufrhreiben, indem fie einerfeit3 ein Blutrefervoir für Die 
Hirngefäße bilden, andererfeits, bei ſtarkem Blutdruck anfchwellend, die 
Halöpulsader zufammendrüden und dadurd einem zu hohen Hirn: 
blutdrud vorbeugen ſoll. 

Die Schilddrüſe ähnelt in ihrem Baue den traubenförmigen Drüfen 
mit Ausführungdgängen ; fie befteht aus geſchloſſenen Drüfenbläschen, welche 
durch Bindegewebe au größeren Drüfenblajen, dieje zu Läppchen und Lappen 
vereinigt werden. Die Höhle der Bläschen if mit einer zähen Ylüffigkeit 
erfüllt, die klar und etwas gelblich gefärbt ift und Eimeiß in ziemliher Menge 


enthält, Im Alter und beim Kgppfe wird dieſe Flüſſigkeit Teimähnlich 
(colloid). 


Die Thymusdrüfe, deren Function der der Milz ähnlich iſt, 
gleiht noch mehr als die Schilddrüſe den traubenförmigen Drüfen, 
denn.sie beiteht aus blut- und Iymphgefäßhaltigen Lappen oder Läppchen, 
welhe aus foliden Endbläshen (Follikel) gebildet werden und alle 
in einen gemeinfchaftlihen, meift Tanalfürmigen engen Hohlraum 
münden. Für den erwachſenen Körper kann die Thymus von leiner 
Bedeutung mehr fein, da fie bald nad ber Geburt ftetig abnimmt 
und endlich ganz verfchmwindet. Für den Embryo ift fie eine Lymph⸗ 
drüfe und wie die Milz und bie übrigen Lymphdrüſen ein Blut- 
törperhenbildungsorgan. — Die Thymus hat ihre Lage in der 
Brufthöhle vor dem Herzbeutel: die Kalbs-Thymus wird ala Bröschen, 
Kalbsmilch gegefien. 


Die Nebennieren, eine rechte und eine linfe, welche dicht über 
den Nieren lagern und deren Bedeutung ebenfalle ganz unbelannt 
it, gehören nicht wie die Thymus zum Lymphſyſtem, und find beim 
Erwachſenen viel Heiner ala beim Fötus und Säugling. Sie wurden 
früher zu den Blutgefäßprüfen (f. S. 196) gerechnet; ihre Thätigfeit 
it ganz unbefannt. Es find äußerft gefäß- und nervenreihe Drgane, 
welhe aus ciner Hülle, aus Rinden- und Marlſubſtanz beitehen. 
Entartung derfelben ſoll (?) eine bronzige Färbung der Haut (Ab: 
diſon'ſche Krankheit) bewirken. — Den Nebennieren ähnlihe Gebilde, 
welche bisher fäljhli als drüſige Organe aufgefaßt wurden, find: 
der Hirnanhang oder die Schleimbrüfe des Gehirns: — die 
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fog. Carotisdrüſe (daB frühere Zwiſchencarotisganglion) an der 
Theilungsitelle der gemeinfchaftlihen Halspulsader; — die Gteiß- 
drüſe, vor der Spige des Steißbeins, beftehend aus einem reichen 
Geflechte erweiterter Capillargefäße: vielleiht das Rudiment eines 
Caudalherzens (f. ſpäter). Die Bedeutung derjelben ift unbelannt. 


II. Blutumlauf; Kreislaufsorgane. 


Da alle Ernährung und Abſonderung vom Blute aus geſchieht 
. S. 180) und dieſes ſelbſt, um dieſen Proceſſen ordentlich vor: 
ſtehen zu können, gehörig ernährt und in ſeiner gehörigen Miſchung 
erhalten werden muß; da es alſo immerfort neue nahrhafte Stoffe 
aufnehmen und dafür die alten, unbrauchbaren mittels der Aus— 
fonderungen (durd Zungen, Nieren, Haut und Leber) wieder abfeten 
muß (denn das Blut nimmt ebenfo die zerfallene aufgelöfte Subftanz 
der Gewebe wieder in fih auf, als es den bildenden Stoff an die 
Drgane austheilt), fo ift e8 durchaus nöthig, Daß das Blut megen 
dieſes Fortwährenden Stoffwechſels im ganzen Körper herumgetrieben 
wird und fo mit allen Organen und deren Elementen in Berührung 
kommt. Es geſchieht dies mit Hülfe des Kreislaufs (Circulation) 
des Blutes und diefer ift demnach der Mittelpunft des bildenden 
Lebens im Körper. Seine Haupttriebfeder ift das hohle, Fleifchige, 
aus zwei Hälften (einer rechten und einer linken) und vier Hohl: 
räumen (Kammern, zmei Bor: und zwei Herzlammern) beftehende 
Herz, eine Art Drud: und Saugpumpe, von der hauptfählih, und 
zwar in Folge ihrer Zufammenziehungen, die Blutbewegung ausgeht, 
während die Blutvertheilung mehr von den Gefäßen abhängig ift. 

Der Lauf des Blutes (ſ. S. 200 Fig. 33) durch den Körper, 
welcher immerfort diefelbe Richtung beibehält und zuerft von Harvey 
1619 volllommen nachgewieſen und 1628 öffentlich befannt gemadt 
wurde, gefchieht (nach der Geburt) in einer fortwährenden Strömung 
vom Herzen aus in die Pulsadern (Arterien) und durch Deren 
Stämme, Hefte, Zweige und Reifer zu den Haargefäßen (Gapillaren), 
melde nun die Ernährung und Abfonderung beforgen und das Blut 
fofort in die Blutadern (Venen) überführen, in denen es in ent: 
gegengefegter Richtung, aus den Reifern in die Zweige, Aeſte und 
Stämme und endli in das Herz zurüdfehrt, von dem es auäging. 
Obſchon diefer Lauf des Blutes ein einfaher Kreislauf ift, fo 
wird er doch Deshalb in zwei Abtheilungen, in den großen und 
Heinen Kreislauf, geſchieden, weil das Blut dabei zweimal das 
Herz "berührt. Es fließt nämlih das Blut (ala dunkles) aus der 
rechten SHerzhälfte (a, b) durd die Lungenpulsader (c) in die Haar: 
gefäße (d) der Lungen (mo es in hellrothes verwandelt wird) und 
fehrt aus dieſen (als hellxothes) durch die vier Lungenblutadern (e) 
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ihre Bmeige, dann mittels der Haargefäße in Blutadern und durch 

diefe zum Herzen zurüd; allein es Tommt niemals wieder an dem 
Punkte im Herzen an, von dem es ausging. Demnach ift weder der 

große, nod der kleine Kreislauf ein wirklicher Kreislauf, fondern fie 

ftellen nur zwei verſchiedene Bahnen dar, welche fo in einander greifen, 

daß jede Herzhälfte das Ende der einen und den Anfang der andern 

Bahn darftellt. — Während des kleinen Kreislaufs, welcher beim 

Kinde vor feiner Geburt (beim Embryo pder Fötus) fehlt, wird 
innerhalb der Lungen in den Haargefäßen der Lungenpulsader, mittels 

des Sauerſtoffs der eingeathmeten Zuft, das dunkle Blut in bellrothes 
verwandelt. Der große Kreislauf dient der Ernährung und Ab: 
fonderung und dabei wird das hellrothe Blut in dunkles verwandelt. 

Man kann fih das Gefäßſyſtem als ein Freisförmiges, vielfach ver: 
zweigtes, aber überall geſchloſſenes Rohr vorftellen, deſſen feinfte Ver: 
zweigungen dem Capillarſyſtem entfprehen. Nur an zwei Stellen ift 

es volllommen einfach und dieſe find: die große Körperpuldader und 

die Zungenpulsader. Bon jeder diefer Stellen fann das Blut in die 

andere nur durch ein Capillarfyftem gelangen und es giebt demnad) 

zwei Hauptcapillarfgfteme, nämlich Qungencapillaren ynd Körpers 
capillaren; beide muß jedes Bluttheilchen bei jedem Kreislauf : 
einmal durdhlaufen. "Die Thätigkeit diefer beiden Gapillarfyiteme. ift ‚ 
eine verſchiedene; in den Lungencapillaren nimmt. das Blut Saßer: .. 
ftoff auf und giebt Kohlenfäure ab, in den Körpercapillaren geliebt... - * 
das Umgekehrte. Das Blut iſt daher auf dem ganzen Wege von den \$= 
Lungen- zu den Körpercapillaren ſauerſtoffreich (alſo hellroih oder 
arteriell), umgekehrt auf dem Wege von ben Körper: zu ben Lungen⸗ , 
capilaren ſauerſtoffarm und Tohlenfäurereih (alfo dunfelroth oder, | 
vends). Der ganze Kreislauf zerfällt demnach in eine arterielle und” 

eine venöje Hälfte. 

Die Kräfte, durch melde der Kreislauf zu Stande 
fommt, find: die Zufammenziehungen des Herzens und ber Blut: 
gefäße, die abwechjelnde Ermeiterung und Verengerung des Bruſtkaſtens 
beim Athmen und die Musfelbewegungen. Da die letteren beiden 
TIhätigkeiten, das Athmen und Bewegen, zum großen Theile in unferer 
Willkür ftehen, fo befigen mir alſo auch daS Xermögen, auf den 
Blutlauf in unferm Körper willkürlich einzumirfen. 

Bein ungebornen Kinde (Embryo oder Kotusı fehlt der Heine 
Kreislauf ıd. i. der Kauf tes Blutes aus der rechten Hälfte des Herzens 
durch die Zungen zur linfen Herzhälfte zurüd) und zwar deshalb, weil der 
Embryo nicht athmet und die unthätigen Yungen zufammengefallen in der Bruft: 
höhle liegen. Un nun aber das Blut (welches beim Embryo nur in der früheiten 
Zeit, vor der Ausbildung des beichriebenen Kreislaufes ein gleichmäßig 
dunkles, Ipäter aber wie nach der Geburt in hell: und dDunfelrothes geſchieden 
ift) von den Xungen abzuleiten, eriftiren am Herzen zwei Vorrichtungen, 
die beim geboren Menſchen verjhmwinden, nämlich eine Leffnung (das 


ovale Loch) zwiſchen der rechten und linken Herzhälfte (Vorkammer) und 
ein Verbindungsfanal (der arterielle Gang) zwiſchen der Lungenpuls— 
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ader und der großen Körperpulsader. Die Ernährung des Embryo bejorgen 
übrigend die drei, mit dem mütterlihden Organismus zujammenhängenden 
Nabelgefäße (2 Pulsadern und 1 Blutader, welche lettere durch den venöfen 
Gang unmittelbar mit der unteren Hohlader und durch einen Zweig mit der 
Pfortader im Zuſammenhangè fteht),, — Der Kreislauf des Blutes 
beim Ungebornen ift nun folgender: von der Mutter (dem Mutterkuchen) 
ber, durch die Nabelblutader, ftrömt das (hellere) Blut durch den vendjen Gang 
(an der unteren Fläche der Leber) in die untere Hohlader (ein Feiner Theil 
davon auch dur die Pfortader und he und zur rechten Vorlammer des 
Herzens; von bier läuft daflelbe, alfo beſtehend aus dem Blute der Nabel: 
blutader und mit dem Blute der unteren SHohlader, durd das ovale Loch 
fofort herüber in die linke Vorkammer, aus diefer in die linke Herzkammer 
und in die auffteigende große Körperpulgader; ein anderer Theil, und zwar 
das Blut der oberen Hohlader, ftrömt dagegen aus der rechten Vorkammer 
in die rechte Herzlammer, aus diefer in die Yungenpulsader und nun durch 
den arteriellen Gang in die abfteigende große Körperpulsader, von der aus 
im Baucde die beiden Nabelpulsadern zur Mutter abgehen und hier ihr Blut, 
nachdem es gute Beftandtheile aus dem müiterlihen Körper empfing, un: 
unterbrochen, ohne mit dem Blute der Mutter zufammenzufließen, in die 
Rabelblutader ſchicken. — Nach der Geburt ſchließen fih: das ovale Xoch, der 
arterielle und vendfe Gang, die Nabelblutader und die beiden Nabelpulsadern: 
aus den Gängen und Nabelgefäßen werden folide Stränge a der Blut: 
ader da8 runde Leberband, aus den beiden Puldadern die feitlihen Harn: 
blajenbänder). — Da das gute von der Mutter ftammende Blut, welches das 
ovale Zoch paffirte und durch die Linke Herzlammer in die auffteigende Aorta 
und zu deren zum Kopfe und den oberen Gliedmaßen führenden Weiten ge: 
langt, jo erhalten diefe Theile ein befferes Blut als die untere Körperhälfte, 
welche vorzugsmeife Blut empfängt (durch die obere Hohlader), mas ſchon zur 
Ernährung der oberen Körperhälfte gedient hat. So wird alfo das wichtigſte 
Drgan des Menſchen, das Gehirn nämlich, ſchon vor der Geburt mit befferem 
(fauerftoffreiherem) Blute verfehen. 


Das ganze Gefäßjyiten, fonad die Höhlen des Herzens, 
der Pulsadern, der Haargefäße und der Blutadern, find ftet3 mit 
Blut erfüllt, fo daß nirgends darin ein leerer Raum 
exiſtirt. Auch ziehen fi die Herzhöhlen niemals bis zur Leere zu- 
jammen, fondern treiben nur einen Theil ihres Blutgehaltes in die 
vollen Pulsadern und andererfeits fließt fortwährend von den Blut: 
adern her Blut in das Herz ein. Indem fih nun das Herz 
zujammenzieht, was als Herzichlag außen an der Bruft gefühlt wird 
und gegen 7Omal in der Minute gefchieht, und dadurd Blut in 
die gefüllten Pulsadern gepreßt wird, dehnen ſich diefe in die Länge 
und Quere aus (fie pulfiren) und ihr ganzer Blutinhalt wird um jo 
viel Raum weiter gefchoben, als das aus dem Herzen herausgedrüdte 
Blut im Anfangstheile der Pulsader einnimmt. Läßt dann Die 
BZufammenziehung des Herzens nad), fo ziehen ſich nun die Pulsadern 
zufammen (während ih das Herz ausdehnt und mit frifhem Blute 
füllt) und fchieben das Blut vorwärts. Auf diefe Weife, durch die 
abwechfelnde Zufammenziehung des Herzens und der Gefäße, wird 
da3 Blut allmählich dur die verfchiedenen Körpertheile hindurch bis 
wieder zum Herzen zurüdgebrüdt und es muß in einer gemiflen Zeit 
aus den Blutadern gerade fo viel Blut in das Herz einitrömen, ala 
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dur die Zufammenziehung defjelben in die Pulsader gepreßt wurde, 
denn die ganze Blutmaffe bildet einen großen Zirkel, in dem an jeder 
Stelle fo viel Blut weiter rüdt als an jeder andern. — Ber der 
mikroſkopiſchen Beobadhtung des Blutlaufs am Lebenden, wozu fi 
Schwanzflofjen von Fifhen, Schwänze von Frofchlarven, die Flughaut 
von Yledermäufen, die Schwimmhaut des Froſches, das Net chloro: 
formirter Mäufe, durchſichtige junge Fiſche und Fiſchembryonen eignen, 
zeigt fi, daß das Blut in den Gefäßen fi in einer ununterbrodenen 
Strömung fortbewegt und die Richtung des Stromes ein und dieſelbe 
bleibt. Es ift ferner deutlich fihtbar, dag das Blut zunädhft ber 
Wandung des Gefäßes Har und von farbigen Blutkörperchen frei ift 
(d. i. der Wandungsftrom), während das Blut in der Mitte 
des Stromes farbige Zellen führt (d. i. der Arenftrom). Zwiſchen 
dem lesteren Strome und der Gefäßmand zeigt fich der erftere Strom 
als ſchmaler heller Saum (Wandſchicht oder unbewegliche Schicht), 
in welchem einzelne farblofe Blutkörperchen längs der Gefäßwand 
dahin rollen und zwar in der Regel 10: bis 12mal langfamer, alg 
die rothen Körperhen im centralen Strome. Das Fehlen der Wand: 
ſchicht ſoll eine charakteriſtiſche Eigenſchaft des Blutftroms in den 
Athemmerkzeugen fein. Die Trennung des Aren: und Wandſtromes 
it eine Adhäſionserſcheinung; jede in einer Röhre ftrömende Flüffig- 
feit fließt in der Are der Röhre fchneller als an den Wänden. 


Die Schnelligfeit der Blutbewegung ift nun aber nad Alter, 
Geſchlecht, Temperatur, Klima, Körperconftitution, Lebensweiſe, Tageds und 
Jahreszeit, Stellung und Lage des Menſchen (bei aufredhter Stellung ift der 
Puls um 6—15 Schläge fchneller) und nah manden andern Umftänden ver: 
fhieden; es waltet fogar eine Verſchiedenheit der Schnelligkeit in den ver: 
Ihiedenen Organen (in den Lungen ift fie wenigitens 4mal größer) und 
Gefäßarten ob; fo läuft das Blut in den Arterien 4mal fohneller als in den 
Benen und am langjamijten in den Haargefäßen; aud muß nad hydroſta⸗ 
tiſchen Gejeken, indem das Gefäßſyſtem einen Regel darftellt, deſſen Spike 
im Herzen, die Baſis aber in der Peripherie des Körpers liegt, das Blut in 
der Nähe des Herzens (d. i. in den größern Gefähftämmen) ſchneller laufen 
al3 in den entfernten Theilen. Bon der Weite und Verbindung der Gefäße 
hängt die Schnelligkeit der Blutſtrömung beſonders mit ab. Je geringer die 
Weite der Röhren, um fo mehr wird durd Reibung der Blutlauf verzögert; 
daſſelbe gejhieht Durch Gefäßverbindungen. E3 verweilt deshalb in einen Organe 
um fo länger, je feiner feine Gefäße und je verwidelter deren Verlauf. Auch die 
Beihaffendeit des Blutes felbft Hat großen Cinfluß auf das fchnellere oder 
langfamere ließen defjelben; jo wird dickflüſſiges, fettreiches und mit vielen 
alten Blutkörperchen verfehenes Blut ſicherlich Iangjamer fliegen, als dünn: 
flüffiges. Es ift demnad eine nicht leicht zu enticheidende Frage, in welder 
Zeit das Blut feinen volljtändigen Umlauf dur den Körper made. Nehmen 
wir an, daß fih 25 Pfd. (a 12 Unzen) Blut im Körper befinden, in der 
Minute aber 70 Pulsſchläge gefchehen und mit jedem 2 Unzen Blut aus dem 
Herzen getrieben werden, }o läuft das Blut binnen einer Stunde 28mal durch 
den ganzen Körper (alfo 672mal in 24 Stunden). Wenn bei einer Blut: 
menge von 30 Pfund und 70 Bulsihlägen 2 Unzen Blut auf einmal aus dem 
Herzen getrieben werben, To dauert ein Kreislauf 180 Pulsſchläge oder 
2 Minuten 34 Secunden und das Blut läuft aljo in der Stunde 23Y, mal 
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um Nimmt man 5blo8 20 Bid. Blut an und treibt das Herz bei jeder Zu: 
fammenziehung 1'',z Unze aus, dann wird das Blut während 160 Pulsichlägen 
binnen 2 Minuten 23 ‚Secunden einmal und in 1 Stunde 26'/,mal voll: 
ftändig umlaufen. Nah Manden fol in einer Stunde die gefammte Blut: 
menge bes Körpera das Herz 40mal paffiren, fo daß alfo in noch nidt 
2 Minuten der Blutlauf des gefammten Blutes vollendet wäre. Nach 
Vierordt wird ein Blutlauf bei 23—31 Herzzufammenziehungen vollendet: 
beim Pferde innerhalb 26, beim Hunde in 15, beim Kaninchen in 6, beim 
Menſchen in 23—24 Secunden. Die Umlaufäzeit, innerhalb welcher ein Blut: 
theilhen den Weg vom Herzen bis zurüd zum Herzen zurüdlegt, ift um To 
fürzer, je jünger und Heiner ein Thier if. Das Minimum findet fich bei 
jungen Eihhörnden und beträgt 31/, Secunde (bei 430 Pulsfchlägen in einer 
Minute), wo alfo die gefammte Blutmaffe in 24 Stunden das Herz 24000mal 
paffirt und feinen Umlauf vollendet. — Es circulirt nun aber das Blut aud) 
nicht durch alle Körpertheile in einer und derfelben Zeit; jo fommt es 3. 2. 
dur die Gefäße des Herzens felbft 1Omal, und Durch die Yungengefäße 5mal 
fchneller zum Herzen zurüd, als das Blut, melches durch die große Körper: 
pulsader zu den entfernteflen Theilen fließen muß. Hiernach ftellt aljo der 
Kreislauf wohl einen allgemeinen großen Kreis vor, welder aber aus fehr 
vielen Heinen Kreifen zuſammengeſetzt ift. 


1. Tas Herz. 


Das Herz (f.Fig.34u.35), welches als Mittelpunft des Blutfreislaufs 
in ununterbrodhenem Zufammenhange mit den Hauptftämmen der Puls: 
und Blutadern fteht, tft ein unmwillfürlicher, Iänglichrunder hohler Mus 
fel (mit einem vielfach verfchlungenen Faſerſyſtem von quergeftreiften 
neßartig zufammenhängenden Fafern ohne Sarcolem f. S. 119), deilen 
Gewicht zwifhen 7 und 15 Unzen ſchwankt. Er ift in einem dünn— 
bäutigen (jeröfen) Sade, dem Herzbeutel (Pericardium) (p) einge: 
Ihlofjen, der in der Mitte der Brufthöhle, hinter dem Brujtbeine 
zwifchen beiden Lungen (feitlih etwas von diefen überdedt) auf dem 
Zwerchfelle ſchräg aufliegt, fo daß fein unterer fpiger Theil (die Herz: 
fpie) in die linfe Brufthälfte hineinragt. Diefer fleifehige Sad, deſſen 
Größe etwa der Fauft feines Befigers glei it, wird in feinem 
Innern (welches mit einer äußerft dünnen Haut, dem Endocardium, 
innerem Herzüberzug, überfleivet ift) durch eine Scheidewand, die ſich 
der Länge nach herabzieht, vollftändig in eine rechte und eine linke 
Hälfte gefhieden, von denen die erftere dunkles (venöjes), die legtere 
hellrothes (arterielleg und etwas wärmeres ala das venöfe) Blut 
enthält. Beim gebornen Menſchen befteht feine Verbindung zwiſchen 
rechter und linker Herzhälfte, wie dies beim Embryo dur das ovale 
Loch (ſ. S. 201) der Fall ift. Jede diefer Hälften wird aber wieder durd) 
eine Querſcheidewand in eine obere und eine untere Abtheilung ge- 
trennt, welche durch eine längliche Deffnung in diefer Querſcheidewand 
mit einander in Verbindung ftehen. So enthält demnach das Herz 
vier, Höhlen und von diefen haben die beiden obern, mit einem blinden 
fadförmigen Anhängſel (Herz-Ohr mit den Kammmusfeln k, p) 
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verſehenen, den Namen Vorkammern, Vorhöfe (Atrien), die 
beiden untern den der Herzkammern (Ventrikel) erhalten. Die 
vier Herzhöhlen ſind ſonach: eine rechte und eine linke Vorkammer 
(k, p), eine rechte und eine linke Herzkammer (d, e). Die Deffnung, 
welche aus der Vorkammer herab in die Herglammer führt, und von 
Faferringen umgeben ift, heißt Borfammer- Herzfammermündung, 
und au von diefer muß eine rechte und eine linke eriftiren. Die 
Borlammern, in welche Blutadern einmünden (und zwar bie zwei 
Hohladern und die große Herz: oder Kranzblutader in bie rechte, 
bie vier Lungenblutadern in die linke Vorlammer), haben ehr 
dünne Wände und ftellen blos die Sammlungsapparate oder Zubringer 
des Blutes für die Herzlammern dar; letztere befiten dagegen bide 
fleifhige Wände (befonders die linte Herzlammer) und treiben das 
Blut vermöge ihrer Fräftigen Zufammenziehungen vorwärts in bie 
Pulsadern. Aus jeder Herzlammer führt nämlich eine runde Deffnung, 
melde ſich nad innen, gleich neben der Vorhofs-Kammermündung in 
der Querſcheidewand befindet, in einen. großen Pulsaderjtamm, und 
zwar führt bie rechte aus der rechten Herzlammer in die Lungen 
pulsaber, die linfe aus der linfen Herzlammer in die große Körper: 
pulsader (Aorta). An allen vier Mündungen in der Queiſcheide— 
wand find zum Berfchließen diefer Mündungen dünnhäutige Klappen 
angebracht, welche an den beiden Borhofs:Kammermündungen fegel- 
oder zipfelförmig (dreizipflig an ber rechten, zwei: bis vier- 
zipflig an der linken Borhof3-Kammermündung), an ben beiden 
Pulsadermündungen dagegen wagentafchenähnlidh (Halbmondförmig) 
geftaltet find. Solcher Halbmondförmigen Klappen befinden fich ebenfo 
an der Lungen« wie großen Körperpulsader-Mündung drei Stüd. 
Die Klappen verhindern das Nüdwärtöfließen des Blutes, und zwar 
die Zipfelflappen, welche durch fehnige Fäden an marzenförmige Vor- 
fprünge (Warzenmuskeln) der Wand der Herzlammern befeftigt find, 
den Rückfluß aus diefen in die Vorkammern, die halbmondförmigen 
Klappen dagegen aus den Pulsadern, nämlid aus der Lungen: und 
großen Körperpulsader, in die Herzlammern. Dies gefhieht nun aber 
auf die Weife, daß das fi mehr und mehr anftauende Blut die 
Klappen aufbläht und diefe dann vor der Mündung feft anpreßt, 
an welcher fie befeftigt find, diefe vollftändig verfchließend. 

Der Lauf des Blutes durch das Herz ift nun durch den 
bezeichneten Klappen⸗ oder Bentilapparat in folgender Weiſe georbnet: 
das Blut, welches die Ernährung des Körpers beforgt hatte und dabei 
fchlechter, dunkler, befonders reicher an Kohlenfäure und Wafler ges 
worden war, Tehrt aus den Haargefäßen aller Körpertheile durch Die 
Blutadern zum Herzen zurüd und ergießt ſich hier aus der obern 
und untern Hohlader, fowie aus dem Herzfleifche durch die große 
Herzblutaber, in die rechte Vorkammer (k), tritt ſodann aus diefer 
durch die längliche Deffnung, die rehte Vorhof: KRammermündung, 
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herab in die rechte Herztammer (d) und wird von letzterer durch 
die LZungenpulsader (n) in die Lungen geſchafft. Hier entledigt 
es ſich eines Theiles feiner Kohlenſäure und feines Waſſers und 
nimmt dafür Sauerjtoff (Lebensluft) aus der eingeathmeten atmo— 
ſphariſchen Luft auf. Auf diefe Weife wird das Blut in den Lungen 
gereinigt und aus dunfelrothem im hellrothes umgewandelt. Diefes 
verbefjerte Blut kehrt nun aus der Lunge zum Herzen zurüd, und 
zwar zur linken Hälfte deffelben, fließt durch die vier Lungen blutadern 
in die linfe VBorfammer (p) ein, aus dieſer dur die linke 
Vorhöf-Herzlammermündung herab in die linfe Herz— 
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fammer (e) und wird von Iehterer in die große, Körperſchlag— 
aber (Aorta, 0) getrieben, um durch die Verzweigungen diefer den 
Haargefäßen aller Theile des Körpers zugeführt zu werden, von wo 
dann wieder der Nüdlauf des Blutes zum Herzen beginnt. Der 
Lauf des Blutes aus der rechten Herzhälfte durch Die Lungenpulsader 
in die Lungen und aus diefen durch die Zungenblutadern zurüd zum 
linfen Vorhofe heißt Fleiner Kreislauf, der aus der linfen Herz— 
fammer durd die große Körperpulsader und ihre Zweige zu allen 
Theilen des Körpers hin und durd) die Hohladern zurüd zum rechten 
Vorhofe ift der große Kreislauf. — Damit nun der Blutlauf 
durch das Herz jtets in der gehörigen Drbnung und Nihtung vor 
ſich gehen ann, muß ebenfowohl die Deffnung, welde aus einer 
Vorfammer in die Herzlammer (die Vorhof-Herzlammermündung), 
als aud die, welche aus einer Herzfammer in die Pulsader führt, 
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Pulsadermundung) die naturliche Weite haben; dieſe Oeffnungen 

er ferner aber auch durch ihre Klappen (f, g, h, ) een 

“ hlofien werden fönnen, um das Nücdwärtsfließen des Blutes (aus 
einer Herzfammer in die Vorlammer, aus einer Pulsader in die 
Hergfammer) zu verhindern. Leider finden ſich nicht felten entweder 
diefe Deffnungen im Herzen widernatürlic verengt (Dftien- 
itenofen) oder die Klappen find zum Schließen der Deffnungen 
unfähig (Rlappeninfufficienz). Sole kranlhafte Zuftände bezeichnet 
man als organifche Herzkrankheiten oder Herzfehler. 


Das Herz; die 
— 


er eine daum merlliche Verengerung der Vorlammern 

ht, atingt fi das kürzer und Fugeliger werdende Herz mit 
‚vorbern Fläche ftärker gegen „die Bruftwand an und treibt diefe 

dies bewirkt den Herzichlag, Herzſtoß, Herzpuls, 

hoc oder das gewöhnlich, Habt. und ſichtbare Herzpoden. 
menziehung wird das SR jeder Kammer gegen die 

5 Happe verſchloſſene Vorhofs:Kammermündung gepreßt 

Inb ein Theil beifelben gleichzeitig in Die Bulsader gebrängt. Cäht 
di jufammenziehung wieder nad), jo erleiden die Herzlammern 
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eine Ausdehnung (Diaftole), wobei der SHerzitoß verfchwindet 
und Blut aus den Vorhöfen herab in die Kammern jtrömt, während 
die Pulsadermündungen durch die balbmondförmigen Klappen ge: 
ſchloſſen ſind. Se größer und dickwandiger das Herz ilt, deſto kräf— 
tiger und um fo deutlicher wahrnehmbar ift der Herzihlag. Die Zahl 
der Herzfhläge (f. S. 202) beläuft ſich bei Erwachſenen in einer 
Minute auf 60 bis 70 ober 80, bei Kindern von 90 bis 140; in 
der Negel kommen 4 Herzihläge auf einen Athemzug. Legt man 
das Ohr oder Hörrohr (Stethoffop) da an die Bruft an, wo der 
Herzihlag zu fühlen tft, jo vernimmt man (etwa wie bei einer Wand: 
uhr das Tiktak) 2 Töne (Herztöne), von denen der erjtere, welcher 
in demfelben Moment zu hören tft, wo man in Folge der Zuſammen⸗ 
ziehung der Kammern den Herzſtoß fühlt, ftärfer, dumpfer und länger, 
der zmweite dagegen kürzer und heller ift und mit der Ausdehnung 
der Kammern zufammenfällt. . Diefe beiden Töne gehören der linken 
Herzlammer an. Walt ganz gleihe Töne find aber auch etwas nad) 
vehts vom SHerzitoße in der rechten Herzkammer wahrzunehmen, fo 
daß demnah 4 Herztöne eriftiven, 2 rechte und 2 linke, von denen 
der erfte rechte und der erfte linfe ebenfo zu gleicher Zeit entjtehen, 
wie der zweite rechte und zweite linke Ton. Es entjtehen die Herz: 
töne nämlich durch das Anprallen des Blutes an die gelpannten, Die 
Herzmündungen verfchließenden Klappen, welde dadurch zum Klingen 
gebraht werden. Der erfte rechte und erſte linke Ton werden in 
demjelben Momente von den Zipfelflappen (an den Vorhofs-Kammer- 
mündungen) in Folge der gleichzeitigen Zufammenziehung der Herz: 
fammern gebildet; der zweite (rechte und linke) Herzton entfteht zur 
Zeit der Ausdehnung der Herzlammern durd das Klingen der halb- 
mondförmigen Klappen, in Folge des Anprallens des Blutes an die- 
jelben bei Zuſammenziehung der Zungen» und großen Körperpulsader. 
Anstatt dieſer Töne Hört man blafenve, kratzende, Inarrende oder 
ſchnurrende Geräufche, fobald eine der Klappen nicht ordentlich die 
ihr zugehörige Deffnung mehr ſchließt oder wenn eine der Deffnungen 
zu enge geworden ift. Manche Phyfiologen lafjen den erften Herz: 
ton eine Folge der Zufammenziehung des Herzmusfels, alfo einen 
Mustelton oder ein Muskelgeräuſch fein. Die große Aehnlich: 
feit der beiden Herztöne, von denen Doc der zweite ficherlih Klappen: 
ton (der balbmondförmigen Klappen) iſt, ſowie die Beobachtungen der 
Herzirankheiten, bei denen das Herzfleiſch und die Zipfelflappen ent: 
artet find, |prechen aber dafür, daß die Schwingungen der geipannten 
häutigen Zipfelklappen bei der Bildung des erften Herztones jedenfalls 
mit betheiligt find. Wahrſcheinlich beteiligen ſich beide Urſachen bei 
der Erzeugung des eriten Herztones. — Wie in den Herzlammern, fo 
hört man aud) in den aus bieten entfpringenden Pulsaderſtämmen zwei 
Töne, von denen der erfte durch Schwingungen der Arterienmand (erzeugt 
dur dad anprallende Blut), der zweite ebenfo wie der zweite Kammer: 
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ton, duch die halbmondförmigen Klappen veranlaßt wird. Während 
von den Herztönen der erite der lange und der zweite der kurze ift, 
verhält fich dies bei den Arterientönen umgekehrt, alfo bilden bie 
Herztöne einen Trohäus (——), die Arterientöne einen Jambus (——). 

Die Herzthätigkeit, — beitehend in rhythmiſchen (nad beſtimm⸗ 
tem Rhythmus abwechjelnden) Zufammenziehungen und Erfchlaffungen 
der contractilen Fleiſchwände feiner Höhlen, — fteht, wie die Thätig: 
feit aller Musfeln, unter dem Einfluffe des Nervenfyftems und 
zwar eines, welches mit feinen Faſern theils in Herzganglien, theils 
im Sympathicus, im Rüdenmarlte und Gehirn mwurzelt. — Zunächſt 
enthält das Herz die Bedingungen feiner rhythmiihen Thätigkeit in 
ih felbft, infofern es nämlich folche nervöfe Gentralorgane befigt, 
welche nicht blos feine Bewegung anregen, fondern aud die Erregung 
der einzelnen Nervenfafern rhythmiſch reguliren. Daß das Herz die 
Anregung und Triebfraft zu feiner rhythmifchen Thätigkeit unmittel- 
bar von einem befonderen Nervenfyitem, welches im Herzen 
ſelbſt eingebettet ift, empfängt, iſt dadurch bewieſen, daß auch 
das ganz herausgefchnittene Thier- und Menfchenherz (Hingerichteter) 
noch einige Zeit fortfährt regelmäßig rhythmiſch zu fchlagen. Bei 
taltblütigen Thieren ſchlägt es noch tagelang fort. 


Das befondere Herznervenſyſtem befteht nun aber, mie überhaupt das 
Nervenfyftem (ſ. S. 137), aus Central: und peripberifhen Theilen und die 
Centra find unter einander zulammenhängende Anhäufungen von Gang: 
Lienzellen, melde in die Muskelſubſtanz des Herzens, namentlih in die 
Scheidewand zwilhen den Borhöfen und zwiſchen diefen und den Herzlammern, 
eingelagert find. Der peripherifche Theil befteht aus Nerven, melde in 
jenen Herzganglienzellen wurzeln und wahrſcheinlich theils centrifugal (von 
den Ganglien zu den Herzmusfelfafern) leitende, aljo Bewegungsnerven, theils 
centripetal in die Ganglien hinein leitende find und bier reflectorifch wirken, 
ihre Reizung auf die bewegenden Faſern übertragend (ſ. S. 147). Die 
legtern fcheinen leichter von der innern als von der äußern Oberfläche des 
Herzens aus Reflex veranlaffen zu Finnen. Eriftirten jene centripetalen 
Rerven nicht, wie auch angenommen wird, dann ginge nur von den Herz: 
ganglienzellen die Erregung der bewegenden Nerven und die Herzcontraction 
aus und die ununterbrodhene Triebfraft im Herznervenfyfteme wäre die in 
den Ganglien continuirlich entitehende Nervenerregung, aljo eine automatische, 
nicht reflectorifche. Als Bedingung der Erregbarkeit und der Erregungs: 
zuftände (Bewegungsimpulfe) der Herzganglien Dat man die ununterbrochenen 
Ernährungsvorgänge in demfelben, beſonders das fauerftoffhaltige Blut in 
den Öerzcapillaren, und andere noch nicht befannte Bedingungen angenommen. 


Die von den Herzganglien ausgehenden Bewegungsimpulfe und die von 
ihnen veranlaßten Zuſammenziehungen der Herzwandungen erfolgen nun aber 
deshalb hi, untersroden durh Momente der Ruhe und Gr: 
fhlaffung, weil die in den Ganglienzellen entjtehenden Erregungszuftände 
auf Widerftände ftoßen und fi erſt nad) Ueberwindung diefer, vom Bagus: 
nerven gejegten Widerftände, fortpflanzen und auf das Herzfleiih Übertragen 
tönnen. Dieſe Widerftandsvorridtung (|. S. 155) wird nun aber nit im 
Herzen feldft in Thätigfeit geſetzt, ſondern vom Gehirn (verlängerten Marke) 
aus, von wo fih Nervenfalern durh den Vagus (den 10ten Hirrnerven; 
1. S. 158) zu den Herzganglien binziehen. Wird der Bagus in feinem Per: 
14 





210 | Herznervenfyftent. 


laufe, ſowie das centrale Hemmungsorgan (oder das VBaguscentrum) im ver: 
längerten Marke, gereizt, jo nimmt die Zahl der Herzichläge nit nur fehr 
bedeutend ab, fondern es können die Herzcontractionen aud gänzlich unter: 
broden werben. Durchſchneidung diejes Nerven befchleunigt dagegen die 
Herzſchläge und dies läßt annehmen, daß derjelbe während des normalen 
Lebend beftändig einen die Herzthätigleit verlangfamenden Reiz ausübt 
und daß derjelbe fih in einem fortgefegten Reizzuftande befindet. Ter 
Vagus wird alfo deshalb ein Hemmungsnerv genannt, weil fein Reiz: 
zuftand nicht wie bei den übrigen Musfelnerven eine Anregung zur Thätig- 
feit des von ihm mit Faſern verjehenen Musfels zur Folge hat, fondern im 
Gegentheil defjen Thätigkeit hemmt. — Außer den vom Gehirn ftammenden 
Demmenen Nervenfajern des Vagus, denen auch Faſern des Beinerven 
eigemiſcht ſind, gelangen nun aber auch no Faſern aus dem Gehirn und 
Rüdenmarle —X den Sympathicus (f. S. 163) zum Herznervenſyſtem 
und biefe, wenn fie gereizt werben, fteigern die Thätigfeit der Heranerven, 
indem fie die in den Herzganglien entjtehenden Reizungszuftände unmittelbar 
erhöhen (d. |. die fogen. ercitirenden, beichleunigenden, antreibenden Ner: 
ven, die aus einem ercitirenden Gentralorgane des Herzens im verlängerten 
Marke ftammen follen).. Der Bagus Van Fr außer den hemmenden aud 
noch beſchleunigende Faſern. Die den Herzichlag hemmenden Nerven, fowie 
die ercitisenden Nerven werden regulatorische Nerven genannt. Wittelbar 
wird dagegen die Herzthätigfeit auch noch durch die Gefäßnervenfafern des 
Sympathicus erhöht, indem dieſe in den contractilen Wandungen der Gefäße 
Zufammenziehungen veranlaffen und hierdurd eine Steigerung des Blut: 
druds bewirken. — Die hemmende Wirkung des Bagus erklärt man auch auf 
die Weife, daß feine vajomotorifhen Fafern für die Herzarterien in Folge 
ihrer Neigung Gontractionen dieſer Gefäße erzeugen, dadurch aber Blutleere 
des Herzmuskels und deshalb Stillftand des Herzens. 


Sonad wird die Herzthätigfeit von folgenden Nerven beein: 
flußt: 1) von dem befonderen, im SHerzfleifhe lagernden Nerven: 
iyfteme; 2) von den, dem verlängerten Marke entiprungenen be- 
wegungshemmenden Bagusfafern, die von Faſern des Beinerven be- 
gleitet find; 3) von den im verlängerten Marke entjpringenden und 
ſich durch den Sympathicus zum Herzen binziehenden ercitirenden 
Nervenfafern; 4) von den, nur dem Sympathicus angehörenden 
Faſern. — Da auf alle diefe Nerven in den Gentralorganen Rei: 
zungen, ſowie auch Neflere von ben Nerven anderer Körpertheile 
itattfinden fönnen, fo fann auch die Thätigfeit des Herzens durch 
die verſchiedenartigſten Reizungen (die ebenfo im Innern unferes 
Körpers erzeugt, ſowie von der Außenwelt her einwirken fönnen) fehr 
leicht geändert, und zwar ebenfo gefteigert wie herabgefeßt werben. 
Erregende Gemüthsbewegungen fünnen den Herzfchlag beichleunigen, 
erfütternde Gemüthsbewegungen bdenfelben zum plötzlichen Etillitand 
bringen (vielleiht gar Tod veranlafjen), freudige Gemüthsaffecte den 
Herzpuls raſcher und ftärfer ſchlagen machen. Daß man faft alle guten 
und ſchlechten Leidenfchaften in das Herz nerlegt, anftatt in das Gehirn, 
wo fie doch ihren Urfprung haben, und daß man von einem böfen, 
traurigen und liebenden, muthigen und furdtfamen Herzen ſpricht, 
fommt alfo daher, daß alle Leivenfhaften vom Gehirne aus durch 
‚ die von hier zum Herzen führenden Nerven deutlicher wahrnehmbares 
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Herzklopfen veranlaflen. — Es kann aber aud) jede jtärlere Reizung 
eine Nerven, an was immer für einer Stelle des Körpers und aus 
was immer für einer Urſache, fih in ben nervöfen Centralorganen 
mittel® Weberftrahlung den Herznerven mittheilen und ſtärkeres und 
beichleunigtes Herzklopfen veranlafien. So tft das Fieber, was fih 
(neben erhöhter Körperwärme |. S. 172) durch ein längere Zeit anhalten: 
bes bäufigeres Klopfen des Herzens und der Pulsadern zu erkennen 
giebt, nichts ala eine krankhafte Erſcheinung, die einer großen Anzahl 
der verfchiedenartigften Krankheiten zufommen kann und dem Arzte 
blos andeutet, daß irgendwo im Körper irgend ein Leiden feinen 
Sitz aufgeſchlagen hat. Nur wenn ein ftärleres und häufigeres Herz: 
klopfen gar nicht wieder verjhmwinden will oder fofort bei förper: 
Iihen und gemüthlichen Bewegungen in bedeutenderem Grabe eintritt, 
kann das Herz felbft leidend fein. Uebrigens erzeugen auch ftarfe 
und anhaltende körperliche Anjtrengungen, vorzugsmeife mit den 
Armen, ſowie Spirituofa, gefchledhtliche Unarten und ganz befonders 
Blutarmutb (ohne Herzfehler) ein ftärkeres Herzklopfen, was bei 
längerer Dauer zu einer Vergrößerung des Herzens durch Weber: 
ernährung führen fann. Kurz, jedes ftarfe Herzpodhen deutet 
an, daß im Körper nit Alles in Ruhe und Ordnung ift. 

Die Stelle, mo das Herz an die Wand der linken Bruithälfte 
anihlägt, wo man alfo das Herzklopfen fieht und fühlt, befindet 
ih gewöhnlich zwiſchen der 5. und 6. linken Rippe, zwifchen der linken 
Bruftwarze und der Magengrube; jedod kann fie fich bei Größe: 
und Lageveränderungen bes Herzens aud mehr rechts oder mehr 
links, höher oder tiefer finden. Für den Arzt ift Die Lage und 
Stärle des Herzfchlages, ebenfo mie die Befchaffenheit der Herztöne 
von großer Bedeutung. — Der Herzihlag wird natürlih zu der: 
jelben Zeit wahrgenommen, mo man den Puls der Schlagabern 
(f. ©. 212) fühlt, da diefer ja ebenfalls durch die Zuſammen⸗ 
ziehungen der Herzkammern entjteht, weldhe auch die Pulsadern dur 
Hineinpreflen von Blut zum Pulfiren bringen. 


2, Die Bulsadern. 


Die Pulsadern, Schlagadern oder Arterien, welde fi 
durch ihre dickeren, zufammenziehbaren, (musfulöjen) und elaftifcheren 
Wände (f. S. 193) vor allen andern Gefäßen auszeichnen, nehmen 
ihren Urfprung aus zwei großen, mit den Herzlammern in Verbin: 
dung ftehenden Stämmen, mimlich aus der Lungenpulsader und aus 
der großen Körperpulsader. Die Pulsadern des großen Kreislaufs 
verlaufen größtentheils in der Tiefe zwifhen Muskeln und Knochen, 
und find dadurd vor Verlegungen geficherter. Die Lungenpulsader 
(f. ©. 207 Fig. 35 n) beginnt in der rechten Herzlammer, theilt ſich in 
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einen rechten und linken Aft für die rechte und linke Zunge, verzweigt ſich 
dann innerhalb der Zungen zu immer feineren Pulsäderhen und läuft 
zulegt in ein äußerit zartes Net von Haarröhrchen aus, welches die 
bläshenförmigen Enden der Luftröhre (die Zungenbläshen) umfpinnt 
und dann in die Lungenblutadern übergeht. Die Lungenpulsader 
gehört ſonach dem Heinen Kreislauf an und führt dunkelrothes Blut 
aus der rechten Herzhälfte zur Lunge, welches dort gereinigt und 
in hellrothes verwandelt wird. — Die große Körperpulsader 
oder Aorta (0) nimmt ihren Urfprung in der linfen Herzlammer, 
fteigt anfangs hinter der Lungenpulsader von links nad rechts in vie 
Höhe, macht dann einen Bogen nah links und hinterwärts und 
läuft nun läng® der Wirbeljäule, erft in der Bruft:, dann in der 
Bauchhöhle, bis zum Beden herab, wo fie in die beiden Hüftfchlag- 
abern endigt, von denen fich eine jede wieder in die Beden- und 
Schentelpulsader fpaltet. — Die Pulsadern des Körpers ftehen fait 
alle dur größere oder Fleinere Verbindungszweige (Anaftomofen) 
mit einander in mehr oder weniger nahem Zufammenhange, fo dag 
Hindernifje im Blutlaufe einer Pulsader allmählih ganz ausgeglichen 
werden fönnen. 


Die Pulsadern find ftet? mit Blut vollftändig erfüllt und dies 
fommt daher, weil fih die Weite ihrer Höhlen vermöge der Zu: 
fammenziehungsfähigfeit ihrer Wand der jedesmaligen Blutmenge 
anpaßt, fo daß fte bei viel Blut weit (groß, voll), bei Blutarmuth 
flein (fhmal, leer) find. Indem nun in die fhhon gefüllten Puls- 
abern, — melde durch den Drud ihrer Wände auf das Blut ein 
conftantes Fliegen deſſelben in ihrer Höhle veranlafien, — von der 
Herzlammer aus noch eine neue Menge Blut getrieben wird, müſſen 
fie ih, um für diefes neue Blut Raum zu Schaffen, in die Länge 
und Breite ausdehnen und dieſe Ausdehnung, melde gleichzeitig mit 
dem Herzfchlage gefühlt werden muß, ift der in größern Pulsadern 
deutlih, in Eleinern nur ſchwach und in den Tleinjten gar nicht mehr 
fühlbare Puls der Schlagadern, melder binfihtlih der größern 
und geringern Anzahl feiner Schläge natürli ganz und gar vom 
Herzen abhängt. 

Mit der conftanten von der Arterienwand abhängigen Blutftrömung in 
den Pulsadern miſcht fi aljo no eine Art MWellenbewegung, deren face 
das rhythmiſche Bluteinpumpen des Herzens iſt. Der Puls ift demnad) eine 
Ausdehnung aller Arterien in die Länge und Weite durch die während der 
Syſtole des Herzens eingepreßte Blutmenge. — Aber diefe Ausdehnung tritt 
in der ganzen Länge des Gefäßſyſtems nicht gleichzeitig auf. Wenn das 
Blut in das anfongsttüs der Aorta eingepreßt wird, jo wird dieſes zuerit 
ausgedehnt. Nah Aufhören des mächtigen Herzprudes üben die elaftifchen 
Wände der Xorta einen Drud auf dag Blut aus, der den eingetreten:n 
Ueberſchuß wegzupreffen verſucht. Nach dem Herzen zu ift der Rückweg durch 
die Klappen versperrt, der Ueberſchuß wird ſonach weiter vorwärts gedrängt. 
Indem fich diefelbe Wirkung ber elaftiihen Kraft in jedem folgenden 
mehr ausgedehnten Xrterienfüd wiederholt, Täuft die Ausdehnung ala 


Pulsſchlag. 213 


Welle*) über die Arterienwand bin den Capillaren zu. Dabei nimmt die, 
Kraft der Welle immer mehr ab und wird in der Regel vernichtet, ehe fie 
die Capillaren erreiht. Man kann das Fortichreiten des Pulſes über die 
Arterien mit der Uhr meſſen. An vom Herzen entfernten Arteriem tritt 
die Ausdehnung der Wand fpäter ein. Die Pulswelle pflanzt fi um 9240 
Mm. in der Secunde fort. Man darf fih aber dieſe Welle nicht als eine 
kurze, längs der Arterien fortlaufende Welle voritellen; denn fie ift fo lang, 
dag nicht einmal eine einzige ganze Welle Play Hat in der Strede vom 
Anfange der Aorta bis zur Behenfpige. Nehmen wir an, daß eine Zus 
fammenziehung des Herzens '/; Secunde dauert, fo ift der Anfang der 
Melle ſchon 3080 Mm. (mehr ala 9 Fuß) weit fortgefhritten, während ihr 
Ende in der Aorta entfteht. Es wird alfo durch den Puls fehr raſch das 
ganze Arterienrohr ausgebennt, das fih dann etwas langfamer vom Herzen 
an wieder verengert. Die Apparate, welhe man zur Bulsmeflung erjonnen 
bat, heißen: Kymographion (Ludwig) und Sphygmographion (Bierorbt). 
Die Pulsfrequenz, d. h. die Zahl der Pulsfchläge (alfo 
auh der Herzihläge ſ. S. 207) wechſelt vielfach bei derſelben 
Perfon. Die Heinjte Bewegung, Veränderung im Athmen, Gemüths- 
und Ginneseindrüde verändern die Pulsfrequenz in auffallehder 
Meife; fie verlangfamt fih im Liegen, durch Kälte, beim Cinathmen 
und befchleunigt ſich durch Aufitehen, durch Wärme, Bewegung und 
während der Verdauung Am Morgen it die Pulsfrequenz größer 
als am Abend. Beim ungeborenen Kinde beträgt die Zahl der 
Herzfhläge bis zu 184; fie nimmt von der Geburt (mo fie gegen 
150 beträgt) bis zum Mannesalter ab, und von da an wieder etwas 
zu; während der Säugling im Durchſchnitt 134 Schläge in der 
Minute Hat, ſinkt die Zahl zwifhen dem 20ten und 24jten Lebens⸗ 
jahre auf 71. Site bleibt fih dann längere Zeit gleich und fteigt 
endlih mieder langfam an; im 55ſten Sahre 72, im 8Often 79 
Schläge in der Minute. Größere Perfonen haben im Allgemeinen 
weniger Pulsfhläge als kleinere, ebenfo Männer weniger als 
Grauen. Nun darf man aber nit etwa glauben, daß bei raſchem 
Pulfe (3. B. im Fieber) das Blut auch raſcher durch die Adern 
läuft, es kann fogar das Gegentheil ftattfinden**). Der Grund liegt 


*) Die Bulsmwelle zeigt einige Berfchiedenheit von den Wellenbemwe: 
gungen des Aethers, der Luft und eines ruhigen großen Wafjerfpiegels, der 
durch einen hereinfallenden Stein in Wellenfreifen bewegt wird. In den 
legtgenannten Fällen bejteht die Welle nur in der Sortpflanzung eined Be: 
wegungsvorgangs, ohne daß die bewegten materiellen Theilden am Ende 
ihrer Bewegung ihren Ort irgendwie verlaffen hätten. Die Welle erzeugt 
bier nur in fich geichloffene Kreisbemegungen der Flüffigfeitstheilhen. Die 
Mellenbewegung des Blutes in den elaftiichen Pulsadern ift dagegen mit 
einer Ortsverrückung des Blutes verbunden. 

**) Mas die Gefhmindigfeit der Blutbemegung in den Puls— 
adern betrifft, jo ift dieje in den Anfangstheilen der Blutbahn (Uorta) eine 
größere als in den weiter entfernten Bahnen, weil mit der fortjchreitenden 
Veräftelung der Arterien das Strombett fih erweitert. Die mittlere Ge: 
ſchwindigkelt in der Secunde für die r:a keträgt im Mittel etwa 400 
Millimeter, in der Carst,3 von Hunden 300 Millimeter. Die Inftrumente 
zum Meſſen der Gefchwindigfeit der Blutbemegung wurden „Hämo: 
dromometer’ (Bolfmann) und „HSämotahometer‘ (PVierordt) genannt. 
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darin, daß raſchere Herzſchläge gewöhnlich auch entjprechend meniger 
energiich find, jo dag der einzelne Schlag weniger Blut auspumpt, 
als bei langfamerer Aufeinanderfolge der Pulfe. Denn die ſtärkere 
Frequenz der Herzzufammenziehungen ift das Zeichen der Herz: 
ermüdung. | 

Bei der auf die Ausdehnung folgenden Zufammenziehung der 
Pulsadern, melde mit Nachlaß der Herzzufammenziehung eintritt, 
ſonach ftet3 mit der Ausdehnung des Herzens zufammenfällt und nur 
in krankhaftem Zuſtande bisweilen gefühlt werden kann, drüden aljo 
die Pulsadern ihren Blutgehalt nad) den Haargefäßen hin vorwärts, 
weil die halbmondförmigen Klappen am Eingange der beiven Puls- 
aderſtämme das Zurückſtrömen des Blutes in’s Herz verhindern (mo: 
bei durch das Vibriren diefer Klappen der zweite Herz: und Arterien: 
ton erzeugt wird). Das Anprallen des aus den Herzlammern in die 
Tulsadern getriebenen Blutes bedingt Dagegen ein Tönen der ge: 
fpannten Pulsaderwand (d. i. der erite Arterienton), was aber 
bei gejundem Zuftande nur in den größern Schlagadern (dur das 
Höreohr) zu hören if. Je geipannter die Pulsaderwand, je mehr 
Blut, und je kräftiger baffetbe vom Herzen aus in die Schlagadern 
getrieben wird, deſto ftärfer und deutlicher vernehmbar ift dieſer 
Pulsaderton und umgelehrt. Ja wenn die linke Herzlammer fehr 
weit und ihre Wand dider ift, hört man aud) in den Fleinern Puls: 
adern (an der Hand, am Fuße) einen Ton, wo im gefunden Buftande 
feiner zu hören ift. 

Die einzelnen größeren Pulsadern (ſ. Taf. VI) find alle, bis 
auf die Lungenpulsader mit ihren beiden Aeſten, Zweige der großen 
Körperpulsader (Aorta), melde zunächſt aus ihrem auffteigen- 
den Stüde das Herz felbft mit den Kranzpulsadern verjorgt, dann 
aus ihrem Bogen die Schlagadern für Hals, Kopf und Arme abjhidt, 
und bierauf als abjteigende Bruft» und Bauch-Aorta den 
Wänden und Eingemweiden der Bruft: und Bauchhöhle gutes Blut 
zuführt. Bor dem 4. oder 5. Bauchwirbel fpaltet ſich ſchließlich die 
Bauch: Aorta unter einem fpiten Winkel in eine rechte und eine linfe 
Hüftpulsader, von denen ich eine jede fehr bald in die Beden- 
und in die Schentelfhlagader endigt; erjtere verzweigt fih an 
der Wand und in den Eingeweiden des Beckens, die lettere läuft 
an der vordern Fläche des Oberfchenkels und an der hintern des 
Unterfchentels bis zum Fuße herab. 

‚ 4. Bulsadern des Kopfes. Die größeren Schlagadern des Schädels 
Itegen ziemlich oberflählich unter der Haut vorn, jeitlih und binten als 
Stirn, Schläfer und Hinterhaupt3:PBulsadern. Die Schläfepulsader, 
an welder man früher zur Ader Tieß, zeigt fh dann, wenn die Hirngefähe 
in ihren Wandungen härter, brüdig und leicht zerreißlich find (aljo bei 
Neigung zum Schlagfluffe), deutlich weit, mehr geihlängelt und hart durch 
die Haut Hindurh fühlbar. — Im Geſichte läuft die größte Pulsader 
fhräg vom Kieferwintel zum Munds, Nafen: und innern Augenwinfel in 
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3. Untere Hohlader. 
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(Aorta). u 
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die Höhe. Uebrigens finden ſich noch in der Augen⸗, Naſen⸗ und Mundhöhle 
ziemlich — Pulsadern. 
B. Die Pulsadern Des Aumpfes zerfallen in die des Halfes, der Bruit, 
des Bauches und bes Beckens und diefe wieder in folde der Eingeweide und 
in folde der Wände und Musteln. — Am Halfe liegt an der rechten und 
linken Seite der Luft: und Speiferöre die gemeinichaftlide Kopfpulsader 
(Carotis), welde in eine äußere und eine innere Carotis gejpalten mit 
ihren weigen om Aeußern und im Innern des Kopfes endigt. — In der 
Bruſthöhle finden ich die Mpeg Baberftäimme, nämlid die Zungen: 
pulsader mit dunflem (vendjen) Blute, die fich zu beiden Lungen begiebt, 
und die große Körperpuldader oder Aorta mit shrem auffteigenden 
Stüde, dem Bogen und dem abfteigenden Bruftftüde. Außerdem verlaufen 
viele Kleinere Schlagadern zwiſchen den Rippen (Smifpenzip enpulsadern), 
mit den Luftröhrenäften in die Lungen (zur Ernährung berfelben), hinter 
tem Bruftbeine und auf dem Zwerchfelle, fowie zu dem Herzen und dem 
Serzbeutel, zu der Luft: und Speiſeröhre. — In der Bauchhöhle liegt 
dicht vor der (Lenden:) Wirbelfäule das abfteigende Bauhftüd der 
Aorta und diefes fchidt zu den Bauchwänden und allen Baucdeingemweiden 
eine Menge Aeſte ab, bevor es ſich in die beiden Hüftpuldadern endigt. — 
Das Becken wird in feinen Wänden und Eingeweiden von der Bedenihlag: 
ader mit Blut verjorgt und Bat diefe ihre Lage innerhalb der Beckenhöhle. 

C. Bon den Gliedmaßen erhält eine jede nur einen einzigen Pulsader— 
fttamm. Bur obern Gliedmaße oder zum Arm tritt die est elbein⸗ 
pulsader, welche in der Bruſthöhle aus dem Aortenbogen ihren Urſprung 
nimmt, ſich hinter dem Schlüſſelbeine über die erſte Rippe hinwegkrümmt 
und ſo in die Achſelhöhle gelangt, wo ſie nun den Namen der Achſelpuls— 
ader annimmt. Bon der Achſelhöhle aus läuft ſie dann als Armpulsader 
an der innern Seite des Oberarms und in der Mitte der Ellenbogenbeuge 
herab zur inneren (oder Beuge:) Fläche des Vorderarms, wo fie fi in die 
Speihen: und Ellenbogenpulsader fpaltet, die ſich beide bis zur 
Hand erftreden und hier vorzugsmweile in der Hohlhand und an den Fingern 
endigen. — Die untere Gliedmaße oder das Bein erhält feinen Puls: 
aderitamm, welder Schenkelſchlagader Heißt, aus der Hüftbeinpuls- 
ader. Die Schentlelpulsader gelangt aus der Bauchhöhle (durch den Schentel: 
tanal in der Mitte der Schenfelbeuge) zur vorderen Fläche des Dberfchentels, 
wendet fih bier allmählich nad innen und fchlägt ſich endlich, eine Fleine 
Strede oberhalb des inneren Knieknorrens, um den Oberſchenkelknochen 
herum hinterwärts in die Kniefehle, wo fie den Namen Knielehlenpuls: 
ader annimmt, zur Made gelangt und fih in die vordere und hintere 
Schienbein: und Wadenbeinihlagader endigt. Die vordere Schien: 
beinpuldader läuft zum Rüden des Fußes, die hintere Schienbeinpulsader 
zur Fußſohle herab; beide verjorgen den Fuß und die Zehen mit Blut. 


3. Die Blutadern. 


Die Blutadern oder Venen, melde das Blut aus allen 
Theilen des Körpers zum Herzen zurüdführen, unterfcheiden fi in 
vieler Hinfiht von den Pulsadern. Denn nidt nur, daß fte weit 
dünnere Wände und auch Klappen befiten (ſ. S. 193), fo find fie 
auch viel zahlreiher und weiter, und ein großer Theil derjelben ver- 
läuft viel oberflächlicder als die PBulsadern, melde übrigens Stets von 
Blutadern begleitet werden. Ihren Urfprung nehmen die Blutadern 
aus den Haargefäßnegen dir Organe als feine, vielfah mit einander 
vereinigte Aederchen (Venenwurzeln), die nah und nad zu größeren 
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und weniger zahlreihen Stämmden zufammenfließen, welche endlich 
durch öftere Verbindung nur einige wenige große Blutaderftämme 
bilden. Eolde Stämme find die 4 Lungenblutadern, welche dem 
Heinen Kreislaufe angehören, aus den von der Yungenpulsader ge: 
bildeten Haargefäßneten (melde die Lungenbläshen umfpinnen) ent⸗ 
fpringen und das in der Zunge hellvoth gewordene Blut in die linke 
Vorkammer ſchaffen. — Die Hauptblutaderftröme des großen Kreis⸗ 
lauf, welche dunfles Blut führen, münden in den rechten Vorhof 
ein und find außer der großen Herz: oder Kranzblutader, 
welche vom Herzfleifche zurückkehrt, nur noch die beiden Hohladern. 
Die obere Hohlader leitet das Blut der obern Körperhälfte zum 
Herzen zurüd, während durd die untere Hohlader das Blut aus 
der untern Körperhälfte zurückfließt. Mit diefer untern Hohlader 
hängt in der Bauchhöhle auch noch ein ganz befonderes Aderfyitem, 
nämlih das der Pfortader, zufammen, welches feiner Bebeutung 
wegen einer genaueren Beichreibung bedarf. Unter einander ftehen 
die Blutadern durch Communicationszweige (Anaftomofen) in viel- 
faherem Zufammenhange als die Pulsadern, jo daß es nicht leicht 
zu einer fehr bedeutenden Störung im Blutlaufe des Blutaderfyitems 
fommen fann. 

Das Blut fließt in den Blutadern weit langfamer als 
in den Pulsadern; auch läßt fih in den Blutadern ein Pulſiren wie 
an den Schlagadern nicht wahrnehmen. Dies kommt daher, weil, 
wegen des zwilhen den Pulsader-Endchen und Blutader- Wurzeln 
befindlichen engen Haargefäßnetes, daB Herz durch feine Zufammen- 
ziehung das Blut nicht fo direct mit ſtarkem Drude in die Blutadern 
treiben Tann, wie in die Pulsadern. Deshalb brauden die Blut- 
adern aber auch feine fo ftarfen Wände, mie die Puldadern. — Zur 
Unterftüßung des Blutlaufes in den Blutadern, welder 
zunächſt natürlich ebenfalls von der Herzthätigfeit und von den Zu- 
fammenziehungen der Blutaderwände abhängt, dienen dann aber vor⸗ 
züglid auch noch: das Erweitern des Bruftfaftens beim Einathmen, 
wodurd das Blut der Blutaderftämme in die Brufthöhle (wie Flüffig: 
feit in eine Sprite) eingefogen wird (Thorar-Afpiration) und ferner 
die Musfelzufammenziehungen bei Bewegungen, weil durch dieje ein 
Druck auf die Blutadern ausgeübt und ihr Inhalt der Klappen 
wegen nur vorwärts nach dem Herzen Bin gefchoben wird. Se flotter 
das Blut in den Blutadern ftrömt, deſto fehneller und befjer muß 
natürlih aud im gefunden Zuftande das Blut aus den Haargefäßen 
die aufgenommenen Gemebsihladen wegführen und überhaupt den 
Stoffwechſel unterhalten können, während bei träger Circulation in 
den Blutadern, die fehr leicht zu Stande fommt, die Ernährung und 
Thätigkeit der Urgane in Folge des verlangfamenden Stoffmechfels 
herabgefegt wird. — Bei manden Venen wirkt au die Schwerkraft 
für die Blutbewegung in ihnen förderlih, wie dies bei den Venen 
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des Kopfes und Haljes bei aufrechter Stellung der Fall fein muß. 
Dagegen iſt fie bei andern Venen (der Beine) binderlih und wirft 
verlangfamend auf die Blutbewegung; daher die häufigen Venen: 
erweiterungen (Blutaderknoten, fogen. Krampfadern) an den Beinen 
bei Perfonen, die viel ftehen; deshalb thut vie höhere Lagerung 
eines kranken Gliedes gut, weil dadurch der venöſe Abfluß er- 


leichtert wird. | 

Pfortaderblutlauf (ſ. ©. 20 Fir 39). In der Bauchhöhle erhalten 
die in das Bauchfell eingemwidelten Berdauungsorgane drei ziemlich ftarte 
Pulsadern aus der Bauchaorta, nämlich die große Eingemweide:, die obere 
und die untere Gekrösſchlagader (1. S. 200 n), welde ſich in diefen Organen 
nad vielfaher Verzweigung endlich mit einem Haargefäßnetze (0) endigen, 
aus welden Blutadern ihren Uriprung nehmen, die ſich zu drei Stämmen, 
zur Milz:, großen Magen: und Gekrösblutader vereinigen. Diefe Stämme 
fließen Dicht unterhalb der Leber zu einer einzigen ftarten Blutader zuſam— 
men, welde Pfortader (p) heißt, in die fogen. Pforte der Leber hinein: 
tritt und fi hier wie eine Pulsader in immer kleinere Zweige zertheilt, 
bis fich fchlieglich ein Haargefäßnetz (q) bildet, welches die Leberzellen um: 
fpinnt und fodann almählie in die Leberblutadern (r) übergeht. Diefe leg: 
teren ſchaffen nun das Blut aus der Leber wieder heraus in die untere 
Hohlader (8), durch melde daſſelbe in den rechten Vorhof des Herzens (a) 

elangt. Während aljo im ganzen übrigen Körper das Blut ſtets nur ein 
Daargefähfuftem durdläuft, bevor es in das Herz zurüdkehrt, durchſtrömt 
das die meiften Verbauungdorgane (den Magen und Darmkanal, die Milz 
und Bauchſpeicheldrüſe) jpeifende Blut zwei Haargefäßnete (0, p), nämlich 
das der gefammten Organe und da8 der Pfortader in der Leber. -— Das 
durch die Pfortader in Die Leber einfliefende Blut unterfcheidet 
19 in Etwas von dem Blute der andern Blutadern, denn es ift bidflüffiger, 
etthaltiger, kurz fchlechter ala diejes, während das aus der Leber durch die 
Leberblutadern berausfließende Blut beffer und reich an jüngern Blutförper: 
hen ift, welche dafjelde aus dem Milzblute erhielt. Es muß demnad das 
Pfortaderblut innerhalb der Leber einen Tteil feiner Ichlechtern Stoffe abgejekt 
und zwar hauptfächlich alte Blutkörperchen verloren haben. Der Abfall bei diejer 
Reinigung des Pfortaderblutes iı der Leber wird zur Gallenbildung ver: 
wendet. — Störungen im Bfortaderblutlaufe müffen alfo Anhäu: 
fungen von Blut in den Verdauungsorganen, Störung in der Blutreinigung, 
Sowie in der Gallenbereitung nad fi Ziehen und, wenn fie anfangs aud 
blos örtliche Beſchwerden im Bauch veranlafien, ſchließlich doch aud eine 
Verſchlechterung der ganzen Blutmafie erzeugen (. ſpäter bei Unterleibs: 
und Hämorrhoidalbeſchwerden). — Die Uuelle des Pfortaderblut— 
laufes tft natürlih, wie in allen andern Blutadern, vorzugsmeile die Herz: 
thätigleit und die Sulommenziehung der Gefäßwand, jedoch dient Hierbei 
aud noch die Erweiterung des Bruftlaftens beim Einathmen (wobei das Blut 
aus der Leber herausgeſogen wird), jowie der Drud auf die Pfortader: 
wurzeln bei den Zufammenziehungen der Bauchmuskeln und des Darmkanals, 
zur Unterftügung. 

NB. Daß das vom Magen und Darmlanal kommende Pfortaderblut erft 
durch einen Reinigungsapparat, nämlich durch die Leber, fließen muß, ehe 
es in den allgemeinen Blutſtrom gelangt, hat vielleicht den Vortheil, dag in 
den Berdauungsfanal und von da in das Pfortaderblut gebradte unnütze 
oder ſchädliche Stoffe (wozu Verf. die meiften Arzneimittel rechnen möchte) 
in der Leber mit den Gallenftoffen wieder auägelieben werden, und nicht 
in den allgemeinen Blutftrom gelangen (f. bei Xeber). 


Haar: ober Capillargefähe. 219 


4. Die Haar- oder Gapillargefäße. 


Die feinften, äußerft dünnwandigen und durchſichtigen, nur aus 
einer einzigen aber nicht ftructurlofen und ebenfalls contractilen 
Haut gebildeten Blutgefäßchen, welde die legten Endchen der Puls: 
adern mit den erften Anfängen der Blutadern vereinigen (doch fo 
unmerllih, daß es unmöglich ift anzugeben, wo die Pulsader auf- 
hört und die Blutader beginnt), melde aljo den Uebergang des 
Blutes aus den Bulsabern in die Blutadern vermitteln, werben ihrer 
Feinheit wegen Haargefäße, Capillargefäße (f. ©. 192) ges 
nannt. Nur in der Leber, wo eine Blutader, nämlich die Pfortader 
(. ©. 218), ſich aud in Haargefäße enbigt, verbinden ſich dieſe 
Venenendchen —* Pfortader) mit Venenanfängen (der Lebervenen). 
— Die Haargefäße, von denen es demnach Lungencapillaren, Körper 
capillaren und Lebercapillaren giebt, bilden ftets ein Netz (Ha: 
gefäßnet), in deſſen Maſchen oder Schlingen, welche nad den ver- 
ſchiedenen Organen eine verfdiedene Form haben, die Gewebstheilchen 
wie eingelagert erfcheinen. Nur fehr wenige und 
zwar bie fogenannten einfachen Gewebe (mie die 
Dberhäute, Haare, Nägel, wahren Knorpel, Linfe) 
befigen feine Haargefäße. — Die Wände der 
Gapillaren find außerorbentlich leiht durchdring⸗ 
lich, gewöhnlih nur für Flüffigfeiten und gas= 
förmige Stoffe, fo daß mit Hülfe der Endosmoſe 
(j. ©. 47) der Austaufh von folhen Stoffen 
außers und innerhalb der Capillaren fehr leicht 

£ vor fi gehen kann. Neuerlih beobachtete man 
n$ ati Zarpedung g eh 102), >s wu ot ab Feier Blut: 
Ba Örperchen die Haargefäße ohne Zerreikung ber 
E —— Wand, beſonders bei abnormen Verhäliniſſen 
(Entzündung), verlaſſen können Diapedeſis). 
Der Hergang dieſer ſogen. Auswanderung von Blutkörperchen, 
insbeſondere farbloſer, aus unverletzten Haargefäßen und deren Ueber⸗ 
wanderung in Lymphgefäͤße, ſoll in einer Filtration duch un⸗ 
endlich feine Poren der Gefäßwände beitehen. Ja man hat biefe 
Körperchen auf ihrer Auswanderung ertappt, während die eine Hälfte 
bereit außerhalb und bie anbere noch innerhalb des Gefäßes fih 
befand, beide Hälften aber durd einen äußerft dünnen, die Gefäß 
wanb durdfegenden Faden zujammenhingen. — Die Haargefähe find 
ferner auch fehr contractil und ziehen ſich auf die leifeite Reizung 
yufommen; Kälte Tann fie falt bis zur gänzlihen Verſchließung 
ringen. Auf eine ſtarke Zufammenziehung der Capillaren folgt ges 
wohnlich eine widernatürliche Erweiterung derfelben, mit Anfammlung 
einer größeren Menge Blutes in ihrem Innern (Entzündung), 
was dann langfamer fließt oder ganz ftille fteht. 
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Durch die Haargefäße fließt das Blut nur fehr lang— 
fam und ohne pulſatoriſche Bewegung in ununterbrochenen fleinen 
Strömden, fo daß fih nur einzelne Blutfügelden hinter einander 
dit an den dünnen Haargefäßwänden Binbegeben. Durch die engiten 
Gefäßchen zwängen fi die Körperhen langfam, indem fie fi in die 
Länge ftreden, bindurd, ja bisweilen treiben fie ftellenmeife zuerſt 
einen dünnen fadenförmigen Fortſatz hindurch, welcher jenfeits der 
Enge fnopfförmig anfhmwillt und fo den Reſt des Körperchens nad): 
zieht. Auf diefe Weife iſt das Blut genöthigt, Tängere Zeit in den 
Geweben zu verweilen und befommt dadurd Gelegenheit, in nähere 
innigere Berührung mit denfelben zu treten. Und dies gefchieht, 
indem fortwährend Grnährungsflüffigfeit mit Hülfe der Endosmoſe 
(ſ. ©. 47) aus der Bilutflüffigfeit (Blutplasma) dur die Haar: 
gefäßwände hindurchſchwitzt und dafür die durch den Stoffwechſel 
erzeugten und wieder flüffig gewordenen Gemebsjhladen (Maufe: 
rungaftoffe) von außen eindringen. Außerdem kann das Material für 
alle Ab» und Ausfonderungen, mweldes ſtets aus dem Blute ſtammt, 
nur dur die Haargefäßwände hindurch das Blut verlafien. Sonad) 
gehören die Haargefäße zu den wichtigſten Organen, da nur mit ihrer 
Hülfe das Blut die Ernährung und Abfonderung, furz den Stoff: 
wechſel, beforgen fann. — Die Körpercapillaren beforgen die 
Ernährung der Gewebe und die Ab: und Ausfonderungen; die 
Zungencapillaren vermitteln den Austaufh zwiſchen Sauerſtoff 
und Kohlenfäure; die Lebercapillaren reinigen das Blut von 
alten Blutförperhen und dienen dabei zugleich zur Gallenbildung. 


Die Kräfte, welche den Blutkreislauf bewirken, find alfo, wie jchen 
E. 201 erwähnt wurde, folgende: 1. die Herzbemegung, welche in den 
Pulsadern eine rhythmiſche (puljatorifche), in den Haargefäßen und Venen 
eine continuirlide Strömung des Blutes veranlaft, bei welcher durch die 
Capillaren gerade jo viel Blut hindurchgetrieben wird, als das Herz rhyth— 
mid in die Arterien überpumpt (etwa !/so des Körpergemwichts, 150 bis 
19 Gramm). 2. Tie Berengerung der Arutgefähe (j. S. 202), deren 
Wände fich vermöge ihrer Elafticität und ihrer dur Muskel: und Nerven: 
fafern bedingte Contractilität (ſ. S. 194) zufammenziehen fönnen. In 
den Pulsadern ſcheint ſogar eine periftaltifhe (murmförmige) und regel: 
mäßig geordnete Zufanımenziehung ftattzufinden. Durch foldhe Contractionen 
wird das Blut aus den fleinen Arterien in die Haargefäße und Benen ac: 
trieben. 3. Die Aiptiration des Bruſtkaſtens, d. i. das in Folge des 
Erweiterns des Bruſtkaſtens beim ae erzeugte Einfaugen des Venen: 
blutes und fo der gefammten Blutmalfe gegen den Bruftlaften Hin. Es 
gleicht diefe Afpiration alfo dem Einziehen einer Flüſſigkeit in eine Sprige, 
deren Stempel aufgezogen wird. Diefe Nipiration bedingt aud, daß cine 
durchſchnittene Bene beim Cinathmen Luft einjaugt (was zum plötzlichen 
Tode führen kann). 4. Die Mustelzujammenziehungen (. ©. 127), 
weldhe einen Drud auf die der contrahirten Muskeln benahbarten Benen 
ausüben, preflen das Venenblut in der Richtung gegen das Herz bin, da ihn: 
der Weg in der entgegengefegten Richtung durch die fich fchließenden Klappen 
der Venen verfperrt wird. 
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Blut, Eymphe und Gefäßſyſtem bei den Chieren. 


Unter den Wirbellofen fehlt bei Urtbieren, Bflangentbieren und nieberen Würmern (Blatt 
würmern) Blut und ein Blutgefähfutem. Bei den Ucthieren mirb bie von auken bezogene oder 
Sum, einem verbauenben Mörperabläniıt gebildete Ernäbrungofülfigteit im Brofoplaam: deb Adr, 

‚verbreitet. — er fogen. „Baftronadcularappfrat coelenteriihe Tarmgefähapparat“ 
und Berdauung) bejorat bei den Bflangenthieren bie Bertheitung 
der ernäpenden tpläffigteit (Epeifelaft). — Die niederen Würmer, melce feine Leibeahöhle 
— — geben, ben Speileiat direct. buct) Die Mand bes Durmichlauhs, an bie Ücmebe dep 
— ob. Bei höheren Würmern entficht mit einer Leibeshöhle ein Gefähfuften, Meldies 
fc zu einem geichloffenen Röhrenfoftem entwidelt, vom weldem (an den verichieden]ten Abldhnitten» 
eingelne Theile bald an einer, bald a mehreren Stellen jagen. contractiie Yropulfiong- sder herz 
ige Organe für das Blut Bilden. ‘ym Allgemeinen duch einen 
Rüden» und einen Bauhgelähftamm geöildet, weihe elingenförnig vors und hinten in einander 
mmblegen und durch te mit einanber im Sufammenhange fiehen. Wei den Mantelthieren 
Bat DaB gern (eim runder ober lmglicher Schlauc, mit, wehleinder Wichrung, Des Klutteame) 
Meta eine beftimmte Lage und geht meift aus dem Wauchgefähftamm hervor. Tas Wut ber Wür: 
mer iR bafd farbloß, bald gefärbt (reth, bläulich, violett, grün, gelblich); der facbftoff haftet meift 
an den Blutgellen (Biutföcperdien), mitunter auch an der Blunüffigtelt. — Gin beionderes, nad 
nidht genau erforichtes Ranalfäftem, toeldhes mit der Yeibeahöhle und dem Waflergefähluftenge (fiehe 
©. 59) zu communicisen [ceint, bilbet die Wlutbahm ber Stermthiere. Das mit Waffer gemtfchte 
Blut enthält Zellen und it meift Har, jeitener gefärbt. — Tas @efähfuften der @lieerthiere 
— auf einer niederen Stufe; die Seibeshöhle bildet einen Abicaitt der Wlurbabn; ein Rüden» 
term fungit al Ser "Tab IR mei farblos, mur Bei einigen One 
ecten iM} das Bladma roth oder grün gefärbt. Die Bluitörperdien find farblofe Bellen; fie fehlen 
dei mieberen Srebäthieren. — Auch bei den Mollusten ficht das mit einer (ans dem Rüden 
aeläbßamm beruorgebeiben) Hergen veriehene Geläietcm u Sufanmenbang mit Der Keibedhähte 
umb bietet mandje Üebereinftimmung mit den Gefähnpbarate der höheren Würmer. Das Blut ber 
Wolutten befipt farblofe, amöboide Jellen (1. &. 1971; e3 ift meift farblos, jelten rotb, mitunter 
$täulic, violett ober gt 

Das Blut der Mötrbeitblere tawegt fi in geiclojlenen, mit eignen Wandungen verfehenen 
ahnen, welche ein Mcterien- und ein Benenfoftem dasftellen, Poitchen denen ein Haargefäßinftem 
veripherifch eingefchaltet ift. Die Gefäße befipen felten Züden. — Wundernepe, melde bei vec- 
— Böideibieren voetommen, find eigentüümliche Gefähoerteilungen, bei teihen sine Bene 
oder Artepie fich plöplich in ein Wülchel feintter Weite jertteitt, bie mit ober ohne Anaftomofen fich 
‚enmpeber In da® Gapillarfuftem verlieren, oder fich balb mwieber in einen Stamm fammeln, — Dad 

73, weicheß bei @tiederthieren, Molluefen und den meiften Würmern aus dem Rüdengefä« 
men entftcht, bilder ih bel den XBirbeltbieren, mie bei ben Mantelthirren aus dem Bauchgeräl 
Memım. = Ea8 Gefähiem des Amphlogug unteriheier ih ieh auflalln» von jenem ber 
Säbeitere und ermnert an bie Würmer, Cin Ger, fehlt, dagıgen find ale rßeren Geiäß, 
(mme Contract. — ie Shäbelthiere hefken, ein berg, Sümpb- und Ghntutgräsigten, 
ir Bormelemente ber Cnmpde entiorehen, ben Blutyeuen der bicbeiioen und erideinen im Blute 
su ferötoßfhatigen Rörperen umgeht, mei bie Yürbung bes Blutes bedingen um, in den 
eingelnen Mbtteilungen eine veuicicdene Form zeigen (1. ©. 186). @llen rotben Whutförperchen der 
Wirbeitbiere tommt ein ern u, welcher dei den Säugethieren aber nur während des Embrhonal; 
ya Gef, Tas „Deny Aler Schäbethiee (aud des Menlhen) if von einem „&enbeutel” 
1,9,,209 umgeben und eniheöt auß einem einladen Gchauc, der, 1 im Borbol ln Kummer 
iondert; auf Diefer Stufe bleibt das Herz der Yitche ftehen. Tie aus der Herplammer ent« 
ipringende Buldaber theilt fich in ebenfoniel Biweige als Aiemenbogen (. bei Wtymung) vorhanden 
find; Die auß den Hanrgefähen der Ricmenarterie Bervortommenden Kiemenblutadern jammeln Nic 
in einem größeren Öefäbftamm, Die Morta, von weicher aus der Nörper mit arteriellem lute ver» 
{orgt wird. — Mit dem Mufteeten von Sungen treten fomohl in ber Anordnung der großen efäß- 
fömme, toie tm Bau des Herzens Menderungen ein. Bel den zeitweile mit Cungen athmenten 
Suräfifchen If. ©. 90) beginnt Ach ber Korbof in einen reiten und Unten Aikhnit zu theilen. 
Sri mphibien mit doppelter Bortammer findet ſich goch eine aber bereits Spuren einer Treu» 
a jende Kammer: dieeine Bortammer empfängt Benenblut aud dem Körper, die andere arterieles 
Auß den Hlbmungsorganen, {o ah bie Rammer gemifcite Blut {m ben au ihr entioringenden 
Arterienftamm 
atimenben Ampbipien zunäät Siemenarterien, und Dei ben Dur) Sungen athmenben eine Bumgen“ 
artere abriebt — Be Den Weptilien cidt das Gera in gröbere Unfernung nom Ropie Une 
wird in Die Bruföhle eingebettet, eine Sage, melde allen Amnioten (f- ©. 61) aufommt. Tie 
Trennung der Kammer {cheeitet weiter, volltändig ift fie bei ben Arofobilen. — Der &efähappa 
va: der Bögel Iclieht fih eng an benjenigen der Reptilien. Tat herz ift voltändig in 2 am 
‚mern 
er, Säunsthiere, mid 1a, im Mlgemeinen mir bas bed Wenicen verält, yuraläuf Mäb- 
Een mie in bem Züierrece: Merk einlader Ghtaus, 
in deffen einem Ende das Wlut ein, im andern Ende austritt: allmählich b Ibet fich Durch Grimeir 
terüngen, Rrümmungen, nachträgliche Bildung von Scheidemänden ein einfaches Derg aus einer 
or, und einer Oetztammer aus, fällelih ba doppelte Öerh Am ungebarenen Bultanz 
befteht gmifchen den Heinen Boröhfen eine Werbinbung: Dei ben. Weuteifhirren Durch eine _Fälih- 
förn:ige Oeffnung, bei ben Blacrntaithieren (mie beim Stenfchen) durch das „ovale Loch“ (. 5. 200). 
Tie berzohren (1. ©. 204) erfceinen ala Müdbilbungen bes vorderen "Bordofsabiemtttes der 
unteren Glan. Die Geräflappen der Wirbelthiere And meiftene Berboppelungen det Inneren 
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et, Berdoppe 
‚Dide. An der Scheidewand Eee Kortammer und Heua 
ein Tnorpelige® Stüd, weiche ter bertnüche (©. Hip. — DilfeDerNem, oder ehnıbmilc 
yallleenbe WERtEi —— —* finden fidh bei mandeu Tieren (ififchen, 
ıbieh) _meift im Wenenfoftem (4 B- den Hoblabern, Yüftbeinblutadern, Ychfelvenen, 
Sroriader, Shmungpene)." Ein Jogen. Bioriaderhers tan St Ber Bauchtiene dor Rare); 
din Gaubatbern (eine Grieterang der Shmangoene) finder fi, beim Mate. 
Tas — befipt bei den niederen Abtheilungen der Wirbeithiere wenig 
Sebftfländigfeit. Bei den Bügeln und Säugetbiecen befteht ein deutlich ausgebilberer Milchbruft 
ang (1. ©, 100). Snmpüheräen Organe an gemifln Stellen bes Camp. 
ftems, beionders bei beit Amphibien und ‚tigen pin, mel Dura rhnthmiihe Yulltıo ie 
Yomphe_fortbervegen. Sie Beitehen hanptjählich aus auergeftreiften Tursen MWusfeiplatten und 
Bone sn Wesen Bei ben nppisteh und Amar zu den Seiten des Steifibeines und atı ber 
Schultergegend. Die erfteren und binteren pumpen die Inmıphe in bie Gihbeinbene, bie vorderen 
in bie Troffelvene. Hintere Eumphhergen befipen Die Reptilien und einzelne Vögel (Straufen). - 
Sioenttice Sumpopcüjen chlen ben Aihen, Amvbibin und Weptien; Dagegen, Anden ich 
in Begleitung der Arterien Stellen, an denen in n Balenivert Aympbellen 
— I der Danmivand finden’ fi) De Möbene Mirbetieen engelne leine Hatte, ui. Im 
Komphkräien 
Barfchat bes Magens uud fommt (ic 
ine Thymusdrüfe 
re größte Entwidelung auch bier in die frühehen 
ber A tr yucha und behält mr beiden Ku Bear Iebenden Säuge 
fjenfüher) ibee frühere Größe. — Auch die Nebeuniere (. ©. 198), deren 
Vedeutung Bei den Zhieren jo unbetannt wie beim Wenfchen if, findet fich bei den Wirbeltbieren 
und ift relativ an gröhten während Des Embrponalzuftandes der Zäugethiere. 




























IV.” Athmungs-Apparat. 


Auf der Athmung, Refpiration beruht das Leben, weil durch 
diefe der Sauerftoff (Lebensluft; f. S. 20) aus der atmofphärifchen 
Luft (f. S. 25) in das Blut und von diefem aus zu allen Organen 
gelangt, der Saueritoff aber alle die Kraftäußerungen und Erſchei— 
nungen heroorbringt, die man Lebenserſcheinungen nennt. Beim 
Athmen wird nun aber nit blos atmoſphäriſcher Sauerftoff in 
das Blut mit Hülfe des Einathmens ober der Infpiration ein— 
geführt, fondern gleichzeitig auch Kohlenfäure (f. S. 26) aus dem 
Blute und Körper mit Hülfe des Ausathmens, der Erfpiration 
ausgeführt. — Im Allgemeinen verfteht man unter Athmung den- 
jenigen Theil des Stoffwechſels, bei welchem gasartige Stoffe bi 
theiligt find, beſonders die Zufuhr des Sauerſtoffs zu Körperbeſtan 
theilen und die Entfernung der Iuftartigen Drybationsprobucte, 
namentlih der Kohlenfäure. „Aeußere Athmung” ober kurzweg 
„Athmung“ findet da ftatt (in Athmungsorganen), mo dad Blut 
mit der Außenwelt (Aihmungsmebium: atmofphärifche Luft, Waſſer) 
in nahe Berührung fommt, wie bei der Lungen, Haut: und Darms 
athmung; „innere over Gemebsathmung” kommt in den Körper: 
geweben zu Stande, während denfelben Sauerftoff übergeben und 
Kohlenfäure entzogen wird. . 

Der Sauerftoff, — welchen das dunkle Blut in helles verwandelt 
wird, iſt deshalb zur Unterhaltung bes Lebens unentbehriich, weil er die 


guten wie je (echten Stoffe jo verwandelt (verbrennt), daß bie erfteren num 
8 zum ‚baue (zur Ernährung unſeres Körpers) verwendet, die lehteren 
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dagegen zum Austritt aus dem Blute fähig gemacht werben fünnen. Auch 
wird durch ihn die für das Beſtehen unjeres Körpers durchaus nöthige Wärme 
(+30 R.) entwidelt (|. S. 171). Die ſchädliche Kohenſäure ift das Product 
jener Berbrennung, ebenjomohl von guten ıwie von unbraudbaren Blutbeftand: 
theilen. — Der Han e bat es der Menſch zu verdanken, daß fidh die 
feinem Leben feindlihe Kohlenfäure nicht in der Atmofphäre in widernatür: 
licher Menge anhäuft, und daß die ihn umgebende Luft ftetS die gehörige 
Menge des zum Leben unentbehrlihen Sauerſtoffs enthält. Die Pflanze ift 
nämlih im Stande die Kohlenfäure nicht blos in ſich aufzunehmen und durch 
Zerfegung unihädli zu machen, fondern aus derfelben auch Sauerftoff au ent: 
wideln. Dies geht jo zu. Die Koblenjäure (ſ. S. 26) ift aus zwei einfachen Stoffen 
zufanmengefegt, aus Kohlenstoff und aus Sauerftoff. Dieje beiden Stoffe 
trennt nun die Pflanze von einander; fie felbft behält den Kohlenstoff zu 
ihrem Aufbaue für fih, und giebt den Sauerftoff an die Atmofpbäre ab. 
Aber nicht alle Pflanzentheile enden die Fähigkeit, Kohlenfäure zu zerlegen 
und Sauerftoff zu liefern; auch findet die Zerlegung nit zu allen Tages» 
zeiten ftatt. Nur die grünen Aemzentgeite, alfo hauptſächlich die Blätter, 
find im Stande, den Sauerftoff aus der Kohlenfäure zu entmwideln, und 
jwar nur am Tage, unter dem Einfluffe des Sonnenlichts und bei ge: 
böriger Feuchtigkeit (trodene Blätter können die Kohlenfäure nicht zers 

legen). Es ift diefe Entmwidelung von Sauerftoff jehr leicht zu beobachten: 
man braudt nur grüne Blätter von Pflanzen mit friihem Wafler zu über: 
gießen und dem Sonnenlichte auszufegen. Sie bededen fih dann mit zahl—⸗ 
lofen Luftbläshen, welche Sauerftoff enthalten. Im Dunkeln dagegen 
geben die grünen Pflanzentheile Kohlenfäure anftatt des Sauerſtoffs von fh 
und nehmen Sauerftoff auf. Jedoch ift Die Menge des Sauerftofis, den fie 
während des Tages durch Zerlegung der Kohlenfäure erzeugen, größer als 
die von ihnen im Dunkeln aufgenommene Sauerftoffmenge. Die Aufnahme 
von Sauerftoff im Dunkeln ift den Pflanzen aber ganz unentbehrlid, wenn 
fie am Tage Kohlenſäure zerjegen ſollen. Blüthen, Früchte und Wurzeln 
liefern ſtets, aud im Lichte, Kohlenjäure. Pflanzen im Schlafzimmer find 
alfo ſtets nachtheilig, mögen fie blühen oder nicht. Dagegen am Blatt: 
pilanzen im Wohnzimmer wegen ihrer Sauerftoffergeugung von Bortheil für 
den täglihen Bewohner des Zimmers. — Sonad) tritt die Pflanze vermöge 
ihrer anhanpen Wirkung, melde das Blattgrün (Chlorophyli) bei Tage auf 
die Kohlenjäure ausübt, jeder nachtheiligen Anhäufung von Kohlenfäure in 
der Atmofphäre (verurfadt durch das Athmen der Menjchen und Tiere) 
entgegen. Tie Pilanzen arbeiten am Tage, zerlegen die nicht athembare 
KRohlenfäure in athembaren Sauerftoff, den fie der Xuft wiedergeben und in 
Kohlenftoff, den fie ihrem Körper einverleiben. In der Naht und im Dun: 
teln verzehren fie einen Theil des Sauerftoffd wieder, um ihr Leben und 
ihre Arbeitsfähigfeit zu erhalten. Die Weberfchüffe ihres Fabrikats, den 
Saueritoff, den Be nicht ei zu ie Erhaltung verbrauden, überlafjen fie 
der Thierwelt, um von diejer dafür Kohlenjäure in Taufch zu erhalten, 
welde fie dann am Tage wieder weiter verarbeiten. Sie arbeiten aljo jo 
‚viel, daß fie ihre eigenen Bedürfniſſe befriedigen und noch einen Ueberſchuß 
ihres werthvollen Fabrikats erhalten, den fie als Taufhobject für dag Roh— 
material, die Kohlenfäure, den Thieren überlaflen können. 


Das Athmen (die Nefpiration) beiteht nun darin, daß wir unfern 
Bruftfaften abwechſelnd erweitern und verengern, ähnlih mie man 
einen Blafebalg auf: und zumadt. Beim Ermeitern (Aufziehen) des 
Bruftlaftens wird in bie Döhle defjelben Luft eingezogen, d. i. das 
Einathmen (Infpiration); beim Berengern (Zufammenfallen) def: 
jelben wird ein Theil der eingeathmeten Luft (in etwas veränderter 


- 
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Beihaffenheit) wieder herausgevrüdt, d. i. das Ausathmen (Er: 
fpiration). Nun wird hierbei aber die Luft nicht etwa, wie beim 
Blafebalge, in einen einzigen, von der Bruſtkaſtenwand umgebenen 
hohlen Raum gezogen, fondern in zwei zellenhaltige, ſchwammige, 
durch eine einzige Röhre (Luftröhre) mit einander verbundene Organe, 
von denen Das eine in der rechten, da3 andere in der linfen Hälfte 
der Brufthöhle liegt, und diefe Iuftaufnehmenden Organe find die 
Zungen. 

Man könnte demnach dieje Athmungs⸗-Einrichtung mit einem Blafebalge 
vergleichen, in deflen Höhle zwei länglidhe Blaſen liegen, die mit ihren 
Hälfen vorn am Eingange des Blafebalgs befeftigt find. Sieht man ven 
Blafebalg auf, fo ftrömt dann die Luft in den Blajebalg ein. Befände fidh 
zwifchen dieſen Blaſenhälſen dann noch die Mündung eines dritten Blafen: 
halſes, die außen mit Flüſſigkeit in Berührung ftände, fo würde beim Auf: 
ziehen des lajebalges nicht blos Luft in jene beiden Blafen, fondern aud) 
Flüffigkeit in die dritte Blafe gezogen. Drüdt man hierauf den mit Luft 
und Flüffigleit erfüllten Blajebalg zufammen, fo muß natürlich aud wieder 
Luft und Flüffigleie ausftrömen. — So ähnlich verhält es fih auch mit 
unferm Bruitlaften. Beim Erweitern deſſelben (beim Einathmen) wird nicht 
nur Luft in die Lungen gezogen, jondern aud ein Zug auf die Flüffigkeiten 
(Blut, Lymphe, Speifefaft) in denjenigen Gefäßen ausgeübt, weldhe in den 
Bruftlaften eintreten. Daß Berengern deſſelben (beim Ausathmen) treibt 
Luft aus und drüdt auch den flüffigen Gefäßinhalt vorwärts. Indem bei 
diefer Einrihtung die eigentlid unwilltürlid arbeitenden Athmungsmuskeln 
zum Theil au nad unferm Willen den Bruftlaften erweitern und verengern 
Tonnen, ift e8 uns möglich” gemadt, durch Fräftiges Ein: und Ausathmen 
nicht bloß auf den Atbmungsproceß, jondern aud auf die —— des 
Bluͤtlaufs, ſowie auf den Lauf der Lymphe und des Speiſeſaftes, Einfluß 
auszuüben. 

Der dem Athmen dienende Apparat wird aus verfchiedenen 
Theilen und Organen zufammengefeht; es find: der Bruftfaften mit 
den Athmungsmusfeln, die Luftwege (Mund- und Nafenhöhle, Kehl: 
fopf und Luftröhre mit ihren Verzmeigungen), die Luftbehälter (die 
Zungen). 

Der Bruftfaften (f. S. 110 und 112) bildet den oberen, 
unterhalb des Halfes liegenden Theil des Rumpfes und wird an 
feiner hinteren Wand von den 12 Bruftwirbeln, feitlih von den 
Rippen (12 auf jeder Seite) und vorn vom Bruftbeine und von den 
Rippenfnorpeln zuſammengeſetzt. Die Höhle des Bruftfaftens oder 
die Brufthöhle, welche lufdicht gefchloffen ift, nach unten von der 
Bauhhöhle durch das Zwerchfell (ſ. S. 131) abgegrenzt und 
übrigens von den Bruftmusfeln (f. ©. 130) umgeben wird, fann 
theil3 dadurch, daß fi das nach oben, nad der Brufthöble hin ae: 
wölbte Zwerchfell zufammenzieht und dabei abplattet und herabiteigt, 
theils dadurch, daß mit Hülfe von Muskeln das Bruftbein und die 


"Rippen in die Höhe gehoben und nah außen gezogen merden, eine 


Erweiterung erleiden. Sie wird Dagegen wieder verengert, fobald 
das Zwerchfell in feiner Zufammenziehung nachläßt und fi dann in 
die Brufthöhle Hinaufwölbt, und ſobald die gehobenen Rippen herab- 
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finfen oder gar noch durd Muskeln Träftig herab: und einwärts ge: 
zogen werden. Das Einathmen fommt durd) Ermeiterung der Bruft: 
Höhle, das Ausathmen durch Berengerung derfelben zu Stande. Zum 
- richtigen Vonftattengehen des Athmens bedürfen wir natürlich eines 
guigebauten und gehörig beweglichen Bruftfaftens, ſowie Träftiger 
Athmungsmuskeln. 


Die zum Athmen dienenden Muskeln, unter denen das Zwerchfell 

(die ffeiſchige, in ihrer Mitte ſehnige, quer zwiſchen Bruſt⸗ und Bauchhoͤhle 
ausgeſpannte Scheidewand) die Hauptrolle jpielt, find zwar willkürliche, fie 
arbeiten jedoch, wodurch dad zum Leben und Gefunbfein ganz unentbehrlidhe 
Athmen nit unterbroden wird, für gemwöhnlid, aud während des Schlafeg, 
ohne unfern Willen. Es find diefe von willfürlihen Muskeln ausgeführten 
unwillfürlihen Athbmungsbewegungen fögen. „Ueberftrahlungs: oder Refter- 
bewegungen“ (ſ. S. 146 und 154), die von Nervenfäden angeregt werden, 
welche fih von den verſchiedenſten XTheilen unjeres Körpers in das vers 
Längerte Markt (|. S. 155) hingieben. an in diefem Nervenmittelpuntte, 
an der Urfprungsftelle des 10. und 11. Hirnnerven (f. S. 158), finden dieſe 
zuleitenden Nerven diejenigen Nervenfäden verjammelt (in einem Athmungs⸗ 
centrum), welche fi zu den Athmungsmuskeln erftreden, und fo Fünnen nun 
jene zuleitenden Nerven bequem ihre Reizung (durch Weberftrahlung, Refler) 
auf die Bemegungsnerven übertragen und durch diefe die Athmungsbewe⸗ 
gungen veranlafien. Das Athmungscentrum wird, ähnlich wie die Herzbewe⸗ 
ungen (f. S. 209) durd bejchleunigende und verlangjamende (regular ie) 
ervenfajern beeinflußt, melde mit dem Vagus verlaufen. ie Athems 
Demegungen hängen von einem beftimmten Sauerftoff: und Kohlenjäuregehalt 
des Blutes ab; man Tann 3.3. die Atpembewegung unterdrüden, wenn man 
Durch Fünftlide Athmung (Eindlafen von Luft in die Lungen) das Blut mit 
Sauerftoff fättigt und arm an Kohlenſäure erhält. Sauerftoffmangel und 
Anhäufung von Kohlenfäure bewirken zuerft Verlangſamung und Vertiefung 
der Athemzüge, wodurch (wenn Sauerftoff im Athmungsmedium vorhanden) 
der Sauerftoffgebalt des Blutes erhöht wird. Steigert fi aber die Sauer; 
ftoffverarmung, fo treten allgemeine Krämpfe ein, endlich hören die Athem: 
bdewegungen auf und der Tod (Erftidung) tritt ein. Verlegungen des ver: 
längerten Marked unterdrüden die Atbmung und find daher töbtlid. — Da 
das verlängerte Mark auch für die Bewegungsnerven bed Herzens eine 
Sammelftelle ift, jo kommt es bei ftärferen Neigungen der zuleitenden Nerven, 
Die aus den verjhiedenften Theilen unferes Körpers berfommen, fehr häufig 
vor, daß gleichzeitig der Herzpul3 und das Athmen beichleunigt werden. 
Kommt hierzu noch eine Gehöhung der Körpermärme (über 30°R.), fo haben wir 
das Bild des Fiebers (|. S. 172). — Man wendet die Erregung von Ueber: 
Ttrablungäbewegungen des Herzend und Athmungsapparates zur Ermedung 
aus dem Echeintode (bei Ertrunlenen, Erdrofielten, Erſtickten) an. Hierbei 
muß nämlid das Athmen und die Herzthätigkeit jo raſch als möglich wieder 
in Gang gebradt werden und zu diefem Zwecke ſucht man die zuleitenden 
Nerven zu reizen: durch Befprengung des Gefihts und der entblößten Bruft 
mit kaltem Waffer, durch Kiteln der Fußſohle und Nafenhöhle, durch 
Tröpfeln gefchmolzenen Siegellads. auf die Haut, dur Einführen reizender 
Dämpfe (von Ejfig, Salmialgeift, angebrannten Federn) in die Naſe u. f. w. 
Die Athembemwegungen, welde beim Manne vorzugsmeife den untern 
Theil des Bruftfaftens, bei der Frau dagegen den obern in Bewegung jeken, 
und zum Theil unſerm Willen unterworfen find, jollten deshalb auch recht 
ordentlich zur Unterftügung des Athmungs: und Circulationsprocefjes benugt 
werden, was leider weder bei der Kindererziehung, noch von Geiten der 
Aerzte und meiften Kranten gefchieht. — Das Einathmen durch welches 
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die Bruſthöhle erweitert wird, kommt durch das Auf⸗ und Auswärtsziehen der 
Nippen und das Flachwerden des gewölbten Zwerchfelles zu Stande. Beim 
gewöhnlichen ſanften Einathmen wirkt nur das Zwerchfell, beim etwas kräf⸗ 
tigern und tiefern Athmen wirken auch die Rippenheber und beim gemalt: 
ſamen Einathmen noch die Hals-, Nacken⸗ und Arm⸗Bruſtmuskeln. &a nun 
die Brufthöhle bermetifch verjchloffen ift und nirgends in derfelben ein luft⸗ 
leerer Raum eriftiren kann, fo werden die Athmungsmuskeln die Ermweite- 
rung diefer Höhle, des Drudes der atmojphärifhen Luft wegen, nur dann 
möglich machen können, wenn bie Lungen, durch jofortige Füllung mit der 
binreichenden Menge von Luft, der Erweiterung genau folgen. Bei Lungen, 
die in Folge von vantbeit weniger Luft aufnehmen Fönnen, läßt ſich aud 
der Bruitlaften nicht gehörig ausdehnen. Diefe Ausdebpung iſt nun aber nicht 
dblos des Lufteinziehens wegen von ber größten Wichtigkeit, ſondern, mie 
ſchon erwähnt wurde, auch deshalb, weil dabei das Blut der Blutgefäßſtämme 
in die Bruſt und das Blut des rechten Herzens in die Lungen eingeſogen 
wird; zugleich geſchieht dadurch auch noch ein 39 auf die Lymphe und den 
Speijefaft, fo daß dieje Flüffigkeiten aus dem Milchbruſtgange beſſer in das 
Blut einftrömen (d. i. die Thorarafpiration) — Das Ausathmen 
wird beim gemwöhnliden Athmen nicht wie das Einathmen durh Muskeln 
beforgt, fondern ift eine Solge der EClafticität der Rippenknorpel, der Luft: 
wege und des Darmgafes (welches beim Einathmen zufammengeprekt wurde), 
und kommt durch Erichlaffung (d. 5. Nadlaflen der Zufammenziehung) der 
Einathmungsmuskeln zu Stande, wobei die gehobenen Rippen herabfinfen, 
die ausgedehnten Luftwege fi verengern und das Zwerchfell wieder in die 
Höhe fteigt. Beim Ausathmen wirkt der Bruftlaften auf das Blut der Ge: 
fäße in der Brufthöhle wie eine Drudpumpe und befördert baburd, da diefes 
Blut des Klappenapparated wegen nicht aus der VBrufthöhle und den Lungen 
zurüdfließen fann, das Vorwärtsſtrömen deffelben. Auf dieſe Weife gewinnt 
ebenfomohl dag Ein: wie das Ausathmen großen Einfluß auf den gefammten 
Blutlauf. 

Zu den Luftwegen d. ſ. die Organe, durch welche die atmo— 
ſphäriſche Luft hindurch in die Luftbehälter (Lungen) gezogen wird, 
gehören die Naſen- und Mundhöhle (von denen ſpäter die Rede 
ſein wird), der Kehlkopf und die Luftröhre mit ihren Aeſten. Dieſe 
Wege ſind mit Schleimhaut (ſ. S. 45) ausgekleidet und führen 
ſchließlich zu kleinen Bläschen in den Lungen. — Der aus Knorpeln 
zuſammengeſetzte Kehlkopf, mit deſſen Hülfe die Stimme hervor— 
gebracht wird (ſ. ſpäter bei Stimmorgan), befindet ſich gleich hinter und 
unter der Zunge und hängt nach unten mit der Luftröhre zuſammen. 
Der Eingang in die Höhle des Kehlkopfs (die Stimmritze) iſt durch 
eine Klappe (Kehldeckel) gegen das Eindringen feſter Stoffe geſichert. 
Trotzdem gerathen doch bisweilen, beſonders bei gleichzeitigem Athem— 
holen und Verſchlucken von feſten oder flüſſigen Subſtanzen, dieſe in 
die falſche Kehle (in den Kehlkopf und die Luftröhre) und erregen 
dann Huften. — Die Luftröhre (Trade) ift ein an feiner vor: 
deren Wand aus 17 bis 20 Cförmigen Knorpelringen zufammen: 
geſetzter Kanal, deſſen Hintere platte Wand mit der Speijeröhre ver- 
bunden iſt. Sie zieht fih vom Kehlkopfe, mo fie von der Schilddrüſe 
umgeben ift, am Halfe dicht vor der Speiferöhre, in die Brufthöhle 
herab und theilt fi hier, vor dem 3. Bruftwirbel, in die beiden 
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Zuftröhrenäfte (rechter und linker Bronchus), welche venjelben Bau 
wie die Luftröhre haben, nämlich aus feht elaftiihen und biegfamen 
Inorpeligen Halbringen beftehen. Der rechte Luftröhrenaft ift kürzer 
und weiter als ber linke, befteht aus 6 bis 8 Cförmigen Knorpeln 
und tritt mit 3 Aeſten in die 3 Lappen der rechten Zunge ein; ber 
Linte Luftröhrenaft ift länger, aber enger als ber vechte, befteht aus 
9 bis 12 Knorpeln und gelangt unter dem Bogen der großen Kör- 
perpulsader (Aorta) hinweg zur linken Zunge, in deren beide Lappen 
er mit 2 Bmeigen ein- 
tritt. Innerhalb der 
Lungen zertbeilen ſich 
dann die Luftröhrenäfte 
baumförmig in immer 
engere Röhren (Bron: 
chien), ' die enblih in 
Bläschen enbigen. Der 
größte Theil der inneren 
Nafenhöhie, der Kehltopf, 
die Luftröhre und die 
Luftröhrenäfte werben 
von einer Schleimhaut 
(. ©. 45) ausgefleidet, 
welde reih an Beer: 
zellen (einzellige ſchleim⸗ 
abſondernde Drüfen) und 
Shleimbrüfen if. Im’ Das Berüfe der Buftwege, cematifch darge» 
den. Quftfanälen wird die Duftssrenan eronns). e- Becameigunden der Bufsährene 
eingeathmete Luft er- Hr —8 der Lunge (Brondien). f. Zungen» oder 
wärmt und von ben " 

gröberen ſchädlichen Beimengungen, die an den Wänden haften bleiz 
ben, gereinigt (befonder3 auch in der Nafenhöhle); die nah Außen 
gerichtete Flimmerbemegung fchafft die angefegten Partikelchen, ebenfo 
überflüffigen Schleim u. |. m. beftändig heraus. Vermöge elaſtiſcher 
Längs- und muskulöſer Querfafern in den Wänden der Luftwege 
fönnen ſich diefe verengern und verfürzen. 

Die Euftbehälter find die beiden Lungen, eine rechte und 
eine linfe, von denen bie eine in ber rechten, die andere in ber 
linfen Brufthälfte liegt, fo daß fich zwiſchen beiden das Herz mit 
feinem Beutel, die Speiferöhre und die Bruftaorta befinden. Die 
Zungen find zwei große, dünnwandige, mit Luft erfüllte elaftiihe 
Säde, deren einzelne tranbenförmige Ausbuchtungen mit zahlreichen 
Blutgefäßen, Nerven und Lymphgefäßen durch ein binbegemebiges 
Zwilhengemwebe, in welchem reichlich ſchwarzer Yarbftoff zeritreut 
herum liegt, verbunden find. Der Farbitoff entiteht zum Theil aus 
dem Farbitoff des Blutes (f. ©. 184), zum Theil befteht er aus 
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eingeatfmetem Kohlenftaub. Eine jede Lunge hat die Form eines 
Kegels und befigt oben eine rundlide Spige, welde hinter der 
erſien Nippe liegt, fowie unten einen breiten ausgehöhlten Grund 
theil, weicher auf dem Zwerchfell aufliegt. Die dechte Lunge ift 
durch zwei Eimfchnitte in 3 Lappen, die linke durch einen Ein— 
ſchnitt blos in 2 Lappen getrennt. Diefe Lappen laffen fid wieder in 
fleine Lappchen trennen, welche ſodann aus noch fleineren, trauben⸗ 


Fig. 8, 


Die Brunpöhle 
von vorm geöffnet, 
init den Lungen und 
dem Herzen (ode 
‚Hergbeutel). m Ober 
zer, b. mittlerer und 
ce. unierer Lappen 
der reiten Sunge, 
. Oberer und ©. 
unterer Zappen der 
Tinten Lunge. der 
g. Qungenpulsader. 
h. Sungenblutadern. 
1. Grofeßtörperpuld« 
der (Marta), k. 
Obere Hoblader. 1. 
Biwercfell.mBruft- 
beinenbe. n. Luft- 
tühre. 0.Redhterund 
p. Iinter Beherlaps 
pen. g. Magen. r. 
Duergrimmbdarm. 


förmigen Haufchen von Bläschen zufammengefegt und durd Binde: 
gewebe unter einander vereinigt find. — Das Lungengemwebe felbit 
ift weid, loder und ſchwammig, denn es bejteht vorzugsweiſe aus 
runblichen, an der Qungenoberfläche mehr edigen Bläschen (Yungen= 
ober Luftzellen, Alveolen der Lunge, refpirirenden Hohlräumen), 
weldje die Jegten Enbigungen der innerhalb der Lunge baumförmig 
verzweigten Luftröhrenäfte bilden. Die Verzweigung dieſer Lufte 
zöhrenäfte, welche anfangs in ihren Wänden noch unregelmäßige 
Knorpelftüdchen enthalten, fpäter aber nur häutig (aus Muskel- und 
elaftifhen Faſern, zulegt nur aus Bindegewebe und elaftifchen Fafern 
mit einem plattenförmigen Oberhäutchen) find, — geſchieht in ber 
Meife, daf fie bei ihrem Eintritt in die Lunge gabelförmig unter 
fpigen Winfeln aus einander ftrahlen, fih dann geradlinig bis gegen 
die Lungenoberflähe hinerftreden und Seitenäfte abgeben, welche ſich 
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rechtwinkelig verzweigen und in die Lungenbläshen endigen. Diefe 
Bläschen, deren es gegen 1800 Millionen giebt, bilden Gruppen, 
innerhalb welcher die Bläschenhöhlen in inniger und offener Ber: 
bindung ftehen und einen gemeinfamen Hohlraum umfchließen, 
der ih nah einem Endäſtchen der Luftröhre Hin öffnet, ſodaß alfo 
alle ein Läppchen darftellenden Bläshen nur einen einfahen Aus- 
führungspunft haben. Jedes ſolches Lungenläppchen hat eine birn- 
förmige ober trichterartige Geltalt mit vielfach ausgebudteten Wan- 
dungen (Bläshen). Diefe find nun von dem SHaargefähneke der 
Zungenpulsaber (die aus der rechten Herzkammer da3 dunkle Blut 
in die Lunge fchafft) umfponnen (f. S. 205) und infofern die wid: 
tigiten “Theile der Zunge, als dur deren Wände hindurch der Aus- 
taufh zwiſchen der eingeathmeten Luft und dem Blute gefchieht, 
denn die Luft, welde die Bläschen fortwährend ausgedehnt erhält, 
giebt Saueritoff an das dunkle Blut der Zungenpulsader:Haargefäße 
ab (wodurch dieſes hellroth wird), während dieſes dagegen Kohlen: 
fäure in die Luft der Bläschen ſchickt. Das durch diefen Austaufch 
bellrotd und wärmer gewordene Blut wird fodann aus den Haar: 
gefäßen der Luftzellen durch die Zungenblutadern in den linten Vorhof 
des Herzens gebracht. — Außer den (mit Schleimhaut ausgekleideten) 
Quftröhrenveräftelungen, den Lungenbläshen, fomwie den der Ber: 
wandlung des Blutes dienenden (Lungen) Blutgefäßen des Fleinen 
Kreislaufs, finden fih im Lungengewebe auch noch Blutgefäße (des 
großen Kreislaufs) zur Ernährung der Lungen, zahlreihe Lymph⸗ 
gefäße und Lymphdrüfen (Brondialdrüfen), fowie Zweige des 
19. Hirnnerven (Bagus |. S. 158) und des Sympathicus. — Das 
Aeußere einer jeden Lunge ift mit einer dünnen, glatten, glänzenden 
feröfen Haut befleivet, mit dem Brujftfelle (Pleura), welches aber nur 
dad innere Blatt eines überall geſchloſſenen Sades bildet, deſſen 
äußered Blatt an der Bruftwand, am Zmwerdfell und an dem Herz: 
beutel angewachſen iſt. In der Höhle diefer beiden Säde (des rech⸗ 
ten und linfen Bruftfelles), zwiſchen dem Lungen: und Bruftwand- 
blatte, befindet fi eine fehr geringe Menge von klarer Flüſſigkeit 
(Lymphe), welche die innere Oberflähe des Sades glatt und ſchlüpfrig 
erhält, jo daß bei den Bewegungen der dicht an der Bruftwand an⸗ 
liegenden Zunge diefe ſich nicht reiben und entzünden fann. 

Was nun den eigentlihen Vorgang beim Athmen betrifft, fo be⸗ 
ginnt derfelbe fofort nad der Geburt mit dem Einziehen von atmoſphä⸗ 
riiher Luft durch Mund, Nafe, Kehlkopf, Luftröhre und ihre Xefte 
bi8 in die Lungenbläshen, welche nun im gefunden Zuftande nie: 
mals wieder leer von Luft werden. Aus diefer eingezogenen Luft 
dringt von jett an fortwährend (nad) hemifch-phyfilaliihen Gefeten) 
ein Theil Sauerftoff durch die Bläschen: und Blutgefäßwände in das 
dunkelrothe Blut der die Bläschen umfpinnenden Haarröhrhen, und 
dafür tritt, auf demfelben Wege, eine ähnliche Quantität Rohlenfäure 





230 Athmung. 


aus diefem Blute heraus in die Luft der Bläshen. Es ift demnach 
die außgeathmete Luft anders befchaffen als die eingeathmete; die 
erftere muß nämlich ärmer an Sauerftoff und dagegen reicher an 
Kohlenfäure und Wafler ala die leßtere fein. — Der in den Lungen 
vor fih gehende Gasaustauſch fommt auf folgende Weife zu Stande: 
Die Sauerftoffaufnahme in das Blut gefhieht auf Doppelte Weije; 
theil8 durch die chemische Verbindung des Sauerftoffs mit dem Hämo: 
globin der Blutlörperhen (f. S. 184), theils in geringerer Menge 
nah dem Gefege der Gas-Abforption (Dalton) in das Blutplasma. 
Die Kohlenfäureabgabe gejchieht theild nah dem Dalton'ſchen 
Gejege, theild durch Austreibungen derſelben aus falzartigen Verbin: 
dungen mit Hülfe der fauerftoffhaltigen Blutlörperhen. Der Orga: 
nismus eine Erwachſenen bedarf in 24 Stunden etwa 746 Gramm 
Sauerftoff. 


‚ Die neueren Beobadtungen über die Athmung haben folgende Refultate 
geliefert: 1. die Safe, welde audgeathmet werden (nämlid Kohlenjäure und 

aſſergas), find nicht erft in der Zunge gebildet, fondern finden fi ſchon im 
Blute vor, aus demfie in der Lunge an die Luft abgegeben werden. — 
2. Die Kohlenfäure entfteht durch Berbrennung Fohlenftoffhaltiger Körper: 
beftandtheile (befonders des Fettes). Das in der Lunge verdunftende Wafler: 
gas ftammt zum Heineren Zheil von der Verbrennung mwaflerhaltiger Blut: 
und Gemeböftoffe, zum größten Theil aus dem durch die Nahrung in die 
Säftemafle des Körpers gelangten Waſſer. — 3. Die Kohlenjäure, welde in 
der Zunge aus dem Blute entfernt wird, findet fich in diefem in drei ver: 
fhiedenen Weifen gelöft, nämlich: einfach abforbirt, ferner leicht chemiſch (an 
phosphorfaures Natron) gebunden, jo daß fie leicht in dem Blute abrauden 
Yann, ſodann aber auch noch durch die Mitwirkung der fauerftoffhaltigen 
Blutlörperden austreibbar. — Zwiſchen dem venöfen Blute und der Luft 
muß nad dem Dalton'ſchen Geſetze deshalb ein Gasaustauſch ftattfinden, 
meil das venöfe Blut viel mehr Kohlenfäure abjorbirt enthält, als es unter 
dem verjchmindend Keinen Koblenfäuredrud der Atmojptäre abjorbirt halten 
kann; es muß aljo Kohlenfäure an die Luft abgegeben werden und zwar um vo: 
mehr, je ärmer die Luft in der Lunge an Kohlenfäure ift. Der Kohlenfäuregehalt 
der Lungenluft ift aber je nad der geringeren oder ftärferen Bentilation 
der Zunge ein verfchiedener; flade und häufige Athbemzüge ventiliren nur 
oberflählidh, fie vermindern daher die abjolute Menge der austretenden 
Koblenfäure, während tiefed Athmen die Ventilation befördert und die ab: 
folnte Menge der Kohlenjfäureaugfcheidung vergrößert. Umgekehrt muß unter 
dem hohen Sauerftoffdrud der Luft das venöfe Blut Sauerftoff abjorbiren, 
weil ed meniger Sauerftoff, als diefem Drud entipricht, abjorbirt enthält. 
Ein abforbirtes Gas muß aber abgegeben werden, wenn feine Spannung im 
Blute größer ift, als in der Atmofphäre, und umgelehrt werden Gafe vom 
Blute aufgenommen, jo Lange ihre Spannung im Ylute Heiner tft als in der 
Atmosphäre. — 4. Der in das Blut aufgenommere Sauerftoff wird theils 
dur die Blutförperhen d. h. von dem Farbſtoff (Hämoglobin) derfelben 
locker hemifch gebunden und vielleicht theilmeife ogonifirt, theild vom Blut: 
plaſsma abforbirt. Der größte Theil Sauerftoff dringt nur in Folge jeiner 
hemifchen Verwandtſchaft zum Hämoglobin in’d Blut und faft ganz unab: 
Pc vom Drude der Atmofphäre. Er wird deshalb auch in einer jehr 
auerftoffarmen Luft biß auf die Neige aufgezehrt werden können. Die 
Bindung des Sauerftoffs_an das Hämoglobin foll mit einer geringen Wärme: 
bildung verbunden fein und nad Einigen ift deshalb das Blut im linten 
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Herzen etwas wärmer als das im rechten. Das Blut kann umfomehr Sauer: 
ſtoff chemiſch binden, je reicher es an rothen Blutlörperden ift. — 3. Die Ge: 
webe entziehen dem Blute den (ozonifirten?) Sauerftoff und häufen ihn theil⸗ 
weiſe in fih an, jo daß fie einen innern Sauerftoffvorrath enthalten, den 
fie bei ihren Oxydationen verwenden. — 6. Der Stidftoffgehalt der Atmo⸗ 
fphäre wird nur feinem Drude entjpredend in die Blut: und Gemebsflüffig: 
teiten aufgenommen; in der Athmung wird Fein et aus dem Blute 
ausgeſchieden. Der den zerjegten ftidjtoffhaltigen Körperftoffen entſtammende 
Stickſtoff geht in chemiſcher Verbindung mit Kohlenftoff, Waflerftoff und 
Sauerftoff ald Harnftoff, Harnfäure, Kreatin, Kreatinin zc. im Harn meg. 


Der Gaswechſel innerhalb der Lungen wird hinſichtlich feiner 
Mengenverhältniffe durch verſchiedene Vorgänge beeinflußt. Die Schwan- 
tungen find, abgejehen von den veränderten Athembemegungen, hauptſächlich 
von dem Berbraude des Sauerftoff3 im Körper abhängig. Denn es wird 
umfomehr Sauerftoff von den ‚Blutlörperhen aufgenommen (chemiſch gebun: 
den), je ärmer daran fie dur den Berbraud geworben find. Es wird aber 
umfomehr Kohlenjäure abgegeben, je mehr das Blut dur die Verbrennungs: 
procefie im Körper aufgenommen bat. Es wird demnad eine Zunahme des 
Gaswechſels eintreten müſſen, ebenfo wenn ber Verbrennungsproceß durch 
vermehrte Zufuhr von Brennmaterial mit der Nahrung erhöht wird, als 
wenn derfelbe duch Arbeit (Mustelthätigleit) gefteigert werden wird. — 
Unter den Momenten, welche einzelne oder alle Berbrennungsprocefie im 
Körper fteigern, find aljo bejonder3 Hervorzuheben: Muskelarbeit, niebere 
Temperatur der Umgebung (weil diefe den Wärmebildungsprocek im Körper, 
zur Erhaltung der normalen Temperatur, en muß); der Berdauungs: 
proceß (weil diejer mit Steigerung vieler Abjonderungen verbunden ift); 

rößere Energie des ganzen Lebensproceffes (mie beim männlichen Gefchlechte, 

ei kräftigen Conftitutionen). Am meiften wird die Kohlenjäureabgabe erhöht 
durch Diejenigen Proceſſe, welche mit Verbrennung Tohlenftoffreicher Stoffe vers 
bunden find; fohlenftoffreiche Nahrung ſcheint zum Theil direct verbrannt zu 
werden. — Das Bermögen der Blutlörperhen, Sauerftoff aufzunehmen, 
wirb durch mande narkotiihe Stoffe (Morphium, Alcohol) herabgefegt; aud) 
einzelne Rahrungsmittel (Fette, Zuder) feinen ähnlich zu wirken. Kohlen: 
oxydgas (ſ. S. 187) macht die Blutkörperchen zur Sauerftoffayfnahme unfähig. 
— Ein merkwürdiger Unterjhied in der Aufnahme und Abgabe von Sauer: 
Stoff und Koblenfäure ift während des Schlafes und des Tages (von Pettentofer 
und Bott) beobachtet worden. Während des Tages wird nämlich viel r 
Sauerftoff (in Verbindung mit Kohlenſtoff ala Kohlenſäure) ausgegeben als 
aufgenommen wurde, während des Nachts viel mehr Sauerftoff aufgenommen 
wird. Neuerlichft hat fich herausgeitellt, daß jene Unterſchiede nicht vom 
Schlafe, fondern von der bei Tage ftattfindenden Nahrungsaufnahme und 
der Muskelruhe bei Nacht herrühren. Es ehren ſich diefe Berhältniffe um, 
wenn die Nahrung während der Naht aufgenommen wird. 


Die Zahl der Athemzüge in der Minute ift nach verfchie- 
denen Umſtänden fehr ſchwankend; fie variirt nah Alter, Gefchlecht 
und Körperbefchaffenheit, ſowie auch bei derjelben Perfon nad dem 
verfehiedenen Verhalten und zu verſchiedenen Zeiten. Schon bei ge- 
ringen Muskelanſtrengungen befchleunigt fi der Athemrhythmus und 
zwar noch früher ala die Frequenz der Herz: und Pulsfchläge (ftehe 
©. 210 u. 213). Erwachſene athmen im Mittel etwa 18mal (16⸗ biß 
24mal) in der Minute und das Herz macht im Durchſchnitte während 
eine Athemzuges 4 Contractionen (Schläge). Wie die Zahl der 
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Herzzuſammenziehungen, ſo ſinkt auch die Häufigkeit der Athemzüge 
von der Geburt bis zum kräftigſten Mannesalter, um von da wieder 
etwas zuzunehmen. Ein neugeborenes Kind athmet etwa 44mal in 
der Minute, ein fünfjähriges Kind 26mal, ein 15- bis 25jähriger 20mal, 
ein 30: bis 5Ojähriger 16= bis 1&mal. — In Krankheiten, befonders 
in folden, wo die Verbrennungen im Körper gefteigert find (befon- 
ders bei Fieber, Entzündungen) fann fich die Zahl der Athemzüge ganz, 
bedeutend vermehren; feltener ſinkt fie. Bei jeder gefteigerten Körper: 
wärme ift auch die Athemfrequenz, nebit der Herzthätigfeit, gefteigert; 
Verdauung, Gemüthsbewegungen und Schwächezuſtände vermehren die 
Athemzüge. Das weiblidhe Geflecht zeigt meiſt eine größere Athem- 
frequenz. Die Dauer der Einathmung ift ftet3 kürzer als die des 
Ausathmens, eritere verhält fi zu letterer wie 10 zu 12 und 
darüber. — Die Tiefe der Ahemzüge ſchwankt noch meit mehr als 
die Häufigfeit derjelben. Beim gewöhnlichen ruhigen Athmen iſt fie 
fehr gering, kann aber durch Anftrengung der Einathmungsmusfeln 
beträchtlich gefteigert werden. Man mißt die größtmögliche Erweiterung 
der Lungen durch Meſſung des Volumens der ausgeathmeten Luft, 
mit Hülfe einer Art Gafometers „Spirometer” (Hutdhifon) und 
bezeichnete die Größe als „vitale Capacität“. Dieje beträgt bei 
erwachſenen gefunden Männern m Mittel 3772 Gub.:Cent., bei 
Frauen etwas weniger. Während aus einem Blafebalge fait alle 
Luft herausgepreßt werden fann, bleibt in den Lungen, aud) nad 
der tiefiten Ausathmung, Luft zurüd. Diefe „rüdjtändige Luft‘ 
beträgt zwiſchen 1200—1600 Cub.:Cent.; bei einer gewöhnlichen 
(feihteren) Ausathmung bleiben etwa 3000 Cub.:Gent. zurüd, alfo 
ungefähr noch einmal foviel als bei einer heftigen Ausathmung. Der 
Ueberſchuß über die rüdjtändige Luft wird „Neferveluft oder Er: 
gänzungsluft” genannt. Bei einer gewöhnlichen ruhigen Athmung 
beträgt die ein- und ausgeathmete Luft etwa 500 Cub.:Cent., es 
wird alfo mwentg mehr ala 1/, der in den Lungen enthaltenen Luft 
erneuert. 


Eigenthümlihe Abänderungen erleidet das Einathmen 
beim Gähnen, Seufzen, Schludzen, Keuden, Schnüffeln, Saugen 
und Schlürfen, dad Ausathmen dagegen beim Hujten, Riefen, Räus— 
pern, Hauden, Schnäuzen, Laden, Weinen und Schnarden. 


. Eigentgümlide Ein: und Ausathmungen, wie Huften, Niefen, 
Gähnen u. f. w. find in der Regel Soigen der Ueberftrahlung von Reizungen, 
auf die dem Athmen dienenden Nerven und Muskeln (alſo Neflerbe- 
megungen); die Duelle der Reizung befindet fich hierbei gemöhnlih im Ath—⸗ 
mungsapparate, Tann jedoch eine ehr mannigfaltige fein. As Einath⸗— 
mungs:Abänderungen find anzufehben: Gähnen, beftehend in einem 

en und langjamen Einathmen bei meitgeöffnetem Munde und weiter 
Stimmrite, bisweilen mit nachfolgendem kurzen, etwas tönendem Augathmen. 
Es Tommt häufig bei Törperlicher und geiftiger Müdigkeit, oft augteic mit 
Etreden der ‚obern Bliedmaßen oder des ganzen Körpers vor. Seufzen 
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d. i. ein langjames, tiefes, meiſtens durch den Mund erfolgendes Einathmen, 
dem ebenfalis langſames, tiefed und tönendes Ausathmen nachfolgt. 
Schluchzen (der Schlucken) beftebt in abgebrochenen kurzen und tiefen, 
heftigen und fchnell auf einander folgenden, tönenden Einathmungen, die nur 
.vom Zwerchfelle erzeugt werden und die Folge ſowohl förperlicer als pſy⸗ 
chiſcher Zuſtände ſind. Keuchen iſt ein ſchnelles und kurzes Einathmen mit 
ſchnellem und kurzem Ausathmen. Schnüffeln, d. ſ. ſchnell auf einander 
folgende oberflächliche Einathmungen durch die Naſe bei geſchloſſenem Munde, 
bezweckt ein möglichſt feines Riechen. Beim Saugen und Schlürfen be— 
dienen wir uns der mit der Einathmung verbundenen Anſaugung, indem 
wir die in der Mundhöhle enthaltene Luft durch Einathmen anziehen, fo daß 
die mit den Lippen unmittelbar oder mittelbar in Berührung ftehende 
Flüffigleit in die Mundhöhle eindringt. — Ausathmungs-Abände— 
rungen find: Huften, d. |. kurze tönende, Träftige und ſtoßweiſe Exſpira⸗ 
tionen bei mehr oder weniger verengter Stimmrige (meiſtens nad einer 
tiefern und fräftigern Infpiration; wenn dies nicht vorbergeht, jo entiteht 
das Hüfteln). Niefen befteht darin, daß nad tiefem und langjamem Ein: 
athmen (in De von Reizung der Najenfchleimhaut) eine kurze und ſtarke 
Eripiration folgt, welche bei dem fchnellen und Fräftigen Hindurdhtreiben der 
Luft durch die Najenhöhle daſelbſt einen Theil des Schleims (deffen Secre: 
tion meiftend momentan vermehrt ift) unter einem eigenthümlichen Geräufche 
mit fih fortreißt. Beim Räuspern wird ein Luftftrom fchnell und kräfti 
mittelft einer oder einiger ſchnell auf einander folgenden Eripirationen dur 
die Stimmrige und den zufammengezogenen Schlunbfopf getrieben, wodurch 
eine Art Abipülung diefer erzitternden Theile zu Stande kommt. Hauden 
ift ein fchnell oder langſam erfolgendes Audathmen durh die Mundhöhle, 
welches unter einem ei man hohlen und meift leifen Ton erfolgt. 
Schnäuzen, d. i. ein fräftiged Ausathmen durch die Nafe bei Verſchließung 
des Munded. Das laute Lachen wird durch mehr oder weniger fallende 
ſchnell auf einander folgende, Turz abgebrodhene, ftopende Ausathmungen ge- 
bildet, womit fi eigenthümliche, in der Stimmritze gebildete Töne verbin: 
den. Das Beinen ift häufig ein tönendes, durch Inſpiration unter: 
brochenes, ſtoßweiſes Ausathmen mit nadhfolgendem tiefen Einathmen, mit 
Thränenfluß und dharacteriftifhem Mienenfpiel. Schnarden, d. i. eine 
Erzitterung des Zaumenſegei⸗ und Zäpfchens beim Eins und Ausathmen, 
beſonders im Schlafe und bemußtlojen Zuftande, wenn der Mund offen fteht 
und die Rachenenge fo ziemlich geſchloſſen ift (mandmal durch angeſchwollene 
Mandeln). — Beim Gurgeln bringt man Flüffigfeiten mit der Hintern 
Mundportion in Berührung und fegt, nad vorhergegangenem tiefen Ein: 
athmen durch die Nafe, vermöge fchnell auf einander Folgender furzer Aus: 
athbmungen durch die verengte Rachenöffnung, die im SHintergrunde der 
Mundhöhle befindliche Flüffigfeit in Bewegung, wobei ein eigenthümliches 
gurgelndes) Geräuſch entfteht; das Abtlieden der Flüſſigkeit in den Su 
fopf und Schlundfopf wird dur den von unten fommenden Träftigen Lufts 
ftrom verhindert. — Beim Drängen, welches mit Hülfe der Bauchpreſſe 
geihieht und den Austritt der in den Organen des Unterleibg enthaltenen 
Anfammlungen durd die natürlichen Deffnungen zum Zwecke hat (mie beim 
Stuhlgang, Wriniren, Brechen, Gebären), fo gi nad einer vorhergehenden 
tiefen Inſpiration eine langſame und kräftige Erfpiration, oder es wird der 
Athem ganz angehalten. 


Die Bewegung der Luft innerhalb der Athmungsorgane erfeugt 
eigenthümlihe Geräufhe (Athmungs- und Raffelgeräufche), melde 
zwar von geringem phyfiologifchen Intereſſe find, für den Arzt aber 
zur Erkennung der verfchiedenen Lungenkrankheiten die größte Wich⸗ 
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tigfeit haben. Bei gefunden Lungen hört man am Enbe bes Gin: 
athmens ein fanftes fchlürfendes Geräufh (das Veficulär: oder Zell⸗ 
athmen), während man in ben großen Luftwegen (Kehltopf, Luft- 
zöhre) ebenfo beim Ein wie beim Ausathmen ein ziemlich ſtarles 
teuchendes Geräufc hört. (Weiteres ſ. fpäter bei Pflege der Ath: 
mungsorgane.) 


Athmung bei den Chieren. 
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Beit durch fogen. äußere frei am Halſe hetabhängende Stiemen); fpäter hilden ſich tie Stier 
die Riementurie, Betten gitiebens Mmafkeratpme 
Siemen. eerliät Dat man aber had beim Arolatl Beobachter, bh in Kiemenmals jene Aiemen 
Derioren hat, — Ws „Borläufet der Lungen“, mit denen fie gleiche Abtunft (aus der Tarmvand) 
kt WI Be „Ehmininblefer Beraiet, weht dom — und Runbmäuleen (bt. Mei einigen 
morpelfüichen (Haien) findet_fich das Rudiment einer Schwwimmblafe. In den verfcjiedenen Sınlır 
den der Echwimmblafe bei Si acaflan, Können alle wefentlichen Einrichtungen ertarınt Werben, 
das Organ, Dei Kocenfchen noch ois Sätmimmbtafe, beiden höheren Echübeitieren old 
Zunge befipt. — Die „Lungen“ münden nicht unmittelbar in den Schlund, fondern befigen in dei 
Äogen. „Luftwegen“ ein Luft eine und ausfeitendes Sanalfuftem (1. Tpäter_ bei Hehitopf). Die 
Sumpen’ ragen frei in die eibeshöble ei Impbibien, Eivefen um Stlangen; fie find an bie Fintere 
Wand des Bruftfaftens gelagert und mir dem Wauchfell betleidet bei Schlangen und Wögeln; bie 
Zungen der Strofobile befihen einen Bruftfelliac. Bei Yurchfifhen vermanbelt fi) die Shminm- 
ale zuerft in eine Sunge, an welche fi Die Jungen der Amphibien (einface, lange Schläuche) an- 
liegen. — Unter den Weptilien jeigen Die Lungen der Schlangen, Strotobile und Schilbträten ei e 
&renmung in gröbere un Keiner Bäume, obur ie eine größere Blutmenge dem BaSambtaufi aut 
äufepen vermögen. — Bei den Rögeln mit einen: „pneumatiichen Apparat” entfiehen im Emörponat> 
Auftande Fortjäe an der Oberfläche der Qunge, die fich zu Luftführenden Hohlräume ausbilden und 
Tich als Häutige Säcte pwiichen Die Eingeweide Betten, oder in die Steletthelie eindringen. Die leptern 
genden buch Schuinben bes Aochentaeg ufiotig und Badusfpeciidh eihter, Tie ide bie 
Eingeweide gelagerten Zäce fönnen witürlich mit Luft gefüllt werden, woburd eine Bemihts‘ 
Diefe Einrichtung ift bereit unter den 
Roten (bel, ben Gbamäieenen), angedeutet, Sa8 „Lungennemehe" ber, Wögel I Kzammia und 
feine feinften Räume find unter einander verhunben, "— Tie mit einem Vruftiel verfebenen Lungen 
der Eäugeibiere nehmen die feilichen Hälften der Wrufthähle ein umd befipen eine verfälehen 
‚große Anzahl vom Sungenlappen: ihr Yau it Dis zu den Hleinften Abichnitten Iappig. 
\ 




















V. Verdauungsapparat. 


Da das Leben in einem ununterbrocenen Wechſel unferer Ma: 
terie im Stoffwechſel (ſ. S. 178) befteht und dieſer Stoffwechſel 
vom Blute aus beforgt wird, fo müfjen auch die fortwährend verloren 
gehenden Stoffe, melde unfern Körper und ſonach auch das Blut 
aufammenfegen, immerfort von Neuem in die Gewebe unferes 
Körperd und zwar zunächſt in das Blut hinein geſchafft werden, 
um der Neubildung der Organe, fowie dem Thätigfein (der Krai 
entwidelung) derſelben zu dienen. Dies geſchieht mittelft der Nah: 
rung, welde demnach ſolche Beitandtheile enthalten muß, aus welden 
unfer Körper zufammengefegt ift. Es genügt aber nicht, die Elemente, 
welche den menſchlichen Körper ufammenfegen, ifolirt einzuführen, weil 
diefelben zur Aufnahme in das Blut untauglic find. Im Allgemeinen 
tönnen nur chemiſche Verbindungen (MWafler, Eiweiß, Fette, 
Kohlehybrate, Salze 2.) als Nahrungsftoffe benugt merben. 
Die Nahrungsftoffe zerfallen in unorganifhe, nit orybirbare 
Waſſer und Salze) und in orydirbare, organiſche (thieriide und 
lanzlie). Nur wenige Nahrungsftoffe werden einzeln genofien, 
meiftend werben mehrere mit einander zu Nahrungsmitteln 
gemifht, melde zu Speifen zubereitet werben. In fehr wenig 
Nahrungsmitteln (mie im Blute, in der Mid und im Eie) 
finden ſich alle oder viele ber den menſchlichen Körper bildenden 
Stoffe, in den meiften trifft man nur einige derfelben an. 
Dana nennt man die Nahrungsmittel mehr oder weniger nah 
Haft; jemehr alſo ein Nahrungsmittel von jenen Stoffen (natürs 
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lih in einer Form, welche zur Aufnahme in das Blut tauglich 
ift) enthält, deſto nahrhafter iſt es. Der Werth eines Nah: 
rung3mittels hängt ferner ab von der Menge der in ihm aufgehäuf: 
ten Spannfraft (f. ©. 52), d. h. von der Menge lebendiger Kraft 
(Arbeitsleiftung), melde bei feiner Verbrennung (Orydation) frei 
wird. Je weniger Sauerftoff ein Nahrungsntittel noch zu binden 
vermag (je höher es orydirt ift), deſto werthloſer iſt es für Die 
Leitungen (Kraftentwidelung) des Körpers. — Nur wenige Nah: 
rungsftoffe (Waſſer, Salze, Alcohol 2c.) werden ohne weitere Um⸗ 
wandlung, dur directe Auffaugung der Blut: und Lymphgefäße, 
zu Blutbeitandtheilen. Aufgabe des Verdauungsprocefjes tt 
‚e8 nun, die Nahrungsmittel, melde nicht direct zu Blutbeitand- 
theilen werden fönnen, durch gewiſſe theils mechaniſche, theils 
hemifhe Vorbereitungen fo zuzubereiten, daß ihre brauchbaren 
(nabrhaften) Beſtandtheile zum Webergange in den Blutitrom geſchickt 
werden, und dieſer verwendet feine Kräfte vorzugsmeile zur Bear: 
beitung der eimeißartigen Subltanzen (Eiweiß-, Faler:, Käfeftoff und 
Leim), der Fette und des -Stärfemehls. Se (eichter und fchneller ein 
Nahrungsmittel in das Blut gebradt (verdaut) werben kann, deito 
verdaulider ift es. — .Keine weſentlichen hemifchen Veränderungen 
erleiden: das Waſſer, die unorganiſchen (Salze) und die meiften lös— 
lihen organifhen Beltandtheile der eingeführten Nahrung. Unver: 
ändert bleiben ferner gemwille, der Einmirfung der Verdauung unzus 
gänglihe, unlöslihe Subſtanzen, namentlih Gellulofe (ſ. S. 32) 
und Horngemwebe; ebenjo von löslihen Nahrungsftoffen foldhe, welche 
nicht volljtändig aufgelöft wurden. Die verfchludte Luft giebt im 
Verdauungsfanal ihren Sauerftoff ab und empfängt dafür Kohlen: 
fäure (Darmathmung), fo daß im Ende diejes Kanales bauptfädh- 
lich Stiditoff und Kohlenfäure vorhanden find. 

Der Terdauung (Digeftion), — welde in die Vorverdauung, 
Magen:, Dünndarm: und Dickdarm- (oder Nach-) Verdauung zerfällt, 
— ſtehen eine Anzahl von Organen (VBerdbauungdorganen) vor, 
die man zufammengenommen den Perdauungdapparat nennt, 
defjen Eingang der Mund, defjen Ausgang der After iſt. Zu den 
Digeftionsorganen gehören: die Mund» und Nahenhöhle mit ihren 
Gebilden (Kiefer mit den Zähnen und Kaumusfeln, Zunge, Gaumen, 
Mandeln, Speidheldrüfen), ver Schlundfopf und die Speiferöhre, der 
Magen und der Darmkanal (der dünne und dide Darm), die Leber 
(mit der Gallenblafe) und die Bauchſpeicheldrüſe. Die erfteren dieſer 
Organe haben ihre Lage oberhals des Zwerchfells am Kopfe (Mund: 
böhle und Rachen), am Halfe (Schlundfopf und Speiferöhre) und in 
der Brufthöhle (die Speiferöhre); die legteren (nämlid) Magen, Darm, 
Leber und Bauchfpeicheldrüfe) befinden fich unterhalb des Zwerchfells 
in der Bauch: und Bedenhöhle. Der ei Berdauungsapparat tft 
in feinem Innern mit Schleimhaut (f. S. 45) ausgekleidet und ent⸗ 
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hält in feiner Wand Muskeln, die zum größten Theile ohne unjern 
Willen thätig find (mit glatten Musfelfafern ſ. S. 119) und den 
Inhalt des Verdauungskanales Schritt für Schritt forttreiben. Die 
Verdauungsjchleimhaut iſt mit einem Oberhäutchen überfleivet, welches 
in den verfchiedenen Gegenden des Berdauungsapparate® aus ver: 
ſchieden geftalteten Zellen zufammengefegt ift. Auch birgt dieſe fehr 
gefäß- und nervenreihe Schleimhaut verfchiedenartig geitaltete Drüs- 
hen, ſowie auf ihrer Oberfläche hier und da faden- oder zottenför: 
mige Auswüchfe (die Zotten mit Anfängen von Lymphgefäßen) in . 
reiher Anzahl bervoritehen. 

a) Mit der Vorderdauung beginnt der Verbauungsproceß und 
diefer befteht zuvörderit in der Aufnahme von Speiſen und Ge: 
tränten in die Mundhöhle. Die aufgenommenen flüjjigen Stoffe 
werden fogleich, vermifht mit dem Schleime und Speichel der Mund: 
höhle, verfhludt und gelangen fo durch die Speiferöhre in den 
Magen: Die feiteren Nahrungsmittel unterliegen dagegen vor dem 
Verſchlucken einer Zerkleinerung, dem Zerfauen. — Während des 
Kauens, welches mit Hülfe von Muskeln, ven Kaumuskeln, zwi: 
Shen den Kiefern durch die Zähne geſchieht, fließt aus drei Paaren, 
an der Seite und am Boden der Mundhöhle liegenden Drüfen (den 
Speideldrüfen) eine Flüfjigleit zu den Speifen, welche Speichel 
heißt und nicht blos die gefauten Stoffe befeuchtet, einweiht und zum 
Theil aufweicht und jo ſchmeckbar macht, fondern auch mit diefen und 
mit atmofphärifcher Luft verfchludt- wird und das GStärfemehl und 
Dextrin der pflanzliden Nahrungsmittel in Trauben: oder Stärke— 
zuder verwandelt. Diefe Verwandlung beginnt ſchon im Munde und 
wird im Magen fortgefett. — Nah dem Einfpeiheln wird das 
Zerfaute (Bijfen genannt) mit Hülfe der Zunge, indem fich diefe 
an das Dad der Mundhöhle (den harten Gaumen) andrüdt und 
dabei zugleich das Genoſſene ſchmeckt, hintermärts geſchoben und ge- 
langt fo unter dem Gaumenvorhange oder Gaumenfegel (dem 
weichen Gaumen mit dem Zäpfchen und den Gaumenbögen) hinweg 
und zwifchen den beiden Mandeln hindurch in den Schlundfopf 
(Nahen). Hat der Biffen den bBinterften Theil der Zunge, die 
Zungenmwurzel, paflirt, jo vutiht er am Gaumenſegel (welches ſich 
dabei in fchräger Stellung an die hintere Rachenwand anlegt und fo 
die Hintere Naſenöffnung abſchließt) ſowie über eine Klappe hinab 
in den Schlundfopf und von da in die Speiferöhre. Diefe Klappe 
(der Kehldedel) dedt beim Hinabfhluden des Biſſens, was durd) 
den Schleim an der Wand der Speifemege erleichtert wird, die Deif: 
nung des Kehlkopfes zu, und fo kann fein Stüdchen des Genofjenen 
in die fogen. falſche Kehle (d. i. in den Kehlkopf und die an dieſem 
anhängende Luftröhre) kommen. Sf der durch Schleim ſchlüpfrig 
gemachte Biſſen auf diefem Wege in die Speiferöhre gelangt, fo 
wird er theild durch feine Schwere, hauptfählich aber durch die wurm— 
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förmigen (periſtaltiſchen) Zufammenziehungen diefer fleifhigen und ftets 
gefchlofjenen Röhre, welche -fih vom Halfe aus hinter der Luftröhre, 
dem Herzen und den Lungen hinweg durch die Bruſthöhle und durch 
eine Oeffnung des Zwerchfells hindurch in die Bauchhöhle herab ers 
ftredt, ganz allmählich hinunter in den Magen beförvert, und damit . 
ift Die Qorverbauung, welche aus der Aufnakme, dem Zerlauen, dem 
Einjpeiheln und PVerfhluden der Nahrungsmittel beiteht, vollendet. 
Es folgt die 

b) Masenverdauung oder Speifebreibildung (Chymifica: 
tion) und diefe geht innerhalb des Magens vor fih. — Der Magen 
it ein dudeljadförmiger, häutiger Sad, welcher hinter der Herz: (oder 
richtiger Magen-) Grube, mehr im linfen Theile der Oberbauchgegend, 
feine Lage und zwei Deffnungen befigt, von denen dic eine mit der 
Speiferöhre zufammenhängt und Magenmund (Cardia) heißt, wäh— 
rend die andere aus dem Magen hinaus in den Darmfanal führt 
und Pförtner (Pylorus) genannt wird. Das Innere des Magens 
ft mit einer fammtähnlichen, fehr drüfenreihen Haut (Schleimhaut) 
ausgekleidet, melde theils Schleim (aus Schleimdrüfen) zum Glatt- 
und Schlüpfrigmaden der Magenwand, theils mit Hülfe beſonderer 
Drüshen (d. f. die ſchlauchförmigen Lab: oder Magenfaftdrüfen) 
einen eigenthümlihen faueren Saft, ven Magenfaft, der zum Auf: 
löfen und Verwandeln der eimeißartigen Nahrungsitoffe dient, bereitet. 
Um die Schleimhaut außen herum liegt eine Fleifch: (Mustel-) haut, welche 
die Speifen, nachdem fich diefe eine Zeit lang im Magen aufgehalten 
haben und in einen Brei (Speijebrei, Chymus) aufgelöft worden 
find, allmählich (durch die fog. wurmförmigen Bewegungen) aus dem. 
Magen dur den Pförtner hinaus in den Darm treibt. Während 
des Verweilens der Speife im Magen, welches nad der Löslichkeit 
der Speifen längere oder kürzere Zeit, etwa 2, 4 bis 6 Stunden, 
dauert, wird ein Theil des Flüffigen (Waſſers, aufgelöfte Salze, 
Zuder u. |. mw.) von den Blutgefäßen der Magenwand aufgefogen 
und in das Blut (zunädhft der Pfortader und der Leber) geſchafft. 
Der übrige fefte Theil des Genoſſenen mwird dagegen zu Speifebrei 
umgewandelt, und hierbei löſt der faure Magenjaft nur die eimeiß: 
artigen Subftanzen auf, während der verfhludte Mundfpeichel die 
Ummandlung der Stärke und des Dertrin in Zuder fortfeßt (wenn 
nicht zu große Säuremengen es verhindern). Die fetten Stoffe er: 
leiden im Magen feine Ummandlung, fie werden nur flüfftger. Die 
Luft im Magen rührt entmeder von der Zerfegung der Speifen her 
oder wurde mit dem Speichel verfhludt; es iſt gewöhnlich atmofphä- 
rifche Luft, Kohlenfäure und Wafferftoffgas. Iſt der Speifebrei fertig 
und das Flüffige defjelben zum Theil von den Blut: und Lymph—⸗ 
gefäßen der Magenwand aufgefogen, fo wird der Reit in den Darm 
geichafft und es beginnt die . 

e) Tünndarmperdanung, welche im oberften, an ven Pförtner 
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des Magens grenzenden Theile de Darmkanals, im fogenannten 
Dünndarme, ihren Sit hat. — Der enge oder Dünndarm, defien 
innere Oberflähe ebenfalls mit fammtähnlider Schleimhaut ausgelleidet 
ift und Schleim, ſowie einen eigenthümlihen Darmjaft abjondert, 
zerfällt in drei Portionen, von denen die oberjte der Zwölffinger⸗ 
darm heißt und deshalb von großer Wichtigkeit it, weil ſich in 
diefen Darm zwei Flüffigkeiten ergießen, melde mit dem Darmfafte 
genieinfchaftlic die weitere Verdauung des Speijebreies beforgen. Die 
eine diejer Flüffigkeiten ift die Galle, melde dur den Gallengang 
aus der Leber und Gallenblafe in den Darm gelangt. Die an- 
dere Ylüffigkeit heißt Bauchſpeichel und ftammt aus der Baud- 
fpeiheldrüfe, melde Hinter dem Magen zwiſchen der Milz und 
dem Zmölffingerdarme ihre Lage hat. Die zweite Portion des Dünn- 
darmes, der Leerdarm, und die dritte, der Krummdarm, ziehen 
fih in der Mitte des Bauches und Bedens unter dem Namen der 
Gekrösdärme in fchlangenförmigen Windungen herauf und her- 
unter und endlich ſenkt ſich der letztere Darm in der rechten Unter: 
bauchgegend in den Dickdarm ein. innerhalb des Dünndarmes gehen 
nun folgende Veränderungen mit dem, durch die murmförmigen Be: 
wegungen des Darmes langfam fortbewegten und jest allmählich als 
talif$ werdenden Speijebreie, und zwar mit Hülfe der Galle, des 
Darmfaftes und Bauchſpeichels, vor fih. Der Reit der eimeißartigen 
Nahrungsmittel, welche vom Darmfafte nicht aufgelöit wurden, wird 
noch durch den Darmjaft und Bauchſpeichel flüffig gemadt; die im 
Speifebrei noch vorhandene Stärke verwandelt fih durch die Einmir- 
tung des Bauchſpeichels in Zuder; die fetten Subjtanzen dagegen 
werden dur den Bauchſpeichel, die Galle und den Darmfaft in fo 
feine Partikelchen zertheilt, daß jet das flüſſige Fett wie eine 
Mandelmilch (Emulfion) ausfieft und zur Aufnahme in die Saug: 
adern geihidt wird. In der zweiten Hälfte des Dünndarms, mo 
der Darminhalt alkaliſch ift, wird ein Theil der Fette durch den 
Bauchſpeichel in Fettfäuren und Glycerin zerlegt: die Fettſäuren ver: 
binden fih mit den freien Alfalien zu Eeifen, welche die Emulgirung 
der übrigen Fette befördern. Auf dieſe Weife ift abermals, wie 
im Magen, ein großer Theil des Speifebreies, und zwar der gute, 
lösliche, flüfjig gemaht worden und Tann nun ala Epeifejaft 
(Chylus ſ. S. 191) von den Lymphgefäßen der Dünndarmwand 
aufgejogen und durch die Gekrösdrüſen hindurch in den Milhbruft: 
gang (ſ. S. 190) und in das Blut gejchafft werden, um dajielbe 
zur Ernährung des Körpers tauglih zu machen. Die Auffaugung 
des Speiſeſaftes im Dünndarme kann recht lebhaft vor fih geben, 
da die Schleimhaut dejjelben mit unzähligen feinen Zotten bejegt iſt. 
Die Tarmzotten, welde der Dünndarmſchleimhaut ein ſammtartiges 
Ausfehen verleihen, ſind als reihlih mit Blut: und Lymphgefäßen 
und organischen Muskelfaſern verjehene Schleimhautfortfäte anzujchen. 


hy 
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Im Centrum jeder Zotte finden fid) die Anfänge von größern Lymph— 
(Chylus: oder Milchfaft:) Gefäßen. — Se weiter der Epeifebrei im 
Dünndarme berunterrüdt, um fo mehr wird natürlih der flüfjige 
Speiſeſaft von den Saugadern herausgefogen und fo gelangt endlich 
größtentheils Feſtes und Untauglides in den Dickdarm. Daß die 
KRahrungsitoffe bei ihrem langfamen Durhrüden dur den Dünndarın 
nit in Fäulniß übergehen, verhindert die Galle, welche auch noch 
zur Verdünnung des Speijebreies und zur Tilgung der Säure in 
demjelben beiträgt. it der Reſt des Epeifebreies aus dem Dünn— 
darme in den Dickdarm übergegangen, jo nimmt num die 


d) Dickdarm- oder Nachberdauung ihren Anfang, bei welder 
der Reit des Cpeifebreies allmählich die Beſchaffenheit des Kothes 
erhält. — Der weite oder Dick darm beginnt unten in der rechten 
Seite des Bauches mit dem Blinddarm, an weldhem fidh ein regen: 
mwurmähnliches Anhängjel, der Wurmfortfab, befindet, fteigt dann 
in der rechten Seite des Bauches als auffteigender Grimmdarm 
bis zur Leber in die Höhe, läuft von hier ald Quergrimmdarm 
diht unterhalb des Magens quer nad) links zur Milz herüber und 
wendet fih nun in der linfen Seite des Bauches ala abjteigender 
Grimmdarm nad abwärts, um mit einer Sförmigen Krümmung in 
den Maftdarm auszulaufen, defien Ausgang der After it. — 
Ter Neft des Cpeifebreies, welder den Dickdarm paſſirt hat und 
endlich durch den Stuhlgang entfernt wird, bejteht fat nur aus un: 
Löslihen und nicht nahrhaften Beltandtheilen der genofjenen Nah: 
rungsmittel, nicht jelten aber auch noch aus nicht aufgelöften unver: 
dauten Töslihen Nahrungsmitteln (wie bei PVieleflern), ſowie aus 
Darmſchleim und zerjegter Galle. Se mehr alfo Jemand unlöslicdhe 
Stoffe mit der Nahrung geniept, um fo mehr Nefte derjelben muß 
er wieder ausleeren, während beim Genuſſe leiht löslicher und zum 
größten Theil auffaugungsfähiger Stoffe der Etuhlgang nur fehr 
Iparfam fein kann. Der eigenthümlide Gerud) des Kothes rührt 
theils von der Zerſetzung der (bei der Fettzerſetzung gebildeten) ett- 
fäuren, theils von einem Körper (Indol) her, ‚pelder durch den Saft 
der Bauchipeiheldrüfe aus Eiweiß-(Pepton-) Löſungen gebildet wird. 
Die Gafe des Darms ftammen theils aus der verſchluckten Luft, 
theil3 werden fie durch Gährungsprocefje geliefert. Im Diddarm, 
welcher auch Darmfaft abfondert, fpielen die Verdauungsprocefje eine 
untergeordnete Nolle; durch Waſſeraufſaugung wird Eindickung des 
Darminhaltes bewickt. 


Darmathmung. Auch im Darmkanale ſollen Gaſe zwiſchen Blut und 
Luft gewechſelt werden, jedoch nur in ſehr geringer Menge. Wie in der 
Zunge fol! Sauerftoff aus der verihtudten uft verzehrt und dafür Luft 
mit Kohlenfäure, Wafjerdampf und Wärme wieder abgegeben wer: 
den. — Die widtigften Darmgaſe find Kohlenjäure, (mit der Yuft ver: 
ſchluckter) Stieftoft und Waſſerſtoff. Die hauptfächlichfte Duelle der Kohlen⸗ 
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ſäure im Darme iſt die Gfährung (die Milchſäure- und Butterſäuregährung) 
des Darminhaltes, die durch den Darmſchleim vorzugsweiſe eingeleitet wird. 
Das vorhandene Waſſerſtoffgas iſt ebenfalls ein Product der Gährung, 
namentlich vegetabiliſcher Stoffe, während das Schwefelwaſſerſtoffgas, welches 
ſich nur ſpurweiſe findet, ein Zerſetzungsproduct der Eiweißkörper iſt. — 
Die Gasentwickelung im Dünndarme iſt am bedeutendſten nach dem 
Genuſſe vegetabiliſcher, ſtärke- und zuckerhaltiger Nahrung, beſonders nach 
Hülſenfrüchten. — Im Magen kann ſich Waſſerſtoffgas bilden, wenn 
der Magenſaft nicht mehr ſauer iſt und dann Butterſäuregährung eintritt. 
Das Gasaufſtoßen bei Verdauungsſchwäche iſt dadurch begründet. — Auch 
Kohlenwaſſerſtoffgaſe (Leuchtgas) und Ammoniak ſcheinen ſich im 
Darme durch Zerſetzung von Nahrungsſtoffen bilden zu können. — Es iſt 
nicht unwahrſcheinlich, daß die im Verdauungsapparate gebildeten Gaſe in 
die Gemebsflüjfigfeiten übergehen und in die Luft der Lungen gelangen, ohne 
mit den Verbrennungsprocelfen im Organismus Etmas zu jchaffen zu habeı. 
— Tas Knurren im Baudhe rührt von den Bewegungen der Darm— 


gaje her. 

Bei der Verdauung unferer Nahrungsmittel werden demnad die 
etweißartigen Subitanzen dur den Magen: und Darmfaft, ſowie 
durh den Bauchſpeichel, die fetten Materien durch den Bauchſpeichel, 
die Galle und den Darmfaft, die jtärfehaltigen Stoffe durch den 
Mund: und Bauchſpeichel, fowie aud) durch den Darmjaft aufgelöjt 
und umgeändert, verbaut und dadurch zur Nuffaugung geihidt ge: 
macht. Alle übrigen löslihen Beftandtheile der Speijen werden nur 
ſchlechtweg aufgelöft und aufgefogen, ohne vorher eine weitere Ver: 
änderung zu erleiden; die unlöslihen Reſte der Nahrungsitoffe und 
von den löslihen Nahrungsftoffen diejenigen, welche wegen zu großer 
Maſſe nicht vollftändig gelöſt werden fonnten, bilden zuleßt den Koth. 
Die Verdauung der drei hauptſächlichſten feſten Ernährungsmaterien 
befteht aber darin, daß die fejten eimeißartigen Subſtanzen in cine 
Art flüfjigen Eiweißes (Pepton), die Stärfe in Zuderlöfung, die Yette 
entweder in eine Art Mandelmilch verwandelt oder zerlegt und in Sei: 
fen umgewandelt und dann mit den übrigen aufgelöjten Stoffen 
(Buder, Salze) von den Saugadern als Speifefaft aufgefogen wer: 
den. Ein guter, das Blut und durch dieſes den Körper achörig er— 
nährender Epeifejaft, deſſen Bereitung eben Aufgabe der Berdauung 
iſt, kann demnach nur aus ſolchen Nahrungsmitteln gebildet werben, 
welche diejenigen Stoffe, aus denen unfer Körper zufammengefegt ift, 
in folcher Form enthalten, daß fie zum Aufbau defjelben verwendet 
werden können. — Die Gefege, nad denen die NAuffaugung im 
Darme erfolgt, find nod) immer nicht vollfommen aufaeflärt; natür: 
lid, fpielen hierbei die Osmoſe, fowie die Filtration (ſ. S. 47) die 
Hauptrolle. 

„TDie Mundhöhle (|. Fig. 41), welche wie jede nach außen hin offenftehende 
Höhle des menſchlichen Körpers mit Schleimhaut ausgefleidet ift, bildet den 
Eingang ebenjomopl in den Athmungss wie VBerdauungsapparat und ſchließt 
aud) das Geſchmacksorgan, die Zunge, in fi ein. Tie Mundhöhlen— 
ſchleimhaut ift eine directe Fortſetzung der äußeren Haut, von welder fie 
fih an der Webergangöftelle, an ven Lippen, nur durd) ihre größere Zart⸗ 
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brüfen. Der e ift eine fehr waſſerreiche, farblofe und allkaliſche Flüſ⸗ 

ſteit, deren inbtheile find: 1. Btyalin (ein bybratgtifces ment 

|. fpäter), welches Stärke, namentlid; fcpnell die gequollene (Rleifter), in 

und Traubenzuder ummanbelt, am jdneliften bei ber Rörpertenipe: 

ratur; 2, Mucin, Schleimftoff, beffen zähe Duellung im BWafler Schleim 

jenannt wird; 8. Schwefelcyanverbindungen (! Hoban-Kalium oder 

tatrium). Außerbem enthält ber ichel den Schleimlörperchen ähnliche, 
Lörnchenhaltige Bellen „Speichel⸗Zelien ober Körperden”. 


Die Speigelbrüfen, zu denen bie Ohr:, Unterkiefer: und Unter: 
gungenfpeidhelbrüfen gehören, find traubige (acindfe) Drüfen (f. S. 45), deren 
eigentlihe ba Ha te bläschenförmige Ausbuchtungen (Aiveolen) 
kn welde fi an ben zahl eigen Endaſichen des baumförmig verzmweigten 

sführungsganges befinden. Die innere Auskleidung ber Alveolenwand 
befteht auöcy! ne ori gen rüjenobsthautgeten, melde „Speidelgellen“ 
genannt werben und zahllofe Körnchen enthalten; fie enthalten Cimeißftoff 
und feinen Schleim, während eine zweite Zelenart „Schleimzellen“, 
Sgleim und keinen Ciweißftoff enthält. -— Innerhalb der Drüfen verbreiten 
fid) zweierlei Nerven, nämlih Gefäßnernen (Sympathicus) zur Berenge: 
zung und Erweiterung ber Iutgefäbe, und Abfonderungsmerven Gies 
.* Rervenpaar), melde mit den Drüfenzellen in Verbindung ftehen und die 
Ds Bildung bed Speideld aus dem vorhandenen Material einleiten, fo baß dem: 
! nad die Speichel ing eine Wirfung der Erregung dieſer Drüjennerven 











ich 

i (Zubroig), und Neflege auf dieſe Nerven (Boritellungen von Geſchmaas⸗ 
eindrüden) die Speidelabfonderung hervorrufen unb vermehren Fünnen (d. i. 
was im Gemöhntichen Leben als: „Waffer im Munde zufammenlaufen“ be 
zeichnet _wird). — Auch Kaubewegungen und Reisung der Magenfchleinhaut 
rufen Speielabfonderung hervor. — Die in 24 Stunden abgefonberte 
Speißelmenge fol zwiſchen —2 Rgrın. betragen. Die flüffigen Beftand- 
theile des Speichels werben vermuthlih mit Ausnahme des Mucin größtens 
theils im Berbauungsfanale aufgefogen. 


Zähne. In dem gefunden Munde eines Erwachſenen ftehen 32 Stück 
weiße, gefunde Zähne, in jebem Kiefer 16, von denen bie 8 vorberften, in 
der Mitte des Mundes, Schneidezähne, die dieſen feitlid zunäct befind- 
lichen Spig: oder Edzähne (4 Stüd, von denen die oberen Augen: und 
die unteren Qund3zäßne genannt werden) und die hinteren (0 Etüd) Bad: 
oder Mahlzähne heißen. Jeder Jahn hat eine Krone und diefe, in ihrem 
Inneren aus Zahnbein gebildet, fieht man frei im Munde, von einer fafe: 
Tigen, email: oder glasähnlihen Mafje (Zahnihmels, Email, der här— 
teiten Subſtanz des Körpers, aus Schmelzfafern) überzogen, hervorftehen. 
Das Email der Zahnrone ift mit einem dünnen Shmelgoberhäutden 
belleibet, welches dur feine große Widerftandsfähigleit gegen chemiſche 
Mittel fi) auszeichnet. Vom Zahnfleifhe umgeben Befindet fih unterhalb 
ber Krone der Hals und in einem Face bes Kiefers ftedt die Wurgel des 
gchnes, wie der Nagel in der Wand; Hals und Wurzel find zum größten 

‚heile von ber fehr Teften faferigen Knochenſubſtanz, Zahnbein oder Zahn: 
fubftanz (Dentin, Elfenbein) genannt, gebildet, welde äußerlich aber nod 
von wahrer Anohenmaffe (Cement, Zahnitt, mit Snoden-Körperhen 
und Kanälden) überlleibet if. Die Badzähne haben eine breite, yadige 
Krone und 2, 3 oder fogar 4 Wurzeln. Am fpigen Ende jeder Wurzel öffnet 

ein Kanälen, weldes in eine Höhle im Innern des Zahnes (Zahn: 
öhle, Mark: oder PBulpahöhle) führt und durch welches Blutgefähe und 
ven zum Zahnkeim (Zahnpulpa, Zahnpapille) einem ſehr gefäh: und 
neruenreihen marzenartigen Gebilde, treten. Bon dieſem Keime aus wird 
dur feine Kanälen dad Zahnbein ernährt: die Nerven laufen aber von 
allen Zähnen her im Gehirne zufammen und könren fi deshalb recht leicht 








- 246 Kaus und Schlingbewegung, Schlundkopf und Schlund. 


Zähne ohne allen Be obfeilen. Die jahmfubftanzen werben 
wie bie den ernägrt und. — ae ehuöhanaen mehen 
werben und nad einem Bruche wieder heilen. Zei iſt die gewöhnliche 
—DS und Hohlwerdens ders 
felben, der Zahnſchmerzen und aud bes üblen Mundgerudes, die Gährung 
u ik von Speifereften, fomie bie Bildung von Schimmel und Infu⸗ 
fbierhen in bielen fauligen Stoffen (£ fpäter). Das Iebenägefährliche 
rankwerden und ſeibſt ſterben zahnender Kinder Hat ſtets einen andern 
Grund als das Zahnen (f. fpäter). 





ei Kau- und Schlingbewegung. Zur Zermalmung fefter Speifen gehört 
B eine Berfchiebung ——— % Unterkiefers in ei Geientgen en, 
= welche den Unterkiefer gegen den Oberkiefer nach vorn, nad hinten und nach 
' den Seiten verrüdt. & geſchieht dies mit Hülfe der Kaumuskeln, deren 


Nerven vom fünften Hirnnervenpanre abftammen. Das Centrum für die 
coordinirten. Raubemwegungen liegt in bem verlängerten Marke. — 
I Bei dem Schlingen veren 4 nad und nad folgende Theile des Bor: 
verbauungsapparated: 1. Die Mundipalte, mit Hülfe ihres Ringmusfels; 
2. die Zahnfpalte, mittel? der Kaumuskeln; 3. ber Raum zwilchen Junge und 
u hartem Gaumen, wobei fi) die Zunge almählih von vorn nad hinten an 
E den Gaumen andrüdt und ben Biflen vor na herfchiebt; 4. der Raum zwi⸗ 
u ſchen Zungenwurzel und Gaumenjegel ober bie Radenenge; 5. der Rachen 

oder mittlere Theil des Schlunblopfes, wobei die Hintern Nafenöffnungen 
B und die NKehlfopfsöfnung geihloffen werden. Das Centrum für Die 
* Sälingbewegungsnerven liegt ebenfalls im verlängerten Marke (f. ©. 
r 155). Sie unmwillfürlien oder veflectorifhen Schlingbewegungen treten nur 
dann erft ein, wenn ein Körper Hinter den weichen Gaumen gebracht wird. 
Man kann daher willfürlih nur dann „Ieer’ ſchlucken, wenn man etwas 
Speichel Hinter den weichen Gaumen bringt. 


Schlundfopf und Schlund (oder Speiferähre, Dejophagus f. ©. 150 

Taf. V B). Hinter der Rafen: und Mundhöhle, fomwie Hinter dem Stehltopf 

ift der Särundtopt, ein fleifiger Sad, fo aufgefangen, da man 

durch ihn soenfonahl, aus einer ber genannten Höhlen in die andere, als 

x auch durch beide in den Kehlkopf und die Luftröhre gelangen Tann, weshalb 
I fih aud recht gut Tabaksrauch durch die Nafe herausblafen läßt und Blut 
J aus den Lungen ebenſo durch den Mund wie durch die Nafe hervorzuſtrömen 
F im Stande ift. An jeder Seitenwand des Schlundfopfes befindet ſich etmas 
über bem meihen Gaumen, eine Definung, die zur Ohrtrompete und Bauten: 
höhle führt, jo daß bei Krankheiten bes unblopfes und ber Najenhöhle 
t Leicht auch das Gehörorgan mit erkranken fann. Die mittlere Portion 
des Schlundkopfes, in melde man von ber Mundhöhle aus bliden fann, hat 
den Namen Raden, und die Defjnung vor demielben, Hinten-in ber Dund: 
vahe unter dem BAM und zwiſchen den Mandeln, welche aus der Mund: 
höhle in ben Rachen führt, heißt anenenge, — Das untere Ende des 
Schlundfopfes fegt fi in eine fleifchige Röhre fort und dieſe ift ber 
Schlund oder bie Speiferöhre. Diejelbe beiteht aus Längen: und Ring: 
fafern, die im oberen Theile quergeftreifte, im unteren glatte find. Sie ift 
feft gefchloffen (beöhatb fällt beim Stehen auf dem Kopfe nichts aus dem 
Magen heraus und man Tann aud in dieſer Stellung effen und trinken) 
und zieht fi hinter der Luftröhre und dem Herzen durch die Bruft in dem 
Vaud herab, wo fie am Magenmunde endigi. Berengerungen der Speife: 
FE Se (dur Narben, nad; Verbrennung oder Zeräpung durch Scheidewaſſer, 
loldl u. ſ. f.) erzeugen Hinderniffe im Hinabihluden, befonders feiter 

&i ‚ und laffen fi nur durch Sondiren vom Xrzte entdeten. Gehr 

rt ift das Hinabſchluken des Vifiens durch den Schleim, melden 

die reich mit Drüschen (und einem Pflaſterepithel) befegte Schie im⸗ 
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haut des Schlundkopfes und der Speiſeröhre liefirt. Je feuchter 
und weicher der Biſſen, deſto ſchneller gelangt er in den Magen, 
barte trodene Biffen bleiben oft fteden. Schlundkopf und Speiferöhre haben 
auf die Verdauung ber Nahrungsmittel keinen Einfluß. 

Der Magen, deffen Mustelhaut aus 3 Schichten glatter (unwillkürlicher) 
Fafern befteht, hängt im leeren (nüchternen) Zuftande in der Bauchöhle 
a, dreht und wendet fid, je mebr er gefüllt wird, um fo mehr nad vorn 

jerum, fo daß fein großer, früher unterer Rand (grofe Curvatur) aum vor: 
deren wird, und baher fommt eö, daß nad einer Ratten Mahlzeit der Bauch 
in der Magengegend aufihwillt und hier die Kleider Au enge werden. Die 
Bewegungen, welde nad Aufnahme der Speijen im Magen vor fih gehen, 
find noch nicht gr befannt, nur das fteht feft, daß die in Speijebrei ver⸗ 
wandelten Speiſen nad) längerer ober fürzerer Zeit, aus dem Magen durch 
ben Piörtner (defien geſchioffener Happenartiger Ringmustel Hierbei erweitert 
wird) hinaus in den Zmölffingerbarm befördert werben und dah dies durch) 
bie fogen. wurmförmigen, periftaltifgen Xemegungen vor fi gebt. 
Diefe Bewegungen beftehen in partiellen regelmäßigen, in beftimmter Rich: 
tung fortjhreitenden Zufammenziehungen der Mustelmand, welde fih vom 
Blindfad gegen den Nförtner hingiehen. Ob und burd) weiche beftimmte Be- 
megungen die Speifemafjen durcheinander gefnetet werden, damit abwechſelnd 
jeder Theil des Speifebreies mit der Magenwand in Berührung tommt und 
fo eine innige Vermiſchung defielben mit dem Magenfaft, ſowie Aufjaugung 
feiner aufgelöften Beftandtheile erzielt wird, ift noch unentſchieden. Wahr: 
ſcheinlich ijt die Magenwandung gewöhnlid, dicht um den Inhalt zufanmens 
gezogen und Magenmund, ſowie Pförtner find gefchlofien. Die Magenbes 
megungen follen während des Schlafes fehlen. Cs find die periftaltifgen 
Vervegungen reflectorifhe und die dabei betheiligten Nerven ſcheinen theild 
ihr Gentralorgan in den Ganglien zu haben, die in der Magenwand liegen, 
theils vom Vagus abzujtammen. — Das Erbreden (d. 5. die Entleerung 
des Mageninhaltes nad) oben) fheint ohne Zujammenziehung bed Magens 
(alfo ohne antirperiftaltifche Beregung) zu Stande zu Fommen und nur 
duch das Zujammendrüden, in Folge Frampfhafter Zujanmenyiehungen bes 
Zwerchfells und der Bauchmuskeln, welhe den Magen zwiſchen ſich in die 
ſreſſe nehmen, zu entftehen. 

Im Magen verweilen die Speifen eine längere Zeit und werden daſelbſt 
mit den Abfonderungen der Wagenbrüfen gemifht und in einen Brei, 
Speifebrei, Chymus umgewandelt; die wichtiafte Veränderung erleiden 
die Eimeiklörper. Die Abfonderungsflüffigteiten im Magen werben 
von der Schleimhaut geliefert, welche (Jumal tm linfen weiteren Theile 
des Magens oder im Blindfade defielben) bei leerem und aufammenge: 
gogenem Zuſtande deffelben, ſtark gerunzelt ift. Sie entftammen befonderen 
Drüfen und find der Magenfaft und der Schleim, egterer ift altalifch 
und wird von zahlreichen, einfahen ſchlauchartigen Schleimdrüſen, die vor: 
zugsmeife in der Nähe des Pförtners ihren Sit haben, bereitet; mührend 
der Magenfaft oder Xabfaft fauer und eine bünne, Hare und farblofe Flüf- 
figfeit darſtellt. Cr ift das Product der fogen. Yabdrüien oder Magenfaft: 
drüfen, aus melden hauptjählich die (mit Gylinderepithel deſe hie) Schleimhaut 
des Magens befteht und die befonders im Blindſade des Magens an: 
gehäuft find. Der Magenjaft verhindert Fäulnik und Gährung, die Beftand- 
theile deſſelben find: freie Salafäure, diefe ann, ohne die Wirkung des 

jagenfaftes zu, beeinträchtigen, durch witäfäure 'erfegt werben, melde 
ſich faft ftets bei der Verdauung im Magen bildet; Bepfin oder Magen: 
erment,Verdauungäprincip,eineigenthümlic organifcher Stoff, weicher 
jeldft nicht:eimweißftoffig, doch in faurer Lölung die Eigenfhaft befigt, fefte Ei- 
weißlörper bei der Körpertemperatur (unter Aufgueilung) ſchnell zu löfen. Die 
Witienfhaft bezeichnet das Pepfin „als ein Eimeihförper ſpaltendes 
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Aybdrolytifihes Ferment‘*). — Die Labdrüien find einfache cylindriſche 
Shläudie, weiche fenfrecht und dicht gedrängt neben einander in der Schleim: 
haut ftehen, mit einer triterförmig erweiterten Mündung, auf deren Ober: 
fläche jih öffnen und mit blinden, meiſt folbigen, bisweilen getheilten Er: 
meiterungen endigen. Sie find äußerlih von Saargefäßnegen umfponnen 
und enthalten zmeierlei rumblihe Zellen, 
von denen die kleineren ald Hauptzellen, 
die Fernhaltigen größeren als Labzellen 
bezeichnet werden. Während früher die Labzel⸗ 
len als abjonderndes Element angejehen wur⸗ 
den, wird neuerlihft diefe Eigenigaft den 
Sauptselfen beigelegt. Die Centralorgane 
der Abjonderungsnetven, deren Verhalten 
au den Drüſenzellen nod nicht genau bes 

fannt ift, einen in der Magenmand ſelbſt 

zu liegen. — Unter den Wagenfaftdrüfen 

und im Unterfhleimhautgewebe finden fid 
Somphgefähe, jowie eine Meine Anzahl 

R Follitel.— DieAbjonderung des Magen⸗ 
ſaftes tritt mur im Folge reizender Einwirkungen, 
wahrſcheinlich immer auf fogen. reflectorifhem Wege 
(wie die Speidelabfonderung f. S. 244) ein. Fehlen 
dieſe Reize, ſo erſcheint bie Schleimhaut bla und nur mit 
Schleim überzogen. Sowie eine Reizungeintritt, röthet 
. ich Die Chleimhaut jehr lebhaft (durch vermehrten Blut: 
li 3 Bufammengeieste yufluß in den Saargefäßdhen) unb der bünne faure 
man. Magenfait tritt tropfenweife hervor. Die Heizung 
dungdpang. 2. Schläuge mir fann ebenfo eine mechaniſche (Rnodenftüdden, feſte 
Kabeln: ade fätaug. Nahrungsmittel), wie hemifche (Alcohol, Gemürze), 
förmige Trüfe der Magen: und thermiſche (Kälte) fein. Der abgefonderte 
fleimbait. Magenfaft wird wahrigeinlih im Darme rohen: 
theils wieder aufgefonen und Bepfin findet ſich des⸗ 

hatb in mangen Körperflüffigteiten (Mustelfaft, Harn). Die Speifebrei: 
bildung, Chymification, geht in folgender Weife vor fi: jämmtlice 
Arten der ſchwer löslihen Eimeistörper (j. ©. 38), jomohl diejenigen, 
welche im flüjfigen, als bie, welche im geronnenen Zuftande im Magen einge: 
führt oder in ihm in den feſten geronnenen Zuftand (mie Käſeſtoff in der 
Milch, ungeronnenes Hühnereiweiß 2c.) übergeführt wurden, quellen auf 
und werden nach und nad in Leicht Löslice und leicht durch die Blutgefäh: 
wände durchdringende (leicht diffunbirhave) Körper, in fogen. „Reptone” 
umgewandelt, welhe durch Sin, Alcohol ꝛc. nit mehr zur Gerinnung 
aebracht werden. Bis zu dieſer Ummandlung ſcheinen aber die Eimeiklörper 
mehrere Webergangsituien zu durchlaufen, die zur Zeit noch nicht befannt 
Find. Am deutlihhten und ſchnellſten zeigt jid) die Wirkung des Magenjaftes 
auf Eiweihförper an einem Stückchen geronnenen Blutfalerftoifs, welcher zu: 
nädjt etwas aufquilit, durhiceinend wird und in einzelne Rartitelden cr» 
Hält, welche allmählid) weiter zerfallen und fid) in eine trübe Flüffigleit 
auflöien. |Uebrigens laiten fih die Eimeihförper aud) durd) längeres Hoden 
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mit reinem Waſſer im dieſelben End: und Uebergangsproductẽ umwandeln, 
wie durch kürzere Behandlung mit Magenfait bei niederer Zemperatur.] 
Daß ji der Magen nicht jelbit verbaut (b. h. daß der Magenſaft 
feine auflöjende Wirkung nicht auch auf die aus Ciweihlörpern gebildete 
Magenwand ausübt) wird von Einigen damit erklärt, daß das Oberhäutchen 
die Aufſaugung des Pepfins verhindere, nad Anderen beiteht das Schutz⸗ 
mittel in der fortwährenden Zufuhr alfalifher Säfte durch das Blut. Uebrigens 
ift die Zerftörung der oberflähli—en Labzellen in den Drüfen. als cin Selbft- 
verdauungdact zu betrachten und von ihm die Gegenwart geringerer Pepton- 
mengen im Magenfafte abzuleiten. Die Erweihung der Magenwand 
in ber Leiche nad Zerftörung des Tberhäuthens und beim Vorhandenfein 
von Magenjaft und rme iſt wahrſcheinlich Folge der Selbftverdauung. — 
Die Wirtungsfähigfeit des Magenjaftes wird durd die Einflüffe aufgehoben, 
welde überhaupt den Fermenten ihre Wirffamfeit nehmen, mie: Soden, 
voncentrirte Säuren, viele Metalljalze, ftarker Alcohol. Concentrirte Salz: 
töfungen verzögern die Auflöfung der Eiweißkörper, indem fie deren Tuellung 
verhindern. Auch die Galle verhindert die Auflöfung, theils durch Neutras 
lijation der Eäure, theild dadurch, daß fie die Eiweißförper zum Schrumpfen 
bringt und das Pepfin und bie Peptone fällt. — Tas Stärkemehl und 
Dertrin, defien Umwandlung in Traubenzuder jhon auf dem Wege zum 
Magen, mit Hilfe des Mundfpeigels, begonnen hatte, wird im Magen durd) 
den verigludten Speichel und den bei Audergenuß eintretenden Procch der 

ichjäuregährung fortgeiegt, fobald "der Magenjaft nicht zu ftart fauer 

Robrzuder (j. S. 3) wird im Magen, aber nit vurch den Magen: 
jait, vielleicht durd) den Magenfchleim, theilweije in Traubenzuder verwan: 
delt und diejer niebt zu Nild mitunter aud) zu Butterfäurebilbung (maht- 
ieinlid bei Mangel an faurem Magenfait) Veranlaffung. — Ungelöjte ader 
löslie Etoffe werden im Magen noch gelöft, namenilih Salze. Die 
ireie Säure Löft au diejenigen Salze (fohlenfaure und phosphorfaute 
Erden), welde im Waſſer unlöslih find. — Die Fette werden durd die 
Temperatur im Magen (+ 30-32 R.) flüffiger gemacht und jo für ihre 
weitere Verwandlung im Darm vorbereitet. 


Eine gewiſſe Menge von Gas gehört zu den vegefmäßigen Beſtandtheilen 
des Mageninhaltes; fie ift für gewöhnich gering, fann aber ſehr bedeutend 
werden. Die Hauptquelle diejes Gajes iſt die mit dem Speichel verichludte 
atmojphäriiche Yuft, deren Zuſammenſetzung aber in Folge von Diffufion 
mit dem Blute und von Umfegung der Nahrungsmittel injofern verändert 
ift, als fi der Sauerftoff ganz bedeutend verringert und die Kohlenjäure 
vermehrt hat; außerdem findet fid Stidftoff und etmas Wafierftoif. Der: 
ſchluckie Gaſe (3. B. mit fohlenfäurehaltigen Getränken) oder ım Magenine 
halt entwidelte, treten durch ben Magenmund nad) der Speiferöhre aus 
d. i. Aufftoßen), wobei mandmal geringe Mengen jaurer Flüifigteit mitz 
geriffen werden. 


Je schwieriger und langiamer nun das Eindringen des Magenjaites in 
die verfhludten Gpeifen vor fih geht, um fo länger dauert die Speifebrei- 
bildung, um ſo länger verweilt das Genoffene im Magen, um jo unverbaus 
tiger ift ed. So wird 1. B. der Mageniaft ſchwerer in daflelbe eindringen 
töunen, wenn die Epeijen aus größern und harten, ungefauten Stüden ber 
ftehen, wenn fie mit viel Fett umgeben oder von Hülfen und holzigen Stoffen 
eingehüllt find u. f. w. Die mittlere Tauer der Magenverbauung beträgt 
etwa 2 bis 5, Stunden; doch kann fie ſchon in einer Stunde beendet fein 
und fi) über 6 Stunden Hinaussiehen (f. ipäter bei Nahrungsmitteln). Bei 
mäßiger Füllung fann der Magen 6 bis 12 Pfund Mafler failen: bei einer 
Verengerung am Pförtner dehnt er ſich aber bisweilen jo aus, dah 30 bis 
40 Pfund darin Plak Haben. 
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Der Dünndarm (j. 44 40 auf S. 237) ift das Hauptverdauungsorgan. 
Er befteht aus dem Zmwöltfinger«, Leer: und Krummbarme und zeichnet fid) 
dur feine Schleimhaut mit vielen alten, Drüfen, Follifeln und Zotten 
(etwa 4 Millionen zur Auffaugung des Speijefaftes) vor dem übrigen Darme 
aus, er ift etwa 3: bis 5mal länger als der ganze Körper (12 Bis 20 Fuß 
fang) und ſcheint in feiner Länge von ber Verbaulichteit der zu verarbeiten: 
den Nahrungsmittel abhängig zu fein, denn fleifhfrefiende Thiere haben 
einen weit fürzeren Dünndarm als PVflanzenfreifer. In feinem Baue gleicht 
der Dünndarm dem Magen und Diddarm infofern, als der innere Ueberzug 
deifelben aus Schleimhaut befteht, um melde fi) mittelft Vinbegemebes 
eine Mustelhaut anheftet, welche aus Längs- und Ringfafern befteht, von 
denen erftere eine äußere, letztere eine innere Schicht bilden. Durch dieſe 
Mustelgaut werden äuherft lebhafte wurmförmige Bewegungen hervorgebradit, 
melde den Tarminhalt nad dem Dikdarm Hinbemegen. Die Bewegung dei 
felben in entgegengejegter Richtung iſt durch flappenartige, abwärts geftellte 
Schleimhautfalten gehindert, der Nüdtritt aus dem Dickdarme in den Dünn⸗ 
darm aber durch eine flappenförmige Falte (Bauhini'ſche Klappe) am Ende 
des Tünndarmes. Der äußere deberzug des Darmes ift ein jeröfer und 
wird vom Baugfell gebildet. — Der Zwölffingerdarm, in melden fid 
die Galle und der Bauchſpeichel ergieht, hat eine Zänge von nur 6 bis 10 
Zoll und ift feit an die hintere Vauchwand angcheftet, während der ſehr 
lange Leer: und Arummdarm, am Dünndarmgefröfe (einer großen Falte 
des Vauchfells mit vielen Lymph-Gefrösdrüfen) angeheftet und deshalb aud) 
Getrösdarm genannt, fehr bemeglid) ift und deshalb oft in Brudicäden 
gefunden wird. Auf die Verdauung hat der Aufenthalt des Speifebreies im 
QTünndarme injofern großen Einfluß, als Jier auf denjelben nit nur die 
Einwirkung der Galle, des Baudipeihels und Darmjaites (ei 
Abfonderung der Schleimhaut und der Yieberfühn'icen Drüfen |. ſpater) jtatt: 
findet, fondern aud) die Auffaugung des Speifefaftes vorzugomeile 
vor ſich aeht. Die Ummandlungen des jauren, aus dem Magen fommenden 
Epeifebreics, welcher aus gelöften, verdauten, unverdauten und unverdau: 
lichen Stoffen deſteht, finden im Dünndarme in folgender Weite ftatt: zu: 
näcft verliert fih immermehr die Säure des Chymus durd) Einwirfung der 
altalifhen Verdauungsſäfte, ſodann wird die noch unveränderte Stärke in 
Zuder, die ungelöften Eiweiß- oder Leimtheile in lösliche Peptone (ipäter 
Rod in Seuein und Tyrofin) umgewandelt und die Dis dahin nod) gang un: 
veränderten fette für die Auffaugung vorbereitet. Die Zuderbildung 
aus der Stärke fommt durd) den Bauchipeichel zu Stande; die Löfung 
der Eiweißfürper beforgt (da die Wirkung des in den Darm gelangten 
Magenfaftes durd) die Gnlle aufgehoben wird) der Darmfajt und der vaug 
fpeipel; die Fette werden durd den Yaudjipeichel, wahrfgjeinfic) aud) durd) 
Galle und Tarmſaft, in eine ſehr feine Emuljion (mandelmilchähnliche 
Flüffigfeit) umgewandelt, in welcher Form jie für die Aufjaugung geeignet 
find. Ein Theil der Fette wird dur den Vauchſpeichel in I , leicht 
aufzufaugende Fettſäuten, melde ſich fpäter (im der zweiten Hälfte des 
Tünndarmes) mit den freien Allalien au Seifen verbinden, und in Giycerin 
zerlegt. Die Ceifen befiten das, den Fetten adgeende Vermögen, fi) mit 
Waffer au miihen, können alfo in die Darmicleimhaut eingelogen werden 
und ermöglihen, indem fie dieſe Hautſchicht und deren Poren durch: 

* fränfen, den ungerlegten petten den Durdhtritt durd) diefelden: aud) bie 
Galle ermöglicht die Neforption der Fette (f. bei Galle). Ter größte Theil 
der gette wird umgerfegt ald Cmulfion teforbirt. Die Eiweißlärper 
werben (ohne vorheriges Aufquellen) zu Peptonen gelöft, die ſich ipäter 
weiter jpalten, wobei ſich Yeucin, Tyrofin und außer andern nod) ein un: 
anı hm riechender Körper, Indol, bildet, welcher mit den Producten der 
Fettiäuregeriegung dem Tarıninbalt, am Ende des Dünndarms, den darat: 
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teriſtiſchen Kothgeruch verleiht. Außerdem wird Rohrzuder (durd den 
Darmſaft) in Traubenauder, diefer und Mildzuder in Mildfäure verwan- 
delt; die meiften Salye mit organiſchen Säuren (mie Pflanzen: und Dbft« 
Säuren) werben in tohlenfaure Salze umgemandelt; die Fettfäuren zerfegen 
fi in übelriecende flühtige Producte; die Gafe, welge bei diefen Proceſſen 
fih bilden, find hauptſächiich Kohlenfänre und Wafjerftoff, zumeilen auch 
Kohlenwaiterftoffe, neben dem eingeführten Stickſtoff. 

Die Auffaugung im Tiinndarme gefchieht theils durd die Haar: 
gefäße, theils dur die Xympbgefäke: welche Subftanzen direct ins Blut, 
und welhe durd das Cymphiyitem aufgefogen merden, ift nog nicht feit 
beftimmt Mahrfheinlich werden nad) dem Veſehe der Endosmofe (f. ©. 47) 
die dem Beute unähnlichen Subftanzen durd die Hanrgefähe und was diefe 
nicht aufnehmen dur die Aymphgefähe aufgefogen (vorzugsmeife Cimei 
töfungen und Jette). Hierbei bewirft bie Filtation und Tiffufion, die 
Endosmofe und wagriheinlid die Saarröhrdenanziehung, eine directe Auf: 
Babe der Eubftanzen durd) die Gefähwände. — Folaende Gtoffe werden 
aufgejogen: Wajfer (aus der Nahrung und den Perbauungsfäften); Löslice 
Salze (entweder als folhe nenoffen oder während der Werdauung entfta, 
den): Zuderarten aller Art; löslide — der Nahrung und der Verdau⸗ 
ungsjähte (Pepfin sc.), Geifen (aus genoffenem Fette): Peptonlöfungen (aus 
den genofienen Cimeißftoften): Leimföfung (aus genofienen leimgebenden 
Smeben): Fettemulfion (in feine Tröpfden vertheiltes mandelmilhähn: 
liches Fett). 

Das Charakteriftifhe des Tünndarmes find: die Tarmzotten, 
die vereinzelten und in Haufen vorhandenen Follitel (Peyerihe Haufen 


















als die Anfänge der Cpeifefaftgefähe (Saug- 
adern), melde von einem Sanrgefähnegwerte 
umfteilt find. Gin bis amei Pulsaderftämm: - 
hen bilden in jeder Zotte reihliche Capillarver 3 
äftelungen, die bis an die Epige Hinaufreifen garten des Tünndarmes. 
Spittt. 





und hier in ein gröhereo Venenftänmdhen über: 1. &ihtianı ver sone 
geben. Um bie centralen Chulusgefäße herum 5 Arteri. 1. Sen: 
biegt eine Schicht längsverlaufender orgenifcher eeſaß 

Nusteffafern. — Die Follikel, die cinfadite 
Korm der Ynmphdrüfen, Liegen in der Darmfdleimhaut (am reichlichiten im 
Sitoarme) an ven Anfängen der Speifeiaftgefäße und beitehen aus einent 
nepartig angeoroneten Gerüfte, in vehen Maſchenräumen ſich aelline Clemente 
(£ymphtörperden) befinden und von einem Blutgefäßcapillarnet umgeben 
find. Die Pener’ihen Haufen befinden ſich im unterften Theile des Arumms 
darmes, ehoa 0 an Zahl(f.E. 15): fie find vorsmgsmeife Sit der Typbus- Ablage 
tungen und Gei—würe. —- Die Brunnerfgen Drüfen find trauben: 
förmige (acinöfe) Schleimhautvrüfen mit einem Ausführungsgange, weldje fic) 
nur_im Zmwölffingerbarme finden, fte entſprechen ben Munpfcleimhautbrüfen. 
— Die Kieberfühn'ihen Trüfen ſteilen fhlaudartige Vertiefungen der 
Schleimhaut mit blindem Ende dar, deren Oberfläche auf diefe Weile beveu: 
tend vermehrt wird und entſprechen ben Schleimbrüjen des Magens. — Die 
Becherzelien oder bederfürmige Körperchen, Vacuolen, find glodenartine 
Räume xoifchen den Cpfinderielfen des Tarmoberhäutdhens, mit offner 
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Mündung nad dem Darme zu; ob fie Auffaugungs: oder Abjonderungs- 
apparate find, ift noch wunentidieden, mande halten fie_für verwandelte 
Eylinderzellen des Darmepithels. — Die Nerven des 

Tig. a5, Dünndarmes — theils aus Ganglien, welche im 
der Darmmwand liegen, theils vom Sympathieus. Der 

Eingeweibenerp, der Bewegungsnerv für die Darmgefähe, 

joll auch die wurmjörmige Bewegung des Dünndarms 

zum Stilfftend bringen können (aljo Demmungsnerd 


in). 

Der Diddarın (j. Fig. 0 S. 237), welder vom 
Blind», Grimme und Maftdarme gebildet wird, beiteht 
. wie der Dünndarın aus einer Schleim: und einer Muss 
den mit jeröjem Ueberzuge vom Bauchfell. Jedoch 
Brunnerige Denge.. » Fehlen der Schleimhaut die Darmzotten; die 
Sumpifofiel ftehen nur vereinzelt (folitäre); die Lieber» 
fühnihen Drüjen find vorzugsmweife im Blü nd Grimmdarme angehäuft. 
Der Diddarm hat eine Länge von etwa 5 6 Fuß und übt auf die Ver⸗ 
u infofern nur wenig Einfluß aus, als hier die Yöjung fefter Stoffe im 
Speifebreie (welder nod unverdaute Nefte aller genojjenen Nahrung ents 
u mittelft des Darmjaftes und der Mildhjäuregährung, welder vegetabi— 
iſche Nahrungsmittel unterliegen, jowie die Aufjaugung von Eheifchft in 
ige geringem Grade vor ſich geht (Hauptjächlic findet Wafferauffaugung und 
dadurd Eindiung des Darminhaltes ftatt). Dabei wird der Darminhalt im 
Diedarm in Folge ber oben erwähnten Vorgänge, fowie durch Waflerverfuftund 
Bildung übelrichender Gaſe nad) und nad) in Koth verwandelt (f. ſpäter bei 
Ksth). Die wurmfürmigen Bewegungen im Diddarme gejchehen ſehr lang⸗ 
jam, jo daf der Inhalt in den Ausbuctungen des Grimmdarmes längere 
Zeit fih aufhalten muß. — Am Blinddarme, welder durd eine Axt 
Mappe (Baubinifde) vom Diünndarme (Krummdarme) abgejchlofien. ift, 
hängt eine hohle, dünne, wurmförmige Verlängerung (der Wurmfortfag) 
at, die dadurch gar nicht jelten Veranlafjung zum Tode giebt, daß fremde Körper 
(Dpftlerne, Körner, Steine) in die Höhle derſelben hineingetrieben werben, 
1aS leicht eine Durcbohrung des Fortjages und dadurd) tödtliche Baudjfell- 
entzündung mach fich zieht. Man verichlude aljo feinen jolcen feften Körper. 
— Der Grimmdarm frümmt fi um den Gehrösdarm herum, fo dah er 
aus einem rechts auffteigenden, einem queren und einen links abfteigenben 
Stüde bei *. Das legte Stuck ſetzt ſich mit einer Sförmigen Krümmung 
in den Maſtdarm fort, deffen Ausgang von einem Ning- oder Schlieh- 
mustel umgeben ift und After heißt. Die Aderı 5 iſtdarms führen 

den Namen Hämorrhoidalgefähe (}. jpäter bei Hämorrhoiden). 

Das Baudhfell ift ein feröfer Sad (j. &. 42), welder in der Bauch- 
Höhle ebenfowohl die Verbauungsorgane wie die Yaudmände befleibet und 
eine Rene von gröfern oder fleinern (gewöhnlich mit Fett KERN Fal⸗ 
ten und Verlangerungen bildet, welche ald Nete, Gefröfe und Bänder ber 
seihwet werden. Von Negen giebt es: das große Nett, welches vom unter 
ren Nande des Magens und vom Duergrimmdarme aus als ein fetthaltiger 
dünner Vorhang über die Dünndärme bis ins Beden herabhängt (und 
häufig in Br Moden vorfindet), und das Feine Ne, welches zwiicen der 
unteren Flache der Leber und dem oberen Nande des Magens auögeipannt 
ie Die Getröfe find aus zwei Platten Seftspende Baudjelwerlängerungen, 
welche die Därme, fowie zahlreihe Blut und Lymphgefäße, Lymphdruſen 
und Nerven zwiſchen fich nehmen; es giebt: das Dünndarm-, Diedarme, 

1: und Matdarın:Gefröfe. Die Falten, Bänder genannt, ziehen 

won einem Organ zum anbern und erhalten von dieſen Organen ihre 
men, 5. B.: Leber-Magenband, Zwerhfell:Milsband u. |. m. Im 

Höhle des Bauchfelliades, die freie Cberfläche deifelben befeuchtend, befindet ſih 
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der ſogen. Bauchiellliquor, weldher früher für ein ausgeſchwitztes Waſſer ge: 
halten wurde, neuerlih aber (ſowie der Gerzbeutel: und Bruftfellliguor) als 
Lymphe betradtet wird, weil er durd) Definungen direct mit Lymphgefäßen 
im Zuſammenhange ftehyt. — Es verfieht auf diefe Weiſe das Bauchfell die 
Unterleibsorgane mit emer glatten, fchlüpfrigen Oberfläche, jo daß deren 
Bewegungen leicht vor fi gehen können, und befejtigt diefelben zugleich an: 
einander, und fichert fie Dadurd) in ihrer Yage. — Tas Bauchfell unterliegt 
fehr häufig der Entzündung (d. i. die IUnterleibsentzündung) und nimmt in 
feiner Höhle nicht jelten Waſſer auf (d. i. die Bauchwaſſerſucht). 

Tie Leber (j. Fig. 40 auf E. 237), welhe vom Bauchfell überfleidet in der 
Bauchhöhle rechts oben unter den Rippen liegt, ift die größte (4Kbis 6 rund 
ihmwere) Trüje (ſ. ©. 45) des menjchlichen Körpers und von derbem braun: 
rothem Gewebe. Ihre Function, nämlih die Bereitung einer Flüſſigkeit 
(Galle), die hier aber nicht wie bei andern Drüſen aus arteriellen, jondern aus 
vendjem Blute (der Pfortader) gebildet wird, iſt eine fehr wichtige und zwar 
eine doppelte. Cinestheils dient die Yeber nämlich der Blutbildung, indem fie 
den Blute ſchlechte untaugliche Beitandtheile (alte Blutkörperchen) entzieht: an: 
derntheils unterjtügt fie Die Verdauung (Rejorption) der fette durch Abfon: 
derung der Galle, welche größtentheils von jenen untaugliden Blutſtoffen 
gebildet wird. Beide Jmede kann die Leber aber nur mit Hülfe der Pfort- 
ader (1. S. 218: erreichen, indem dieſe das zu reinigende und die Gallenbe— 
ftandtheile liefernde Blut der Leber zuführt. Innerhalb des Lebergewebes 
geichieht Die Yallenbildung aber jo, dab aus dem Blute der Pfortader:Haar: 
gefäße die Sallenbeitandtheile in Zellen (Yeberzellen) übertreten und von 
hier, nachdem jie au Galle verarbeitet find, in die feinjten Gallenkanäl— 
hen gebracht werden, welche jodann die Galle in immer größere Kanäle und 
endlich in den Ausführunasfanal der Leber (Lebergang) leiten. Aus 
diefem letteren Gange kann die Galle entweder durch den Gallenblajen: 
gang in die Gallenblaſe, welhe an der untern Fläche der Leber ange: 
wachſen iſt, oder jofort durch den Sallengana in den Zwölffingerdarm 
geihaftt werden. Tas gereinigte Pfortaderblut fließt (ebenſowohl wie 
das Blut der Yeberpulsadern, mwelhes zur Ernährung der Yeber gedient 
hatte und dadurch venös geworden iſt) aus der Leber durch Die Leber— 
blutadern in die untere Hohlader und durd Diele in den rechten Vorhof 
des Herzens ein. — Tie Yeber dürfte auch eine Hauptbildungsftätte 
des Harnſtoffes und der Harnjäure fein, vorausgejeht nämlich, daß 
diele beiden Stoffe den Nieren ſchon fertig vom Blute zugeführt werden, da 
fie von allen Organen am meijten davon enthält (beionders bei Vögeln 
Harnfäure). — Eine beiondere Wichtigleit jcheint die Yeber während des Em: 
bruonalauftandes zu befigen (ſ. jpäter). 

Frinerer Bau der Leber. Die ganze Leberſubſtanz befteht aus Heinen. 
weichen, unter einander abgeplatteten Kugeln, den fogen. Yeberzellen, 
welhe zu fleinen Häufchen angeordnet find, welde man Leberläppchen 
oder Inſeln nennt Jedes Diefer unregelmäßig geftalteten, vieleckigen 
Yüppden wird von einen Haargefäßnetz umjponnen, weldhes theils von der 
Pfortader, theild von der Yeberpulsader gebildet wird. Dieſes Zmwiidhen: 
läppchen:Capillarneg ſetzt fich in eine Venenmwurzel fort, welche im Innern 
des Läppchens beginnt (Central: oder Innenvene genannt wird) und Die 
Lebervenen bilden Hilft. "Die feinften gallenführenden Kanälchen bilden fid) 
erjt am Aeußeren des Läppchens und vereinigen fich zwilchen den Läppchen 
au größeren Kanälden, die ſich jchlienlich zum Yebergang vereinigen. Man 
fann ſich den Leberbau in folgender Reife vorfiellen: die Lebervenen bilden 
einen tauiendfältig verüftelten Baum, auf deiien legten Zweigen (d. ſ. die 
Innenvenen) Die Yeberläppchen wie länglihe Beeren auffigen, während von 
der entgegengeſetzten Eeite ber die Pfortader als ein Stanım in die Leber 
eindringt, der feine 3weige zwiſchen die Dichtaedrängten Leberläppchen treibt, 


Galle; Bauchipeihelbrüfe. 


wie ein Baum feine Wurzeln in die Klufte und Spalten eines ſteinigen 
Bodens. Die Innenvene Löft an ihrem oberen Ende in pinjelförmig 
ausftrahlende Zweige auf und jendet von ihrer ganzen Oben reiche 
Capillaren aus, die mit dem Zwilhenläy pien-Qanzge fähnege im Zujammens 
hänge ftehen. — beſteht die Mafje der Leberlaͤppchen im weſentlichen 
aus zwei Elementen, den Leberzellen und den Capillaren. Ob innerhalb der 
Seberläppchen Gallenwege oder fogen. Gallencapillaren verlaufen, ift beim 
Menfgen nod) unentfdieden; bei den Säugethieren ift es der Fall. — Eine 
nod) andere Thätigfeit der Leber foll nad) Einigendie fein, daß fie Ölycogen (eine 
ftärfer oder richtiger dertrinähnliche, ehr Leicht in Zuder übergehende Subftang) 
und daraus Zuder (welder dem Stärkezuder ähnlich it) bereitet; dieſer 
Seberzuter findet fih reichlich in dem aus der Leber (innerhalb der Leber- 
bfutadern) herausfliegenden Blute. — Vielleicht wirft die Leber gleichzeitig 
mit der Galle auch noch ſoiche Stoffe nad dem Darın hin aus, die von uns 
enoffen wurden und für das Blut möglicherweife nachtheilig find (Arzneis 
fee; ne EB Kupfer und Blei verlaffen mit der Galle das Blut und 
rganismus. 

Die von der Leber bereitete Galle ift eine dünn: oder didjlüjfige Flüfe 
figfeit, je naddem fie erſt fürzlidh oder ſchon vor einiger Zeit abgejondert 
murbe. Ihre Farbe kann gelb, grün, braun bis jämwarzbraun fein; an der 
Luft fürbt fi gelbe Galle gen. Die hemijden Stoffe, welche bie ‚Äuferft 
waſſerreiche je zuſammenſehen, find ſehr darakteriftiich; es find Dies vors 
sugsmeife bie Natronjalze zweier gepaarten Säuren diogen. Gallenfäuren), 
nämlih die Glycodoljäure und die Taurodoljäure, Die Gallenz 
fäuren geben der Galle den bittern Geſchmach — Die Farbe ber Galle rührt 
von bem gelbrothen oder grünligen Gallenfarbitoffe (Bilirubin der 
totögelbe, welcher durch Orpdation in Biliverdin den grünen Farbftoff 
übergehen Tann) her, welde — aus dem Vlutſarbſtoffe hervor⸗ 
gehen. — Waqh Fett lommt in der Galle vor und zwar entweder als joldes, 
ober mit Alkalten verjeift, oder als fett-wachähnlicher, Fryftallifivender 


(Gallenfteine bildenber) Körper „Cholefterin‘’ (geloft Aue die gallenjauren 


Salze); endlich findet ſich ein zueferbildendes Ferment. — Die Galle ermöge 
lit die Verdauung bes fettes, indem fie daſſelbe emulfiv macht (d. D. zu 
feinen ftaubförmigen Rartifelhen zertheitt) und ſich mit gett ſowohl als mit 
Wafjer zu mifchen vermag. Tadurch, dafj fie in den Darm ergofien, in die 
leimthaut eingefaugt wird und die feinften Deffnungen der Dermzotten 
erfüllt, bahnt fie den Weg für den Fetteintritt. Wären diefe Deffnungen 
blos mit MWäfferigem durchträntt, dann könnte Fett, da eö ſich mit Waſſer 
nicht zu miſchen vermag, nicht eintreten. Auch joll die Galle die Gontrac 
tion der Musfelfafern in den Darmzotten antegen und aud) dadurch die Fette 
auffaugung befördern. — Der größte Theil der Galle wird vom Darme aus 
wieder aufgefogen und ins Blut geihaflt; nur ein Heiner Theil wird im 
get ten Zuftande mit dem Koihe ausgefcieden und verhindert in biefem 
ie aulige Zerſehung — Die Menge der abgefonderten Galle jhwankt 
mifchen 160 und 1200 Gramm in 24 Stunden; fie ift von der Nahrung im 
m Grade abhängig und wird gefteigert durch Waffertrinfen (mobet die 
mafferreicher wird), ſowie durch Fleiſchtoſt; weniger durch vegetabilifhe 

Ko — — eltgenuß; jehr verringert wird fie beim Hungern. Es ſcheint, 
zung der Gefähnerven der Leber die Gallenabjonderung vermindert. 

Die Bauchſpeicheidrüſe (Pancreas), welche in ihrem Baue den 
aan vollfommen gleicht, ſondert eine fehr wichtige Tpeigetägntice, 
altalifche Flüffigfeit (den Bauchfpeihel) ab und fhafft diefe in den Zwölfe 
—— zum Speifebreie. Das Pancreas iſt eine lange, platte, aus 
förmigen Säppchen zufammengefegte Drüfe, welche hinter dem Magen, 
zwifchen —39 und Zwölffingerbarm, ihre Lage hat und äuferft jelten von 
einer Krankheit befallen wird. Die Functionen bes Vauchſpeichels beftehen: 
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fie den Gallenftoffen verdanken. — Die Menge der Ereremente muß fi 
ſonach, ebenſo wie ihre Beichaffenheit, nad) der Menge und Beichaffenheit der 
genofjenen Nahrungsmittel, fowie nad) dem Zuftande des Verdauungsappa— 
rates und der Menge der Verdauungsfäfte richten. Je weniger und je lös— 
lichere, flüffigere Nahrungsftoffe genojjen werden, deſto geringer ift die 
Menge der Ercrentente, und umgefehrt. Täglich werden etma 30 Gran fefte 
Stoffe im Kothe abgegeben. — Der Feuchtigkeitsgrad der Ereremente 
hängt theils von der genojjenen Flüjfigfeit, theils von der Menge und Con: 
fiftena der zur Verdauung verbraudten Eäfte ab. Tie Ercremente haben 
deshalb eine jauere Veſchaffenheit, weil fie durch Gährung nebildete Säuren, 
bejonder3 Butter: und Eſſigſäure, enthalten. Schleim fehlt im Kothe nie: 
mals und ebenſo wenig abgeftogene Epithelzellen. In der Nahrung genofiene 
organiſch ſaure Salze ericheinen in Kothe in Tohlenjaure Salze ver: 
wandelt. . _ 

Mas die Dauer des aanzen VBerdauungsprocefics betrifft, 
jo ift diefe ebenfomwenig feſt beitimmt, wie die Beichaffenheit und 
Menge der Ereremente; im Allgemeinen läßt ſich etwa jagen, dab 
nah ungefähr 24 Etunden der Neft des Genoſſenen wieder aus dem 
Körper meggefhafft wird. (Meiteres über die Pflege der Verdau— 
ung und Verdauungsorgane ſ. ſpäter in der Diätetif beim Nahrungs: 
genuß). 
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Unter den Wirbelloſen beſihen die Urtbiere feine Urgane zur Aufnahme und Verände 
rumg der Nahrung. Bei Moneren, Amöben und Rhizopoden tann an j.der Stelle des Nörpers Kah: 
rung aufgenommen werden. Tie zur Nahrung dienenden Theile werden entiveder von der Weichen 
Körperfubftanz umichsfien oder von den Fortſähen derjelben (Scheinjüßen f. S. 55) allmählich umhüll: 
und in ten fie einſchließenden Hohlräumen, welche für einige Zeit als verdanende Höhle thätig ſind 
(wozu jede Stelle des Protoplasmas befähigt iſti, ansneiogen. Lie unverbauten lleberbleibiel wer: 
den aus dem Nörper ausgeſtoßen. DTurch Endogimofe (. S. 47). wie bei den Pflanzenzellen, tonumt 
die Nahrungsaufnahme bei den Grrgarinen zu Stande. Weniger einiache Einrichtungen finden ſich 
bei AInfuforien. Auf niederen Stufen fehle eine Mundöfinung und die ftrahlinen Fortſätze des 
Körpers wirfen wie Saugrüiſel: anf höheren Stufen finder jich in der Rindenſchicht Des Nörvers 
eine Mundöfnung, von welcher fich häufig ein röhrenartiger Abichnitt (Schlund: in Die weiche Mör- 
verfubftanz eritredt. Cine Auswurfsöfinung findet ſich wicht conftant und iſt meiſt nur während 
der Ausſcheidnug des Unbrauchbaren fichtbar. --- Bei den —Pflanzenthieren fungirt der Gaſtro 
vasrıılarapparat 1j. S. 25h) oder ein oder mehrere Abfchnitte Defielben als verdauende Magenhönle. 
Die Mundöffnung dient zugleich als After, Durch welchen die underdanten Sprijereſte entiernt werden. - 
Ter Berdauungaopparat der Würmer befteht in einem Schlauch, tvelcher fih meist am Borderende 
des Nörpers in einem Munde öfinet. Bei den meiften Würnern jept fih Die Mundöfnung in 
einen mustulöien Schlundkopf fort, welder bäufig ausitülpbar protractil; ift und ſich bei vielen 
au einem Rüſſel umbildet. Bei Würmern ohne Yeibeshöhle sit Diefer Schlauch in die Körperindb 
ftanz und bei Würmern net Leib shöhle in dieſe eingelagert. Im eriteren Falle nelangt die er 
nährende Flüſſigteit durch die Darmwand direct in Die Körpermafie, im leyteren Falle in die Leibes 
höhle oder in einen Abſchnitt des Gefäßſuſtems, welcher mit dem Tarmkanal in Verbindung ſtehr. 
Der ſich der Körperform aupaſſende Darmkanal gliedert fich in Vorder: (Mund), Mittel- und 
Enddarn: bei mangelnden After ichlt der letztere Abichnitt. Tie eintacite Einrichtung wird durch 
eine blindbfadartige mitunter vielfach verzweigte) Einſtülpung Der Nörperjubjtanz vorgeltellt, Deren 
Eingang zugleich als Mund und After dient. Diele niederſte Tarmiorm kommt bleibe:d nicderen 
Würmern (allen Zaugwürmern, vielen Strudelmürmern: und embruonal allen Wärmern 
au: fie erinnert an Häckel's hupotbetifhe Urdarmthiere (Bafträaden) und au die Pflauzenthiere 
I S. 59, Bei manden Strudelwürnern mit unverzweigtem ſchlauchförmigen Tarınrohr) finden 
ich einfache, an die Ininſorien erinnernde Einrichtungen. Als cine, durch paralitiiche Lebensweiſe 
bedingte Rüdbilbung iſt das Fehlen des Tarnılanale bei Band- und Kratzwürmern aufzufaſſen. 
Tie Ernährung erfolgt bier durch endosmotiiche Borgänge. Tie Rüdertbiere beiinen neben einfachen 
auch höhere Einrichtungen, wie Naumerkzeuge (aus Chitin f. 3. 116 und eine Eioafe ch. ſpäter). Wei 
marden Ringelwürmern finden fid Anfänge von Kieferbildung, bei alten Mund und Aiter: der 
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Mitteldarm befigt häufig tafhenartige Anhänge, von besten mitunter zwei zu Rlindichläuchen er⸗ 
mweitert find. Wei den Mantelthieren (am beutlichiien bei Ascidien und Anpendicularien) und bei 
Eichelwürmern bilder fi der vorderfte Abichnitt des Tarmtanals zu einem Arbemapparat (Athem- 
oder Nicmenböble) um, von bem nur nod ein Theil in Beziehung zum Nahrungskanal ftebt (ſiehe 
S. 234). Tie bei vielen Würmern vozfonmenden einzelligen Trüfen bes Munddarms vergleicht 
man mit „Speicheldriiien‘ und die abiondernde Thätigfeit des Oberhäutchens im Dlitteldarm mit 
jener der „veber’‘. — Ter Darmfanal der Sterntbiere, welder fih im ausgebildeten Jufanbe 
ehr verſchieden verhält, erinnert, in jeiner eriten Anlage bei der Xarve, an Pflanzenthiere und 
medere Würmer. Im ausgebildeten Zuftande liegt ber fters mit eigenen Wandungen verjeberne 
und in einzelne Abichnitte getrennte Tarmfanal in der Yeibeohöhle, an melde er durch gefrdfeartige 
Bänder oder Fafern befeitigt ist und endigt meiſt in einem After. Ter Dund liegt gewöhniid 
central an der Bauchtlähe,. Bei Sceiternen, Seeigeln bildet das Hautfkelet (f. S. 116) „Naumerfs 
zeuge“. Bei allen Seeſternen bat der Nagen biınpfadartige Anhänge, welche fi) paarweife in die 
Arme erfireden, Bei den Scelilien ift er fpiralig gewunden und bei Seequrten bildet er eine 
Toppelihlinge, welde Den Hörper an Yänge Übertrifft. — Ter Darmkanal der Glicdertbiere, 
mit Mund und After, befigt dieſelben Abſchnitte wie jener der Wilrmer und ift meiſt mit einem 
Chitinüdersug ausaekleidet. Bei den Krebsthieren it der Endabichnitt des Munddarms zu einem 
„Naumagen erweitert, melder zabnartige Cbitinvoriprünge befigt. Ter Mitteldarm hat blindfad- 
artige Ausbuchtungen. Ber einigen Nrebsthieren (Flußkrebo, Wafſerfloh, Xloſſenfloh ſcheint der Ends 
darm, welcher ryythmiſch Waſſer aufnimmt und ausichridet, fi) an der Atbınung zu betbeiligen. Bei 
mederen Kruftern (Minnden dev Schmarogertrebie, einigen Rankenfüßern und allen Wurzeltrebfen) 
beitebt eine Kıldbildung des Tarınlanalse. Tie Ernäbrung geſichieht durch Endosmoſe. Ter Wittelparm 
(Magen) der Spinnen iſt durch Alindfäde ſehr vergrößert, während er bei Tauſendfüßern merft gerade 
verliuft und ih in den, meiſt mit einer Erweiterung verichenen, Enddarm fortiegt. Schr mannig- 
faltine, von der Art und Beichaffenbeit der Nabrung (ob thieriich oder pflanzlich, flüiifig oder feft) ab⸗ 
hängige Verbältniſſe zeigt der Tarmkanal der Inſelten. Der Mitteldarm bilder haufig einen ‚Mau: 
magen”. Cine Nusbuctung bes Vorderdarms ı Shlindı bilder bei nielen Käfern und Geradflüglern 
einen „Nropf’. Aehnliche Bildungen der Wespen und Bienen, welche alo Zaugapvarat dienen, ent: 
wideln ſich bei den andern Inſekten zu. einem „Saugmagen“. „Zpeideldritien” find wenig ausgebildet 
ber Nrebsthieren und Tawiendfühern, ſehr verbreitet bei Spinnen und jebr ausgebilber bei Anfekten. 
„Yeberorgane” feblen den Tauſendiüſern und Inſekten. Tie Mollusten beſitzen gleıch ben 
böberen Würmern eine Leibeshöhle mit ernährender Flüſſigkeit. Ter ichr verihicden gelagerte Tarm: 
fanal hat stets Serie eigenen Mandungen und befigt Dieielben Abſchnitte wie jener Der Würmer. Alle 
Nraden und Schnecken beiiken Speicheldrüſen, Sowie verichtebenartige tanıperfieuge aus chitinähnlicher 
Zubitanz eWiefer, eine mit Jalmchen oder Häkchen beietzte „Neibplatte‘ 1. Trilfine Anhänge des Mittel: 
darms, welche allen Dolusten zukommen, werben als veber gedeutet. Ter jogen. „Tintenbeutel‘ 
mündet bei manchen Kraden mit dem Enddarm, bei andern binter oder neben demielben aus. 


Ter Tarmfanal der Wirbelthiere liegt ters in einer veibesböhle: er beginnt mit einer 
Munddifinung und endigt mit einem Aiter. Im embryonalen Yuitande entfliehen von der Wand 
br» Tarınrobrs verichtedene Organe, welde fib, je nachdem fie ın Beziehung aur Ernährung ſiehen, 
Ipäter mebr order weniger vom Tarme Tondern. Wie bei einzelnen Wirbelloien (Dlanteltbieren, 
Eichelwürmern 1. 0. und Z. 231, to trennt ich auch bei den Schädelloſen (Rohrherien, Am: 
phiorurs Der vorderſte Abichnitt Deo Tarmtanals in swei Theile, von denen der eine (die Athem— 
böble» ner Athmung, die andere (die Bauchrinne als Rahrungstanal dient. Tiefer Abfichnitt bes 
balt bi: alen Schädelthieren eine Bezichung sur Ahnung: wäbrend er bei Fiſchen und Ampbibien 
Direct zur Athmung dient, Stcht er bei höheren Wirbelthieren amt den vungen melde durch Aus: 
buchtung von feiner Wand entiteben 9. 2.239 in Verbindung. Tie primitine, vom Pıisceralifeler 
1. 2.117) begrenzte Mundhähle Der niederen Wirbelthiere (FFiſche und Amphibien), welce fi 
bei den Embryonen der böberen Wirbelthiere miederbolt, beginnt fih bei Reptilien und Vögeln 
durch Urldung eines barten Gaumens In awer Theile, in cine Mund und in eine Nafen: 
höhle, zu trennen. Dieie Trennung it bes Den Säugethieren vollendet. Ein Neit der primitiven 
Mundhöhle, weiber an diehr Theilung keinen Antheil nimmt, ſtellt nun den Schlundkopf vor, 
in welihen Die Mund. und Naſenhöhle ausmünden, Turb dein, nur be Nifcn und Vleniben zu 
cnent Zäpiſchen verblingerten, meiden Baumen qremit fie ber Siugethieren Die Mundhöhle 
noch breionders von dem Svblundtopf ab. Zum Ergretſen und zur Zertleinerung dienen bornige 
Oberhautgebilde oder echte Jahne. Ter Zabne entbebren einzelne Fiſche, Amphibien (me meitten 
Kröten, und Reptilien ce Schildtrötenn: Die Vögel und unter den Zuugethbieren die Schnabelthiere; 
die Bartenwale (Walſtiwves beſißen nur im der Sugend cine Sahranlage, weldie wieder 
zurüdgebildet wird. Ter Wangel an Zäbhnen bei Schildkröten, Vögeln und Schnabel: 
thicren wırd als Nüchhildung auigeiaßt, da man in manchen Fallen im Embroonaljuitande 
syähne brobaditet bat. Ber den sabnleien Nirbeltbieren treten bornartige Cberbaut: 
gebitde von der manmgfaltigiten Form auf, melde barte, faltleie Organe daritellen, deren Ge: 
webe dem Horngewebe abnläh if Hornzähne der Rundmänler, Dev Amphebrenlarven, des Arm: 
molds, Hornicheiden der Schilofrören, Schnabel der Vogel und Echnabeltbiere, Varten der Mal: 
fie). Tie wahren Zäbne werden stets von der Schleinshau Der Vundhöble gebildet; fie fteben 
entweder loſe ın der Schleimhaut (bei Ben niederen Birbeltbterem, oder ſenken fich in Den Anochen 
ein; im eriteren Aale Steben die Zähne bewealisb, im Iepteren jeit. Bcı den Säugetbieren ſchnürt 
fich wie beim Nenicen von der Soleimhaut ein Jabntädhen . S. 205 ab, weldhes vom Kieierknochen 
ummachien wird. Terausgebildete Zahn durchbricht dann dıc Schleimbaut. Tie Form der Zähne mecielt 
von dunnen iviten Beldungen bis zu breiten Platten imit ſchmelzialtigen, blätterigen, böderigen, 
zadinen Kanflächen). Auch die Orte des Vorkommens find außerit mannigialtig, zumal bei den 
unteren Wirbelthierelaſſen. Ber den Arichben find zahbntragend außer den Niefertnoden nod bie 
Kaumenbeinme, das Pflugſchaarbein, der Körper des MHeilbeins, das Zungenbein, die Kiemenbogen 
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und bie Zunge. Bei den Amphibien find nur noch Gaumenbein und Pflugſchaarbein neben ben Kiefer: 
tnochen zabntragend; Gaumenzähne finden fih unter den Reptilien nur bei Schlangen und Eidechſen, 
mährend bei Krokodilen die Zähne nur in den Kiefern freden. Bei Fiſchen, Amphibien und Reptilien 
werden die ausfallenden Zähne bad ganze Xeben erneuert. Bei den Zäugetbirren findet nur ein 
Wechſel (Milchzähne) ftatt, welcher bei Baltbieren und Zahnarmen feblt. Tie Zunge iſt bei den 
Fiſchen menig (ohne Muskulatur), mehr bei Ampbibien iwo fie bei der Rubenfröte und beim Nrallen- 
froich nicht ausgebildet ift) und Reptilien entwidelt. Bei Vögeln ift (mie bei den Cchien) das ber: 
bäutchen ver Zungenfpige häufig verbornt (mit Winerbafen bei Specten, mit Boriten beim Pfeifer: 
frefierd: fleifchig ft das Urgan bei Papageien. Am meiften ift die Muskulatur Der Junge bei Sauge 
tbieren entmwidelt, bei melden fie der vorzäglicfie Sig des Beihmadäfinnes iſt. Tie Mundhöhlen- 
S&hleimbaut der Fiihe und Amphibien befigt nur kleine zerftreute Trüfen, erft bei den Reptilien finden 
ſich größere längs der Kieferwände gelagerte Drüſen, jogen. Yippendriien und die Hiftdriüte der 
Schlangen, weldhe aus einfahen Trüfen bervorgenangen ſcheint. Tie Giftdrilſe lieat meift am Woden 
der Augenhöhble oder binter derielben und fchidt ihren Ausführungsaang in den Giftzahn des Ober⸗ 
tiefers. Tie Zpeiheldrifen eriheinen suerft bei den Scildpfröten und kommen den Vögeln 
und Säugethieren in berielben Anzabl und Lagerung wie dem Menſchen zu. Sie feblen nur den Wal—⸗ 
tbieren, find wenig entwidelt bei Floſienfüßern, am gröften bei Tflanaenfrefiern. 

Aeim Ampbiorus und bei den Rundmäulern verläuft der dußerlic fait gleichartig ger 
bildete Tarmtanal bis zum Witer, obne daß fich deutlich die drei bereits bei den Wirbelloſen er- 
wähnten Abichnitie unteriheiden laffen, melde bei allen übrigen Wirbeltbieren ausgeprägt find. 
Dan untericheidet einen Munddarm ı Sperieröhre und Magen), Mitteldarm (Dünndarm) und End- 
darm (Tidvarm und Maſtdarm). — Tas Tarımrobr der ‚Kiiche beige bäufig einen geraden Ver: 
lauf; bei den meiften gebt die weite Speiieröbre allmäblib ın den Magen über, welder entweder 
eine bloße Ermweiterung des Tarmrohrs vorftelt oder einen nad binten gerichteten Blindiack bildet, 
von welchem fih ein enger Abichnitt (das Fnlorusrohr) aum Mitteldarm begicbt, von weldem er 
durch einen Flapnenartigen Yoriprung (Pylorusklappe) geihieden iſt. Ber den meilten Knochen- 
fiihen beiegen blinpdarmartiae Anhänge (Pylorusanhänger reichlich den Witteldarnı. Tie Schleim: 
haut des Wund- und Witteldarms bildet jaft überall Yängsfalten. Der Enddarm iſt Sehr fur 
und öffnet fib bei den Nnorpelfiiben mit den Harn: und Geichlechtswegen in einen gemeinſchafte 
liben Raum, welcher ‚Gloafe’ genannt wird. — Bei den Amphibien und Reptilien zeigt der 
Munddarm keine böhere Entwickelung, mwäbrend der Witteldarm an Yängenausbebmuna zunimmt 
und dem zufolae Mindungen bilder. Ter Enddarm gewinnt an Yänge und Weite, behält jedoch 
Tcinen geraden Berlauf; er wird meift vom Mitteldarm durch eine Klappe geibieden und befigt bei 
vielen Weptilien, am ausgeprägteiten bei Eidechien, einen blinddarmartiaen Anhang. - - Bei den 
Bögeln ift die der vLänge des Halies entiprehende Zpeiieröbre ın vielen Fällen, beionders bei 
Nanbvöneln und Körnerfreſſern, mit einer erweiterten Stelle oder einer blindſackartigen Stelle ver: 
ieben, welche als „Aropf“ bezeichnet wird, Am Wagen find zwei Abſchnitte untericheidbar: Der 
drüſenreiche Bormagen und der zum Zermalmen der Nahrung dienende Muskelmagen; le&terer, 
beionders bei Nörnerfrefiern entwidelt, befigt einen bornartin feiten, oft in "Platten (Neibplatten) 
abyeionderten Ueberzug. Am Pförtner findet füh bei vielen Vögeln cine Klappe und bei einigen 
neh cın dritter Magenabichnitt. Ter ganze Mitteldarm, deſſen vänge nad dem Nabrungsverbält: 
niſie 'chr verichteden tit, bildet regelmäßige Schlingen, wovon bie erite am meiiten ausgebildet vt 
und die Rauctipeicheldrüſe umfaßt; eine Klappe Andet jih au der Grenze zwüchen Tünndarm und 
mei Blinppärnten; letztere fehlen nur jelten. Tas Ende des Tiddarmeo mündet in cine Eloafe (1.0.1. 


Beiden Zäugetbieren zeichnet fih der Tarmfanal, ganz beionders hei den Filanzenfreilern, 
durch Seine vange aus. Ter Magen ericeint in der einfachſten Form bei den Seehunden, bei 
denen er cine jenfrecht liegende Erweiterung mit nach oben gekrümmtem Piörtnerenbe daritelit, wäh- 
rend er bei den übrigen Zuugetbieren eine Querſtellung einnimmt. Durch Anpallung an die Nah: 
rung tresen verschiedene Eigenthümlichkeiten auf. Wlindiadbildungen feblen vielen Naubtineren, 
find bei Nagern, Japnnarmen, Beutel: und Schnabeltbieren entwidelt und finden fi bei Affen und 
Menichen. Beiden Walthreren, Miederkaäuern und Schmwielenfüfern (Hanıcel, Tromedar, vama ꝛc.) 
tommen neben einem größeren noch mehrere kleinere in ihrem Vaue von einander verſchiedene 
Abichnitte vor, welche durch enge Oefnungen mit einander in Verbindung ſtenen. Der erſte 
aröfere vom Wanenblindiade gebildete Abſchnett dient zur eriten imaſſenhaiten Aninahme der 
Nahrung und gleicht einem Mropfe: er wird Panſen (MAumeny genannt Tube neben dem Wagens 
munde ftcht er mit Dem zreciten, mit Dem Netzmagen (Haube, Retieulum), an zuiammenhange: 
ihm folgt der dritte oder Rlättermagen (JHfalterium, Cma’usı, weldber den Schielenfüßern feblt, 
an ihn ſchließt fiy aulegt der vabmagen ı Abomalusı an, deilen Schleimhaut vabdrüſen (1, S. 2381 
entbült. Turch Den Verichluß eines von ber Cinmündung dev Zperieröhre in ten Netzmagen bis 
ur Oeifnung in den Blattermagen gehenden Salblanals L Schlumprinmer tann der wiedergekaute 
Biſſen Direct in den Vläüttermaaen arleitet werben, während durch das Tiiensichen der Furche der 
Eintritt des friih aufgenommenen Futters in den Panien und Netzmagen aritattet fit. Tie Yange 
des Tarmlanald ſteht in großer Abbanginfeit vor Der Rabrung, daher beftchen große Unterschiede 
zwischen Zleiih- und Pilanzenirefern. Der Enddarm erlangt Ber den Säugethieren Die größte 
vänge; er ift weiter ale Der Tilnndbarın and wegen feiner Yänge in Wendungen gelagert: nur 
fein legter Abſchnitt, ber Maſtdarm, nerlanft gerade. An ber Grenze zwiſchen Tünn- und End: 
darm beſtebt Blinddarmbildung tbald einfache, bald doppelte), Deren Entwickelung in engſter Be— 
siehung zur Nabrung ſteht. Ter Ylinpdarm iſt unbedeutend und fehlt mitunter bei den fleuch— 
treffenden Säugetbieren: ſehr entmidelt ilt er gewöbnlid bei Pflanzenireſſern: wenn er fehlt, 
fo nımmt ber übrige Tiddarm bedeutend an vänge zu. Tas Ende des Blinddarms verkümmert 
bei vielen Nagern und einzelnen Salbaffen und bildet bei manchen, wie beim Menichen, einen Anz 
hana, ber als „Wurmfortiag bezeicdner wırd. Nur bei den Schnabeltbieren sinet fich dauernd 
der Maſtdarm in eine Eloate; bei den andern : Säugethieren Sftnur sn ber eriten Zeit Des Embryo⸗ 
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leben® die Cloafenbilbung vorhanden, Tie mit Schleimhaut befleidete Innenflähe bes Darmkanals 
enthält Yängs- und Querfalten, Zötten und ſchlauchförmige Trüfen. — Tie Yeber der Wirbel: 
tbierc entwidelt fich ftet? aus der Wand ber Tarmanlage und befteht aus größeren und lleineren 
Lappen, welche aus Lleinften Läppchen zuiammengeiegt find. Beim Ampbiorus deutet man einen, 
mit einem grünlihen Oberhäutchen befegten Blindichlaudh bed Tarmrohrs als Leber. Ein ähnlicher 
Zuftand der Leber fommt allen Wirbeltbierembryonen zu. In der dußeren Form bildet fie ent⸗ 
weder eine einzige ungelappte Waffe (Priden, viele Knochenfiſche, Schlangen), ober ift in zwei 
Abſchnitte getheilt (Anochenfiihe, Amphibien, Krotodild, Scildfrdten, Bögel, Säugetbiere). Auch 
die mehrlappigen Kormen mander Säugethiere (Raubthiere, Nager, einige Beuteltbiere und 
Affen) laflen fih auf zwei Hauptlappen aurüdführen. Die Ausführungsgänge der Leber münden 
entweder in eine Gallenblaſe oder direct in den Darm. Gine Ballenblaje fehlt bei der Pride, den 
Pfefferfreſſern, Nufuts, vielen Papageien, Tauben, manden EStraußen, vielen Nagern, den Wal⸗ 
tbieren, Schwielenfüßern, Hirihen, mehreren Antilopen und Einhufern, fomwie dem Elephant. — 
Tie Bauhipeiheldrüfe entftcht wie die Leber aus einer Ausbuctung der Tarmmwand. Diefes 
nur bei einzelnen Abtbeilungen der Fiſche vermißte Organ (eine gelappte Trüfe) liegt immer dem 
Magen oder dod dem Anfange des Darmes benadhbart und verbindet feine Audflihrungsgänge 
häufig mit jenem der Leber oder ſenken fie fih doch in deſſen Nähe in ben Darmlanal ein. 


" IV. Der Harnapparat. 


Das Blut von feinem Ueberfluſſe an Waſſer zu befreien und 
gleichzeitig auch noch ſchädliche Stoffe aus demjelben zu entfernen, dazu 
dient die Harnabſonderung, welde in ben beiden Tieren vor jid) 
geht und fonad eine Ausfonderung aus dem Blute tft. Vorzugsweiſe 
find es aber die Endproducte der Urydation (die Verbrennungsproducte) 
jtiefftoffhaltiger (eiweiß⸗ und faferftoffigen, ſowie leimhaltigen) Sub: 
itanzen des Körper und der Nahrung (wie das Musfel:, Nerven: und 
Hautgewebe), melde Hbauptfählih in Gejtalt von Harnftoff, Harn: 
fäure oder harnſauren Salzen mit dem Harne wieder ausgefchteden 
werden. Natürlid muß demnah der Harn um fo reicher an Dielen 
Etoffen jein, je mehr von den jtiditoffhaltigen Stoffen verbrannt werden 
(3. B. bei reichlider Fleifchkoft), und das Blut müßte jih allmählich 
fehr verjchlehtern, wenn jene untaugliden Stoffe in Folge geftörter 
Harnabfonderung darin zurüdgehalten würden (7. B. bei Gicht). Der 
Harnſtoff iſt ein ebenfo gefährliches Gift für den Urganigmus mie die 
Kohlenfäure. Tas Leben fann nur beitehen, wenn er fortwährend aus⸗ 
gejhieden wird. Werden größere Mengen im Körper angehäuft, fo 
fann es ſogar zu einer tödtlihen Vergiftung des Blutes (Harnvergiftung, 
Urämie) fommen. — Uebrigens werden mit dem Garne außer den zer: 
jesten Eiweißſubſtanzen auch noch eine Menge anderer in den Körper 
gebrachter Stoffe, befonders leicht lösliche, welche mit organischen oder 
unorganifchen Materien des Körpers feine Verbindung eingehen (bejonders 
Altalifalze), und zwar mehr oder weniger verändert (orydirt), mande 
Ichneller, andere langfamer wieder aus dem Körper ausgeführt. So 
finden fich von genoflenen Subſtanzen viele Salze, einige Metalle, die 
meiften organifchen Säuren, viele Farb- und Riechſtoffe u. |. m. im 
Harne wieder; einige derfelben (3. B. Jodkali) erfcheinen jchon nad) 
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wenigen (4 bis 10) Minuten nad ihrem Genuſſe im Harne. Es iſt 
noch unentſchieden, ob die ſpecifiſchen Harnbeftandtheile ſchon vollitändig 
im Blute vorgebilvet find, ob alſo in den Nieren, wie es fir Harnſtoff 
und Harnfäure wenigitens jehr wahrſcheinlich iſt, eine bloße Abfiltration 
derjelben ftattfindet. Wäre das Lebtere der Fall, würde aljo den Nieren 
der Harnjtoff ſchon fertig zugeführt, jo dürfte vielleicht die Leber eine 
Hauptbildungsitätte defjelben fein, da fie von allen Organen den meiften 
Harnftoff enthält. — Sit der Harn jehr reih an Harnjäure und Salzen 
4 (befonders harn- und phosphorfauren), 
—2 dann werden dieſe Stoffe nicht felten feft, 
ſetzen ſich an ein Klümpchen Schleim oder 
Blut an und bilden jo durch ſchichten— 
weiſes Anlagern an einander Steine, 
welche nad ihrem Site in den Nieren- 
telhen, im Nierenbeden oder in der 
Harnblaje, Nieren- over Blafenjteine 

genannt werden. 

Der Harnapparat beiteht aus den 
beiden Nieren und den Harnmwegen; 
zu den leßteren gehören: der Harnleiter, 
die Harnblaje und die Harnröhre. — 
Die Nieren (. Pia. 46 auf S. 260) 
find zwei, zu beiden Seiten der Lenden— 
wirbel an der hintern Bauchwand ſym⸗ 

2 metriſch gelegene, bohnenförmige, 6 bis 
ne 
fanden. d. Noramiben, aus gerade ge- 12 7 —— jede sinzein Beitpolfter 
reiten, — * — eingebettet und von einer feiten, jehnigen 
2 Barmteiter x Sulsader mp h sun Haut umfchlofien it. Die Lage diejes 
Aber der Niere, bohnenförmigen Organs, an dejjen obern 
Nand fich die Nebenniere (ſ S. 198) anlegt, ift jo, daß ver größere 
convere Nand deijelben nad außen, der Kleinere cöncave (die Nierenz 
mwurzel) dagegen nad innen gekehrt iſt; am leßteren befindet fich Der 
Ein: und Austritt von Gefäßen, Nerven und dem Ausführungsgange 
(Nierenbeden). Durchſchneidet man eine Niere der Länge nah (fiehe 
Fig. 46), jo zeigen ſich auf dem Durchſchnitte deutlich zwei weſentlich 
verſchiedene Subftanzen. Die dem Nande zunächſt liegende dunklere 
und weichere heißt die Rindenſubſtanz und bejteht aus einer Unzahl 
(gegen 2 Millionen) vielfahb geſchlängelter Harnfanälden, welde 
alffeitig von Blutgefäßen umfponnen find und mit einem blinden, er— 
meiterten Ende, in weldes ein Gefähfnäuel eingejhoben ift, anfangen, 
Die nad innen gegen die Nierenwurzel zu liegende Subſtanz, di i. 
die Markjubftanz, zeigt ſich blaßröthlich und ftreifin, und it in 8 
bis 15 pyramidenförmige Abtheilungen (Nierenpyramiden) getrennt, 
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welche aus geradverlaufenden Harnfanäldhen (den unmittelbaren ort: 
fegungen der gejchlängelten Kanälchen der Rindenſubſtanz) beitehen und 
mit ihrer Spitze (dem Nierenwärzhen), auf mwelder fih die 
Harnfanälden öfften, nah dem Mittelpunfte der Niere gerichtet 
find. Die Nierenwärzhen, aus deren SHarnfanäldenöffnungen fort- 
während Harn tröpfelt, ragen in hohle Behälter (Nierenfelde) hin- 
ein und dieſe vereinigen fi zu einem trichterförmigen Sade (zum 
Nierenbeden), welcher unmittelbar in den Harnleiter übergeht. 
Diefer lettere Kanal (aus einer Muskel-, Schleim: und Bindegemebshaut 
gebildet) zieht jih an der Hintern Bauchwand in das Beden herab und 
mündet in die Harnblafe ein, wo der tropfenmweile zufließende Harn 
gefammelt wird. ® 


Feinerer Bau der Niere. Das Nierengewebe zerfällt feiner Thätigfeit 
nad: in eine Abtheilung mit abfondernden Kanälen (Harntanälden), 
d. i. das Nierenlabyrinth oder die Rinde, und in eine mit Sammel: 
röhren oder Ausführungskanälchen, d. i. die Markſubſtanz (mit Mark: 
ftrahlen und Pyramiden). Da mo beide Abtheilungen an einander ftoßen, 
befindet fih die Grenzſchicht des Markes. — In der Rinde beginnen die 
fhlauchförmigen und gewundenen Harnkanälchen oder Endäfte mit einer blajen- 
förmigen Endaustreibung oder fugeligen Anfchwellung (d. i. das jogen. Mal: 
pighi'ſche Körperchen oder die Kapſel des Nierentorns), melde in ihrem 
Innern das Nierentorn oder den Glomerulus birgt. Diefe Anſchwellung fegt 
fih mit einem kurzen engen Halfe in ein weiteres Rohr fort, welches in mehr: 
fahen, bogenförmigen Windungen fih nad dem Warte binzieht. Hat es Die 
Grenzſchicht deſſelben erreicht, fo fpitt es fich raſch zu und bringt nun als ein 
feiner Kanal geraden Verlaufs mehr oder weniger tief in das Marl ein (als 
ein abiteigender Schleifenfchentel), biegt Hier unter Bildung einer engen Schleife 
(Senle'3 Schleife) wieder um und fteigt gerade aufwärts (als auffteigender 
Scleifenfchenfel) in die Rinde zurüd. Hier verläuft es jest mit mehrfachen 
Inidartigen Windungen (als Scaltftüd) amifchen den bogig gemundenen Harn: 
kanälchen und kehrt zum Marke zurüd, wo es mit mehreren anderen Kanäldhen 
zur Bildung eines geraden und weiten Rohres (eines Sammelrohres) zuſam⸗ 
mentritt. Die Sammelröhrchen vereinigen fih zu Hauptäften (Primitivfegel) 
und bilden dann die Pyramiden, an deren Spitzen (Nieren:Wärzchen oder Pa: 
pillen) fie fi nad) dem Nierenfelche bin öffnen.. — Tas Nierenftorn oder 
der Slomerulus, welcher in dem blafig angefchwollenen Endſtücke des Harn: 
fanälchens liegt, ift ein dichter Knäuel von Capilfarfdlingen. Tas zuführende 
arterielle Gefäßchen, nachdem es die Wand des Kanälchens durchbohrt hat, 
bildet nämlich innerhalb der Kapſelhöhle ein freifhwebendes Büſchel von Gapil: 
laren, welche bogenförmiq gegen das Centrum des Glomerulus ſich erjtreden 
und hier zu einem ausführenden Gefäßchen zufammenfließen, welches dicht 
neben dem zuführenden Gefäßchen austritt. Tas ausführende Gefäßchen gleicht 
feinem Baue nad) einer Bene, verhält fih aber in feinem weiteren Verlaufe 
wie eine Arterie, denn es Löft fi) wieder in ein engmaſchiges Capillarneg auf, 
welches die gemundenen Harnfanälden umfpinnt und in Nierenvenen übergeht. 
So hat aljo das Blut zwei Haargefäßnege zu paffiren. Ta nun das Blut in 
dem (Slomerulus wegen des im zweiten Capillarneg gegebenen Hinderniffes 
unter hohem Drucke ſteht, ſo muß hier eine ſtarke Filtration in die Kapſeln 
hinein ſtattfinden und es werden alſo Waſſer und die wirklich gelöſten Theile 
der Blutflüſſigkeit (Salze, Harnſtoff, Zucker u. ſ. w.) in die Harnkanäl— 
hen übergehen. Dieſe ſehr verdünnte Löſung tritt nun an den Wänden 


232 Fam. Im 

sm: Fartisrı_äer zz um Br nee wur 
= nd = u m 

gihes ui 2m Suter mm . m It@tehem, 

gie er Yilıir 2m Befır im di: Ro um > m re ⸗ 


Im 2772. 


Te Herntaie, das ur Arbemshmna und sumeern rzleerung 
Bes Darzs Naurde Lram, teuı anen linuchunten Zı2 Dar, weicher, 
im lesen Zutande ceraler, n ter Hoble des flenen Eeime vor em 
Honda: ler und ñch nah vom und umien zivemaen ıB. I Der 
Hlairmbals,, um Ib ın Die Harnrobre formanegen Des Innere Der 
Hizie ın mir Zchlermbaur ausaelleider und um dieſe herum beiden id) 
SHusteiraiern, wel he Ic angecrdnet And, dar hie am Waterbulle einen 
Kıra ven Blaienidlieger, bilden, gahrend hie ütnacns «uis Harnaus- 
prefier, der Lange nah verlaufen und die Blate nah idrem Salſe bin 
sulannmen:ichen föonnen — Tie Harnrobre m cn ron Schleim: 
haut ausgelleiverer häutiaer Kanal, der vom Blaſenbalie bis zu Den 
außeren (Heichlehtsoraanen reiht umd ſich hier eñnet: er Mt beim 
weiblichen (Yeichledhte iehr kurz ıaegen 1”, beim munrliben Daseaen etwa 
5” [ana. 


Ter Harn, Urin, ift eine mit Schleim und abaelöiter Therbaut der Harn— 
wege vermiichte mwajleriae und jaure ‚riuriakeit, in melder die Nerbrennungs: 
pronixte der Hiditoffhaliiaen Aahrunas- und Gewebsbeitandtheile ıbeionders 
Sarnitosi,, fur den Morver unbraudhbare und in die Blutmañe ubergerübrte 
Stotie, aufgelöht find. Ter triih gelatliene Harn fttelli im ueiunden Yu: 
ftande eine durchſichtige gelbe ‚yluffialeit von eigenthumlichem ichwach uroma: 
tiſchem (eruche, bitterlih falsiaem (Seihbmade und von der Temperatur Des 
Korvers (+ 24 bis :” NR, dar. Er sit ihwerer als Wanñer und ſtets von 
fauerliher Beichafienheit (dur phosphoriaures Natron; nab dem Erkalten 
verliert Der Harn feinen aromatiihen (Yeruh und nimmt den eigentbümlicen 
Karnguruch an; nachdem er einige Zeit geitanden hat, bildet ſich in dem: 
filben anfanas eine Trübung (durh den Schleim und die Cberbautpartifelden) 
und endlid, ein weißer oder farbiger Bodeniag (Barniediment), gewöhnlich 
aus harnfauren Zalsen (befonders harniaurem Natron, nit Ammoniafı. Turd 
langes Stehen fommt es im Harne zu einer alfaliihen Neaction und fauli: 
gen zerſetzung und es entwideln fih in ihm neben Ammoniak ci. S. 2%) un: 
zahlige Antufionsthierden und Zchinmelpilse (aus Neimen, die der Yuft ent: 
ftamnıen,. Manchmal, doch felten, leuchtet der friihe Harn ganı geiunder 
Berlonen mit einem phosphordhnlihen (Glanze; Diele Phoophoreſcenz iſt noch 
unerklart. Tie weientlihen Beitandtheile des Harns, welche im geiunden 
Auftande nie fehlen, find: 1. der Harnſtoff, das hauptiadlichite Endproduct 
der Urndationen ftidftoffhaltiger Zubftanzen (Eimweißiubitanzen), welches zum 
Theil fhon im Blute (vielleicht auch in der Yeber, vorgebildet, zum Theil aber 
vielleicht erft in den Wieren entitanden iſt cin 24 Stunden etwa 30—40 
(Sranım); 2. die Harnfäure, eine niedrigere Urndationsftufe (ein ſchwäche⸗ 
rer Verbrennungsgrad, alio mit geringeren Zaueritoffgebalt) al» der Darn: 
ftoff, in Form harniaurer Salze (in 21 Etunden etwa 0,5 Gramm); — 3. eine 
Heihe noch niedrigerer Urydationsftufen, die meiften in geringen Mengen 
und einige nicht beftändig vorhanden: Hreatinin (aus welchem in den Nieren 
Harnſtoff gebildet werden foll), Bippurfäure, Taurin, Yeucin, Xanthin, Ammo— 
niak u. j. mw; - 4. Darnfarbftoffe (veränderter Blutfarbitojf), ein oder 
mehrere; 5. fogen. Ertractivftoffe (Riehfloffe); — 6. Waſſer, in 
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großer Menge; — 7. Salze, die gewöhnlihen Blutjalze und außerdem als 
Orpdationsproducte noch oraljaure und jchwefelfaure Salze; — 8. geringe 
Mengen von Zuder; — 9. Gase: Sauerftoff, Kohlenfäure und auffallend 
viel Stidftoff. Bei den fleifchfrefienden Eäugethieren und beim Menfchen ent: 
hält der Harn bedeutend viel Harnftoff, fehr wenig Garn: und Hippurfäure; 
bei den Pilanzenfrejjern wenig Harnftoff, viel Hippurläure und feine Harnfäure. 
Bei Umänderung der Nahrung ändert fi) dem entiprechend auch der Harn. 
Ter gleih nad der Entleerung feft werdende Harn der Vögel, bejchuppten Am: 
phibien, Inſekten u. |. w. beiteht überwiegend aus Harnſäure und harnſauren 
Salzen. Die Menge des in 24 Stunden entleerten Urins ſchwankt 
beim Erwachſenen zwischen 1000 und 2000 Gramm. Die Menge jedes einzelnen 
Harnbdeftandtheiles hängt hauptfählid ab von dem Gehalte des Blutes an 
demjelben; I. der Waffergehalt: durh Aufnahme von Wafler (in Geträn- 
fen) und Ddurd verminderte Ausfcheidung defjelben, durch Schweiß und Aus: 
athbmung (bei niedriger Temperatur); — 2. Salzgehalt: durd) vermehrte 
Aufnahme von Salzen in der Nahrung; — 3. der Zudergehalt: durd ver: 
mehrte Bildung des Zuders in der Yeber, durd verminderte Verbrennung 
deffelben,;, — 4. der Gehalt an Berbreunungsproducten ftidftoffhal: 
tiger Subſtanzen: durch vermehrte Aufnahme ftidftoffhaltiger Nahrung 
(Fleiſch, Eier, Käfe) und vermehrten Verbrauch ftidftoffhaltiger Gewebe (er: 
höhte Nerventhätigfeit, erhöhte Temperatur, Fieber'; — 5. Kohlenfäure: 
gehalt: durch Erhöhung fohlenfäurebildender Proceſſe im Körper (bejonders 
durch Musfelbewegung). — Werden gemwifie ungewöhnliche Subftanzen genoflen, 
jo treten Diefelben oder ihre Verbrennimgsproducte im Harn auf. Wenn ein: 
geführte Gifte nicht fehr Ichnell im Magen aufgefogen werden, fo wird durch 
diefe Ihätigkeit der Nieren häufig eine PVergiftung verhindert. Es iſt jehr 
wahrideinlih, dag auf diefe Weiſe viele Shädliche Beftandtheile der Nahrung 
aus unſerm Körper entfernt werden, diejer alſo durch die Nieren entgiftet wird. 
— Taß das Wervenfyften auf die Nierenabfonderung Einfluß ausübt, beweifen 
die Veränderungen derielben bei Gemüthsbewegung und Nerventrantheiten, ſowie 
die Beobachtung, daß die Verlegung einer gewiſſen Stelle der 4. Hirnhöhle 
(melde in der Nähe derjenigen liegt, deren Verlegung vermehrte Zuderbildung 
veranlaßt) die Harnabjonderung vermehrt. Im franthaften Zuftande kann der 
Harn fehr viel Zucder (bei der Harnruhr), Eiweiß (Bright’fhe Nierenkrankheit), 
Gallenfarbſtoff (bei Gelbſucht), Blut, Citer u. ſ. w. enthalten. Durch gewiſſe 
Arzneijtoffe, welche harntreibende genannt werden, läßt ſich die Harnabſonde⸗ 
rung jteigern, ob aber zum Bortheile des Körpers, ift zu bezmeifeln. 


Harnapparat bei den Chieren. 


Bei den niederiten Wirbellofen beſtehen feine gefonderten Harnorgane. Ter Baftrovadculars 
apparat der Pflanzenthiere ſcheint aub als Ausſcheidungsorgan zu bienen; bie Thätigfeit der 
Togen. Meienterialfilamente der Sceanemonen (d. f. Dicht unter einander verichlungene Fäden, 
welche frei in die Darmböhle hineinragen) und eines Ihmammigen Organes bei einzelnen Schwimm: 
volypen iheint der Harnabſonderung höherer Thiere zu entiprehen. — Bei den Würmern bilden 
Ihlauhförmige, mebr oder weniger verzmweigte Nanäle, weldbe an der Cherfläbe des Nörperd 
münden, den Sarnapvarat. — Ter Enddarm der Wliedertbiere befigt Drilien, deren 
Abfonderung hemiich der Darnabionderung höherer Wirbeltbiere entipridt. Bei den Traceaten 
entfteben die Karnorgane ald Ausftülpung des Tarms und bilden einfache oder vielfach newundene 
Kanäle, „Harnkanäle“ oder „Malpigbi'ſche Gefäße”, melde in ben Enddarm münden. Tie 
Walpighi'jben Gefäße der Inieften follen Harn und Galle abſondern. — Ter aus 
Scäleifentanälen beitehende Harnapparat der Molludten entiprigt ım Allgemeinen jenem 
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der Würmer. Die Ranäle, welche aud ber Waflereinfuhr bienen, beginnen mit einer Äußeren 
Deffnung und münden in die Leibeshöhle. 

Ale Wirbeltgiere (wie es Iheint mit Ausnahme bes Ampbiorud) befigen die unter dem 
Namen der Nieren befannten barnabfondernden Trüfen, welde paarig und neben dem Rüdgrate 
dicht Hinter dem Bauchfell gelagert find, und jeberfeitd einen Ausführungdgang (den Karnleiter) 
abfenden, welcher entweder direct nad außen, oder in bie Eloafe, oder in einen beſonderen Bebälter 
(die Harnblaſe) mündet. Der Bildung der Nieren gebt ftets die Anlage der Bor: oder Primor⸗ 
dialnieren, der fogen. Wolf'ſchen Körper, voraus (T. jpäter bei Entmwidelung des Menſchen). Die 
Urnieren verſchwinden bei den höheren Wirbeitbieren (Amnioten) und befteben bei Yiichen und Am⸗ 
phibien (Anamnia) zum Theil fort. Bei den Rundmäulern erfheint die Niere gewiflermaßen 
in ihre Elemente zerlegt und die Harntanälden und Glomeruli, welde fpäter in größeren Mengen 
Dicht an einander diefe Druſe zufammenfegen, find bier gleihfam aus einander gezogen. — Bei den 
3:19 en bilden die Nieren compactere Drüfenorgane, bald mehr, bald weniger maffiv und gelappt. 

ie beiden Harnleiter vereinigen fi in der Regel zu einem gemeinfamen Ausführungdögange (Harn: 
röbre), der entweder hinter der Geihlehtsdfinung, oder mit dieler, oder im Maftbarme, oder in 
einer Cloake (mo dann gleichzeitig After, Harnröhre und Geichlechtswerkzeuge münden) fi öffnet. 
— Bei den Amphibien ftiehen die Nieren in enger Beziehung zum Geſchlechtsapparate, indem 
die Samenausführungdgänge fi in die Niere einienten unb mit den SHarnfanälden verbinden. 
Gine Harnblaſe findet fih bei allen Ampbibien, fteht jedoch mit der Eloafe in Verbindung. — Die 
Nieren der Neptilien find von dem Geſchlechtsapparate unabhängiger, ftellen längliche und ab⸗ 
geplattete Körper (mit Windungen und Lappen) dar und ihr Sarnleiter mündet entweder geionbert 
in bie Gloale oder vorher in eine Karnblafe. — Tie Nieren der Vögel find in die Sertiefungen 
zwiſchen ben Duerfortlägen ber Kreuzwirbel eingebettet unb zerfallen in mehrere größere Abſchnitte 
von verfhiedener Anzahl (meift drei Lappen). Der Harnleiter mündet in bie Cloake; eine Harn⸗ 
blaie fehlt. — Tie Harnwertzeuge der Sugethiere bieten wenig Berichiedenheit und gleichen 
denen bed Meniden. Tie Nieren find bei vielen Höderig, ihr Harnleiter mündet in cine niemals 
fehlende Harnblafe. 


—— —— — — 


VI. Aeußere Haut. 


Die äußere Oberfläche unſeres Körpers iſt von einer ſchützenden 
Hülle bekleidet, welche die äußere Haut, oder auch wohl blos Haut, 
oder allgemeine Bedeckung (f. S. 84) genannt wird. Sie dient 
nit blos als Rärmeregulator und zum Schuße für die innern Theile 
unjeres Störpers, jondern iſt auch ein blutreinigendes Ausſcheidungs— 
Organ (mit geringer Auflaugungsfähigfeit), ſowie der Sit des Haut: 
(Taſt- und Temperatur-) jinnes. Als Sinnesorgan foll die Haut jpäter 
bejprochen werden; hier geſchieht ihrer nur al3 blutreinigender und das 
Innere des Körpers ſchützender Apparat Erwähnung. 

Es beiteht die Haut aus drei über einander liegenden Schichten 
hautartiger Gebilde, von denen ein jedes anders als das andere gebaut 
it. Die wichtigſte diefer Hautfchichten iſt die mittlere; fie bildet die 
eigentliche Grundlage der allgemeinen Bededung und heißt Lederhaut; 
ihre freie berflähe it mit der Oberhaut befleivet und ihre untere 
Fläche wird durh Das Unterhautzellgewebe an die unterliegenden 
Theile geheftet. Die Lüden oder Maſchen des Unterhautzellgewebes 
find an den meisten, nit an allen, Körperitellen mit Fett erfüllt, wes— 
halb dieſe untere Hautſchicht auch Unterhautfettgewebe oder Fett— 
baut genannt wird. In den genannten drei Hautſchichten trifft man 
nun auf Gefühlsmärzhen, Gefäßpapillen, Schweißdrüſen und Schweiß: 
fanäle, Talgdrüſen und Haarbälge, Haare und Nägel, glatte (unmill- 
fürliche) Musfelfafern. Nur in der Haut des Gelihts (am Bart und 
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am der Nafe) finden ſich auch willkürliche Mustelfafern. Die von der 
Haut abgejegten Stoffe find aufer den Horngebilden (Oberhaut, Haare 
und Nägel): Schweiß und Hauttalg. — Die Farbe der Haut ſchwankt, 
nach Alter, Geſchlecht und Nationen, zwiſchen weiß, weißroöthlich, fleifch- 
farben, braungelb und ſchwarz. Ebenfo wie die Farbe ift aud die 
Dide, Dichtheit und Feinheit des Gewebes der Haut, nad) den einzel- 
nen Theilen und Individuen, verſchieden. 

Die Lederhaut (Corium) ift eine derbe, etwas elaſtiſche, aus Zell: 
ober Bindegewebe und elaftifchen Faſern (f. S. 41) gebilvete, ſehr ges 
ne und nervenreiche, röthlihe Haut, welde in ihrer tiefen Portion 
(Negihicht) loder, in der obern dagegen dichter gewebt und hier mit 
zahlreichen Warzchen bejegt ift (deshalb Wärzchenſchicht). Ihre unterfte 
Schicht geht ohne. ſcharfe Grenze in das Unterhautzellgewebe über, wäh: 
rend ihre obere Fläche ſcharf von der unterſten Schicht der Oberhaut 

iſt. — Die an der Oberflähe der Lederhaut hervorfpringenden 
Haut: oder Gefühlswärzchen, Papillen, ftellen Heine, tegel- oder 
walzenförmige Erhabenheiten dar, welche hinfichtlich ihrer Form, Anzahl 
und Stellung an den verjcjiedenen 
Körperftellen große Verſchiedenhei- — 
ten zeigen. Am zahlreichjten finden 
fie fid) in der Handflähe und Fuß: 
johle, an den Finger- und Zehen: 
frigen; hier haben fie auch die 
größte Länge, Man unterſcheidet 
zweierlei Papillen, nämlih Ner: 
ven und Gefähpapillen; die 
exfteren beſitzen (Meifner'fche) Ta ft- 
förperchen mit Nervenenden (und 
find meift gefählos); letztere eine 
Gefäßichlinge ohne Nerven. — Dem 
Bindegewebe, defjen negförmig ver- ·⸗ 5 x 
webte Bündel bie Grundlage der mit'weiekteieie. d. Santmariden wi Nersem 
Lederhaut bilden, find noch ſtets adchen und Taftörperden. g. Schweihtanat. 
elaſtiſche Faſern (f. S. 42), welde im unteren Theile derfelben ein grob- 
mafchiges und nach der Oberfläche hin-ein immer dichteres Net; bilden, ſowie 
an manden Stellen reichlich glatte Muskeln (f. ©. 43) beigemifcht, auch 
finden ſich in den Näumen der Nehſchicht zahlreiche Fettzellen eingelagert. 
— Die zahlreihen Blutgefäße der Lederhaut verbreiten ſich von der 
untern nad) der oben Schicht, umfpinnen die ettzellen und Haarbälge, 
die Schweiß- und Talgdrüfen und dringen endlich in die Märzden ein, 
wo fie Schlingen bilden. Auch ſehr zahlreihe Lymphgefäße (ſowie 
me) befigt die Leverhaut und von Nerven enthält diefelbe 
eine ſolche Menge, daß fie als das nervenreichite und deshalb empfind- 
lichſte Gebilde des Körpers bezeichnet werden fan. Dieſe Nerven vers 
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breiten ſich vorzugsweiſe in der obern Hautſchicht zu den Wärzchen, treten 
mit ihren Enden in die Taſtkörperchen ein und befähigen dadurch die 
Haut zum Taſten. — In chemiſcher Beziehung zeigt die Lederhaut die— 
ſelben Eigenſchaften, wie das Binde- und elaſtiſche Gewebe, ſie löſt ſich 
nämlich in kochendem Waſſer zu Leim auf; ſie fault ſchwer und nach 
Zuſatz von Gerbſäure haltenden Pflanzenſtoffen (d. i. die Bereitung von 
Leder durch Gerben“) gar nicht. 

Die aus Hornſtoff beſtehende Oberhaut, Epidermis d. S. 44), 
welche überall die freie Oberfläche der Lederhaut mit ihren Vertiefungen 
und Erhabenheiten überfleidet, ift ganz gefäß- und nervenlos und nur 
aus Zellen gebildet. Sie bejteht aus zwei, ziemlich ſcharf von einander 
getrennten Schichten, von denen die unterfte, jüngfte, unmittelbar an die 
vederhaut (von deren Blutgefäßen ſie ernährt wird) ftößt und (Mal: 
pighi'ſche) Schleimhaut genannt wird, während die obere und ältere 
die Hornihicht heißt. Die erftere beiteht nur aus Ffleinen, mit Flüſ— 
figfeit prall gefüllten, rundlihen oder länglihen, nad der Hornſchicht zu 
platt und edig werdenden fernhaltigen Bläschen (Epidermiszellen), 
welche durch das Tjneinandergreifen ihrer Stacheln und Riffe ſehr innig 
mit einander verbunden find; die legtere wird aus Schichten vier-, fünf: 
bis jechsediger Hornplättihen zujammengejegt, welche allmählich durd) 
das Vlattwerden und Verhomen der Epivermiszellen entjtanden find. 
Die oberiten, älteften Wlättchen der Hornſchicht ftoßen fi) fortwährend 
los und fo können dann die jüngern, untern, immerfort nachrücken. 
Tie Färbung der Haut (der Teint) hat ihren Sitz vorzugs- 
weile ın der Oberhaut und hauptſächlich in der Schleimfchicht, wo 
der ‚yarbftoff in den Zellen um den Stern herum lagert. Beim Weißen 
it die Hornfchicht durchſcheinend und farblos oder ſchwach gelblich, Die 
Schleimſchicht gelblichweiß oder bräunlid, an einzelnen Stellen aber aud) 
Ichwärzlihbraun. Bei farbigen Menfchenftänmen iſt es ebenfalls nur 
die Oberhaut, welche gefärbt ift, mährend die Yederhaut fi aanz wie 
bei weisen Menſchen verhält; nur iſt der Farbſtoff hier in der Oberhaut 
“viel dunkler und ausgebreiteter. Der ‚yarbftoff in den Zellen der, Schleim: 
Tchicht entjteht bei den gefärbten Menjchenracen erjt allmählid nad der 
Geburt. Beim Neger färben jih die Ränder der Nägel Thon am 
dritten Tage und am fedjten Tage verbreitet fih die Schwärze über 
den ganzen Körper. — Die Tide der Oberhaut ent|pricht jtets jener | 
der Yederhaut; fie iſt an verſchiedenen Körperftellen ſehr verichteden, was 
befonders von der wechſelnden Stärke der Hornfhiht abhängt; am 





*) Das Yeder, aus weldhen unjer Schuhwerk und dergleichen gemadt 
wird, iſt die Yederbaut von Ihieren, welde gegerbt d. h. durch Einlegen in 
(Herberlohe verdichtet und der Fäulniß zu widerftehen fähig gemadt worden 
iſt. Auch die Menſchenhaut läßt ſich gerben, aber ſie wird dadurch nicht ſo 
feſt wie die Thierhaut. 
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dicſten ift fie an der Fußſohle Ia4). und Hohlhand (/,—H,"), 
an dünnfter am Kinne, B ange, 2 und Augenlive (. — Yu”): 
— Die Oberhaut ift weich, bienfam, wenig elaſtiſch, ſehr feſt und — 
durchdringlich, jo daß die Hornſchicht tropfbare Flüſſigkeiten (die nicht 
chemiſch auf ihr Gewebe eimwirten, ſiehe S. 272) durchaus nicht durch 


ufere Haut (fenfreht bhrhfhnirten und Debeutenb vergröfert): =. Hornjiht und 
WeBleimfäldt der Dbertuut or Harbınlöigt I bet Schleimfsiht. d. Vederhaut. e, Zafte 
märzden. f. yettbaut. g. Schweihbrüfe, h. Schmeihtanal. i. Schweihporen. k. Hanrbalg. 
1. Qmar. m. Haarteim. n. Hanrzwiebel. 0. Onarwurgel, p. Talgbrüit. 


jih hindurchdringen läßt, wohl aber dunftförmige und ſich leicht ve 
Hlüchtigende Subftanzen (Alcohol, Aether, Eſſigſaure, Ammoniak) auf- 
nimmt oder abgiebt (Hautdunft). Der hauptſächlichſte Nuten der Epi— 
+ dermis ift deshalb auch, daß fie ver Lederhaut als jhütender Ueberzug 
dient und zugleih den Durchtritt von Flüffigkeit (von außen und innen), 
von Luft, Wärme und Kälte, vielleicht auch von elektriſchen Strömungen 
verhindert. 

Die Fetthant, das fetthaltige Unterhautzellgewebe, welches 
” eine Art von Volfter für die Lederhaut bildet und dieſe (oder oder feit 
mit den unterliegenden Theilen verbindet, bejteht aus weichem Binde 
webe, in deſſen Mafchenräumen mehr over weniger Fettzellen (fiche 
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©. 41) eingelagert find. Im Unterhautzellgewebe verlaufen größere, gegen 
die Lederhaut hinziehende Blutgefäßftämme, von welchen fi Aeſte 'ab- 
zweigen zu den Fettläppchen, den Haarbälgen und Schweißdrüſen; ferner 
fommen Nervenjtämme vor, welche an einzelnen Stellen mit Pacini'ſchen 
Körperhen (f. Tpäter) verjehen find; auch verlaufen hier Lymphgefäß— 
ftänme, welche von zwei feinen Blutgefäßchen begleitet werden. An den 
verfchiedenen Stellen des Körpers it die Fetthaut von verſchiedener 
Dide und von größerem oder geringerem Fettgehalte. An einzelnen 
Stellen, wie am Inte und Ellenbogen, enthalten größere Mafchen- 
räume des Unterhautzellgewebes eine Elebrige, helle, gallertartiae Flüſ— 
figfeit, welde die Haut vor ftärlerem Drude ſchützt; vergleichen 
Räume heißen Hautjchleimbeutel. — Der Nuten der Fetthaut ift 
infofern fein unbedeutender, als fie nicht blos ver Lederhaut und den 
unter diejer liegenden Organen als weiches Bolfter (als Schu vor 
Stoß und Drud) dient, fondern auch als ſchlechter Wärmeleiter die Körper- 
wärme zulammenhält und die äußere’ Kälte abhält, abgefehen noch davon, 
daß fie durch Ausfüllen der Vertiefungen an der Oberfläche des Körpers 
die Form deflelben voller, runder und ſchöner mad. 


Horngebilde der Haut werden außer ber Oberhaut auch noch die 
Nägel und Haare genannt. 


Die Nägel find bornartige, elaftifche, durchſcheinende, conver:concave Plat: 
ten, melde in Hautfurchen der legten Finger: und Zehenglieder eingebettet find. 
Sie find nichts als ftarfe Oberhautplatten, die wie die Epidermis ebenfalls 
aus einer Schleimfhicht und einer Hornſchicht beftehen. Tie Stelle der Haut, 
welche von dem Nagel zugededt wird, beißt das Nagelbett; der Hautwall, 
welcher von hrei Seiten den Nagel einfchließt, der Nagelfalz. Der letztere, 
welcher dem Haarbalge entipridt, veranlaßt dad Wahsthum der Nägel nad 
vorn. Ter hintere, in der Nagelfalz gelegene, mit Bapillen reichlich verfehene 
Theil des Nagelbettes ift ald alleinige Bildungsftätte des Nagels zu betrachten 
(al3 Nagelmatrix, entfpredend der Saarpapille). Die Lederhaut des Nagel: 
betteö ift gefäßreich umd zeigt 00 bis 9 fehr wärschenreiche Leiſtchen und Blät— 
ter. Am Nagel ſelbſt unterfcheidet man die Wurzel (mit dem weißen Mönd: 
den), den Körper und den freien Rand; die Tide defjelben nimmt von der 
Wurzel zum Rande beftändig zu. Die Nägel wachſen, fo lange fie beichnitten 
werden, immer fort, wobei die Hornſchicht beftändig nad vorn geſchoben wird; 
Dagegen ift das Wachsthum derſelben beichräntt, wenn fie nicht beichnitten 
werden. Im letzteren Falle werden jie gegen 1!/, bis 2 Zoll lang und früm: 
men ſich um Die Finger- und SZehenipigen herum. Die Nägel geben den 
Finger: und Zehenfpiken eine fejte Haltung, erleichtern den ‚singern das Er— 
greifen Heiner Gegenſtände und erhöhen durch Gegendruck die Empfindlichkeit 
beim Zaften. 

Die Haare find cylinderithe Borngebilde und ebenfalls der Oberhaut ähn: 
liche Gebilde, Die aber in eigenen Säckchen der Yederhaut (d. ſ. die Daarbälge 
oder Saartaichen) gebildet werden. Sie find, mit Ausnahme der inneren 
Handflähe und Fußfohle, über den ganzen Körper verbreitet, nur verhalten fie 
ſich Hinfichtlich ihrer Menge, Farbe, Yänge und Stärke an verjchiedenen Stellen 
deffelben verihieden; jie find entweder lang und meid (wie Die KHopfhaare), 
oder kurz und ftarr (wie die Augenwimper-, Yider:, Nafen: und hrenbaare), 
oder kurz und fehr fein (wie die Wollhaare der im gewöhnlichen Yeben als un:- 
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fih in die Haarpapille fort. Die innerfte Schicht wird von einer gladhellen Haut 
gebildet (Slashaut), enthält weder Gefähe noch Nerven und endigt in der 
Bapille. Die Wurzelſcheide, aus einer äußern und innern Scheide, bildet 
die Oberhaut der Saarbalgicheive. Rom Grunde des Haarbalges (Haartaſchen— 
gewölbe) aus wächſt das Baar dadurch, daß fi vom Haarkeim aus Bellen 
bilden, welche fih durch Theilung vermehren und nah oben allmählich zu Mark: 
zellen, Haarfaſern und Oberhautſchüppchen werden. Bierbei werden bie auerft 
runden, fogen. Haarzellen immernehr fpindelförmig und wandeln fi ſchließlich 
in fhmale, bornartige Spindeln um. Es erreichen übrigend die Haare eine, 
je nad) Art und Gefchlecht beftimmte Yänge, wachſen jedoch, wie alle Hornge— 
bilde, wenn fie geichnitten werden, wieder nad. (So kann bei einem Manıte, 
der 60 Jahre alt und defjen Haupthaar, one gefchnitten zu werden, etwa 2", 
lang wird, dad Saar auf 21’ Yänge gebradht werben, wenn man nämlid) die 
abgefchnittenen Portionen zufammenrednet.) — Gewöhnlich öffnen fich zwei 
Talgdrüjen in den Haarfad (ſ. S. 267) und falben das Haar ein. An den 
Saarbalg, welcher ſchief in der Haut ftedt, Heften fih glatte Muskelfaſern 
(Öaarbalgmusteln) derart an, daß bei ihrer Zuſammenziehung (Verkürzung) die- 
Haare aufgerichtet werben. Nah der Beſchaffenheit der Haare zerfallen 
die Menjhenarten (ſ. S. 93) in: Wollhaarige und Schlichthaarige. 
Bei den erfteren iſt jede daar bandartig abgeplattet und erjcheint auf dem 
Duerfchnitte länglichrund; bei den leßteren iſt das Daar cylinderifd) und auf 
dem Uuerfchnitte kreisrund. Der Schaft ift bei gelodten Haaren wellenförmig 
gebogen und etwas abgeplattet, bei fraufen und wolligen Haaren fchraubenför: 
mig gedreht und ganz glatt oder leicht gerieft. 


Cin naturgemäßer Haarwechſel fommt beim Menichen (wie bei den 
Thieren periodifh) dadurch zu Stande, daß, ſobald das Daar feine beftinmmte 
Yänge erreicht hat und die PBapille die Schwere des Haares nicht mehr tragen 
fann, das Haar ausfällt und an deſſen Stelle fi ein neues entwidelt. Tiefes 
neue Saar entwidelt fich aus der alten Papille. Tas Ausfallen der Haare 
erfolgt auf die Weije, Daß um die Haarpapille fih feine neuen Bellen bilden. 
und die zulegt gebildeten Zellen ſich in Haarſubſtanz verwandeln, melde ein 
jpigiges oder folbiges, aus zerfalerten Haarſchuppen beftehendes unteres Ende 
des Haarſchaftes bilden. ft das Ausfallen der Haare durch franfhafte Vor: 
aänge bedingt, jo entwidelt fi entweder fein neues Naar oder an die Stelle 
eines dicken Haares treten Wollhaare. Ta die Bälge verloren gegangener 
Haare noch lange beftehen bleiben, jo ift eine Neubilbung von Haaren durch 
den Keim des Balges möglih, aber ein gefunder Daarbalg mit normaler Ba: 
pille ijt Dazu durchaus nöthig. Das fertig gebildete Haar ſcheint von Flüſſig— 
feiten, welde aus den Gefäßen des Haarkeims ſtammen und von der Zwiebel 
aus in die Höhe fteigen, durchzogen und erhalten zu werden; dieſe Flüſſigkeiten 
dunften dann wahricheinlich an der Tberfläche des Haares wieder ab und werden 
Durch neue erſeßyt. Sonach muß der Ernährungszuftand der Daut, beionders 
der Haarpapille, großen Einfluß auf die Beſchaffenheit und Erhaltung Des 
Haares ausüben können und wahricheinlich hängt das Grauwerden oder Aus: 
fallen der Haare in den meilten Fällen vom Mangel des flüifigen Ernährungs: 
materials ab. 


0 © 
Der Drüfenapparat der Haut beiteht aus den Talg- und 
Schweißdrüſen. — Tie Talgdrüſen find fleine, weißliche, entweder 
einfache oder zujammengefeßte, länglich birnförmige oder traubenfürmige 
Schläuche, welche ſich fait überall in der Haut, bejonders aber an be: 
haarten Stellen finden und den Hauttalg oder die Hautſchmiere ab— 
ſondern. Viele derſelben münden in die Haarbälge oder haben doch 
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mit bdenfelben eine gemeinfame VDeffnung auf der Haut (deshalb auch 
Haarbalgdrüfjen genannt. Im Allgemeinen fiten diefe Drüfen dicht 
an den Haarbälgen in der obern Schicht der Leverhaut; zieht fich Diele 
bei Einwirkung der Kälte um die gefüllten Drüschen zufammen, fo ragen 
fie wie Rnötchen auf der Haut hervor und bilden die jogen. Gänfehaut. 
Der zellenreihe Hauttalg (Hautfalbe) befteht hauptſächlich aus verſchie— 
denen bei der Körpertemperatur flüffigen Fetten, welche durch Zerfall 
der Drüfenzellen frei werden. Cr wird zum Einfalben der Haut und 
Haare verwendet, vorzüglih an ſolchen Stellen, wo die Haut häufig 
der Feuchtigkeit ausgefegt if. ALS vergrößerte und zujummengehäufte 
Talgdrüfen find aud die Milchdrüſen (f. ſpäter) zu betrachten. — 
Die Schweißdrüfen find einfache, aus einem zarten, mehr oder weniger 
gemwundenen Gange beitehende und den Schweiß abjondernde Drüſen, 
welche, bis auf äußerft wenige Stellen, in der ganzen Haut vorfommen 
und fih mit feinen Deffnungen (Schweißporen) an der Oberfläche 
derſelben ausmünden. Das unterfte Stück jeder Schweißdrüſe heißt 
der Drüfenfnäuel oder die eigentlide Drüfe und ſtellt ein rund— 
liches, aus vielfahen Windungen eines einzigen Ganges beitehendes 
Körperchen dar, welches feine Lage in der tiefern Schicht der Lederhaut, 
bald etwas höher bald etwas tiefer (feltner im Unterhautzellgemebe), 
umgeben von Fett und lockerem Bindegewebe, neben oder unter den. 
Huarbälgen hat. Nah oben tritt aus dem Drüfentnäuel der Schweiß: 
fanal als Ausführungsgang hervor; diejer läuft, anfangs leicht ge= 
Ihlängelt, jenfredht durch die Lederhaut in die Höhe, um ſich zwiſchen 
den Hautpapillen in die Oberhaut einzufenfen und hier mit (2—6) 
jpiraligen Windungen (forfzieherförmig) bis zur Oberfläche der Haut 
zu dringen, wo er ſich dann ausmündet (Schweißporen. Die Zahl. 
der Schmweißdrüfen iſt an verfchiedenen Stellen der Haut ſehr ver: 
Ihieden; auf einen Quadratzoll der Hohlhand murden 2736, der 
Fußſohle 2685, des Handrüdens 1490, an Hals und Stirn 13083, 
am Naden und Gefäß 417 Schweißdrüſen gezählt; die größten und 
veihlichiten finden ſich in der Achſelhöhle. Den Schmweißprüfen 
gleihen die Ohrenſchmalzdrüſen, melde jih im fnorpeligen 
Theile des Gehörorgans vorfinden (j. Tpäter) und überwiegend Jette 
abjondern. 

Ter Schweiß, diefe tropfbar flüffige und fauer reagirende Abjonderung 
der Schweißpdrüfen, enthält außer Waffer noch die gewöhnlichen Salze (befon: 
ders Kocfalz), Harnftoff (am reichlichiten bei gehinderter Harnſtoffausſcheidung 
durch die Nieren), Fette, Spuren eines Farbftoffes, verfchiedene flüchtige Yett: 
fäuren (Ameifen:, Effig:, Butterfäure ꝛc.) und eine ftidftoffhaltige Säure (Schweiß: 
fäure oder Hidrotfäure), melde zur Bildung von Ammoniak bei der Zerfegung Des 
Schweißes Beranlafiung geben kann. Mitunter ift der Schweiß gefärbt (gelb 
bei (Sallenfieber, roth durch Blut). Tie Abfonderung des Schweißes 
aefchieht nur unter gewiſſen Umftänden und wird befördert durd reichlidhe 


Wafleraufnahme, warme Getränte und erhöhte Temperatur des Körpers. Es 
kann in einer Stunde bis zu 1600 Gramm geliefert werden. Wie in den Harn, 





272 Nugen der Haut. 


fo gehen aud in den Schweiß genofjene Subftanzen orydirt oder unzerſetzt über. 
Da Gemüthöbewegungen die Schweißabfonderungen vermehren können, fo ſcheint 
eine Einwirkung des Nervenfgftemd auf die Schweißbildung zu exiftiren. — 
Der Schweiß führt im Allgemeinen diefelben Ausmwurfgftoffe aus dem Körper 
wie der Harn, von dem er ſich nur dadurch unterfcheidet, daß er nicht beftändig 
abgefondert und daß er über die ganze Haut ergofjen wird, und fo nod für 
den Körper als Temperaturregulator verwerthet werden kann. Durd den 
Schweiß kann unfer Körper deshalb abgekühlt werden, weil die 
hierbei von unferer Körperoberflädhe verdunftende Feuchtigkeit viel Wärme mit 
hinwegnimimt, welde verbraudt wird, um die Flüſſigkeit in Dampfform zu ver: 
wandeln. Daher fommt es, daß, wenn wir recht große Hitze fühlen und plög: 
ch ein perlender Schweiß die Haut befeucdhtet, faft augenblidlid ein Gefühl 
großer Erleichterung eintritt. Je rafcher die Berdunftung des Schweißes vor 
fih geht, defto Fühlbarer ift die Abkühlung, wie man deutlich erfennt, wenn 
Dur Anblafen oder Fächeln, oder überhaupt durch bewegte Yuft die Verdunſtung 
befchleunigt wird. Ja es kann auf diefe Art die Abkühlung fo ſtark werden, 
daß dadurdh die Empfindungsnerven der Haut entweder ſehr empfindlich 
(fchmerzhaft) oder fogar empfindungslod werden. Am gefährlichiten tit ein 
kalter Luftzug, der nur einen Bleinern Theil der jchwigenden Haut trifft; er 
ruft In) der Regel fehr ſchnell empfindlihden Schmerz hervor (f. jpäter bei Er: 
ältung). 


Die Haut reaulirt, durch größere oder geringere Waſſer— 
(Schmweiß:)verdunftung an ihrer Oberflähe, die Wärmeabgabe Des 
Körpers; fie dient als Schutz-, Tajt:, Abſonderungs- und Auf: 
faugungsorgan. — Als Taftorgan befigt die Haut eine große Menge 
von Empfindungsnerven, die natürlid mit dem Gehirn im Zufammen: 
hange ftehen, ſowie zahlreihe Taſtwärzchen und Taftförperchen. Aus— 
führlicheres über dieſe Taftorgane und das Taften ſ. fpäter bei den 
Zinnesorganen. " 


Ein Schutzorgan von großer Wichtigkeit ift die Haut für unfern Körper 
vermöge ihres Baues und ihrer Eigenfchaften. Zuvörderft ſchützt die Ober— 
haut die unter ihr liegende Lederhaut, vorzugsweife aber die Gefühlswärschen 
(welche auch mit einer didern Hornſchicht überfleidet find), gegen unjanfte Be: 
rührung und leichtere mechaniſche Einwirkungen. WMechanifcher Beschädigung 
tieferer Theile mwiderfteht die Lederhaut durch ihre Maſſe, Feſtigkeit, Dehn— 
barfeit und Clajticität, indem fie den Prud auf eine größere Fläche vertheilt, 
zumal wenn das Unterhautzellgewebe viel Fett enthält. Gegen hemijche Ein: 
wirkungen vieler Zubftanzen, fowie auch gegen Bifte der verichiedenften Art, 
dient die Hornſchicht der Epidermis als Schug, indem diefe von Waſſer, 
ſchwachen Säuren und den meiften Salzen nicht aufgelöft wird, und fie jelbit 
wieder durch den fettigen Hauttalg-Ueberzug geſchüßt ift. Der legtere wird 
gelöft durch Aether, Alcohol und Chloroform (ſ. u.). Tod Fann die Hornſchicht 
bei längerer Einwirkung von Flüſſigkeiten, durch Ginfaugung Dderjelben und 
durch Loderung des Zufanunenhanges der Cpidermiszellen erweichen und dann 
etwas durdpdringlih werden. Nur die ätenden Alfalien, concentrirte Schwefel: 
und Salpeterfäure löfen den Zufammenhang der Zellen, ſowie die Zellenjubftanz 
felbft auf. Die Yederhaut widerfteht den chemiſchen Einflüſſen nicht, indeſſen 
wird die von ihr aus fortjchreitende Einwirkung zerftörender Subftanzen auf 
die tiefern Theile dadurch beſchränkt, daß der dichte Filz ihrer Faſern die Bil: 
dung eines feften Schorfes begünftigt. — Die Epidermis hemmt ferner auch 
in gewiſſem Grabe den Durchgang der Luft, Wärme und Kälte, der cleftriichen 
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Strömungen, und die au fchnelle Verdunftung der Flüſſigkeiten des Körpers. 
Das Fettpolfter unter der Yederhaut verhindert, als fchlechter Wärmeleiter, 
bei ftarfer Abkühlung der Haut die Ausſtrahlung der Wärme aus den tiefern 
Körpertheilen. 

Ein wichtiges Ausiheidungsorgan ift die Haut vorzüglich deshalb, weil 
fie durch ihre Ausdünftungen dad Blut von einigen unnügen Stoffen befreit. 
Außerdem erzeugt fie ja auch noch den Dauttalg, die Überhaut, die Haare und 
Nägel. — Die Hautausdünftung, welche hinfichtli ihrer Menge und Be: 
Ichaffenheit nad Race, Alter, Geſchlecht und individueller Körperbefchaffenheit 
fehr verſchieden und ſelbſt bei ein und demfelben Menſchen nicht zu allen Zeiten 
und an allen Stellen feines Körpers immer diefelbe ift, erjcheint in zwei ‘or: 
men, nämlich als unfichtbare, dunftförmige (infenfible PBerfpiration) und 
als tropfbarflüffige oder Schweiß. — Der Sautdunft, jedenfalls die wid) 
tigere Bautausfonderung, fteigt ununterbrochen zu jeder Zeit von der Überflädhe 
der Haut auf, wird vorzugsmeife von den Gefäßen der Hautoberfläche abge: 
fhieden und befteht zum allergrößten Theile aus Waſſer, dem noch gasförmige 
und flüchtige Stoffe (Schweißläure, Eſſigſäure, Butterfäure, Nohlenfäure und 
Stickſtoffgas) ſowie riechende Materien beigemifcht find. Die Riechftoffe rühren 
wahrjcheinlich zum Theil von Ammoniak und der Butterfäure, zum Theil von 
genoſſenen riehenden Nahrungsmitteln (Zwiebeln, Knoblauh, Spargel, Rettig, 
Senf, Gewürzen 2c.), zum Theil von eigenthümlihen noch unbefannten Ried: 
ftoffen her. Die Menge diefer Riechftoffe variirt ſehr bedeutend; nach vegeta- 
biliſcher Koſt wird mehr Kohlenjäure, nad Fleiſchnahrung mehr Stidftoffgas 
entweichen. Sehr übelriehend ift die Hautausdünſtung ſchwarzer Menichenracen. 
— Ter Schweiß (1. S. 271), das Product der Schweißdrüfen, erjcheint nur in ein: 
zelnen Zeiten, in Hleineren Tröpfchen oder in größeren durch Zufanıntenfließen der 
Tröpfchen gebildeten Tropfen, über die ganze Oberfläche der Haut ausgebreitet 
oder nur an einzelnen Körperftellen. Durch das Erſcheinen des Schweißes 
wird im Allgemeinen eine ftärfere Bautausdünftung angedeutet. Das Zurüd: 
bleiben der Stoffe im Blute, welche durd die Hautausdünftung aus dem: 
ſelben entfernt werden, jcheint zum Krantwerden (zu rheumatifchen Leiden) zu 
führen. — Die Hautausdünſtung folgt theils den allgemeinen phyfitalifchen 
Gefegen der Berdunftung, theils ift fie von lebendigen Thätigfeiten im Innern 
des Nörpers abhängig. Sie geht reichliher vor fih bei warmer Haut, bei 
Zrodenheit, Wärme und Bewegung der Atmofphäre, fomwie bei tiefem Baro— 
meterftande, während fie durch die Kälte der Haut, bei feuchter, Falter und 
rubender Yuft, jowie bei hohem Barometerftande verringert wird. Alles, was 
den Zufluß des Blutes zur Haut vermehrt und den Turdfluß deſſelben be: 
Ichleunigt, bedingt Steigerung der Bautausdünftung. Hierher gehören ebenfo: 
wohl Reize, welche die Haut felbft treffen, als auch folche, welche die Circulation 
beſchleunigen. Bei der Mannigfaltigkeit der auf die Vermehrung oder Ver— 
minderung der Hautausdünſtung einwirkenden Verhältniſſe iſt es natürlich, daß 
die abſolute Quantität dieſer Ausſcheidung häufigen und bedeutenden Schwan: 
fungen unterworfen ift, da fich die Abjonderung der baut, der Nieren und 
Lungen, wenigftens hinjichtlih der Waſſermenge, gegenfeitig vertreten und er: 
gänzen können. Unter normalen Berhältniffen läßt fi die Menge des dur 
die Haut verdunftenden Waflerd auf 31 Unzen in 24 Stunden anidhlagen; fie 
beträgt ungefähr eben fo viel, als die Nieren in gleicher Zeit liefern und etwa 
das Toppelte der von den Yungen in 24 Stunden ausgehaudten Waflermenge. 
Die Kohleniäure, welche die Haut ausdunftet, wird zu ?/,, bis ’/,, der von den 
ungen abaefonderten Kohlenſäure geihägt. — Der Nutzen, melden die Haut: 
ausdünftung dem Körper bringt, ift zunädjt der, daß die Wallerverdunftung 
auf der Haut die im Uebermaße und über das Bedürfniß erzeugte Wärme des 
Körpers bindet und deſſen Temperatur regulirt (f. S. 272). Sodann wird 
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durch die Ausfheidung der oben genannten Stoffe aus dem Blute dieſes ge- 
reinigt und fo zur Ernährung des Körpers tauglicher gemacht. 

Als Auffaugungsorgan ift die Haut, obfhon in deren Innern der zahl: 
reihen Blut: und Lymphgefäße wegen eine fehr lebhafte Auffaugung ftattfindet, 
doch nicht von fo großer Wichtigkeit, als man gewöhnlich glaubt, denn es ift 
dur die Hornihicht der Oberhaut und durch die Einölung derfelben mit Haut: 
talg den flüffigen und falbenartigen Stoffen äußerft ſchwer gemadt, von außen 
in die Haut hineinzudringen. Tagegen werden Safe durch die Haut (wahr: 
fheinlih dur die Schweißdrüfen) aufgenommen, wie fih denn die Haut bei 
der Athmung mit betheiligt und Sauerftoff aufnimmt. Nur durd die Schweiß— 
poren, fowie durh die Oeffnungen der Talgdrüfen und Haarbälge dürften 
Stoffe, beſonders mit Hülfe von Drud, Waſchungen, warmen Bädern, Um: 
fhlägen und Einreibungen, aufgenommen werden können. Es behaupten aller: 
dings Cinige, daß auch durch die Hornfchicht hindurch wäflerige Stoffe ein: 
dringen fönnten, doc ift dies unwahrfcheinlih. Neuere Verſuche haben dargethan, 
daß der Hauttalg die Auffaugung wäſſeriger Stoffe verhindert; wird derfelbe 
entfernt oder aufgelöft (durch Aether, Alcohol, Chloroform), jo findet Auffaugung 
ftatt (f. fpäter Pflege der Haut). 


Allgemeine Körperbedekung bei den Ehieren. 


Tie Körperbededung ber niedrigftien Thiere (Frotogoen, Wurzelfüfer) ift im Allgemeinen 
von derſelben meiden und contractilen Beichaffenheit, wie die gefammte Grundfubftan; des 
Aörpers, welhe Fortſatze von ber verihiedenften korm und Größe ausfendet. Am Aörper der In⸗ 
fuforien und Gregarinen findet ſich ein elaftifches , neftaltbedingendes Häutchen von derberer oder 
zarterer Beſchaffenheit, welches einer Zellhaut entſpricht. Uebergänge zu biefem Zuftand finden ſich 
bereitd bei manden Amöben. Bit dieier Hautſchicht ſtehen Bebilde in engem Zufammenbange, die ent- 
weder directe Fortſatze derielben oder Berlängerungen der unterliegenden contractilen Rindenſchicht 
des Körpers find und die verihiedenartigften Beftaltperänderungen vornehmen können. Tie ein: 
fachſte Form diejer Icgteren Bildung find ftrablige Fortſähe (Pſeudopodien); als Hautanhängirl 
dagegen eriheinen unbeweglihe Haare, fteife Borjten oder weiche Härchen: ferner beweglihe Saar: 
bildungen (Wimperhaare, GCilien, Geißeln) und den Neflelzellen höherer Thiere Ähnliche ftabeen- 
förmige Körperchen. Aus der meiden Hautſchicht entwidelt fib nah und nad eine Schalen: oder 
@ehäufebildung aus Kalk- oder Niclelverbindungen (. S. 116). Dieſe Bebäufe erſcheinen bei vielen 
Infuforien als gerade, urnens oder beherförmige, meiſt an andere Begenftände befeftigte Bildungen, an 
deren Grund das Thier befeftigt und fi beraus- und hineinzubewegen im Stande ift. — Bei 
den nicderftien Pflanzenthieren (Shwämmen) dient das Eroderm (fi. S. 50) als Körper: 
bededung. Bei den Euallen fondert fi meift vom Eroderm eine Jellenichicht, die als Oberhaut 
bezeihnet wird und häufig mit Wimpern und Tentafeln befegt it. Während des Larvenzuftandes 
beiegen die Wimpern die ganze Nörperoberfläbe und dienen ald Bewegungdapparat, cine Gin: 
richtung, die bleibend nur den Rippenquallen zukommt. Bei den andern ausgebildeten Duallen 
entfieben aus Wimpern, die den Körper in Längsreihen beicgen, beweglide „SEchrimm- oder Ruder: 
plättchen“, welche als Ruderorgane fungiren. Chbaralterifiiib für die Sautdede der Weffeltbiere 
find die Neflelzellen, d. ĩſ. derbe in Zellen centitehente und mit Gift geiüllte Aapieln, in deren 
Innern cin elaftifber, ſpiralig eingerollter Faden mit feinen nab rüdmwärts gerichteten Hälchen 
verborgen liegt und hervorſchnellen Tann. Zie finden fi kauptiädlih an den Fangarmen und 
Fuhlfaden. Tie Cberbaut befigt aud eine abiondernde Thätinfeit, Durch welde Gehäuſe entitchen 
«. =. 116). — Tas Hautorgan der Bürmer ftellt durch Verbindung mit der Körpermuskulatur 
einen Sautmustelihlaub vor, der bei niederen Würmern gegen Die Körperſubſtanz feine 
deutlihe (Brenze bat. Tie äußere Cberfläbe Dieses Schlauches ift mit einer Oberhaut verichen, 
welche ſich (durch Abionderung) an einzelnen Hautabichnitten bei Ringel: und Rundwürmern der 
art verdidt, dafı fic an das Hautikelet der Gliedertbiere erinnert, welchem die „Hautpanzer“ der 
Räderthiere vollſtändig entivredhen. Tie mit dem Körper feitverbundenen Gehäuſe der Moostbirre 
befigen bald cine gallertartige Weichheit, bald (durch Kalfcinlagcerung) cine bedeutende Dörte. Die 
Manteltbiere befigen als Rörrerbülle den meiit nlasartig dburbfiheinenten „Mantel“, mwelher bei 
arößerer Härte aub als Stütorgan dient. — Turd Ablagerung von Hall cin Geſtalt einzelner 
Nörperhen oder größerer Platten) ın die mit der Wusfulatur verbundene Hautſchicht „Periſom“ 
der Sternthiere entftcht ein mebr oder weniger feſtes Bautifelet, wildes bei einigen ( Zecfternen, 
Serigeln) mit Stacheln und tlappenartigen Greiſorganen „Nedicellarien“) beiegt ift. -- Die 
Mörperbededungen der Gliederthieſre befteben aus cıncr chitinhaltigen, bornigen, äuferen Sdr:chs 
und aus ciner unterliegenden weihen Bildungoſchicht (Watrird. Tie Feſltigkeit dieſes Ebitinpanıcrs, 
welcher bei vielen Kruftenibieren durd Ablagerung von Kallſalzen betrechtlich dick und feit (zum 
Sautifelette) wird, iit bei den Spirnen und ten meiften Inieltenlarven fchr gır.rg, dagegen bei 
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Ecorpionen, Aäfern und Taufendfüfern nicht unbebeutend. Als Fortläge bed Panzers erfheinen 
Stadeln, Borften, Schuppen (der Schmetterlinge) oder haarähnliche Bilbungen der mannigfadften 
Form. Auch mantelartig den Aörper umbillende verlaltte Echalenbildungen werben angetroffen 
(bei manden Kiemenfüßern, Bufhellrebfen und Ranfenfüßern). Hautbrüfen finden fi felten bet 
den KAruftentbieren, häufgner bei den Anſekten. Die wadhdabfondernden Apparate mander Anfelten 
(Pflanzenläuſe, Bienen, Hummeln) find ald umgewanbelte Hautbrüfen zu betradıten, ebenfo bie 
ESpinndrüfen der Spinnen, deren Abfonderung (an der Luft erftarrend) das Gewebe ber Spinne 
bildet. — Die Beihthiere haben im Allgemeinen eine weide Haut ald Körperbebedung, an melder 
ſich meift zwei Schichten, eine Oberhaut und eine Lederhaut, unteriheiden laflen, bie aber in 
der Regel fo innig mit der darunter liegenden Muskulatur verwebt ift, daß eine Art von Haut⸗ 
musöfelihlaud entfieht, ber mit einem mebr oder weniger ftarren Gehduſe verwachlen kann. Gine 
dorpelte vom Körper fi erhebende Gautfalte, die ald Mantel begeihnet wird, ftebt in enger 
Beziehung zur Schalenbildung (f. S. 116). An der Oberhaut ber Mollusken finden fi verſchiedene 
Formen einzelliger Trüfen und ald Hautgebilde eriheinen die Borften, weldhe ben Mantelranb ber 
Armfüßer beftgen. In geringer Xerbreitung (bei den VBünbelficmern) fommen Reflelzelen vor. 
Tie Körperhülle aller Wirbelthiere wird von einer befonderen, von den unterliegenden 
Theilen deutlich geihiedenen Laut targeftellt, weldhe in zwei jharf marlirte Schichten, in bie 
Leber: und Oberhaut, zerfllt. Die Epidermis, wie bei dem Menſchen ftetd aus mehreren Bellens 
ſchichten beftebend, fit bei den im Wafler lebenden Wirbelthieren (Filhen und Amphibien) von 
weicher und gallertartiger Beichaffenheit, unterliegt in ibren oberen Schichten bei den Reptilien 
einem Berbornungsprocek und bildet durch theilweife Berbornung bei Vögeln und Säugetbieren 
Kornfheiden der Schnäbel, Nögel und Krallen, Klauen und Hufe. Auch die Lederhaut nimmt an 
dielen Bildungen Antbeil. Schr entnidelt ift die VBerhornung der Cberhaut bei den Schildkröten, 
Gürtelthieren, dem Rbinocerod. MALE VBildungen der Lederhautpapillen find anzuſehen: bie 
Schuppen der Fiſche und Eidechſen, melde in taihenartigen Vertiefungen der Lederhaut entftehen. 
Eigentbümlihe nur den Bögeln und Söugetbieren zulommende Bildungen der Haut find Federn 
und Haare, von denen die erſteren auf höderfösmigen Borfrrüngen der Haut, die letzteren in ſack⸗ 
förmigen Einftülpungen der Oberhaut in bie Xederhaut von einer gefäßreihen Papille gebilbet 
werden. Trüfen in der Haut werben in verihiebener Verbreitung angetroffen; am mwenigften ent» 
widelt find folde bei den Fiſchen, audgebildeter bei Amphibien, in geringerem Grade verbreitet bei 
Reptilien und Vögeln; legtere befigen bie namentlich bei Schn immoögeln ſehr ausgebildete Bürzels 
brüfe, welde über dem Steifbeine liegt und eine fettine, zum Eindlen der Federn bienende Abſon⸗ 
derung liefert. Erft bei den Eäugetbieren laffen ſich Schweiß- und Talgdrüfen unterjdeiben, welche 
legtere in der Regel mit den Haarbälgen verbunden find unb bei manden Thieren eigenthilmlidhe 
Abjonderungen liefern, 3. 3. die Zibeth-, Mofhus> und Bibergeilbrüie. 


C. Verſtandesapparate des menfchlichen Körpers. 


‚ Ter Menfh it nicht blos ein lebendiges, fondern auch ein 
geiltigthätiges, verftändiges und vernünftiges Weſen. Um Beides. 
jein zu fönnen, bedarf er ebenfowohl eines Apparates für das Leben 
(d. i. das Vermögen feine Form und Miſchung trog fortwährender Ver- 
änderung der kleinſten ftofflihen Theilden, die ihn zufammenfegen, zu 
erhalten), wie auch eines folden für den Verſtand, Geiſt (d. i. die 
Arbeit des Gehirns und der Inbegriff deflen, was im Menſchen vor- 
jtellt, denkt, fühlt, weiß, will und handelt). Bon dem Zuftande dieſer 
Apparate hängt natürlid) der Zuftand des Lebens und Xerftandes ab; 
der Verſtand wird, wie fih von felbit verfteht, nicht ohne Leben im 
menſchlichen Körper eriftiren fünnen, wohl aber fann der menſchliche 
Körper leben, ohne Xerjtand (Geift) zu haben. Im lettern Falle vege- 
tirt der Menſch glei einer Pflanze (einem lebenden organifchen Körper 
ohne Xeritandesorgan) und gleicht nit etwa einem Thicre, da’ die 
Thiere ein derartiges PVerftandesorgan, nur nad) ihrer höhern over tie: 
fern Stellung im Thierreihe in verſchiedener Nollfommenheit und ſonach 
auch mit verfchiedener Verſtandesthätigkeit, befiten. 
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Der LYebensapparat beiteht aus einer Anzahl von Organen, von denen 
ein jedes einem befonderen Zmede dient, alle zufammen aber die Unterhaltung 
des Stoffwechſels (der Begetation, Ernährung) beforgen. Tieje Organe 
find: die Verdauungd:, Athmungs:, Blutlaufd:, Blutbildungs: und Blutreini: 
gungs:Organe; alfo hauptfählih: Magen und Darmkanal, Lungen, Herz 
und Adern, Lymphdrüſen und Milz, Haut, Yeber und Nieren. — 
Zum Berftandesapparate gehört dagegen das Gehirn mit feinen Empfin— 
Dungs: und Bemwegungänerven (Öirnnerven), die Sinnes: und Sprador: 
gane, fowie die mwillfürliden Muskeln. TDiefe Berftandsorgane be- 
Dürfen natürlih, wenn fie gehörig thätig jein follen, ebenio aut wie Die 
vegetativen Urgane, einer richtigen Ernährung. Diefe kann aber nur dann 
eine richtige fein, wenn beim nöthigen Wechlel zwiſchen Thätinfein und 
Ruhen dieſer Organe in denjelben immerfort neue Organſubſtanz angebilvet 
und die alte abgebraudte weggeführt wird. Dies bejorgt nun das Blut, 
welches fortwährend alle die verichiedenen Körpertheile zujammenfegenden 
Materien durd die. Nahrung mit Hülfe des VBerdauungdapparates zugeführt 
betommt, die alten abgeftorbenen Organtheildden (Gewebsſchlacken) aber durch 
Zunge, Leber, Haut und Nieren ausfceidet. Um fi aber mauiern, ver: 
jüngen und reinigen, den Körper alfo ernähren zu können, muß das Blut 
immerfort durd alle Theile des Körpers hindurdftrömen (d. i. der Blutum- 
lauf) und durchaus ununterbrochen Sauerftoff (Yebensluft) aus der atmojphäri: 
Then Xuft aufnehmen. Dem legteren Zwede dienen die Yungen, dem eriteren 
das Gerz und die Blutröhren. — Wer alfo aute Yebens: und Werjtandes: 
apparate haben will, muß für ordentliche Ernährung, Thätigfeit und Ruhe der: 
felben Sorge tragen. 


Die Xebens: wie Verjtandesapparate jind nun aber, jelbjt wenn jie 
ihre naturgemäße Zufammenjegung und Form haben, nicht etwa aus 
eigenen Antriebe thätig, ſondern fie bedürfen einestheils der Anregung 
zum Thätigſein, anderntheils der Speiſung zum fernern Fortbeſtehen 
ihrer Thätigkeit, ſonach der Zufuhr von Erregungs: und Grhaltungs- 
mitteln. Für die Ihätigfeit der Yebensorgane (und infofern als durch 
diefe der Werftandesapparat ernährt wird, auch für das Bejtehen Der 
Verſtandesorgane) jind die fogen. Yebensbedingungen und Yebens: 
reize, wie Waſſer, Nahrung, Luft, Wärme und Yidht, wahricheinlid) 
auch Elektricität u. ſ. f., unentbehrlih; Dagegen braucht der Verſtandes— 
apparat, wenn er den Verſtand entwideln joll, noch eine bejondere Ver- 
ftandesnahrung und Diele bejteht in den Eindprüden, welde Die 
Außenwelt und unfer eigenes Ich mit Hülfe zuleitender Nerven: 
röhren auf unjer Gehirn machen. Daß Nemand nicht leben kann, 
dem Speife und Tranf, Yuft und Wärme entzogen werden, weiß jedes 
Kind; daß aber der Verſtand fich nicht entwideln fann, wenn Dem (Ge: 
Hirne nicht die gehörige Verftandesjpeife (durh Schrift und Wort, Durch 
Vorbilder zur Nachahmung, durch Naturförper und Naturericheinungen) 
zugeführt wird, wollen Viele noch nicht einfehen. — Nach der Art der 
Anregung und Speiſung muß natürlid die Thätigkeit im Yebens- wie 
Veritandesapparate verfchieden vor fi gehen. Wivernatürliche Reizung 
und Zpeijung des Xebensapparates ruft Unordnung in den Yebens: 
erfcheinungen (Krankheit) hervor; ungeeignete und mangelhafte Gin: 
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drüde auf den Perftandesapparat erzeugen Unverftand. Es iſt das 
größte Unglück der Febtzeit, daß viele Eltem und Erzieher dem Aber- 
glauben huldigen, daß der Berftand angeboren und daß er mit den 
Jahren ſchon von felbjt fommen werde. Die Folge davon ift, daß fie 
es dem Zufalle überlaffen, ob die oder jene Verjtandesipeife dem 
Gehirne ihrer Pfleglinge zugeführt wird, während fie doch durch 
rihtige Mahl derfelben einen gefunden Verftand zu bilden im Stande 
wären. 

Die Lebens: wie Verftandesnahrung wird nicht fofort und unmit- 
telbar in den Mittelpunft des Lebens: und Werftandesapparates (alfo 
in das Blut und Gehirn) eingeführt, fondern durch röhrenförmige Zus 
bringer (Lymphgefäße und Nervenröhren) dahin gebradt. Die wichtig: 
ften Zubringer der Lebens- wie Verſtandesſpeiſe, und das find 
die, welde von der Außenwelt die Nahrung beziehen, bejiten ganz 
befondere Aufnahme:Apparate. Zur Aufnahme der Yebensnahrung 
dienen: der Verdauungs: und Athbmungsapparat, zum Aufnehmen 
der Verftandesnahrung: die Sinnesorgane. Don den erftern wird 
dann die Nahrung aus dem Verdauungsapparate durch die Mildhjaft- 
gefäße und aus den Lungenbläschen in das Blut, von dem lettern 
durch die Sinnesnerven zum Gehirn geſchafft. Aus unferm eigenen 
Körper, und zwar von allen Theilen veilelben her, bringen die Saug: 
adern Yebensfpeife, die Empfindungsnerven dagegen Verſtandesnah— 
rung zum Lebens- und Berjtandescentrum, nämlid) Lymphe in das Blut 
und Gigengefühle zum Gehim. — Hiernach reiht es alſo nicht Hin, 
um zu leben und verftändig zu fein, nur gute Lebens- und Verjtandes- 
apparate zu befigen, ſowie richtige Nahrung für diefelben zu beichaffen; 
es müfjen durchaus aud die die Nahrung aufnehmenden und in’s Blut 
und Gehirn führenden Apparate in der gehörigen Ordnung fein. Bei 
Krankheiten des Verdauungs- und Athmungsapparates wird das Leben, 
bei Störungen in den Zinnesorganen der Verſtand benadıtheiligt werden. 
Taube und Blinde fönnen niemals den Berftand wie Solde, die Herr 
aller ihrer Sinne find, erreichen (obgleich hier eine forgfältige Erziehung 
fehr viel leilten fann, wie der Fall von Yaura Bridgman bemeift; fiehe 
jpäter bei den Sinnen); Zungen: und Magenfranfe werden ſtets am för: 
perlihen Mohljein herunterfommen. 


Nas nun von Nahrung durd die Zubringer in den Mittelpunft 
des Lebens: und Verftandesapparates gefhafft wurde, wird hier zum 
mweitern Verbraude (der in Erhaltung des Lebens und Bildung des 
Verſtandes befteht) erjt nod) verarbeitet und dies geſchieht in beiden 
Azparaten mit Hülfe von beftimmten chemifhen Materien und Zellen. 
Eo mird der Lebens: ger leiblihe Speifefaft im Blute durch den ein: 
geathmeten Sauerjtoff mit Betheiligung der Blutkörperchen zur 
Gemwebsbildung vorgerichtet, während im Gehirne die Gefühle: und 
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Sinneseindrüde durch die Hirnzellen zu Borftellungen, Begriffen, Ur- 
theilen und Sclüffen, alfo zu Gedanken verarbeitet werden. Diefes 
Verarbeiten der Lebens: wie Verjtandesnahrung gefchieht aber um fo 
leichter und bejler, je reger das Zellenleben (der Blutkörperchen und 
Hirnzellen) vor fi geht. Für das Blut würde in diefer Beziehung 
Alles, was die Ernährung und Girculation deſſelben recht flott und 
regelreht erhält, vom größten Bortheil fein (befonders zweckmäßige 
Nahrung und Bewegung); für das Gehirn dagegen tjt natürlich ftets, 
neben tüchtiger Ernährung und dem Thätigfein gehörig angepaßter Ruhe, 
eine mwohlgeordnete Uebung, wie fie eine zeitgemäße Erziehung vorjchreibt, 
unentbehrlih. Daß die allermeiften Menſchen noch nicht fo verjtändig 
find, als fie fein fönnten und follten, liegt nur daran, daß man die 
Verarbeitung der Verſtandesnahrung im Gehirn viel zu viel dem 
Einzelnen felbjt und dem Zufalle überläßt, während eigentlih doch 
jeder Menſch von feiner erjten Kinpheit an von Seiten vernünftiger 
Erzieher ebenjowohl eine gejunde Verftandesfpeife, wie die richtige 
Anleitung zur WBerarbeitung vderjelben erhalten müßte. Sollte dies 
einftens noch einmal gejchehen, woran wohl nicht zu zweifeln tft, dann 
wird man ſicherlich nicht fo viel dumme und fchlehte Menfchen auf 
unferer Ichönen Erde herumftolziren fehen, wie jet. Ebenſo werden 
einft auch nicht mehr ſolche Unmaſſen von Kranken und Krüppeln eri- 
jtiren fönnen, wenn in Haus und Schule die Lebens- und Geſundheits— 
Geſetze gehörig gelehrt und dann gefannt, auch beſſer befolgt werden als 
zur Zeit. | 
Nah der Verarbeitung der Lebensnahrung im Blute und der Ver- 
ftandesfpeife im Gehirne werden dann beide zu ihre bejtimmten Zmede 
verwendet, nämlich zur Unterhaltung des Lebens und zum verftändigen 
Thun. Die erftere wird mit dem Blutitrome durh die Blutröhren 
nah allen Theilen, Organen und Geweben unferes Körpers gejchafft, 
dringt hier theilmeife durch die äußerjt dünnen Wände der feinften Haar: 
gefäßchen Hindurh, verläßt aljo das Blut und wird nun innerhalb 
unferer Rörperfubitanz zur- Ernährung (zum Stoffwechjel, Leben) Der- 
jelben v.rbraudt, was mit Hülfe der Zellen: Vermehrung gefchieht. 
Der Wille des Menjchen hat. hierauf feinen directen Einfluß, mohl aber 
fann jeder durch fein Verhalten diefen Stoffmechfel bei feinem Vorſich— 
gehen ebenjo fördern wie ftören. Die zu Gedanken verarbeitete Wer: 
ftandesfpeife wird durd Nervenröhren nah Bewegungs-Appara— 
ten geleitet, welche dadurd, und zwar nad) unſerm Willen, in Thätigfeit 
verjegt werden und auf diefe Weiſe verjtändiges Handeln veranlaifen 
fönnen. Zu dieſen Apparaten gehört der Stimm: und Sprahapparat, 
wie überhaupt das mwillfürlihe Musfelfyftem, zumal der Muskel— 
apparat der Hand und des Armes. . 

Es verjteht fi übrigens wohl von felbit, daß nach der befjern 
oder ſchlechtern Verarbeitung der Verftandesjpeife im Gehirn auch das 
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Daraus hervorgehende Handeln ein mehr oder meniger verftändiges 
fein wird. Ebenſo muß ganz natürli der Zuſtand des den Verftand 
offenbarenden Bewegungsorgans (an den Enden der mit dem Gehime 
im Zujammenhange ftehenden Nervenfajern) Einfluß darauf äußern. 
So fönnte 3. B. auch der Verſtändigſte nicht durch die Rede wirken, 
wenn fein Sprachapparat mangelhaft wäre, während er durch die Schrift 
Großes zu leiften im Stande iſt u. 1. f. 


Was folgt nun aus diefem Vergleihe des Lebens: mit dem Ber: 
ſtandesproceſſe? Es folgt daraus, daß, wer ein gejundes Leben und 
einen richtigen Verſtand haben will, zuvörderft die Apparate feines Kör- 
pers, welche dem einen oder dem andern diefer Zwecke dienen, den 
Naturgejegen gemäß behandeln, alfo richtig ernähren, gehörig thätig fein 
und ordentlich ruhen laffen muß; daß er ihnen ferner die pallenden Er: 
regungs- und Speifungsmittel (mit Hülfe gefunder Zubringer) zuführen 
und deren Verarbeitung im Lebens: und Berftandescentrum (Blut und 
Gehirn) zweckmäßig fördern muß; daß er fchliekli den Austritt Des 
durch die Verarbeitung dieſer Mittel Gefchaffenen aus dem Verarbeitungs- 
organe fo viel als möglich erleihtern muß, damit fih das Leben und 
der Verftand recht ordentlich äußern fünnen. 


I. Gehirn; Geiſt und Seele. 


Die fogenannten „geiſtigen Thätigfeiten’’, die man alle 
zuſammen auch wohl mit dem Namen „Geiſt“ bezeichnet*), beitehen: 


*) Geiſt, die Arbeit des Gehirns, follte nicht mit Seele als gleichbedeutend 
gebraudht werden, da mit Seele nur die den Stoffwechjel unterhaltende Urſache, 
d. h. das den Stoffwechjel bedingende eigenthümlihe Zufammen: und Aufein- 
andermirfen der organifchen Stoffe in einem Organismus, zu bezeichnen ift. 
Man könnte anitatt des Wortes Seele auch den Ausdruck „Lebenskraft“ 
gebrauchen; nur müßte man unter diefem in der Wiffenihaft äußerft mißliebi- 
gen Worte ja nicht etwa eine befondere Kraft verjtehen, welche die Ericheinungen 
des Yebens felbftitändig und unabhängig von den allgemeinen Naturgejegen 
(vom Stoffe) erzeugt. — Es fommt ſonach eine Seele allen organijchen Kör: 
pern, auch den Pflanzen, zu und man bezeichnet deshalb die Urganigmen als 
„bejeelte” Körper. Man hat fih alfo die Seele nicht etwa als ein unfidt- 
bares, unförperlihes, vom Urganismus trennbared Etwas zu denken, welches 
von Irgendwoher zu einer beftimmten Zeit in den organifhen Körper hinein: 
und bei feinem Tode wieder herausfährt, fondern nur al$ das dem Leben zu 
Grunde liegende Gebahren des organifhen Stoffes, welches von der Bildung 
der eriten Zelle des organischen Körpers an bis zum Tode dejielben vorhanden 
ift und natürlich mit dem Tode aufhört zu fein, während die durch die Fäulniß 
au unorganifchen Stoffen zerfallenden Körperbeftandtheile fortdauern (ſ. S. 31 
und folgende). Ä 
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im Empfinden (Gefühl, Bewußtſein, Gemüth), im Denfen (Berftand, 
Bernunft) und im Wollen (Wille). Alle vdiefe Thätigkeiten kommen 
nur mit Hülfe eines ganz beftimmten Urgans zu Stande und find 
gerifiermaßen die Arbeit dieſes Organs. Diefes Organ ift aber das 
Gehirn (f. S. 149). — Jedes Gefchöpf, welches ein Gehirn befigt, 
bat durch dieſes Organ die Fähigkeit, geiftig thätig fein zu können 
und zwar, nad dem mehr oder weniger vollfommenen Baue des 
Gehirns, in höherem oder niederem Grade. Der Menfh, welcher 
durchaus nit etwa das einzige geiltige Geſchöpf par excellence ift, 
bat, weil er eben das vollfommenjte Gehirn befitt, auch die Fähigkeit, 
die zur Zeit höchfte geiftige Thätigfeit entmwideln zu fünnen. Aber auch 
dem Thiere, wenn es ein gehirnähnlides Organ Hat, kommt gei- 
figes Vermögen (vom ſtolzen Menfhen „Inſtinkt“ genannt) zu, 
nur wegen feines unvolllommeneren Hirmbaues in meit geringerem 
Grade als dem Menſchen. Der Thiergeift unterjcheidet ſich nicht der 
Dualität, fondern nur der Quantität nad) vom Menfchengeilte. Bei den 
Thieren nimmt mit dem mehr und mehr ſich vereinfachenden Nerven- 
ſyſtem auch die geiltige Thätigfeit immer mehr ab, bis endlid die 
niederften Thiere mit dem immer einfacher werdenden oder fehlenden 
Nervenfyftem fich immer mehr den Pflanzen nähern. Cs ift Thatſache, 
daß durch die ganze Thierreihe hindurch bis hinauf zu dem Menſchen 
fih eine ftufenweife und jedesmal mit der geiltigen Entwidelung genau 
correfpondirende Entwidelung des Gehirns beziehenlich jeiner Größe 
und Form findet. Die am niebrigften ftehenden MWirbelthiere (Rund: 
mäuler, Fiſche, Amphibien) befigen am wenigſten Gehirn; der Menfch, 
als an der Spitze der Organismen und Bildung jtehend, das relativ 
meiste und vollfommenfte Gehirn. Wenn die Gehirnmaſſe bei einigen 
menigen fehr großen Thieren (Elephant u. |. w.) die des Menfchen: 
gehirns übertrifft, jo liegt dies darin, daß wohl diejenigen Sirntheile, 
melde das Gentium für die zahlreicheren (dem größeren Körper 
nöthigen) Bewegungs: und Empfindungsnerven bilden, überwiegen, nicht 
aber die der TDenkfunction dienenden, welde bei feinem Thiere die 
menfchliden Größen: und ‘Formverhältniffe erreichen. — Seine einzige 
geiftige Fähigkeit fommt aber dem Menſchen allein zu, nur die größere 
Stärke diefer sähigfeiten und ihre zwedmäßige Vereinigung unter 
einander geben ihm feine geiftige Weberlegenheit über das Thier. Auch 
beim Thiere mit Gehirn geht der geiftige Proceß wie beim Menfchen 
(deſſen Gehirn jih aud feinen Form: und chemiſchen Bejtandtheilen 
nad) durchaus nicht vom Thiergehim unterjcheidet) vor fih und feine 
unmittelbare durch die Beichaffenheit des Gehirns bedingte Nothiwendig- 
feit, fein blinder, millenlofer Trieb (Inſtinkt) leitet die Thiere in 
ihrem Handeln, fondern nur eine aus Vergleihen und Schlüffen hervor- 
gegangene Ueberlegung, mit melcher ſich allerdings viele reflectorifche 
Thätigkeiten verbinden. Daß fie weniger Urtheilsfraft dabei als der 
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Menfc entwideln, liegt eben in ihrem weniger hod) entwidelten Nerven- 
ſyſtem; aber die Thiere überlegen, bevenfen, jammeln Erfahrungen, füh- 
Ten, haben Erinnerungen u. ſ. w. wie der Menfch. 

Die Stärke des BVerftandes und Willens, des Bewußtſeins und Gemüthes, 
turz der höbere oder tiefere Grad der geiftigen Kraft, und zwar 
‚ebenjo beim Menſchen wie beim Thiere, hängt, wie die Erfahrung be— 
weift, von der vollfommneren ober unvollfommneren Entwidelung 
des Nervenivftems (Gehirns) ab. Gröfe und Gewicht des Gehirns ftehen 
ſtets im Verhältnik zum geiftigen Vermögen, und ebenfo richtet ſich dieſes nach 
der Beſcha it der Hirnmaſſe. Dies fallt fofort in die Augen, wenn man 
die große ichiedenheit in der Ausbildung deö Nerveninftems bei den ver- 
fdiedenen Thieren betradtet und damit den Grad der vorhandenen Geiſtes— 
thätigfeit vergleicht. Im Allgemeinen läßt ih fagen, af mit der höherer 
Stellung des Thieres die Sonderung der fadenartigen Nerven von den maſſiven 
Nervenmarkhaufen (Gentraltheilen) immer deutlicher hervortritt und daß das 
Gehirn eine um jo größere Entwidelung im Vergleiche zur Körpermaffe zeigt, 
je mehr fich die geiftigen Fähigfeiten denen des Menſchen nähern. Uebrigens 
giebt es im jeder Thierclafje, wie auch beim Menſchen, Arten und Racen mit 
entwidelterem und ſolche mit weniger entwideltem Gehirn und darnad) tlügere 
und dumme Thiere in derſelben Clafie. Nicht alle Hunde, Affen, Pferde ıc. 
haben denfelben Verftand; es giebt ſehr Huge Sunde, aber aud jehr dumme, 
— Aber au im Menfhenreiche zeigt c6 fi ganz deutlich, wie abhängig 
der Grad der geiftigen Kraft von der Befchaffenheit des Gehirns ift. So än- 
dert fih) mit dem mwedhjelnden Gewicht und der Gröfie des Gehirns in dem 
verfchiedenen Lebens altern auch das geiftige Thun und Treiben des Menden. 
Bei dem Kinde entwidelt fid der Geift nur allmählich in dem Maße, als fich 
das gallertartige weiche (zu Neflerbewegungen jehr geneigte) Gehirn, welches 
wafjerreiher und fettärmer als bei Erwachſenen ift, feftigt und vervollfommnet. 
Auch die Dirnoberfläde ift beim Ninde (höber ftehender Racen) nicht jo win- 
dungsreich, als im reiferen Alter und nähert fid dadurch dem Gehirne des 
Negers und Affen. Erjt gegen das Tte Jahr ift feine Eonfiftenz eine ſolche, 
u es ftärfere geiftige Eindrüde ohne Nachtheil ertragen kann. Erſt 

ſchen dem Abjten und 5Often Lebensjahre erreicht das Gehirn, welches bis 
Am 30ften oder dOften Jahre gewachien ift, das Marimum feines Volumens 
amd ebenfo feiner geiftigen Kraft; vom 5Often Jahre mimınt «8 ftetig wieder ab. 
Im Greifenalter wird das Gehirn Heiner, es ſchrumpft ein und es entftehen 
Mit Waffer ausgefüllte Hohlräume zwifdhen den einzelnen fcmäler gewordenen 
Hirnwindungen, die früher dicht an einander lagen (d. i. der Alterswaflerkopf); 
jeine Subftanz wird zäher, jhmusiggrauer und blutärmer; feine chemiſche Con- 
im mähert fi) wieder derjenigen der jüngften Yebensperiode. Dem ent 
———— nimmt mit zunehmendem Greifenalter die Intelligenz ab und alte 
'eute (auch die Hügften, wie der große Newton) werden geiftig ſchwacher. — 
Frauen fönnen niemals dieſelbe geiftige Höhe erreichen wie der Mann und 
zwar nur deshalb, weil ihr Gehirn fleiner und (um etwa 2 Unzen) Leichter ift. 
— Bie bei den verfhiedenen Menjdenracen (f. &. 91) die geiftigen Fähig- 
Teiten dem Schädel: und Dirnbaue entiprechen, ift bekannt. So fteht ver Neger 
mit feinem Heinen, fhmalen, affenähnlihen Schädel im feinem geiftigen dem 
und Charakter dem Ninde nahe und tief unter dem Kauiaſier. Den Eingebor: 
nen von Neubolland, deren Cntwilderung noch ftets fehlichlug und denen die 
‚höheren Theile des Gehirns fait fehlen, geht alle intellectuelle und moraliſche 
Tucht ab, Die ameritaniſchen Indianer mit kleinem, eigenthümlich geform- 
tem Schädel, find wild, graufam und ganz umeivilifirbar. — Bei allen Cre- 
tinen (welche vorzugsmweife in tiefen und feuchten Thälern größerer Gebirgszüge 
leben, in ihrer äußeren Erſcheinung, in ihrer geiftigen Schwäche und körperlihen 
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Mißgeftaltung mehr einem thierifhen als einem menſchlichen Wejen gleichen 
und deren Hirn durch PBerfrüppelung des Schädels verfümmert ift), ſowie bei 
angebornem Blödfinn (Idiotismus) wiegt dad Gehirn zwifchen 1 und 2 Pfund, 
während das ungefähre Normalgewicht deſſelben 3 bis 3°, Pfund beträgt. 
Negelwidrige Kleinheit des Gehirns, nicht felten durch vorzeitiged Verknöchern 
der Schädelfapjel (j. S. 109) veranlaßt (Mikrocephalie), ift ſtets mit Geiftes: 
Ihmwäde verbunden. Der fog. Affenmenfh von Bogt ift nichts als ein 
milrocephalifcher Blödfinniger und nicht ein Rüdichlag auf unfere affenähnlichen 
Borfahren (j. Atavigmus S. 12). Bon berühmten geiftreihen Männern, deren 
Gehirn auffallend größer und ſchwerer (über 4 Pfund) ala das Anderer gefun- 
den wurde, nennt man Schiller, Cuvier, Napoleon I. Die europäifchen 
Gehirne variiren (nad Tiedemann, Morton und Davie) im Gewicht von 
1425>—1245 Gramm herab, im Mittel haben fie ein Gewicht von 1323 Gram— 
men; die deutfhen Gehirne wiegen 1425 Grm., die englifhen 1389 Grm., die 
franzöfifhen 1353 Grm., die rumänischen 1303 Grm., die böhmischen 1245 Grm. 
— Bei den meiften aſiatiſchen Racen beträgt das Mittel 1235 Grm., bei 
den Chinefen 1357 Grm. Die Negerracen variiren im allgemeinen von 
1318— 1249 Grm. Die Gehirne der noch vollftändig wilden Völker— 
ftämme ergeben nur 1214 Grm. und bei den Saraiben blos 1191 Grm. 
— Die Forihungen des Dr. Weisbah ergaben, daß das Gehirn im Alter 
von 1U—1Y Jahren: (mit einem mittleren Gewicht von 1209 Grm.) bis zur 
nächſten 10Ojährigen Periode um 118 Grm. jchwerer wird; in den Jahren von 
30—59 wird es im Durdfchnitt um 15, in den von 60—80 um 85 Grm. 
leichter. 

Es ift Thatfache, daß mit der Zunahme der grauen, vorzugs- 
weiſe aus Ganglienkugeln beftehenden Nervenmaffe im Gehirn (fiehe 
©. 149) aud die Fähigkeit zum geiftigen Thätigfein fidh fteigert. 
Hauptjählich Scheint das peripherifche oder Rindengrau des großen 
Gehirns (welches einen ſehr complicirten Bau befigt) der höheren geilti- 
gen Thätigfeit vorzuftehen, denn mo diejes bei einem Individuum über 
das Gentralgrau (im Streifen, Seh: und Vierhügel) übermwient, da 
herrſchen die geiftigen Vermögen vor, während da, wo das Central: 
grau reichliher vorhanden ift, die niederen, mehr körperlichen Functionen 
über die höheren Vermögen des Geiftes hervorragen. Je höher ein 
Säugethier hinfichtlih feiner geijtigen Fähigkeiten fteht, deſto mehr fteigt 
relativ das Uebergewicht des Nindengrau der Hemiſphäre über das 
Gentralgrau. Die Vermehrung des Rindengrau in dem in der beichränf: 
ten Schädelhöhle Tiegenden Gehirn iſt dadurch ermöglicht, daß feine 
Schicht theils an Tide zunimmt, theils ſich über eine vergrößerte Hirn— 
oberflädhe ausbreitet. Letzteres fann, da das Gehirn fi in der Länge 
und Breite auszudehnen von der fnöchernen Zchädelfapfel verhindert iſt, 
nur durd eine Faltung der äußeren Hirnſchicht (mie bei einer Rraufe) 
zu Stande fomnıen. Und dieje Faltung erzeuat nun die darmähnlichen 
durch Kurden von emander getrennten Windungen an der Oberfläche 
des großen Gehirns (f. Taf. V. S. 150). Daraus folat nun, daß der 
Mechanismus der geiftigen Thättigkeiten um fo vollfommener und eine 
Thierjpecies um jo geiſtig höher jtehend zu ſchätzen iſt, je tiefer und 
zahlreicher die Hirnfurchen an der Hirnoberfläche, je geichlängelter, zahl: 
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xeiher und gemölbter die Hirmmindungen, je unſymmetriſcher und fchein- 
bar regellojer ihr Bau und je dider die graue Hirnrinde iſt. Blöd— 
finnige haben, wie auch viele Thiere, flache, fparfame und grobe Win- 
dungen, dagegen geijtreihe Racen, Völker und Perſonen zahlreihe und 
ttefe Hirnfurhen. Die Windungen an dem Gehirne Beethoven’s wur: 
den weit tiefer und zahlreicher als an anderen Gehirnen gefunden. Hat 
ein geiftig mehr befähigtes Thier doch weniger Windungen, als ein 
geiftig tiefer ftehendes, dann iſt bei eriterem die graue Rindenſchicht 
weit dider als bei letterem und ebenſo ift feine chemiſche Befchaffenheit 
eine vortheilhaftere. So befigt z. B. der mit großen aeiltigen Fähig⸗ 
feiten begabte Hund meit weniger Windungen als das geiftesarme Schaf, 
Dafür iſt aber bei erjterem die Rindenſchicht von größerer Dide, als 
bei letzterem. 


Es ift der Sag, daß die Zahl und Ausbildung der Hirnwindungen“*) und 
der zwifchen diefen fich hinziehenden Furchen im Berhältniß zu den Geiftesfräf: 
ten eines Thieres fteht, auf die Thiere einer und derfelben Ordnung zu be: 
Ihränfen, weil jede Urdnung einen eigenthümlichen Typus mit einer den ver: 
fchiedenen Specied entiprechenden Stufenleiter befigt. So: haben Fuchs und 
Molf unvollfommenere Windungen ald der Hund, die Kate unvolllommenere 
als der Löwe, der Ochſe und das Schaf unvollflommenere als das Pferd, der 
ſchwarze Menfch unvolltommenere ala der weiße. — Die Wiederfäuer, melde 
in geiftiger Hinficht tiefer ftehen als die Fleifchfrefler, find mit mehr Central: 
grau, legtere mit mehr Rindengrau verjehen. Während beim Menfchen, deffen 
Gehirn eine Vollkommenheit erreicht hat, wie fie fich in feinem andern Wefen 
der gegenwärtigen Entmwidelungsperiode zeigt, daS Gentralgrau faum 5°/, aus: 
madt, beträgt es beim Affen fchon 8%,, beim Hunde bereitö 11°/,, bei der 
Kate, dem Pferde und dem Kalbe 13%,, beim Schafe 14—15°%,. Das Gehirn 
des Orang-Outang und Schimpanfen nähert fich binfichtlich der Menge und Anord: 
nung feiner Windungen und binfichtlich des Gehaltes an Rindengrau am meiften 
dem des Menihen. — Das geiftige Uebergewicht des Menfhen über 
die Thiere hängt aljo von feinem großen Gehirne mit den zahl: 
reihen Windungen und dem reihliden Rindengrau ab. Beim Men: 
ſchen läßt das Gehirn dur feine ftarfe Ausdehnung feiner Großhirn: Hemi- 
ſphären hauptfächlich nach hinten eine mächtigere Ausbildung ald beim Tiere 
wahrnehmen. 


Richtig vor ſich gehen kann die geiftige oder Himthätigfeit 
natürlih nur dann, wenn das Geiltesorgan, das Gehirn, in feiner 
Größe, in feinem Baue, feiner Zufammenfegung und ſei— 
ner (Ernährung feine Störungen erdulde. — Da unter 
den chemischen Bejtandtheilen der Hirnmaſſe (j. Seite 153) der an 
Fett und Mlfalten gebundene Phosphor, ſowie freie Phosphor: 


— — — —— —— — 


Die Thiergehirne zeigen ſich alio, nach dem Grade ber geiſtigen Fähigkeiten ber Thiere, 
an ihrer Oberfläche ſehr verſchieden. Es giebt Thiere: mit glatter Hirnoberfläche und Andeutung 
einer Sylviſchen Grube (Fledermaus, Igel, Maulwurf, Ratte, Eichhorn), mit Hirn ohne BWin- 
dungen, gber mit Längeneindrücken und ſchärfer ausgeprägter Sylviſcher Grube (Murmelthier, 
Stahelihmwein, Haſe, Kaninchen), mit Hirn mit 4 deutlichen aber einfachen ringförmigen Urwin⸗ 
dungen (Fuchs, Wolf, Hund), mit 4 einfachen Urwindungen und mehrfachen Nebenwindungen 
(Rage, Löwe, Panther), mit tiefer Sylviſcher Grube, geſchlängelten Urwindungen und vielfachen 
Epaltungen derjelben (Affe, endlich Menſch). 
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ſaure vorlommt fo muß Mangel defflben das Gehim 
machen und es ift deshalb Moleicpott's Aı 

„ohne Phosphor fein Gedanke” ganz richtig, denn das Denke 
‚Hirnarbeit und kann nur bei normalem Gehirne richtig vor fich gebe 
Daffelbe gilt aber für jeden andern in ver Hirnmaſſe den 
Grundſtoff — 

Es verhält ſich mit den Gehirne durchaus nicht anders, als mit 
Organen. Wie der Knochen, wenn ihm die Knochenerde fehlt, feinen | 
nicht erfüllen kann (denn er ift dann zu weich und biegfam); wie der 
wenn er nicht aus Fajerftoff, jondern —* Fett gebildet if 
sieben — Bewegungen veranlaſſen kann, ebenjo ift Die — 
wenn der Hirnmaſſe einer ihrer Veſtandtheile fehlt. Natürlich treten 
auch Störungen im Denken, Fühlen und Wollen ein, wenn Sirngellen u 
Hirnfäferden, befonders wenn die graue Hirnmaſſe durd einen Arankheitsprocefs 
G. 8. Blutaustritt bei Schlagfluffe) gedrüdt, erweicht oder überhaupt — wer- 
den, Daß bisweilen krankhafte Veränderungen im Gehirne der geiftigen Kı 
Nactheil bringen, ift dadurch zu erklären, daß die Entartung auf eine de 
ide ausfchließlic befchräntt war und die andere Hälfte nun für die Franke 

fungitte. — Ganz befonders ift zur Aufrechterhaltung der normalen Verris 
des Gehirns ein rajher Stoffmwechjel mit Hülfe guten, ſauerſtof 
Blutes unentbehrlich. (Die Hirnfubftanz, insbefondere das Nindengrau, ift ſehr 
rei an Haargefäßchen.) Veränderungen in der Menge und Beſchaffenheit des 
Hirn-Blutes rufen ſehr Leicht und ſchnell bedeutende Störungen in der Hirn 
thätigfeit hervor, zumal wenn diefe Veränderungen ſich raſch entwidelten. — 
Mit der richtigen Ernährung des Gehirns fteht der Schlaf in inniger Be- 
siehung. Denn da das Gehirn während des Wachens immerfort Eindrüde durch 
die Sinnes: und Empfindungsnerven erhält und bei biefem fortwährenden Ges 
reiztwerden und daraus folgendem Thätigfein ſich nad umd nach in ſeiner * 
abnußt, badurd aber allmählich zum Arbeiten immer untauglicer wird, fo 

lich ein Zuftand der Ermüdung und Unthätigfeit ein, während welches bie 
Gehirnſubſtanz fih aus der Ernährungsflüffigkeit veftaurirt und von ihren abe 
genupten Beftandtheilen befreit wird, und dieſer Zuftand ift der Schlaf (weiteres 
f. fpäter und bei Diätetit des Gehirns). Darin, daf das gefunde Gehirn trot 
feines teten und regen Stoffwedjels feine Fertigteiten (befonders das Gebächte 
nifivermögen) nicht verliert, geht'S demfelben gerade fo, wie den Armen und. 
Beinen, deren Müsteln trop fortwährenden Wechfels des Fleiihes dod ihre 
erlernten funftoollen Bewegungen nicht verligren. 


Das Gehirn hat num zwar die Fähigkeit geiftig thätig fein 
zu fönnen, allein dieſe geiftige Thätigfeit muß in ihm durch— 
aus erjt angeregt werden; von Haus aus befigt es viefelbe 
nicht. Eine ſolche Anregung kommt aber durd die Eindrüde auf das. 


*) Neuere Unterfuhungen haben ergeben, daß die Gehirne höher ftehenber 
Thiere durchſchnittli⸗ mehr phosphorhaltiges Fett enthalten, als die Gehirne 
miederer Thiere; daß beim Fötus und Neugebornen die Hirnfette in bedeutend 

erer ntität vorhanden find als beim Erwachſenen; daß der Fettgehalt 

raſch bis zu den Jahren der Neife fteigt. Sehr Heine Sehne von 

fonft nicht ganz dummen Thieren (vom Pferde, Ofen) enthalten einen verhält: 

nißmäßig che arol großen Fett: und Phosphorgehalt, jo daß die Tuantität durch 
it ausgeglichen zu werden jheint, 
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mweife Angelerntes. Einen beftimmten Bau dieſes oder jenes Hirntheils, 
von dem die Anlage abhängig fein jollte, anzunehmen, ift ebenjo un— 
recht, wie an die von den Bhrenologen erfundenen einzelnen Organe an der 
Hirnoberflähe zu glauben. Wenn dieſes oder jenes Sinnedorgan oder ein 
Bewegungsapparat bei Einem beffer entwidelt ift als bei Andern und des⸗ 
halb befier arbeitet, jo darf man bier nicht von -geiftiger Anlage fpreden. 
Neuerdings ift auf Grund von Beobadhtungen bei Hirnkranken (Schlag- 
fluß) behauptet worden, daß das Spradhcentrum (oder das Wortgedädtniß?) 
in der dritten Stirnwindung (vorzugsweiſe in der Tiefe der Sylviſchen 
Grube, an der Inſel in der Nähe des fogen. Linfenfernes) feinen Sig habe 
und zwar nah Kinigen nur in der linfen Hemifphäre, nad Andern in 
beiden Birnhälften. Es ift bemerfenswerth, daß diefer Hirngegend dadurch 
eine weitere Bedeutung zufommt, daß die Ausdehnung des rundes der 
Sylviſchen Grube (f. S. 151), die fogen. Infel, ein Mapftab für die Gehirn: 
entwidelung tft, weil fie von der Größe eines Ganglions, des fogen. Linſen⸗ 
fernes, abhängig ift, welches in geradem Berhältnig zur Maſſe der Großhirn— 
lappen fteht. 

Die geiſtige (pſychiſche) Thätigfeit des Gehirns, uljo das 
Bewußtwerden von Gefühlen, das Denfen und Wollen läßt fih in ähn- 
licher Weife wie die Thätigfeit im übrigen Nervenfyiteme als eine centri- 
petale, centrale und centrifugale bezeichnen (f. S. 144). Aud fie fann 
nur bei der normalen Neizbarfeit der Hirnfubitanz, bei paſſender Reizung 
und gejundem Zujtande der zugehörigen Urgane (ſ. S. 145) zu Stande 
fommen und ordentlich vor fich gehen. Weberhaupt finden alle im Ner— 
venſyſtem eriftirenden Geſetze (ſ. S. 146), befonders das des Nefleres. 
und der Gewohnheit, aud) auf das Gehirn ihre Anwendung. — Die 
Organe, welhe dem Gehirne durchaus zum Arbeiten unent: 
behrlich find, dienen entweder der centripetalen TIhätigfeit des Gehirns 
und find die Zinnes- und Empfindungsorgane mit ihren (jenjuellen und 
jenfitiven) Nerven oder fie gehören der centrifugalen Hirnthätigkeit an 
und find Bemwegungsapparate (beſonders der Sprachapparat) mit Be: 
mwegungsnerven. — Tie centripetale Action vermittelt das (Gefühl 
und bejteht im Wahrnehmen der durch die Sinnes: und Cmpfindungs: 
nerven zugeleiteten Reizungen, ſonach im Bewußtwerden Tesjenigen, 
was mit uns von außen und innen vorgeht, was in uns hineingeht. — 
Bemwußtfein it nichts Anderes als die Fähigkeit, die Verhältniſſe der 
Dinge (der Außenwelt und unferes eigenen Innern) in uns zu empfin= 
den; Uebung der Zinne, geübteres Denfen und richtigere Grfennt: 
niß bebt daS Bewußtſein. — Die centrale Action, die nur 
in uns vor ſich geht, bejteht in Werarbeitung der Zinnes: und 
Empfindungseindrüde zu PVorftellungen und in Verwendung diefer leßtern 
zur Bildung von Begriffen, Urtheilen und Schlüſſen (d. i. Denken). 
— Tie centrifugale (mwollende) Action vermittelt das Bes 
gehren, Streben, Wollen (mas aus uns herausgeht) und vermag die 
willlürlihen Bewegungen in Thätigkeit zu Segen. Bon der centri:. 
petalen Action können MWeberjtrahlungen entweder fofort auf Die cen: 
trifugale Action jtattfinden oder erjt mittels der centralen Action: 
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tranfhafte, dauernde und fieberlofe Steigerung des ——— 
des Selbftgefühls und Gemüthes, die natürlich auch zu faljchen 
«d. b. zu abjolut, nicht relativ falſchen) Veranlaffung geben wird, 

als Wahnfinn zu bezeichnen, während die berabftimmung des Wal 
vermögens und Selbftgefühls die Theilnahmiofigteit und Schwermuth 
Melandolie darftelt, 


Was die centrale pfychiſche Action betrifft, jo beiteht dieſe — 
Vorſtellen d. b. im Bewußtwerden von geſchehenen Sinneseindrüden & 
‚Zeit gang verflungen find) und zwar entweder in der früheren F ie 
nerung, Gedachtniß) oder in ganz neuer Ordnung (Phantafie) 3 
geführten Simeseindrüde Fönnen längere oder fürzere Zeit feftgehalten werben 
und dies hängt von der mehr oder weniger häufigen Wiederhofung des Siumes 
eindrudes, fornie von der gröfern oder geringern Jntenfität defjelben und 
der gröfern oder geringern Aufnahmsfähigfeit (Neceptivität) des 
organes ab. — Durch aufmerkfames Wahrnehmen und Vergleihen von Bor- 
ftellungen bilden ſich dann Vegriffe (Summe von Merkmalen, die mehreren 
Dingen gemeinfam find) und man erlangt jo die Fähigkeit das Verbältnif 
‚erfennen, in welchem mehrere Vorftellungen zu einander ftehen, d. i. 
(leicht ein richtiges Urtheil zu fällen ift Scharffinn). — Aus mehreren 
theilen fodann ein anderes zu bilden iſt das Vermögen Schlüffe zu ziehen. — 
Denken ift Bilden von Begriffen, Urtheilen und Schlüffen, der veridiebene 
Grad der Schärfe, mit dem dies geichieht, nennt man Veritand. — Bermitft, 
die nur dem Menjcen zutommt, tft das Vermögen, fih der Gründe für Er 
fheinungen bewußt zu werden, über die Urjadhen aller Dinge nachzudi und 
die nicht gegebenen Urfahen aus den gegebenen Eriheinungen ableiten zu Fön 
nen, Gutes und Böfes zu unterfcheiden. Im Verftande der höheren Thiere 
lonnen fih nur Erfahrungsurtheile, im menſchlichen aber auch Vernunf fe 
bilden. Uebrigens hängt der Grad geiftiger Thätigfeit bei den Thieren won 
der verfhiedenen Ausbildung der Sinne und des Nervenfuftems ab; bie 
Schnece mit Augen und Ohren bat ſicherlich ſchon Lorftellungen, Spinnen 
und Inſetten erinnern fi. — Die trankhafte (fieberlofe und länger ame 
dauernde) Steigerung des Vorftellungs: und Denkvermögens liegt der Verrüdt- 
‚DR die Herabftimmung und Lähmung diefer Vermögen dem Blödfinne zu 
runde. 


Die centrifugale pfychiſche Action giebt fih als Begehren, Wollen, Stre- 
ben zu erfennen und wird durd ihren Einfluß auf die Bewegungsnerven zum 
Handeln. Kommt nun diefes Wollen (der Wille) und Handeln fofort in Folge 
von Einwirtung auf das Gefühl zu Stande, ohne daß vorher darüber gei 
wurde (db. b. ruft die centripetale piyhiihe Action, ohne vorherige centrale, 
ſogleich die centrifugale hervor, oder mit andern Worten: gejdicht ein Rı 
von Gefühle direct auf das Wollen und Handeln), jo läßt fich dieſes Wollen 
und Handeln als finnlic (nicht felten als unvernünftig) bezeichnen. Geht das 
‚gegen dem Wollen und Handeln die gehörige Beurtheilung voraus, dann tft es 
«in vernünftiges, und zwar mehr oder weniger vernünftig nad dem höher 
oder niedrigern Grade des Verftandes des Handelnden. Der Wille wird alfo 
um jo freier fein, je leichter pſychiſche Neflere durch Beherrihung vermieden 
werden tönen. Kinder und Umgebilvete müfjen demnach unverftändiger bante 
deln als Erwachſene und Gebildete, und es iſt ganz unrecht, an erftere benfels 
ben Maßſtab bei Beurtheilung ihres Thuns und Treibens zu legen, wie an die 
fegteren. Das beftimmte unmillfürliche und bisweilen ganz unbewußte Handeln 
auf beftimmte Eindrüde und Empfindungen Fönnte ein inftinftmäßiges genannt 
werben; auch find die Triebe (unwillfürliches Streben auf Empfindung) hierher 
zu rechnen. Diejes Handeln bildet ſich durch Gewöhnung. Die trankhafte, fieber- 
Hofe und länger andauernde Steigerung des Wollens und Yandelns bildet bie 
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Tobſucht, Manie, Tollpeit, die Herabſtimmung und Lähmung dagegen 
die Willenlofigfeit, Abulie. Fieberhafte Steigerung der centrifugalen 
pſychiſchen Thätigfeit bezeichnet man als tobfüchtiges Phantafiren und 
dieſes kommt am Häufigften im Nervenfieber vor. 


Unfer Denken, Fühlen und Wollen hängt unzweifelhaft vom Gehirne 
ab und wird ficherlih von den quantitativen Verhältniffen deſſelben be- 
jtimmt; ob von dem größeren oder geringeren Volumen oder einer be- 
ſtimmten Zahl chemifcher Elemente eines Gebildes, ob von einer gewiſſen 
Menge von Nervenfhmwingungen oder einer Verbindung diefer verſchie— 
denen Faktoren, iſt zur Zeit für uns noch ein Geheimniß. Auch ift bis 
jest noch nicht befannt, melden beſonderen Thätigfeiten die einzelnen 
Hirngebilde vorftehen. Die ſymmetriſche Anordnung und das Doppelt: 
jein vieler derfelben ſcheint darauf hinzudeuten, daß mande Theile aleichen 
Functionen dienen und vielleicht mittels der Verbindungstheile (Com: 
miſſuren) zur Einheit in ihrem Thätigfein veranlaßt werden. Auch fommt 
bisweilen einfeitige Zerftörung des Gehirns ohne auffallende Störung 
der Hirnthätigfeit vor. Daß die aus Ganglientugeln beftehende graue 
Hirnſubſtanz die eigentliche Hirnthätigleit (und zwar das Rindengrau des 
großen Hirns vorzugsmeife das Bemußtfein und Denfen, das Gentral: 
grau das mwillfürliche Bewegen) vermittelt, die weiße, aus Nervenröhren 
zuſammengeſetzte Eubftanz dagegen blos Leitungsapparat ift, dürfte feinem 
Zweifel unterliegen. Das große Gehirn (f. Taf. V. Fig. A. u. B. 
E. 150) ift das Organ aller mit Bemwußtjein einhergehenden Lebensver: 
rihtungen*); das kleine Gehirn”*) (ſ. Taf. V. Fig. C. ©. 150) 
joll die Ordnung in den Bewegungen vermitteln, denn bei feiner Zer— 
ftörung werden die Bewegungen ungeregelt und unbeholfen, das Gleich: 
gewicht geht verloren, das verlängerte Markt enthält die Gentra für 
die ‚Herz: und Athmungsbewegungen, ſowie verjchiedene andere Gentra 
(. S. 155) und wird deshalb aud ale Sit der Seele oder des 


— —— — 


*), Daß das große Gehirn der Hauptſitz der geiſtigen Thätigkeit iſt, ergiebt 
fih daraus, daß wenn man einem Tbiere daflelbe mehr und mehr meg: 
fchneidet, defto mehr dad Bemwußtfein und die Aeußerungen geiftigen lebend 
ſchwinden, bis endlich nichts mehr übrig bleibt als unfelbjtftändige, unbe: 
wußte, automatische Bewegung. Aehnliche Erſcheinungen werden bei Kranl: 
heiten des großen Gehirns beobadtet. Auch die Entwidelungsgefhichte des 
Menfchen spricht für diefe Function des großen Gehirns, denn dieſes entwidelt 
fih am fpäteften und mit feiner fortſchreitenden Entwickelung geht die Ent— 
wickelung des kindlichen Geiſtes Hand in Hand. In der Reihe der Säugethiere 
findet fih das große Gehirn um fo vollfommener entwidelt, je größer die 
geiftige Begabung iſt. 


**) Das kleine Gehirn fcheint die eigenthümliche Eigenfchaft zu befigen, 
complicirte Bewegungen erlernen und fefthalten, dadurch aber die Ausführung 
mancher combinirten Bewegungen (beim Schwimmen, Tanzen, Schreiben, Cla: 
vierjpielen u. f. mw.) erleichtern zu Eünnen. Zur Ausführung folder erlernter 
complicirter Bewegungen kann dann das Heine Gehirn durd den Einfluß des 
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Lebens bezeichnet. — Nah Einigen foll vorzugsweife das PVordertheil 
des großen Gehirns dem Denk-, der mittlere Theil dein Gefühls-, der 
hintere Theil dem Willens-Vermögen dienen. Beim Weibe, Kinde und 
Wilden überwiegt der mittlere, beim Manne und weißen Menſchenſtamme 
der vordere und hintere Theil der Großhirnhemiſphären. Darnach ‚richtet 
fih denn auch die Weite der einzelnen Schävelabtheilungen (des Stirn-, 
Scheitel- und Hinterhaupts-Wirbels). 


Im Ganzen ift der Schädel ein Abdrud des Gehirns und fein Aeußeres 
läßt einen Schluß auf die Form und Größe des Gehirns im Allgemeinen ziehen. 
Wer alſo ein hohes, breites und tiefes Vorberhaupt hat, läßt aud ein großes 
Borderhirn erwarten und damit die Fähigkeit lüger zu werden als einer mit 
fhmaler niedriger Stirn. Natürli würde der erftere nur dann flüger fein 
fönnen, wenn fein größeres Vorderhirn auch richtig erzogen würde. Wäre dies 
nicht.der Sal, dann könnte der beffer Erzogene mit Meinem Vorderhaupt den 
eriteren weit an Berftand übertreffen. Aber das tft fiher, daß Erfterer, wenn 
er rihtig erzogen wird, klüger werden kann als Letzterer. (Vorausge— 
ſetzt, daß die Sinnesorgane in normalem JZuftande find.) Tas weib— 
liche Gefchleht und die milden Völkerſtämme können wegen ihres kleinern 
und leichtern Gehirns, deffen vorderer und hinterer Hemiſphärentheil 
weniger entmwidelt al3 beim Manne und Weißen ift, niemals den (Yrad geifti- 
ger Ausbildung Hinfichtlich des Berftandes und Willens crlangen, wie dieſe. 
Natürlich immer vorausgejegt, daß die mit volllommneren (Sehirn auch richtig 
erzogen werden. Cin gut erzogener Neger kann geiftig weit höher ftehen, 
als ein jchleht oder gar nicht erzogener Weißer und cine gebildete Frau 
wird klüger fein als ein ungebildeter Mann. Uebrigens fteigt in dem Verhält— 
niffe, al3 die Nolllommenheit der Race gewinnt, auch der Abftand der We: 
Tchlechter in Bezug auf das Gehirn. So überragt bei den Europäern der 
Mann die ‚rau weit mehr, als der Neger die Negerin. Das abfolut leichtere 
es Ai weiblichen Gehirns fängt ſchon von Jugend an deutlih zu fein 
(f. ©. 281). 


Nicht unmöglid ijt es, daß im Gehirn für die bejtimmten Ihätig- 
feiten bejtimmte Anordnungen der verfhiedenen Sirnmaffen :c. 
(Thätigfeits- und Hemmungscentra, wie im verlängerten Marke) exiſtiren, 
fo daß dann Borftellen, Denken und Wollen auf bejtinnmten mechmiſchen 
Einrichtungen beruhten, alfo ebenfalls mathematifchen Geſetzen, mie die 
. Gefammtheit des Weltalls, gehorchten. Damit ſoll aber ja nicht etwa 
gejagt fein, daß, wie die Phrenologen und die Vertheidiger beftimmter 
Anlagen glauben, an einzelne hervorragende Portionen oder eigenthünt- 
lid) gebildete Theile des Gehirns bejtimmte aute oder Tchlechte Eigen— 
Ihaften, jomwie eine vormwiegende Befähigung für dieſe oder jene Fertig— 


großen Gehirns (des Willens) ſowie auch durd) Reflere (jiche S. 1-47) ſehr leicht 
angeregt werden, jo daß wir eine Menge Bewegungen ausführen fönnen, die 
halb willfürlid, halb unmwillfürlid find. So können wir tanzen, jchwimmen ꝛc., 
während die Aufmerkfamteit (eine geiftige Thätigkeit) auf ganz was Anderes 
- gerichtet ift. Werden folhe Bewegungen durch Uebung ſchon in frühefter Jugend 
auffällig gut erlernt, fo nehmen Biele, aber ganz mit Unrecht, eine angeborne 
Anlage (Talent) dazu an. 
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und dienenden Claſſe. Es ſcheint hiernach, daß andauernde Thätigkeit 
des Geiftes im Verlaufe der Stammesfolgen zu einer Vergröierung des 
Gehirnraumes führt, Dieje Vergrößerung mit ftärferer Entwidelung 
des Vorverhirns und höherer Geiftesbegabung wird vorzugsweiſe 
begünftigt, dak das längere Dffenbleiben der Stirnnaht (ı 
Melfer) fi bei den kautaſiſchen Wöltern vererbt. Bei den niederen 
Menſchenracen und ven Affen verfnöhert diefe Naht weit zeitiger, da— 
gegen wächſt der Oberkiefer in Folge des Offenbleibens der Nähte noch 
längere Zeit fort (j. S. 97 und 109). 


Wollte man ſich die Hirnthätigteit auf recht mechaniſche Weije deutlich 
maden, jo könnte man dies auf folgende Weije: Alles was wir durch unjere 
Sinne wahrnehmen, macht im Gehirne einen ganz beftimmten Eindruck oder 
erzeugt ein den Daquerreotypen ähnliches Bildchen (Hirnbild). Von ſolchen 
Hirnbildchen wird man matürlic eine um fo größere Anzahl in feinem Verftan 
desorgane (dem Gehirne) befigen, je mehr man durch feine Sinne von ber 
Außenwelt in fih aufgenommen hat. Cs werden ferner dieje Bildchen dem im 
der Außenwelt Wahrgenommenen um jo ähnlicher fein fönnen, je genauer man 
durch fcharfe Sinne die Außenwelt wahrzunehmen fi bemühte, Es werden 
fodann diefe Hirnbildden um fo deutlicher und bfeibender (firirter) fein müffen, 
je ftärfer und je öfter fie eingeprägt werden. Sehr viele diejer Bildchen ver: 
ſchwinden nach und nad wieder, wie ein nicht firirtes Daquerreotypbild, und 
deshalb vergißt man jo oft das früher Wahrgenommene und Erlebte. Bei 
mangelhaften Sinnen wird wie bei Mangelhaftigfeit und Abnormität des Ges 
birns natürlich aud die Bildung der Hirnbildchen mangelhaft jein, — In der 
früheften Jugend bilden ſich wegen der Umvollfommenheit der Sinne umd des 
Gehirns nur wenige, aanz undeutliche und leicht wieder verichwindende Hirn: 
bilden. Nah und nad aber, mit zumehmender Ausbildung der Sinne und 
des Gehirns, ſowie in Folge der Erweiterung des Gefichtöfreifes und der Er» 
ziehung, mehrt fih die Zahl, die Deutlichkeit und die Dauer diejer Bildchen, 
Während man fic) diefelben anfangs ungeordnet wie in einer Mappe im Ger 
hiene umherliegend denfen Tan, fo daß fie nur mit Mühe von einander untere 
ſchieden und hervorgeholt werden Fonnten, findet fpäter durd Uebung eim 
genaues und überfichtlihes Ordnen derſelben ftatt, jo daf fie num leicht vom 
einander getrennt und aufgefunden werden können. Dieſes ſchnellere oder 
fangjamere Auffinden folder Bilohen dann als befferes oder ſchlechteres Ger 
dachtniß, als Erinnerung oder Vorftellung bezeichnet werden, während Das 
Zufammenftellen mehrerer derjelben zu einem neuen Bilde, welches man vor 
außen her als folches niemals in fi) aufnahm, die Phantafie genannt werden 
dürfte. Am den fpätern Vebensjahren, wo das Gehirn an Größe und Weiche 
heit und die Sinnesorgene an Schärfe abnehmen, wird auch, die Fihigfeit des 
Gehirns, Hirnbilver zu erzeugen, immer geringer, obſchon die früher erzeugten 
längere Zeit nod) ganz feit darin haften. Deshalb erinnern fid) Oreife aud) 
recht gut längft vergangener Thatfahren, vergefien aber ſchneil die Gegenwart, 
— Diefe Sirnbildchen find es nun, durch deren genaues Vergleichen wir und 
Begriffe jammeln, jowie Urtheife füllen und Schlüffe ziehen, aljo denfen lernen; 
fie find es auch welche unfere Bewegungen, unfer Handeln veranlaffen. 

Das dem Gehirn innewöhnende Bewuhtjein Fönnte nun als Die Girnthätige 
feit oder die Kraft angenommen werben, welde im gefunden und wachen Zus 
jtande die Hirmbilder von einander unterjdeidet, ordnet, jhneller oder langjamer 
betbeiholt und zufammenftellt, ihre Wirkung auf unfer Thun vegelt. Durch 
Uebung läßt jid, wie es ſcheint, der Einfluß des Bewußtſeins auf die Hirnbile 
der intmer mehr fteigern und es möchte deshalb wohl die Aufgabe der Er— 
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Schlaf. Im Allgemeinen bedarf der erwachſene Menih nur 7 bis 8 
Stunden Schlaf. Kinder, melde, wenn fie jchläftig find, niemals vom 
Chlafe abgehalten werden dürfen, brauchen tägli dagegen 10 bis 16 
Stunden Schlaf; ebenfo iſt der Schlaf fürs meiblide Geſchlecht ein 
größeres Bedürfniß ale für das männlihe, wie dies auch bei Schwäch— 
Iihen, Kränklichen, Blutarmen, Greifen, .Sanquinifern und Cholerifern 
der Fall ilt. 


Das Gefühl von Schläfrigfeit geht in der Regel dem Schlafe 
voraus und giebt fih als Nachlafjen der geiftigen, Empfindungs:, Sin- 
ned: und Musfelthätigfeit mit dem Gefühle von Abfpannung und Mat: 
tigkeit, mit Gähnen und Dehnen zu ertennen. Auch zeigen fi unbe- 
ftimmte Figuren, verwafchene oder leuchtende Punkte und Nebel vor dem 
geichloffenen Auge. Nicht alle Empfindungsthätigfeit erlifcht gleichzeitig; 
die Geſchmacks-, Geruchs- und Sehnerven fchlafen früher ein al3 der 
Gehörnerv; die Muskeln des Rückens fpäter als die der Gliepmaßen. 
Nah dem vollftändigen Erlöfhen der willfürlihen Bemwegungsthätigfeit 
ſchließen jih die Augen, es ſinkt der Körper zufammen, der Kopf neigt 
jih nad) vorn, der Unterkiefer fällt herab, und neben der Unempfind- 
lichkeit der Sinne und des Gemeingefühls hört das Bemußtjein auf. — 
Sm Schlafe felbjt gehen die dem Stoffwechſel (der Ernährung, dem 
Leben) dienenden jogenannten vegetativen Proceſſe ungestört, nur etwas 
langjamer und gleihmäßiger, vor ſich; das Herz ſchlägt ruhiger, die 
Athemzüge werden langfamer und tiefer, die Darmbewegungen und aljo 
auh die Verdauung geihehen regelmäßiger. Im Ilnfunge pflegt der 
Schlaf am tiefiten und ruhigiten zu fein; je länger er währt, 
defto leifer wird Dderjelbe und deſto leichter geht er in ein Halbwachen 
über. Beim plößlihen Erwachen dauert es einige Seit, ehe man das 
völlige Bemwußtjein wieder erlangt; beim allmählichen Erwachen wird 
zuerit das Gehör, dann das Auge und Später erit die Bewegungs: 
fraft rege. Tas Erwachen aus dem Schlafe fcheint meiſt durch eine 
Empfindung bewirkt zu werden, welche um jo jtärfer jein muß, je tiefer 
der Schlaf iſt. 


Die Kennzeichen eines gefunden Sclafes find: daß er auf 
angemeljene Beranlaffung, auf vorangegangene längere Zeit fortgeſetzte 
Thätigfeit des Geiſtes, der Sinne und willkürlichen Bewegungsorgane 
eintrete; daß ji der Körper während deſſelben in einem Zuſtande voll: 
fommener Ruhe befinde, eine ungeziwungene, mit Erjchlaffung der Mus: 
feln verbundene Lage einnehme; daß dabei das Athmen ruhig und gleich: 
mäßig, der Puls etwas langjamer, die Haut weid) und mäßig feucht 
fei; daß er ununterbrochen fortdauere und nicht durch Träume oder leb- 
haftere unmillfürlihe Bewegungen beunruhigt werde; daß die Sinne, 
namentlih das Gehör, ihre Empfänglichkeit für äußere Eindrüde möglichſt 
vollftändig verlieren, aber auch das Erwecken nit zu ſchwierig jei, und 
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ift neuerlihd Pettenkofer gelungen. Er fand, daß Mangel an Sauer: 
itoff im Körper die Veranlaffung zum Schlafen giebt und daß während 
des Schlafes der nöthige Saueritofferfag vor fih geht. Der Sauer: 
ftoff di. S. 20) ift nämlid die Quelle aller Yebengvorgänge und ge- 
wiffermaßen die Dampffraft, die unjere Lebensmaſchine treibt; zu jedem 
fleiniten Lebensvorgange, zu jeder Bewegung, jeder Empfindung, jedem 
Gedanken wird eine gemilfe Portion Sauerſtoff verbraudt. Hierbei 
bildet fih nun hauptſächlich KRohlenfäure in großer Menge. Aus ver 
Menge dieſer ausgeathmeten Kohlenfäure fann man nun auf die Menge 
des verbrauchten Zauerftoffs ſchließen und dadurd Hat fih denn die 
Thatſache ergeben: daß wir im Yaufe des Tages, ſelbſt bei geringer 
Arbeitsanftrengung, verhältnigmäßig viel mehr Kohlenjäure ausfcheiden, 
als wir zur Bildung dieſer Kohlenſäure in vderjelben Zeit Sauerftoff 
beim Athmen aufnehmen, jo daß aljo ein Theil des Sauerſtoffs noch 
vom Körper geliefert werden muß. Die Frage nun: aus welden Mit- 
teln wird dieſes im Laufe jedes Tages entitehende Zauerjtoff: eficit 
(welches zum Schlafen antreibt) gededt? fonnte durch Verſuche dahin 
beantwortet werden: durch den während des Schlafes im Urgamismus 
aufgefpeicherten Zauerftoff. Bei Tage zehren wir von dem Zaueritoff: 
vorrath, welchen mir während der vorangegangenen Nacht eingefammelt 
haben. Im Schlafe verbraudhen wir nicht allein nur halb foviel Sauer: 
itoff wie am Tage, jondern wir nehmen auch davon faft doppelt foviel 
auf als im machen Zuſtande. Der Körper iſt alfo im Stande während 
des Schlafes Sauerſtoff zu |paren, und zwar dadurd, daß alle unnützen 
Ausgaben an Zauerftoff vermieden werden. Denn die pſychiſchen und 
Einnesthätigfeiten ſowie die willfürlihen Bewegungen jind erlofchen, 
jogar die umwillfürliden Bewegungen (die Herz: und Athmungsbewe: 
gungen) find befchräntt und dadurd der aanze Stoffwechſel. Das Herz 
vermindert jeine Bewegungen in der Minute um 3 bis 10 Schläge, das 
Blut kommt aljo jeltener mit den Körpergeweben in Berührung und 
giebt daher auch weniger Saueritoff an diejelben ab. TDadurd wird 
aber die ‚sunction jämmtlicher Körperorgane nicht unbedeutend herabge- 
jeßt und darunter leidet ganz beſonders auch das Gehirn, deilen Thätig- 
fett bis auf ein Minimum (im Traume noch wahrnehmbar) ſchwindet. 
— Nah den neuejten Unterfuhungen (von Pettenfofer und Voit) 
beruhen die Unterfchiede in der Aufnahme und Abgabe von Sauerſtoff 
und Kohlenfäure weniger in dem Wechſel von Wachen und Schlaf als 
vielmehr in der Nahrungsaufnahme und zwar in der bei Tage 
Itattfindenden Nahrungsaufnahme und der abfoluten Muskelruhe bei 
Nacht. Im Sungerzuftande und bei Musfelruhe 3. B. verausgabt Der 
Menih bei Tag und bei Nacht gleihe Procente des aufgenommenen 
Sauerftoff3 in der Kohlenjäure und die Unterſchiede fallen jehr gering 
aus, wenn der Cinfluß der Nahrung dadurch für Tag und Nacht der: 
jelbe wird, daß gleihe Mengen gleicher Kojt am Morgen und am Abend 


Sinnes: Apparate. 297 


aufgenommen werben; ja fie fehren ſich geradezu um, wenn die Nahrung 
während der Nacht aufgenommen wird. 

Man war früher der Meinung, daß der Organismus und jeder einzelne 
Theil (Muskel, Nerv, Gehirn ic.) den- Sauerftoff, welden er zu feiner Arbeits- 
leiftung (zu den dieſe bedingenden Orydationen) bedarf, während der Arbeits- 
leiftung Direct aus dem Blute und der Atmofphäre beziehe. Den ift aber nicht 
jo. Der Organismus bezieht feinen zur Arbeit zu verwendenden Sauerftoff 
nicht während der Arbeit von augen, jondern er benutzt zu feinen Orgdationen 
nur Sauerftoff, der ſchon in feinen Organen gleichfam abgelagert war. Die 
Arbeitsfähigteit des Organismus ift von der Menge Sauerftoff abhängig, die , 
er vor der Arbeitöfeiftung in fich aufgeſpeichert hat. Je mehr der Organismus 
(ein Gemebe) Sauerftoff in fic aufgefpeichert Hat, defto größer ift jeine Ar- 
beitsfähigfeit; Alles, was die Anfammlung von Sauerftoff in erhöhtem Maße 
ermöglicht, fteigert die Arbeitsfähigfeit, Alles, was fie hindert, jhmächt diejelbe. 
— Der aufzufpeichernde Sauerftoff wird nun zur Zeit der Nuhe und des 
Schlafes aufgenommen, und dadurch find wir dann am darauf folgenden Tage 
befähigt zur Arbeit (mit Rohlenfäurebildung) mehr Sauerftoff zu vermenden, 
als wir während der Tageszeit durd das Athmen aufnehmen. — Der während 
des Sclafes aufgenommene Sauerjtoff wird nun aber nie jofort verbraucht, 
d.h. zur Orydation vollftändig verwendet, fondern diefe Orydation durhläuft 
Swifchenftufen, die den Sauerftoff ftundenlang im Körper beichäftigen, che er 
in der Form von Kohlenfäure oder Waffer wieder austritt. — In Beziehung 

die Mengenverhältniffe des aufgejpeicherten . Sanerftoffs ergaben Verſuche, 
daß mit der Vermehrung des Eiweißes in der Nahrung die Fähigfeit des Hör: 
pers, während der Zeit der Rube und des Schlafes Sauerftoff aufzunehmen, 
um benfelben am Tage nad Bedürfniß zu verwenden, fteigt und fällt, Ein 
wohlgenähtter Organismus Fann aljo mehr Sauerftoff während des Schlafes 
in fi) aufipeichern als ein fhlectgenährter. So erklärt fih, da, während der 
erſtere beim Erwachen zur Arbeit gefchidt ift, auch nad vorauögegangener großer 
Ermüdung, legterer ſich noch matt und müde fühlt. — Bei fehr Eraftlojen 
Kranfen fand man, daß diefe im Schlafe feinen Sauerftoff in ſich auffpeihenn 
wie die Gefunden und daß fie deshalb im Wachen für ihre Arbeits: 
feiftungen feinen Sauerftoffvorrath beſihen, deshalb aber durch die kleinſte 
Anftrengung fehr rafch ermüden. Durch Alcohol, weil diejer die Thätigteiten 

ann die Sauerftoffaufnahme montentan gefteigert, dadurd aber die 
ma auf kurze Zeit verfhwinden und die Arbeitsleiftung etwas gehoben 


U. Sinnes-Apparate. 


Durd der Sinne Pforten zieht der Geift in unfern Körper ein, 
denn die Sinne jind die Zubringer der geiftigen Nahrung zum Gehirn 
amd fegen ums mit Hülfe der Sinnesnerven von Dem, mas aufer uns 
im der Natur vorgeht, in Kenntniß. Die Sinnesthätigkeiten, aljo Sehen, 
Hören, Riechen, Schmeden und Tajten, können aber nur dann richtig 
vor fich gehen, wenn paffende Sinneseindrüde auf gefunde Sinnes- 
organe einwirken und durch die Sinnesnerven ordentlich zum normalen 
Gehirn hingeleitet werden, wo fie dann, mittels der centralen Hirn 
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thätigfeit gehörig verarbeitet (durd Bildung von Borftellungen, Begrif- 
fen, Urtheilen und Schlüffen), zur richtigen Erfenntnig der Natur 
gegenftände und Naturerfheinungen führen und uns verjtändig machen 
d ©. 277 und 288). Unfer ganzes Wifjen beruht auf Erfahrung; 
dieſe ift aber nur durch die Sinne zu machen; ohne die Sinne vermag 
der Menſch weder Kenntniffe, von der Natur zu erwerben, noch eime 
Vorjtellung von der Beſchaffenheit feines eigenen Körpers zu gemin- 
nen. Wie wenig Sinneswerkeug aber erforderlih ift, um Erfah— 
zungen zu machen und vernünftig zu werden, beweiſt der Fall von 
der taubftummen Amerikanerin Yaura Brivgman, welde in ihren 
20. Zebensmonate ihren Gefihts-, Gehör: und Geruchsſinn vollftändig, 
ihren Geſchmack beinahe verlor und nur ihr Taftgefühl behielt, Troß: 
dem bat fie durch die Erziehung eines fcharffinnigen Taubjtummen- 
lehrers (Dr. Home) in intellectueller und fittliher Hinficht eime uns 
glaublih hohe Stufe der Ausbildung erreicht. Alſo ein Sinn genügte 
ſchon, um dieſelbe Logik und diejelbe Moral zu entwideln, mie bet 
ven andern Menfchen mit allen Sinnen; es ift dies aber nur durch 
die forgfältigfte Erziehung zu erreichen. Es ift übrigens Thatſache, daß 
viele Menjchen, denen ein Sinn fehlt, die übrigen weit beſſer ge= 
brauchen lernen, als im Normalzuftande, Blinde hören und taften in 
der Negel bedeutend befjer als Schende und Taube haben oft eine uns 
glaublich gefteigerte Schtraft. 


Woher Fommen nun die fo verſchiedenen Sinnesempfindungen? _Diefe 
Frage beantwortete man früher dahin, daß der Bau jedes Sinnes— 
organes nur für einen ganz beftimmten Sinnesreiz (Licht, Schall, 
Drug 2c) zwedmäßig eingerichtet ei, und jah die Sinnesorgane als 
blofe Yeiter für die Eigenibaften der äußeren Dinge an. Man glaubte, 
daß durch die Nerven direct die Eindrüde des Yichtes, der Tonfhwingungen, 
der Gefhmadsftofe dem Gehirne zugeführt würden; man führte aljo die 
Veſchaffenheit der Empfindung auf die Veſchaffenheit der erzeugenden Stoffe 
zurüd. Dagegen fpricht mun aber die Thatfadhe, daß die Reizung eines 
Sinnesnerven in feinem Verlaufe ganz diefelbe Empfindung hervorruft als 
Die Reizung des Sinnesorganes' an feinem peripherifhen Ende. Wird 5. B. 
der Sehnerv durhſchnitten, jo ſieht man cine bi grelle Feuererſcheinung 
im Auge; ja es Lönnen jogar bei Reigung von m Nerven, deren periz 
pheriſche Endorgane meggejchnitten find, noch en veranlaft wers 
den, welde in dem gar nicht mehr vorhandenen su ſitzen jcheinen. 
So empfinden Amputirte oft noch viele Jahre © den abgeſchnit⸗ 
tenen Gliedmapen, Man fuchte dies durch eine ſog ‚ecififde Energie 
der Nerven zu erklären. — Allein neuere Forjchun haben ergeben, daß 
zwar eine ſoiche fpecifiiche Emergie eriftirt, aber nicht in den Sinnesorganen, 
nicht in dem Nerven und nicht in den ſpeeiſiſchen Erregungszuftänden ber- 
felben, fonvern im neroöfen Gentralorgan, ım Gehirn, wo beftimmte 
Stellen mit dem Vermögen begabt find, nur ganz bejtimmte 
Sinnesempfindungen wahrnehmen zu fönnen. Der eigentliche ſpe— 
eifiide Empfindungsvorgang, den mir in die Sinnesapparate zu verlegen 
jewöhnt find, findet aljo wo ganz anders ſtatt. Das Auge (wie alle anderm 

esorgane) empfindet aljo ebenjo wenig wie der Sehnerv; es empfindet 
nur der Sehhientheil. So lange diefes innere Gefihtsorgan im Gehirne 
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Seh- Apparat. 


Der Gefichtsfinn giebt uns zunächſt eine Vorftellung vom Licht 
und vermittels des Yichts erfennen mir Die ung umgebenden Gegen- 
fände nad ihrer Form, Farbe, Größe und Lage. — Ron dem Appa- 
rate, welder uns zum Schen dient, tt ber wichtigfte Theil: 
der nad) den optifchen Gejegen einer camera obscura gebaute Aug: 
apfel. — Innerhalb des Augapfels befindet ſich die Enbausbreitung 
(die Netzhaut) des Sehnerven, welder die Fähigkeit zufommt, die 
Lichtichmingungen des Aethers als Reiz aufzufafien und dem innern 
Geiihtsorgane im Gehirne (dem Bemußtjein) zuzuleiten. Die Blind» 
heit veranlaflende Unempfindlichfeit der Neghaut, des Sehnerven oder 
der Zehportion des Gehirns wird als „Schwarzer Staar“ bezeichnet. 
— Der Grund nun aber, daß Das, was vor unferen Augen exiſtirt, 
in unfer Auge binein als verfleinertes, aber vollfommen ausgeprägtes 
und jcharf bejtimmtes Bildchen, und ſtets verfehrt auf die Netzhaut 
fällt, liegt darin, daß fi vor diefer Haut einige durchſichtige, licht- 
bredhende Körper (der eigentlih optiihe oder Zammtel: Apparat), von 
denen die Yinfe (deren Verdunfelung „grauer Staar“ genannt wird) 
von befonderer Wichtigkeit iſt, befinden. Dieſe durchſichtigen Urgane 
vereinigen nämlich die zeritreut von einem Punkte herfommenden Xicht- 
ftrahlen zu einem Bildpunkte und zwar auf der Ebene der Nebhaut. 
Iſt das Bildchen nicht ſcharf ausgeprägt auf der Neghaut, jondern un- 
beſtimmt, verſchwommen, dann fann Kurz: oder Weitfichtigfeit be- 
ftehen. Eigenthümlich ijt es, daß fi auf der Netzhaut (aber nur bein 
Menſchen und einigen Affen), beinahe in der Augenaxe, ein nervenfafer- 
Iofer gelber Fleck mit einer Grube in feinem Mittelpunfte (Gentral- 
arube) befindet, der für das Scharfe Zehen am geeignetiten iſt (Zehare), 
während diejenige Stelle im Auge, wo die Netzhaut nur aus Nerven- 
faſern beiteht, nämlich die Gintrittsitelle des Zchnerven nad) innen vom 
gelben Flecke, vollfommen unempfindlih gegen das Licht it, jo daß 
wir beitändig einen dunklen, blinden Fleck ın unſerm Geſichtskreiſe 
mit uns herumtragen. 

Der Augapfel ſtellt eine hohle, kugelförmige (ellipjoidiiche), voıt 
drei zwiebeljchalenartig (concentriih) um‘ einander herum liegenden 
Hautlagen gebildete Blaje oder Hohlfugel dar, in deren Innern durch— 
fihtige, mehr oder minder feite und flüffige Materien verborgen 
find. Er wird üußerli von den Augenlidern bededt, mit Hülfe 
des Ihränenapparates jtets rein und feudt erhalten und kann durch 
ſechs Musfeln willfürlih nad) allen Richtungen hin gedreht werden. 
Er hat, in loderes und weiches Fett enthaltendes Zellgewebe eingehüllt, 
feine Lage in der fnöchernen Augenhöhle und bejtgt in dieſer Höhle eine 
fehr große Bemweglichfeit, abaefehen davon, daß diejelbe noch durch 
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Die des ganzen Kopfes bedeutend vermehrt wird. Hierdurch wird es 
möglih, bei einer Körperftellung faſt in allen Richtungen des Raumes 
Gegenſtände zu firiren. Die große, Beweglichkeit des Augapfels hängt 
von der Lagerung defjelben in der Augenhöhle ab; er ruht nämlich in 
dem %ettpolfter derjelben, wie der Gelenkkopf eines Kugelgelenkes in ver 
Pfanne (wie beim Hüftgelenfe), ijt daher um unzählige Aren drehbar. 
Außer den Drehbewegungen fünnen auch noch Urtöbewegungen des Aug: 
apfels im Ganzen jtattfinden, weil feine Umgebung nachgiebig (die Ge— 
lenfpfanne“ verjchiebbar) if. Der Drehpunft des Augapfels befindet 
fih nicht in der Mitte der Sehare, ſondern etwas Hinter derjelben. — 
Die Muskeln, welde willfürlid den Augapfel bewegen kön— 
nen, find 6 an Yahl und zwar 4 gerade (ein oberer, unterer, äußerer, 
innerer) und 2 chiefe (ein oberer und ein unterer). Yalt zu jever 
Augenbewegung wirken mehrere diefer Muskeln zujammen. Die Nerven, 
welche die Bewegungen des Augapfels beherrichen, jind: der 3., 4. und 
6te Hirnnerv (ſ. ©. 156). Dieſe ſehr fajerreihen Nerven, deren Mir: 
tungen mit ſehr großer Geſchwindigkeit abwechſeln, ftehen beiverfeits im 
Gehirn in einer gemiljen Verknüpfung, jo daß ihre Bewegungen (melde 
als Mitbewegungen bezeichnet werden fünnen) fi gegenjeitig bejchränten 
und veranlafen. Störungen diejes Zufammenhanges bezeichnet man als 
Schielen (jiehe ſpäter bei Augenleiden). Das Gentralorgan der coordi: 
nirten Augenbewegungen liegt in den Vierhügeln (ſ. S. 153). 


Scuborgane des Auges. 


Augenliver; Thränen: und Augenbutter:Apparat. Zum 
Schutze des Augapfels dienen zwei bemeglihe Stlappen, welche 
vor der Augenhöhle angebradt find und Augenlider heißen. Ein 
jedes (ein oberes und ein unteres) Lid beiteht aus einer Platte von 
feſter Bandmaſſe (Tarfus), die äußerlich von einem Ringmuskel 
(vom Augenſchließer) und von äußerer Haut (melde ſehr dünn 
und haarlos ift und Schweißdrüſen von abweichender Form und ohne 
forfzieherförmigen Verlauf ihres“ Ausführungsganges Hat), innerlich 
von einer feinen glatten Schleimhaut (Bindehaut oder Conjunctiva 
des Augenlives) überzogen if. Die lestere Haut, melde ſich jehr 
empfindlich zeigt, fett fich von den Augenlidern auf die vordere Fläche 
des Augapfels fort (als Wugapfelbindehaut) und enthält die Gefäße, 
welche man, wenn fie erweitert und mit Blut überfüllt find, oft im 
Meißen des Auges Sieht. Tie Bewegungen der Augenlider, zwiſchen 
denen durch die Augenlidfpalte der Augapfel hervorjieht, hängen theils 
von unferer Willkür ab und fönnen das Deffnen und Schließen des 
Auges veranlaffen, theils aejchehen fie unmillfürlih, mie im Schlafe 
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oder reflectorifih auf Berührung des Augapfel® oder der Augenwim- 
pern, oder auf Reizung durch grelles Licht. Uebrigens geftattet die 
glatte, von Thränen befeudtete und durch den Schleim der Bindehaut 
fhlüpfrige Flähe der Augenlider und des Augapfels ein fanftes Hin- 
und Sergleiten beider an einander. Die freien Ränder beider Augen- 
lider find mit furzen, bogenförmig gefrümmten fteifen Haaren beſetzt 
(Augenmwimpern), deren Lebensdauer nur etwa 100 Tage beträgt 
und die in verſchiedenen Entwidelungsftadien vorfommen. Hinter ihnen 
befindet fih eine Reihe von Ausgangsmündungen der Augenbutter: 
(oder Meibom'ſchen) Drüfen, die eime dickliche fette lüffigfeit 
(Augenbutter) ergießen, melde die Wimpern und Augenlivränder 
einfalbt, weshalb die Thränen nicht fo leicht überfließen fünnen. Im 
oberen "Augenlive find 30—40, im untern 20—30 Meibom'ſche Drüjen 
vorhanden; fie jind in die Tarfusmafle feit eingelagert. Eine jede Drüfe 
beiteht aus einem Ausführungsgange, der nah allen Seiten hin furze 
fugelförmige und mit Zellen erfüllte Sädhen (Acini) auffigen hat. 
Aehnliche Drüfen wie in den Lidern lagern auch auf dem Boden des 
innern Augenwinfels unter der Bindehaut und zwar in Geftalt eines 
rundlien, rothen Hügelchens, mwelhes Thränenfarunfel genannt 
wird. — Die Bereitung der Thränen gefchieht in der Thränendrüfe, 
welche ‚in ihrer Structur den Speicheldrüſen gleiht, über dem äußern 
Augenwinfel in einer Vertiefung der obern Augenhöhlenwand ıhre Lage 
hat und die Thränen durch 7 bis 10 Ausführungsgänge unter dem 
obern Augenlive zwiſchen Augapfel und Yide ergießt. Mitteld des 
Augenlidblinfens werden die Thränen, melde fortwährend in fleinen 
Mengen abgefondert werden, über die vordere von Bindehaut über: 
zogene Fläche des Augapfels hinweg nad) dem innern Mugen: 
winkel gefpült und jammeln fih bier in einer Vertiefung, dem 
Thränenfee. In diefen Zee taudhen zwei fleine Mündungen, die 
Thränenpunfte, von denen der eine am obern, der andere am 
untern Augenlidrande auf einer fleinen Erhöhung (Ihränenmwärz: 
hen), ganz in der Nähe des innern Augenminfels, jteht und fortwäh- 
rend die jih im Thränenfee anfammelnden Thränen verihludt, um 
fie durh das feine Thränenfanälden in den Thränenjad zu 
leiten und von hier durh den Thränenfanal herab in die Nafen- 
böhle zu fchaffen. Tiefer Zufammenhang der Nafenhöhle mit dem 
Auge durch die Ihränenwege vermittelt nicht jelten den Webergang 
eimes Katarrhs (Gntzündung) aus der Nafe auf die Vindehaut der 
Lider und des Nugapfels. Verſchluß der Thränemvege erzeugt natür- 
lih Ueberfließen der Thränen über den untern Augenlidrand, ſowie 
dies auch beim Weinen (j. S. 233), wo mehr Thränen abgejondert 
werden als die Thränenpunfte auffaugen fönnen, der Fall it. Tie 
Thränenflüffigfeit iſt Mar, farblos, altaliih und von ſalzigem 
Gefhmad. Die Abfonderung der Thränen wird durch verſchiedene 
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pſychiſche Erregungen, ſowie durch Reizungen der Bindehaut, der 
Najenihleimhaut und der Meghaut bedeutend geſteigert. — Die 
Augenbrauen halten den von der Stirne herabrinnenden Schweiß 
vom Auge ab und leiten ihn nad) außen. 


Bau des Augapfels. 


Der Augapfel (Bulbus), diefe eamern obseura, it in ihrer 
Wand aus drei concentrifch um einander liegenden Hautlagen gebildet, 
von melden die, erfte aus der Hornhaut und weißen Augenhaut, die 
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m. Zehterb. b. Scheide de6_Schnerven. e. Weihe Augenbaut. d. Hornhaut. e Wafferbaut- 
£. Dindebaut. g. Aberhaut. h. Faltenfranz ober Strablentörper, i. Strahlenband (Spannmustel 
ber Aberbant), k. Strablen des Falteneranges (darunter dad Strablenblätthen). 1. Megenbanen- 
baut, Iris. m. Pupille, m, Vorbere und 0, bintere Augentammer (mit Kammerwaffer); die bins 
sere Augenfammer if} bircc) Nöbrängen Dex ris von ver Linfe erweitert. p. Kine in ber Linfene 

'. q. Olaöförper mit r. der Hlnshaut (Brensbaut der Netina) und s. bem Petit’ihen Kanal. 
jehe ober Nervenhaut, Metinn, u. Schlemmfder Kanal (m der renge pifden Hornhaut, 
‚Iris und. weißer Kugenhaun. 


zweite aus der Aderhaut und Negenbogenhaut, die dritte aus ber 
Neshaut und dem Strahlenblätthen (Zonula Zinti) beiteht. Die Höhle 
Diefer Kugel ift von dem durchſichtigen Herne des Auges, nämlid vom 
Augenwaſſer, der Linſe und dem Glastörper erfüllt. 
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| a) Die erfte oder Außerfte Hnutlage des Augapfeld, melde 
für ſich allein eine vollftändig gefchlofjene Hohlkugel bilden würde, ver: 
leiht dem Augapfel feine Geftalt und befteht aus zwei ziemlich derben, 
ſtarren Häuten, von denen diejenige, welche den größern Theil (faſt 
fünf Sechſtel) und den hinteren Umfang des Augapfels bildet, die 
harte over weiße Augenhaut (Sclerotica, c) heißt. Sie ift perl: 
mutterweiß, undurdhfichtig, von faferigem Baue (aus lodigem Bindege- 
mwebe und elaftiihen Faſern), mit Saftlanäldden durchzogen, aber arm 
an Blutgefößen und Nerven, hinten fichartig vom Nehnerven (a), deſſen 
Scheide (b) fich unmittelbar in diefe Haut fortfegt, durchbohrt, während 
ſich vorn die Augenmusfeln an fie anheften und fie bedeutend verftär: 
fen. Sieht man Jemand in das offenftehende Auge, fo erblidt man 
am innern und äußern Augenminfel und bejonders beim Verdrehen des 
Auges den vorderften Theil diefer Haut ala „das Meike des Auges”. 
— Den vorderften (jechiten) Theil der äußern Hautlage oder Hohlkugel 
bildet die durchſichtige, uhrglasähnliche und ftärfer als die weiße Haut 
gemwölbte Hornhaut (Eornea, d), fo daß diefe an der Vorderfläche des 
ellipfoiviihen Augapfels einen angelegten kleinen Kugelabſchnitt bil: 
det. Die Hornhaut, welche das Fenſter des Auges bildet, hängt nad) 
hinten ununterbrochen mit der meißen Augenhaut zujammen, ijt Tehr 
arın an Blutgefäßen und beiteht aus einer knorpelartig-bindegewebigen 
Maſſe, melde von einem faftführenden Kanalnetz durchzogen it, in 
defjen Innern fi Zellen finden. Die Saftfanäldhen erjeten die fehlen: 
den Blutgefäße. Sie wird äußerli von der Bindehaut (f) und an 
ihrer innern ausgehöhlten ‚Fläche, welche in die vordere mit Mailer 
erfüllte Augenfanımer (n) fieht, von der zarten mit Epithel befleiveten 
Waſſerhaut oder Descemet’Ihen Haut (e) überfleivet. Die Hornhaut, 
mweldye ihrer Durchſichtigkeit wegen den Yidtitrahlen in das Auge ein: 
‚zutreten erlaubt, zeigt jich bei offenen Auge als das Zpiegelnde vor 
dem fogenannten Augenſterne (der bunten ringfürmigen Negenbogen: 
haut und der Schwarzen Pupille). — Beim Soden giebt die weiße 
Augenhaut gewöhnlichen Yeim, die Hornhaut dagegen foll eine Art 
Nnorpelleim geben. 


Das vordere Trittel des Augapfels iſt mit einer feinen, mit Papillen 
Dejegten und von einem geſchichteten Pflafterepithelium bededten Schleim— 
bautijchicht, der fonen. Augapfel-Bindehaut (f), einer Yortiegung Der 
Augenlidbindehaut, überfleidet, welche fih nad) außen auf die innere Fläche 
der Augenlider fortjegt und bier Augenlid:Bindehaut genannt wird. 
Am inneren Augemwinfel bildet die Augapfel:Bindehaut eine halbmond— 
förmige ‚alte, melde als das Rudiment (ſ. S. 12) der Nidhaut oder 
eines dritten Augenlides angejehen wird und in welcher jogar das Rudiment 
eines Nidhautmusfels gefunden wurde. Neuerlih find auch in der Binde: 
haut geichloffene Lymph-Follikel entdedt worden, ſowie Neke von Lymph— 
bahnen. Das Stück der Augapfel:Bindehaut, welches die Hornhaut über: 
Tleidet, ift bedeutend dünner und dDurchfichtiger. ald das der weißen Augenhaut. 
Nerven, welche in fogen. Endkolben endigen follen, treten am inneren 


en 
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a ee die gr — De Inn al wird 
jeinem Dun ie weiße jenhaut von einem gefchloffenen 
Gefäßkranze (dem Zinn'schen oder een a) umgeben, 
reiche feine Aeſtchen in den Nerven hineinfe 
Die Hornhaut befteht aus 4 rg verfiehenet Haute, welde von 
außen nad innen fo auf einander folgen: 1. Bindehaut oder äuferes 
Epithelium ber Hornhaut, ein geſchichtetes Pflafterepithelium, ein Theil ber 
Augapfelbindehaut; — 2, das eigentliche Dornhautgemebe, eine faje- 
sine aus Bindefubftanz gebildete Schicht, in welder Zellen, zu Vandein ver: 
einigte Faſerchen und Höhlungen (Safttanäldhen), welde die Zellen der Horn- 
haut beherbergen, gefunden werben. Blutgefäße enthält das Hornpautgemwebe 
zur am Rande, während ihr mittlerer Theil frei davon ift; fie bilden ein 
Nandichlingenneg; — 3. die glasartige Lamelle der ornhau ¶ Desce⸗ 
met ſche oder Demoursſche Haut) oder Waſſerhaut, welche feine enteo top 
erfennbare Structur zeigt (homogen ift); — 4. Epithelium (Enbothel) dei 
jerhaut oder inneres Epithel der Hornhaut, befteht aus einer — 53* 
Lage abgeplatteter Zellen. Bon Nerven treten am Nande der Hornhaut im 
‚ziemlich regelmäßigen Abftänden gegen 30—40 verſchieden große Stammchen 
ein. Sie jind marfhaltig und bilden durch vielfache Anaftomojen ein Geflecht, 
deſſen feinere Beräftelungen ſich zu einem aus markfojen Faſern gebildeten 
MNepe vereinigen. — Der Hornhautfalz oder der Rand der Hornhaut, welder 
mit der — Augenhaut zufammenflieht, hängt mit dem Rande der Regen- 
bog: jammen und birgt den ſogen. Schlemm’fchen Kanal und den Fon- 
tana'fgen ee kan (dj. fpäter). 


b) Die zweite oder mittlere Hautlage, welde eine vorn platte 
und mit einer runden Deffnung (Pupille m) verfehene Hohllugel dar- 
ftellt, die innerhalb der äußern, von der Hornhaut und weißen Außen 
Haut gebildeten Hohlfugel jtecft, bejteht aus zwei ſehr gefäß- und ner 
venreihen, dunfelgefärbten und musfulöfen Membranen, aus der Gefäh- 
und aus der Negenbogenhaut, jo daß fie hauptfählich der Ernährung, 
Verdunlelung und Bewegung der innern Yugentheile dient, Mande 
nennen dieſe beiden Häute zufammen die „Traubenhaut (Uven)”, 
während Andere mit diefem Namen nur die hintere Fläche der Negen- 
bogenhaut bezeichnen, — Die Aderhaut, Gefähhaut, auch ſchwarze 
Augenhaut (Chorioiven g), deren hinterer Theil ebenfalls vom Seh- 
nerven (a) durchbohrt wird, liegt dit an der innern Fläche der weißen 
Augenhaut an und reiht vorwärts bis an den Nand der Hornhaut, wo 
fie ſich theils mit einer didern Portion, mit dem für die Function des 
Auges fehr wichtigen Spannmusfel der Aderhaut (Strahlenbande 
oder Giliarmusfel, i) anheftet, theils nad) innen zu einem, aus einigen 
70 Strahlen zujammengejegten Faltenfranz (Strahlenförper, h) 
rings, um die Linfe bilde. Was den Bau der Aderhaut betrifft, fo 
befteht ihre äußere Schicht vorzugsweife aus größeren Blutgefähen und 
fiernförmigen, mit ſchwarzen Körnchen erfüllten Zellen, die innere Schicht 
aus einem fehr engmafchigen Haargefäßnege. — Da, wo fid vorn die 
Aderhaut an den Nand der weihen Augenhaut befejtigt und mo dieſe 
Teßtere in die Hornhaut übergeht, zieht. fih ein geflehtartiger venöfer 
Kranz Echlemmſcher Kanal u) freisförmig in der Augenwand herum, 
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und bier bängt die Regenbogenhaut (Kris, 1) in Geftalt einer 
Scheibe, in deren Mittelpunkt fih ein rundes Loch, die Pupille oder 
Sehe (m) befindet, ſenkrecht hinter der Hornhaut (d) und vor der vom 
Faltenkranze umgebenen Linfe (p) herab. Die Iris erjcheint, wenn man 
durch. die Hornhaut hindurch in dag Auge fieht, als ein bunt (braun, 
blau, graugrün) gefärbter Ring, der die Sehe oder die Pupille umgiebt, 
welche lettere, die eine Veffnung zum Durdtritt der Lichtſtrahlen ift, 
fih als runder ſchwarzer Fleck darftellt und fich ebenfo verengern wie 
erweitern kann. Durd die Iris, deren hintere Fläche tiefſchwarz aus⸗ 
fieht, ift der vordere, mit Augenmwaffer angefüllte und zwiſchen Horn- 
haut und Linſe befindlide Hohlraum des Auges in die vordere (n) 
und hintere Augenfammer (o) gefchieden; beide Kammern ftehen 
aber durch die Pupille (m) nicht mit einander im Zufammenhange, weil 
die Iris mit ihrem Pupillenrande der vordern Wand der Linjenfapjel 
dicht anliegt und an den Strahlenkörper ftößt, jo zwar, daß man neuer: 
lih eine binlere mit Augenwaſſer gefüllte Augenfammer gar nicht be- 
ftehen läßt, obſchon ein fchmaler Raum Hinter der Iris und vor der 
Linfe und den diefe umgebenden Strahlenförper wirklich eriftirt. Hin: 
fichtlih ihres Baues ift die Iris faferig und muskulös, ſowie ſehr ge- 
fäß- und nervenreih; rings an ihrem inneren, die Sehe begrenzenden 
Rande enthält die Iris einen ringförmigen Cchließmusfel, den Ver— 
engerer der Pupille, während fih von diefem ftrahlenförmig zum 
äußeren Srisrande der Ermeiterer der Pupille hinzieht. — Die bunte 
Farbe der vordern risflähe hängt von der Gegenwart und Menge 
gefternter Farbezellen ab. Bei blauen Augen fehlen viefelben gänzlich; 
entwideln fie jich in geringer Anzahl, dann entfteht die lichtbraune Yarbe; 
bei großer Menge fieht die Iris jchmarzbraun aus; zerftreute Anhäu- 
fungen erzeugen die fogenannten Rojtflede der Regenbogenhaut. — Die 
Iris mildert das Licht und dient zur. Wbblendung der Nanditrahlen, 
welde in Folge gemiffer optiſcher Cigenthümlichfeiten fugelfürmiger 
Flächen in dem im Brennpunkt erzeugten Bilde Fehler verurfachen. Cie 
gewährt noch den beſonderen Bortheil, daß fie fich felbjt regeln Tann; 
fie erweitert ihre Deffnung und läßt mehr Licht ein, wenn das Licht 
ſchwach ift, und verengert ihre Deffnung und läßt weniger Nicht ein, 
wenn das Licht ſtark iſt. 


Die Aderhaut, melde ihre Lage zwischen der weißen Augenhaut und ber 
Netzhaut Hat, ift eine dünne, gefäßreihe Haut, welche hinten vom Sehnerven 
durchbohrt wird, diefen mit einem Ning umfaflend und dünne Fäden in 
denfelben hineinſchickend. Born heftet fie fih an die Webergangsftelle der 
weißen Haut in die Hornhaut und zwar mit der grauen ringförmigen Sehne 
des Ciliarmuskels (Spannmusfel® der Aderhaut). Ihre äußere, der weißen 
Augenhaut zugewendete Oberfläche ift braun gefärbt und faferig, ihre innere 
graue und glatte Oberfläche ift im intern Theile mit ber Neshaut loſe ver: 
bunden, im vorderen dagegen, wo fie rauh ift und dur tiefe Zwifchenräume 
‚getrennte Erhabenheiten, die fogen. Ciliarfortfäge, Strablenfortfäe bildet, 
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feſter vereinigt. Weil die außerſte dunfel gefärbte Schicht der Nehhaut ges 
mlich (beim Abziehen) an der Aderhaut Hängen bleibt, fo ſchrieb man 
diefe Ferbſchicht der Aderhaut zu. — Die Ciliarfortfäge, 70—80 an der 
hl, ftellen in ihrer Vereinigung eine regelmäßig gefaltete Rraufe vor, deren 
nad vorn erheben und Bis zum Nande der Pupille reichen. Ihre 
innere Oberfläde ift mit einer dieen Lage von jhwarzem Farbftoff, der aber 
der Retzhaut angehört, bededt. Der ganze vordere Theil der Aderl welder 
rings um die Linſe einen Strahlenkranz bildet, mit den Ciliarfortfägen und 
dem Ciliarmuötel wird Strahlenförper genannt. — Den Hauptbeftandtheil 
der Aderhaut bilden die Blutgefäße, welde in 2 Schichten, in einer äußeren 
und einer inneren, über einander liegen; fie find nad) innen Haargefäße, nad) 
> außen gröbere Arterien und Venen; fie liegen in dem Gewebe (Stroma) ber 
Aderhaut, welches aus einem dichten Net veräftelter Fafern gebildet wird, in 
deffen Swifhenräumen bedeutende Mengen fternförmiger, bdunfelbrauner Pig: 
mentzellen eingebettet find und eine geringere ge farblofer Zellen anges 
troffen werden, welche den weißen Blut: und Lymphörperhen gleihen. Nach 
innen, an bie Pigmentſchicht der Neghaut grenzend, beffeidet eine fcheindar 
loje oder leicht fajerige Haut, die fogen. Glashaut oder Pigmenthaut, 
Aderhaut. Ebenfo ift ihre außere Oberflähe mit einer der Oberhaut ahn⸗ 
lichen Hülle bekleidet. Demnad) ift die Aderhaut aus 4, oder wenn man die 
tichicht dazu rechnet, aus 5 Schichten zufammengefeht, welde von innen 
nad aufen jo auf einander folgen: 1. Pigmentfehicht (dev Nephaut), 2. Olas« 
Haut, 3. Haargefaßhaut, 4. Schicht der größeren Blutgefäße, 5. äuferer Nebers 
aug. — Einen für die Function des Auges wichtigen Beftanbtheil der Aderhaut 
Silben die glatten Musteln, welde in dünne Bündel geordnet im Stroma 
— den Gefäßen zerftreut herumliegen, mit ihrer dauptmaſſe aber im 
ihlenkörper eingebettet find und hier dem ſogen. Eiliarmustel oder 
Spannmustel ber Aderhaut bilden, an deſſen vorberer Seite ziemlich dide 
Bündel ringförmiger Faſern Liegen (Muüller ſcher Ringmuskel). — Die Nerven 
der Aderhaut ftammen vom 3. und 5. Dirnnervenpaare und vom Sympa- 
„ſie durchbohren die weiße Augenhaut unweit vom Sehnerven, bilden 
e Ganglienzellen und erftreden vorwärts zum Eiliarmusfel, — Die 
Bulsadern der Aderhaut bilden alle ein Capillarnetz umd es finden ſich feine, 
welde, wie man früher annahm, direct in Vlutadern übergehen (alfo fein 
fogen, Wunbernet). Der größte Theil des Venenblutes hat feinen Abfluf 
durch 4— 5 Venenſtammchen, welche fi durd die wirtelförmig verlaufenden, 
len Richtungen ausftrahlenden Aefte auszeichnen. Iymphgefäße find 
in Aderhaut nicht gefunden worden; die Lymphe biefer Haut gelangt in 
zwei Ur fpaltförmige Räume, von denen fa der eine zwiſchen der 
meißen enhaut und der Aderhaut befindet, die letztere Haut rings um- 
gebend, der andere die Eintrittäftelle des Sehnerven ſcheidenartig umgiebt 
und mit dem Raume unter der Spinnwebenhaut des Gehirns zufammenhängt. 
Beide Lymphraume ftehen in Verbindung mit einander und mit der vordern 
Augenkammer. 


Die Regenbogenhaut, Jris, ift mit ihrem äußeren Rande (Eiliarrand) 
on den Strahlenlörper und die Hornhaut befeftigt; ihr innerer Rand (Rupil: 
Sarrand) begrenzt die Bupille; die vordere mit Epithel-bekleidete Oberfläde ift 
durch gezadie Leiſte in eine äußere (Ciliar:) und eine innere (Pupillar:) 

(Rare) getheilt, von melden die erftere mit 5—7 concentriſch georbneten 

, die leßtere mit ftrahligen Fälthen befegt ift. Die Hintere Flache 

\ it oder Uven) ift durch eine die Pigmentfcicht fhwarz gefärbt und 

‚am Eiliarrande in die Pigmentfdicht der Ciliarfortjäge über. Diefe Uven 

aus Zellen mit ſchwarzen Pigmentlörnden und befitt eine Neihe (70-80) 
nformis 


georbneter feichter Falten, melde ſich in geraber Linie vom 
20% 
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pupillaren bis zum ciliaren Rande erjtreden. Das Gewebe der Iris ift dem 
der Aderhaut ähnlih und befteht aus der Grundfubftanz (Faſerbundel und 
fternförmige pigmentirte Zellen, in hellen Augen auch noch pigmentlofe), Ge 
füßen (einen Arterientranz am äußeren Rande bildend und einen ge t 
venöfen Gefäßkranz, ſowie einen fpaltförmigen Ringfanal, welder durd feine 
Spalten mit der vorderen Augenlammer communicirt und wie biefe Lymphe 
enthalten foll d. i. der Schlemm'ſche Kanal, früher als Benenraum be 
fhrieben, an der Bereinigungsftelle der Hornhaut, weißen Augenhaut und 
Iris), Muskeln (einen ringförmigen PVerengerer der Pupille und einen 
Ermeiterer derjelben mit ftrahlenformigen Faſern), Nerven (vom Sympathicus, 
vom dritten Dirnnerven mit Bewegungs, vom fünften Hirnnerven mit Empfin- 
dungsfafern). 

c) Die dritte oder innerite Hautlage, welche eine Hohlkugel 
bildet, an deren vorderem Theile fi eine Deffnung für die Linie 
befindet, wird von der zum Gehen allerwidtigjten Membran, nämlich 
von der Nerven: oder Netzhaut (Retina, t), der hautartigen Aus: 
breitung des Sehnerven (a), und von der Zinn’fhen Zonula oder 
dem Etrahlenblätthen (Aufhängebande der Line) gebildet. Die 
Neghaut umgiebt den größten und Hinterften Theil des Glasförpers, 
it im Leben vollfommen durchſichtig und hat in der Mitte ihres hin— 
teren Theile, nah außen (nad der Schläfenſeite zu) von der hügel— 
fürmigen Cintrittsjtelle des Cehnerven, einen kleinen runden 
gelben led (mit einer feichten, intenfiv gefärbten Gentral-Grube in 
feiner Mitte). Die Netzhaut eritredt ſich mit ihren nervöfen Elementen 
nah vorn bis in die Gegend, mo ſich an der Aderhaut die Ciliarfort- 
läge zu erheben beginnen und fteht hier mit dem Strahlenblättchen in 
Verbindung. — Das Etrahlenblättchen wiederholt die Bildung des 
Faltenkranzes, unter welchem es feine Yage hat und zwiſchen deſſen 
Fortſätze ſich dafjelbe mit feinen Strahlen einlagert. Es erftredt fich 
in Form einer Halskrauſe vom gezadten und ypigmentirten vorde- 
ren Nande der Nephaut (Ora ferrata) vorwärts bis an den Rand der 
Linfenfapfel. 

Die Retina, welche eine gewölbte, einer Rugelfchaale ähnliche Haut 
darjtellt, beiteht aus 10 über einander liegenden, verjchievden gebauten 
Schichten und bildet die häutige Endausbreitung des Sehnerven im Hinter: 
grunde des Augapfels. Die Grundſubſtanz, in welcher die Nervenfafern 
und Nervenzellen eingebettet find, bejteht aus einer ſchwammähnlich 
gebauten Bindejubitanz, welche Blutgefäße und wahrſcheinlich auch 
Lymphgefäße enthält. Außer Nervenfafern enthält die Neghaut ver: 
ſchiedene Formen von Nervenzellen, melde in den Verlauf von Fafern 
eingefchoben find, bevor diefe- ihr peripherifches Ende erreihen. An 
diefem Ende befindet ſich ein ganz eigenthümlicher Endapparat, beftehend 
aus Stäbchen und Zapfen, welche von pigmentirten Scheiden umgeben 
werden. 

Die Netzhautſchichten folgen (nad) Mar Schulge) von innen (vom Glas: 
förper aus) nach außen fo auf einander: 1. innere Grenzſchicht, oft innig 
mit der Dberfläde des Glaskörpers verbunden (früher als vie Glashaut 
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des Glaskorpers beſchrieben); 2. 
Faferfhiht des Sehmerven, 
mit regelmäßig ftrahfigem Verlauf 
der Fafern; 3. Ganglienzellen- 
hit, aus Nervenzellen mit Fort 
jägen; = 83 Br (mo 
t, hend aus 
Kite PN, indegewebs⸗ 
ne und feinen Körnchen unbefannter 
Natur (freie Kerne oder Zellen?); 
5. innere Kornerſchicht, mit zwei 
verſchiedenen Arten von zelligen Ele: 
menten und Fajern; 6. äufere 
‚ranulirte (Zwifchentörner:, 
En; eine dange Lage fein net 
idtter, einzelne Kerne und 
einfehließender Subftanz, 
die inneren Enden ber 
Bunde und Zapfenfajern wurzeln; 
7. äußere Rörnerfhiht, aus 


{tigen Anfehmellungen der. 
en Bapfenfajern, eine eigen» 
thüml orm von Nervenzellen; 


8. äußere Grengmembran, eine 
förnerlofe Faſerſchicht; 9. Stabchen⸗ 
und NZ 
einen 


bebedt gleich 
Wald dicht ftehender Pallifas 

ben bie äußere Fläche der äußeren 
— und fehlieft die Netina 
13 Nervenhaut ab; 10. Pigment: 
d. i. eine Schicht von ſechs⸗ 
‚mentzellen, welche früher 

ientepithel der Aderhaut 

Die Intenfität des 

iſt fhwantend, am duntels 

beim Neger, am geringften bei 
londen Menſchen, faft frei von Pig: 
ment bei den Albinos (1. S. 95). Die 
förnden in den Zellen find 

jatat, und ftabförmige Hleing Kry- 

Die ftügende Bindefub- 

an; der Rehjaut durchfett faft alle 
Neghaut, ftellt in diefen 

er die Elemente derſel⸗ 

ben dar und hat die größte Verwandt: 
jaft mit der Neuroglia (f. S. 139), 


Schema ber Nephautiichten nach May 
4, Anmere Beerenpungstaigt tiere 135 
haerven ER —— 
Han ame saß —— — 
Adrnerfiät; 8. di B 
Ständen“ un Sapfenliärs 10. Pipmentgigt. 


Die Stäbden und Zapfen find die nervbſen Endorgane des Seh: 
und in ihnen findet die Ummandfung von Licht (Aetherbewegung) in 
ftatt, melde dem Sehacte in Iepter Amftanz zu Grunde 

Be ale Sie Nepdaut hat demnach das Vermögen, die Schwingungen des Aethers, 

den ———— Grund des Lichts ausmaden, in einen Neiz fir die 

des Sehnerven zu verwandeln, welche Fafern ihrerſeits die Fähigteit 

1, wenn fie erregt werden, im Gehirne die Empfindung von Licht zu er— 

e pfindung ift aber das Werk des Gehirns und nicht der Nehhaut. 
Was immer die Fafern des Sehnerven in Thätigteit verfegt, bringt ftets im 
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Gehirn gewiffe Veränderungen hervor, welche Lichtempfindung zur Yolge haben. 
Stäbchen und Zapfen ftehen’durd Fafern (Stäbchen: und Zap en, aud 
fehr feinen Fäſerchen beftehend) mit den äußeren Körnern (Stäbchen: und 
Zapfentörnern) in ununterbrochenem Zufammenhange, die Zapfenfafern find 
dicker als die Stäbchenfafern, beide find blaß und von glatter Oberfläche. Die 
Stäbhen find cylinderifch, ftehen dicht neben einander und nehmen in regel: 
mäßigen Abftänden die flajchenförmigen Zapfen zwiſchen fi. Letztere ver- 
fhmälern fih nah Art einer Weinflafhe und gehen in eine koniſche Spige 
über, deren Ende vor das Ende der Stäbchen fällt, fo daß die Zapfen länger 
als die nebenliegenden Stäbchen find. An beiden Gebilden unterfcheidet man 
deutlich zwei Theile: ein inneres und ein Außeres Glied, dad Außenglied ift 
bei Beiden gleich, regelmäßig ftabförmig, ſtark lichtbrechend und der eigentliche 
lihtempfindende Theil. Das nnenglied tft offenbar einfach nerpöfer Natur, 
bei den Stäbchen von gleiher Dünne mit dem Außenglieve, bei den Zapfen 
fpindelförmig und längsgeftrigeli. Stäbchen und Zapfen beftehen aus einer 
gleihartigen, fettig glänzenden, kryſtallhellen weichen und fehr zarten Mafle; 
beide find durchaus ähnlich gebildet und, abgefehen von der verſchiedenen Dide 
der zugehörigen Nervenfajern, befteht fein anderer mejentlicher Unterſchied. Die 
neueften Unterfuhungen (von Max Schulte) haben als faft fiher erwieſen, daß 
die Zapfen der Farbenwahrnehmung dienen, während den Stäbchen das 
Yihtunterfheidungsvermögen zulommt; lettere gehen in einzelne Arens 
cylinder über, während erftere in eine Safer (Zapfenfafer) übergehen, melde 
aus einem Bündel von feinften Arencylindern befteht. Die Zapfen fcheinen 
eine Farbentaftatur vorzuftellen, fo daß aljo nicht jeder Zapfen zur Wahr: 
nehmung aller Farben geeignet ift, fondern die einen nur roth, die andern 
nur grün u. f. w. empfinden lafjen, wenn gemifchtes Licht einwirkt (f. fpäter 
bei Farbenwahrnehmung). - 

Der gelbe Fled, welder am binteren Ende der Sehare, dicht neben 
dem der Augenare (nad außen vom Sehnerven) in der Nekhaut feine Lage 
hat und diejenige Stelle ift, auf die die Strahlen desjenigen Punktes fallen, 
den man ſcharf ind Auge faßt (firirt), entfteht dadurd, daß zwiſchen die Ele. 
mente der verfchiedenen Retinafchichten, mit Ausnahme der Stäbchen und Zapfen 
und der äußeren Körnerichicht, ein intenfiv gelber Farbſtoff eingebettet ift. Im 
Mittelpuntt des gelben Fleckes findet fi an der vorderen, dem Glaskörper 
augewandten Fläche die Sentralgrube (nit Gentrallodh), in welder der 
Farbſtoff am intenfivften ift (bei blauen Augen etwas heller als bei braunen). 
Der Farbſtoff befitt Feine Förnige Structur, ftört deshalb die Durchſichtigkeit 
der Netzhaut an diefer Stelle nicht, er abjorbirt aber einen Theil der violetten 
und blauen Strahlen, ehe diefelben die Zapfenfchicht erreihen. Die Nekhaut 
ift an der Stelle des gelben Fleckes, mit Ausnahme der Grube, dider und 
weicher als in der Umgebung, denn hier häufen fich die zarteren nervöfen Ele: 
mente bedeutend an (befonderd die Ganglienzellen und die äußeren Körner), 
während die Nete und Faſern des Stüßgemebes ſehr zurüdtreten und eine zus 
fammenhängende Lage von Nervenfafern ganz fehlt. Die Stäbchen treten eben: 
falls ſehr zurüd, ſchwinden nad der Grube endlih ganz und ihre Stelle wird 
von Zapfen eingenommen. Die Zapfen aber, welche dichtgedrängt neben ein: 
ander ſtehen, werben bis zur Grube hin immer dünner und länger und gleichen 
bier in ihrer Dide den Stäbchen, trogdem hier an jedem Zapfen eine ähnliche 
große Zahl von Nervenfäferchen endigt, wie in den diden Zapfen. Die Zapfen: 
fafern des gelben Fleckes verlaufen bier biß zum Rande der Grube in immer 
fchieferer Richtung und nehmen fogar einen horizontalen Berlauf an. — An 
dem EintrittSpunfte des Sehnerven fehlen die Stäbhen und Zapfen 
ganz und gar und es finden fich vorberrfchend die yajern des Sehnerven. Da 
nun aber Licht, welches blos auf die Sehmervenfafern fällt und nicht auf die 
Endorgane (Stäbhen und Zapfen), dieſelben nicht erregen kann, fo kann mit 
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Diefer Stelle bed Auges Licht nicht empfunden werden und fie heißt deshalb 
der blinde Fled. ö 

d) Der Lichtbrehungsapparat, welcher den von den genann- 
ten drei Hautlagen umgrenzten Hohlraum des Augapfels ausfüllt und 
aus glashellen, durchſichtigen, theils feiten, theils flüffigen Materien 
‚gebildet wird, bejteht aus dem Kammerwaſſer (das Augenwafler in 
der vorderen und hinteren Augenfammer n, 0), der Aryftalllinfe (p) 
und aus dem Glaskörper (g). Diefer durchſichtige Kern des Auges 
(ein dioptrifcher Apparat) wird an feinem hinteren Umfange (Glaskörs 
per, q) von der Netzhaut (t) umfaht, jo daß alle durd den Licht 
brechungsapparat hindurchdringenden und gebrochenen Lichtjtrahlen auf 
dieſe fallen müffen. 

Das Augenwaffer, welches ſich in der Augenkammer befindet, it eine 
Hare, durchſichtige, farblofe, dünne Flüffigkeit, welhe neuerlichft als Lymphe 
erfannt wurde, die aus der Jris und den Ciliarfortjägen ftammt. Ein Zufluß 
Diejer Lymphe findet an zwei Stellen ftatt: aus dem Petitichen Kanale durch 
feine Spalten zwiſchen dem Pupillarrande der Jris und der vorderen Linfem 
fläde, und aus dem Schlemm'ſchen Kanale (j. vorher), welder mit dem Fon- 
te Venenraume zufammenhängt. Die Kammer, welde mit diefem Wafjer 
erfül it. befindet ſich im vorderften Theile des Augapfels zwifchen der Horn⸗ 
Haut und Line. Die vordere Abtheilung des Raumes, welche mit dem Epithel 
der BWafjerhaut auögefleidet ift, hat die innere ausgehöhlte Fläche der Hornhaut 
Zur vorderen, und die vordere mit Epithel überzogene bunte Fläde der Regen- 
bogenhaut zur hinteren Wand. In ihrem größten hinteren Umfange ift fie vom 
vorderen Ende des Strahlenbandes eingefaßt. Man bezeichnet dieſe Abtheilung 
als vordere Augenfammer. Die hintere Abtheilung der Augenfammer, 
welche ſich hinter der Negenbogenhaut, zwifchen ihr, der Linfe und dem Strah ⸗ 
Ientörper befindet, bildet einen Fleineren fpaltförmigen Raum, welcher ebenfalls 
mit Augenwaffer gefüllt it und hintere Augenfammer heißt. Eine offene 
Communication zwiſchen beiden Augenfammern dur die Pupille eriftirt nicht, 
da die Jris mit ihrem Pupillarrande unmittelbar auf der vorderen Wand der 

jenfapfel aufliegt, jo daß beide Augenfammern vollftändig von einander ab» 
geſchloſſen find. 

Die Linfe (p), in der waſſerhellen, durchſichtigen und ſehr elafti- 
ſchen Zinfenfapfel volljtändig feft eingefchlofien, gleicht einem ſtark ge- 
mwölbten Brennglaſe, welder an der vorderen Fläche flacher, an der hin- 
teren ftärfer gewölbt ift. Sie hat ihre Lage dicht hinter der Regen— 
bogenhaut (Pupille, p, m), in einer ſchuſſelfermigen Vertiefung des 
Glaskorpers (g), rings vom Faltenkranze (h) und GStrahlenblättden 
(au Aufhängeband der Linfe genannt, |, S. 308) feft umgeben. Sie 
beſteht hauptfählih aus Schichten von blafjen waſſerhellen jechsfeitigen 
Fafern und Nöhren (Linjenfafern, d. ſ. in die Länge ausgezogene 
Bellen), melde mit jägeartig gezähnten Rädern feſt in einander greifen. 
Unter dem vorberen Rand der Linfenfapfel findet fid eine Schicht glas⸗ 
artig durchfichtiger, vielediger Zellen, als deren Ummandlungsproducte 
‚die Linfenfafern aufzufafien find. Die Gonfiftenz der Linfenmajje, welche 
aus eiweißartigen Stoffen, hauptjählid aus dem Globulin befteht und 
‚einer elaſtiſchen Gallerte gleicht, nimmt vom Umfange nad) ihrem Mits 
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telpunfte bin (d. i. der Linfenfern) zu; im Alter ift fie gelblih und 
trüde. Mit Hülfe des Spannmusfel® der Aderhaut Tann die Linfe, 
befonder8 an ihrer vorderen Fläche, ſtärker gewölbt werben (bei ber 
Accommodation des Auges |. ©. 314). 

Der Glaskörper (p), welcher eine waſſerhelle Kugel darſtellt, 
füllt hinter der Linfe und dem Faltenkranze den von der Netzhaut um- 
gebenen Raum aus, nimmt vorn die Linfe in einer tellerförmigen Ver: 
tiefung auf und mird nicht, mie man früher annahm, von einer fogen. 
Glashaut (r) umfchloffen. Die früher angenommene Glashaut, melde, 
wie man annahm, fi) vorn mit zwei Blättern, die einen breiedigen, 
fi ring um den Linfenrand herumziehenden Petit’fchen Kanal (8) zwi⸗ 
Then fi laffen, und an die vordere und hintere Fläche der Linfenlapfel 
anheften jollte, ift nach neueren Unterfuchungen ein Beſtandtheil der 
Netzhaut (innere Grenzſchicht) und liegt folglih dem Glasförper nur 
foweit unmittelbar an, als dies die Nethaut thut, .alfo bis zur Ora 
ferrata (ſ. S. 308). Von bier aus verwächſt das Strahlenblätichen 
(Zonula Zinni) mit dem Glaskörper und bildet vorn am Rand der 
Linſe die vordere Wand des Petit'ſchen Kanals (während die hintere 
Wand vom Glasförper gebildet wird). Der Petit'ſche Kanal, welder 
dur feine Spalten mit der vorderen Augenkammer communicirt, ent⸗ 
hält eine dünne Lymphſchicht, welche fih nur nad) der vorderen Augen 
fammer hin, nicht umgekehrt, ergießen fann. Mitten durch den Glas- 
förper hindurch läuft von dem Eintritt des Sehnerven bis zur hinteren 
Fläche der Linſenkapſel ein Kanal (der beim Embryo die hintere Linjen- 
fapfelarterie enthält), Was den Bau des Glasförpers betrifft, jo find 
die Anfichten darüber getheilt, denn während Einige diefen Körper aus 
einer gleichartigen didflüffigen Subftanz, Andere aus Schleimgemwebe oder 
Bindeſubſtanz beitehen laſſen, glaubten ihn Manche aus Schichten feiner 
Faſern und einer einförmigen, jchleimigen Flüffigfeit oder aus Schichten 
um einander herumliegender ftructurlojer Membranen oder aus unter 
einander zufammenhängenver, ein Netzwerk bildender Zellen zufammenge- 
ſetzt. Neuerlihft fand man Zellen der verichiedenften Art. 

Echen. — Zum Wahrnehmen von Gegenftänden müfjen die von 
leuchtenden Punkten ausgehenden Strahlenbüfchel*) wieder an bejtimm- 


*) Die Verbreitung des Lichts gefchieht von einem in freiem Raum 
edachten leuchtenden Punkte aus ſtrahlenförmig nach allen Richtungen hin, 
o daß er eine Strahlenkugel bildet und ein leuchtender Körper eigentlich zu 
einer feinen Moſaik leuchtender Punkte wird (entſprechend der ungemein zarten 
Moſaik von Nervenorganen der Netzhaut). Befindet ſich nun unſer Auge in der 
Stellung, daß Strahlen von einem leuchtenden Punkte aus in daſſelbe einfallen 
konnen, fo müſſen natürlich dieſe Strahlen ein kegelförmiges Büſchel bilden, 
einen fogen. Strahlenkegel oder ein Lihtbündel, deflen Spite der leuch- 
tende Punkt ift und defjen Baſis auf das Auge fällt. Die mittleren Strahlen 
diejer Kegel heißen Axen- oder Richtftrahlen. — Um nun diefe auß einander 
gehenden Strahlen wieder in einem Punkt (Brennpunkt, Focus) zu vereinigen, 


N 
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ten Punkten der Netzhaut zur Vereinigung gebracht werden und bies 
geſchieht im Auge mit Hülfe der lichtbrechenden Subjtanzen (Hornhaut, 
Augenwafler, Linfe und Glasförper), Die auf die Netzhaut fallenden 
Strahlen werden aber nur dann im Gehirn empfunden, wenn die in 
dieſer Haut befindlichen Nervenendigungen des Sehnerven von den Xether- 
ſchwingungen in einer uns unbefannten Weife erregt werden. Nur bie 
Nervenendigungen, die Stäbchen und Zapfen, find durd) Aetherſchwingungen 
erregbar; den Nervenfafern fommt diefes Vermögen weder in der Netz- 
haut, nod im Stamme des Schnerven zu. 

Die Lihtftrahlen Haben alfo im Auge folgenden Weg zu neh 
men, um auf die Retzhaut zu gelangen: zuerft dringen fie durch die gefrümmte 
und von Thränen befpülte Hornhaut (d), die außen mit der Bindehaut (f) und 
innen mit der von Epithel befleideten Wafferhaut (e) überfleidet ift; ſodann 
—— fie durch das dunne Mugenmwaffer der vorderen Augenfammer (2) 
durch die Pupille (m) zu der in die Linfenfapfel eingefchlofjenen Linfe (p), 
welde die größte Dichtigkeit von den genannten durchſichtigen Körpern hat und 
von außen nad) innen an Bredungsvermögen zunimmt. Aus der Linie gehen 
15 ſchließlich durch den weniger dichten Glasktörper (q), Hinter welchem die 

eghaut (t) ausgebreitet ift. Auf diefem Wege werden nun die Lichtſtrahlen, 
(ge der verfchiedenen Dichtigkeit des durchſichtigen Körpers, fo gebroden 
(bern nur die Arenftrahlen eines Lichtfegels gehen ungebrochen durch das Auge), 
daß ein Bild von einen Gegenftande vor unferm Auge umgefehrt (wie 
im jarate des Photographen) auf der Nephaut präfentirt und vollkommen 
beutfih nur dann, wenn Linfe und Peshaut eine ſolche Entfernung von ein- 
anber haben, daß die Lichtitrahlen auf der Nebhaut in einem Punkte (Brenn- 
punkte), nicht in einem Kreife (Berjtreuungstreife) zufammentreffen. Daß bie 
durch den Mittelpunkt der Pupille und Linſe gehenden Lichtftrahlen ein ſchär- 

‚ beutlicheres Bild liefern als die feitlich einfallenden, fommt daher, daß 

auf den gelben let mit der Centralgrube (f. S. 310) fallen und biejer 
fir den Cichtreiz am empfänglicften ift. Die durch den Rand der Linfe gehen- 

Lichtftrahlen, welde anders ſchneiler als die durch die Mitte derfelben 
dringenden gebrochen werben, mirten deshalb nicht ftörend, weil der Rand der 
Linfe eine Blendung (Diaphragina), und diefe ift die Negenbogenhaut, verdedt 
wird, Aber diefe Blendung ift jo eingerichtet, daß fie mit Hülfe der Erweiterung 
und Verengerung ihrer Deffnung (der Pupille) je nad Bedarf bald mehr bald 
weniger Licht in das Auge fallen laffen kann. Erfteres geſchieht beim Ferne- 
ſehen und ſchwachem Lichte, Lehteres beim Nahefehen und grellem Lichte, 


D 
bebarf es eines Lichtbrechungs- oder Sammelapparates (Linfe, f. S. 311). 
Entfernung des Brennpunktes von der Linfe oder die Brennweite hängt 
von dem Brechungsvermögen der Linfenfubftanz überhaupt ımd von ber Con- 
verität ihrer beiden Flächen ab. Je ftärker die letztere ift, defto näher wird 
der Focus der Linfe liegen. — Im menihlihen Auge ift der Lichtbrehungs- 
und Sammelapparat (ſ. ©, 311) jo conftruirt, daß die ins Auge fallenden 
— in einem Brennpunkte zuſammenfalien, der auf die Neghaut trifft. 
_ Wellen des Lichts (fiehe S. 168) mahen unendlich mehr Scwin- 
ven in derfelben Zeit als die des Waſſers und des Schalles, ihre Zahl 
rm mi jen en er — Secunde. Die Verbreitung En 
4 geichieht demnach mit großer Schnelfigfeit, und e8 durchläuft gegen 42, 
Meilen in der Secunde, fo da 
6 ‚20,000,000 geographiſche Meilen zu durchlaufen), etwa 8'/, Minuten braucht. 
iclich nimmt es in feiner Verbreitung (mit der Entfernung) an Stärte ab. 


6 es, um von der Sonne zur Erde zu gelangen 





juerft Berengerung und banı 5 

Die in das Auge gedrungenen Lichtftrahlen werden 
aufgefogen, zum Theil aber zurüdgemorfen. geſchieht 
ſchwarzen Farbſtoffes, letzteres durch die Stäbchen: und Zapfenfe 
duch die Außengiieder derjelben). Das zurüdgeworfene Licht a 
Auge theils direct (die Arenftrahlen), theils nach Reflerion an den 
wänden wieder zu dem leuchtenden Punkte, von dem es auöging, zurüd, 
diefe Einrichtung wird der Uebergang von Strahlen von einem 2 
Nethaut auf den andern (Interferenzen) verhütet und ein deutli 
möglicht. Diefe Einrichtung ift aud der Grund, warum beim Dineit 
ein Su der Augengrund immer dunfel erjdeint. Nur mit Hülfe ber 
tirten Strahlen fönnen wir, wenn fie aus unferm eigenen Auge in das 
einer andern Perfon fallen, den Hintergrund im Auge jener Perſon 
Künftlich wird der Augengrund durch den Fe! piegel” (Helmbolg 
beleuchtet, deſſen Wejen darin befteht, daß das Licht einer Flamme fo im 
beobachtete Auge Hineingeworfen wird, als ob es von dem beobachten! 
tüme. Der beleuchtete Nugengrumd erfcheint im rothen Lichte. Albinos 
©. 95 und 209), weiße Kaninchen und Mäufe zeigen einen leuchtenden Hinter- 
grund und ihre Pupille erſcheint roth, weil der Ader- und Nephaut — 
ment fehlt und daher Licht durch die weiße Augenhaut und bie 
dringen und die ganze Netzhaut erleuchten Tann. 

Accommodation. (Gelmbolg 1855.) Ein normales Auge Tann Gegen- 
fände faft in jeder Entfernung deutlich ſehen; es muß alfo nothwendig eine 
vom Willen abhängige Vorrihtung in demjelben vorhanden fein, welche das 
Auge zu verändern’ vermag. Die Veränderung des Auges, welche diefe Wors 

richtung bervorbringt, nennt man bie 
Fig. 52. „Accommodation“, her 
man an, daß das ruhende Auge 
eine mittlere Entfernung a 
fei und ſprach deshalb von einer Aecom⸗ 
modation für die Nähe (pofitive) und 
von einer für die Ferne (negative). 
Jetzt wird aber allgemein angenommen, 
1 2 daf das ruhende Auge normal für die. 
Duräjänlt deb vorberen Kugenabfänliies Iimaake Dar — Ne 
raction) und daß es demnach nur 
Ta Die Mage a. Bag Grin v Vie Miptang, der Arcommabation mäms 
lich für die Nähe gebe. Beweiſe 
find: beim plöglichen Deffnen des Tange geſchloſſenen Auges ift ae für 

(e eingerichtet; das Sehen in die Ferne ift nicht mit dem Gefühl Anz 
ftrengung, wie das für die Nähe verbunden; Velladonna, welde den Accoms 
modationsapparat lähmt, bewirkt eine unveränderliche Einftellung für die weitefte 

; bei nervoſer Lähmung des Accommodationsapparates tritt ſtets Accom= 
modation für die Ferne ein, dagegen giebt es Feine Lähmungszuftände mit 
Accommodation für die Nähe. r ; 

Bei der Accommodation bed Auges für die Nahe nimmt man folgende 
Veränderungen äußerlich am Auge wahr: es verengt ſich die Pupille, der 
Pupillenrand und die vordere Linfenflähe verſchieben fid) etwas nad vorm 
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und bie vordere Linfenfläche nimmt eine —— Wolbung an; es wird fo dieſer 
von der Jris nicht bi te und durch die Pupille hervorgemölbte Theil der 
Gnmde —— len ke Ge efatl* pa hr lic) we 
e ftärfere er Linje 
— der Aderhaut Eiliar— aa ac f. ©. 305). 
Die ftrahligen Fafern dieſes Muskels ziehen nämlich den vorderen Raub ber 
Aderhaut nad vorn, dadurch aber diefe Haut jammt der Netzhaut wie einen 
Beutel um den Glasförper zufammen, wobei biejer die Linfe nad) vorn drängt. 
Dadurch wird aber das Strahlenblatichen (j. ©. 308), ie Spannung in der 
Ruhe den Linfenrand nach hinten und außen zieht und alfo die Linſe abflacht, 
durch fein Vorwärtögedrängtwerden abgejpannt und jomit ein Diderwerben der 
Zinfe bewirkt, du: Abfpannung des Strahlenblättchens feinen auch die Eir- 
Telfafern des Ciliarmusfels mit beizutragen, indem fie die Ciliarfortfäge nad 
* ännen ziehen. Durch bie ftärfere Wölbung der au lächen bei der Accommo= 
dation für die Nähe wird ihre Brennweite (f. ©. 313) verkürzt, dadurch mwers 
den die durch die Brechung an der Hornhaut ſchon convergent auf die Linfe 
fallenden Strahlen äußerer leuchtender Punkte früher zur Vereinigung gebracht, 
‚als dies in dem in die Ferne jehenden Auge der Fall ift. — Die bewegenden 
Nervenfajern für den Accommodationsapparat gehören dem 3. Hirnnerven an, 
dofjen Fafern in Verbindung mit Empfindungsfajern des 5, Dirnnerven durch 
die Giliarnerven (aus dem Augenfnoten) in das Innere des Auges treten. — 
Das Accommodationsvermögen für die Nähe nimmt mit dem zunehmenden 
Alter ab, wahrſcheinlich durch Härtermegpen der Line. 


Weite des deutlihen Sehens. Es giebt für jedes Auge eine Grenze, 
über welche hinaus und herein ein Gegenftand von demfelben nicht mehr ſcharf 
und beutfic gejehen werden kann; der fernfte Punkt, von dem das Bild genau 
in die Nephaut fallen kann, beißt der Fernpunkt und liegt bei nollfommen 
normalem Auge unendlicd weit entfernt, der nachſte heißt der Nahepunkft und 
Diefer rüct um fo näher heran, je leiftungsfähiger der Accommodationsapparat 
äft, etwa 8—10” vor dem Auge. Der Abftand zwiſchen beiden Punkten wird 
die Weite des deutlichen Sehens oder die deutlihe Sehmeite genannt. 
Bei den meiften Augen, bei melden der Fernpunft ſehr weit vom Auge entz 
fernt liegt, liegt auch der Nahepunft von dieſem weit ab (bei Fernſichtig⸗ 
Teit, Oypermetropie, Presbyopie); bei Augen, bei denen der Fernpunft nahe 
am Auge liegt, rüdt aud der Nahepuntt näher heran (bei Kurzſichtigkeit, 
Myopie), eitſichtige Augen find ſolche, welche ſich nicht für die Nähe ac- 
sommodiren können, deren Nähepunft aljo in größerer Entfernung, oft mehrere 
Fuß vom Auge liegt. Sie drehen das Licht nicht ſtark genug, find daher wohl 
Ausreichend, die fait parallelen Strahlen entfernter Fichtpunfte auf der Nehhaut 
‚zu vereinigen, nicht aber die ftarf divergenten Strahlen naher Lichtpunkte; fie 
naffen Bagkr für das nahe Sehen convere Brillen benugen, welche die Divers 

ichtftrahlen vermindern. Nurzfictige Augen nennt man folde, 

icht für die Ferne accommodiren fönnen, deren Fernpunft aljo in 

ing, oft nur wenige Zoll vom Auge liegt; fie breden bie 

zu ſtart, vereinigen daher wohl die ftark divergenten Strahlen naher 

Zichtpunkte auf der Nekhaut, dagegen die wenig auseinandergehenden Strahlen 

Be ſchon vor der Nekhaut; fie müſſen für das Fernſehen concave 

benugen, welde die Divergenz der Strahlen vergrößern. Meift 

Tonnen ſich Rurzfichtige Augen für größere Nähen beffer accommodiren, als 
die normalen Augen. 


Die einf Art die Yage bed Nahe und Fernpunfte zu befti ift bie Prüfung, in 
melden emfernim —* an Sen man nähert ine fe, gut Netinen 

‚Sprift lefen) kann. jer {ft e6, direct zu beflimmen, in melden Entfernungen 
Senna eh Beutlihes une in meiden er ein Serfttenungsdilp auf bie Neghaut wirft. Hier 





‚in einem 
—* 
* aufs — ——— 
—— ee 


—SS Daß wir trotz fe; verfehrt auf der Zerbgut ſte 
den Bildes —— Altes aufrecht ſehen, ift auf verſchiedene U 
worben. Man meinte, daß wir aus ber Mustelbewegung, — 
müffen, um die eine oder die andere Grenze eines Gegenf 
ai ie die Are unferes Auges einzuftellen, die Lage ber er 
ich haben wir fein Bewußtfein von der Lage der einzelnen 
fein Oben, fein Unten, fein Rechts und fein Lints. — Au, 
es für möglih, daß eine Kreuzung ——— in ber Wi 
fände, daß die unteren Fafern aus der Netzhaut im Ge — 
oberen nad unten treten und fo das Unterſte zu 
Reuerlich erflärt man das Aufrechtfehen dadurch, daß das dein 
jectpuntte, welche den Bildpuntten auf der Neghaut entiprechen, in 
der Sehftrahlen nad außen verlegt, daß aljo das wahrnehmende Gehirn | 
das auf der ‚haut befindliche Bildchen, fondern die Strahlen des Ir e 
Gegenftandes felber ſehe. Da namlich unſer Bewußtſein von 
at, und zwar mit Beihulfe des Gefühls, jeden Gefichtseir 
— erzeugt anftnehmen, jo verlegt es nad) 
riet nach aufen (in das Gefichtäfeld) und jedes auf ber 
3 Bild wird auf einen außeren Gegenſtand bezogen. Da num 
diefes Verlegen des Nehhautbildes nad) aufen in der Richtung der 
jo muſſen die auf der Nephaut —— Bilder dem 
freht erſcheinen. Da wir gewöhnt find mit dem Sinne des Geſichts und 


des Gefüpls zugleich zu beobachten, jo wird die „Basnehmung des Auges In 
das Gefühl fogleid berichtigt. Daß wir That erft durch Betafterr 
Bewegung unjeres Nörpers von einem De zum amberm die richtige Vor⸗ 
ftellung von der Lage der — und von ihrer Entfernung erhalten, 


beweifen Kinder und operirte Blindgeborene, bie erft fpäter richtig zu fehen 
mögen. 
— deihet mas Bf einen weißen Keninäen umpitteibär na befln Zobe hab Auge aus und 

— geht muche Ta gtaen ai 

jenfter, bafı bas Sehloh nad vorn gerichtet ft, dann zeigt ih auf ber hintern Wand des buunkhe 
Bagnben. Kaaea Seh [ea arte Eibaaen Del enhezs nb Nec bar Def Be) Eee ‚Gegens 
ein Des aa jebr verfleinert und fiets verehrt. 
Junehmen, menn man in die Gaut sineb Dfenauges (cima in ber Mitt feine —— 
8 auf den Olastörper e Deffnung (hmeibet und vor die Pupille biefes Sue in bene 
Baflelbe Anbet, au in unferm Kuge Nat! und ds, mas nerabe wor demfelben eritirt, beit ig 
eines, vexfehrt ftehenbed Bilden auf der Nephaut ab. 

—— — mit beiden Mugen. Trogdem, daß doch von jedem Auge 
ein Bildchen zum Gehirn geleitet wird und diefes aljo von einem einfahere 
Gegenftande zwei Bilder erhalten muß, fehen wir biefen Gegenftand doch mur 
einfad. Offenbar bringt alſo die gieigeiige Erregung gemiffer Rethaut⸗ 
parthien in beiden Augen nur eine einfahe mpfindung im Gehirn hervor. 
Diejenigen Nephautpuntte, auf melde in beiden Augen das Bild auffallen 
muß, um eine deutliche‘ einfache Torftellung von einem Gegenftande zu liefern, 
nennt man identifche oder zugeordnete Nephautpunfte. (Die Identitat 
‚zweier Nebhautpunkte ift aber nicht eine ganz vollfommene, dur Erfahrung 
‚belehrt verſchmelzen wir fie gemöhnlid.) Nur wenn beide Nephautbilder eines 

a identiſche Neghautpuntte pr, erſcheint der Agfefene Gegen 
ird ein Augapfel falſch % lagert (3. B. beim Schielen, 
mit dem Finger), fo erſcheint der gefehene Gegenftand doppelt, weil 
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das Nephautbild davon nicht mehr auf ibentifche Punkte fett. Diele ga 
welde übrigens (in Folge der Sehnervenkreuzung an der Val 
f. ©. 150, Taf. V, Fig. A. g) von ein und bemjelben Nei —* ne in 
venfafern verfehen werden (fo daß aljo die Eindrüce identiſcher Bunkte dem- 
felben Gentralorgane zugeleitet werden), liegen bei normalen Augen in den in 
beiden Be ſymmetriſchen Nephautigeiten, jo daß die identiihen Punkte der 
rechten Nekhauthälfte des linten Auges auch in der reiten Hälfte des rechten 
Auges liegen u. |. f. Daß die gelben Flede beider Augen identifhe Nephauts 
puntte no: geht daraus deutlich — daß ein mit beiden normalen Augen 
6 'd ftets einfad) eriheint. 

Die Der der gejehenen Gegenftände ſchatzt un m. theils * 
Der Größe des Netzhautbildes, theils mit Hülfe der Aı — (dur das 
Mustelgefühl in den Augenmugkeln, was auch durch Bewegungen des Kopfes 
amd des ganzen Körpers unterftügt wird). Iſt nämlich ein v Begenftand fo Ag = 
daß fein Bild nicht gleichzeitig ganz auf der Neyhaut entworfen werden 
Dann bewegen wir das Auge jo, bis nad und nad) alle Theile des Gegenfian: 
des — der Rebham fich dargeftellt haben. 

Die Entfernung der Gegenftände vom Auge jhägen wir zum Theil aus 
der Öröfie des Nehhautbildes (entfernte Gegenftände geben Heine Bilder), zum 
Theil dur; den Musfelfinn. Diefer läfit bei der Accommodation des Auges 
di. ©. 314) und dem Sehen mit beiden Augen mehr oder weniger Anftrengung 

empfinden. Je näher z. B. die Gegenftände find, eine um fo größere Accom⸗ 
mobationsanftrengung wird nothi 
Auf Bewegung der Gegen! — ſchließen wir aus ber Bewegn der 
Neghautbilder (mas zu den Täufchungen beim Fahren Veranlaſſung giebt). 
Das Körperlihjchen der Gegenftände (auch im Stereojtope) wird dadurch den 
anlaft, daß die in jedem Auge entftehenden Nekhautbilder einige Verſcheden⸗ 
Heiten zeigen (f. oben identiſche Punkte), melde daher rühren, daf jedes Auge 
Seldanii Gegenstand von einem verjchiedenen Standpunkte aus betrachtet. 
gefühl, Beleuchtung des Gegenftandes, die Gewöhmmg und der Taft- 
Finn unterftügen dabei. Sehr entfernte Gegenftände (über 700 Fuß) werden 
nicht mehr Förperlich gefehen, 

Beſchaffenheit der Lihtempfindung. Die in das Auge gedrungenen Licht- 
ſtrahlen werben hier zum Theil aufgefogen, zum Theil zurüdgemorfen, während 
‚andere auf die Nehhaut fallenden Strahlen dadurch zur Wahrnehmung fommen, 
daß die im diefer Haut befindlichen Nervenendigungen des Sehnerven von ben 
Aetherfhwingungen in einer uns unbefannten Weife erregt werden. Die er: 
zegungsfähigen Aetherihwingungen verurſachen durch Fortleitung der Erregung 
von den Endorganen in der Neghaut zu den Gentralorganen des Sehnerven im 
Bewuftfein (Gehirn) den Eindrud der Lichtempfindung. AUS lichtempfindende 
Nervenendigungen find nur die Stäbhen und Zapfen zu betrachten. Bemeife 
dafür find: die Eintrittsftelle des Sehnerven, an welder die Nehhaut nur aus 

- Nervenfajern ohne Stäbchen und Zapfen befteht, ift zur Lihtwahrnehmung ums 
Tübig (blinder led); die Gentralgrube mit dem gelben Flecke, melde nur 
und Stäbhen und Feine Nervenfajern enthält, ift zum ſcharfſten Sehen 

(die Zapfen find zur Lichtempfindung noch geeigneter als die Stäbchen, 

denn bie Gentralgrube befteht nur aus Zapfen); die Blutgefähe der Nethaut, 
welche hinter ber Nervenfaferfhicht, aber vor der Stäbthen- und Zapfenfchicht 

r a, werfen, wenn das Auge von Aufen beleuchtet wird, auf leptere einen 
era — unter gewiſſen —— entoptiſch (ſ. unten) wahr⸗ 


ar Ye Endorgane des Sehnerven, aljo Stäbchen und Zapfen, find durch 
Fe a direct — nicht die Sehnervenfajern ſelbſt, weder 
innerhalb der Nekhaut, no im Stamme deffelben. Dagegen bewirkt jede 
Erregung (mechanifche, elettriſche Reizung) des Sehnerven an irgend einer 





318 Sehen. 


Stelle jeines Verlaufes oder feiner Endigungen 
Nicht alle Aetherfhmwingungen "vermögen bie 
Sehnerven zu ertegen; jo find z. B. bie ultrarothen 


amt 
folder Ermüdung erflärt ſich die Erfheinung det Nadbilder; 
gröfere Empfindlichfeit der Neyhaut nad) längerem Aufenthalt 
die große irtſamteit intermittirender Lichtreize im Vergleich zu m 
wahrſcheinlich deshalb, weil die neue Reizung gerade eintritt, wenn € 
organ von der vorhergehenden ſich eben erholt En — Da eine erregte 
nervenfafer no eine Zeit lang im erregten Zuſtande beharrt, 
erregende Sichtftrahl aufgehört hat (und zwar um fo länger und intenfir 
anhaltender und intenfiver die Erregung war), fo bleibt nad; jedem 
eindrude der gefehene jenftand noch eine kurze Zeit ar, als Nacht 
«pofitives). Hierauf beruht das Thaumatrop und der Farbentreiſel. 
Lichteindrud ſtart, fo iſt das Nachbild dunkel, d. i. negatives Nachbild. & 
iſt die Erregbarkeit der getroffenen Faſern durch bie Ermübung momentan 
oben, jo da eine dunfle Stelle von derſelben Geftalt wie ber 
tand ala Nadbild ericeint. Zumeilen wechfein pofitive und negı 
der eine Zeit lang ab, indem die momentan aufgehobene Erregbarkeit momentan 
wiederfehrt und das pofitive Nachbild wieder erjcheint, dann wieder 
uf. w. Werden Nachbilder durch intenfives und lange einmwirfendes farb; 
Licht hervorgebradit, fo erſcheinen diefelben in Folge der Ermübung ber, 
primären Narbe entfprechenden, Nephautelemente nicht immer glei 
tiv), fondern häufig in einer anderen Farbe, der jogen. Contraftfarbe, e 
Farbe ift immer diejenige, weiche die primäre beim gewöhnlichen 
gänzt, aljo die Complementärfarbe derfelbe Farbige Nachbilder 
aud nad weißen Lichteindrüden, wenn diefe fehr intenfio find, 3 
einem Blick in die Sonne; gewöhnlich erfheinen dann hintereinander verſchi 
Farben in regelmäßiger Folge (imdem das Weif durch grünliches 
Indigo, dann in Violett oder Nofa übergeht und mit grauem Drange 
umeilen abwechjelnd negativ und pofitiv, d. i. das jogen. Abflingen ber 
arben oder das farbige —— der Nachbilder, mas dadurch zu exe 
lären ift, daß die Erregung der einzelnen Farbenwahrnehmungselemente wer- 
ſchieden lange den Lichteindrud überdauert, (Das Studium der Nachbilder iſt 
dem Auge ſehr gefährlich.) . E 
Farbenempfindungen. Die verſchiedenen Eigenſchaften eines Sonnen- 
ſtrahls — ©. 167) in Bezug auf Licht (Farbe), Wärme, Eleftricität und dies 
je Wirkung, beruhen auf der — — und Geſchwindigteit feiner Wel⸗ 
Ten Aetherſchwingungen). Lihtempfindung wird nur durch diejenigen Aether— 
ſwingungen hervorgerufen, welde die Zahl von 400—800 Billionen in einer 
Secunde erreichen. Die Intenfität (Wellenhöhe) der Schwingungen bedingt die 
Starte des Lichteindrudes, die Länge und das mehr oder weniger raſche Auf 
einanderfolgen der Wellenfhroingungen bedingt dagegen fpecififche Verfcpiedenheit „ 
des Sihteindrudes, die man als Farben bezeichnet. Wird unfere Nehhaut * 
3. B. von einem Lichtftrahl getroffen, deffen Welle noch nicht den 500ften Theil 
* — lang ift a * in — — ae a 
en macht, fo jehen wir ihn violett, oder vielmehr, wir ſehen 
Stelle violett, von der jener Lichtſtrahl herlommt. Ein Ligtftrahl, ver um ein 
20,000ftell einer Linie längere Wellen hat, die nur 400—470 Zillionen Mal 
in der Secunde ſchwingen, macht auf unfere Nebhaut den Eindruck vor 
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Roth. Di ſchwingende Strahl hat bie läı der violette die fi 
Ben Zten:pollgen bb Heer al andern Darten. Der Oonnenfrah, nelder 
alle Wellenlängen enthält, zeigt daher, wenn er zerlegt wird ———— 
oder Grundfarben. Aber das Spectrum “= 

zu 


u mur auf Fünftliche Weife Cars Abblendung des übrigen Spectrum) 

bar gemacht werden Fönnen und dann als Lavendelgraue erſcheinen Sie 
Endorgane des Sehnerven ſcheinen durch die erfteren, melde weniger wie 
400 Billionen Schwingungen enthalten, gar nicht und durch die letzteren, welche 
mehr wie 800 Billionen Schwingungen enthalten, nur ſehr ſchwach erregt zu 
werben. Bon Manden wird angegeben, daß aud die ultrarothen Strahlen, 


als ſchwachrothe, ſichtbar zu machen jeien. — 
Bm — 


Einwirkung derfelben ve Nepbaut erzeugt bie. Gmpfindun Beif. Ei 
Fe eebee ale Parbenfrakten (ale ie anes Sig ken ! — ——— 


ee) en 
denftrabl zu Tomas. die Gmpfabung be —— einen Siat, 
auf einer tenpfnsligen Heybauifeke, nennt man Sa pe rı.) De Ierbigen A 
te erbehtabten CB auf Bejenlgen, öthen Garde Ne haben, Seen merfen fe u 
— grüne Matt wirft nut ben grünen Strahl nurü u. 1.1. Beptlt ein Römer, ber vie 
fen durch fi —— läßt, alfo ein durhfihtiner, einen Farbeftrabl bei ih, dann ift er 
wi Mer Eirakl, = 0187 Epecials (ober Augenängen,) Barden nem sun siätüge 
id din {Sa nicht weiter zerlegen, fie bleiben unverändert, während alle 
308 Melon einfnden Yarben ejenaten ieh 
jerlegung jwei ober mebtere von biefen 
den (nad) —— ——— 
Boa, Kot 
in und Blau — Aleugrün, Gel und Bier: - Moin, Gelb’ uns Grin = — 


ii 


Am 


iolett — Blafblau, Blau und Biolett — Ynbigo! Das Weiß eniteit mm 
aus ber Mifdung aller Epectralfarben, font uch bu 


gen 
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jemilbert werben. 8 ift darum gut, bie weihen Wilöglasgteden. — 
oder Auferlid mit einem mattgraublauen Bapierfeirm zu bededen; nod mehr 


een a Thwadh blau gefärbte Cplinder. 
ie farbenempfindenden Elemente ber Nekhaut find die Zapfen (j. S. 309), 
welde ala Anhäufungen von Nervenendigungen zu betrachten find, da eine jede 
fer aus einem Bündel von feinjten Arencylindern beiteht, bie in der 
chentornerſchicht auseinanderfallen. Es ſcheinen diefe Zapfen eine Farben- 
tellen, fo daß jeder Zapfen einer abgeftimmten Tafte entſpricht, 
welde nur dann in Bewegung geräth, wenn Schwingungen von einer beftimm- 
ten Geſchwindigleit, alfo von einer beftimmten Farbe fie treffen. Es wäre 
alfo' nicht jeder Zapfen zur Wahrnehmun, 3 aller Farben geeignet, ſondern die 
laffen nur Roth, die anderen nur Örün u. f. w. empfinden. Deshalb ift 
e3 aber nicht möthig, für die 7 Grundfarben (Grundfarbenempfindungen) 7 vers 
empfinbende Nervenfaferarten anzunehmen, da 4 von den Grundfarben 
ben 3 anderen vollftändi ——— lafen. Es find dieſe 3 Haupt- 
ı Roth, Grün und Blau (ver Violett) und dem entfprechend fönnten int 
Samen nur roth?, grün und blau⸗ (oder violett) empfindende Nervenfafer 
ent alle anderen Farbenempfindungen werden durch gleichzeitige, 
ftarfe Erregung der 3 Nervenarten veranlaft. Die Emprnbung 
dam Be teitt ein bei ftarfer Erregung der grünempfindenden Nerven, bei 
der rothempfindenden und bei ſchwaͤchſter der blauempfindenden 
ein. —— Voung·Helmholtz⸗Schultze ſche Farbentheorie wird durch folgende 
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Thatfachen geftügt: 1) den Nachtthieren (Eule, Fledermaus) fehlen die 
Zapfen und pigmentirten Stäbchen gänzlich, fie haben nur farbiofe 
"Stäbchen, welde nur Helligkeitäunterfchiede empfinden laffen; 2) da8 Farben: 
unterfheidungsvermögen des Menden ift am fchärfften in der 
Gentralgrube des gelben Fledes, wo nur Zapfen find, während nach ber 
Peripherie hin dieſes Vermögen mit Einftreuung von Stäbchen immer mehr 
abnimmt und endli an der Peripherie, wo die Zapfen nur vereinzelt vorlom- 
‘men, ganz fehlt; 3) die Farbenblindheit, bei welcher eine von den 3 Rex: 
venarten gänzlih entartet oder auch nur für einige Zeit völlig arbeitsunfähig 
ift. Hier wird diejenige Farbe, deren Nervenfafer arbeitäunfähig ift, nit ge 
fehen und alle diejenigen Farben, bei deren Wahrnehmung die fehlende. Ner⸗ 
venart im normalen Zuftande ftarf miterregt wird, merden nun ganz anders 
erfheinen. Am bäufigiten fommt die Rothblindheit (Daltonismus), feltener 
Blau: und Grünblindheit vor. Pier erfcheint Roth ſchwarz oder Wifchfarben, 
welde Roth enthalten erſcheinen jo, ala ob das Roth fehlte (Weiß z. B. Grün: 
blau). — Wird die Linfe im Alter etwas trübe, fo zerftreut fie das Licht 
ftärlfer und wirft dadurch über die hellften Gegenftände einen bläulihen Schim: 
mer. Wird fie dagegen etwas gelblich verfärbt, ohne daß dabei die Schärfe 
des Sehen? vermindert ift, fo wird Blau (befonders in Gemälden) weniger gut 
‚wahrgenommen und einem Maler mit gelblicher Linfe wird fein Gemälde zu 
gelb erfcheinen und er wird es deshalb zu blau malen. Betrachtet man deſſen 
Bilder durd ein gelbes Glas, fo verfchwinden dieje Farbenfehler, und bi 
violette Farbe der Gefichter wird in natürliches Roth, der blaue Schatten bes 
sleifhed in Grau verwandelt und das fchreiende Blau der Stoffe wird gemil: 
dert; die grauen Baumftämme werden braun und das gelbgrüne Laub faftgrün 
ericheinen. Cine blaue Brille Tann die Wirkung der gelbverfärbten Linfe zum 
Theil aufheben. — Nah den Forſchungen des Sprachgelehrten Geiger er: 
jcheint ed (im Sinne der Entwidelungslehre) wahrſcheinlich, daß die Farben: 
empfindung im Altertbum unvolllommener war al3 heute. „Die grüne Yarbe 
wurde — wenn man den Umftand für augfchlagend hält, daß weder die Rig— 
veda:tieder, noch die Zendavefta, noch die Odyſſee des ausgeiprodenen Grün 
gedenten — durch Zahrtaufende von der Menfchheit nicht percipirt. Demofrit 
und die Pythagoräer nahmen vier Grundfarben an: Schwarz, Weiß, Roth und 
‚Gelb — ja alte Nachrichten (des Gicero, Plinius und Duintilian) berichten mit 
Bejtimmtheit, daß die griedifhen Maler noch big in die Zeit des Alerander 
nur eben jene vier Farben angewendet haben.“ Die blaue und violette Farbe 
ſcheint noch fpäter zur Wahrnehmung gelangt zu fein, denn weder in den ge: 
nannten Schriften, no in der Bibel, den Edda:tiedern, dem Koran, wird der 
blauen Farbe erwähnt. ‚Die Wörter, weldhe in irgend einer Sprade für blau 
gebraucht werden, bedeuten zu kleinerem Theile urfprüngli grün, der größte 
Theil hat in der früheften Zeit ſchwarz bedeutet. Es gilt dies von unjerem 
Blau, welches mit dem englifchen Blad verwandt iſt.“ Man erkannte in alter 
‚Zeit die blaue und violette Farbe eben nur als ſchwarze und graue. Pindar 
ſpricht von Beilchenlode und Homer nennt das Eifen veildhenfarbig. " 

Subjective Liht: und Farbenerfheinungen, d. f. foldde, welde 
ohne erregende Lichtſtrahlen durch rein innere Urfadhen und ohne äußere 
Beranlafjung zu Stande kommen, wie durch mechaniſche Erregung, dur Die 
DBluteirculation (befonderd bei krankhaft gefteigerter Grregbarteit); fie zeigen 
fih befonders als Funken, Blite, Flimmern vor den Augen; ferner durch 
centrale Grregungen im Gehirn als Halucinationen oder Gefichtöphantasmen 
(wie im Traume, im halbwachen Zuftande vor dem Cinfchlafen und bei 
Geiftesfranfen). 

Entoptifde Gefihtswahrnehbmungen, d. Sf. objetive Wahr: 
nehmungen von im Auge felbft befindliden Gegenftänden, mie von Trübung 
und Verdunkelung der brechenden Medien bed Auges (in Geitalt von 
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(. S. 157) umd durch diefen zum Gehirn fortpflanzen. Wie’ am Seh— 
nerven ber Augapfel, fo finbet ſich aud am peripheriihen Ende bes 
Gehörnerven ein phyfifalifcher Apparat (Gehörorgan), welcher zum 
größten Theile im felfenbein des Schläfenknochen verborgen liegt und 
nad) acuftiichen Gefegen gebaut, die Schalfwellen fammeln, verjtärken 
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oder jhwädhen und nad verfchiedenen Richtungen hin leiten und aus— 

breiten fann. Immer ift aber am Ohre wie am Auge das Wefentlichjte: 

der Sinnesnerv mit jeinem Hirntheile und feinen Ganglien- 

‚zellen, und biefer ift mit feinen aeuftifgen Endorganen (Hörs 
a1* 
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haaren, Hanrzellen und Corti'ſchen Stäbchen?), ähnlich denen des Seh⸗ 
nerven (mit Stäbchen und Zapfen), hautartig in dem von Wafler erfüllten 
Zabyrinthe ausgebreitet. Uebrigens verhält es fich beim Hören wie 
beim Sehen; wir erfahren nicht etwa direct von den Schallihwingungen 
felbft Etwas, fondern werben nur von den Veränderungen im Gehirn 
unterrichtet, welche in Folge der ftattgefundenen mechanifchen Reizung 
eintreten. — Die Erforderniffe zum Hören find: zuvörderſt tönende 
Schwingungen eines Körpers, Yortpflanzung derjelben durch ſchall⸗ 


leitende Medien (durch Luft, Waller, fefte Körper) zu unferm Gehör: ' ' 


organ und in dieſem bis zu den Enden der Gehörnervenfafern, 
richtige Beichaffenheit dieſes Organs, gehörige Empfindlichkeit des 
Gehömerven und normale Thätigfeitgdes Gehirntheiles, von wel: 
hem der Gehörnerv entipringt (zum Wahrnehmen und Beurtheilen 
der Töne). 

Der Hörapparat zerfällt in das äußere, mittlere und inmere Ohr 
und enthält alle die Medien, durch welde fih der Schall überhaupt 
fortpflanzen Tann, nämlid: Luft, Flüffigkeit und feite Körper. Durd 
legtere pflanzt ſich der Schall am beiten, durch die Luft am jchlechteften 
fort. Man kann das Gehörorgan auch in einen fchallleitenden und 
einen |hallempfindenden Apparat trennen; der erjtere umfaßt Das 
äußere und mittlere Ohr, der lebtere das innere Ohr oder das Laby- 
rinth (aus Vorhof, balbeirtelfürmigen Kanälen oder Bogengängen und 
Schnede) mit den auf hautartigen Flächen ausgebreiteten afuftifchen und 
vdm Labyrinthmafjer umfpülten Endorganen. Die zur Erregung des 
Hörnerven dienenden Schallſchwingungen werden dieſen Endorganen durch 
ein Syitem von fich berührenden, ſchwingungsfähigen Körpern mitgetheilt, 
deren Lage im äußeren und mittleren Ohre ift. — Das äußere Ohr 
faßt die im gewöhnlichen Leben fchlechtweg Ohr oder äußeres Ohr ge- 
nannte und mit Haut überfleidete Knorpelplatte, fomie den äußeren Ge: 
börgang in fich, welcher leßtere nad innen zu vom “Trommelfelle ge- 
Ihloffen it. Das mittlere Ohr wird von der lufthaltigen Paufenhöhle 
gebildet, welche die Gehörtnöhelhen (Hammer, Ambos und Cteigbügel) 
birgt und dur eine Röhre (die Obrtrompete) mit dem Schlundfopfe in 
offener Verbindung fteht, während fie vom äußeren Gehörgang dur das 
Trommelfell getrennt if. Das innere Ohr ift mit Mailer gefüllt und 
wird Labyrinth genannt; feine einzelnen Abtheilungen heiten: Vorhof, 
Schnede und 3 Bogengänge. 

I. Dag Ohr oder äußere Ohr, — deſſen Thätigfeit im Auf: 
fangen, Sammeln und Berftärfen der Echallitrahlen befteht und um fo 
vollfommener vor ſich gebt, je größer und elaftifher das Ohr, je mehr 
es vom Kopfe abjleht und je tiefer feine Mufchel iſt, — ſtellt eine 
mufcelförmige, mit Haut überzogene und bier und da mit Mus: 
telfafern bebdedte, unebene Stnorpelplatte dar, welche an der Ceite 
des Kopfes an das Schläfenbein befeitigt it und in den äußeren 
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Gehörgang führt. Diefer Gang leitet theils durch feine Luft, theils durch 
feine Wand den Schall nad) innen zum Baufen- oder Trommelfell, weldes 
als feine elaſtiſche Haut am inneren Ende des äußeren Gehörganges auge 
ſpannt ift und die Scheibewand zwifchen dem äußeren und mittleren 
Ohre bildet, denn es fteht mit feiner äußeren vertieften Fläche in den 
äußeren Gehörgang, mit der inneren gemwölbten und mit dem Hammer 
verwachſenen Flähe in die Paufenhöhle Cs zieht ſich aber num die— 
fer blind endigende Gehörgang, deſſen äußere Hälfte eine knorpelige, 
die innere eine nöcherne Wand befitt, nicht gerade, fondern etwas ge- 
Frümmt nad) innen, auch ift derjelbe durch Haare und Ohrenſchmalz vor 
dem "Eindringen fremder Körper, bejonders der Inſelten und des 
Staubes, gefhüsßt. 

Das Äußere Ohr, mit feinen mellenförmigen Erhöhungen (Leiften und 
Klappen), rinnenartigen Bertiefungen (Gruben und Einſchnitten) und feiner 
Nudel, hat zur ftügenden Grundlage eine eiaſtiſche Platte aus Nepknorpel, 
welche mit einer jehr elaftijchen Anorpelhaut überzogen ift. An diefe Haut 
befeftigen ſich Meine, dünne Musfeln aus quergeftreiften Fafern, melde ver: 
immert und als Rubimente zu betradten find (j. ©. 12). Für die Bewe 
gung des Ohrs im Ganzen eriftiren: ein Heber, Vorwärts: und Rüdmärts- 
sieber; Musfeln, welde wegen. mangelnder Uebung nur von Wenigen willfürs 
lich in Thätigleit verjegt werben fönnen. — Die äußere Haut, welhe am 
unteren Ende des Ohres eine Verdoppelung (ala Ohrläppden) bildet und 
ſehr reih an Nerven ift, ift mit Wollhaaren befegt und enthält reichliche 
Zalg: und Heine Schweihdrüfen. Am Eingange in den äußeren Gehörgang 
zeigen die Wollpaare bisweilen eine mächtige Entwidelung und werben „Bods- 
haare” genannt. 

Der ändere Gehörgang, ein etwa ein Zoll langer, etwas gebogener 
Kanal, beginnt an der Oberfläche mit einer trihterförmigen Erweiterung und 
sieht fich einwärts bis zum Trommelfel. Cr wirft wie ein Hörrohr. Sein 
äußerer fürzerer, etwa */, Zoll langer Theil hat eine fnorpelige Wand, wäh: 
renb der innere Zoll lange Theil dem Felſenbein angehört. Die Richtung 
biefes Ganges verläuft anfangs nad) hinten und aufwärts, dann aber wieder 
nad vorn und abwärts. Die Haut, welde den Gehörgang auskleidet, enthält 
Wollpaare, Talgdrüfen und den Schweihrüfen ganz ähnlich gebaute Ohrens 

I;brüfen, melde zufammen eine weißgelblihe, Mebrige, didlie, bitter: 

iedende Flüſſigkeit liefern, melde Fettfügelgen und Farbftofflörnden ent 

, mit Oberhautfüppden und Härden das Ohrenfhmalz und durd 
Verdunſten feines Waſſergehaltes feftere Mafjen, die jogen. Ohrenjhmalgpfröpfe, 
bildet. Die Bedeutung des Ohrenſchmalzes für das Gehörorgan ift noch nicht 
näher befannt. — In der Haut des äußeren Gehörganges verbreitet fid ein 
Bweig (der Ohraft) des herumſchweifenden Nerven (Vagus) und dieſer ift es, 
weicher bei Berührung der Gehörgangsmwand, durch Heiler (f. ©. 147), Quften 
und jelbft Erbrechen erregen fann und welder bei Anftrengungen bes Kehl: 
Kopfes die Hige und Nöthe des Ohres zu vermitteln feheint, 2 

Das Trommel oder Paufenfell, welches eine jchiefliegende Scheidewand 

[hen dem äußeren Gehörgange und der Paufenhöhle bildet, ift ein ellip⸗ 
tifches, bünnes, weihlic) glänzendes, Burtfgeinenbeß, elaftifches Häuthen. Cs 
ift in einem ringförmigen False bes Feljenbeines (im Trommelfellringe) 
mittels eines dichten Bindegewebsringes befeftigt. An der äußeren dem Gehör- 
gr ea Flache befindet fi in der Mitte eine vertiefte Stelle, der 

abel, am deren innerer converen Fläche ber Handgriff des Hammers einge, 
wachſen ift. Neben dem Nabel befindet fid eine Heine Wölbung (vom Han: 
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merfortfage) und nad vorn und hinten erfcheint (beim Betrachten des Trom⸗ 
melfelles von außen) eine flache glänzende, breiedige Stelle (ber Lichtkegel), 
welche durch das Zurückwerfen der Lichtfirahlen entfteht. Das Trommelfell 
beſteht aus 3 verſchiedenen Schichten, von denen die mittlere eine feſte, fihröfe 
(aus ftrahligen und ringförmigen Fafern), die äußere eine Fortſetzung der 
Gehörgangahaut (aber druſen⸗ und haarlos), die innere von der Schleimhaut ' 
der Paufenböhle gebildet ifl. Die äußere Schicht ift am nervenreichften, da⸗ 
gegen enthalten alle drei Schichten ziemlich viel Bluts und Lympbgefäße (mit 
Saftlanälen). 

II. Das von der Baufen- oder Trommelhöhle gebildete mitt- 
lere Ohr ift ein im elfentheile des Schläfenbeins ausgehöhlter, un⸗ 
regelmäßig-rundlider Raum, melcher nah dem äußeren Gehörgange bin 
durh das Trommelfell abgeſchloſſen tft, Dagegen nach innen und vorn 
zu offen fteht, indem er fih in die Ohr- oder Euftadifhe Trom⸗ 
pete verlängert, welche im oberen Theile des Schlundfopfes, gleich hinter 
der Nafenhöhle, trichterförmig mit einer mwulitigen Deffnung ausmündet, 
fo daß man mit einer gefrümmten Sonde durch die Naje in die Ohr⸗ 
trompete gelangen Tann. — Un der inneren Wand der Paufenhöhle, 
welche diefe vom Labyrinthe trennt, befinden fich zwei Tleine, von feiner 
jehniger Haut gejchloffene Deffnungen, da8 runde und das ovale Fen- 
fter, und zmifchen diefer inmeren und de? hauptfählih vom Trommel: 
felle gebildeten äußeren Wand ift eine Kette kleiner, beweglich mit ein- 
ander verbundener und mit einem Band: und willfürlihen Musfelapparat 
verfehener Knöchelchen ausgeſpannt. Bon den Gehörknöchelchen ift 
der äußerfte, der Hammer, durd feinen Stiel mit dem Trommelfelle 
verwachſen; er legt ſich mit feinem Köpfchen auf den zmeifchenkeligen 
Ambos, an deijen langem Schenkel das Linſenknöchelchen und der 
Steigbügel jo angebradt find, daß der Fußtritt des letzteren in das 
ovale, in das Labyrinth führende Feniter paßt. Im Gelenke zwiſchen 
dem Köpfchen des Hammers und der Gelenffläche des Ambojes (Hammer: 
ambosgelenf) erlauben fogen. Sperrzähne nur eine befchräntte Drehung 
der Knochen gegen einander. Es bildet aljo die Kette der Gehörknöchel⸗ 
hen eine Brüde zwiſchen Trommelfel und der Membran des ovalen 
Fenſters. An der hinteren Wand der Paufenhöhle befindet fih der Ein- 
gang in die lufthaltigen und mit Schleimhaut ausgefleiveten Zellen 
des MWarzenfortfages (eines rundliden Vorjprungee am Schläfen- 
beine, dicht hinter dem Ohre fühlbar, |. S. 108, Taf. II, Fig. I g). 

Die Paukenhöhle, eine zwiſchen dem Trommelfelle und dem Labyrintbe 
befindliche Iufthaltige Höhle, ift mit Schleimhaut audgelleidet, deren Epithel 
theild aus flimmernden Cylinderzellen (Flimmerepithelium), theild aus Pflafter: 
zellen (am Trommelfell und den Gehörknöcheldhen) befteht. Diefe Schleimhaut 
fegt fih aud in die Warzenfortfatgellen fort und geht ununterbrocden durd die 
Obrtrompete in die Nafen: und Schlundkopfihleimbaut über. — Die Ohr: 
trompete oder der Euftahi’fhe Kanal, eine dem äußeren Gehörgange 
ähnliche, etwa 1'/, Zoll lange Verbindungsröhre zwiſchen der PBaufenhöhle und 
dem Schlundfopfe, verläuft nicht gerade, fondern winkelig und befteht aus einem 
Inöchernen, der Paufenhöhle noch angehörigen, und einem Inorpeligen (musfus 
löfen) Theile. Letterer ift theilg eine Inorpelige Halbrinne, theild nad vorn 


Gehörorgan. 3927 


und unten von häutiger Beichaffenheit. Die Ausmündung diefer Röhre, deren 
Wände loder an einander liegen, befindet fih an ber Seitenwand des Schlund» 
Topfes (j. S. 150, Taf. V. Fig. B. r), in gleicher Höhe mit dem hinteren Ende 
der unteren Naſenmuſchel. Dieſe Röhre dient nit nur als Abflußrohr (für 
Schleim), fondern auch als Ventilationsrohr, um Luft zur Paufenhöhle zu füh- 
ren und biefe immer in derfelben Spannung (demjelben Dichtigleitägrad) zu 
erhalten, wie die und umgebende Luft. Vielleicht begünftigt fie auch die Hes 
fonanz in der Paukenhöhle, ähnlich wie die Deffnungen der Violine. Für ges 
wöhnlich ift diefe Röhre gejchloffen und nur bei den Schlingbewegungen öffnet 
fi die mulftige Deffnung derfelben, fo daß nun der Suftaustaufh tattfinden 
kann. — Bon den mit Schleimhaut überkleideten Gehörknöchelchen ift der 
mit feinem Handgriff (Stiel) an das Trommelfel angewachſene Hammer durch 
ein ziemlich ftraffe® Band an das Dad der Paukenhöhle befeftigt. Er Tann 
dur den Trommelfellipanner (welcher fih von der Wand der Ohrtrompete 
quer dur die Paulenhöhle zum Handgriffe des Hammers erftredt) fammt dem 
Trommelfelle einwärts gezogen werden und fo eine Spannung des letzteren 
veranlaffen. Der Steigbügel Tann durch den fogen. Steigbügelmuäfel (dem 
kleinſten Muskel des menfchliden Körpers) nad binten gezogen und fo mit feis 
nem Fußtritte tiefer in das Vorhofs⸗ oder ovale Fenfter hineingedrüädt werden. 
Es entipringt diefer Muskel aud dem Inneren eines fehr Fleinen ſpitzen Knochens 
vorfprunges an der hinteren PBaufenhöhlenwand. Der Ambos Bat feine Lage 
zwifhen dem Hammer und Steigbügel und ift mit legterem buch das Linfen: 
Inödhelden verbunden. — Die Paulenhöhle ift fehr reih an Nerven, melde 
fih gefledtartig unter einander verbinden. 


III. Das innerfte Ohr oder das Labyrinth ift eine vollkom⸗ 
men geichloffene Höhle (knöchernes, mit Knochenhaut befleidetes 
Zabyrinth) im imnerften Theile des ſehr feiten Felſenbeines (des 
Schläfenknochens). Dieſes Inöcherne Labytinth birgt ein daſſelbe ganz 
ausfüllendes häutiges Gebilde (Häutiges Labyrinth), welches mit 
Waſſer erfüllt und der Sit der Gehörnerven (Schneden- und Vorhofs⸗ 
nero) mit ihren acuftiihen Endorganen iſt. Die Scheivewand zwiſchen 
Paufenhöhle und Labyrinth bildet eine nicht fehr vide Knochenwand, in 
welcher das ovale und runde enter fich befinden. Als einzelne Theile, 
die aber unter einander in Verbindung ftehen, unterfcheivet man daran: 
den Vorhof, einen länglihen, etma erbjengroßen Raum in der Mitte 
des Labyrinthes, mit einem rundlichen und einem länglichen (Utri⸗ 
fulus) vom Ohrwaſſer erfüllten (aber nicht umfpülten) Sade, in mel: 
chem fi) die (Dtolithen) Gehörfteindhen vorfinden. Von der Paufen- 
böhle ift der Vorhof durch die mit dem Steigbügel verwachlene Membran 
des ovalen Fenſters gejchieven, mit den übrigen Theilen des Zabyrinthes, 
der Schnede und den Bogengängen fteht er aber in offener Verbindung. 
— Die Schnede, melde ſich an die vordere Wand des Vorhofs an- 
legt und mit dem runden Sädchen in offener Verbindung fteht, gleicht 
ganz und gar dem Gehäufe einer Gartenfchnede, nur daß der Kanal der 
menſchlichen Schnede durch eine theild knöcherne theild häutige Quer⸗ 
fcheivemand (Spiralplatte) in zwei über einander liegende Spiral: 
gänge (Treppen) gefchieden ift. Der obere Gang oder die Vorhofs— 
treppe mündet in den Vorhof ein, die untere oder Paufentreppe 
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ift nur durch die Membran im runden Yenfter von der Paukenhöhle 
getrermt. Beide Schnedenfanäle find mit Ohrwaſſer erfüllt und enthal- 
ten die Enden des Schnedennerven mit dem Corti'ſchen Organ (Corti'ſchen 
Bogen und Haarzellen), ſowie Dtolitben. — Die drei Bogengänge 
oder halbzirfelfürmigen Kanäle (ein oberer, ein hinterer und ein 
äußerer), melde wie gefrümmte Röhren in das länglide Säckchen bes 
Vorhofes einmünden und von denen ein jeder an dem einen Ende eine 
flaſchenähnliche Ermeiterung (Ampulle) hat, enthalten mit Ohrwaſſer und 
Ohrſteinchen erfüllte Schläude, die in ihrer Geitalt den knöchernen 
Bogengängen gleihen. Sie find als Fortfegung des länglichen Vor: 
hofſäckchens anzufehen, von moher die Ampullen auch ihre Rerven- 
fafern (vom Vorhofsnerv), die mit Hörhaaren in Verbindung ſtehen, 
erhalten. ' | 


Keinerer Bau des Labyrinths. Das aus dem Vorbofe, der Schnede und 
deu drei ongengängen (mit den Ampullen) zufammengefegte und mit dem br: 
waſſer erfüllte Labyrinth ift der wichtigſte heil des Gehörorganed, denn es 
enthält die Endaudbreitung der Gehörnerven und die mit diefen in Verbindung 
ftebenden acuftifhen Endorgane. — Der Gehörnerv tritt in den inneren Gehör: 
gang (an der hinteren, dem Leinen Gehirne zugelehrten Fläche des Felſenbeines) 
und fpaltet fi bier in einen Vorhofs- und einen Schnedennerven; ber erftere 
geht zu den Säckchen des Vorhof und ſchickt Nervenfäden zu den Ampullen 
und Bogengängen; der lettere verbreitet fih in der Schnede. Im Vorhofe, 
on mweldem fi eine äußere, innere, obere und untere Wand bezeichnen läßt, 
befinden ſich zwei häutige mit dem Ohrwaſſer (eimeißhaltige Endolympbe) er: 
füllte Gebilde, nämlih da8 runde und das längliche Säckchen, weldhe mit 
einander in offener Berbindung ftehen. Das runde Säckchen fteht mit ber 
Schnede in directer Verbindung, während das länglide Säckchen in die Bogen: 
gänge übergeht. An der inneren Wand der beiden Säckchen befinden ſich da, 
wo Fafern des Vorhofsnerven eintreten und endigen (ohne Scheide als nadte 
Arencylinder), umfchriebene didere Stellen (Gehörflede), und an dieſen 
Stellen von kreideweißer Färbung befinden fi zahllofe fpite, Heine Kryftalle 
aus Tohlenfaurem Kalt und von rundlicher, länglicher oder fechsfeitiger Geſtalt, 
ed find dies die fogen. Gehörfteinden, der Gehörfand oder Otolithen, 
welche durch eine helle zähe Subftanz von fchleimiger Confiftenz feit zufammen: 
gehalten werden. Diefer fchleimigen Maſſe fiten Hörhärchen auf (jpärlicher 
als in den Ampullen), welde mit einem eigenthümlichen, meift: gelblich 

efärbten Nervenepithel zufammenhängen. Nah Helmholtz verurſacht dieſer 
ryftallbrei, wenn er durch die Wellen des Labyrinthwaſſers erfchüttert mird 
und mit der nervenreihen Oberfläde in Zufammenftoß geräth, eine Reizung 
der Nervenenden. Nach Neueren werden diefe Steinden als Dämpfungsappas 
rate angefehen. 


Die drei Ampullen der häutigen Bogengänge, alſo nicht ber engere 
röhrenförmige Theil diefer Gänge, find der Sig der Gehörnervenenden (Faſern 
bed Vorhofsnerven.. Da mwo diefe Nerven eintreten, befindet fid ein halb: 
mondförmiger Duermulft von meift gelber Farbe, Gehörleifte genannt. Die: 
fer Leiſte entfprechend befindet fih an der Innenflähe der Ampulle ein ähnlich 
geftalteter Duermulft, welder in die Höhle der Ampulle bineinragt, mit einem 
gelbgefärbten Nervenepithel (wie in den Säckchen) überfleidet ift und netzför⸗ 
mige Verbindungen der feinen Nervenfafern enthält. Die Enden diefer Faſern 
ftehen mit zellenähnlihden Gebilden (Spindel: und Stüßzellen) in Verbindung, 

- von denen die erfteren auf ihren freien Enden mit überaus feinen, borftenför- 
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mig ſteiſen und zugefpigten Hürden, den Hörhaaren oder Hörfäden, befegt 
Diefe in fehr großer Menge dicht beifammen ftehenden Härchen (dem 
täbchen der Nephaut im Auge analog) können duch die MWellenbewegungen 
bes Labyrinthwafjers leicht in Bewegung gerathen und eine Neigung der an 
ihren Enden befindlichen Nervenfafern bewirken. Wie in den Vorhofsfädhen 
trifft man auch in den Ampullen, Dtolithen. 
Die Schnede enthält aufer der Vorhofs: und Paufentreppe nod) eine, und 
zwar eine fehr wichtige dritte oder mittlere Treppe oder den Schneden- 
ang, welder ſich als dreiediger Kanal an ber inneren Flache der äußeren 
ihnedenwand, längs der Spiralplatte in der Worhofstreppe, von deren Höhle 
je dur die Reißner'ſche Membran getrennt iſt, hinzieht. Diefer Gaı 
eginnt im Worhofe, dafelöft durch einen kurzen Schlauch mit den rumden Säd- 
hen zufammenhängend, und enbigt blind in der Spige der Schnede. Diejes 
Blinde Ende bes — —— eißt der Kuppelblindſach. Der Schneiten- 
gang ift ein mit Flüffigfeit (Endolymphe) erfüilter dreiediger Hohlraum, deffen 
untere Wand der Spiralplatte angehört und diefen Gang von der Paufentreppe 
ſcheidet, wahrend · die auhere Wand dem Schnedengehäufe angehört und die 
obere Wand Reißner ſche Membran genannt wird. Am inneren, yiemlich jpihen 
Winkel dieſes 2er entjpringen vom gefurchten, mit. einer Vorhofs- und 
Baufentreppenlippe verjehenen Nande ber fnöchernen Spiralplatte ebenfo 
die ——— — t 
jowie en. Cor tiſche 
— — beſteht — 
aus einer dunnen bindegew· 
bigen gefäßfüßrenden Nlatte, 
die auf ihren beiden Fläden 
mit Epithel überkleidet ift. 
— iſt feinfaſerig und von 
gallertſchleimiger Conſiſtenz, 
nimmt ihren Urfprung von der 
jezahnten Borhofötreppenlippe 
ufgte's ehörzähne), 
liegt wie ein Schleier volllom: 
men frei auf dem Corti'ſchen 
Drgan (über ber Nekhaut und 
den Härchen der Haarzellen) und 
gan —* hp — freien 
ein der Gegend über ber — 
Auferften Haargele, Sie 
neuerlihft (mie die Dtolithen) ©. Paufentreppe. d. Heifner'fche Haut, e. Grunpmembran 
als Dämpfungsapparat ange: Mit,dem Gorttigen Druan. "f. Spindel ver Sänede. 
feben. Unterhalb der Corti'fcpen F° ""P” x 5 
ober Dedmembran befindet fich 
das „Corti'jhe Organ“, ſihend auf der inneren Hälfte (Bone) der fogen. 
Grundmembran, welche die Sheidewand zwiſchen Schnedengang und Paufen- 
treppe vervollftändigt umd fich vom vorderen Rande der Paufentreppenlippe bis 
zur Imenfläde der Schnedengehäufewand hinzieht. Diefes Cortijde Organ, 
weldes mit der fogen. Nehhaut überkleidet ift, befteht von innen nach aufen 
Betrachtet: aus inneren Dör- oder Haayzellen, Corti'f—en Bogen und äußeren 
Haarzellen. Jeder zwifchen Haarzellen liegende Eorti'fhe Bogen befteht aus 
einem inneren (auffteigenden) und einem äußeren (abfteigenden) Pfeiler oder 
Stäbdhen. Die inneren Pfeiler find platte, ſchwach Sförmig gefrümmte Ge- 
‚Bilde, welche mit ihren Seitenwänden dicht an einander liegen, mit einer unteren 
Endanſchwellung beginnen, von innen nad) außen in die Höhe fteigen und oben 
mit einer Art Gelenfftüd endigen, welches mit den äußeren Pfeilern in Verbin: 
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dung ſteht. Die äußeren Pfeiler find glatte, eylinderiſche ee mit verbidten 
Enden an der Grundmembran und zwar in deren Mitte; ihr oberes Ende ik 
dureh eine Art Gelenttüd mit den oberen Enden der inneren Pfeiler verbun 
den, Die Corti'ſchen Bogen bilden fonad einen Apparat, welcher die Schmin 
gungen der Grundmembran aufzunehmen und felbft in Schwingungen zu & 
rathen im Stande ift. Wahrſcheintich ftellen die inneren Pfeiler eine 
elaftifcjen Steges dar, ywifchen deren oberften Enden und der Mitte der Grund: 
membran bie dufieren Pfeiler wie Saiten befeftigt find und wie foldhe f 

wenn ihr unteres Ende an der Grundmembran erfhüttert wird, 


Fig. 54. 





Scematifcher fentrehter Durhfgnitt der Schnedentreppen und des Corti’fhen Draank, 
a. Scnedengang. b. Borhofötreppe. c. Paufentreppe. d. Anöcherne Spiralplatte. o. Häutige 
Spiralplatte und Grundmembran. f Sönedengehäufewand. g. Shnedenneru. — 1. Reifnerfde 
Haut. 2. Hufhte’s Gehörzähne. 3. Gorti’fce ober Dedhaut, 4. Innere Haarzele, 6. Innerer 
und 6. äußerer Pfeiler eines Corti’fhen Bogend. 7. Aeufere Haargellen, überdedt ebenfo wie 
5. und 6, von der ** burdlödertem Nepdaut, bucch melde bie Hörhärgen der Hantzelen heran 
feben. 8. Henfen’fge Stügyellen. 9. Epithel. 








äußeren Corti'jhen Stäbchen giebt eö etwa 3000, von den inneren deshalb weit 
mehr, weil drei der letzteren auf zwei ber erfteren fommen, Indem biefe 
Stabchen auf der fich verfchmälernden Spiralplatte ebenfalls von unten nad 
oben an Länge abnehmen, fo bilden fie eine Art vegelmäßig abgeftufter Befatz 
tung (wie an der Harfe und am Glavier), Wahrſcheinlich gerathen dieje aus—⸗ 
geipannten Stäbhen wie die Clavierfaiten durd) beftimmte Anftöhe in regei⸗ 
mäßige Schwingungen und erregen dadurch die mit den Nervenenden verbunder 
nen Daarzellen, — Die Haar- oder Hörzellen, welche nad innen und nad 
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außen von dem Corti ſchen Drgane liegen und von der bi 
Sr von denen Eh 
e 
ind ünnen Faden an 
ellen 
— 
ſchicht, vers 
Haarzellen wird von den — der im: 
neren Pfeiler: oder Stäbchenköpfe umſchlofſen und trägt auf einem jen 
Dedel einen dichten Rafen IE arlet ftäbchen-(borften)förmiger Haare (Hoͤr⸗ 
Haare), welde durch die Li 'inge) der Nethaut hervorftehen, Die Außer 
zen Haarzellen ftehen in vier oder fünf fpiral verlaufenden 
ter einander, beſihen einen oberen und einen unteren größeren Ke 
beftehen eigentlih gıs zwei mit einander verſchmolzenen geftielten Zellen, und 
ind wahre Zwillings- oder Doppelzellen. An die äußeren Saarzellen lagern 
ch die eytiaderiigen Stügzellen und auf jeden äußeren Pfeiler trifft in 
jeder Reihe eine äußere Haarzelle. Die Haarzellen [deinen der Stäbdhen: und 
Barfenii ht der Netina zu entfpreden und zwar Die äußeren Haarzellen den 
täbchen, die inneren den Zapfen, denn jo wie zu ben Zapfen, treten zu ben 
inneren Haarzellen dide Arenfajerbündel, dagegen zu den äußeren Haarzellen 
mie zu den Stäbden nur je ein feines Nervenfäferden. 

Gang der Schallwellen im Ohre. Die Schallwellen, welde 
ſich durd die Luft zu unferm Ohre*) fortpflanzen, werden von der 
trichterförmigen Ohrmuſchel und dem äußeren Gehörgange aufge 
fangen und zum Trommelfelle geleitet. — Bei dem unter Wafjer 
„gehörten Schalle werden die Schallwellen direct auf die Kopffnoden 
übertragen und dem Labyrinthwaſſer zugeleitet, weldes dadurch in Mit- 
ſchwingungen verfegt wird. Daſſelbe ift der Fall, wenn der Schall 
von einem fejten Körper unferm Ohre mitgetheilt wird (wenn wir 
3 B. eine tönende Stimmgabel in den Mund nehmen). — Die in den 
‚äußeren. Gehörgang gelangten und nad ein- oder mehrmaliger Neflerion 
an feinen Wänden auf das Trommelfell geworfenen Schallwellen 
zufen in diefer elaftiihen und ziemlich ftarf gefpannten Membran analoge 
Schwingungen hervor, fo daß die allermeiiten Töne und ſelbſt Klänge 
Gemiſche von einfahen Tönen) vollfommen genau (in derjelben Schwin- 
gungszahl) auf das Trommelfell übergehen. Aud die Intenſität der 


ner menſchliche Ohr mit feiner ſchallfangenden Mufchel hat feine 
it, als Hörrohr zu dienen, fajt ganz dadurch verloren, dah es durch die 
ederfung von Jugend auf meift ganz flad an den Kopf angebrüdt ift und 

‚aud) feine veweglichien durch verfümmerte Musfeln eingebüht hat. Verluſt des 
äußeren Ohres ſawacht deshalb die Schärfe des Gehörs nicht. Hervorwölben 
des Dres (wie Schwerhörige zu thun pflegen) sund Anlegen der Hand im 
ü form läßt befier hören. — Kunſtliche Neflectoren von bedeutender Wir: 
(für Schwerhörige) find die Hörrohre (röhrenförmige, mit einem Trichter 

e Verlängerungen des Gehörganges); ebenfo find die Stethojkope 

liche Hörrohre) Ainlige röhrenförmige gerlängerüngen, melde mit bem 
‚Ende den tönenden Körper berühren und ihre Wirkung hauptfächlic der 

ihrer Wände verdanfen. 
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Töne und Klänge überträgt fi genau auf das Trommelfell, nur hören 
wir die tieferen Töne weniger ſtark ala die höheren, weil letztere das 
Trommelfell leichter in Mitfchmingungen verfegen. 

Die Schmingungen, zu melden das Trommelfell gezwungen wurde, 
tragen fih nun auf die Gehörknöchelchenkette über, zuerft auf den 
mit dem Trommelfelle verwachlenen Hammer, dann auf den Ambos und 
zulegt auf den Steigbügel. Letzterer fett fodann die mit, feinem Fuß⸗ 
tritte verwachjene Membran des ovalen Fenſters in Schwingungen und 
diefe bedingen im Labyrinthwaſſer eine Wellenbemegung, welche vie 
acufttfchen Endorgane des Gehörnerven (dad Corti'ſche Drgan und die 
Hörhaare) bewegt und dadurch die Nervenfafern erregt. Das Labyrinth: 
waſſer Tann, wenn die Membran des ovalen Fenſters dur den Steig: 
bügel hineingebrüdt wird, nur dann ausweichen und in Wellenbewegung 
gerathen, wenn fich die Membran des runden Fenſters nach der Paufen- 
böhle hin vormölbt. Fehlte nämlich dieſes dem ovalen Fenfter als 
Gegenöffnung dienende runde Fenſter mit feiner daſſelbe verjchliegenden 
elaftifchen Membran, jo würde das in ftarre Wandungen eingefchlofiene, 
nicht zufammendrüdbare Labyrinthwaſſer nicht in Wellenbemegung verſetzt 
werden fünnen. — Der Gang der Schallmellen im Ohr kann nur dam 
leicht und vollftändig ftattfinden, wenn alle die betheiligten Gebilde ihre 
volle freie Beweglichkeit haben und die in der Paufenhöhle eingefchlofjene 
Luft weder dünner noch Ddider ala die atmofphärifche if. — Somie 
in der Regel die Luftichwingungen durch das Trommelfell auf die 
Ihwingenden Theile des Gehörorgang übertragen werden, jo ge 
ſchieht auch das Umgefehrte, wenn das innere Gehörorgan direct 
(durch Knochenleitung, wie bei der eigenen Stimme) in Schwingungen 
verjegt wird. Dieſe Ableitung ſchwächt die Schwingungen des Ohres 
und verhindert man fie (durch Schließen des Gehörganges), jo hört 
man den durch Knochenleitung zugeführten Schall (die eigene Stimme) 
ſtärker. 

Das Trommelfell (ſ. S. 325), deſſen Schwingungen durch feine Berbin- 
dung mit den Gehorknöchelchen ein ſehr bedeutender Widerſtand geſetzt ift (mo: 
durch das felbftftändige Nachſchwingen oder Nachtönen deſſelben verhindert ift), 
fann mit Hülfe feined Spannmuskels in verfchiedenem Grade gejpannt werden 
und fi dadurd den höheren und tieferen Tönen accommodiren. Durch 
ftärfere Epannung wird es gefchictter durch höhere Töne in Mitfchwingungen 
verfegt zu werden; umgekehrt ift es bei feiner Erfchlaffung. Diefe Accommo— 
bation des Trommelfelld ift bei verfchiedenen Perfonen verfchieden und muß, 
wenn fie mangelhaft vor fi) geht, mehr oder weniger die Fähigkeit herabfegen, 
durch hohe oder tiefe Töne in Mitfchwingungen verfeßt werden zu Fönnen. 
Mande wollen die Thätigfeit des Paukenfellſpanners mwillfürlich hervorrufen 
önnen, wobei dann ein Inadendes Geräufh im Ohre, in Folge der plötzlichen 
Spannung des Trommelfel3, wahrgenommen wird. (Gegen diefe Erklärung 
fpriht aber, daß das Geräufch nicht mit Einziehung des Trommelfells verbun: 
den ift und man leitet deshalb jegt dieſes Geräufh von plöglicher Deffnung 
der Ohrtrompete ab, durch den Spanner des weichen Gaumens.) Cin ähnliches 
Geräufch entfteht auch, wenn Luft mit Gewalt dur die Dhrtrompete in die 
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Baufenhöhle getrieben wird (beim Schnauben, ſtarken Schluden, Huften). Durch 
zu ftarfe Spannung des Trommelfeld wird natürli die Schwingungsfähigteit 
defjelben herabgefegt, bis zur Schwerhörigfeit. Cine ftarle Spannung des 
Trommelfelld kann aber auch durch die Verfchiedenheit des Luftdrudes auf beiden 
Seiten deflelben (in der Paufenhöhle und im äußeren Gehörgange) zu Stande 
kommen. So wird dur Träftige® Ausathmen bei gefchloffener Mund: und 
Naſenhöhle (Ausſchnauben) Luft durch die Obrtrompete in die Paukenhöhle eins 
gepreßt und das Trommelfel nad außen gedrängt. — Die verfchiedene Spans 
nungsfähigleit des Trommelfella ift der Grund, daß Manche folche hohe Töne 
43. B. da8 Zirpen der Grillen), die von Anderen noch gehört werden, nicht mehr 
hören. Man giebt an, daß für dad normale menſchliche Ohr die Grenze ber 
hörbaren Töne zwifchen 16 und 38000 Schwingungen gelegen fei, fo daß über 
und unter diefen Schwingungszahlen die Töne nicht mehr gehört werben. 
Die höchſten Töne, welche man fünftlih erzeugen konnte (durch Streichen kleiner 
Stimmgabeln mit dem Violinbogen), verurfahten Schmerz und die Tonempfins 
dung war nur unvolllommen. Manche Thiere fcheinen noch Töne zu hören, die 
der Menih nicht mehr hört. 


Die Ohrtrompete (ſ. S: 326) Tann die das Hören mefentlich beeinträchs 
tigenden Druddifferenzen zwiſchen der Paufenhöhlenluft und der Atmofphäre 
dadurch ausgleichen, daß fi die Mündung an ihrem Schlundfopfende öffnet 
und ihr Kanal, mwelder zur Paulenhöhle führt, auf diefe Weife wegſam wird. 
Dies gefhieht aber während der Schludbewegungen. Deshalb macht man 
ſolche Bewegungen aud ganz unmwilllürlid, wenn ſich Schwerhörigkeit in Folge 
von Luftdruddifferenzen einftellt. Wenn beim Schnupfen fidh die Tatarrhalifche 
Entzündung der Naſenſchleimhaut auch auf die Obrtrompeten: Schleimhaut fort: 
fegt und durch deren Schwellung die Trompete ſehr verengert oder ganz ver: 
ftopft wird, jo entiteht Schwerhörigkeit. — So tritt auch Schwerhörigkeit fehr 
wahrnehmbar ein, wenn man fich in einer Tauderglode in die Tiefe hinabläßt 
ober in einem Luftballon rafch in beträchtlich dünnere Luftihichten emporfteigt. 
Im erfteren Falle wird das Trommelfell ſtark einwärts gebrüdt, weil die Luft, 
in der man athmet, ftarf comprimirt und deshalb dichter ift, während die 
Paulenhöhlenluft eine dünnere Befchaffenheit hat. Im Ballon, wo die atmo: 
ſphäriſche Luft dünner als die der Paukenhöhle it, wird dagegen das Trom⸗ 
melfell ſtark herausgeftülpt. In beiden Fällen läßt ſich die Schwerhörigfeit 
durch Sclingbewegungen heben und verhindern. — Während nad Einigen bie 
Deffnung der Ohrtrompete in der Ruhe ganz geſchloſſen fein fol, ift fie nad 
Anderen beftändig offen und fließt fich gerade während des Schlingens. 


Die Paukenhöhle ift ihres Luftgehalte® wegen infofern von Bedeutung, 
als fie den Schwingungen des Trommelfeld und der Gehörfnöcheldhen, ſowie 
dem Ausweihen der Membran des runden Fenfterd freien Spielraum ges 
währt. Die Ausgleihung des Luftbrudes in der PBaufenhöhle mit dem ber 
Atmofphäre gefchieht dur die Ohrtrompete. Die PVermuthung, daß bie 
Ohrtrompete hauptjählid zum Hören der eigenen Stimme diene, ift 
nicht wahrfcheinlih, da diefe weit eher durch Knochenleitung mwahrgenom: 
men wird. 


Das Labyrinth enthält neben feinem Waſſer die Enden de8 Gehörnerven, 
melde mit fehr kleinen elaftifden Anhängen (acuftiiden Endorganen) vers 
bunden find, deren Beitimmung es ſcheint, durch ihre Schwingung die Nerven 
mechaniſch durch Erihütterung in Erregung zu verfehen. Als diefe ſchwin⸗ 
genden elaſtiſchen Anhänge der Gehörnervenfafern werden in den Ampullen 
die Hörhaare und in der Schnede die analogen Haare der Haarzellen des 
Corti’fhen Organes, von Helmholg auch die Corti'ſchen Pfeiler oder Stäbchen 
jowie die Gehörfteinhen angeſprochen. Manche lafien neben den Hörhaaren 


' 
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nur noch die Haarzellen als acuftifhe Endapparate gelten und ſehen die 
Corti’fden Bogen als NRefonatoren an, da ihre abgeftufte Größe auf eine Ab⸗ 
fufung ihrer Eigenfhmwingungszahl hindeutet. Es könnten aud die Hörbärden 
er Ampullen, des Vorhofs und der Schnede durch abgeftufte Länge und Steifig- 
feit ein Refonatorenfyftem darftellen. Daß nit die Corti'ſchen Bogen, ſondern 
die Haarzellen als acuftifhe Endorgane zu betrachten find,’ geht mit Sicherheit 
aus der Beobachtung hervor, daß den Bögeln diefe Bogen fehlen und fi nur 
Haarzellen vorfinden. — Ueberraſchend ift ein Bergleid der Einrichtungen des 
Labyrinthes mit der Nekhaut ded Auges. Wie Licht und Schall auf Schwin: 
gungen beruhen, fo find auch beide von zweierlei Art, dort Ton und Geräufd, 
bier Farbe und Licht, und wie im Dhre zweierlei Endapparate thätig find, fo 
auch in der Netzhaut des Auges. Hier zapfenförmige und ftäbchenförmige 
GSehnervenendigungen, dort Hörhaare und Haarzellen. Wie die Stäbden nur 
bel und dunkel zu unterfheiden, die Zapfen die Farbenempfindung zu vermits 
teln ſcheinen, fo fcheinen die Hörhaare die Geräufhe und die Haarzellen die 
Töne und Klänge wahrzunehmen. 


Gehörsempfindungen. Sind die Schallmellen auf dem ange- 
gebenen Wege von außen bis zu den Gehörnervenfafern gedrungen, fo 
werden nun dur Leitung berfelben zum Gehirne Gehörsempfindungen 
erzeugt. Hierbei werden wir von den Veränderungen im Gehime (im 
pſychiſchen Gehörorgane) unterrichtet, weldhe in Folge der Reizung der 
Gehörnerven mit Hülfe feiner Endorgane durd die Schallmellen einge: 
treten find. Im Allgemeinen find wir gemöhnt, alle Geräuſche und 
Schalleindrücke, welde auf das Trommelfell treffen, nah außen zu ver= 
legen, während wir geneigt find die Eindrüde, welche durch Knochen» 
leitung die Gehörnerven treffen, ala im Körper felbft entſtanden aufzu= 
fallen. — Die Stärke (Intenfität) aller Schallempfindungen hängt von 
der Größe der Schwingungen ab. Je größer die Ereurfionen der 
Schwingungen find, defto mächtiger werben die Erfchütterungen des 
Trommelfells, der Gehörknöchelchen, des Labyrinthwaſſers und der End: 
organe des Gehörnerven fein, und deſto intenfiver ift auch die meda- 
nifhe Erregung der Nerven und die diefer entfprehende Schallempfin- 
dung; umgekehrt je Eleiner die Schwingungsgröße, deſto ſchwächer die 
Empfindung. Zur Dämpfung der Schwingungen der Endorgane ſchei— 
nen befondere Einrichtungen zu beftehen und werden die Ohrſteinchen 
fowie die Dedhaut dafüt angefehen. — Die Empfindung der Ge: 
räufche läßt fi durch unregelmäßige, nicht periodiſche Schwingungen 
erklären und wird wahrſcheinlich von den Vorhofsnerven vermittelt. 
Dagegen geht die Empfindung der Töne und Klänge aus regelmäßi- 
gen periodischen Schwingungen hervor und wird wohl durd die Cchneden- 
nerven wahrgenommen. Die genannten Nerven zeigen nämlid eine 
Verſchiedenheit in ihren acuftifchen Endorganen> Die faitenartig ausge⸗ 
fpannten und abgeftimmten Cortifhen Stäbchen oder Pfeiler mit den 
Haarzellen auf der elaftifchen Spiralplatte der Schnede fcheinen nur 
durch periodifhe Schwingungen, die mit ihnen in Einklang find, in an: 
baltende fräftige Mitfehwingungen verfegt werden zu können. In wiefern 
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die äußeren und inmeren Haarzellen mit ihrer verfchiedenen Art (ben 
Stäbchen und Zapfen analog) von Nervenreihthum, verſchiedene Schall- 
wahrnehmungen vermitteln können, ift zur Zeit noch nicht befannt. Da- 
gegen fcheinen die feinen Härchen in den Ampullen und der zähe Kalk— 
brei der Gehörfteinden in den Vorhofsſäckchen (2?) durch einzelne Stöße 
und unregelmäßige, nicht periodiſche Erjchütterungen in regellofe Be: 
wegungen zu gerathen. Doch find dies noch unbemwiefene Hypothejen. 
— Die Empfindung verſchiedener Tonhöhe ift abhängig von der An- 
zahl der Schwingungen, geknüpft an die Mitſchwingungen der einzelnen 
Stäbden und Haare der Haarzellen im GCortifchen Organe und an 
die mechaniſche Erregung der einzelnen Faſern des Schnedennerven 
(deren jede die Empfindung einer anderen Tonhöhe zu vermitteln 
ſcheint). Die Klangfarbe, Timbre, ift abhängig von der Bu: 
fammenfegung der Schwingungen (f. fpäter) und wird von Faſern des 
Schnedennerven mit Hülfe des Corti'ſchen Organs empfunden. Hierbei 
fheinen mehrere beftimmte Härchen und Stäbchen in Mitfchmingung 
verfebt zu werden und fomit in mehreren verfchievenen Gruppen von 
Faſern des Schnedennerven einfahe Tonempfindungen zu erregen, 
die zu einer einheitlichen Empfindung, nämlich zu der des Klanges, ver= 
fhmelzen. | 


Die Richtung des Schalles wird dur das äußere Ohr beftimmt; aber 
ed find dazu beide Ohren nöthig, weil wir aus der verfchiedenen Intenſität der 
beiden Eindrüde in beiden Ohren den Schluß ziehen, daß der Schall in der 
Richtung auf das ftärker erregte Ohr hin ftattfinden müffe. In der Dunkelheit, 
wenn der Gehörfinn nicht dur das Geficht unterftügt wird, ift ein Sehender, 
der fich das eine Ohr genau verftopft bat, nicht im Stande die Richtung des 
Scalles zu beurtheilen; er Tann es erft dann, wenn er mit beiden Obren hört. 
— Bei dem Laufen bedienen wir und nur eines Ohres allein und richten 
feine Ohrmuſchel möglihft genau dem Drte des Schalles entgegen. — Die 
Entfernung des Schalles beurtheilen wir aus feiner größeren oder geringeren 
SIntenfität. — Das Hören mit beiden Chren fcheint nicht, wie beim Auge das 
Einfachſehen (f. S. 316), durch identifhe Punkte im Ohre (melde durch ihre 
gleichzeitige Erregung nur einen einfaden Eindrud hervorbringen) veranlaßt zu 
fein, fondern mehr auf Gemöhnung zu beruhen. Zwei qualitativ gleiche Ge⸗ 
hörseindrüde von verſchiedener Intenfität auf je ein Ohr einwirkend, werden 
als gejondert empfunden. Bei den meiften Perſonen foll daß eine Ohr denſel⸗ 
ben Ton höher empfinden als das andere. 


Eubjective Gehörsempfindungen. Die Gehörnerven können, mie die 
Sehnerven (ſ. S. 320), außer dur Schall, auch no durch Erregungen in 
Folge von Abnormitäten des Blutlauf3 im Gehirn und innerem Ohre, von 
Giften und Krankheiten, fowie in Folge von Ermüdung und Schwäde (bei 
Blutarmuth u. f. w.) des Gehörapparates und midernatürlider Erregbarleit 
des Hirn: und Hörnervenſyſtems zu fogen. fubjectiven Gehördempfindunßen 
(Gehörstäufhungen, die Geiſteskranke nad außen verlegen) und fo 
zu Hallucinationen PBeranlaffung geben. Zu diefen Empfindungen ge: 
hören: das Nachtönen, das in den Ohren Klingen, Obrenfaufen, Hören mufi- 
Yalifher Töne u. f. w. Das bei gefchloffenen Gehörgängen entſtehende 
Saufen rührt wahriheinlih davon ber, daß man jegt beffer durch Knochen⸗ 
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leitung bört und daher die Muslelgeräufhe (namentlih des Kopfes, die 
Reibungsgeräuſche des Blutes in den Kopfgefäßen 2c.) wahrnimmt. 

Entotifhe (im Innern des Ohres entftehende) Gehörsmahrneh- 
mungen. Hierher gehören: das Inadende Geräufh im Ohre bei Span 
nung des Zrommelfelld (oder. richtiger dur plötzliche Deffnung der Ohrtrom⸗ 
pete) und bei fräftiger Anfpannung der Kaumuskeln; Klirren im Ohre, nad 
Helmbolg dur das Anſchlagen der Sperrzähne de Hammer: Ambosgelentes 
veranlaßt; braufende Geräuſche (Obrenfaufen) durch Schwingungen der 
Zuft im äußeren Gehörgange oder in der PBaufenhöhle, wenn diefelben von der 
äußeren Luft abgejperrt find (Berftopfung der Obrtrompete oder des äußeren 
Gehörganges); Klopfen im Ohre, hervorgebradt durch das Nulfiren benach⸗ 
barter Pulsadern. Auch dieſe Gehörswahrnehmungen können bei Trübung des 
Verſtandes zu Hallucinationen Veranlafſung geben. 


Schall. 


Zur Erzeugung eines Schalles (d. i. eine eigenthümliche zitternd⸗ 
ſchwingende Bewegung der Materie) iſt es nöthig, daß ein Körper in 
raſche zitternde Bewegung verſetzt wird, und daß dieſer ſchallerzeugende 
Körper in einem ſchallleitenden Medium (Luft, Flüſſiges, Feſtes) 
Stöße und Schwingungen veranlaßt, melde ſich nad allen Richtungen 
hin im Schallmebium fortpflanzen. Die von einem fchallend:vibrirenden 
Körper der Luft mitgetheilten Stöße und Schwingungen (Ribrationen) 
pflanzen fi) hier mwellenförmig fort, wie die Bewegungen des Aethers 
beim Lichtitrahl oder mie die des Waſſers, in welches ein Gtein 
geworfen wurde. Man nennt fie Schallwellen oder Schall: 
ftrahlen*). 


*) Schallbemwegungen der Luft. Man denke fi die Luft aus den 
kleinſten materiellen Theilchen zufammengefegt und dieſe Theilhen mit dem 
Beftreben fi von einander zu entfernen (ſich gegenfeitig abzuftoßen). Werden 
nun dieſe Theilhen mit Gemalt einander genähert, fo lehren fie, wenn bie 
Gewalt nachläßt, in ihre frühere Stellung zurüd. Wird nun ein Lufttbeils 
hen von einem fchwingenden Schalllörper geftoßen, jo ſchwingt es nicht nur 
felbft Hin und her, fondern verjegt auch noch nad) und nad) alle die anderen 
Lufttheilden in eine ähnlihde Bewegung, wobei Berdichtungen und Berdüns 
nungen der Zuftmaffe entftehen müflen. Sonad bleiben die ſchwingenden Lufts 
theilchen auf ihrer Stelle und nur in Folge der Mittheilung der Schwingung 
derfelben an die nächſten Lufttheilhen fchreiten die dadurch erzeugten Ber: 
Dichtungen und Verbünnungen durch den Luftraum fort. Dan nennt dieſes 
Fortichreiten eine Wellenbewegung. Aehnlich geht ed im ftehenden Waſſer 
au und weil diefe® dabei auf feiner Oberfläche abwechſelnd ein ſich über das 
Niveau Erheben und Sinken zeigt, fo bezeichnet man Wellenberge und Wellen: 
thäler. Bei der Schallmellenbewegung nennt man die durch den Luftraum 
fortichreitenden Verdichtungen „Schallmwellenberge” und die Luftverbünnung 
„Schallwellenthäler“; ein folder Berg und ein ſolches Thal bilden eine 
„Schallwelle“. — Ebenfo wie in der Luft, entfteht der Schall und pflanzt 
fih fort in jedem elaftiihen Körper (Waſſer, Feſtes), nur mit verjchiedener 
Geſchwindigkeit. 
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Die Sefhmwindigfeit, mit welcher die Schallmellen den Luftraum durcheilen, 
ift weit geringer als die des Lichtes, denn während der Schall eine Secunde 
Zeit braudt, um eine Strede von 340 Meter (etwas über 1000 Fuß) zu 
durdlaufen, madt das Yicht in derfelben Zeit viele 1000 Meilen. Deshalb 
hört man den Sinall einer Kanone weit fpäter ald man das Aufbligen derfel: 
ben fieht; und dieſe Differenz nimmt mit der Entfernung zu (jeder Secunde 
Berfpätung entjpricht eine Vergrößerung der Entfernung um 340 Meter). — 
ft die Urfprungsquelle des Schalles ein fefter Körper, jo wird der Schall 
befier gehört, wenn das fortpflanzende Medium aud ein feiter Körper ift; der 
Schall, mwelder im Wafjer fich erzeugt, wird am beften durch Waffer oder 
einen feiten Körper, jchlecht durch Luft fortgeleitet, der Schall, welder in der 
Luft entjteht, wird ſehr geſchwächt, wenn er aus der Luft in Waſſer übergeht, 
noch mehr als der im Waffer entjtandene, welcher ſich in die Luft fortpflangt. 
Schwingungen der Yuft gehen viel leichter auf fejte Körper, namentlid auf 
gefpannte Häute oder auf flüfjige Körper über. In warmer Luft pflanzt ſich 
der Schall fchneller als in Falter Luft fort; durch Waſſer und feite Körper 
gegen 4mal fchneller als in der Yuft, durch einen luftleeren Raum, weil bier 
eine Yuftichwingungen entftehen können, gar nicht. — Bei der Fortpflanzung 
des. Schalleö, die wie die des Yichtes in geraden Linien ftrahlenförmig nad) 
allen Seiten bin aeichieht, findet, wenn der Schall ‘auf andere ſchwingungs— 
fähige Körper trifft und in dieſen ähnlide Schwingungen erzeugt, ein Mit: 
flingen derjelben ftatt. Sind diefe Körper aber, auf melde die Schallwellen 
auftreffen, hinlänglich dicht, fo werden Die Wellen, nachdem fie den Körper in 
jhwingende Bewegungen verjegt Haben, nach denjelben Gefegen wie die Yicht- 
ftrahlen zurüdgemworfen (reflectirt). Hierauf gründet fid) das Echo, das Sprad: 
rohr, die acuftifhe Bauart der Kirchen, Säle u. f. m. 


Alle Körper in unferer Umgebung haben ein beftimmted Berbalten zum Schalle; je nachdem 
fie mehr oder minder elaftiih in ihren Theilen find, werden fie langfamere oder fhnellere Bewe⸗ 
gungen maden können und davon hängt dann bie Beſchaffenheit des Tones ab, den fie von ſich 
geben. Manche Nörper, 3. B. cin Stüd weichen Thones oder lofe zufammengeballte Wolle, gerathen 
beim Anichlagen in gar feine Schwingung und geben aljo feinen Ton von fi, fie befigen feine 
Shallelafticität. — Tie Stärle des Schalles, die ftärtere ober ſchwächere Schallempfindung, 
bängt von dem größeren oder geringeren Umfange ber Schwingungen ab (d. h. von ber 
Breite des Raumes, innerhalb weiches der fchallerzgeugende Körper und die einzelnen Theilchen des 
leitenden Mediums hin- und herihwingen). — Beim Geräuſche find bie hin- und hergehenden 
Bewegungen der einzelnen Theilden ganz unregelmäßig und deshalb bie mit einander abwechſelnden 
Berbünnungen und Berpichtungen, aus denen die fortichreitenden Schallwellen bes Geräuſches bes 
itehen, nicht gleichartig und Übereinftimmend zufammengefegt, fondern ganz verſchieden und regels 
108. — Tie Empfindung eined® Analles entiteht, wenn die Schwingungen eined Körpers und die 
Scallitrahlen durch eine einmalige ftarfe Erihütterung hervorgerufen wurden. — Beim (mufila= 
liſchen) Klange geſchehen die Schwingungen der Theilden ganz regelmäßig, nad einer beftimmten, 
in immer gleiher Weile wiederfehrenden Norm. Es find deshalb bei ein und bemjelben Klange 
alle auf einander folgenden Schallwellen genau einander gleihd. Man nennt eine folde Bewegung 
beim Klange eine periodiſche, beim Geräuſche ift fie nichtperiodiſch. — Ter Klang, in Bezug 
auf feine Höhe und Tiefe, wird im gewöhnlichen Leben Ton genannt und ridtet fi) nad) ber 
Anzahl der Schwingungen, melde der tönende Körper in einer Secunde madt. Je größer bie 
Anzahl, deſto höher der Ton, je kleiner, befto tiefer ift er. Jeder beftimmten Tonhöhe entipricht 
ftets ein und dielelbe Schwingungszahl. Die tiefften, noch wahrnehmbaren Töne haben etwa 16 
Schwingungen, bie hödften über 38,000. Ein Ton, der aus nod einmal fo vielen Schwingungen 
gebildet wird, als ein anderer, heißt die Detave von biefem (swiihen welder 6 Zwiſchenräume 
liegen. Wan fand, daß zwiſchen den periodifhen Luftihmwingungen infofern ein weſentlicher 
Iinterichied ftattfindet, als einige einfach find, wie Die Bewegungen bes Pendels. Man bezeihnet 
die einfadhen vendelartigen Schwingungen ald Töne. Andere periodiihe Schwingungen (und 
zwar die allermeilten) jegen fih aus folhen einfahen Schwingungen in mehr oder weniger coms 
plicirter Weile zuiammen. Man bezeichnet diefe compleren zufammengefegten Schwingungen 
als Klänge. Klang ift alio niemals ein einziger, einfader Ton, fondern eine Summe von Einzels 
tönen, und zwar find dieſe Töne, die gleichzeitig und in demfelben Momente mit einander erklingen, 
von verihiedener Etärfe und Höhe. Zerlegt man alſo einen Klang in feine Eomponenten (ihn 
zuiammenfegenden Töne), jo befommt man einfache Schwingungen, deren Schwingungsdauer kürzer 
iſt als die der ganzen zufammengejegten periopiichen Bewegung. Die einfahen Töne, aus denen 
ber Klang zuiammengetegt iit, werben als Partial- oder Theiltöne bes Klanges bezeichnet. 
Der tiefite und meiltens aud der ftärkfte derjelben ift der Brundton, bie übrigen heißen 
Dbertöne und zeichnen fih mehr ober meniger durch Etärte oder Schwäche aus. Der 
Grundton beitimmt durch feine Schwingungszahl die mufifaliihe Höbe bed ganzen Rlanges. Tex 
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engen Gang zufammenbängt, ift bedeutend verlängert und zeigt ſchon Andeutung einer fpiraligen 
Aufwidelung. Tie beträtlide Entwidelung der Bogengänge, welde in den Vorhof einmünben, 
zeichnet das Labyrinth der Vögel aus. Zwiſchen Trommelfel und ovalem Fenſter zieht fi ein 
- langes Gehörfnödelden (Eolumella) dur bie Paukenhöhle. Das äußere Ohr wird nur durch 
einen kurzen Gehörgang bargeftellt, über welchen fid bei wenigen Bögeln (Eulen) eine häutige, 
mit fteifen Federn befegte Klappe legt. — Bei den niederfien Säugethieren (Schnabelthieren) 
gleiht das Labyrinth dem der Vögel, bei den höheren bem bed Menfhen. Das runde wie längliche 
Säddhen enthält immer Gehörfteinden, aber bei den verfhiedenen Abtheilungen von verſchiedener 
orm. Bei den böheren Säugetbieren bildet die Schnede Bindungen; deren größte Anzahl (5) 
bet fi$ bei den Nagethieren, die geringfte (11/4) bei ven Walthieren. Tie B engänge haben bei 
ber verihiedenen Drbnung eine verſchiedene Größe. Die Raufenhöhle wird Häufig n einem befon= 
deren Knochen geborgen (Rage: und Raubthiere) und hängt (wie beim Menſchen mit den Warzen 
fortfagzellen) mit Höhlungen benachbarter Knochenparthien zufammen. Die Dbrtrompete mündet 
in die Schlundfopfhöhle, nur bei den Walthieren öffnet fie fi) in den Rafenausgang ihrer Seite. 
Das Trommelfell jheidet die Paufenhöhle vom Äußeren Gehörgang und eine Kette von Gehör⸗ 
knöchelchen (welche fih allmählich vervolllommnen) verbindet erſteres mit dem ovalen Fenfter. In 
den Ampullen der Thiere finden fi), wie beim Menihen, Hörhaare. Die Haarzellen (in der 
Schnecke) der Amphibien, Reptilien und Bögel verhalten fi in Bau und Stellung mehr wie bie 
inneren Haarzellen der Säuger, bei benen bie Gorti’den Bogen, wie äußeren Saarzellen zuerft 
auftreten. Die Corti’fhen Pfeiler werben um fo kürzer, je Heiner die Thieripecies ift; bie äußeren 
Haarzellen finden fih nur in drei, nit wie beim Menſchen in vier oder fünf Reihen. Bei aller 
Wirbelthieren, mit Ausnahme der Rundmäuler, finden fi nad der Gattung verſchieden geformte 
Ohrſteinchen. Das äußere Ohr fehlt den Walen, Schnabelthieren, Flofienfäugetbieren und andern ; 
ed ftellt bald nur eine einfache Klappe, bald eine (durch Knorpelitüde geftügte) Obrmufcel dar, 
welche bei vielen durch beftiimmte Muskeln bewegt werben fann. 


Riedh- und Geſchmacksapparat. 


Der Geruchs- und der Gefhmadsfinn werden als chemiſche 
Sinne bezeichnet, weil man durch ſie gewiſſe chemiſche Eigenſchaften 
der Körper ermittelt und weil ihre nervöſen Endorgane nur durch 
chemiſche Agentien in normaler Weiſe erregt werden können. Wie ähn⸗ 
lich ſich Die dieſen beiden Sinnesorganen eigenthümlichen Sinnes- 
wahrnehmungen ſind, geht daraus hervor, daß wir gewiſſe Empfin⸗ 
dungen bald dem einen, bald dem andern dieſer beiden Organe zu— 
fchreiben und daß folhe Empfindungen in Wahrheit Mifchempfindungen 
durd die Erregung beider find. Beide Sinne verlangen durdaus, daß 
die Schleimhaut, in mwelder fi die Endorgane des betreffenden Sinnes- 
nerven verbreiten, feucht ift und daß das zur Empfindung zu Bringende 
eine gasförmige oder tropfbar flüffige Form hat. Geruchs- wie Ge- 
fhmadseindrüde werden durch die (von den gereizten Endorganen) er: 
regten Geruchs- und Gefchmadsnervenfajern zu den Gentralorganen des 
Geruchs- und des Geſchmacksſinns im Gehim geleitet und erweden im 
Bemußtfein die Vorftellung einer Geruchs- oder Geihmadsempfindung, 
deren Duelle jtets nad) außen verlegt wird. 

a) Ter Niehapparat, das Geruchsorgan, it mweit einfacher 
als der Hör: und Sehapparat eingerichtet. Nur die Schleimhaut, welche 
den oberiten Theil der Naſenſcheidewand und die beiden oberen Nafen- 
muſcheln überfleivet (die Schneider’fhe oder Riechhaut), fteht in 
directer Beziehung zu den Geruchsempfindungen, meil ſich in dieſer Die 
Geruchsnerven mit ihren Endorganen, den (feine Härchen tragenden?) 
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Riechzellen, befinden. Die übrigen Theile der Naſenhöhle find als 
Anhänge zum Athmungsapparat zu betrachten. Die Nafenhöhle ift in 
ihrem Innern mit verfchiedenen Borfprüngen (Naſenmuſcheln) ver 
fehen, welche der Schleimhaut eine bedeutende Ausdehnung geftatten, 
und ſteht mit mehreren Nebenhöhlen (im Stirn: und Eieb-, Keil: 
ımd Überfieferbein) in Communication. Dies hat zugleid den Bortheil, 
daß fih die durch die Nafenhöhle ftrömende Luft dafelbft durch ſehr 
enge Zwiſchenräume hindurchdrängen muß und daß deshalb nicht viele 
Lufttheilhen durd die Nafe gelangen fönnen, ohne mit den Wänden 
derfelben in Berührung zu fommen. — Die Nafe dient aber nicht blos 
dem Einne des Geruchs, jondern fie ift auch Iufteinlaffendes und prä: 
fendes Organ und infofern Wächter für die Inſpiration, als die meiften 
ſchädlichen Verunreinigungen der atmofphärifchen Yuft wahrnehmbar find 
und deshalb durch das Geruchsorgan angezeigt werden; ebenfo erwärmt 
fie die eingeathmete Luft und die Wejelbe verunreinigenden Partikelchen 
(Staub u. f. mw.) bleiben im Nafenichleime hängen und werden fo vom 
Gintritte in die Yuftmege abgehalten. — Tie Naſe hat ferner wefent: 
lihen Cinfluß auf die Modulation der Stimme und Sprache, ſowie fie 


auch zur Aufnahme der Thränen dient. — Schwer ijt über den Nuten 
der Nebenhöhlen zu entſcheiden, da dieſe zur Berftärfung des Geruchs 
oder der Stimme nichts beitragen können. — Man unterfcheivet am 


(Seruchsorgane die äußere, im Geſicht hervorragende, und die innere 
Yale, melde legtere aus der Nafenhöhle und der ſie überziehenden 
Schleimhaut beiteht. | 

Die äußere Naſe, auch fchlehthin Naſe genannt, hat zum Theil 
(an ihrer Epige und den die Nafenlöcher umgebenden slügeln) eine 
Inorpelige, theils (an ihrer Wurzel) eine Tnöcherne Grundlage. Hin: 
fihtlih ihrer Geftalt und Größe iſt fie jehr vielen Modificationen 
unterworfen und vartirt vorzüglich auf dreierlei Mrt, nämlich als: 
Habichts-, Stumpf: und aufgeworfene Naſe. Tiefe Varietäten treten 
bet den einzelnen Menjchenracen (ſ. ©. 91) am deutlichiten hervor. 
1. Tie Habichtsnafe, welche ſich durd ihre jtarfe Hervorragung, Die 
Schmalheit und Wölbung des Rückens nad) außen auszeichnet, fommt 
vorzugsmweile der Faufafifhen Menfchenrace zu. Dabei find die 
Nafenhöhlen zugleih weniger geräumig. 2. Die Stumpfnafe, bei 
welcher die Murzel eingebrüdt ıft, der Nüden mehr zur horizontalen 
als ſenkrechten Richtung hinneigt und der untere Theil breit und flach 
wird, gehört hauptfäkhlid der äthiopifhen und mongoliſchen Race 
an. 3. Die aufgemworfene Naſe unterſcheidet fid) von der Stumpf: 
naje Durch ihre mehr aufwärts gewandten Naſenlöcher. Sie iſt am 
deutlichiten in den malayiſchen und chineſiſchen Gefichtern ausge: 
prägt. — Die äußere Nafe dient nicht allein als Yuft ein: und aus: 
laſſender Theil, ſondern aud) zur Bededung des Geruchsorgans und 
Abwehrung ſchädlicher rauher Einflüjfe von außen. Tie Haut der 
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Theil der Naſenhöhle austapezierende), iſt mit einem flimmernden Ober⸗ 
häutchen (ſ. ©. 45) überkleidet und enthält eine reichliche Menge von trauben⸗ 
förmigen Schleimdrüſen und Blutadern. Sie iſt übrigens ſehr reich am 
Gefühlsnerven (vom ten Hirnnerven) und Blutgefäßen, wird ſehr leicht 
der Sig von Entzündungen (Naſenkatarrh oder Schnupfen), Blutungen 
und polypöfen Auswüchſen; auch entwidelt fi nicht felten ein ehe 
unangenehmer Gerud aus derſelben (d. i. die Stinfnafe), und gewiſſe 
Krankheiten veranlaflen Zerjtörungen an und in der Naſe (ſ. päter bei 
Krankheiten der Nafe). Die Communication der Nafjenhöhle durch ihre 
hinteren (durch den gehobenen Gaumen verſchließbaren) Deffnungen mit 
dem Schlundkopfe erlaubt, daß fih Naſenkatarrhe auf den Gaumen, 
die Mandeln, den Kehllopf und die Ohrtrompete ausdehnen. In ben 
Nebenhöhlen der Nafe fehlen der Schleimhaut die Schleimdrüſen fat 
gänzlich. 

Die eigentlihde Riechſchleimhaut überkleivet nur den oberen 
Theil der Naſenſcheidewand und die beiden oberen Naſenmuſcheln. Sie 
ift gelblich gefärbt und ohne Flimmerhäuthen. Ihr Oberhäutchen ift 
jehr did, aber doch ungemein. zart und weich, und befteht aus einer 
Schicht Tanggeftredter Oberhautzellen, die außer Kömern und Körnchen 
noch gelbe oder braunrothe Farbekörnchen enthalten; zwiſchen dieſen 
Gpithelzellen befinden fih die Riechzellen, die Envorgane der Geruchs⸗ 
nerven, den Zapfen der Nebhaut im Auge nicht unähnlid. Es jind 
langgejtredte, fpindelförmige Zellen mit rundem, hellem Kern. Jede 
ſolche Spindelzelle befigt zwei Ausläufer, von denen der eine zwiſchen 
den Oberhautzellen nad) der Oberfläche der ES chleimhaut auffteigt und 
ſich hier mit einem abgeſtutzten Ende frei envigt, welches nad Einigen 
nur bei Vögeln und Amphibien mit Gilien (Riechhärchen) befegt fein 
foll, die aber nad) Andern auch den Menſchen, Säugen und Fiſchen 
zufommen follen. Der zweite, weit feinere Fortſatz geht nad) abmärts 
in die Schleunhaut und ſcheint Endfafer des Riechnerven zu fein. Auch 
einfache, aber nur wenige Schleimdrüſen lagern in der Riechſchleimhaut, 
wodurch dieſe jtets feucht und dadurch zum Riechen geeignet erhalten 
wird. — Als Schutzorgan für die eigentlihe Riechhaut fann 
die übrige Nafenichleimhaut angejehen werben, weil jie die eindringende 
Luft von gröberen ſchädlichen Beimengungen befreit. 


Die Sinnesthätigkeit, welche wir als Rieden bezeichnen, wird durch die 
Reisung der Endorgane der Geruchänerven (Riechzellen) hervorgerufen und 
zwar in noch ganz unbekannter Weife durch beftimmte gasförmige Stoffe. Diefe 
Reizung trägt fih auf die Geruchsnerven und dur dieſe auf das Gentralorgan 
des Geruchsfinnes int Gehirn über. Die Erregung diejes letzteren erwedt im 
Bewußtfein die VBorftellung einer Geruchsempfindung, deren Quelle ſtets nad 
außen verlegt wird. Die Bedingungen zum deutlichen Riechen find: riehbare 
Stoffe, Zuleitung derfelben zur Riechhaut, normaler Zuftand diejer Haut, ge: 
hörige Empfindlichteit der Geruchsnerven und richtige Thätigkeit des Gehirns 
zum Wahrnehmen und Beurtheilen des Gerochenen. — Zugeleitet zur Riechhaut 
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werden die riechenden Materien mittels der Einathmung. Dieſe Materien 
müflen aber eine gasförmige Form beſitzen, denn flüſſige, ſtark riechende 
Stoffe in die Naſe gebracht, riecht man nicht. Die Erregung geſchieht, wie es 
ſcheint, nur im erſten Augenblicke der Berührung, denn zur dauernden Inter: 
Haltung der Geruchsempfindung ift es nöthig, daB immer neue Theilden des 
Riechftoffs mit den Endorganen in Berührung kommen. Die riehenden Stoffe 
‚werden alſo in einem Strome (Luftftrom) dur dad Geruchsorgan geführt und 
der Erfolg ift um fo größer, je fchneller der Strom ift, je fchneller der Wechfel 
der Riechtheilden ift. Um einen guten Geruch beffer zu genießen, ziehen wir 
die Luft bei gefchloffenem Munde und erweiterten Nafenlöcdern Fräftiger hinauf 
in die Nafjenhöhle zur Riehhaut und ſchneller durch die Naſe hindurch (d. i. das 
Schnüffeln oder Schnopern). Durch Anhalten des Athems oder durd) 
Athmen blo3 mit dem Munde hört jede Gerudsempfindung auf, und deshalb 
thun wir dies bei ſchlechten Gerühen. Die Geruchsempfindung bleibt noch 
einige Zeit zurüd, nachdem der riechende Stoff entfernt ift, entweder weil 
Heine Partikelchen defjelben zurüdbleiben, oder ala Nachempfindung. Mit der 
längeren Dauer des, Geruchseindrucks ermüdet die Riechfchleimhaut (Geruchs⸗ 
nerven) nah und nah und es verfchwindet endlih die Geruchswahrnehmung 
für denjenigen Geruch, der fie ermüdete, ohne daß dadurd die Fähigkeit 
für andere Gerüche abnimmt. Durch Aufmerkſamkeit Tann man fich bei neuer 
Geruchsempfindung ſchon vorhandener früherer erinnern und auch an demſelben 
Gegenftande mehrere Gerüche unterfcheiden. Durch Vorftellungen von Gerüchen 
entitehen fubjective Gerüche; eben ſolche kommen auch bei Krankheiten des Ge: 
ruchsorgans und des Gehirns vor. 


Das Riehbare find in der Luft aufs Feinſte vertheilte und abgelöfte 
Theildden gewiſſer Körper. Manche Körper nämlih, und das find eben die 
riehenden, befigen die Eigenfchaft, Bartilelhen ihrer felbft der umgebenden 
Luft abzugeben, in diefelbe ausjtrömen zu laffen, fich zu verflüchtigen, zu ver: 
Dunften. Yange Zeit glaubte man nämlich, daß der riechbare Theil der Körper 
ein ganz eigenthümliches und von allen übrigen Beſtandtheilen diefer Körper 
verfchiedenes Brincip fei, mweldes man Aroma nannte. Ganz beutlid aber 
zeigt fih das Ausftrömen riechender Bartilelhen am Kampher, indem ein Stüd: 
hen defjelben, auf eine Wafferfläche gelegt, das Waffer nad allen Seiten zu: 
rüdtreibt, dadurd in eine Grube zu liegen, fommt, ja durch den Rückſtoß des 
Waſſers felbft in eine rotirende Bewegung geräth. Zugleich nimmt der Kampher 
an Gewicht und Maffe ab. Je kräftiger nun das Ausftrömen von Partikelchen 
geichieht, je flüchtiger aljo ein Stoff ift (mie Kampher, Moſchus, Terpentin), 
defto rafcher und weiter verbreitet er fi in der Atmofphäre, felbft ohne Luft⸗ 
ftrömung. Tagegen verbreitet fih das Riechbare mander Stoffe nur in der 
nächſten Luftſchicht (fie Duften), fann jedod dur Strömungen in der Atmo— 
fphäre weiter geführt werden. Se flüdhtiger ein Stoff ift, defto ſchneller ver: 
ſchwindet das von ihn ausgehende Niehende, während das Duftende andauern: 
der ift und bisweilen mit großer Zähigfeit an manden Körpern haftet (mie 
Tabatsrauh an Büchern); nur wenige riechbare Körper find ebenfomohl flüchtig 
als dauernd, wie der Mofchus. Der Waflerdunft tft vorzugämweife der Träger 
der Niechftoffe und die Wärme, melde die Bildung des Wafjerdunftes, über: 
haupt die Auflöfung und Verflüchtigung aller Stoffe befördert, begünftigt aus 
diefem Grunde auch das Ausſtrömen des Riechbaren, nur übermäßige Hitze und 
Kälte vernichtet daffelbe; die Atinofphäre nimmt um fo leichter Gerüche auf, 
je märmer und feuchter fie ift, und dieſe werden fi um fo leichter ver: 
breiten, je bemegter die Yuft if. — Ueber die Beurtheilung der verjcie: 
denen Qualitäten des Riechbaren nad der Berfchiedenheit der (Geruchs: 
empfindung läßt ſich nichts fagen, dba hierin nicht allein bei verfchiedenen 
Berfonen, jondern aud bei ein und derjelben Berfon zu verfchiedenen Zeiten 
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die auffallendften Unterfchiede vorlommen. Die Bezeihnung der Gerüche als 
angenehm oder unangenehm beruht zum Theil auf Vorſtellungen, die ſich 
an die Geruchsempfindung anfchließen. Diefe PVorftellungen wechſeln ſchon 
mit den verfchiedenen normalen Körperjuftänden; fo bduftet dem Hungrigen 
eine Speife Außerjt angenehm in die Nafe, während ihr Geruh ihm, wenn 
er gefättigt ift, Widermwillen erregt. Starte Gerüche können Kopffchmerzen, ſo⸗ 
gar Bemwußtlofigkeit und Ohnmacht erzeugen, aber chen deshalb auch als Ber 
lebung3mittel dienen. 


Andere als Geruchsempfindungen, welche bisweilen in der Nafen- 
höhle wahrgenommen merden, mie das Gefühl von Bremnen, Juden, 
ftehendem Gerude (Ammoniak, Ejfigfäure), Kigeln u. |. w. werben nidt 
durh den Geruchönerven, fondern durch Nervenfafern des Zten Hirn: 
nerven (j. S. 156) vermittelt; fie find Gefühlsempfindungen, melde 
ebenfo gut an der Augapfelbindehaut empfunden werden. Der dreige- 
theilte Nero giebt auch mittels Neflere die Verankaſſung zum Niefen 
beim Kitzeln der Nafenfchleimhaut. 


b) Der Geihmadsapparat, das Geſchmacksorgan. Daß vie 
Mundhöhle (ſ. Fig. 41, S. 243) als Eis des Geſchmacksorgans 
anerfannt ift, weiß Never; melde Theile der Mundhöhle aber die eigent- 
lih gejchmadsempfindenden Endorgane der Geihmadsnerven tragen, ift 
noch nicht ficher entfchieden. Man fieht die Zunge, an welder man 
den Rüden, die Wurzel, die Spitze und die Seitenränder be: 
zeichnet, al8 Hauptorgan des Gefhmades an. Hier fcheinen die 
obere Fläche der Wurzel, ſowie die Ränder und Spitze und aud) der 
vordere Theil des weichen Gaumens vorzugsweile zu Schmeden. Beobach: 
tungen und Verfuche habenges ferner wahrfcheinlih gemacht, daß ver- 
Ihiedene Arten von Endapparaten eriftiren und daß dieſe nicht gleich: 
mäßig über die gaeihmadempfindenden Stellen verbreitet find. Als 
neroöfe Endorgane des Gefchmadsnerven werden die fogenannten Ge- 
Ihmadsfnospen (Geſchmackszwiebeln oder Schmedbeher) angefehen. 
Als Gefchmadsnero gilt der Yte Hirnnerv (Zungenſchlundkopfnerv, 
. ©. 157). 

Die Zunge, melde mit dem Boden der Mundhöhle (vorn am 
Unterfieferfnochen) und dem auf: und abwärts beweglichen Zungenbeine 
(. S. 131 und bei Kehlfopf) verwachſen it, und nidht blos dem 
Schmeden, jondern vermöge ihrer Beweglichkeit auh dem Sprechen, 
Taten, Kauen und Echlingen dient, befteht ihrer Hauptmafje nah aus 
Fleiſch (d. i. der Zungenmuskel). Das Zungenfleiſch iſt durch eine 
weiße, häutige Scheidewand (Zungenſcheidewand) der Länge nach in zwei 
Hälften getheilt und beſteht aus Fleiſchfaſerzügen, die entweder von vorn 
nach rückwärts (von der Spitze nach der Wurzel) oder von einer Seite 
zur anderen, oder von der unteren Fläche gegen die obere verlaufen. 
Sie durchflechten ſich dabei in der Form eines äußerſt zierlichen Strick— 
werles, welches man an Querſchnitten von thieriſchen Zungen deutlich 
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bemerken kann. Dieſes Zungenfleiſch vermittelt das Herausſtrecken und 
Hineinziehen, das Seitwärtsbewegen und das Herumrollen, das Hohl: 
machen und die verſchiedenen Bewegungen der Zunge beim Sprechen. 
Daſſelbe iſt mit einem Schleimhaut-Ueberzuge (der Zungenhaut) be— 
kleidet, auf welchem ſich eine unzählige Menge größerer und kleinerer 
Hügelchen und Fäden erheben, welche Zungen- oder Geſchmacks— 
Wärzchen (Geſchmacks- und Taſt-Papillen) heißen. Es giebt 
Wallwärzchen, fadenförmige und pilzartige Papillen; erſtere find die 
größten und finden ſich auf dem Zungenrücken in der Nähe der Zungen— 
wurzel regelmäßig in Vform aufgeſtellt; die anderen Wärzchen liegen 
zerſtreut herum. In den Wallwärzchen befinden ſich Schlingen von 
Capillargefäßen und in der ſie umgebenden Furche die Endorgane des 
Geſchmacksnerven. Außer an Wärzchen iſt die Zungenhaut auch noch 
reich an Schleimdrüfen. Im Inneren der Zunge verbreiten ſich anſehn— 
liche Blutgefäße und Nerven. Die letzteren gehören an: dem üten 
Hirn- oder dreigetheilten Nero (Taſt- und Empfindungsnerv), dem Uten 
Hirn: oder Zungenfhlundfopfnerv (Geihmadsnerv), dem 12ten Hirn: 
oder Zungenfleifchnerv (Bewegungsnerv)., — Ron Kranfheiten wird 
die Zunge nicht häufig befallen, nur bisweilen von Entzündung und 
Geſchwüren (die manchmal ſcharfen, rigenden Zahnfpigen ihr Entitehen 
verdanfen). — Bei blödfinnigen Kindern ift die Zunge gewöhnlich did, 
drängt jih aus dem Wiunde hervor und zeigt eine träge Beweglichkeit. 
— Ber Halbgelähmten wird fie ſchräg, nad der gelähmten Seite heraus: 
geitredt. — Der Jungenbeleg, auf den die Aerzte gewöhnlich jo viel 
Werth legen, ijt troßdem ohne alle Nichtigkeit und am allermenigiten 
Läßt fi) der Zuftand des Magens daraus erkennen. 

Die Endigungen der Sefhmadsnerven, welde vom Zungenjchlund: 
fopfnerven ſtammen und in die Wallmärschen eintreten, enthalten vor ihrem 
Eintritte in die Papillen mikroſkopiſche Ganglienzellen und bilden hier ein (Se: 
flecht, von melden Fälerdhen in die Papille eintreten. Auf diefen Fäſerchen 
figen die eigentliden Geſchmacksorgane in dem gefhichteten Pflafterepithel 
der Rapille als zahlreiche, mifroffopifche Jellengruppen. Man bezeichnet die: 
felben als „Sejhmadstnospen“ oder „Shmedbedher”. Sie liegen in 
flafchenförnigen Yüden des Gewebes und ihre enge Mündung wird „Se: 
ſchmacksporus“ genannt. Die Schmedbecher haben ihren Sig vorzugämeife 
an den jeitlichen Flächen der Wallmärzchen und bilden hier, oft zu vielen Sun: 
derten, einen breiten Gürtel um die Papille. Auch an der der Papille zuge: 
fehrten Fläche des Ringwalls, fowie auf den pilsgförmigen Bapillen, finden ſich 
vereinzelte Knospen. Ter Boden der Knospen: oder Becherhöhle ruht auf der 
Schleimhaut, die Wände werden von Gpithelzellen gebildet, im Inneren liegen 
Zellen wie die Blätter einer Nnospe an einander, von weldden die die Äußeren 
Schichten bildenden TDedzellen die inneren Geſchmackszellen benannt 
wurden. Lestere jcheinen mit den Netvenfibrillen in Jufammenhang zu ftehen. 
Die Dedzellen find lang, jpindelförmig, nach oben zugejpigt und mit einem 
ovalen bläschenförnigen Kerne verjehen. Die Geihmadszellen jind lang und 
dünn mit einem längliden Körper, der an feinem oberen Ende in einen mäßig 
breiten (mit Härchen bejegten?), an feinem unteren Ende in einen feinen ‚sort: 
ja übergeht, welcher letztere mit den Nervenfafern zufammenhängt. „Zonad) 
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iſt der eigentliche Sitz der Gefhmadßorgane in ber Furche rings um bie 
Wallwärzchen. 

Die ſchmeckbaren Stoffe, Gefhmadsobjecte, find ihrer 
inneren Natur nach wenig oder gar nicht gelannt; man weiß burdaus 
nicht, welche Eigenfchaften einem Körper zufommen möüffen, damit er 
fhmedbar ſei. Als allgemeinftes Merkmal läßt fi nur die Auflöslid- 
feit deflelben angeben; Stoffe, melde Geſchmäcke hervorbringen follen 
(d. |. ſchmeckbare, ſapide), müſſen entweder ſchon aufgelöft fein, ehe fie 
in den Mund gebracht werden, oder hier in dem Speichel und Schleim 
fh löfen. Außerdem erregt nur der eleftrifhe Strom die Geihmadi- 
nerven und veranlaßt (faure,. laugenhafte) Gejhmadsempfindung. Die 
Schmedbarfeit der Stoffe jcheint im PVerhältniffe zu ihren chemifchen 
Beitandtheilen zu ftehen. 


Früher betradhtete man (natürlich mit Unrecht) das Salz 'ald das Wirk 
fame (Agend), welches den Geſchmack erregt und fchrieb der verfchiedenen 
Form der Salztryftalle die Verſchiedenheit des Gejchmades zu. Auch dachte 
man einſt an eleftriihe Strömungsvorgänge zwifchen der Mundflüffigteit und 
dem fchnedbaren Stoff. — Eine Claffification der Gefhmäde ift unmöglid, 
da wir blos fubjectiv über da8 Angenehme oder Uinangenehme der Geſchmack— 
empfindungen urtheilen können (aljo de gustibus non disputandum est). Al 
die hauptfächlichften Gefchmäde nennt man: den fauren, füßen, falzigen, bitten, 
ſcharfen, berben, altalifhen, faden, metallifhen, faulen, fettigen, gewürzhaften 
und brenzliden Geſchmack. — Die die Geſchmacksempfindungen bedingenden und 
durch die Geſchmacksobjecte hervorgerufenen Vorgänge auf der Zunge find eben 
falls noch unerforſcht. 

Die meiſten ſchmeckenden Subſtanzen haben keinen einfachen Geſchmack, 
ſondern find Miſchempfindungen, die wir aber viel ſchärfer zu trennen ver: 
mögen ald die Mifchempfindungen der übrigen Sinne, fo daß es fcheint, als 
ob dies durch die gleichzeitige Erregung verſchiedener Endorgane gefchehe, deren 
Empfindungen erft im Gentralorgan des Geſchmacksſinnes im Gehirn ſich ver: 
einigen. Die gleichzeitigen Empfindungen im Geſchmacksſinne laflen eine fo 
fharfe Erfennung und Trennung (zumal bei aroßer Uebung) zu, daß mir mit 
der Zunge oft ſehr genaue Analyjen von Flüffigleiten machen können, wie das 
„Koften‘ der Apotheler, der Wein: und Biertrinter bemeift. — Ein Theil der 
Empfindungen, welche gleichzeitig mit Geſchmacksempfindungen entftehen, find 
gar feine Gefchmäde, fondern theild Geruchs-, theild Taft: und Gemeingefühls: 
Empfindungen; zu lebteren gehört der ftechende oder zufammenziehende Ge 
Ihmad, zu erfteren der aromatifhe (welcher fofort verjchwindet, wenn man die 
Nafe verftopft). Manche intenfive Geſchmacksempfindungen verbinden fich gleich: 
zeitig mit Taft: und Geruchsempfindungen. 

Die Intenfität der Gefhmadsempfindungen wählt nah dem Concen: 
trationsgrade der gelöften Subftanzen, ſowie mit der Größe der Berührungs: 
fläche und der Dauer der Einwirkung. Auch durch Cinreiben der fchmedenden 
Subftanzen in die Zungenfchleimhaut wird die Intenfität des Gefchmades ver: 
mehrt. — Die Feinheit des Geſchmackes wird abgeftumpft: durch Trodenheit 
und entzündliche Veränderung der Zungenfchleimhaut, fowie durch fehr intenjive 
Geſchmackseindrücke, mweil diefe die Geichmadsnerven ermüden. — Der längere 
Nachgeſchmack bei manden Subftanzen beruht entweder auf aurüdgebliebenen 
Bartifeihen des fchmedbaren Stoffed auf der Zunge oder in Erregung der 
(Seihmadönerven durch die ind Blut übergegangenen Geſchmacksobjecte. Auch 
bleiben beim Geſchmacke noch deutlide Nahempfindungen, melde das 
Schmecken einer andern Subftanz verändern können; es erhöht 3. B. der Käfe 
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aus eigenthümlihen Zellen zufammengefegte Gebilde, in dem geſchichteten Epithel ber äußeren: 
Haut und der Mundihleimbaut. Dan unterſcheidet in diefen bederförmigen Organen zweierlei’ 
Arten von Zellen. Die einen entipreden ben Dedzellen in den Gefhmadslnospen der Säuger und- 
den Kelch» und Eylinderzellen der Geſchmacksſcheiben bed Froſches, die andere Art von Zellen ent⸗ 
fpridt den Geihmadszellen der Menſchen und Säugetbhiere. — Bei den Amphibien zeigt fid- 
die Zunge (mit Ausnahme der Wabenfröte) als fleiſchiges Drgan, welhes auch beim Schlingen und- 
anderen Functionen von Bedeutung ift. Bei den Froſchen find die Endorgane der Geſchmacks⸗ 
nerven mitroftopifh Heine, nit wie bei den Säugern flafhen= unb tnospenförmige, ſondern 
fheibenförmige Gebilde, welde in Gruppen in Küden der Gaumen und Zungenichleimhaut liegen. 
Eie werden „Beihmadsfheiben‘ genannt und figen auf einer breiten Geſchmackapapille auf. 
— Bei den Reptilien fheint die Zunge in keiner nahen Beziehung zum Geihmadsfinn zu 
fteen, fie trägt (mit Ausnahme der Landſchildkröte und bed Krokodils) einen berben, oft mit 
Schuppen bededten Epithelüberzug. Tie eigentliden Beihmadsorgane der Reptilien find noch nicht 
erforiht. — Die Zunge der Bögel ſcheint aud (mit Ausnahme der Tapageien) geringe VBebeutung 
für den Geihmadöfinn zu haben, die Geihmadsorgane berfelben find nod nicht belannt. — Bei 
den Säugetbieren finden fih Papillenbilbungen und treten die Wallwärzchen zum eriten 
Male auf. Legtere find bei den Zahnılüdern und Känghurus am fIpärlichften vorhanden. Im Alls 
gemeinen feinen die mifroftopiihen Beidmaddorgane (Zellgruppen in dem die Wallwärzchen ums 
gebenden Gpitbel, mit Deds und Geſchmackszellen) denen des Denihen zu entiprehen. Nachge⸗ 
wiefen find die Geſchmacksknospen oder Shmedbeher außer für den Menſchen, bei 
Hund, Rind, Schaf, Reh, Pferd, Schwein, Haſe, Kaninhen (bei welchem nod ein größeres 
Geſchmacksorgan, an den Seiten der Zungenmwurzel, mit taufenden von Geihmadszellen gefunden. 
wurde), Ratte und Maus. 


Der Eaf- und Temperatur- Apparat. 


Die Empfindungen, melde wir uns durd das Betaften der Körper 
in Bezug auf deren Größe, Form, Schwere, Feltigfeit und Temperatur 
verjchuffen, werden durch den ſogen. Hautjinn vermittelt und Dielen 
trennt man in den Taſt- und Temperaturjinn. (Es bat der Taft: 
finn feinen Sit vorzugsmweife auf der äußeren Haut (ſ. S. 264); 
doch it auch die Zungenſpitze (j. S. 344) mit feinem Tajtgefühl 
verjehen. Der Taftfinn kann aber feinen Hauptfig nur da haben, wo 
die Bewegung am freieften und die Einwirkung auf die Umgebung am 
vollfommeniten, und das ift an den Endgliedern der Gliedmaßen und 
an der Zungenfpige. Vor allem günftig für den Zweck des Tajtfinnes. 
it der Bau der menſchlichen Hand. — Die Nerven, meldje den 
Taſtſinn vermitteln, find für den Rumpf vorzugsmeife Faſern der hin: 
teren Wurzeln der Rüdenmarfönerven (ſ. ©. 160), für den Kopf da— 
gegen Faſern des dreigetheilten oder Öten Hirnnerven (j. S. 156). 
Aber diefe empfindenden Nerven fünnen nur dann eigentlihe Tajteınpfin: 
dungen im Gehirne zum Bemußtjein bringen, wenn fie von ihren End— 
organen aus erregt werden. Reizt man die Nervenftämme, jo entiteht 
zwar eine Empfindung, aber diefe ift eine Schmerz: und feine Taſt— 
empfindung. — Die Endorgane oder die wahren Tajtorgane, welde 
mit den Nervenenden zufammenhängen, find die Nervenpapillen der 
Haut mit ihren Taftförperhen (Meißner'ſche oder Wagner'ſche Körper: 
hen). Letztere find es, melde die Berührung einer Hautjtelle in einen 
Nervenreiz umwandeln und fih am häufigiten in der Haut der ‚Finger 
und Zehen, ſowie der Hohlhand und Fußſohle finden. Cie find für 
die Trudempfindungen injfofern günftig gebaut, als fie durch Zufammen: 
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"prüden leicht eine Geftaltsveränderung erleiden und diefe als Neiz auf 
Die Mm ihnen endigende feine Nervenfafer übertragen können. Sie follen 
aud im Moment des Fühlens den Nervenfäden als Stütze dienen und 
alſo eine Rolle wie die der Nägel an den Fingerſpitzen haben. 


Nerven der äußeren Haut. Neuere Unterſuchungen haben in ber Haut 
meben ben fejon früher befannten marthaltigen Reruenfajern und ihren befon- 
deren Enborganen, den Pacini'ſchen und Meif: 
ner ſchen Korperchen, mod em reiches, markloſes Fig. 55 
Nervengefleht mit freien Endigungen und Ner: a 
venendfnöpfchen zwifhen den Zellen der Echleim: 
fchicht nachgewieſen (Langerhand). Marklofe Ner: 
venfafern begleiten aud die Blutgefäße der Gefäß: 
papillen (fiehe &. 265, Fig. 47). — Die Taftlörper: 
hen find länglich ovale, grob und unregelmäßig 
quergeftreifte Kölbhen, welche faft den ganyen Raum 
der Bapille einnehmen, und in melde ein oder mehrere 
-markhaltige Nervenfafern, oder Zweige von folden 
eintreten. Die Endigungsmeife "biefer Nerven ift 
noch zweifelhaft: fie follen ſich im Inneren des Bläs: 
hens veräfteln und jeder Aft ſoll fi in eine Anzahl 
Turzer, quergerichteter ¶ Zweigeichen auflöfen, melde 
die Duerftreifung beiwirlen; mahrfdeinlicer ift es, 
daß das Taftförperhen nur aus einer Inäuelförmig „ 
aufgemidelten Nervenfafer (Rervenendknäuel) befteht, 
melde im Inneren als madier Ageneplinder [pi oder Yapilie ber Haut. 
‚gefpalten endet (fiehe Fig. 55). 1. Rindenfbiht mit feinen 

Die Anzahl der Taſikorperchen ift an ver — (ha 
i 8 ü S je Meibner’fches) mit qu 
ſchiedenen Hautftellen ſehr verſchieden. So fom- Heihnerthes) mit queren 


men auf 1 QDuabratlinie an der Hohlhandfläche Nervenähden. 4 Nernen- 
des dritten oder Nagelgliebes des Zeigefingers Kuhrmmmen "0, emenen 


108 (auf 400 Gefäßpapillen), des zweiten Glie- “ner Nervenfater. 
des 40, des erften 15, der Mittelhand 8 und 
der Epige der großen Zehe 14 Körperchen. In geringer Zahl 
tommen fie in der Hohlhand und Fußfohle, auf dem Hand: und Fuß: 
rüden vor, ferner nicht beftändig in der Bruftwarze und in der Lippe. 
Natürlih hängt von der Anzahl der Nervenpapillen und Taftlörperchen 
mit Nervenenden die Schärfe des Taftfinnes der verſchiedenen Hautftellen 
ab. Die Fingerfpigen und Handflächen find am reichſten daran und 
deshalb am gechickteſt muzſne Taften. . 
Taftempfindungen merden hervorgebradt durch mechaniſche Einwirkung 
verſchie denen Grades, durd) Berührung oder Trud. Die Grenze, bei welcher 
die entweder jchwäcere oder andauernde, oder die fofort ftarfe Erregung zum 
Schmerze wird, ift an verſchiedenen Körperftellen und bei verfdiedenen Perfonen 
nad} ihrer verſchiedenen Nervenerregbarkeit fehr verichieden. — Durch die Taft: 
empfindungen find wir zu folgenden Schlüffen befähigt: 1. Wir ſchehen auf 
das Dafein eines den Körper berührenden Gegenftandes. 2. Aus der nten- 
fität der Empfindung fließen wir auf die Stärke des auögeübten Drudes und 
dadurch auf Gewicht, Confiftenz u. f. m. des berührten Gegenftandes. dierbei 
wird der Zaftfinn vom Musfelgefühle (j. S. 123 u. fpäter) unterftügt, weldes 
aus dem Grade der Anftrengung der Musfeln beim Tragen, Heben, Ziehen 
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Drüden ꝛc. hervorgeht. 3. Wir find im Stande ben Ort jeder berührten 
Körperftelle und daburd den Drt jedes berührenden Körpers unmittelbar zu 
beftimmen, weil unfer Bewußtjein fortwährend eine genaue Borftellung von 
dem Erregungszuftande aller der Rervenendigungen in ber Haut und deren. 
relativer Lage zu einander hat und unfere Körperoberflähe deshalb als Taft- 
feld (analog dem Geſichtsfelde) empfindet. 4. Wir vermögen, wenn ein Körper 
eine Hautfläche oder mehrere Hautpunkte gleichzeitig berührt, aud der Lage der- 
verjhiedenen Berührumgspunfte, aus dem verfhiedenen Drude und aus den. 
nicht berührten Lüden einen Schluß auf die Geftalt des berührten Gegenftandes 
zu maden. Die Bewegung der berührten Stelle über den Gegenftand bin, das 
Muäfelgefühl und der Geſichtsſinn dienen hierbei zur Unterftüßung. Fehlt diefe- 
Unterftügung bei abnorm verzerrten DrtSverlagerungen, fo entftehen Täufchungen. 
über die Gejtalt des Gegenftandes. 3. B. beim Verſuch des Ariftoteles: 

fhlägt man den Wittelfinger fo über den Zeigefinger, daß man einen Heinen 
runden Gegenftand (Erbfe 2c.) zwiſchen die Daumenjeite des letzteren und die 
Kleinfingerjeite des erfteren bringen und hin⸗ und berrolfen fann, fo fühlt man 
ftetö zwei runde Körper. 


Die Temperaturempfindung (der Temperaturfinn) wird ebenfalls. 
von der Haut vermittelt, ıft aber von der Taftempfindung jo verſchieden, 
daß man für dieſe Empfindung andere Endorgane anzunehmen gezwungen 
it. Noch find aber diefe Endorgane nicht befannt, jo viel fteht jedoch 
feit, daß auch zur Hervorrufung diefer ſpecifiſchen Empfindung die Er- 
regung von befondefen Endorganen unumgänglich nöthig iſt. Nicht un- 
möglich ift, daß die S. 349 erwähnten, neu entdedten marflofen, freier: 
Nervenendigungen (mit Nervenendfnöpfchen) zwiſchen den Zellen der 
Schleimſchicht der äußeren Haut, diefelben darftellen. Für bejondere- 
QTemperaturorgane jpridht der Umftand, daß der Taftfinn ohne Tempe 
raturfinn gelähmt fein kann. Uebrigens iſt die Empfindlichfeit der 
QTemperaturnerven für Temperaturſchwankungen an den verfchiedenen 
Körperftellen ebenfo verjchieden, wie dies bei dem Tajtvermögen der 
Fall iſt. In folgender Reihenfolge gruppiren fih die Körpergegenven 
hierbei: Zungenfpige, Augenlider, Wangen, Lippen, Hald, Rumpf. Die- 
. Temperaturunterfchiede, welche noch genau unterfchieden werden können, 
liegen zwifhen + 10 und + 47°C; höhere oder niebere Wärmegrade 
können nicht mehr genau gejchätt werden und wirken mehr oder weniger 
ſchmerzerregend. Das feinfte Uuterſcheidungsvermögen für Temperatur— 
unterſchiede liegt zwiſchen 270 bis 330 C. Indem man längere Zeit 
Wärme oder Kälte “auf die Haut einwirken läßt, fann man die Feinheit 
des Temperaturfinnes beeinträchtigen. 


Je fchneller die Temperaturjhwanfung gefchieht, je größer ferner die be: 
troffenen Hautflächen find, um je näher fie an einander liegen, um fo intenfiver: 
wird die Schwankung empfunden. Taucht man 3. B. in zwei Gefäße, melde 
Waſſer von gleiher Wärme enthalten, in das eine nur einen Finger, in das 
andere die ganze Hand, fo fcheint da3 letztere wärmer ala das erftere zu fein. 
— Blutarmuth der Haut fteigert, Blutüberfüllung vermindert die Temperatur: 
empfindlichfeit. -- Tie Erregung der Temperaturnerven fcheint auch durch 
Elektricität und chemiſche Cinflüfle erzeugt werden zu können. — Tie Empfin— 
dung der Wärme und Kälte geht bei ihrer Steigerung zuerft in Hitze- und- 
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Froſtgefühl über, fchließlih ift jedocy die Schmerzempfindung der Tempes- 
raturnerven . die gleihe; Außerfte Kälte und Hitze wird gleihmäßig als. 
Brennen empfunden. 


Empfindungsapparat. 


Alles, was wir wahrnehmen und was nidht durch eines der Sin=: 
nedorgane in unferem Gehirne zum Bemußtfein gelangt, nennt man im. 
Allgemeinen „Empfindung, Gefühl“. Während wir durd Die 
Sinnesapparate (ſ. S. 297) und mit dem fenfuellen oder Sinnesnerven. 
die Außenwelt kennen lernen, werden wir von unferem eigenen In— 
neren dur die fenfitiven, fenfiblen oder Empfindungsnerven. 
unterrichtet; fie erzeugen dag Gemeingefühl. Empfindungänerven . 
finden fich in jedem Körpertheile, jedoch in ſehr ungleicher Menge. Die 
wenigſten befigen die Eingeweide, die Muskeln, Knochen, Knorpel und- 
die bindegemwebigen und jehnigen Theile, fehr zahlreich find fie Dagegen 
in den Häuten. Die Endigungen diefer Nerven find noch faſt unbefannt.. 
— Im gefunden Zuftande leiten die Empfindungsnerven nur jo ſchwache 
Erregungszüftände zum Gehirn, daß unſer Bemußtjein gar feine Notiz 
Davon nimmt. Dagegen erzeugt jede ſtärkere Erregung derjelben unan= 
genehme Empfindungen oder „Schmerzen‘ und dieſe deuten dann an, 
daß irgendwo im Körper etwas in Unordnung, Trank if. Die Gefühls- 
empfindungen find in mander Beziehung den Taftempfindungen analog;. 
aud find die Empfindungsnerven der inneren Körperorgane (der Ein. 
geweide in den Höhlen) für Temperaturreize empfänglidh. 

Die Endorgane der Empfindungsnerven find  erft an wenigen: 
Stellen befannt und ihr feinfter Bau noch vielfeitig ftreitig. Man kennt bis: 
jegt folgende: die Pacini'ſchen oder Vater'ſchen Körperchen (S. 268),. 
d. ſ. ovale, aus zahlreichen Hüllen beftehende Gebilde von I—4 Mm. Größe, 
in welchen je eine Nervenfafer mit einem oder mit mehreren Knoͤpfchen endigt.. 
Sie liegen im Unterhautzellgemebe, namentlih der Hohlhand und Fußſohle, 
fowie an den (Senitalien, vielen Muskeln und Gelenken, und in den fympathi- 
fhen Geflechten der Bauchhöhle. — Rervenendrolben (Krauſe) ſind ovale 
oder kugelige Bläschen, aus einer bindegewebigen Hülle mit Kernen und einem 
weichen gleihartigen Inhalt, in den bie Nervenfafer eintritt, um zugefpitt zu 
endigen. Sie finden fich in vielen Organen, namentlich” in Schleimbäuten. — 
Nervenendknöpfchen, d. ſ. kleine Knöpfchen an feinen Empfindungsfäſerchen, 
zuerſt (von Conheim) in der Hornhaut, neuerlich auch in der Schleimſchicht 
der Oberhaut (von ep gefunden. — Ganglienartige Bil: 
dungen (Tomfa) in der Haut find vielleicht ebenfall3 als jenfible Endorgane 
zu betradten. 

Das Musfelgefühl, welches ohne Zweifel von fenfiblen Musfelnerven 
(die aber noch wenig erforfcht find) abhängig und nad der Anzahl diefer - 
Nerven in einem Muskel verfchieden ftarf ift, unterftügt den Taftfinn ganz be- 
deutend und unterrichtet und nicht nur ftet3 von der jeweiligen Lage unferer 
Glieder und Hautftellen zu einander, fondern läßt una auch den Grad der - 
Anftrengung bemeifen, welcher erforderlich ift, um einen Widerftand zu über: - 
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winden (ji. S. 123). Es verschafft uns dieſes (Gefühl das Bewußtwerden der 
gewollten Bewegungen und das Erfennen des Spannungsgraded, in welchem 
fih ein Muskel befindet. Während die fenfitiven Muskelnerven für gemöhn: 
liche Nerven unempfindlich find (denn Zerfchneidung des Muskels jchmerzt nicht), 
find jie dagegen für das Gefühl der Anftrengung (Ermüdung) fehr empfindlich 
und dieſes kann ſich bis zum Schmerze ſteigern (bei Krämpfen). 

Das Gefühl der Ermüdung, welches durch die anhaltende Muskelarbeit 
hervorgerufen wird, braucht längere Zeit, ehe es ſich durch Ruhe und kräftige 
Ernährung der gebrauchten Muskeln wieder verliert. Es wird durch Die bei 
der Mustelarbeit abgenutzten Fleiſchbeſtandtheile (Muskelſchlacken) erzeugt und 
es findet ſich deshalb Ermüdungsgefühl und Abgeſchlagenheit bei allen Krank— 
heitözuftänden, wo in Folge geftörter Circulation das Blut die Mustelfchladen 
nicht flott wegſchafft oder wo bei gefteigertem Verbrauch der Körperſtoffe ſich 
viel Muskelichladen bilden. Sehr fein ift das Gefühl, welches die durch den 
Willen hervorgebragte Zujammenziehung der Muskeln bei Anftrengungen zur 
lleberwindung eines uns geleifteten Widerftandes begleitet und deshalb fchreibt 
man den Muskeln einen „Rraftiinn‘ zu. Ganz bejonders ift der Musfelfinn 
von Wichtigkeit bei der Ton: und Buchſtabenbildung tm Kehlkopfe und in 
der Mundhöhle, beim Singen und GSpredden, wo er zur Schäkung Des 
zur geforderten Musfelaction nöthigen Impulſes von den Nerven aus unent: 
bebrlich jcheint. 


Taſt- und Empfindungsapparat bei den Chieren. 


Bei den niedriaften Thieren mag mohl ber Taftempfindung bie ganze Cberfläbe der- 
felben dienen, beſonders feinen aber die rüffelartigen Verlängerungen des Körpers mancher 
Anfuforien, fomie aub mandıerlei ftarre Borftenbildungen dem Taft- und Empfindungsapparat zu 
dienen. -— Bei den Coelenteraten zeigen fib dem Taitfinne voritchende Organe ſchon ziemlich 
ausgebilpet. Sie eriheinen immer in vorm aulammenzichbarer Fäden, oft bedeutend, verlänger: 
bar, und in der Negel franzartig den Mund umſtehend (bei manchen den Echeibenrand), To aleich⸗ 
zeitig Fangarme (Tentateln) für die Nahrung bildend. Zie find in der Regel von einem fanal- 
artigen Hohlraume durchzogen, der mit der Magenböble in Verbindung ftebt und von ber darin 
enthaltenen Flüſſigkeit geſchwellt werden kann. — Bei den Würmern ift ber Sis des Taitfinnes 
in der Regel das vorderite Nörperftüd, weldes ſebr reichlich mit Nerven verjeben it und mit 
feinen meiden Rertbien oder an beweglichen Verlängerungen (Lippen, tentafelartige Kortiäge, ge: 
aliederten Anbängen am Kopfe, oder Kopffühler) taften fann. Starre borftenäbnlide Fortſähe Der 
Haut (Taftboriten, Taftftäbchen) Sowie Taitpapillen fteben mit den empfindenden Nervenfajern in 
Verbindung und find als die eigentliben Taftorgane anzuſehen. — Bei den Sterntbieren 
fteben dem Taftfinne Sauafüßchen und Mundtentafeln vor. — Als Träger der TZaftorgane dienen 
bei den Hliedertbieren gegliederte, theild vom Kopfe, tbeils vom Körper entipringende An: 
hänge (Fühler, Antennen), welde manden aber aud als ang: und Bewegungsorgane dienen 
tönnen. Tie Haut dieſer Anbänge ift mit den ſchon bei Würmern vortonmenden Taftftäbcben und 
anderen äbnliden Gebilden verieben, melde die Taftempfindung vermitteln. Beiden Spinnentbieren 
und Snieften jteben gegliederte Anbänge (Kiefer: Tafter oder Ralpen) als Taſtwerkzeuge mit den Mund⸗ 
organen in Verbindung. Tie Antennen der Spinnen find nur Blauenartig geftaltete Greiforgane, 
mwelde an ihrer Spige die Nindung einer Giftdrüie tragen. — ‚zortläge der Körperbededung vorzugs⸗ 
weile in der Näbe der Mundhöhle oder doch am Vordertheile des Nörpers (Tentafeln, Arme) iteben 
bei den Mollusken dem Tajtfinne vor. An diefen Körperſtellen finden ſich feine, borftenäbnlidhe 
Lerlängerungen von Zellen, welche fib an die Taftftäbchen der Wilrmer anſchließen. — Bei den 
Wirbelthieren wird vor allem durch die allgemeine Nörperbededung an den veribiedeniten 
Stellen Taftempfindung vermittelt. Bei den Fifchen finden fi die fogen. Schleimtanäle oder 
das „Seitenkanalſyſtem“, tbeils durch einfache, Über die Haut vertbeilte Sädchen, tbeils durch 
ein Syſtem zuſammenhängender Röhren bargeitellt. In ihr Inneres treten Nerven und bilden zahl- 
reihe Endigungen (Nervenfnöpfer, welde dem Tafıfinn vorzufteben fcheinen. Bei jungen Fiſchen 
und nadten Ampbibien finden fih auf der Cberhaut in Büſcheln angeordnete Nervenbaare (Die- 
felben icheinen ichr geeignet zur Wahrnehmung von Bewegungen des Waſſero), aus welden ſich 
dann fpäter das Scitenlanalinjtem mit feinen Nerventnöpfen bildet. Tas Evitem der Sädcen iſt 
bald über den Nörper vertheilt, bald fommt es nur an beichränften Ztellen vor. Tas Röhrens 
ſyſtem bat eine viel größere, hauptiädlic am Kopfe entmwidelte Ausbreitung mit einem für die 
verfiedenen Gattungen carafterifiiiben Verlauf. — Aehnliche Einrihtungen finden fib Tpurmeife 
bei den varven der Amphibien. — Beiden Eäugethieren, Reptilien und Vögeln zeichnet 
fib die äußere Haut durch großen Nervenreihthum aus, als der Empfindung dienende Endorgane 
find zur Zeit nur die Taft- und Pacini'ichen Nörperden befannt. Bei den Vierbändern iſt der Sig des 
Taitfinnes, wie beim Menſchen, bauptiüchlich in den Gliedmahken. — Als beſondere Taitapparate 
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Tommen zu: vielen Fiihen, die in der Nähe des Mundes ftehenden „Barteln“, welche aud als 
2odapparate dienen; den Vögeln nicht felten „die weſthe Spige des Schnabels“; den Säugethieren 
Lv borftenäbnlidhe, lange, an der Oberlippe, oder Über den Augen ftehende Haare, „Taſthaare“, 
welche ſich durch Nervenreihthum ihrer Follikel auszeichnen und als Enborgane zu betrachten find. 
Sie finden fi vorzugsweiſe entwidelt bei nächtlichen Säugethieren, u. a. in der Flughaut ber 
Fledermaus, am Chr der Hausmaus, der Schnauze des Maulwurfs u. j. w. 

© 
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Die Eindrüde, melde durch die Sinne, Empfindungsapparate 
und deren Nerven zu unjerem Gehirne (Bemwußtfein) gelangten und 
hier durch das Arbeiten der grauen Hirnmafje zur Bildung des Ver— 
jtandes (Geiltes) verwendet wurden, regen dann den Willen an und 
durch dieſen die verfchievenartigften Bewegungen in diefem oder jenem 
Körpertheile. Sole Bewegungen werden mit Hülfe der willfürlichen 
Bemwegungänerven und Muskeln ausgeführt. Vorzugsweiſe dient num 
aber die Sprache dem Verſtande. — Die Sprade iſt ausſchließli— 
ches Eigenthum des Menfhen, während Stimme und Gejang in 
der Thierwelt ziemlich verbreitet find. (Das Wortausfprechen einzelner 
Vögel verdient nicht den Namen der Sprade, da ſie feinen bejtimm- 
ten Sinn mit den Worten verbinden) Durch die Stimme mit ihren 
verfchiedenartigen Modulationen bejiten allerdings aud die Thiere 
das Vermögen fid) gegenjeitige Mittheilungen machen zu fönnen. — 
Es verdankt nun aber der Menſch feine volllommenere Sprade feinen 
höheren geiftigen sähigfeiten, denn zum Sprechen gehört eine Gedan- 
tenbildung, wie fie nur das menſchliche Gehirn bervorzubringen im 
Stande it.) Menſchen mit zu kleinem Gehirne (Mifrocephalen, 
Blödfinnige) lernen nie vollftändig und zufammenhängend denken und 

*) Daß der Sit der Spredfähigteit, wie ſchon S. 286 erwähnt 
murde , in den Stirnlappen des großen Gehirns fein fol, fuht man durd 
einige Fälle zu beweiſen, in welchen bei einer Zerftörung der dritten Stirnmin: 
dung der linfen Seite, die Fähigkeit der Zunge zu fprechen verloren gegangen 
war, ohne daß aber die Intelligenz fi) geftört zeigte. Das eigentliche innere 
Spradcentrum des Geiftes war nicht geftört, denn es blieb die Fähigkeit, nicht 
nur Worte zu verftehen und zu fchreiben, fondern auch die Fähigkeit, ſich durch 
Zeichenſprache verftändlih zu machen, zurüd. — Der geniale Spradforfcher 
Lazarus Geiger (ſ. S. 320) bat eine Theorie aufgeftellt, die der Darwin’: 
fhen faft analog lautet: „Die Sprade ift primär, der Begriff entfteht durch 
das Wort; erjt dDurd die Sprache wurde die Bernunft erfchaffen, vor ihr war 
der Menfch vernunftlos; der erfte Spradlaut war ein thierifcher Schrei, dem 
noch feinerlei Abficht irgend einer Mittheilung zu Grunde lag. Nach ihm ift 
die Sprade nicht Product menfchlicher Uebereinkunft, nicht fteht der Yaut mit 
dem was er bezeichnet im Zufammenhang , nicht in naturnothwendiger Verbin- 
dung mit dem Begriff; der Laut entwidelt fich für fih, der Begriff für fi, 
und jeder Laut kann jeden Begriff und jeder Begriff kann jeden Laut bezeich- 
nen. Die Sonderbedeutung, die im Laufe der Zeit der Laut erlangt hat, 
ift nur ein Rejultat des Zufalls und der Zufall liegt überhaupt der Sprach⸗ 
entwidelung zu Grunde. 
23 
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ſprechen. Möglichfte gute Ausbildung der Sprache iſt ein Haupter⸗ 
fordernißg der Erziehung, da wir am leichteften durch die Sprade 
unfere Gedanken gehörig auszudrücken vermögen, da die Sprache ferner 
eine Verftändigung zwiſchen den Menfhen ermöglicht und burd fie bie 
Entwidelung und Fortbildung des Verftandes erleichtert wird. 

Zum Sprechen, zum Hervorbringen articulirter Yaute und mufila- 
Iifcher Töne bevürfen wir zunächft eines Apparate, durch welden die 
Stimme in Geftalt ungegliederter (unarticulirter) Töne erzeugt wird. 
Diefes Stimmorgan, das mufitalifhe Inſtrument des Menſchen, ift der 
Kehlkopf. Zur Sprache aber wird die Stimme erft dadurch, daß 
verjchiedene, oberhalb des Kehlkopfs gelegene Theile (wie: der Gaumen, 
die Mund: und Nafenhöhle, die Zunge, die Zähne und Lippen) die 
unarticulirten Töne zu gegliederten (articulirten) ummandeln. Damit 
aber im Kehlfopfe die Stimme entjtehen könne, muß Xuft auß der 
Lunge durch die Luftröhre und den Kehlfopf hindurch getrieben werden, 
um die im Kehlkopf ausgefpannten Stimmbänder in tönende Schwin- 
gungen zu verjeßen. 

Der ganze Stimmapparat, welcher mit einem mufilalifhen Inftrumente, 
und zwar mit einer Zungenpfeife mit zwei Zungen (d. f. elaftifche Platten über 
oder unter Deffnungen) verglichen werden kann, ift zufammengefegt: 1. aus dem 
tonbildenden Körper, d. i. dem Kehlkopfe, welder aus einem furzen Rohre 
befveht, in defjen Lichtung zwiſchen der vorderen und hinteren Wand ausge: 
ſpannte elaftifhe häutige Platten (Stimmbänder) fo angebracht find, daß fie 
vermittelft eines Luftftromes, welcher zwiſchen ihnen hindurch (d. i. die eine 
dreiedige Spalte bildende Stimmrite) ftreiht, ind Tönen gebracht werden 
können; — 2. aus der Windlade, d. i. die Lunge und der Bruftlaften, welche 
den Luftjtrom erzeugt; — 3. aus einen Windrohr, d. i. die Yuftröhre, welde 
den Luftftrom aus der Windlade in den Kehlfopf treibt; — 4. aus einem An- 
ſatzrohr, d. i. die Mundhöhle, welches die Töne zur Sprade verarbeitet und 
nach außen leitet. 

Mit einer Orgel, die aber nur eine Pfeife befitt, vergleicht Czermak 
unfer Stimm: und Spradorgan. Während ein Orgelwerk zur Erzeugung 
verijchiedener Tonhöhen und Slangfarben vieler Pfeifen bedarf, hat unfer 
Stimmapparat nur eine einzige Pfeife, die aber troß ihrer einfachen Ein- 
rihtung doch Klänge von der verfhiedenften Höhe und Farbe, fowie eine 
Menge eigenthümlicher Geräufche erzeugen und meit Mannigfaltigeres leiften 
kann, al3 die ganze Menge Orgelpfeifen. — Die Yungen, melde in dem 
beweglihen Bruſtkaſten eingefchloffen find, entjprehen dem Blafebalge der 
Orgel. Die Luftröhre ftellt die fogen. Windlade dar, melde den Pfeifen 
den Yuftftrom zuführt, der fie zum Tönen bringt. Ter Kehlkopf ift ſtatt 
der vielen Orgelpfeifen die einzige Pfeife. Der Schlundfopf, die 
Mund: und Nafenhöhle bilden das bewegliche Anjfagrohr dieſer einzigen 
Pfeife. Während bei der Drgel der Blafebalg, welcher die Luft in Die 
Windlade treibt, mit den Füßen getreten wird, preflen wir durch unjere 
Athemmusfeln den Bruftforb und die Lungen zufammen und treiben dadurd) 
Luft dur die Luftröhre und den Kehlkopf. Im Kehlkopfe verwandeln wir 
dieſe einzige Pfeife in verſchiedenartig erklingende Pfeifen, indem wir durch 
unſern Willenseinfluß auf die Nerven und Muskeln den ſchallerzeugenden 
Borritungen des Kehlkopfes und feines Anſatzrohres ſolche Stellungen 
und Epannungen geben, daß Töne von verfchiedener Höhe und Klangfarbe, 
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oder Geräufhe von verfchiedenem acuftiihden Charakter erzeugt werben. 
Während aljo in der Orgel die Pfeifen in Regifter geordnet neben einander 
ftehen, werden fie in unjerem Stimmorgane durch willfürlihe Umgeſtaltung 
der einzigen vorhandenen Pfeife nad einander hergeſtellt. Was bei 
der Drgel Regiſterzug und Taftendrud mit Hand und Finger leiftet, 
das bewirkt im Kehlkopfe der Willensimpuls auf Nerven und Muskeln, 
meine legtere durch ihre Contractionen die Form der Pfeife fortwährend 
ändern. 


Der Kehllopf, Larynx, Stimmorgan (f. ©. 227) nimmt feine 
Lage vorn in der Mitte des Halfes, unterhalb der Zunge und des 
Zungenbeines, und vor dem Schlundfopfe ein und tft gegen die Haut 
des Haljes hin zum Theil von der Schilddrüfe (f. ©. 197) bedeckt. 
Er bildet das Anfangsftüd der Luftröhre und das furze rührenförmige 
Berbindungsftüd zwiſchen diefer und dem Schlundfopfe. Geine Geftalt 
ift die eines hohlen, im oberen Theile dreiedigen, im unteren runden 
Apparates, die durch eine Anzahl von fnorpeligen Platten, Ringen und 
Stüdchen bedingt ift, melde durch Bänder beweglich mit einander ver- 
bunden find, und durd eine ziemliche Anzahl fleiner, ausfchließlih mill- 
kürlicher Muskeln bewegt werden fünnen. Das fnorpelige Kehlkopf— 
gerüfte wird von dem Schildfnorpel, dem NRingfnorpel, den beiden Gieß— 
fannenfnorpeln und dem Kehlvedelfnorpel aufgebaut und iſt in feinem 
Innern (d. i. Kehlfopfshöhle) mit einer gefäß-, nerven: und drüjenreichen 
Schleimhaut ausgekleivet, die ein Flimmeroberhäutchen heſitzt. Die 
Nerven des Kehlfopfes find Zweige des 10ten Hirn- oder herumſchwei⸗ 
fenden Nerven, deren Endigung mit birnförmigen oder ovalen Körperchen 
(mit einem feinen Arencylinder) ftattfinden fol. In der Höhle des 
Kehlkopfes befinden fich die wichtigsten, nämlich die ſtimmerzeugenden Ge- 
bilde. Dies find die beiden unteren Stimmbänder, ein rechtes und 
ein linkes, durch deren Schwingungen allein die Stimme erzeugt wird. 
Sie ziehen fi als platte, häutige, elaſtiſche, mit Schleimhaut über- 
Heidete Stränge wagrecht von hinten nad) vorn durch die Kehlfopfshöhle 
bindurd. Zwiſchen dem redten und linken Stimmbande bleibt eine 
ſchmale, dreiedige Spalte, die Stimmrige, Glottis, durch melde 
bei Erzeugung der Stimme die Luft von unten, von der Zunge und 
Zuftröhre ber, hindurdhgetrieben wird und dadurch die Wände dieſer 
Ritze, nämlid die Stimmbänder, in tönende Schwingungen verjeßt. 
Nur der vordere Theil diefer Stimmritze iſt eigentlihde Stimmrige, 
für die Erzeugung der Stimme, während der hintere Theil zwischen 
den beiden Stellfnorpeln als Athemrige zu bezeichnen if. Da die 
Stimmrige nad) oben in den Schlundkopf fteht, fo könnten recht 
leiht verfchludte Speifen und Getränfe oder fremde Gegenjtände in 
die ſogen. falſche Kehle, nämlih in die Kehlkopfshöhle und durd 
diefe in die Luftröhre gerathen, wenn die Stimmritze nad oben, 
gegen die Mund: und Rachenhöhle Hin, nicht verdedt werden könnte. 
Und dies beforgt eine birnförmige Knorpelplatte, der Kehldedel, 
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welcher mit feinem Stiele dicht oberhalb des vorderen Endes der 
Stimmrige und unterhalb der Zungenwurzel angeheftet iſt und durch 
befondere Muöfeln nievergezogen werden fann, fo daß das Berfchludte 
darüber hinweg in die Speiferöhre rutſcht (f. S. 237). — Oberhalb 
der unteren und eigentlichen Stimmbänder befinden fih noch zwei 
obere Stimmbänder oder Taſchenbänder, die ganz in derſelben 
Richtung ausgejpannt find, wie die unteren, aber mit der Stimmbil: 
dung nichts zu thun haben und nur Schleimhautfalten find. Zwiſchen 
einem ſolchen oberen und einem unteren Stimmbanve jeder Seite buchtet 
fih die Schleimhaut in Geftalt eines Sades nad außen und bildet fo 
eine rechte und eine linfe (Morgagni'ſche) Kehlkopfstaſche zum Auf: 
enthalte für Schleim, der für die Stimmbänder zur Stimmbildung ganz 
unentbehrlih if. Ber der Stimmbildung findet nım ein Spannen und 
Erſchlaffen der Stimmbänder, ein Ermweitern und Verengern der Stimm: 
ritze ſtatt. 


Die Knorpel des Kehlkopfes gehören ihrem Gewebe nach theils zu 
den ächten (im Alter verknöcherten), theils zu den Faſerknorpeln (ſ. S. 42). 
Sie ſind auf folgende Weiſe beim Kehlkopfbau angeordnet: den unterſten 
Theil und gewiſſermaßen die Baſis des Gerüſtes bildet der Ringknorpel 
(Grundknorpel), welcher wie ein Siegelring geſtaltet iſt und mit ſeiner 
hohen Platte die hintere Wand, mit den ſchmalen Bogen die vordere Kehl: 
topfswand bilden Hilft. Sein unterer Rand verbindet ſich mit dem erften 
Ringe der Yuftröhre,, fein oberer Rand trägt vorn den Schildfnorpel,, hinten 
(auf der Platte) die beiden Gießkannenknorpel. Der Schildfnorpel (befler 
Spanntnorpel) ftellt eine in der Mitte aefnidte breite Platte dar, 
welde die vordere und feitlide Wand des Kehlkopfes bilden hilf. Das 
obere Ende feiner Knickung fpringt vorn in der Mitte des Halfes als 
Adamsapfel (der beim männlichen Geſchlechte ſtärker entmwidelt ift) hervor 
und jede feiner vier Eden verlängert fi in ein Horn, von denen die beiden 
oberen Börner durch Bänder mit dem YJungenbeine, die unteren mit den 
Ceitentheilen des Ringfnorpels beweglich vereinigt find. Die beiden Gieß- 
tannentnorpel (bejjer Stelltnorpel) find auf dem oberen Rande Der 
Blatte des Ringknorpels nad allen Seiten hin frei beweglich angeheftet und 
tragen an ihren Spigen ein Kleines gebogencs Knorpelſtückchen (das Santo: 
rini'ſche Horn). Die Stelltnorpel helfen die hintere Wand des Kehlkopfes 
bilden und haben eine dreifeitige PByramidengeftalt. Zie können meit von 
einander entfernt, einander genähert, nad) vorn ımd nad hinten gezogen 
und um ihre Höhenare nad außen und innen gedreht werden. Tiefe große 
Beweglichkeit der Gießkannenknorpel ift von größter Wichtigkeit, denn an 
ihrer, gegen die Kehltopfshöhle Hin gerichteten ‚Fläche find die Stimmbänder 
angeheftet und dieſe ziehen fi von hier vorwärts durch die Nehlfopfshöhle 
bindurd; zur inneren Fläche der vorderen, vom Scildfnorpel gebildeten Kehl: 
topfswand. Vermöge diefer Beweglichkeit Fönnen die an die Stellfnorpel 
befeftigten Stimmbänder gefpannt und erfhlafft, die Stimmrige erweitert und 
verengert werden, je nachdem jene Knorpel von ihren Muskeln vor-, rüd: oder 
feitwärts gezogen werden. Die Spannung der Stimmbänder bei feftftehenden 
Stellfnorpeln hängt von den hebelförmigen Bewegungen des Spannfnorpels ab. 


Zur Hervorbringung eines Tones ift zuvörderſt eine 
bedeutende Berengerung der Stimmrige nöthig, damit die durch die— 
jelbe Hindurd) getriebene Luft die Stimmbänder in tönende Schwin- 
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gungen verfegt. Um in ſolche Schwingungen verjeßt werben zu können, 
müfjen die Stimmbänder aber feucht jein und eine gewiſſe Spannung, der ans 
blafende Luftjtrom eine gewiſſe Stärke haben. Es theilen ſich nun die 
Schwingungen der Stimmbänder der Luft im Kehlfopfe, ſowie der Luft und 
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ven Wänden der Luftwege oberhalb und unterhalb der Stimmrige mit 
und diefe Mitihwingungen geben der Stimme einen befonderen Widerhall 
(Refonanz) und ven Tönen ihre befondere Klangfarbe (f. S. 337), die 
fonad) von dem Zuftande des Bruftfaftens und der Jungen, des Kehlfopfs 
und bes gefammten Stimmfanals abhängen mut. Die Stärke, Kraft 
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des Stimmtons, abhängig von der Größe der Schwingungen (fiehe 
©. 337), melde die Stimmbänder ausführen, richtet fih nad der 
Mächtigkeit und Gewalt des anblajenden Luftſtromes. Mit je 
größerer Gemwalt die Luft durch die Stimmrige getrieben wird, deſto 
ſtärker wird der Ton. Die Höhe ober Tiefe, abhängig von 
der Anzahl der in einer Secunde erfolgenven Schwingungen (fiehe 
©. 337), ridtet fih nah dem Grade der Spannung der Stimm: 
bänder und der Meite der Stimmrige. Se ftraffer und kürzer die 
Bänder find (je fchneller fie fchwingen) und je enger die Ritze, deſto 
höhere Töne werden erzeugt; im Gegentheil wird der Ton um fo 
tiefer, je fchlaffer und länger die Etimmbänder find (je langfamer fie 
Ihwingen) und je weiter die Stimmritze if. Des Heinen Kehlkopfs 
und der daher rührenden geringen Länge der Stimmbänder wegen 
haben Kinder und Frauen eine höhere Tonlage ale Männer, und die 
Stimmen der Kinder, rauen und Männer fangen an verjchiedenen 
Stellen der Tonleiter an und hören an verſchiedenen Stellen auf. 
Durch ftärferes Anblafen machen die Stimmbänder nit nur größere 
Schwingungen, ſondern fie werden auch ftärfer gejpannt und fchmingen 
raſcher, wodurch aljo der Ton nicht nur verjtärft, fondern auch erhöht 
wird. — Der Umfang der menſchlichen Stimme iſt bei verfchiedenen 
Merjonen ſehr verichieven; der Gefammtumfang der menſchlichen Bruft: 
ſtimme beträgt beinahe 4 Octaven und bisweilen auch etwas mehr (von 
E mit 80—cl! mit 1024 Schwingungen in der Tecunde. Beim 
einzelnen beträgt fie gewöhnid 1 — 21), Uctaven (bei bevorzugten 
Eängen um 1,—1 Octave mehr. — Ter Wohllaut (Schmelz) 
der Ztimme hängt ab: von der Gractheitt und Negelmäßigfeit der 
Etimmbandfchwingungen,, von dem Baue der rejonirenden Gebilde (des 
Bruftfajtens und des Anſatzrohres), Des Nehlfopfs und bejonders feiner 
Schleimhaut. --- Tie Raubheit der Stimme rührt in der Regel von 
Schleimflöckchen her, welche in den Spalt der Ztimmrige aerathen und 
den Verfchluß derjelben und die Schwingungen der Ztimmbänder uns 
regelmäßig machen. 

Bon der Begrenzung des Umfanges der Etimme hängt die Stimmlage 
ab und auf ihr beruht die Eintheilung der Zinaftimmen in Baß von E 
(80 Schwingungen in der Zecunde) bis fl (342); Bariton (Tenor: und Baß— 
Bariton); Tenor vom « (128) bis clE (512); Alt von f (171) bis fl (634), 
Mezzofopran und Sopran von cl (2506) bis cll1 (1024). Die Strede der Ton: 
leiter von cl (256) biö fl (342) kann von allen Stimmen geſungen werden, bat 
aber bei jeder eine andere Mlangiarbe , und Elingt verichieden,, je nachdem fie 
von einem Bafliften, Altiften u. j. m. angegeben wird. Die Stimmart tft nun 
aber nicht blos bei verschiedenen Menſchen verfchieden , jondern auch bei dem: 
felben Menſchen in den verfchiedenen Yebensaltern,, was eben mit der Ent: 
widelung der Yuft: und Stimmmerfzeuge zuſammenhängt. Ninder und ‚srauen 
bewegen fidy wegen der kürzeren Stimmbänder und der größeren Inge der 
Stimmwerkzeuge meiftentheils in höheren Stimmweiſen, in Tisfant, Sopran 
oder Alt, während die Stimme erwachſener Männer Tenor, Bariton oder Baß 
ift. Die Pubertätözeit, d. h. derjenige Yebensabfehnitt, in Dem der Knabe zum 
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Düngling und das Mädchen zur Jungfrau beranreift, übt einen mefentlicden 
Einfluß auf die Stimmenverhältnifie aus. Denn die Stimme, die fi früher 
in höheren Tönen bewegte, wird unrein und geht dann in klangvollere Fräftigere und 
tiefere Tonmeifen über (d. i. der Stimmwechſel oder die Mutation der 
Stimme). Wird der regelmäßige Ausbildungsgang geftört, fo entwideln 
ſich abnorme Stimmenverbältniffe; 3. Bd. Männer, deren Gefchlechtöentwide- 
fung gehemmt wurde (Caftraten), behalten eine höhere Stimme zurüd, 
während Frauen von mannähnlidem Körperbau, fogenannte Mannmweiber, 
eine tiefe und Fräftige Baritonftimme befommen. Im höheren Alter, in 
welchem die Stimmmerkzeuge an Clafticität verlieren und die Athmungs: 
organe weiter werden, fchwindet die klangvolle Stimme. Noch kann aud 
derjelbe Menſch verſchiedene Stimmarten dadurch erzielen, daß er dieſelben 
Zöne mit größerer oder geringerer Kraft und mit mehr oder weniger ge: 
Ipannten Stimmbändern anfdlägt, fowie dadurch, daß er die ganzen 
Stimmbänder oder nur deren Innenränder in Schwingungen verfegt. Es 
beruhen hierauf die verſchiedenen Stimmenregifter. Es giebt nämlich zwei 
Arten der Stimmerzeugung im SKehllopfe, oder (muſikaliſch ausgedrückt) 
zwei Stimmregifter von verfchiedener Klangfarbe, das eine giebt die 
Bruftftimme, das andere die Fiftel: oder Kopfftimme. Beiden find 
mehrere Tonhöhen gemeinfchaftlih , jo daß ein und derfelbe Ton ebenjo mit 
der Bruft wie mit der Fiſtel gefungen werden kann. Bei Erzeugung 
der Fiftelftimme werden die Ränder der Stimmbänder freier und fchärfer: 
und ftehen weiter von einander ab, als bei den Brufttönen, fo daß nur eine 
fhmale Zone des freien Randes der Stimmbänder ſchwingt, während beim 
Bruftton die Stimmbandaränder in ihrer ganzen Breite und Dide vibriren. 
Beim Singen von Brujttönen fühlt man die Bruſtwand erzittern, bei ben 
Sifteltönen dagegen die fehwingungsfähigen Theile des Kopfes (und daher 
der Name „Brujt: und Kopfitimme”). — PWande nehmen 3 Regifter an, 
nämlih: Bruft:, Kopf: und Falfet: (oder Filtel-)Stimme und 
meinen, daß die urfprüngliden Durchmefler- und die unmwilffürlihen Span: 
nungöverhältniffe, jowie die Stärke der Ausathmung die Abweichungen der 
Bruft: und der Kopfftimme weſentlich bedingen helfen, während bei der 
‚Siltelftimme vermuthlid die inneren freien Ränder der Stimmbänder allein 
Ihwingen. (Nach Andern fchwingen die Stimmbänder bei der Yiftelftimme in 
größerer Breite wie gemöhnlid.) Es kann nämlich jeder Ton von ein und 
demjelben Stimmbande zweimal genommen werden, bei ftärlerer Spannung 
und bei ſchwachem Winde und bei fhmader Spannung und ftarfem Winde. 
Das Letztere ift charafteriftifch für die Brufttöne, und um fo mehr, je mehr fie 
forte und fortissimo gefungen werden; das Erftere für die Kopftöne und um 
jo mehr, je mehr fie piano und pianissimo gefungen werden. Daher geben 
die Brujttöne gegen das Piano hin in Kopftöne oder bei ftärkften Spannungs: 
graden in Fiſteltoͤne über. Mit den Fifteltönen haben die Kopftöne die geringe 
Winditärfe, mit den Brufttönen die Schwingungen der Stimmbänder in ganzer 
Breite gemein und deshalb find fie befonders geeignet, Den Mebergang des 
‚einen NRegifterd in das andere zu bilden, was beſonders dann geſchieht, wenn 
derjelbe Ton bei feinem allmählichen Abſchwellen nad) und nad von der Bruft:, 
Kopf: und Fiſtelſtimme gefungen wird. 

Die Sprache kommt mit Hülfe des Stimmapparates und der 
oberhalb des Kehlkopfes befindlihen Theile, des jogen. Anſatzrohres, 
zu Stande, indem die ausgeathmete Luft Töne und Geräufche in 
ven Hohlräumen oberhalb des Kehlkopfes hervorbringt. Diefe Ele- 
mente, aus denen die Sprache gebildet wird, heißen Laute; find 
je nur (Seräufhe, dann werden fie als Conſonanten (Mitlaute) 
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bezeichnet, haben ſie dagegen den Charakter von Klängen, fo heißen 
fie Vokale (Selbitlaute. Zur Bildung der Epradlaute ift nun 
aber die Stimme entweder durchaus nöthig (d. i. die laute Sprade) 
oder fie iſt ganz entbehrlih (d. i. die Flüſterſprache, bei welder 
ebenfo Vokale wie Confonanten ala Cigentöne der Mundhöhle durch 
den Ein: und Ausathmungs - Luftitrom erzeugt werden). — Das 
Anjagrohr, und ganz bejonders die Mund: und Rachenhöhle, find 
für die Lautbildung von der größten Wichtigkeit, weil fie ſelbſt 
nebft dem Munde (mit Hülfe des Unterfiefers, der Zunge, des 
Gaumen? und der Lippen) verjchiedene Formen und Dimenfionen an- 
nehmen, und weil ſich verfchiedene ihrer Parthien verengern und ver- 
fchließen Fönnen. . 

Die Vokale in der Flüſterſprache entitehen dadurch, daß die 
in verſchiedene Geftalt gebrachte Mundhöhle durch den Ausathmungs- 
luftſtrom angeblaſen wird. Die Geſtalt der Mundhöhle bei U und O 
iſt die einer runden Flaſche mit kurzem Hals (durch Hebung der Zungen: 
wurzel und Verengerung des Mundes zu einer runden Oeffnung); bei 
A ein vorm weiter Trichter (durch Niederlegen der Zunge auf den 
Boden und meite Deffnung des Mundes); bei E und J eine runde 
Flaſche mit langem und engem Halfe (durch Näherung der Zunge an 
den harten Gaumen). — Die Vokale in der lauten Sprade ent: 
ftehen dadurch, daß der Eigenton der Mundhöhle fih mit dem Stimm: 
Hange vereinigt. — Die Diphthongen oder - Doppelvofale find 
Miichlaute, entitehen während des Webergangs aus der Munditellung 
für den einen Bolal in die für den zweiten und beitehen aus zwei 
fchnell auf einander folgenden Klängen. Die fogen. Conſonanten ent: 
jtehen jämmtlih dadurch, daß die durd die Rachen- und Mundhöhle 
durchftreihende Ausathmungsluft gewiſſe leicht bewegliche Theile dieſer 
Höhlen in nicht tönende Schwingungen verfegt. Diefelben flingen ver- 
Ihieden, je nachdem die Stimmbildung im Kehlkopfe hinzufommt oder 
nit. Hierbei fommen drei verengbare Stellen (Verſchlüſſe) des Rachen⸗ 
Mundkanals m Betracht: 1. der Yippenverfchluß, gebildet entweder 
durch beide Lippen oder durch Unterlippe und obere Schneidezähne oder 
durch Überlippe und untere Schneidezähne; 2. der Zungenverfchluß, 
gebildet durch Zungenfpite und vorderen Theil des harten Gaumens 
oder Nüdfeite der oberen Schneidezähne,; 3. der Gaumenverſchluß, 
gebildet durch Zungenwurzel und weichen Gaumen. An jedem dieſer 
Verfchlüffe oder Thore fann eine Weihe von Geräufchen gebildet 
werden, wodurch drei Reihen von Conjonanten für die ‚lüfter: und 
die laute Stimme entitehen: Xippenbudjtaben (P. F. V. ohne Stimme, 
B. W. M. R. mit Stimme); Zungenbudftaben (T. ſcharfes 8. L. 
Sch. hart engl. Th. ohne Stimme, D. S. L. franz. J. weiches engl. 
Th. N. R. mit Stimme); Saumenbudjtaben (K. Ch. in ih und ad) 
ohne Stimme, G. J. Nafen:N. und Nahen: R. mit Stimme). H. 
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st ein im Kehlkopfe ſelbſt entſtehendes Geräuſch; es wird hervorgebracht, 
indem die Luft ſchnell durch Die weitgeöffnete Stimmritze ſtreicht. 
Naſenton. Werden bei der Vokalbildung die hinteren Najenöff- 
nungen durch Hebung des Gaumenſegels dem Zugange des Luftſtromes 
nicht abgeſperrt (mie dies auch bei gelähmten oder defectem Gaumen— 
ſegel vorkommen kann), ſo geräth die in die Naſe eindringende Luft in 
Mitſchwingung und es erhalten ſo beim lauten Sprechen die Vokale den 
naſalen Charakter. Der Verſchluß iſt bei A. am lockerſten und wenigſten 
vollſtändig, bei U. und J. am feſteſten. 


Das Bauchreden erklärt man auf verſchiedene Weiſe: nach Einigen ſoll 
es darin beſtehen, daß nicht wie beim gewöhnlichen Sprechen durch das Aus— 
athmen, ſondern durch das Einathmen die Sprachlaute erzeugt werden; nach 
Anderen verhält es ſich aber ſo, daß der Bauchredner durch eine kräftige Ein— 
athmung das Zwerchfell möglichſt nad) unteneund jo die Baucheingeweide hervor: 
treibt und nun, dieſe Lage feſthaltend, bei möglichſt verengerter Stimmritze und 
ſchwachem Anſchlag der Luft an die Stimmbänder, nur durch Zuſammenziehung 
der Seitenwände des Bruſtkaſtens, alſo auch beim Ausathmen ſpricht. Man 
überzeugt ſich hiervon durch den angeſchwollenen Bauch (daher vielleicht das 
Wort Bauchreden) und das öfters nöthig werdende Einathmen des Bauchredners. 
— Es ſcheint, daß die Bauchredner wie Jedermann ſprechen, nur daß fie ver: 
meiden den Mund zu öffnen und die Lippen zu bewegen, damit man ihnen 
nicht anſieht, daß ſie reden. Sie athmen ſo wenig wie möglich aus und ſprechen 
auch indem ſie einathmen. Die Stimme erſcheint dadurch dumpfer und wie 
aus der Ferne kommend, aus der Mauer oder dem Fußboden. 


Das Stottern iſt darin begründet, daß die einzelnen Sprachwerkzeuge 
nit in regelmäßiger Reihenfolge ihre Thätigkeit entfalten, fondern in einer 
unregelmäßigen Weife. Die Urſache dieſes Fehlers liegt wohl hauptjädhlich 
in den Wervenverhältnifien, welche die Sprachwerkzeuge beherrfchen. Es erflirt 
fih hieraus, weshalb Geiftesverlegenheit, Schred oder Furcht zum Stottern 
führen und ein fräftiger Wille diefes Uebel beſeitigen kann. Manche find der 
Anficht, daß die nächſte Urſache des Stotterns in einer fehlerhaften Refpira- 
tion liegt und daß dieſe zu oberflählih und unregelmäßig vor fich gebt. 
Der Kranke geht auch nicht ökonomiſch damit um, fondern athmet ſchon zu 
viel aus, ehe er noch zu ſprechen beginnt; er ftößt dann die übrige Luft ftoß- 
weife aus. Die Heilung wird deshalb dadurd ermöglidt, daß die Athmung 
normaler gemadt wird; daß die Articulation, beſonders in den erften Silben, 
zurüdgedrängt und die Bofalifation vorherrichend wird. Denn den Stotterer 
bringt hauptſächlich die erfte Silbe jedes Redeabſchnittes zum Stottern und er läßt 
die Articulation viel zu ſehr über die Vokaliſation herrſchen. Das Stammeln 
entiteht durch Ungewandtheit und Unbemeglichkeit der Zunge (f. fpäter). 

Bei Taubftummen bieten die Sprachwerkzeuge feine weſentlichen Fehler 
dar, die wahre Urſache der Spradlofigteit liegt nur in der Unfähigfeit zu 
hören, und dieje hängt von organifhen, wohl nie zu hebenden Fehlern des 
Behörorgans ab. Ber richtigem Unterriht lernen aud Taubjtunme, wenn 
aud nur mit mangelhafter Modulation, jpreden (ſ. ſpäter). 

Der Kehlkopfſpiegel (Garcia, Czermaf, Türk) dient nicht nur zur Be: 
obachtung der Thätigfeit der Stimmbänder bei der Stimmbildung, ſondern 
auch zur Ergründung von Kehlkopfsfranktheiten. Cr befteht aus einem Fleinen, 
an einem Griffe befeftigten Metallfpiegel, den man erwärmt (um das Be: 
Ihlagen zu verhüten) und bei berausgeftredter Zunge in die Rachenhöhle 
einführt und dort direct über dem Kehlfopfeingang unter einem Winkel von 
45° fefthält. Ter Beobachter fieht durch einen in der Mitte durchbohrten 
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Spiegel, der das Licht einer hellen Lampe auf den Kehltopffpiegel wirft — 
das Bild der Stimmbänder in letzterem beleuchtet. 


Stimmapparat bei den Thieren. 


Eine wirkliche Stimme kommt nur den höheren, mit Lungen verſehenen Thieren zu. Unter 
den Inſekten bringen einige Käfer (Bockkäfer, Lilienhähnchen) durch Reiben bes Halaſchildes au 
den Flugeldecken Töne hervor; ein Schmetterling (Tobtentopf) läßt beim Anfaffen oder wenn er 
gefangen wird, einen eigenthümliden Ton hören, deſſen Entſtehung noch nidt aufgeflärt ift, er 
befteht aud bei abgefhnittener Zunge. Die Männden ber Laubheuſchrecken, Heupferbihen, Grillen 
und Zirpen haben eigenthümlihe Singapparate , weldye bei den 3 erften ald Trommelbaut (rund, 
tlar und Glimmerblättchen ähnlich) in der Hinterbede der Dberflügel und in einem am Hinterleib 
befindlichen Kanale beftehen. Durch das Reiben der Ylügel und das Ausſtrömen der Luft burd 
den Kanal entfteht das fogen. Singen. Bei den Zirpen liegt der Zirpapparat am Baudgrunde, 
befteht aus einer mit einem Häutchen verſchloſſenen Höhle, welde ein zweites Häutchen einidhliekt, 
808 durch befondere Muskeln in Ihmwingende und tönende Bewegung gebradt wird. Adler: und 
Zweiflügler follen ihr Summen, entweder burd die aus ben Luftlanälen ftrömende Luft oder nad 
Inderen durch die ſchwingenden und knitternden Bewegungen ber Häute ihres Rumpfes hervor⸗ 

ringen. — 

Unter den Fiſchen haben einige Stimme, bie zu ihrer Erzeugung dienenden Drgane find 
aber noch unbefannt. Das Anblafen ſoll von der, rei mit Mudteln verjehenen Schwimmblafe 
ausgehen. — Bei den Amphibien beiteht no feine Trennung von Kehlkopf und Luftröhre. 
Ter ungetheilte Anfangstheil der Luftwege ift (beionders bei den Lurchen) eine fehr in bie Breite 
entmwidelte Röhre, die durch Anorpelftüde von verſchiedener Geftalt eine Stüge erhält: fie I 
entweder direct in die Lungen fort (Fröſche) oder in zwei bäutige zu biefen führende de. 
Nah Henle bildet fih aus dem primitiven Kehlkopfe des Olm, welder nur aus beiberfeitd zmei 
norpeligen Streifen befteht, in der auffteigenden Reihe höherer Wirbeltbiere, durch Spaltung, 
queres Auswadien und theilweiſe Auflaugung: der zufammengefegte Bau des Kebltopfes, wie er 
uns in Form und Keiftung fo vollendet beim Menſchen entgegentritt. Die Fröſche haben ſchon 
Stimmbänder; bei der Wabentröte follen jedodh dagegen die Töne der Stimme von feiten ſchwin⸗ 
genden Anorpelftüden audgehen, die an einem Ende in ben großen Kehlkopf befeftigt, beim Ans 
dlafew wie Stimmgabeln oder feite Zungen in Bewegung geratben. — Bei den Reptilien trennt 
fih ſchon Kehlkopf und Luftröhre. Ter Kehlkopf enthält mehrere mit einander verſchmolzene 
Knorpelringe und ftellen Diele entweder eine größere Knorpelplatte dar, ober fie find in größere 
und kleinere Stüde getrennt, die wie bei den höheren Wirbelthieren gedeutet worden find. Die 
Krokodile und Eidehien haben Stimmbänder. — Bei den Vögeln ift die Ausbildung des am 
Anfange der Luftwege gelegenen Kehlkopfes noch unbebeutend, obgleich die einzelnen Stüde beo- 
felben (Schild-, Ring und Stellfnorpel) ſchon angetroffen werden. Ter Kehldeckel wird durd eine 
über den Kehllopfeıngang hervorragende Papille angedeutet. Tas „Stimmorgan der Bögel, ber 
untere Kehlkopf“, wirb unter Betheiligung des unteren Theils der Yuftröhre, fowie der Anfänge ber 
Wuftröbrenäfte gebildet. Tas durch Verſchmelzung einzelner Ringe umgebildete Luftröbrenende 
bildet die fogen. aud äußerlich angedeutete „Trommel. Gin knöcherner Duerbalfen theilt die Luft⸗ 
röhre in zwei Theile und Hält eine Schleimhautfalte ausgeipannt. Cine zweite Schleimhaut ſpannt 
fih meift zwiſchen dem legten Yuftröhren= und eriten Luftröhrenaftringe aus. Tie Ränder dieſer 
deiden Falten dienen als Stimmbänder und können durch befondere Muskeln in verihiedene 
ZSpannungdgrade verjegt werden. Die Stimmrige ift boppelt. Ten Sinavögeln fommt nod 
eine dritte, jih vom Steg erhebende Kalte zu; ebenfo ein Schr chtwidelter, aus 5—6 Musfelpaaren 
gebildeter ‚„Zingmuösfelapparat”. Das Worteausfprehen der Vögel verdient nidt den 
Namen der Sprade, da fie keinen beftimmten Sinn mit ben Worten verbinden. — Bei den 
Säugetbieren entipridt der Kehllopf im Allgemeinen dem menichliden. Er ift ſcharf von 
der Luftröhre geiondert und die einzelnen wie beim Denihen vorhandenen Anorvel zeigen nur 
bei den einzelnen Ordnungen nad Höhe, Breite und Art der Verbindung Abweihungen. Der 
Kehldeckel ıft bei allen vorbanden und mit Ausnahme der Wale von einem Anorpelftüde geftüßt. 
Zu den biöher (mit Ausnahme der Vögel) nur einfachen Stimmbändern tritt nod cin aweites, den 
oberen Stimmbändern des Menſchen entipredhendes Paar hinzu. Ein befonderer „Reſonanzappa⸗ 
rat’ iſt am Keblkopfe mander Säugetbiere (Drang Utang, Mandrill, Pavian, Makak, Brill: oder 
Heulaffe) angebradbt. Er beftebt aus bäutigen Zäden, welde mitunter zwiiben Ring: und 
Schildknorpel, oder zwiiben Scildlnorpel und Zungenbein mit dem Siebllopfe communiciren. 
Ter Brüllaffe befigt drei folder Zäde, von denen die beiden feitlihen vergrößerte Morgagni'ſche 
Taſchen find, der mittlere aber in dem zu einer knöchernen Napiel umgebildeten Körper bes 
Zungenbeins eingebettet liegt. Auch an dem Kehlkopfſacke mancher Antilopen und des Reuntbieres 
finden fi ähnliche Ausbuctungen. 
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Anordnung und Lagerung der Organe in den verfdiedenen 
Gegenden’ des menſchlichen Körpers. 


Am menfhlihen Körper bezeichnet man (ſ. ©. 82) als größere 
Abtheilungen: den Kopf (mit dem Schädel und dem Gefichte), den 
Rumpf (mit dem Halfe, der Bruft, dem Baudhe und. dem Becken), 
die oberen und die unteren Gliedmaßen oder Extremitäten (d. . die 
Arme und die Beine). 

A) Der Kopf ift der oberfte, rundlihe und auf dem Halſe auf: 
fißende Theil des menſchlichen Körpers. Er Tann fih auf dem erften 
Halswirbel (Atlas) nach vorn und hinten bewegen (beugen und ftreden), 
während er fich zugleich mit dem Atlas um den zweiten Halsmwirbel in 
einem Halbfreis drehen fann. Der Kopf ift es hauptſächlich, der den 
Menihen vom Thiere unterfcheidet, weil er das Gehim (das Organ der 
geiftigen Thätigkeiten) und die Apparate für die articulirte Sprade 
enthält. Der Kopf hat eine volljtändig Inöcherne Grundlage, in welcher 
ih Höhlen für das Gehirn und die Sinnesorgane befinden; er wird 
in den Schädel und das Geſicht getrennt; die Grenze zwilchen beiden 
bildet der untere Rand der Stirn. 

a. Der Schädel (f. S. 107)- ift der obere eiförmige Theil des Kopfes und 
Bildet eine Knochenfapfel ringe um das von 3 Häuten (der harten Hirnhaut, 
Spinnwebenhaut und meiden Hirnhaut) umhüllte Gehirn, in deren Wand ſich 
viele Deffnungen befinden, dur welde die 12 Hirnnerven und Gefäße in die 
Schädelhöhle ein: und außtreten. Als Gegenden am Schädel bezeichnet man: 
die Stirn, den Scheitel, das Hinterhaupt, die Schläfe und den Grund (melder 
auf dem Halfe und vorn auf dem Geſichte ruht). So lange die Hirnfapfel noch 
in ihrer Entmwidelung begriffen ift, berühren fich die einzelnen Knochen, melde 
Diefelbe zufammenjeten, noch nit mit ihren Rändern. Mit dem fortjchreiten- 
den Wahsthum des Gehirn? meiden fie verhältnißmäßig aus einander, 
wachſen aber gleichzeitig an ihren Rändern fort. Erft wenn das Gehirn ganz 
ausgewachſen ift, greifen die benachbarten Knochenränder feſt in einander 
und dann ift die Sinochenfapfel nicht mehr ausdehnbar. Als Andeutung 
der noch nicht vereinigten Knochenränder finden fih am Schädel des Neu: 
geborenen die Fontanellen, von denen der Laie die vordere über der Stirn 
das „Blättchen” nennt. Der obere Theil des Schäbeld, die Schädeldede 
oder die Hirnfchale, ift mit der behaarten, ziemlich gefäß- und nerven- 
reihen Kopfhaut und mit einigen Muskeln (ſ. S. 129) überkleivet. Die 
größeren Gefäß: und Nervenftämme verlaufen an der Hirm:, Schläfen: und 
Hinterhaupt3gegend und werden nad diefen Gegenden benannt. — An der 
Schläfengegend iſt die knöcherne Schäbelfapfel am dünnmandigften. — 
Im Scläfendbeine und zwar im TFelfentheile deſſelben (am Schädelgrunde) 
liegt das Gehörorgan verborgen, dejien Eingang das Äußere Ohr und der 
Gehörgang ift. 

b. Das Gefiht ift der unterhalb der Stirn liegende Theil des Kopfes; 
e3 enthält in feiner Inöchernen Grundlage (f. S. 110) die Höhlen für den 
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Geſichts-, Geruchs- und Geihmadsjinn, nämlich: die beiden Augenhöhlen, die 
Nafen: und die Mundhöhle. Der Charakter des Geſichts, der ſich beſonders 
bei den verjchiedenen Menſchenracen ſehr verfchieden zeigt, ift abhängig: von 
der Hirn: und Stirndbildung (Geſichtswinkel ſ. S. 97), der Ausbildung der 
Sinnedorgane und Geſichtsknochen, dem Musfelapparate unter der Haut (fiehe 
©. 129). — Als die Gegenden im Geftchte bezeichnet man: die Augen, Nafen-, 
Wangen:, Baden:, Mund:, Kinn:, Unterliefer- und Kaumusfelgegend. — Neben 
vielen Blutgefäßen (f. S. 214) verbreiten ſich zahlreiche Nerven im Geſichte 
(ſ. S. 157), welde, abgefehen von den betreffenden Sinnesnerven, entweder 
Bewegungsnerven (Zweige vom Geſichtsnerven) oder Empfindungsnerven (vom 
Dreigetheilten) find. 


B) Ter Rumpf oder Stamm bildet feinem Umfange nad die 
Hauptmafje des menſchlichen Körpers; auf ihm fist der Kopf und ihm 
hängen die Gliepdmaße (Arne und Beine) an. Man bezeihnet am 
Numpfe: den Hals, den Ober: und Unterleib (Bruft und Bauch) und 
das Beden. Die Grundlage des Rumpfes iſt die am Nüden fih berab- 
ziehende und in einen Hals-, Bruft:, Bauch: und Bedentheil zerfallenve 
Mirbelfäule oder das Nüdgrat (f. S. 108 und 111), welches den 
Kanal für das Rückenmark (ſ. S. 158) enthält und ſchlangenförmig 
gefrümmt ift. Diefe Säule, an melde ſich feitlich die übrigen knöcher— 
nen Rumpftheile (die 24 Rippen und die beiden Bedenfnoden) an- 
fegen, wird von 26 über einander liegenden Knochen aufgebaut, näm- 
ih von 24 Wirbeln, den Kreuz: und Steißbeine Nah ihrer 
Lagd werden die Mirbel (7) Hals-, (12) Bruit: und (5) Bauch— 
oder Lendenwirbel genamıt. 


a. Der Hals ift der obere, jchmale, rundliche Theil des Rumpfes, auf 
welchem der Kopf ruht und deſſen vordere Fläche (mit der Kehlarube dicht 
über dem Bruftbein) Schlehthin Hals genannt wird, während man die hintere 
Fläche al3 Naden oder Genick bezeichnet. eine knöcherne Grundlage bilden 
die 7 Halswirbel, zwiihen welden an jeder Seite 8 Halsnerven hervor: 
treten, von denen fid) die 4 oberen am Kopfe und Halſe, die + unteren anı Arme 
verbreiten. An der vorderen, von den beiden Kopfnidermusfeln begrenz- 
ten nur mit wenig Muskeln (f. S. 131) verjehenen Halsgegend ift ziemlich 
Dicht unter der Haut, ganz oben unter dem Kinne, das U:förmige Zungen: 
bein (mit feinem mittleren Theile oder Körper, 2 großen und 2 kleinen Hör— 
nern |. ©. 357), weiter abwärts der Kehlkopf mit dem Adamsapfel (fiche 
©. 227), die Schilddrüſe (deren ungehörige Vergrößerung Kropf genannt 
wird) und das Anfangöftük der Luftröhre fühlbar. Hinter diefen Theilen 
liegt dicht vor den Wirbeln der Schlundkopf und als Fortſetzung deſſelben 
die Speiferöhre. An der feitlihen Haldgegend fühlt man die zum Geſichte 
und Schädel auffteigende Kopfpulsader (Karotis) Hopfen; neben dieſer ziehen 
fih große Blutadern (die Trofjeladern) und Nerven (der Yungen:, Magen-, der 
Zwerchfells- und fympatbhiiche Nerv) nad der Brufthöhle herab. — Die hintere 
Haldgegend oder der Naden, welcher oben am Dinterhaupte anfängt und ſich 
nad unten in den Rüden verliert, enthält nur unter der dicken Haut mehrere 
Schichten von Nadenmusteln (if. ©. 131). 


b) Der Oberleib oder die Bruſt ift der zwiſchen Hals und Bauch liegende 
Theil des Runpfes, welchem feitlih die Arme anhängen. Tie (Grundlage des 
Oberleibes ift der knöcherne Brujtlaften (ſiehe S. 106 und 108), welcher 
die Brufthöhle in ſich ichließt und an feiner hinteren Wand von den 12 
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Bruftwirbeln, an jeder Seite von 12 Rippen und vorn vom Bruftbein (mit 
dem in der Magengrube fühlbaren Echwertfortfag) mit den Rippentnorpeln 
gebildet wird. — Tie Außenflädde des. Inöchernen Bruftlaften® wird von den 
Bruft: und Rückenmuskeln (f. S. 131) überdedt, welche ebenjo den Bewe⸗ 
gungen der Arme, wie der Rippen dienen. — In der Brufthöhle, welche von 
der Bauchhöhle durch das fleifhige Zwerchfell (ſ. S. 131) gefchieden ift, liegt 
in der Mitte, und zwar vom Herzbeutel umhüllt und überfleidet, das 
fleifhige Herz (f. S. 204), welches an feinem oberen breiteren Theile mit 8 
großen Adern (der großen Körperpulsader, der Lungenpuldader, der oberen 
Hohlader) in offener Verbindung fteht, während von unten ber, durch das 
Zwerdfell herauf, die untere Hohlader in die hintere Wand de rechten -Bor: 
hofes einmündet. Beim Neugeborenen liegt auf dem SHerzbentel der Reft der 
TIhymusdrüfe (f. S. 198). Zu beiden Seiten des Herzens lagert in jeder 
Brufthöhle eine Lunge (f. S. 227), welde vom Bruftfelle überfleibet und 
umhüllt wird. Zwiſchen Herz und Punge läuft der Zwerdifellänern. Hinter 
dem Herzen, dicht vor der Bruftwirbelfäule, findet man: die Speife und das 
Ende der Luftröhre, die große Körperpuldader (Aorta), die unpaarige Blut: 
ner, den Wilhbruftgang , den Lungen, Magen: und den fympathiichen 
erven. 

c. Der Unterleib oder Bauch ift der zwifhen Bruft und Beden liegende 
Theil des Rumpfes, welcher die Bauchhöhle einfhließt. Die Wände dieſer 
Höhle find zum größten Theil fleifhig und werden von den Bauchmuskeln (fiehe 
S. 131) gebildet. Nur an der Binteren Wand tragen die 5 Bauchwirbel 
und oben die 5 legten Rippen zur Ummandung der Bauchhöhle bei. Dean 
pflegt die vordere und Seitenflähe des Unterleibes als Bauch, die hintere 
als die Lenden (Nierengegend) zu bezeichnen. — Innerhalb der Bauchhöhle 
gehören die meiften (vom Bauchfelle eingehüllten und überkleideten) Ginge: 
mweide dem VBerdauungsapparate (f. S. 235) an. An der inneren Fläche Des 
Nabels find 4 rundlide, fehnige Stränge angeheftet, yon denen der eine als 
rundes Leberband (Nabelvene beim Embryo) ſich zur Leber erftredt, die 
anderen drei, das mittlere und die feitliden Harnblajenbänder, ab: 
mwärts zur Harnblaſe gehen; die beiden feitlihen waren: beim Embryo Nabel: 
pulsadern, der mittlere Harngang (Urachus f. ſpäter). Zunächſt unter dem 
Zwerchfelle, meldes die Scheidewand zwiſchen Bauch- und Brufthöhle bildet, 
lagert am weiteſten redht® die Leber mit der Ballenblafe und Pfjortader, 
neben der Yeber nad linfS der Magen, an deilen lintem Ende (oder Blind: 
fade) die Mil; anhängt. Zwifchen Yeber und Magen zieht ih daS Kleine 
Net hin. Ticht hinter dem Magen lieat, von der Milz nad rechts bis zum 
Zmölffingerdarme, die Bauchſpeicheldruſe. — Tie Mitte der Bauch— 
höhle, hinter dem Nabel, nehmen die Befrösdärme (der Leer: und Krumm: 
darm) ein, welche unten big in die Bedenhöhle hineinragen und welche recht3, 
lints3 und oben vom Grimmdarme (mit einem auffteigenden rediten, einem 
dicht unterhalb des Magens fi hinzichenden queren, und einem abiteigenden 
linten Stüde) umzogen find. Rechts unten in der Bauchhöhle, am Anfangs 
ftüde des GSrimmdarmes, wo der Tünn- in den Dickdarm übergeht, befindet 
fih der Blinddarm mit dem Wurmfortfage, während auf der anderen 
Seite lintS unten die Sförmige Grimmdarmkrümmung liegt. Die genannten 
Tärme find mit dem großen Netze loder überdedt und an Falten des Bauch— 
fells, weldde Gekröſe genannt werden und viele Lymphdrüſen nebſt Gefäßen 
und Nerven enthalten, angeheftet (f. S. 252). Hinter diefen Verbauunddorganen 
und hinter dem Bauchfell an der hinteren Bauchhöhlenwand findet man zu 
beiden Seiten der Kendenwirbel die Nieren (f. S. 260) mit den Nebennieren 
(. S. 198) und den Harnleitern, und zwiſchen ihnen dicht vor der Yenden: 
wirbelfäule die große Körperpulsader (Aorta) mit den Urjprüngen großer 
Eingeweidepulsadern, die von dem Iympathifchen Nerven: oder Sonnen: 
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geflecht (mit vielen Ganglien) umfponnen find, die untere Hohlader, fomie 
den Anfang des Milchbruſtganges. 

d. Das Beden bildet den unterften Theil des Rumpfes und dient ebenfo 
beim Sigen als Grundlage defjelben, ſowie den Beinen zur Einlenfung. Die 
Höhle in feinem Inneren, die Bedenhöhle, ift eine unmittelbare Yortfegung der 
Bauchhöhle und birgt außer einem Theile der Gekrösſsdärme noch einige Organe 
des Harn: und Geſchlechtsapparates. — Die knöcherne und von vielen ftarten 
Muskeln (f. S. 132) umhülte Grundlage des Bedend (von der man das obere 
oder große und das untere oder kleine Beden unterfcheidet) bilden an der 
Hinterwand das Kreuz: und das Steißbein, feitli und vorn die beiden 
Beckenknochen, von denen ein jeder in eine obere, untere und vordere Portion, 
in dad Hüft:, Sit: und Schambein getrennt wird und an der vorderen 
feitlihen Außenfläde die Pfanne zur Aufnahme des Schentelfopfes trägt (fiehe 
&. 111). Die ſtarken Fleifhfhichten an der hinteren Bedenwand heißen die 
Geſäßmuskeln. — In der VBedenhöhle, aus welcher an der hinteren und 
vorderen Fläche ftarfe Nerven hervor und zu den Beinen herabtreten (die 
Lendennerven, welde fi in die Schenfelnervon endigen und die Kreuzbein- 
nerven, welde in die großen Hüftbeinnerven auslaufen) lagert am meiteften 
nad vorn die Harnblafe und hinter diefer der Maftdarm. Zwiſchen diefen 
beiden Organen und zur Seite derfelben finden fich bei der Yrau die ‚Fort: 
pflanzungsorgane; beim Danne haben diefelben, fomeit fie in der Bedenhöhle 
Liegen, ihre Lage unterhalb der Harndlafe. Die Gegend an der unteren Beden- 
wand, mit dem After, führt den Namen Damm. 


C) Die obere Gliedmaße oder der Arm, hängt bei aufrechter 
Stellung des Menſchen am oberen Theile des Bruftfaftens bis etwa 
zur Mitte des Schenkels herab und kann mit feinem unterften Theile, 
d. i. die Hand, vermöge feiner Gelenke, alle Gegenden des Körpers 
berühren. Man unterfcheivet am Arme die Schulter, den Oberarm, 
den Unter: oder VBorderarm und die Hand. — Der Hauptpulsader- 
ftamm des Armes tritt als Schlüffelbeinpulsader in die Adel: 
höhle (Achfelpulsader), läuft an der inneren Seite des Armes herab 
(Armpulsader), geht in der Mitte der GEllenbogenbeuge auf den 
Vorderarm und theilt fih Hier in eine Speichen- und eine Ellen: 
bogenpulsader, welde fih an der Hand, in der Hohlhand und auf 
dem Rüden zu Bögen vereinigen, aus welden die Zweige für die 
Finger entipringen. Alle diefe Pulsadern werden von 2 Blutadern 
begleitet. Die Nerven des Armes ftammen aus dem Armge: 
fledte (ſ. S. 161) und find: der Achfel-, ver Mittelarm:, ver 
Ellenbogen: und der Speichennerv. Ihre Endigungen befinden ji an 
den Fingern. 

a. Die Schulter oder Achſel (f. S. 113). Der höchſte Theil des Armes, 
welcher dem Körper in feinem Übertheile die volle Breite giebt, wird vorn 
vom Schlüffelbeine, hinten vom Schulterblatte gebildet. Das lettere 
trägt die Gelenkgrube für den Oberarm (d. i. dad Achſelgelenk), das 
erftere hält wie ein GStrebepfeiler das Schulter: oder Achfelgelent in ge: 
höriger Entfernung vom Bruftlaften und fchafft fo dem Arme die nöthige 
Freiheit in feinen Bewegungen. Unterhalb des Achfelgelentes zwiſchen ftarken 
Musteln befindet fih die Achſelhöhle, in welcher eine große Achfelpuls: und 
Blutader, fowie viele dicke Armnerven verborgen liegen und zahlreihe Lymph- 
drüfen lagern. Die Haut diefer Höhle enthält jehr zahlreiche große Schweißdrüjen. 
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b. Der Oberarm ift dad vom Adjfel: bis Cllenbogengelen? reichende 
Stüd des Armed und wird von nur einem Knochen, dem Oberarm: 
deine (f. S. 113) gebildet. Die Muskeln, melde rings um diefen Knochen 
herumliegen (f. S. 133), find an der vorderen:inneren Fläche die Beuger, 
an der hinteren äußeren Fläche die Gtreder des PBorderarmed. Die 
Hauptpuldader (die Armarterie) läuft an der inneren Fläche des BUber: 
armes herab. 

c. Der Vorder- oder Unterarm, melder feine Lage zwifhen Ellenbogen: 
und Handgelenfe hat, wird in feiner Inöchernen Grundlage von 2 Sinochen 
gebildet, vom Ellenbogenbeine an der Geite des Fleinen Yingers, und 
von der Speiche an der Daumenfeite (f. S. 113). Die Muskeln am Border: 
arme können die Speidhe, die Hand und die Finger bewegen (f. S. 133). — 
PBulsadern giebt es zwei größere, die Speichen: und die Ellenbogenarterie, 
welche in der Richtung der gleichnamigen Knochen zur Hohlhand, zum Hand: 
rüden und den Yingern herablaufen. . 

d. Die Hand (j. S. 113), an welcher die Hohlhand und der Hand⸗ 
rüden bezeichnet tft, zerfällt m die von 8 kleinen Knöchelchden gebildete Hand: 
wurzel (d. i. das oberfte, an das Handgelenk ftoßende Stüd), in die Mittel: 
hand, mit 5 Knochen und in die 5 Finger (den Daumen:, Zeige:, Mittel-, 
Ring: und Heinen Finger), von denen, mit Ausnahme des zweigliederigen 
Daumens, jeder 3 Glieder bat; das dritte Glied trägt den ‚Nagel. — In 
der Hohlhand liegen zwei Pulsaderbögen mit begleitenden Blutadern und zahl: 
reihe Nerven. 


D) Die untere Gliedmaße oder das Bein, das Organ Des 
Stehens und Yortichreitens, hängt von der Seite des Bedens herab 
und bildet beim Erwachſenen ziemlich die Hälfte der ganzen Körperlänge. 
Es zerfällt in den Oberſchenkel, den Unterfchentel und den Fuß. 


a. Der Oberſchenkel, welcher fih vom Hüftgelente bis zum Kniegelenke 
zritredt, wird von einem einzigen, mit ftarfen Muskeln umgebenen Knochen, 
dem Oberſchenkelbeine (f. S. 114) gebildet. An feiner vorderen und bin: 
teren Fläche verlaufen zwifhen den Muskeln (ſ. S. 133), die den Ober: und 
Unterfchentel bewegen können, große Nerven und Gefäße. Tie auß dem Schen— 
tellanal (ſ. S. 130) kommende Schentelpulsader liegt zmwifhen dem an 
der vorderen Fläche des Oberſchenkels verlaufenden Echenfelnerven und 
zwiſchen der Schenfelvene (ſ. S. 365, Taf. X. 20); fie läuft von der Mitte 
der Schentelbeuge nach innen gegen das Knie herab und tritt in die Kniefehle. 
An der hinteren Fläche des Oberſchenkels zieht fich der ftarfe Hüftnerv 
IIſchiadicus) in die Kniefehle herab und fpaltet fih am Unterſchenkel in den 
Schienbein: und Wahenbeinnerven, welde fih am Fuße und an den 
Zehen enden (j. ©. 162). 

b. Das Knie, mit der Aniegelenfhöhle im Inneren, wird vom unteren 
‚Ende des Oberſchenkelknochens, dem oberften Stüde des Schienbein® und vorn 
von der Kniefcheibe gebildet (f. ©. 114). In der Kniefehle (ſ. S. 183), 
d. i. die Grube an der hinteren Fläche des Kniegelenks, liegen ziemlich ftarfe 
‚Gefäße und Nerven (Kniekehlen⸗Puls-, Blutader und Nerv). 

c. Der Unterſchenkel reiht vom Knie: bis zum Fußgelenf und befißt 
2 Knochen, von denen der ftarke, an der Seite der großen Zehe liegende, 
da8 Schienbein, der dünne, nad außen liegende, das Wadenbein heißt. 
Beide Knochen find am Fußgelenke mit je einem Knorren verſehen und d. f. 
die Knöchel (f. S. 114). Die ftarfen Muskeln an der hinteren Fläche des 
Unterſchenkels, melde die Wade bilden und bejonders beim Tanzen 
wirfen, vereinigen fih zu der an die Ferſe angehefteten Achillesfehne 
-(J. ©. 133). 
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d. Der Zu, mit der Fußfohle und dem Fuß rücken, hat in feinem 
Baue viel Aehnlichkeit mit der Hand. Er zerfällt in die Fußwurzel (mit 
7 Knochen), in den Mittelfuß (mit 5 Knochen) und in die 5 Zehen mit ihren 
Sliedern. — In der Fußſohle liegen zwei PulSaderbögen nebft Blutadern und 
ziemlich ftarfe Nerven (Endigungen des Hüftbeinnerven). 


Die Stufenjahre des menihlihen Lebens. 


Nah der Geburt durdläuft der Menſch bis zu feinem Tode, wie 
alle organischen oder lebenden Körper, welche von Natur eine beftimmte 
Dauer ihres Daſeins (Lebensdauer) haben, eine feitgefegte Reihe von 
beftimmten Veränderungen, die man, Entwidelungsftufen, Lebens- 
abihnitte, Xebensalter, Lebensphaſen oder Bildungsperioden 
benannt hat (ſ. ©. 47). — Im menfhlihen Leben, welches gegen 
70 bis 80 Jahre und auch noch länger währt, fallen zuvörderſt drei 
Hauptabfchnitte auf, nämlich der der Entwidelung, der Reife und der 
Abnahme. Ein jeder diefer Abjchnitte läßt aber wieder mehrere Zeit- 
räume mit befonderen Erſcheinungen erfennen. Jedoch laſſen ſich diefe 
Lebensepochen nicht nach ganz bejtimmten Jahren eintheilen, da die ein- 
zelnen Epochen, wie auch ſchon aus der allmählichen Ausbildung des 
Körpers hervorgeht, nicht ſchroff von einander geſondert find, ſondern 
nur ganz allmähliche Webergänge aus der einen Epoche in die andere 
bilden; da ferner der Gang der Törperlihen und geiftigen Entwidelung 
ih bei dem einzelnen Menfchen weder ftreng an die Zahl der durch⸗ 
Lebten Jahre bindet, nod auch bei allen Menſchen auf der Erde gleich 
bleibt, jondern durch Klima, Lebensweiſe, Erziehung, Geſchlecht, Tempe: 
rament, Gonititution, Abftammung, überjtandene Krankheiten u. |. m. 
beeinflußt wird. — Der Menfh, nachdem er vor feiner Geburt das 
Frucht-, Ei: oder Fötalleben (von 9 Monaten oder 40 Moden 
oder 280 Tagen Dauer) durdlebt hat, tritt mit dem Erbliden des 
Lichtes der Welt in das felbititändige Leben ein und zwar zu- 
nädhft in den 

I. Zeitraum der Unreife, welcher von der Geburt an bis zum 
Eintritt der Reife (bei uns zu Lande etwa bis zum 20. Lebensjahre 
beim weiblichen, bi8 zum 24. Jahre beim männlichen Gefchlechte) dauert 
und die Kindheit und Jugend in fih ſchließt. Es dharakterifirt fich 
Diefer Zeitraum bauptfählih durch das fortwährende Wachsthum des 
Körpers und das Entfalten feiner Form. Er läßt fih in die folgenden 
Epochen trennen: 

1) Das Alter des Neugeborenen, jüngites Säuglings— 
alter, umfaßt die erjten 6 bis 8 Lebenstage und zeichnet fi durch 
Die am findlihen Körper noch vorhandenen Spuren des früher beitan- 
denen engeren Bufammenhange® mit dem mütterlihen Drganiämus 

24 


"370 Lebensalter. 


en Nabelitrang) aus. Das Treiben des Neugeborenen beſteht nur: 
in Athmen, Schlafen, Mid trinfen, Schreien, Urin und Gtuhl 
entleeren. 

2) Das (jpätere) Säuglingsalter begreift Die eriten 9 bis 12 
Monate des Lebens in fih und reicht bis zum Entwöhnen des Kindes 
von der Mutterbruft. In dieſer Lebengepoche werden durch die Ein- 
drüde der Außenwelt allmählih die Sinne zur Thätigfeit veranlagt 
und es entwidelt fi) fo nah und nah der Verſtand (Geift) ala die 
Thätigkeit des Gehims. Schon jett muß aber die Erziehung (Durd 
Gemwöhnung) beginnen. Uebrigens geht das Wahsthum des Körpers 
ziemlich jchnell vor fi und es beginnt im 7., 8. oder 9. Lebensmonate 
ver Ausbruch der fogenannten Milchzähne. 

3) Das eigentlihe Kindesalter oder dad Alter der Milch— 
zähne fängt mit dem Ende des erjten Lebensjahres an und endet mit 
dem eintretenden Zahnwechſel um das 7. Jahr. Die Ausbildung des 
Körpers und Geiftes fchreitet in dieſer Periode im Verhältniß zu den 
übrigen Lebensaltern ſehr bedeutend vor; der Körper wächſt befonders 
in die Länge, wogegen die Fülle und Rundung der Glieder fi immer 
mehr und mehr verliert. Gegen da8 Ende des 2. Jahres ift der Aus- 
brud der 20 Mildhzähne in der Negel beendet. — Dieſes Lebensalter 
läßt fi, zumal Hinfichtlih der Erziehung, recht wohl in zwei Zeiträume, 
in das erfte und zweite Kindesalter, trennen. Das erſte Kindesalter 
umfaßt das 2., 3. und bei etwas zurüdgebliebener Entmwidelung des 
Körpers vielleicht au noch das 4. Lebensjahr in fih. Das Kind lernt 
ftehen, gehen, fauen, fpredden, und entwidelt einen großen Nachahmungs⸗ 
trieb, der von den Eltern, neben der Gewöhnung, durchaus zur Er: 
ziehung benugt werden muß. Das zweite Kindesalter begreift das 
4., 5. und 6. Lebensjahr in fih und fönnte vielleiht au) das Kinder- 
gartenalter genannt werden, weil jett die Hauserziehung jelten aus- 
reicht oder gewöhnlich zu einfeitig wird, während das fpielende Kind 
unter anderen Kindern und unter pädagogischer Leitung (im Kindergarten) 
fi vieljeitig entwidelt. 

4) Das Jugend- (Snaben- und Mädchen-) oder Schulalter 
umfaßt die Schuljahre und reiht ſonach in unferem Klima etwa vom 
7. bis 14. (beim Mädchen) oder 16. Jahre (beim Knaben... Es beginnt 
mit dem Zahnmechfel und endet mit dem Eintritt der Mannbarfeit 
oder Pubertät (ſ. fpäter), der aber nad Geſchlecht, Klima, Nation, Er: 
ziehung u. |. w. fehr verſchieden ift. 

5) Das Jünglings- und AJungfrauenalter reiht von der 
beginnenden Entwickelung der Pubertät bis zur Beendigung des 
Mahsthums, in unferem Lande beim männliden Gejchlechte etiva 
vom 16. bis 24., beim weiblihen vom 14. bis 20. Jahre Cs ift 
Diefe Periode da8 Alter des Reifens, fo daß die wirkliche Reife 
noch nicht während derjelben, fondern erit an ihrem Ende erreicht, wird. 
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1I. Ter Zeitraum der Neife (das Mannesalter, Mittel: 
alter, das gereifte, männliche oder ftehende Alter) giebt fich 
durh die vollftändige Ausbildung des Organismus fund und nimmt 
feinen Anfang mit der Beendigung des Wachsthums und der Bubertäts- 
entwidelung. Es reicht dieſe Lebensepodhe vom 20, oder 24. Lebens: 
jahre big etwa zum 40. oder 45. bei der rau, bis zum 50. oder 55. 
beim Manne; der Körper fteht jett auf der Höhe feiner Ausbildung 
gleihjam eine Zeit lang ftil. — Man Fönnte diefen Zeitraum in ein 
erftes und ein zweites Mannesalter trennen. 

1) Das erfte Mannes: oder Frauenalter vom 20. oder 
24. Jahre bis gegen das 40. oder 45. Jahr, zeichnet ſich durch 
Schlanfheit, Behendigfeit und Kräftigfeit, Geiftesfrifhe und Willens: 
feftigfeit aus. 

2) Im zweiten Mannes: oder Jrauenalter verliert der Körper 
an Schlanfheit und gewinnt dur größere settablagerung an Umfang 
und NRundung (Embonpoint), womit fi gewöhnlich die Liebe zur Ruhe 
und Bequemlichleit verbindet. 

III. Im Zeitraum der Abnahme oder des Welfens fchreitet 
der Organismus allmählid, bei Einigen rafcher, bei Anderen langjamer, 
wieder an Vollfommenheit abwärts und nähert fih jo dem Tode. 
Wegen des fo fehr allmählichen Ueberganges von der Kraft des Mannes 
zur Gebrechlichkeit des Greifes läßt ſich der Anfang diefer Lebensperiode 
nicht feſt beſtimmen, aud fällt derjelbe bei verjchiedenen Menfchen, vor: 
züglih nad ihrer früheren Lebensweife, auf verfchiedene Jahre. Ge: 
wöhnlich nimmt man an, daß der Eintritt dieſes Zeitraumes bei Män- 
nern zwifchen das 50. und 60., ‘bei rauen zwiſchen das 40. und 50. 
Lebensjahr falle. Man trennt jedody diefe Periode in ein früheres und 
ein höheres Greifenalter. 

1) Das erfte oder frühere Greifenalter beginnt in der Mitte 
der vierziger (bei der Frau) oder fünfziger Jahre (beim Manne) und 
Dauert bis gegen das 70. Jahr. Es giebt fih durch Graumerden der 
Haare, Abnahme der Kräfte, Runzelung der Haut und Ausfallen der 
Zähne, fowie dur allmählich zunehmende Schwäche der Sinnes- und 
Geiftesthätigfeiten zu erfennen. 

2) Sm höheren Greifenalter, welches hinter dem 70. Lebens- 
jahre liegt, finft der Menſch allmählich, der Eine mehr, der Andere we: 
niger, ſchneller oder langjamer zu einer fajt nur vegetativen Erijtenz und 
in geiftiger Beziehung zur Kindheit herab. 

Jedes der angeführten Lebensalter hat feine bejtimmten Cigen- 
thümlichfeiten und dieſe beziehen fi ebenfowohl auf den Bau wie 
auf die Thätigfeiten der verjchiedenen Organe, ferner aud auf die 
Art der Erfranfung und die nöthige diätetiſche Behandlungsweiſe. 
Ueber diefe Cigenthümlichkeiten ſoll fpäter ausführlider gejprochen 
werben. 
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Sterben, Tod, Leiche. 


Die Lebenädauer des Menfchen, welche nicht Fünftlich verlängert, 
wohl ‘aber fünjtlich verfürzt werden fann, reiht beim natürlichen Ber: 
lauf des Lebens gewöhnlich bis in die fiebenziger oder achtziger Jahre, 
bisweilen auch nod etwas weiter, und der Tod (d. i. das Aufhören 
des Stoffwechſels und ſonach aud der Thätigleit der einzelnen Organe) 
erfolgt hier ohne vorhergegangene Krankheit, ohne nadhmweisbare, ſpe⸗ 
cielle Urfache, fanft und allmählid oder rafch, merflih und mit Be: 
mwußtjein oder unvermerft im Sclafe, dur fogenannte Altersſchwäche 
(Marasmus). Dieſer Tod ift der natürliche, normale, nothmwendige. 
Jede Todesart, welche von einer anderen Veranlaffung als der natur- 
gemäßen Beendigung des Lebensprocefjes (Stoffmechjels) herrührt, 
ift unnatürlich (abnorm, zufällig, frühzeitig) und erfolgt entweder 
durh Krankheit (d. i. falſches Vonftattengehen des Stoffmechfels) mehr 
oder weniger fchnell, oder gewaltſam, durch äußere mechanische oder 
chemiſche Einflüfie. 

Gewöhnlich Fällt beim Sterben, deſſen Mechanismus uns aber nod) 
ganz unbelannt ijt, eine der hauptſächlichſten Xebensthätigfeiten etwas 
früher als die übrigen weg, nämlich entweder die des Herzens, oder Die 
der Zungen, oder die des Gehirns, weshalb diefe Organe auh Aus: 
gangsſtellen des Todes (atria mortis) genannt werden. Den 
Tod bezeichnet man darnad als einen durch Ohnmacht (Syncope, Auf: 
hebung der Herzthätigfeit), durch Stickfluß (Eritidung, Aſphyrie, Auf: 
hebung der Yungenthätigfeit) und durch Schlagfluß (Apoplerie, Him- 
Lähmung). — Die das Cterben begleitenden und bezeichnenden Erſchei— 
nungen (die Sterbeerfheinungen), melde jtets die Folge von 
Störungen midtiger Lebensverrihtungen find, ftellen fi nad der 
Verſchiedenheit diefer Störungen verfchieden dar, auch treten fie ſchneller 
oder langjamer auf, Haben einen fürzeren oder langſameren Verlauf 
und find mehr oder weniger deutlih wahrnehmbar in ihrem Beginne 
und Fortſchreiten. Auf dieſer Mannigfaltigfeit der bein Sterben auf- 
tretenden Erfcheinungen beruht die Bezeichnung folgender Todesarten: 
einfader Erſchöpfungstod, bei melden ſich die Sterbeerfheinungen 
ganz allmähli aus ſchon vorhandenen krankhaften Zuftänden ent- 
wideln, fo daß die Zeit ihres Beginnens mit Beltimmtheit nicht 
“ermittelt werden Tann, und fid dann in mehr oder minder ftetiger 
Aufeinanderfolge bis zum endlichen Erlöſchen des Dajeins fteigern; 
Sterben unter Todesfampf (Agonie),, wo die Sterbeerſchei— 
nungen einen deutlich mahrnehmbaren Anfang und einen mehr oder 
weniger jcharf begrenzten Verlauf haben; langſamer und raſcher 
Tod, je nachdem die Sterbeerfcheinungen längere oder fürzere Zeit 
währen; und plößliher Tod, wenn ſich diefe Erfheinungen nur auf 


GSterbe- und Leichen: Erfcheinungen. 373 


einen äußerjt furzen Zeitraum beichränfen (auf einige Eecunden bis Mi: 
nuten), oder wenn ihr Beginn mit dem Erlöſchen des Lebens zufammen- 
trifft. Der plöglide Tod Tann noch ein unvermutheter fein, wenn 
demfelben fein oder Doch nur ein geringes Krankſein vorherging. Der 
Tod ift ein plößlicher durch den Mangel des letteren, ein unvermutheter 
dur das Fehlen früherer, gefahrprohender Anzeichen. 

Sterbe- und Agonie-Erfheinungen. Sie beftehen in Zeichen beginnender 
und vorjchreitender Lähmung des Nerven: und Muskelſyſtems, vermifcht mit 
den der Krankheit eigenthümlihen Symptomen. Gewöhnlich fterben die ver: 
fhiedenen Apparate in einer beftimmten, ziemlich regelmäßigen Folge nad) ein- 
ander. Der Verluſt der Muskelſpannung erzeugt das hängende, lange, einge: 
fallene, jogen. hippokratiſche Geficht (leblofes, eingefuntenes, halb geichlofienes 
Auge; fpige, ſchmale Nafe mit eingefunfenen Flügeln; Wangen und Mund: 

egend jchlaff, runzelig; Mund halb geöffnet, Kinn fpik; zitternde, kraftloſe 

ewegungen, zitternde, ſchwache Sprache, Sehnenhüpfen), Herab: und Zufanmen: 
finten des ganzen Körpers; oberflächliche, fchmade, langjame und mühevolle, 
endlih ausſetzende Reſpiration (mit Röcheln, Sterberaffeln); Lähmung der 
Speiferöhre (Getränk rollt mit kollerndem Geräufche in den Magen, feſte Stoffe 
bleiben fteden). Die Serzcontractionen werden immer ſchwächer und undeutlich; 
der Puls leer, anfangs fehr häufig, dann ausfegend, fadenförmig; die Schließ⸗ 
musfeln an den natürlichen Deffnungen erfchlaffen (Stuhl und Urin gehen 
unwillfürlid ab), Kälte und bisweilen fühler, Hebriger Schweiß zieht fih von 
den entfernten Körpertheilen gegen den Rumpf; der Gefichtd: und Gehör: 
finn ſchwindet; Bemwußtfein, Rejpiration und Girculation hören ganz auf und 
das Leben erlischt. 

Mit dem Aufgehörthaben des Stoffwechſels (dem Tode) wird der Menſch 
zur Leiche, zum Leichnam, und in diefem treten früher oder fpäter Verände- 
rungen ein, welche nach rein phyſikaliſchen und chemiſchen Geſetzen vor fich gehen 
und in einer langjamen Verbrennung der organischen Körperbeftandtheile durch 
den Sauerftoff der Luft, unter dem Einfluß eines Fermentes, als welches wahr: 
ſcheinlich Vibrionen zu betrachten find, befteht. Die hauptfädhlichiten und ber: 
vortretendften Ericheinungen nad dem Tode find die der Fäulniß (oder der 
Berwefung oder Bermoderung; f. S. 31), durch melde die organischen Sub: 
ftanzen des menfchlihen Körpers in unorganifche Stoffe (vorzüglihd in Kohlen: 
fäure, Wafler und Ammoniak) umgewandelt werden, melde nun zur Ernährung 
von Pflanzen dienen, nahdem vorher ſchon Thiere einen Theil der menfchlichen 
Subftanzen verzehrt hatten. So geht alfo aud nicht ein Atom des menſchlichen 
Körpers nad) jeinem Tode verloren, fondern die Stoffe deflelben treten in Thier: 
und Pilanzentörper über. — Es beharrt nun aber der Leichnam vor feinem 
Faulen no eine Zeit lang in einem Zuftande, den man Leihenzuftand im 
engeren Sinne des Wortes nennt und der fi durch ganz beſtimmte, bald 
fohneller, bald langſamer eintretende Erſcheinungen (Leihenerfheinungen) 
auszeichnet. Zu diefen gehören: der eigenthümlidhe Leichengeruch und Die 
Xeihenbläjfe, die Zodtenftarre (ſ. S. 120 und 14h), die Todtenflede (fie 
entjtehen dur ein Eindringen des Farbftoffes der Blutkörperchen, zunädft in 
das Blutwafler, dann in die Flüffigfeiten der Gefäßwände, Gewebe und der 
Haut) und das Abplatten der Körperftellen, wo die Leiche aufliegt. In 
Folge der Zujammenziehung der Haut treten Haare und Nägel etwas meiter 
hervor und dieſe Verlängerung bielt man früher für ein Wadfen nad dem 
Tode. Xroß dieſer Leichenerfheinungen ift e8 manchmal doch fchwierig, das 
Geftorbenfein dur das bloße Befichtigen des Körpers mit Sicherheit anzu: 
geben und vom Scheintod zu unterfheiden. Tie befte Auskunft giebt hier 
das Behorchen des Herzens, da Unhörbarkeit der Berztöne am ficherften den 





374 Scheintod; Tod; Lebendigbegrabenmwerden. 


Tod andeutet. Wahrjcheinlichleit für den Tod gewähren: das gebrochene, ge⸗ 
trübte und trodene Auge, das Nichtdurchfcheinen der gegen das Licht gehaltenen 
Finger, die völlig erweiterte und gegen das Licht unempfindliche Pupille (melde 
fih bei Scheintodten durch Eintröpfeln von Atropinlöfung nad Turzer Zeit 
ermweitern, durch eine Loſung der Salabar:Bohne verengern würde); das Nicht: 
fließen von Blut aus geöffneten Blut: und Pulsadern, das pergamentartige 
Eintrodnen der durd ftarfed Reiben mit Fauftifhem Salmialgeift von Oberhaut 
entblößten Haut. Das allerdeutlichite Zeichen des Todes ift aber die nad dem 
Schwinden der Todtenftarre eintretende Fäulniß (mit blaugrüner Färbung und 
blafiger Auftreibung der Haut, üblem Gerude, Ausfließen mißfarbiger ftinfen- 
der Flüffigfeit aus Mund und Nafe). Berhindert kann die Fäulniß werden 
durch ſchnelles Eintrodnen oder dur fäulnigmwidrige Mittel. — Die bei der 
Fäulniß ſich bildenden ammonialalifhen Zerfegungsproducte rufen eine 
Zöfung der bei der Todtenftarre geronnenen Eimweißlörper hervor und Dadurch 
Löft fich dieſelbe. 

Das Lebendigbegrabenmwordenfein Scheintodter (j. fpäter) dürfte 
wohl nicht ſicher nachgewiejen fein und ſtets lajfen alle als Beweiſe dafür bei- 
gebrachte Thatfachen eine andere Erklärung zu; fo die ungewöhnliche Lage im 
Sarge, Geräufhe an der Todtengruft, Berftümmelung der Finger, der ſcheinbare 
Haarwuchs, dad Gefchlofjenfein des Mundes u. f. w. Wohl giebt e8 aber 
einige wenige Fälle, mo Scheintodte kurz vor der Beerdigung wieder erwachten. 
Einige derfelben wollen das Gehör und Bemußtfein in ihrem Scheintod-Zuſtande 
behalten haben, fo daß fte fpäter noch Erinnerungen an dad, was um fie 
herum vorging, hatten (?). Es find meift Frauen (Oyfterifche, Geiſteskranke, Cata= 
leptifche), welche Tage, felbft 1 bis 2 Wochen lang ganz mie todt dalagen. Am 
meisten fommt aber der Scheintod bei Neugeborenen, Ertrunfenen und Grhäng: 
ten vor. Nicht zu frühes Beerdigen (nit vor 72 Stunden) bis Eintritt der 
Fäulniß fügen vor dem Lebendigbegrabenwerden. 

Jeder Menſch, nachdem er geftorben, follte (zumal bei Epidemien) 
in ein Leichenhaus gebracht und dort bis zur Beerdigung Jorafältig 
überwacht werden. Ein foldes Haus ſollte für jede Leiche eine hohe, 
aut ventilirte Zelle enthalten, melde von dem Zimmer der Wächter 
überfehen werden kann. Des Scheintodes wegen befommt die XYeiche 
am beiten an jeden Finger einen durch Schnüre mit Gloden im Wäch— 
terzimmer verbundenen Fingerhut, fo daß das leiſeſte Zeichen von Leben 
die Wärter herbeiführt. — Die üblihe Beſtattungsweiſe der menſch— 
lichen Leiche zeigt, wie weit zur Zeit die fogen. civilifirten Völfer in 
der wahren Givilifation noch zurüd find. Denn anftatt die todten Men- 
ſchenreſte jo ſchnell als möglid durch ihre Zerjegung wieder für Das 
Leben von Pflanzen, Thieren und Menfchen nusbar zu machen, bemüht 
man ji denſelben (durh Särge, ſogar vor Metall u. dal.) jo lange 
ala möglich die menschliche Form zu erhalten. Die Leichenverbren— 
nung (d. 5. durch Feuer und Flamme, denn das Verfaulen iſt auch 
eine, aber ganz langfame Verbrennung ohne Flamme) iſt (befonders in 
großen Städten und bei Epidemien) die geeignetite und für die Gejund- 
heit der Lebenden unſchädlichſte Art der Leichenbeftattung Will man 
diefe nicht, fo begrabe man die Leichen wenigſtens ohne Sarg, damit 
in ihnen die Zerſtörung rafcher eintreten fann. 


RIINTNILLNIN I 


II. Abtheilung. 


Gefundheitsichre (Diätetik, Aygieine). 


— — — 


Pflege des geſunden Körpers. 





Pflege des gefunden MAenſchen. 


„Es iſt nicht zufällig, was uns überall in der Geſchichte der 
menſchlichen Cultur entgegentritt, daß gerade diejenigen Voölker, welche 
einen ſehr fördernden und mächtigen Einfluß auf das Ganze ausgeübt 
haben, immer aud auf die Gefundheit forgfam geadhtet haben. Es ift 
ein Wahrzeihen aller Culturnationen, daß fie mit Flarem Bewußtfein 
Cinrihtungen zur Erhaltung und Stärkung der Gefundheit Aller 
treffen, daß fie nit wie das Thier nur um fich ſelbſt und etwa eine 
furze Zeit auch noch um die eigenen Jungen fih fümmern. Wan 
fünnte die Thätigkeit eines Volkes in gefundheitlider oder hygieinifcher 
Rüdfiht geradezu als einen Maßſtab überhaupt für die Größe feiner 
Fähigkeiten gebrauchen, in der Culturgeſchichte eine Rolle zu fpielen, als 
einen Maßftab fo zu jagen dafür, wie viel gefunder Sinn auch fonft 
ihm innemwohnt.‘ 

Bettenkofer. 


Krankheiten verhüten ift leichter als Krankheiten heilen. 
Natürlich muß man, um das Erkranken verhüten und die Erhaltung 
und Förderung des Wohlbefindens gehörig unterftüben zu können, die 
Bedingungen des Geſundſeins und Gejundbleibeng genau fennen. Man 
muß ſich deshalb, geftübt auf die Kenntniß des Baues und der Thätig- 
feit unjerer Körperorgane (Anatomie und Phyſiologie ſ. S. 40), mit 
den aus der Natur des Menſchen hervorgehenden Bedürfniffen und mit 
dem Einfluffe befannt machen, melden ebenfowohl die Außenwelt, wie 
die im menſchlichen Organismus ſelbſt auftretenden Thätigfeiten auf fein 
Befinden äußern. Wir müflen nad) den Regeln der Gefunpheitslehre, 
mit welden die Schule Jeden befannt zu maden hat, unfere 
Lebensweife jo einzurichten verftehen, daß, unfer Organismus fo viel wie 
nur möglid vor Schädlichkeiten geſchützt bleibt; wir müſſen unferen ge⸗ 
funden Körper richtig zu pflegen verftehen. Ja es laſſen ſich mande 
der angeborenen und erworbenen Kranfheitsanlagen durch richtige, ver: 
nunftgemäße Lebensweije vermindern und fogar ganz aufheben. Zu 
diefem Zwecke iſt zuvörderſt eine Kenntniß der überhaupt zum Leben 
unentbehrlihen Bedürfniffe, wie: Luft, Waſſer, Nahrung, Licht und 
Wärme, ſowie der übrigen den Stoffmechfel unterhaltenden Bedingungen 
nöthig. Sodann ift das Augenmerk aber auch noch auf den gut oder 
Thleht auf unjern Organismus einwirfenden Einfluß der Außenwelt (mie 
Klima, Boden, Witterung, Wohnung, Kleidung, Beſchäftigung u. ſ. f.) zu 
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rihten. — Da nun aber nadgemiejen ift, daß Mangel an Nothmwen- 
digem und Unreinlidfeit von großem Einfluß auf den Gefundheitszu- 
Stand find (bei jeder Epidvemie erfranten mehr Arme wie Reiche), fo tft 
e3 nit nur eine Forderung der Humanität, fondern es liegt auch im 
eigenen Intereſſe der Bemittelten einer Gemeinde, daß fie durch Aus- 
übung einer vernünftigen Wohlthätigfeit (3. B. durch Errichtung von ge- 
funden und billigen Arbeitermohnungen, Volksküchen u. |. w.) den Armen 
die Mittel zu einem gefunden Leben gewähren und diejelben möglichit 
(3. B. durd Belehrung, Errihtung von Volksbädern) zur größten Rein- 
lichfeit veranlafjen. 

„Jeder Kinzelne ſowohl als jede Bevölferung und Geſellſchaft“, jagt 
Defterlen in feinem Handbude der Hygieine, „haben es in ihrer Gewalt, 
wenigjteng in viel höherem Grade ala man öfters glauben will, jenes jo wid: 
tige Ziel der Menfchen, Gefundheit und Gefundbleiben, Wohlfahrt an Körper 
und Geift, langes Leben zu erreichen, fobald fie nur alle Bedingungen derjelben 
Tennen lernen und mit gehöriger Confequenz und Energie erfüllen wollen. Denn 
ein Erfranfen, wie ein früher Tod ift nicht jomohl, oder doch verhältnigmäßig 
fehr felten, ein von Anbeginn unvermeidlihes Schidjal, ala vielmehr gewöhn- 
fh, ja faft immer, hervorgegangen aus der mangelhaften Erfüllung jener Be: 
dingungen der Gefundheit; hervorgegangen aus einer Berlegung der Gefete, 
nad denen Alles in unferem Organismus vor fich geht oder aus einem Ber: 
fennen jener, nad) denen die Außenwelt auf denfelben wirkt. — Die Erfahrung 
aller Zeiten und Yänder lehrt, daß Gefundheit, Lebensdauer, Grad der Sterb: 
lichfeit überall nicht vom Zufall, fondern von beftimmten Urſachen und Gefeten 
abhängen, d. 5. von der Art und Weife, wie jenen inneren und äußeren Ge: 
jundheitäbedingungen, jenen Forderungen und Regeln der Hygieine Rechnung 
getragen wird oder nit. — Es ift Pflicht der Selbiterhaltung für den Einzel: 
nen fomwohl als für eine ganze Bevölkerung, für Gemeinden, Behörden u. |. f., 
allen jenen Bedingungen der Gejundheit und Wohlfahrt, weldde uns die Wiſ—⸗ 
ſenſchaft lehrt, nah Kräften und mit Conſequenz nachzukommen. Wir müffen 
und gewöhnen, und von Jugend auf Jollten fchon Kinder daran gemöhnt werden, 
Statt auf Hülfe anderswoher oder gar auf Glück und Zufall zu bauen, vielmehr 
felbjt überall Sand anzulegen‘. 

„Da ſich ein Theil der Geſundheit ebenjo wie ein Theil der Krankheit von 
den Eltern auf die Kinder vererbt, jo erhellt von felbft der Werth eines nach 
den Regeln der Hygieine geordneten Lebens nicht blos für das Individuum, 
jondern aud für feine Nachkommen und ganze Generationen, und dadurd für 
die.allmähliche Verbefjerung der Race.” (Pettenkofer.) 


Tie Grundlage der Gejundheitslehre iſt Kenntniß der— 
jenigen Bedingungen, welhe den Stoffwechſel (ſ. S. 8, 46, 177) 
zu unterhalten im Stande find, denn jo lange der Stoffwechſel in— 
nerhalb unferes Körpers im Gange it, haben wir das Leben, mit 
feinem Aufhören tritt der Tod ein; geht der Stoffmechjel in der 
gehörigen Ordnung vor fih, dann erfreuen wir uns der Gejund- 
heit, Unoronungen in vemfelben bedingen Krankheiten, und 
kommt bei diefen der Stoffwechſel nicht wieder in die frühere Ord— 
nung, jo bleiben zeitlebens als Folge der Krankheit jogenannte 
organifhe Fehler zurüd. Es it ſonach das Hauptgeje für 
jeden Menſchen, der leben und gejund bleiben will: den Stoffwechſel 
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in jenem Körper im Gange und in der Ordnung zu erhalten. — Der 
Stoffwechſel, welder, wie der Name fchon anveutet, in einem unun—⸗ 
terbrodhenen Wechſel der Materie unſeres Körpers, in einem- jteten 
BVerjüngen und Abſterben (Mauſern) der Körperfubitanz beſteht, 
Tommt nun aber nur unter ganz bejtimmten Bedingungen (jogen. 
Mebensbedingungen) zu Stande und die Mittel dazu, die jogen. 
lebensmittel, find: Waffer, Nahrungsmittel, Luft, Wärme, 
Laicht und höchſtwaährſcheinlich auch Elektricität. Wie fi die dem 
Stoffwechſel dienenden Proceſſe an einander reihen, wurde ©. 177 be: 
Iprochen. 

Geſundheit (d. i. das richtige Vorſichgehen des Stoffwechſels) 
xkamn nur mit Hülfe paſſender Nahrung, richtiger Blutbildung und Cir⸗ 
culation, normaler Durchdringlichkeit der Haargefäßwände, zweckdienlicher 
Ernährungsflüſſigkeit und regelmäßiger Neubildung und Mauſerung der 
Gewebsbeſtandtheile (durch hinreichende Ruhe mit dem gehörigen Thätig- 
fein wechſelnd) erreicht werden. — Krankheit (d. i. das faljche Vor- 
fihgehen des Stoffwechjels) könnte hiernach ihren Grund haben: in un: 
paflender Nahrung, in geitörter Blutbildung und Circulation, veränderter 
Durdoringlichfeitt der Haargefäßwände, falih gebildeter Ernährungs: 
flüſſigkeit (nicht blos in Folge eines veränderten Blute® und einer 
Veränderung der Haargefäßwände, ſondern auh in Folge vermin- 
derter Wegfuhr der Lymphe und Mauferftoffe aus den Geweben) und 
in unzwedmäßigem Gebrauchen und Ruhen eines Theiles. — Eine 
falſche Beichaffenheit des ganzen Blutes muß natürlih auch die Ernäh: 
rungsflüffigfeit und jonad den Stoffwechſel im ganzen Körper verändern 
und wird deshalb eine allgemeine Krankheit genannt, während alle 
übrigen Krankheiten örtlihe find. Daß die Heilung von Krankheiten 
jtet3 darauf gerichtet fein muß, den in Unordnung gerathenen Stoff: 
wechſel wieder in Ordnung zu bringen, verjteht fi von felbit; ob dies 
aber dur Fünftlihe Arzneimittel, wie der Arzt will, oder, wie die 
Natur will’ und thut, durch natürliche (phyfiologiiche) Hülfsmittel, wie: 
Luft, Wafjer, Nahrung, Licht, Wärme und Kälte, Ruhe und Bewegung 
u. |. w., zu erreichen ift, darüber fpäter. 

Fallen wir nun die Hauptregeln, welche man, um gejund zu blei= 
ben, beobadhten muß, fur; zufammen, fo find es, natürlich abgejehen 
von Vermeidung der Aufnahme ſchädlicher Stoffe von 
außen, folgende: 

1) Man ftrebe nad der gehörigen Menge guten Blutes 
durch reichliche Zufuhr paſſender Nahrungsftoffe und der gehö— 
rigen Menge Sauerjtoffs, ſowie durch Ausſcheidung der unbraud: 
baren Blutbeſtandtheile. 

2) Man erhalte den Blutlauf in ordentlider Thätigleit, 
damit das Blut an die Stellen gelangt, wo es gute oder ſchlechte 
Stoffe abgeben und zum Leben Nöthiges aufnehmen foll. 





380 Nahrungsaufnahme. 


3) Man unterftüge die Neubildung und Mauſerung der 
Gewebe durch zweckmäßiges abwechſelndes Thätigfen und 
Ruhen verfelben, ſowie durdy Erzeugung des nöthigen Wärme- 
grades. 


I. Nenbildung des Blutes. 


Das Blut (f. S. 183) verlangt, wenn e8 in der gehörigen Menge 
vorhanden fein und die richtige Ernährungsfähigkeit befiten Toll: die 
fortwährende Zufuhr einer binreihenden Menge von Nahrungsftoffen 
und von Sauerftoff (d. i. die Neubildung). Erſtere Stoffe erhält es 
‚durch den Verdauungsapparat aus den genojjenen Nahrungsmitteln; der 
legtere Etoff gelangt durd) das Athmen aus den Lungen ins Blut. — 
Die richtige Neubildung des Blutes wird am häufigjten dadurd ver: 
binvert, Daß zu wenig oder unzwedmäßige Nahrungsitoffe (zumal von 
Armen) in daffelbe hinein geſchafft werden, wie dies vorzugsweife mit 
Waſſer, Eiweißkörpern und den Fetten der Fall iſt (f. Ipäter bei Blut- 
franfheiten), und daß auf das Athmen einer guten Luft zu wenig Rüd: 
fiht genommen wird. ’ 

Die Nahrungsaufnahme, an melde die Fortdauer des Lebens 
gefnüpft ift, wird durch gewiſſe, noch nicht hinreichend erklärte, eigen- 
thümliche Empfindungen angeregt, durh „Hunger und Durſt“, melde 
das Bedürfnig des Organismus nad feiten und flüfjigen Nahrungsitoffen 
anzeigen. Das Nahrungsbedürfnig ift aber abhängig von dem Be: 
trage des zu dedenden Verluftes und zwar nicht nur an Gemebäbeftand- 
theilen, welche beim Stoffwechſel in Folge des. Arbeitens der Organe 
verloren gehen, jondern au an Wärme (ſ. ©. 173). Denn der 
Märmeverluft, welchen der Körper durch Abkühlung erleidet, hat injo- 
fern Einfluß auf das Nahrungsbedürfniß, als der Stoffmechiel die 
Quelle der Cigenwärme und als ver Stoffverbraud) um "fo größer, 
je reger vderjelbe if. Im Winter und in fälteren Klimaten, wo die 
Abfühlung des Körpers jchneller vor fih geht, muß der Märmeverluft 
rafcher gededt werden und deshalb ift das Nahrungsbedürfniß größer; 
Kälte verlangt cbenfo wie förperlihe Anftrengung ein größeres Map 
von Nahrung. 

Hunger und Durft, melde den Menſchen veranlafien Epeife und Tranf 
zu fi zu nehmen und, wie alle anderen Empfindungen, nur dann wahrgenom: 
men werden, wenn im Gehirne Bewußtfein vorhanden ift, erzeugen in gemifjen 
Zheilen de3 Verbauungsapparated mehr oder minder unangenehme Empfin- 
dungen. Den Dunger fpürt man vorzugsweife im Magen und den Durſt in 
der fehle. Daß die Entftehung des Hungers zunädft auf einem beftimmten 
Zuftande des Magens beruht, fieht man daraus, daß derfelbe augenblidlich 
durch Aufnahme fefter, unverdaulicher Stoffe (Steine) in den Magen geftillt 


und daß er durch Krankheiten de Magens unregelmäßig wird. Ta nun aber 
die Füllung des Magens mit unverdauliden Stoffen das Gefühl des Hungers 
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nicht auf längere Zeit zu ftillen vermag, fo ergiebt fih, daß der Hunger nicht 
von der Leere des Magens allein, fondern aud noch vom Allgemeinzuftande, 
dem Bedürfnig des Körpers nah Nahrungsitoffen und fonah von dem 
Berbraudhe von Körperbeftandtheilen abhängig iſt. Die örtliche Hungerempfin- 
dung ift anfänglich auf den Magen beſchränkt und befteht in drüdenden, nagen: 
den Gefühlen mit Bewegungen und Zufammenziehung des Magens, Uebelkeit, 
Gasanhäufung und endlich Magenfchmerzen. Wahrfcheinlich werden diefe Empfin- 
dungen durch die mangelnde Blutzufuhr zum leeren Magen bedingt, denn jede 
ftärlere Anfüllung der Magengefäße mit Blut unterbrüdt das Hungergefühl. 
Alles, mas die Blutmenge des Körpers überhaupt vermindert, erzeugt normal 
auch Hunger, wie: Mußfelanftrengung, Stoffverlufte (Mil, Samen: und Eiter: 
verlufte), Wachſsthum, Neconvalescenz. Bei hohem Grade von Hunger bethei: 
ligen jih auch die Empfindungsnerven des Dünn: und PDiddarmes an dem 
Hungergefühle; ja fie fcheinen au für fih allein Hunger empfinden zu können, 
denn wenn bei Füllung des Magens der Austritt des Mageninhalte® verhin: 
dert ift, entitehen doh Hungerempfindungen. Das Hungergefühl jcheint vom 
Vagus (10ten Hirnnerv) angeregt zu werden, jedoch hebt Durchichneidung diejes 
Nerven die Freßluſt bei Thieren nicht auf. 


Cin Theil des Hungergefühls ift ein pfychifcher Vorgang. So verſchwindet 
der Hunger rafch wieder, wenn er nicht zur gewohnten Zeit geftillt wird. Alle 
intenfive geiftige Beihäftigung und Gemüthserregung unterdrüdt den Hunger. 
Bemwußtloje, Vlödfinnige, Geiftesfranfte würden oft verhungern, wenn man fie 
nit zum Eſſen zwänge. — Bei längerem Hungern ftellt fih endlid immer 
mehr zunehmende Kraftlofigfeit und Abmagerung mit Spärlidherwerden der Ab: 
fonderungen ein, endlich Fieber und Srrereden. Befunde Menſchen ertragen 
Hunger und Durft gewöhnlich nicht viel länger als eine Woche, felten mehr als 
zwei Wochen; Kranke (vorzüglich Rückenmarksleidende) und befonders Irre können 
viel länger hungern; oder beftehen doch bei äußerft wenig Nahrung. Bei Wafler: 
genuß kann der Hunger länger (50 und mehr Tage) ertragen werden. Daß 
dei Hungernden das Bedürfnig nad) Getränken geringer wird, liegt darin, daß 
durch Hunger die Gewebe und das Blut mwafjerreiher werden. Erwachſene be: 
Yäftigt da3 Hungern weniger wie Kinder und alte Yeute; kräftige Frauen Fön: 
nen es leichter ald Männer ertragen. Monate oder Jahre langes Faften ift 
Betrug. — Mit dent Durfte verhält es fi wie mit dem Hunger; auch er ift 
anfangs rein örtlich; er ift an die Mund: und Rachenhöhle gefnüpft und die 
bier befindlichen jenjiblen oder Durftnerven können vom Vagus, Zungenfchlund: 
Iopfnerv und Dreigetheilten ftammen. Der Durft erzeugt Empfindung von 
Trodenbeit, Rauhheit und Brennen im meiden Gaumen, an der Zungen: 
mwurzel und im Schlundkopfe. Befeuchtung dieſer Parthien ftillt auf einige 
Zeit den Durft; fpäter muß aber das allgemeine Bedürfnig nah Wafler 
geftillt werden. Denn der legte Grund der Erregung der Durftinerven be: 
ruht im Waffermangel und Alles, was den Wafferverluft des Blutes erhöht 
oder erniedrigt, vermehrt oder vermindert den Durft. Er zeigt fi deshalb 
ftärfer bei Hite (in Sommer und Fieber), rafhen Bewegungen, reichlidem 
Genuß von Salzen. Directe Einführung (Einfprisung) von Waffer ind Blut 
ſtillt den Durft. 

Der Hunger fteigt und fällt im gefunden Zuftande mit dem Bebürfniffe bed Organismus 
nad feiten Nahrungsftoffen und ſonach mit dem Berbraude von NKörperbeftandtheilen. Das 
Kind, weldes wadien fol, ber Arbeiter, welder bei jeiner Arbeit ftets Blut und Körperfubftan; 
verarbeitet, ber Kranke, welder zur Gefundheit zurückehrt, der Wanderer und Jeder, ber ftärfere 
Bewegungen vornimmt, fie alle hungern dfter und mehr als alte und träge Perfonen u. ſ. w. 
Männer hungern im Durchſchnitt ftärter als rauen, Sanguiniter mehr als Vhlegmatifer. Künft- 
Sie Reizmittel, wie Gewürze und meingeiftige Getränfe, können den Hunger vergrößern; werben 
fie aber zu oft und in zu ftarfer Babe gebraudt, dann fumpfen fie die Empfindlichkeit der 


Magennerven ab und mindern den Hunger. Der Branntweintrinfer verliert feinen Appetit um 
fo mehr, je mehr er fih der Trunffucht ergiebt. Auch rufen Störungen des Magens und Gehirns, 
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ſowie überhaupt alle heftigeren, mit Nervenverftimmung verbundenen Krankheitszuſteinde gewöhn⸗ 
lich Veränderung im Appetite hervor. — Die Gewohnheit beherrſcht übrigens die Hungerempfin⸗ 
dung in bedeutendem Grade, denn man kann ſich nicht blos an eine beſtimmte Zeit, zu welcher 
der Hunger eintritt, gewöhnen, ſondern er läßt ſich auch durch Vieleſſen fo verſtärken, daß man 
dann mehr Nahrungsſtoff zu ſich nimmt, als der Körper nöthig hat. — Appetitloſigkeit bes 
gleitet nicht nur die meiften Magenaffectionen, fondern faft alle bebeutenderen Arantheitäzuftände. 
Die naturmwidrige Erhöhung des Hungers (Wolfshunger) läßt fih, ebenio wie der Heiß⸗ 
Hunger (eine plöglid eintretenbe heftige ERluft, deren Nichtbefriebigung Uebelkeit, Shwäde und 
felbft Ohnmacht erzeugt). und der Appetit nad befonderen Speifen oder nad Dingen, die fi gar 
nit zum Genufle eignen (Belüfte, bie befonders bei bleihlücdhtigen Mädchen und Schwangern 
vorlommen), zur Zeit noch nicht erklären. Man pflegt diefe widernatürliden Hungerarten als 
Verftimmungen der Sungernerven zu bezeichnen und entweber won Magens, Hirns ober Rervens 
affectionen abzuleiten. — Durſtſucht (enormer, faft unldſchbarer Durft) ift eine Erfcheinung 
von Krankheit; Trintiheu kommt bei tetanifhen (Starrs) Krämpfen, bei Hundswuth unb 
Bafleriheu vor. 


Dem Nahrungäbegehren fteht daS Gefühl der Sättigung und zulegt 
das des Ekels, des Abfcheued vor Nahrungsaufnahme, verbunden mit Er: 
brechen entgegen. Das Gefühl der Sättigung ift theild ein lokales (Gefühl 
von Bollfein), theild ein allgemeined (Sättigungdgefühl mit Wohlbehagen) 
und mit demfelben hört das Verlangen nah Nahrungsaufnahme auf. Bei 
Veberfättigung, mit Magendrüden und allgemeinem Unbehagen, erregt ſchon 
die Erinnerung an Speifen, der Geruh und der Anblid derfelben, das 
Efelgefühl und ſelbſt Brechen. Es jcheint, daß das Gefühl des Ekels in einer 
Veberreizung der Magennerven dur übermäßige Blutzufuhr beruht. Aud 
Fa Refler Tann es erzeugt werden, wie durch gemiffe Gerüche, Geſchmäcke, 

nblide. 


A. NMahrungsftoffe, Nahrungsmittel, Speifen.*) 


Nahrungsmittel find ſolche organiſche (pflanzlihe und thierifche) 
und unorganiſche (mineralifche) Subftanzen, melde, ohne für den Men: 
Then ſchädliche Materien beigemifcht zu haben, diejenigen Stoffe (Nah— 
rungsftoffe oder Nähritoffe) enthalten, aus denen unfer Körper zu= 
fammengejegt iſt, und dieſe in ſolcher Form enthalten> daß fie in Körper- 


*) Was find Nahrungsftoffe, was Nahrungsmittel und was 
Speifen? Nahrungsftoffe oder Nährftoffe find für unfern Körper alle 
diejenigen Stoffe, welche nicht blos denen ganz Ähnlich find, aus denen unfer 
Blut und unfer Körper zufammengefegt ift (mie 3. B. Eiweißſtoffe, Fette, Zuder, 
Kochſalz, Eifen u. |. w.), fondern die auch ebenfo zur Aufnahme ing Blut wie 
jur Gemwebsbildung geeignet find oder durch die Verdauungsvorgänge dazu ge: 
Thicht gemacht werden können (aljo verdaulich find). „Nahrungsjtoffe find (nad) 
Funke) alle diejenigen Nahrungsbeftandtheile, weldhe zum Erjag der im Stoff: 
wechſel verloren gegangenen, verändert oder unverändert an die Außenwelt ab: 
geihiedenen Körperbeftandtheile verwendet werden, gleichviel, welchen Urganen, 
Geweben und Säften leßtere angehört haben, welches ihre Beltimmung im Dr: 
ganismus geweſen ift, oder welche nad ihrer Aufnahme ins Blut eine gleiche 
Verwendung, mie lettere, für mejentlihe Lebensvorgänge finden.” Kaum ein 
einziger der Nahrungaftoffe wird für ſich allein genofjen, faft alle genießen wir 
in gefsiffen natürlichen Verbindungen, die auß dem Thier: und Pflanzenreiche 
ftammen, und diefe nennt man Nahrungsmittel. Meift werden mehrere 
Nahrungsmittel fünftlih mit einander vermischt und, theild zur Erhöhung ihrer 
Nabrhaftigkeit und PVerdaulichkeit, theils zur Erhöhung des Wohlgeichmades, 
verjchiedentlich zubereitet. Solche zubereitete Verbindungen von Nahrungsmit- 
teln nennt man Speifen. Ihnen wird gewöhnlid ein „Gewürz“ zugefett 
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ſubſtanz umgewandelt werden können. Je mehr ein Nahrungsmittel 
Nahrungsſtoffe enthält, deſſo nahrhafter iſt es; je leichter aber ſeine 
Nahrungsſtoffe im Verdauungsapparate aufgelöſt und von da ins Blut 
geſchafft werden können, deſto verdaulicher iſt es. Es kann ein Nah— 
rungsmittel ſehr nahrhaft, aber ſehr ſchwer verdaulich fein und umge- 
kehrt; auch richtet ſich die Verdaulichkeit bei manchen Nahrungsmitteln 
nach der Art und Weiſe, wie ſie zubereitet und genoſſen werden. So 
iſt z. B. weich gekochtes und gut gekautes Fleiſch leichter als hartes 
und ſchlecht gekautes zu verdauen, durchgeſchlagene Hülſenfrüchte leichter 
als die mit Schalen. — Zu den Nahrungsſtoffen gehören: Waſſer, 
Eiweißſtoffe, Fette und kohlenwaſſerſtoffige (fettähnliche) Subſtanzen, 
Kochſalz, Kalk- und Natronſalze, Eiſen. Es finden ſich übrigens die 
genannten Nahrungsſtoffe, die alſo den Körper nur dann ernähren fön- 
nen, wenn fie alle zufammen (nit blos einzelne davon) eingeführt 
werden, ebenfowohl in den thierifhen wie in den pflanzlichen Nah- 
rungsmitteln. | 

Die Nahrungsftoffe werden entweder nah ihrer chemifchen 
Beichaffenheit, oder nad ihrer Abftammung, oder nad) dem verſchie⸗ 
denen Zwede, weldhem fie im Körper dienen, eingetheilt. Zunächſt find 
es unorganiſche und organiſche; erjtere bejtehen mejentlih aus 
Waſſer und Salzen (Chloride und Phosphate) und dienen zum Erſatz 
unverbrennlicher Körperbejtandtheile, legtere (Eiweißkörper, Fette, Kohle: 
hydrate) erjegen die verbrennlichen Körperbeftandtheile und müſſen des- 
halb orydirbar fein (fähig Verbindungen mit Sauerftoff einzugeben, fiehe 
©. 20). Sie ftammen wie alle organifchen Stoffe unmittelbar oder 
mittelbar aus der Pflanze, da ſich auch das fleifchfreijende Thier jchließ- 
ih von Pflanzenfreffern nährt. Ein folder Nahrungzftoff ift um jo 
werthlojer, eine je höhere Oxydationsſtufe er einnimmt (je fauerftoff- 
reicher er iſt). Denn der Werth eines Nahrungsftoffes richtet fi vor: 
zugsweiſe nad) der durch ihn repräfentirten Summe von Spannfraft 
(. ©. 50), d. 5. nad) der Menge von lebendiger Kraft oder Arbeit, 
die aus feiner Verbrennung hervorgeht. Te mehr aber ein Stoff jchon 
Sauerjtoff enthält (je höher jeine Oxydationsſtufe ift), um fo weniger 
Sauerftoff ift er noch aufzunehmen im Stande und um fo werthlofer 





(vorzüglih Kochſalz), modurh man nit nur den Geſchmack der Speife ver: 
befiert, jondern aud die Abfonderung der Berdauungsfäfte (Speichel, Magen: 
faft 20.) fteigert. — Faſt alle Speifen find Gemifthe von Braudbarem und Un- 
brauchbarem; das lettere befteht aus Stoffen, welche entweder gar nicht in das 
Blut gelangen oder darin aufgenommen feine Verwerthung finden und unwirk⸗ 
fam find oder auch ftörend in den Lebensproceß eingreifen (Gifte). Das Brauch⸗ 
bare enthält meiftens zu Viel oder zu Wenig von dem einen oder dem anderen 
Kahrungsftoffe. Viele Speifen enthalten das Brauchbare in ungünftiger Ver: 
bindung mit dem Unbraudibaren und erftere® muß von letterem befreit werden; 
faft alle brauchbaren Stoffe müffen erft durch die Verdauungsfäfte zum Eintritt 
in da3 Blut geſchickt gemacht werden. 


384 Nahrungöftoffe. - 


ift er alſo für die Leiltungen des Organismus. Eiweiß und Zuder find des- 
halb jehr werthvolle, Harnjtoff und Kreatin ganz werthlofe Nahrungsftoffe. 

Liebig theilte die organiihen Nahrungsftoffe ein: 1) in Organ- 
bildende oder plaftiihe (frafterzgeugende?), welde das Material für Die 
febendigen und geformten Theile des Körpers liefern. Hierher gehören 
die Eimeißftoffe, welche Verbindungen enthalten, die entweder ganz oder 
nahezu identiſch mit dem Bluteimeiß find; von anderen Stoffen unterfcheiven 
fie fih dur ein Uebermaß von Stidftoffgehalt und eine gewiſſe Menge 
Schwefel. 2) Wärmebildende oder Reipirationsmittel find ftidftofffrei (Fette 
und Kohlehydrate) und werden bejonders, und zum Theil ausfchließlich, im 
Lebensprocefje zur Erzeugung von Wärme (Kraft) verwendet. Neuere 
Verſuche haben es fehr wahrfcheinlih gemacht, daß die Musfelbewegung 
nit, wie man früher annahm, durch Abnugung (Verbrennung) der 
Muskelſubſtanz zu Stande fommt, ſondern durd die Oxydation der in 
der Nahrung eingeführten Fette und Kohlehydrate. Die anderen Be: 
ftandtheile der Nahrung betheiligen fi aber audy an der Wärmeerzeu- 
gung, jomweit fie fi) mit Sauerftoff verbinden können. Je mehr Sauer: 
ftoff ein Nahrungsjtoff in ſich aufnehmen kann, deſto mehr Wärme wird 
bei feiner Orydation frei. Fett entmwidelt mehr Märme wie die Kobhle- 
hydrate und dieſe wieder mehr wie die Eiweißſtoffe. Die beiden Erite- 
ren find daher, wenn auch nidht die ausfchließlichen, jo Doch die wid: 
tigjten Märmeerzeuger. — Ein volllommenes Nahrungsmittel muß 
durchaus Eiweißſtoffe, Fett oder Kohlehydrate, Waller und Ernährungs: 
falze enthalten. Gier und Milch find demnach nahrhaft und fähig das 
Leben zu erhalten. Es mürde freili eine bedeutende Menge Mil 
oder Ci nöthig fein, um einen Erwachſenen ausſchließlich davon zu 
ernähren; auch wird auf die Dauer der alleinige Mil: oder Eiergenuß 
unangenehm. 

Segen die Eintheilung der Nahrungöftoffe nach ihrer Beftimmung, welche 
die fticitoffhaltigen alS zur Bildung geformter SKtörperelemente dienende und 
als alleinige Bewegungserzeuger anſah (fie deshalb plaftifche und frafterzeugende, 
dynamogene), die ftidftofflofen dagegen als alleinige Wärmeerzeuger (rejpiras 
torifhe oder thermogene), find folgende Bedenken erhoben worden: 1) auch bei 
fehr ſtickſtoffarmer (pflanzlicher) Koſt kann bedeutende mechaniſche Arbeit geleiftet 
werden (die meiften Arbeitsthiere find Pflanzenfreffer und in Gebirgsgegenden 
pflegen die Bemohner für anjtrengende Touren als Proviant nur Sped und 
Zuder mitzunehmen); 2. faltblütige Thiere, fowie Menfhen und Thiere in heißen 
Zonen, deren Wärmebildung nur eine geringfügige ift, leben dennoch zum großen 
Theil von ftidftoffarmer Pflanzenkoſt; 3. Fleiſchfreſſer erzeugen troß ihrer ge: 
ringen Aufnahme an ftidjtofflofen Stoffen dennodh genügende Wärme; 4. ed bat 
ih ergeben, daß die in einer beftimmten Zeit verbraudten (und dadurd zu 

arnftoff verbrannten) Eiweißkörper auch nicht entfernt augreihen, um die in 
derfelben Zeit geleiftete Arbeit zu erflären, denn es iſt beiwiejen, daß die Harn 


ftoffausfcheidung durch mechaniſche Arbeit nicht vermehrt wird, wohl aber die 
Kohlenjäurebildung. 


Nahrhaftigleit und Verdaulichkeit der Nahrungsmittel. 
Die Nahrhaftigfeit der Speifen und Getränke richtet ſich im Al: 
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gemeinen nad) ihrem. Gehalte und richtiger Miihung von Nahrungs⸗ 
itoffen (ſ. S. 383); je mehr fie davon enthalten, deſto nahrhafter 
find fie und umgefehrt. Inſofern find alfo Milh, Blut, Fleifh (mit 
Fett), Ci, Getreivefamen (Mehlipeifen) und Hülfenfrüchte die nahrhafte- 
jten Nahrungsmittel, während Kartoffeln, Gemüfe und Obft nur wenig 
Nahrhaftes befiten; bei einfachen Nahrungsftoffen (Stärke, Eiweiß u. f. mw.) 
müßte man geradezu verhungern. Unſerem Körper mürde nun aber die 
große Nahrhaftigfeit der nahrhaften Nahrungsmittel gar nichts nügen, 
wenn nicht alle Nahrungsitoffe dverjelben gehörig verdaut und ins Blut 
geichafft werden könnten. Sonach richtet fi) der Nahrungswerth der 
nahrhaften Nahrungsmittel ftetö auch noch nad) dem Grade ihrer VBerdau: 
lichkeit. Je Schneller Nahrungsmittel in den Verdauungsfäften gelöft und zu 
Blutbeitandtheilen umgewandelt werben, deſto verdaulidher find fie und 
umgefehrt. Sehr viel fommt hierbei natürlic auf die Art der Zuberei- 
tung der Cpeifen, auf die Art diefelben zu efjen (zu fauen) und auf 
die Beichaffenheit des VBerdauungsapparates an. Im Allgemeinen find 
die am leichteften verdaulichen Speifen in 1 bis 3 Stunden, die leicht: 
verdaulichen in 3 bis 6 Stunden, die ſchwerverdaulichen in 8 bis 10 
Stunden verbaut (f. S. 383). Die thieriijhen Nahrungsmittel find im 
Allgemeinen (zumal wenn fte in breiiger und weicher Form genojjen 
werden) weit leichter verdaulih, als die viele unlöslihe Beſtandtheile 
(Pflanzenzellitoff, j. S. 32) enthaltenden pflanzlihen. — Die Gewürze 
tragen nichts zum Erſatze der Gewebe, aljo zur Ernährung des Körpers 
bei, fondern dienen nur zur Verbeilerung des Gejchmades der Nahrungs- 
mittel oder zur Beförderung des Verdauungsproceſſes (Abjonderung der 
Verdauungsfäfte). 

Ueber die Berdaulihfeit der Nahrungsmittel laffen fih im 
Allgemeinen etwa folgende Regeln aufitellen: 1) Die Nahrungsmittel 
find um fo verdaulicher, je flüffiger und leichter löslich fie 
im Waſſer und in den für fie bejtimmten Verbauungsfäften: (im 
Mund: und Bauchſpeichel, Magen: und Darmfafte, in der Galle) find. 
Am fchnelliten werden deshalb Wafler, Zuder und die Ernährungs: 
ſalze (. S. 383) ind Blut gebradt; mweihe und fein zertheilte 
Eiweißſtoffe verbaut man ſchneller als feite; fein zertheiltes Fett iſt 
viel verdauliher als Fett in größeren Klumpen; das Fleiſch junger 
Thiere und gut gefochtes und gebratenes Fleiſch iſt beſſer zu ver: 
dauen, al3 hartes Fleiſch und das alter Thiere, ſowie geräuchertes oder 
eingepödeltes. — 2) Die Nahrungsmittel werden um fo beffer verbaut, 
je reihlidher die Menge der nothwendigen Berdauungsflüffig- 
feit vorhanden ift. Deshalb wird GStärfe um fo befjer verdaut, 
je mehr Mund: und Baudjipeihel vorhanden it, Eimeißftoffe um 
fo fchneller, je mehr Magen: und Tarmjaft ſowie Bauchſpeichel abge: 
fondert wird; Fette um fo bejjer, je mehr fie durd Galle, Bauchſpeichel 
und Darmſaft zertheilt werden. Deshalb wirkt aud) die Verdünnung 
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der Verdauungsfäfte durch Waſſer auf die Verbauungsfäfte befördernd, 
und man verbaut fchneller, wenn man fleinere Portionen Nahrungs 
mittel auf einmal genießt, oder wenn man durch Salz und Gewürze 
die Abfonderung diefer Säfte vermehrt. — 3) Die Speilen find um 
fo verbaulier, je leiter die VBerdauungsfäfte in fie binein- 
dringen fünnen. Werden die Nahrungsftoffe mit unverdaulichen oder 
für mäflerige Flüſſigkeiten ſchwer durchdringlichen Subftanzen umgeben 
(wie mit einer dideren Fettſchicht, dicken Zellenwänden und Schaalen, 
Hülfen), dann werden fie ſchwer verdaulich; poröje Stoffe werben weit 
leichter verbaut ala compacte. Deshalb it 3. B. fefte, jpedige Brod- 
krume ſchwerer zu verbauen als lodere, feinblafige; harter Käſe ſchwerer 
zu verdauen als loderer; jehr fette Speifen weit Tchlechter ala mäßig 
fette, gut gefaute Speiſen bejjer als jchledht gefaute u. |. f£ — 4) Die 
Nahrungsmittel find um fo verdaulidher, je näher fie in ihrer Zu— 
fammenjetung den Stoffen unjeres Körpers ftehen. Deshalb 
find thierifhe Nahrungsmittel (beſonders von den Säugethieren) ver: 
daulicher, ala pflanzlihe. — 5) Die Verdauung der Nahrungs- 
mittel wird begünftigt: dur mäßige Wärme (von + 30 - 320 KR.) 
im Berdauungsapparate, denn ein höherer oder niederer Temperaturgrad 
ftöort die Verdauung (deshalb verbauen faltblütige Thiere langjamer, 
und Warmhalten des Wagens befördert nicht felten die Verdauung); 
durch raſche Auffaugung des Gelöften, meil dann die Ver— 
dauungsfäfte befjer in das Unverdaute eindringen können und die 
Verwandlung des Thon PVerdauten in Folge des längeren Verwei— 
len® im MBerdauungsapparate feine abnorme wird (mie 3. B. aus 
Zuder Milch- und YButterfäure beim Magenkatarrh); durch mäßige 
Bewegungen des Berdauungsapparates, weil jie eine innigere 
und öftere Berührung der Nahrungsftoffe mit den Verdauungsflüffig- 
feiten bemirfen. 


Die pflanzliden Nahrungsmittel find deshalb weit fchwerer ver— 
daulich al& die thierifchen, weil ihre Nahrungaftoffe (befonders Stärke, Kleber 
und Legumin) meift in unverdauliche, ſchwer durchdringliche, aus Cellulofe (ſiehe 
S. 32) beftehende Zellen eingejchloffen find. Durch Mahlen, Kochen und Baden 
ſucht man diefelben zu zerfprengen und dadurch die Pflanzennahrungsmittel 
verdaulicher zu machen. Trogdem geht beim Genuſſe pflanzlicher Speijen doch 
eine Menge von Nahrungsftoffen unverdaut mit den Excrementen wieder 
fort. Deshalb müſſen auch bei Bflanzenfrefjern diefe Nahrungsmittel in 
großer überflüffiger Menge eingeführt werden und viel längere Zeit im 
Verdauungsapparate verweilen. — Das Pflanzenreid) bietet allerdingd alle 
zu unferer Crnährung unentbehrliden Nahrungsftoffe dar, allein nur nicht 
in der paffenden Menge. Wenn in der thierifchen Nahrung die Eiweiß— 
: ftoffe über die Fette und Kohlehydrate überwiegen, fo enthält im Gegen: 
theil die Pflanzenkoft zu wenig von jenen und zu viel von Ddiefen. Es 
verlangen ferner die pflanzliden Eimeißftoffe eine weit fräftigere Ver— 
arbeitung als bie thieriſchen. Auch find fie meift in unverdaulihe Zellſtoff⸗ 
hüllen eingejchloffen und deshalb nicht jo leicht. zu verbauen, weshalb bei 
Pflangenfreflern der Verdauungskanal auch weit länger und anders einge- 
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richtet ift als beim Menden (ſ. S. 258). Völker, die hauptſächlich von 
Pflanzenkoſt leben, find unträftig, ſanft und ſklaviſchen Sinnes, mährend 
Böller, die vorzugsmeife Fleifchnahrung genießen, friegerijh und freiheitlie- 
bend find. Völker, die angeblih nur von Pflanzennahrung leben follen, ge= 
nießen aber daneben ftet3 noch thierifhe Nahrungsftoffee So genießen die 
Elſaſſer Bauern zu ihren Kartoffeln viel dide Milh, und das Ora der Um: 
mwohner von Quito (in den Anden) befteht nicht blos aus Kartoffeln, ſondern 
wird mit viel Käfe gekocht. Wo der Reis die Hauptnahrung bildet, genießen 
ihn die Leute, wie wir das Brod, zu Fleifh und Mild. In Oftindien, wo 
nur die niederen Clafſſen Fleifch efien, alle anderen aber vorzüglich von Vege— 
tabilien, beſonders von Reis leben, wird neben dem Reis ftet3 noch Kari 
genofien, ein Gericht aus Fleifh, Fiſch und Gemüfen, mit Rei vermischt und 
mit fehr wenig Waffer gekocht. Unfere jegigen PVegetarianer find auch feine 
reinen Pilanzenefler, denn fie genießen Stoffe von lebenden Thieren 
(während fie die getödteter Thiere verwerfen), wie Milch, Honig, Butter, Käfe 
und Manche auch Cier. — Dan beantworte fi auch einmal Die Frage: 
Wenn, wie die fogen. Begetarianer wollen, feine Thiere zum Zwecke der 
Ernährung des Menfchen getödtet werden dürften, mo fümen dann für Men- 
Then und Thiere die nothwendigen Rahrungspflanzen her und was follte dann 
mit den pflanzenfrefienden Thieren werden? Und alle Bflanzenfrefjer (wie 
Schafe, Pferde :c.) auszurotten, dürfte Doch wohl eine unberehenbare Störung 
im Haushalte der Natur und menſchlichen Gefellfhaft verurfaden. Uebrigens 
lehrt auch die Hefchichte, daß die Völker, melden die hödften Lei: 
ftungen des Menſchengeſchlechtes zukommen, von gemijchter Koft 
lebten und leben. 


Melde Koft, die thieriſche oder pflanzlide, ſoll alfo 
der Menſch genießen? Weder die eine noch die andere kann 
für fih allein ala zweckmäßige Nahrung dienen und zwar deshalb, weil 
die thieriſchen Nahrungsitoffe zu wenig fette und fettartige (kohlen⸗ 
waſſerſtoffige), die pflanzlichen Dagegen zu wenig jtidftoffhaltige, eiweiß⸗ 
ertige Nahrungsitoffe enthalten. Die ganze Organifation unjeres Kör⸗ 
pers, ja ſchon die Beichaffenheit unjerer Zähne, weiſt ung auch auf die 
gemiſchte, aus thieriſchen und pflanzlihen Nahrungsitoffen bejtehende 
Koft hin. Eine ausfchlieglich thierifche Koft (mie bei den Jägervölkern) 
würde den Menjchen den Raubthieren ähnlih machen; die ausfchließliche 
Pflanzenkoſt dagegen, welche eine bedeutend größere Verdauungsarbeit 
bei verhältnigmäßig geringerer Ausbeute erfordert, erzeugt nad) und. 
nad, wie bei den Hindus, neben Fettſucht, thierifche Körper: und Geiftes- 
trägheit. Tas gemäßigte Klima, meldes die Heimat) der activen 
Culturvölfer ijt und in gleihem Maße Aderbau und Viehzucht begün- 
ftigt, verlangt vorzugsmetje eine gemiſchte Kojt, während der Tropen: 
bewohner vorzugsmeife auf pflanzlihe Nahrung, der Polarmenſch 
auf fette thieriiche Nahrung hingewieſen ift. — Nur die Milch, melde 
auh dem Säugling alleinige Nahrung fein joll, läßt fi, ihrer dem 
Blute ähnlihen Zujammenfegung megen, ohne Nachtheil ausſchließlich 
genießen, doch muß dies (bei der Milchkur) mit einigen Borjichtsmaß: 
regeln gefhehen und mird auf die Dauer der alleinige Milchgenuß 
widermärtig (j. bei Milch). 


25* 





388 Menge der Nahrung. 


Die übermäßige Fleiſchnahrung muß das Blut zu reih an eiweiß⸗ 
ftoffigen Materien und deshalb geneigt zur Vollblütigkeit, Congeftionen, Ent: 
züundungen, Gicht (Harnfäurebildung) und zur Bildung harnjaurer Steine machen. 
— (Eine vorzugsweise thierifche Koft (mit Fett) ift da anzuwenden, wo 
die heruntergefommene Ernährung, zumal bei Schwäde der Verdauungsorgane, 
in die Höhe gebracht werden fol (befonder8 alfo bei Blutarmen, Bleichfüchtigen, 
Schwindfüchtigen, Reconvalescenten, rafhem Wahsthum). — Die ausſchließ— 
liche Pflanzenkoſt beläftigt zunörderft durch die Menge ihrer unverdaulichen 
Beftandtheile die Verbauungdorgane und erzeugt Stuhlträgheit und Unterleib3: 
fodungen, ſowie fie ein Blut bilden hilft, welchem die zur richtigen Ernährung 

es Körpers nöthige Menge von Eiweißſubſtanzen fehlt. Als Kur Tönnte des: 
Halb eine Abermwiegende Pflanzenfoft (zumal die Obſtkur) bei Bollblütigkeit, Con: 
‚geftionen, Gicht u. dergl. dienen. 

Einförmige Koft, felbft wenn fie die gehörige Menge von 
Nahrungaftoffen enthält, jcheint unferem Körper ebenfomwenig wie blos 
pflanzlihe oder nur thieriſche Nahrung zuzufagen, und die tägliche 
Erfahrung lehrt, daß eine gewiſſe Mannigfaltigkeit und Abwechſe— 
lung in den Nahrungsmitteln nit blos für unjeren Gaumen, 
ſondern überhaupt wirkliches Bedürfniß it. Daß mir am beiten thun, 
bei der Mahl ver thieriihen und pflanzliden Nahrungsmittel im 
Allgemeinen die nahrhafteiten, verdaulihiten und Shmadhaf: 
teften zu wählen, verfteht fi wohl von ſelbſt. Denn dadurd wird, 
abgejehen von dem Wohlgeihmade und der Schonung unjeres Ber: 
Dauungsapparates, der Umſatz von Grnährungsmaterial in unſerem 
Blute und in den Urganen, natürli beim gehörigen Thätigfein der: 
felben, am meiſten befördert und am fchnellften bemwirft, fo aber der 
Körper friſch erhalten. 


Die Menge der Nahrungsitoffe, welche in unferen Körper ein: 
geführt werden müflen, damit in demjelben der Stoffwechſel ordentlich 
vor fi gehen könne, läßt ſich auch nicht annäherungsweiſe bejtimmen, 
da fie nad der Nahrhaftigkeit und Verdaulichkeit der Speifen, nach dem 
Zujtande des Verdauungsapparates und nad) der Yebendigteit des Stoff: 
wechſels (nad) Lebenäalter, Geſchlecht, Conititution und Temperament, 
Lebensmweije, Klima, Jahreszeit u. dgl.) ganz verichieden fein muß. Nur 
ganz ım Allgemeinen läßt ſich jagen, dag, je mehr ver Organismus 
Ausgaben (in Folge Eörperlicher und geiftiger Ilnjtrengungen oder bei 
Verluften von Blut und Blutbeftandtheilen) zu beitreiten hat, er auch 
um jo mehr an Nahrungsitoffen einnehinen muß. Cs fcheint, daß bei 
geringer Körperarbeit ein erwachſener Wann (von 74 Kilogramm Gewicht) 
als ausreihende Nahrung täglidh bedarf: an Eiweiß 100 Gramm; 
an Fett 100 Gramm; an Stärfemehl (Zuder) 240; an Salz 25 und 
an Wafjer 2535 Gramm. Alfo zufammen 3000 Gramm gleich 6 Pfd., 
wovon 1 Pfd. feite Nahrungsftoffe (Ranke). — Nach Moleichott 
müßte das täglihe Koſtmaß für einen kräftig arbeitenden erwachſenen 
Mann betragen: an Eiweiß 130 Gramm; an Fett 84; an Stärke: 
mehl oder Zuder 404; an Salzen 30; an Wafler 2300 Gramm; 
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zufammen 3448 Granım. Die Menge und Art der Nahrung muß dei 
individuellen PVerhältnijjen (Sörperzuftand, Thätigfeit) Rechnung tragen 
q. ©. 390). 

Bon weniger nahrhaften und mit viel unverdauliden Subſtanzen 
untermifchten Nahrungsmitteln wird natürlich eine größere Menge ge: 
noflen werden müſſen, als von jehr nahrhaften und verdaulichen 
Epeifen. Im gefunden AYuftande zeigt der Appetit und das Cättt- 
gungsgefühl ſchon an, wenn man genug gegeffen hat. Freilich ver: 
derben ſich Viele diefen fiheren Maßſtab dadurch, daß fie fi ſchon 
von Nugend auf an eine zu reichlihe und üppige Soft gewöhnen. 
Im franfen Zuftande läht fi dagegen der Hunger nur felten als 
Richtſchnur für das Nahrungsbedürfnig anfehen, da er bier gemöhn- 
Ih unbedeutend ijt und fogar lange Zeit ganz fehlen Tann. Des- 
balb find bei Krankheiten pafjende Nahrungsitoffe mie Heilmittel zu 
betrachten und aud ohne Appetit (nur in Heringerer Menge und öfter) 
zu genießen. — Was die Anzahl der tägliden Mahlzeiten 
betrifft, fo entjprechen drei bis vier dem Bebürfniffe am beiten; nur 
ift darauf zu halten, daß diefelben weder zu raſch auf einander 
folgen, noch aud zu meit, etwa 5 bis 6 Stunden, aus einanderliegen. 
Die Angemöhnung an eine beftimmte Eſſenszeit ijt für die Ver: 
dauung von großem Vortheil und jollte nur bei außergewöhnlichen Zu⸗ 
ftänden (mo fi bei größeren Ausgaben des Körpers oder jehr 
beruntergefommener Ernährung deſſelben jtärferer Appetit einfindet) ver- 
laflen werben. 

Das Verhalten vor, während und nad dem Hauptmahle 
(Mittagseilen) iſt nicht ohne Einfluß auf die Verdauung So iſt es 
rathſam, fur; vor dem Effen alle größeren Anftrengungen zu vermei- 
den und nad) Strapazen einige Zeit der förperlichen und geiftigen Ruhe 
zu pflegen oder nur eine leichte Bewegung in Freien zu maden. Ein 
Schläfchen vor Tiſche iſt allen Matten und Bleihen (Blutarmen) fehr 
zu empfehlen. — Die Mahlzeit felbjt follte ſtets mit Heiterfeit, bei 
Geijtes: und Gemüthsruhe in einem geräumigen, freundlichen Zimmer 
mit reiner, mäßig warmer Luft gehalten werden. Dabei hat man jid) 
vor allen engen Kleivungsitüden, befonders vor ſolchen, welche die Magen: 
gegend zujammenpreijen (mie Schnürleiber, Unterrodsbänder, Leibriemen, 
enge Kleidung), zu hüten. Feſte Nahrungsmittel (befonders Fleiſch— 
jpeifen) jind gehörig flein zu jchneiden und tüdhtig zu zer: 
fauen, überhaupt efje man hübſch langjam und trinke zwiſchendurch 
Waſſer oder leichtes Bir. Das Trinfen während des Efjens, 
zumal wenn nicht Suppe genofjen wurde, bat mannigfadhen Nuten und 
Ihabet nur, wenn es im Webermaß und bet jehr fettreicher Nahrung ge: 
Ihieht. Der mäßige Genuß gelinder Reizmittel, wie von fpirituöjen 
Getränten und Gemwürzen, befördert die Verdauung und ift vorzugsmeije 
in den jpäteren Lebensjahren vortheilhaft, im Jugendalter dagegen zu ver: 
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meiden. Ein marmes Mittagsejlen jagt, weil e3 leichter verbaut wird, 
dem Körper befler zu, als kalte Speifen, dagegen thun fehr heiße und 
ſehr Kalte Stoffe dem Magen nie gut; vorzüglih ift aber der plößliche 
Wechſel von Heiß und Kalt zu vermeiden. Was das Kaffeetrinten 
nach dem Efjen betrifft, jo genießen Manche den Kaffee gleich bei Tifche 
und als ein die Magenverdauung unterftüendes Neizmittel, während 
Andere ihren Kaffee fpäter trinfen und damit die Yortihaffung des 
Speifebreies aus dem Magen befördern. Wer zwei Taflen trinkt, follte 
die eine 'gleih nah dem Eſſen, die andere 2 bi8 3 Stunden darnach 
au jih nehmen. — Gleih nad dem Efjen folge man, wenn es vor: 
handen ift, dem Bebürfniffe nah Ruhe und made fein Mittags: 
ſchläfchen; wenigftens halte man ſich fofort nad dem Eſſen von allen 
geiftigen und förperlihen Anftrengungen fern. 


Es wird ein Nachmittagsfchläfhen beſonders Solchen anzurathen fein, 
welche vor dem Eſſen fehr thätig waren, gemüthlich angegriffen wurden, ſtarke 
Sinneseindrüde erduldeten und anftrengende Mustelbewegungen vornahmen, 
fowie überhaupt Solchen, die einen ſchwachen Körperbau haben und an Blut: 
armuth und fogen. Nervenſchwäche (Nervofität) leiden. — ALS beilfam Tann 
nun aber das Mittagsfchläfhen nur dann empfohlen werden, wenn e8 mit den 
gehörigen Einfchräntungen gefchlafen wird. Zuvörderft muß es ein Schläfdhen 
bleiben und nicht in einen langen Schlaf ausarten,; ein halbes bis ganzes 
Stündchen reicht vollftändig dazu hin. Denn beim langen Schlaf wird Die 
Verdauung geradezu verzögert, weshalb es auch unzweckmäßig ift, kurz vor dem 
Nachtſchlafen eine reihlihe Mahlzeit zu halten. Sodann thut man auch gut, 
das Mittagsfchläfchen mit etwas erhobenem Oberkörper (in einem fogen. Groß: 
vaterftuhl), nicht der Yänge nad) auägeftredt und befonders nicht mit vor: ober 
feitwärt3 gebeugtem Kopfe (um den Blutlauf in den Halöadern nicht zu er: 
Ihweren) zu halten, und, was vorzugäweife au beachten, fpirituöfe Getränke, 
die beim Eſſen genoſſen wurden, vor dem Schläfhhen erft etwas aus dem 
Körper verfliegen zu laffen. Es taugt gar nichts, fi mit einem Räuſchchen 
Ihlafen zu legen. 

Die Wahl der Nahrungsmittel hat ſich nach mandherlei ver- 
Ichiedenen Umjtänden zu richten, wie: nad) Alter, Geſchlecht, Gonftitution, 
Gejundheits: oder Krankheitszuftand, Lebensmeife, Klima, Jahres: und 
Tageszeit. Daß cine einzige Nahrung, jelbft die Milch nicht ausgenom: 
men, für alle Körperzuftände, für jedes Alter, jede Beſchäftigung hin- 
reihend wäre, davon ift feine Rede; jeder Körperzuftand verlangt feine 
eigene Nahrung. Im Allgemeinen bezeichnen uns Erfahrung und Ge: 
wohnheit bei einiger Aufmerkjamfeit auf uns felbft, welche Speifen und 
Getränfe uns befommen, welche nicht. 

Die verfchiedenen Lebensalter des Menſchen (f. S. 369) verlangen eine 
verjchiedene Diät. Im Allgemeinen bedarf der Menſch, fo lange er in Wadhs- 
thum begriffen ift, eine nahrhafte, aber nicht reizende Koft (reichlich Fleiſch 
und Fett), denn das Wachſen befteht ja in einer das Abfterben bedeutend über: 
wiegenden Anbildung von Körperfubftanz beim Stoffwechſel. In den Jahren 
der Reife, wo ſich die Anbildung und das Nbfterben unferer Körperbeftand- 
theile ziemlich das Gleichgewicht hält, muß die Nahrung dem Körperzuſtande 
und der Lebensweife angepaßt werden. Im Alter, wo das Abſterben die 
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Reubildung überwiegt, fagt eine reizende, feicht verbaulihe und mäßig nahr⸗ 
Koft zu. Ausführlicheres ſ. fpäter bei der Lebensordnung in den vers 
edenen Lebensaltern. 


Das weiblihde und männliche Geſchlecht hat fih in der Wahl ber 
Rabhrungsmittel nad) feiner Beitimmung und feinem Alter zu richten. Bis zur 
Zeit der Reife, fo lange der Geſchlechtsunterſchied noch nicht gehörig ausgebil⸗ 
det ift, muß der männlihe und weiblide Menſch auf gleihe Weife genährt 
werden. Rachher aber, wo der Stoffmechjel bei der Frau weniger energifch vor 
fih geht und deshalb das Bedurfniß nah Nahrungsmitteln geringer ift als 
beim DManne, bedarf das Weib minder nahrhafter Speifen und Getränfe, oder 
eine geringere Portion derfelben. Nur in der Zeit der Schwangerfchaft und 
des Stillen, wo der weibliche Körper zur Bildung des Kindes? und der Milch 
ziemlich viel Nahrungsftoffe verwenden muß, ift eine größere Menge einer nahr⸗ 
Haften und leicht verdaulichen Koft unentbehrlid. Im Alter, mo das Geſchlecht⸗ 
liche untergegangen ift, haben beide Gefchlechter wieder gleiche Bedürfnifie. 
Wegen der größeren Nervenreizbarleit vertragen Frauen erregende Speifen und 
Getränte, wie reigende Gewürze, Spirituofa, ſtarken Kaffee und Thee nicht fo 
gut wie der Mann. Vorzuglich müfjen fie während der Schwangerſchaft und 
des Stillens diefe Stoffe vermeiden oder mit großer Borficht genießen. Zur 
Erhaltung der runden Formen des weiblichen Körpers, die derjelbe einer 
größeren Fettablagerung verdantt, dienen fette und kohlenwaſſerſtoffige 
Nahrungsitoffe. 

Die verfhiedene Lebensmeife und Beihäftigung ift infofern von 
Wichtigkeit für den Nahrungsgenuß, als Menſchen, die viel Förperliche und 
geiftige Anftrengungen haben, — wobei ja ftet3, in ‘Folge des befchleunigten 
Stoffwechſels, Körper: und Blutbeftandtheile confumirt werden, — nabränftere 
Koft bedürfen als folhe, die wenig mit den Muskeln und mit dem Gehirn 
arbeiten. Die erfteren, mit körperlicher Anftrengung, vertragen eine ſchwer 
verdauliche Koft beifer al3 die geiftig Thätigen, welchen ihrer fienden Lebens: 
weile wegen nur leicht verdaulicde Nahrungsmittel zufagen. Auch Reizmittel, 
aber freilich” nur mäßig genofjen, find den Thätigen von Vortheil, Kaffee, Thee 
und Fleiſchbrühe (Fleifhertract) ſcheinen bier günftiger als jpirituöfe Getränke 
zu wirken. XYebtere, aber nur mäßig genofjen, geben bei alter, befonders 
naßfalter NMitterung ein bebagliches MWärmegefühl und heben die geiftige 
Stimmung. 

Klima, Sonmer und Winter üben ebenfalld einigen Einfluß auf die 
Wahl der Nahrungsmittel aus, und zwar deshalb, weil die Wärme im Ber: 
gleich zur Kälte den Stoffwechfel etwas herabfegt. Darum bedürfen wir in 
füdlihen Ländern und im Sommer weniger Nahrungsftoffe als im Winter und 
in nördlichen Klimaten, wo nicht nur die Aufnahme von vielen und nahrhaften 
Speifen, fondern auch der reichlichere Genuß von Fett und Kohlehypraten nöthig 
wird, un mehr Wärme im Inneren des Körpers zu erzeugen. Die nordifchen 
Bölker genießen alfo mit Recht viel Fleiſch und viel Fett, während die füdlichen 
befler thbun, weniger nahrhafte und mehr vegetabiliihe Koft zu fich zu nehmen. 
Auch der Gebrauch der Spirituofen ift danach in den verfchiedenen Ländern fehr 
verfihieden und geiftige Getränke müffen im falten Klima weit weniger Nachtheil 
Haben als im warmen. 

Die Tageszeit verlangt aud einige VBerüdfichtigung bei der Auswahl der 
Nahrungsmittel. Eine Sauptregel dabei iſt: des Morgend und des Abends 
den Magen mit ſchwer verdaulichen Speifen nicht zu überladen und zwar des: 
halb, weil er früh zu nüchtern und durch die Arbeit des Tages, ſowie Abends 
durch den Schlaf in feiner Verdauung etwas beeinträchtigt wird. Dagegen ift 
beim Mittagefjen eine reihlie nahrhafte und warme Koft, am beiten aus 
Suppe, Gemüfe und Fleifch, zu empfehlen, oder, wo die fogen. Hausmannskoſt nicht 
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zu erſchwingen ift, wenigſtens anftatt der erbärmlichen Kartoffeln neben Brod 
noch eine Speife aus Hülfenfrüdten oder Milch zu genießen; auch die (billigere) 
Yuttermilch verdient Verwendung. Auch Wurft (befonders Blutwurft) und Käfe 
ift da, als nahrhaft und verhältnigmäßig billig, ſehr empfehlenswerth, natür- 
lich darf die Wurft Feine ſchäblichen Beftandtheile (verdorbenes Fleiſch, Wurft- 
gift |. fpäter) enthalten. Für das Frühſtück (bald nach dem Aufftehen) paßt 
zum Thee oder Kaffee, zur Chocolade oder Fleiſchbrühe (mit Ei) ſowohl Brod 
wie Semmel mit Butter; das Abendeffen (etwa 3 bis 4 Stunden vor 
Schlafengehen) beftehe aus Suppe, Thee oder leihtem Bier, Brod und Butter 
mit Käfe oder Fleiih, Eiern und dergleihen. Wie befannt wird der Schlaf 
(f. S. 293), während welches der Stoffwechfel und die Berdauung weniger leb⸗ 
haft von Statten gehen, durch ſpätes Effen von vielen und ſchwer verdaulichen 
Nahrungsmitteln unruhig, durch ſchwere Träume oder Alpdrüden geftört. Es 
ift ganz falfh, weil für die Verdauung verderblid, nur ein einziges Mal des 
Tages oder in gar zu langen Zmwilchenräumen zu eſſen. Es müſſen ſich die 
Mahlzeiten ſtets nach dem größeren oder geringeren Berbraude unferer Körper: 
beftandtbeile, nad) der Lebendigkeit des Stoffmwechjels richten. Drei Mahlzeiten, 
richtig vertheilt, pflegen dem gefunden Ermwachfenen zu genügen. Jedoch ift 
dem Wachfenden, der ſchwangeren und ftillenden ‘rau, ſowie dem Blutarmen 
und Reconvalescenten ein zweites Frühſtück und ein Halbabendbrod aus leicht 
verdaulichen nahrhaften Stoffen fehr dienlih. — Ueber dad Trinten während 
des Eſſens |. ©. 389. 


Bei Krankheiten kommt oft fehr viel, ja das Meifte auf die zu ge- 
nießenden Nahrungsmittel an; leider fennen wir aber zur Zeit den Zuftand 
des Stoffwechjeld im Blute und in den feiten Körpertheilen bei den meiften 
Krankheiten noch viel zu wenig, um bei jeder einzelnen krankhaften Affection 
ganz beſtimmte diätetifche Regeln geben zu können. Sm Allgemeinen würde 
man vielleicht fagen können: bei allen krankhaften, mit Erbleihung, Abmage- 
rung und Abmattung (aljo Blutarnuth) einhergehenden Zuſtänden paſſen 
nahrhafte und Leicht verdaulide Nahrungsmittel, denen Tyett, Salz und 
Eijen ja nicht fehlen dürfen (ſonach vorzugsmeife thierifche Koſt, Milh, Fleiſch 
und Ei). — Bei fieberhaften, mit großer Hitze verbundenen Affectionen dürfte 
eine wäſſerige und mehr eimweißftoffige als Fette und Kohlehydrate enthaltende 
Nahrung zweckdienlich fein. — Da wo das Blut zu reih an ftidftoffhaltigen 
Eimweißjubftanzen jein fol, wie bei Bollblütigfeit, Kongeftionen, Ent: 
zündungen, Gicht, müßte eine vorzugsweiſe vegetabtliihe NRoft zufagen. — 
Krankheiten der VBerdauungsorgane verlangen wenig, aber ſehr nahrhafte und 
leiht verdauliche Nahrungsftoffe,;, bei Knochenleiden paſſen dagegen falf: 
reihe Nahrungsmittel; bei Fettſucht find ‘wette und Kohlehydrate möglichft zu 
vermeiden, bei der Zuderharnruhr alle zuderigen und ftärtemehlhaltigen Stoffe 
N ſ. f. Weiteres ſ. jpäter bei den Stranfheiten des Blutes umd der einzelnen 
Drgane. 


Vorſichtsmaßzregeln beim Eſſen. Die Nahrungsmittel fünnen 
den Körper in einen krankhaften Zuſtand verjegen: a) wenn fie in zu 
geringer Menge eingeführt werden (d. h. im Verhältniß zur 
Stärke des Stoffwechjels), weil alsdann das Matericl zur Neubildung 
des Blutes und der Gewebsbeftandtheile in unzureichender Menge vor: 
handen iſt. Tie nächſte Folge davon muß Blutmangel fein, und aus 
diefem geht dann hervor: Erbleihen der Haut, Abmagerung, Mattigfeit 
und Abnahme des Körpergewichts, geringere Wärmeentwidelung (‚jröjteln), 
Schlechte Ernährung des Gehirns und der Nerven (f. ſpäter bei Blut: 
armuth). — b) Werden Nahrungsmitiel im Ueberfluß einges 


Krankmachendes Efien. 393 


führt, jo fommt es darauf an, ob "dies blog ein: oder einigemal ge- 
Schieht oder öfter, und melde Lebensweiſe übrigens dabei geführt wird. 
Im legteren Falle fann die Bielefferer zur Gewohnheit werden und 
diefe erzeugt dann allmählich, je nachdem die Speifen mehr oder weniger 
nahrhaft find und ordentlich verbaut werden oder nicht, Unterleibsbe- 
ichwerden (Pfortaderitodungen, Hämorrhoiden) oder Vollblütigkeit (mit 
Wallungen und Congeſtionen). Durch förperlihe Anftrengungen, bejon- 
ders in freier Luft, laſſen ſich die Nachtheile des Vielejjens etwas 
mindern. Der einmalige übermäßige Genuß von Cpeifen, die 
Weberladung des Magens (Indigeſtion) ruft eine vorübergehende. 
Magenaffection (Katarrh, verdorbenen Magen) hervor und Tann durch 
Falten am beiten furirt werden, wenn man nicht fofort nad dem 
Eſſen durch Brechen (Finger in den Hals fteden) das Zuviel wieder 
fortihaffen will. — c) Nahrungsmittel von unzureidhendem 
Nahrungsftoffgehalte ftören die Gejundheit infofern, als fie 
dem Körper von dieſem oder jenem Nahrungsſtoffe zu viel oder zu 
wenig zuführen, weshalb auch eine gemilchte Koft (f. S. 387) dem 
Menihen am zuträglichiten iſt. Am häufigiten wird in diefer Weife 
darın gefehlt, daß, im Verhältniß zu den feiten Nahrungsmitteln, 
viel zu wenig Flüffigfeit (Waller oder leichtes Bier) genofjen wird 
(und jo vdidflüffiges Blut entjteht); ferner darin, daß Kinder meit 
mehr fohlenmwajleritoffige (3. B. ſtärke- und zuderhaltige) Nahrungs: 
mittel als ſich gehört (und dadurch die Scrophuloje) befommen; daß 
Dagegen einige zu viel Eiweißſubſtanzen, andere zu viel Fett und 
Kohlehydrate zu ſich nehmen und deshalb erftere Gicht, letztere 
Fettſucht (mit Neigung zum Schlagfluß) davontragen. — d) Nah: 
rungsmittel. von zu Hoher und zu niederer Temperatur, 
alfo fehr heiße oder ſehr falte Speifen und Getränfe, können Ent: 
zündung der Mund:, Nahen, Speiferöhren: oder Magenjchleimhaut 
erzeugen und eritere ſogar bleibende Verengerung nad) ſich ziehen. 
Daß ein Falter Trunf nah Erhigung Schwindſucht nah fich zieht, 
it unwahr, wie überhaupt die Gefahren cines ſolchen Trunfes er- 
ſtaunlich übertrieben werden. Jedoch kann nicht geleugnet werben, 
daß jehr falte Getränfe auf Die Blutgefäße des Magens und feine 
Umgebung zufammenziehend wirfen und fo den Blutdruck in anderen 
Gefäßen jteigern fünnen, zumal wenn Gemüthsbewegung oder Er: 
higung den Drud ſchon vorher erhöht hatten. In folden Fällen 
fönnen dann Blutgefäße in lebenswichtigen Organen zur Zerreißung 
gebradt werden. — In vielen Fällen, wo ein falter Trunf gefchabet 
zu haben jcheint, war e3 nicht diefer, fondern das Trinken bei er- 
bigter Haut in falten Räumen, wobei durch Unterbrüdung der Haut: 
thätigfeit gefährlihe Gntzündungsfranfheiten veranlagt werden. — 
e) Nahrung von zu reizender Bejhaffenheit, mit feharfen 
Gewürzen oder ftarfen fpirttuöfen Getränken, fann die Verdauung, 
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zumal wenn der Magen jchon "in einiger Unordnung iſt, auf lange 
Zeit verderben und, mird fie öfters genofien, organiſche Magenleiden 
hervorrufen. — f) Nahrungsmittel können ſchädliche, giftige 
Eigenjhaften befommen: durd Bildung giftiger Subftanzen in den: 
jelben, wie: beim Wurft: und Käſegift (j. Ipäter), beim Keimen der 
Kartoffeln (ſ. fpäter); — durd den Gehalt an Barafiten (Trichinen und 
Finnen, befonders im Schweinefleiihe); — durch die Geräthichaften 
(ſ. Ipäter), welche beim Bereiten und Aufbewahren derſelben vermendet 
werden; — durch Beimiſchung giftiger Subſtanzen, wie von ‚mingrali- 
Then Giften (giftige Farben, Rattengift, Arjenit, Phosphor), und von 
Pflanzengiften (das Mutterforn im Getreide, giftige Pilze, Schier— 
ling), bei Verfälihungen (z. B. des Thees). Weiteres, fiehe ſpäter bei 
den (Siften. ' 


Auf die Geräthſchaften, welche beim Bereiten und Aufbewahren von Rab: 
rungsmitteln benußgt werden, ift ftet3 große Aufmerkfamfeit zu verwenden, weil 
Diefelben nicht jelten den Speifen und Getränken fchädliche Eigenſchaften erthei: 
len fönnen. Unter allen Umſtänden unſchädliche Geſchirre find die von Holz 
(ohne Anftrih), von hartem Stein, Glas, Poxcellan, Yayence, Gold und Silber 
(wenn dieſes nicht unter 13— 14löthig, nicht mit zu viel Kupfer legirt it). 
Auch das mit wenig Kupfer verfegte Silber darf nicht längere Zeit mit jaueren 
Speijen in Berührung kommen. Alle Gefchirre aus anderen Stoffen können 
unter befonderen Umftänden ſchädlich werden; Gefchirre von Kupfer, Mejfing 
und Blei find unter allen Umftänden verwerflihd. — Irdene Geſchirre find 
nur dann unfhädlih, wenn fte gut gebrannt und gut glafirt find (denn Die 
Glaſur enthält Blei). Man achte deshalb auf Folgendes: die irdenen Gefdirre 
müflen beim Antlopfen mit einem harten Körper einen hellen Klang geben, die 
Glaſur darf fih mit der Mefferfpite nicht rigen lafien, in der Hitze oder beim 
wiederholten Reiben ſich nicht abblättern und beim Kochen mit ſchwach gefal: 
zenem oder angeläuertem Waſſer kein Blei an die “zlüffigfeit abgeben. Am 
fiherften ift e3, neues irdenes Gefdhirr vor dem Gebrauche mehreremale (I3mal) 
mit Wajler und Effig auszulodhen und tüchtig ausaufchenern. Ob in der zum 
Auskochen verwendeten Ylüffigkeit noch Blei vorhanden, läßt fich ſehr leicht durch 
Zumifhung von Schwefelwafferftoffwafjer ertennen, welches eine ftarfe ſchwarze 
Trübung nebft fchwarzem florigen Niederfchlag (von Schwefelblei) veranlaßt. 
Zur Erfennung einer ſchlecht eingebrannten Glaſur laffe man einige Zeit lang 
<inen Tropfen Eſſig auf derfelben ftehen und lege dann in diefen ein Stüdcen 
granulirten Zinkes. Diefes wird fi) bei ſchlechter Glafur mit einem grauen 
kryſtalliniſchen Ueberzuge bededen, welcher von reducirtem Blei herrührt. Uebri— 
gens Sollten gejalzene und ſauere Speifen (befonders Eifig) niemals über eine 
Stunde in irdenen Gefäßen kochen und aufbewahrt Stehen. Tie Vergiftungen 
durd das Blei aus der Glaſur irdener Gefchirre treten jchleichend und verbor: 
gen auf und find fehr häufig die Urfachen von Sranfheiten, deren Urſprung 
oft ganz dunfel bleibt. — Bon metallenen Geſchirr iſt, mit Ausnahme des 
goldenen und filbernen, das aus Eifen das einzige, welches den Speilen feine 
wirklich ſchädlichen Stoffe beimifchen kann; natürlich darf das Email und Die 
2erzinnung fein Blei enthalten. Bein Abſpringen des Schnielzes kann das 
‚Dloßgelegte, zumal das verroftete Eiſen (mie auch beim unglafirten Cijenge: 
ſchirr) faueren Speifen fchwarze Färbung und tintenariigen Geſchmack verleihen, 
was aber unfchädlich iſt. — Am häufigften bringt Tupfernes Geſchirr Nadı: 
theil, weil fich in dieſem leicht der giftige Grünſpan (j. S. 35) bildet. Die 
verzinnten Kupfergefäße können infofern auch gefährlich werden, als die 
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Verzinnung häufig Blei enthält und nach ihrer Abblätterung das Kupfer frei: 
legt. Ebenſo kann Geſchirr aus Mefjing (eine Legirung aus Kupfer und 
Zink) fehr leicht Vergiftung erzeugen. Um ficher zu erfahren, ob eine Speife 
von Kupfer: oder Meffinggefäßen Etwas aufgenommen hat, ftede man längere 
Zeit hindurch ein recht blank geſcheuertes Meffer hinein; e3 zeigt fih dann 
"fogar ein geringer Kupfergehalt fehr beftimmt dadurch, daß fi die polirte 
des Meſſers mit einem rothen Veberzuge bevedt. Das Meffer darf aber 
"nicht bewegt werden, während es in der Speife ftedt. — Zinngefdirre, 
wenn fie Fein Blei enthalten, find am menigften nachtheilig; nur nicht die au? 
Weißzinn (eine Legirung aus Zinn und Queckſilber). — Gefchirre (Löffel, 
Kannen u. ſ. mw.) auß Argentan oder Neufilber (eine Legirung aus Kupfer, 
Zint und Nidel), fowie aus Glanzzinn (Neufilber mit viel Zinn) können, 
wenn fie längere Zeit mit Speifereften oder faueren Gerichten in Berührung 
bleiben oder nicht forgfältig gereinigt werben, ſehr nadhtheilig werden. — 
Bei allen angeftrihenen Gefäßen (befonderd Waffereimern), auch wenn 
"fie von Holz find, Tann aifthaltige Farbe (Blei,, Arſenik, Kupfer) aufgelöft 
werden und fchädlih wirkten. — Geſchirre (Thee:, Kaffee, Milchkannen, 
-Zöffel) au Britaniametall, einer Legirung von Zinn mit 10%, Antimon, 
find nicht fchäblih, wohl aber die aus Gompofitionsmetall, weil bier 
zum Zinn und Antimon noch Kupfer zugelegt if. — Zinkgeſchirre 
(Waſſer⸗, Mild: und Buttergefäße) find nicht minder jhädlih wie Blei: 
geſchirre (Kinderfühenfadhen) und Bleiapparate an Flaſchen (bejonders 
mit Tohlenfauerem Waſſer). — Beim Weißblech (verzinntes Eiſenblech) 
ift niht immer Gewähr dafür, daß- die Berzinnung blei: und arfeniffrei ift. 
— Galvaniſch verfilberted Neufilber oder Meſſing, welches im Handel die 
Ramen Chinafilber, Alfenide, Chriftoflemetall führt, fann, wenn die Ber: 
filberung ftellenmweife abgenugt ift, ſchäͤdlich wirken. Das Verfilberungsmittel 
„Argentine” gehört wegen feined Cyangehaltes zu den beftigften Giften. 
Die künſtliche Zubereitung der Nahrungsmittel kann ebenfo 
die Nahrhaftigfeit, wie die Verdaulichkeit derjelben verbeflern oder ver- 
ſchlechtern. Obſchon einige Nahrungsmittel unmittelbar jo, mie fie uns 
die Natur liefert, genofjen werden können, jo verlangen doch die aller: 
meiften vorher eine befondere Zubereitung und zwar theils zur Der: 
beflerung ihres Geſchmackes und Geruches, theils um diejelben verdau- 
Iiher und nahrhafter zu maden. Am gewöhnlichſten bedient man ſich 


zu diefem Zwecke der Märme und zwar vorzugsweiſe beim Kocdhen*) 


und Anbrühen thierifher und pflanzliher Nahrungsmittel mit Waſſer 


oder anderen Flüſſigkeiten. Im Allgemeinen wird dadurd die Eubitanz 


*, Das Kochen, bei welhem das Wajler im gewöhnlichen Topfe nie heißer 
als 80° R. wird, ift nichts meiter als ein durch Temperaturerhöhung veran: 
laßter Uebergang tropfbarer Flüffigfeiten in den luftförmigen Zuftand (in 
Dämpfe), wobei die ganze Mafje in zifhende und wallende Bewegung ver: 
fegt wird. Drüdt nun die äußere Atmofphäre ſchwer auf die Oberfläche des 
Waſſers im Topfe, jo hindert fie durch ihren Drud das Aufwallen des Wafjers 
und dieſes muß, um zu kochen, bei fchwerem Luftdrude mehr Hitze in ſich auf: 
nehmen, als bei gelindem Drude. In tiefen Thälern, wo die Yuft ſchwerer 
Drüdt, kocht das Wafler fchwerer und nimmt dann einen höheren Hitzegrad an 
als auf den Gipfeln hoher Berge, wo der Luftdruck geringer und wo oft jchon 
68° R. oder 85° C. genügen, das Waifer zum Sieden zu bringen (3. B. auf 
den 14,000‘ hohen Montblanc). Tas ſiedende Waſſer ift aljo nit an allen 
Orten der Erde gleih warm. In einem feft verjchloffenen eifernen (dent jogen. 


* 
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der Nahrungsmittel weicher und zum Theil ausgelaugt (d. h. ihrer lös⸗ 
Iihen Materien beraubt); Faſern trennen fid leichter von einander, 
Zellen und Stärkekörnchen zerplagen; manche Subſtanzen löſen fih ganz 
auf, während Eiweiß feit wird (gerinnt); flüchtige Stoffe (ätherifch-ölige)- 
verflüchtigen fi. Das Dänpfen (des Fleiſches, der Kartoffeln und 
Gemüfe) befteht in Erweichen und Garmaden der Speifen durd Ein 
wirkung des heigen Waflerdampfes. Das Dämpfen hat vor dem Kochen 
den Borzug, daß dadurch die Nahrungsmittel nicht ſoviel an Eäften 
verlieren, nicht fo ausgelaugt werden; fie bleiben faftiger und nahrhafter,, 
ohne weniger verbaulich zu fein. Wendet man beim Dämpfen zugleich 
fette Eubftanzen an, jo beißt dies Schmoren, und dieſes Tann des 
Fettes wegen die Speiſen nahrhafter, aber etwas weniger gut verdaulich 
machen. Durd Einwirkung ftärferer Higegrade (über dem Siedepunkte) 
fommt das Braten und Nöften zu Stande, wobei die äußerfte Schicht 
des Fleiſchſaftes gerinnt und nah und nad) die äußeren Fleilchfafern 
fih zu einer Krufte umwandeln, melde dem Fleiſchſafte das Ausfließen 
erichmert. Außerdem färbt fi der ausgeichwigte Fleiſchſaft ſowie das- 
übergofjene Fett bei weiterem Cindampfen braun, und es bilden ſich 
durch die Einwirkung der Hitze brenzliche (empyreumatifche) und aroma= 
tiihe Stoffe, wodurch der eigenthümlide Gerud und Gefhmad des 
Bratens, ſowie der Bratenbrühe (Sauce) entjteht. Durch Turzes Braten 
in heißer Butter (welche das Ausfließen des Fleiſchſaftes verhindert) 
bereitet man die Beefiteals, Cotelettes und mande Mehlipeifen (Pfan- 
nen: und Gierfuden). — Die Gährung (ſ. ©. 31), die geiftige 
(. ©. 34) und fauere (ſ. S. 35), wird benußt: zur Bereitung wein: 
geiftiger Getränke (ſ. fpäter), des Brodes (j. |päter), des Sauerfrautes 
und der jaueren Gurken; ein geringer Grad von Fäulniß macht den 
Käfe und das Wildpret Ichmadhafter. — Manche Bereitungsarten von 
Speifen dienen zugleih auch zum Conſerviren derjelben, wie das 
Eintrodnen, durd Sonnenhige oder künſtliches Dörren (im Badofen); 
das Einpödeln oder Einfalzen (mit Kochſalz, Zalpeter), bejonders 
des Schweine: und Rindfleiſches; das Räuchern der Würfte und des 
Fleiſches (durch Rauch, Kreofot, Holzeffig); das Bufaniren, beftehend 


Papiniani’fhen) Topfe fann das Waſſer bis zu 200° R. erhitt werden. Das 
Singen, Brodeln und Wallen beim Hoden kommt auf folgende Weife 
zu Stande: beim Grmärmen des Waſſers wird zuerſt die in demſelben vor: 
handene Luft ausgedehnt und in Geftalt Eleiner Bläschen ausgetrieben, ſpäter 
bilden fih an dem Boden des Gefäßes Dampfblafen (luftförmiges Waſſer) 
und fteigen in die Höhe in die weniger heißen Waflerfchichten, werden hier ab: 
gefühlt und wieder flüffig. Das Zufammenfallen der Waſſertheilchen an den 
Stellen, wo diefe Blafen verfchwinden, veranlaßt dad dei Nochen vorangehende 
fogen. Singen des Waſſers. ft das Waffer höher erwärmt, fo werden dieſe 
Bläschen unterwegd nicht mehr abgekühlt und verflüffigt, iondern fteigen bis 
zur Oberfläche des Wafjerd und erzeugen bier, durch ihre tanzenden Bewegungen 
und fchließliches Zerplagen, da8 Brodeln, Tieden und Kochen des Waffers. 
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im Einfalzen, Räudern und Törren von Fleiſchſtücken; das Mariniren 
(von Fiſchen, Fleiſch), wobei die Maffe mit fettem Del und Eifig 
durchtränkt wird; das Einmachen und Einzudern von Früdten; das 
Einlegen in alcoholifhe und fauere Flüffigkeiten (Eſſig, ſauere Sahne). 
Die fiherfte Art Nahrungsmittel zu conferviren ift das Abhal: 
ten von Luft, weil der atmofphärifhe Sauerftoff, Pilze und Infufionsthier: 
ben, fowie deren Keime, fehr bald Zerfegung und Verderbniß derjelben durch 
Faulniß, Verwefung oder Gährung (f. S. 31) hervorrufen. Auf die mwichtigften 
pflanzlichen Nahrungsmittel, die fogenannten trodenen Früchte, wie Hüljenfrüdte 
und Getreidejamen, übt die Luft glüdlicherweife Teinen jo nachtheiligen Einfluß 
aus, jobald nur alle Feuchtigkeit abgehalten wird; dagegen verderben thierifche 
Rahrungsmittel äußerſt Schnell. — Man hält die Luft auf verfchiedene Art von 
den Nahrungsmitteln ab; am beften durch Verfchließen derfelben in Iuftleeren 
Gefäßen (mie beim Appert'fhen Verfahren in hermetiſch fchließenden Büchſen 
von Weißblech), ſodann durch Bedecken mit ſchwerdurchdringlichen Subftanzen 
—ıbefonders fettigen), durch Vergraben in die Erde. Da der Faäulniß⸗ und Gäß- 
Tung8proceß nur bei einem gewiffen Wärmegrade eintreten kann, To lafjen fi) 
Rahrungsmittel auch durch Kälte gut conferviren (in Eiölellern). Weiteres fiehe 
Mei den einzelnen Nahrungsmitteln. 


Regeln für den Hahrungsgennß. 


Aus dem über die Nahrung Gefagten würden ſich aljo folgende 
Regeln aufftellen laſſen: 
1) Wan wähle gehörig .nahrhafte Nahrungsmittel zur 
SE aHrUung, damit dem Körper alle die Stoffe in der richtigen Menge 
BAzggeführt werden, aus denen er zufammengejegt ift. Nur die Mild 
azrr%S die Cier enthalten alle diefe Stoffe; in den übrigen Nahrungsmit- 
teln find die Nahrungsftoffe entweder in falfchen Piengenverhältniffen 
S Ehanden oder fehlen zum Theil ganz und gar; in den thierifchen Nah: 
Flerggömitteln überwiegen die ftidjtoffhaltigen Cimeißfubftanzen, in ben 
» FL amzlidgen die ftidjtofflofen (Fette und Kohlehydrate), in beiden fehlt 
Sr. gehörige Menge von Waſſer und Kochſalz. Deshalb befteht der 
5 enjh am beiten bei einer gemiſchten Koft, die er gehörig zu 
on X zen hat und duch reichliche Zufuhr von Flüſſigkeiten Waffer 
=7 Bier) verbürmen muß. 
3: 2) Dan führe eine hinreichende Menge von nahrhaften 
2 x Hrungsmitteln in den Körper ein, nicht zu wenig, aber auch nicht 
X viel. Es richtet ſich die Größe der Nahrungszufuhr: theils nach 
Äo  Hunger- amd Durftgefühle; theils nach dem Verbrauhe von Blut, 
8 RWDie von Bluts- und Gewebsbeſtandtheilen, alſo nad) der Lebendigkeit 
ESESitoffwechſels in Folge äußerer Einfliffe, ſowie körperlicher, geiſtiger, 
Vuthüher und geſchlechtlicher Anſtrengungen; theils nach der Beſchaffen⸗ 
ent GVerdaulichkeit) der Nahrungsmittel. 
x 3) Man fördere die Verdaulichkeit und Verdauung der 
abrungsmittel. Hierzu trägt bei: die Zubereitung und Zuſammen⸗ 
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ſetzung der Speifen; die Vermehrung der Verbauungsfäfte durch gelinde 
Reizmittel (MWürzen, Spirituofa) und reihlihes Trinken von Flüſſigkeit, 
tüchtiges Zerkleinern (Zerfchneiven und Zerkauen) der feiten Stoffe; 
regelmäßiges Mahlzeithalten, richtiges Verhalten vor, während und nad 
dem Eſſen. 

4) Man verhüte daS Einführen ſchädlicher Stoffe. Die 
Nahrungsmittel felbit können Urfahen zu Krankheiten abgeben,. 
wenn fie in zu geringer ober zu großer Menge, in falfcher oder 
ſchädlicher Beichhaffenheit, von zu hoher oder zu niebriger Temperatur 
genofien werden. — Genußmittel, bejonders ſtarke Gewürze und 
Spirituofa, üben durch Mißbrauch Nachtheil aus und fremde Kör: 
per oder Gifte, nicht jelten den Nahrungsmitteln beigemifcht oder 
aus Unvorſichtigkeit verfchludt, bedingen entweder fofort gefährlidhe 
Krankheitszuftände oder erzeugen allmählih eine Verſchlechterung der 
Ernährung. 


Nahrungsſtoffe und Nahrungsmittel. 


Soll der menſchliche Organismus gefund erhalten werden, jo muß 
er nicht nur allen zum Wahsthum und zur Erhaltung feiner Organc 
nothwendigen Stoff, fondern auch die Kraft, mittelft deren feine Mus 
feln arbeiten und das Material zur Wärmeerzeugung aus den Nahrung3= 
mitteln gewinnen. Diefe müflen deshalb in beftimmten Verhältniffen 
aus ftidftoffhaltigen und ftidftofflofen Nährftoffen gemifcht fein. Mit 
Ausihluß des Kochfalzes und des Waſſers, welches ver Nahrung hin: 
zuzufügen ift, bringen die pflanzlichen und thieriſchen Nahrungsmittel alle 
zur Crhaltung des Körpers erforderlihen unorganiihen oder Mineral-. 
beitandtheile von felbft mit ſich. 


1. Eiweißftoffe (Albuminate), 


ftidftoffhaltige oder eimeißartige Subftanzen. Nah Liebig. 
fogen. Gewebs-, Blut: und Fleifhbildner, weil fie vorzugs- 
weiſe die Gewebe bilden. 


a. Thieriſche Eiweißſtoffe db. Pflanzliche Eiweißſtoffe 
(ſ. ©. 38). F (ſ. S. 37). 

1. Thieriſches Eiweiß (Albu⸗ Pflanzen-Eiweiß (Albumin) 
min) findet ſich: im Blute, im S | findet ſich: in den Säften der Pflan- 
des Fleiſches und aller Eingemeide, | zen, vorzugsmeije in den Gemöüfe: 
im Weißen der Eier und auch zwiſchen pflanzen und in den Samen der 
Fett im Eidotter. | Getreidearten. 

2. Thieriſcher Zaferftoff (His 
brin) fommt vor: im geronnenenen 
Blute (da8 Gerinnende den Blut: 
kuchen bildenb). 


Pflanzen-Fibrin (Fafer: 


Roff) er leber (aus Pflanzen: 
lim und Pflanzen⸗Fibrin) kommt. 
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vor: in den Samen der Getreide: . 


3. Myofin und Syntonin find 
arten (Weizen, Roggen, Gerfte, Hafer, 


| 
ea zukommende Ciweißftoffe | ea. 
.6©. . | ais, Hirfe, Reis und Buchmeizen), 
4. Thierijder Köfeftoff (Ca- dicht unter der Hülle (|. S. 37). 
| 
fein): in der Milch (Käfe) aller Säuge- | 
thiere und den Flüſſigkeiten vieler | 3. Pflanzen: Käfeftoff (Caſein) 
| 


ewebe. . (Legumin): in den Hülfenfrüdten 
5. Globulin im Blute und vie: (Erbjen, Linfen, Bohnen), dicht unter 
len Geweben. der Hülle. 


6. Thieriiher Leim oder Gal— 
lerte (ein Ablömmling von Eiweiß: 
ftoffen, ein ſogen. Albuminoid) wird 
durch Kochen von Knorpeln, Knochen, 
fehnigen Theilen und Häuten erzeugt. 


Die Albuminate ftehen unter den Nahrungsmitteln oben an und find. 
außer ‚Waffer und Salzen vielleiht die einzigen abfolut unentbehrlidden unter. 
ihnen. Sie find die mwefentlide Grundlage unferer Gewebe, die Hauptbeitand: 
tbeile des Blutes und Fleifches; unter ihrer Mitwirkung bilden fidh alle Gewebe, 
In den thierifhen Nahrungsmitteln finden fich weit mehr von diefen Stoffen 
al3 in den pflanzlihen, und von den letteren befigen nur die Hülfenfrüdte 
und die Getreidefamen einen bedeutenderen Gehalt an Eiweißſtoff (Legumin 
und. Kleber). Milch (Käfe), Blut, Fleiſch, Eingeweide, Ei, Getreidefamen und 
Hülfenfrüdhte find unfere eimeißreichften Nahrungsmittel. — Alle die Eiweiß: 
fubftanzen werden (wie S. 248 gejagt wurde) mit Hülfe des Magen: und 
Darmfaftes, ſowie des Bauchfpeicheld in eine dem flüffigen Eiweiße ähnliche. 
Maffe (Peptone und in noch höhere Drydationzftufen) umgewandelt und ſodann 
vom Magen und Tarmlanale aus dur die Saugadern in das Blut gebradt, 
wo fte dann durch den Sauerftoff aus der eingeathmeten Luft zur Bildung ber. 
eiweißartigen Beftandtheile ded Körpers allmählich vor: und zubereitet werben. 
Bei der Mauferung werden die alten abgenugten Eiweißfubftanzen ſchließlich 
zu Harnſtoff verbrannt und als folder hauptſächlich durd die Nieren mit dem 
Urin ausgeſchieden. Nach der Menge des ausgejchiedenen Harnftoffes läßt ſich 
deshalb der Cimweißverbraud des Srganiamus berechnen (ſ. S. 400). — Der 
Leim und Die leimgebenden Gewebe Fönnen für ſich allein den Eiweiß⸗ 
bedarf des Organismus nicht deden, da fie kein Organ-Eiweiß zu bilden ver: 
mögen. Sie dienen zur Erſparniß verfchiedener, im Säftevorrath des Kör: 
pers circulirender Stoffe: Fett, Kohlehydrate, beſonders aber des Eiweißes, 
da ſie ſich an deſſen Stelle zu zerſetzen und den Untergang deſſelben zu be— 
fhränten vermögen. — So wichtig ed nun auch iſt, daß die Nahrung die 
gehörige Menge Eiweißfubftanzen enthalte, fo wäre es doch falfh, wollte man 
Shwädlihe und NReconvalescenten mit reiner Eiweiß⸗(Fleiſch-⸗Koſt ernähren; 
diejelben müffen neben Fleifch, Eiern, Mil noch Fette und Kohlehydrate (Zuder, 
Stärke) genießen. ‘ 





2. Fette und Kohlehhdrate, 


d. ſ. ftidftofflofe Subftanzen, von Liebig Heizungs: und Reſpi— 
rationsmittel genannt. | 


I. Fette. 
a. Fette thieriihe Subitanzen. | be. Bette pflanzlihe Subſtanzen. 
1. Thieriſches Fett (ſ. S. 36) 1. Fette Dele (fiehe S. 35) ge: 
genießen mir mit dem Yleifhe, als winnen wir zur Rahrung vorzugs⸗ 





A400 Rahrungsftoffe. 


Schmalz und Talg, als Butter und | meife aus den Früchten des Dliven- 
im Eidotter, in den fettig ent: baumes und aus dem Mohnjamen, 
arteten Gänjelebern, im Yild: und | ald Baum: und Mohnöl, ferner noch 
Xeberthrane, fowie im Marke der ! aus dem Kübjen, Raps und Hanf, 
Knochen. aus dem Mandel⸗ und Buchenkern ꝛc. 

Die genannten thieriſchen wie offanzfichen fetten Subſtanzen erleiden im 
Körper eine fehr einfahe Ummandlung; fie werden nämlih im Darmlanale 
(nit etwa ſchon im Magen) mit Hülfe der Galle, de Darmiaftes und des 
Bauchſpeichels entweder in feine Kügelchen zertheilt (vermildt), jo daß nun das. 
flüffig gewordene und mit Wafler vermijchte Fett einer Mandelmilch ganz ähn— 
lich i ih oder fie werden unter Mitwirtung des Bauchſpeichels verfeift, und Fön: 
nen nun in diefen Formen leicht von den Saugadern des Darmes aufgejogen 
und ind Blut geführt werden (ſ. S. 250). — Der Nugen des Fettes ift ein 
fehr bedeutender, denn daſſelbe dient mit dem Cimeiße zur Grundlegung aller 
Gewebe (mit Hülfe der Zellenbildung), und feine Oxydation fcheint (mie jene 
der Kohlehydrate |. er bauptfählich die Duelle der Muskelkraft zu bilden und 
in überwiegender Weije zur Wärmeentwidelung beizutragen. Tie Menge des 
im Körper verbrannten Kohlenftoff® (bejonders im Fette und den Kohlehypraten 
enthalten) läßt ſich aus der Menge der fich dabei bildenden und in der Atmung 
ausgeſchiedenen Sohlenfäure beftimmen, Ta nun angeftrengte Muskelarbeit 
nicht die eutend feigert, fo (f. ©. 384), wohl aber die Kohlenſäureausſchei— 
dung bedeutend fteigert, fo ift es neuerlichft fehr wahrjcheinlich geworden, daß 
bei der Mustfelarbeit weniger Cimeißjtoffe (Musfelfubftanz), als Fette und 
Kohlehydrate durch den Sauerſtoff unter Freiwerden von Bewegung und Wärme 
(ſ. S. 175) verbrannt werden, während man früher angenommen hatte, daß 
vorzugsweife eimweißhaltige Subftanzen verbrannt würden und zwar aus dem 
Grunde, weil die Muskeln hauptjählid aus Cimeißfubftanzen beftehen. Die 
Mustelarbeit fcheint demnach in ähnlicher Weife zu Stande zu kommen, wie die 
Arbeit einer Dampfmaſchine, welche aus Eifen und Meffing befteht, deren Ar: 
‚beit3leiftung aber dur die Verbrennung von Kohle zu Etande kommt. Da die 
Arbeitsleiftung der Muskeln durch Verbrennung £ohlenftoffreicher Verbindungen 
(Fette und Kohlehydrate) bewirkt wird, fo ift bei anftrengender Arbeit der reich: 
lihe Genuß Eohlenftoffreiher Nahrungsmittel (Fett, Zuder, Stärtemehli ai 
Plage. Wie fi aber bei der Tampfmafchine auch die metallenen Mafchinen: 
beftandtheile abnutzen und ausgebefjert werden müffen, fo werden auch Die 
eiweißhaltigen Beftandtheile der Muskelmaſchine abgenugt (verbrannt) und es 
muß daher, foll fie fich Fräftig erhalten, in der Nahrung Eiweiß zugeführt 
werden (j. S. 399). — Während früher angenommen wurde, dak alles im 
Körper vorfommende Fett vorzugsweiſe aus den genofjenen fettigen und Fohlen: 
wafferftoffigen Nahrungsmitteln gebildet werde, wird jeßt eine yettbildung aus 
Kohlehydraten bezweifelt, dagegen ift es wahrſcheinlich, daß cine folde aus 
Eiweißkörpern ftattfindet. Fettige und Tohlenwafferftoffige Nahrungsmittel be: 
ſchränken die Sauerftoffaufnahme und fegen dadurch den Cimeißverbraud herab 
und jcheinen gleichzeitig die Anbildung von Urgan: Eiweiß zu begünftigen. Ta 
aber ſtets, auch bei der reichlichjten Fettkoſt, ein Eiweißverluſt (eine fortwäh: 
rende Abjonderung von Harnftoff) ftattfindet, fo muß dafür, durch eiweißhaltige 
Nahrung, Erſatz geboten werden. 


11. RKohlehydrate 
oder kohlenwaſſerſtoffige Subftanzen, dem Fett ähnliche (aber fauer: 
Itoffreichere). 
2. Thieriſche fettähnlihe Sub⸗ | b. Pflanzlihe fettähnlihde Sub⸗ 


anzen. anzen. 
1. Nildzuder (S. 36) findet : 1. Stärfe (S. 32): in der Kar: 
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ſich nur in der Milch aufgelöſt; am |, toffel, den Samen der Getreidearten, 
reihlichften in der Pferdemilch; auch in den Hülſenfrüchten, den Mooſen 
iſt die Milch der Frauen reichlicher (islaͤndiſchem), im Sago, Arrowroot, 
— aeriehen ald die der Kühe. — | Tapioka ıc. 
im Sauerwerden ber Milch ver: 2. Zuder (S. 38): als Rohrzuder, 
wandelt fih ein kleiner Theil dieſes Trauben: ober Keümelyuder und 
uderd in Milchſäure. — Durch die . Schmwammjuder. 
inwirfung verdünnter Mineralfäuren ; _ 
und einiger organifher Säuren wird | ,; 3. aisanzen allerie ober Bec: 
der Milchzucker in die dem Trauben: in (S. 33): in ben mei en Bilanzen. 
zuder ähnliche Lactoſe übergeführt, 4. Bflanzenfhleim oder Baſſo— 
welche fähig ift in Die geiftige Gäh: | rin (S. 33): in der Salepmurzel, dem 
rung, d. i. in Yeinfamen, der Gibifchwurzel, den 
Quittenkernen, der Charaghenflechte, 
2. Alcohol (S. 34) überzugeben. im Traganthgummi. 
Auf diefe Weile, durch Zufag eines ' 5. Gummi (S. 33): im arabifchen 
Fermentes (j. S. 31) zu Stuten j und Kirfhgunmi, fonft nur in ges 
mild), bereiten ſich die Tartaren, ringer Menge in den Pflanzen vor: 
Mongolen und andere Nomadenvölter handen. 
Afiens branntweinähnliche beraufchende 6. Alcohol oder Spiritus (S. 
Getränte, den Kumyß und den | 34): aus dem Krümel: oder Trauben: 
Aracu — Der | zuder, mit Hülfe der Hefe (durch die 
weinige oder geiftige Gährung) ent: 
3. Honig (S. 36) wird von der 
Honigbiene dur Verarbeitung des 
Blüthenftaubs geliefert und im för: 
per diefer Injeiten in Wachs um: 
gewandelt. 
I 


ftanden, findet fich im Weine, Brannt: 
weine, Rum (aus Yuderrohrfaft), 
Arac (aus Reid), Cognac (aus Wein), 
Kirfchwafler und Bier. — Mit Hülfe 
der atmofphärifchen Yuft kommt in 
alcoholhaltigen Flüſſigkeiten die jauere 
4. Milchſäure (S. 36) bildet fi) : oder Effiggährung zu Stande und fo 
bauptfächlidy in der Milh dur län: ' bildet fi dann die 

geres Stehenlafjen berfelben, befon: , 7. Effinfäure (3.35): im Wein— 
ders in warmer Luft, ſowie duch | eifig, Frucht- oder Getreibeeifig (aus 
Zuſatz eines Stückchens Kalbermagens Gerſte, Weizen, Kartoffeln) und Brannt: 
(Lab) und zwar bildet ſie ſich aus weineſſig. 


dem Milchzucker (ſ. oben). | 8. Milhfäure (S. 35): im Sauer: 


fraut und den jauren Surfen. 


Die aufgezählten, thieriihen wie pflanzlichen fettähnlichen (kohlenwaſſer⸗ 
ftoffigen) Nahrungsmittel haben für den Körper diejelbe Wirkung wie das Fett 
(f. S. 400); fie erfparen Eiweiß und bei ihrer Verbrennung entwidelt fich 
Wärme und Bewegung. Ter Zuder tft injofern noch von weiterer Bedeutung 
als er auch das Fett des Körpers zu erfparen vermag, weshalb er den Fettanſatz 
befördert. Tie Stärke wird mit Hülfe des Mund: und Bauchfpeichels in Der: 
trin und Zuder umgewandelt (j. S. 32 und 249), hat daher dieſelbe Bedeutung 
wie der Zuder. — Ta die fettigen und fettähnlichen Nahrungsmittel für ſich 
allein den Körper nicht ernähren können, jondern immer nur erft in Gemein 
{haft mit den übrigen (beſonders eimeißartigen) Stoffen, jo muß es aud) ganz 
falſch fein, die Kartoffeln, fowie Zuder, Sago, Salep, Arrowroot und dergleichen 
für fi als gute Nahrungsmittel zu bezeichnen. Tie Mütter werden hoffentlich 
auch einfehen lernen, daß die Stoffe, mit denen fie gewöhnlich die fleinen 
Kinder füttern, wie Sago, Salep, Arromwroot, Zuder und dergleichen, nur fett: 
machende Nahrungsmittel find und, wenn fie nicht mit eimeißhaltigen Nahrungs: 
mitteln (Milch, Fleifh, Ci) verbunden werden, eine falfhe und zu Krankheiten 
(Sceropheln, englifche Krankheit) führende Ernährung des Kindeskörpers veranlafjen. 


ZU 
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3. Unorganiſche Rahrungsitoffe: 
Waſſer, Salze und Eifen*) 


a. Unorganiſche Stoffe der b. Unorganifde Stoffe der 
thieriihen Nahrung. | pflanzlichen Rahrung. 


Bon diefen Stoffen finden ſich | Die Pflanzennahrung enthält, mit 
vorzugsmweije in der thieriihen Nah: | Ausnahme der phosphorfauren und 
rung: der phosphorfaure Kalt, das toblenfauren Talferde, im Verhältniß 
kohlenſaure und phosphorſaure Kali zur thierifhen Wahrung, nur menig 
und Natron, jowie das Cijen; auch von den nötbigen unorganifchen 
Kochfals findet ſich in den thierifchen Stoffen. Am meilten enthalten da: 
Nahrungsmitteln in größerer Menge ! von noch die Getreidefamen und 
alö in den pflanzlichen. | Hülfenfrüchte. 

| Waſſer und Kochſalz find vie beiden unorganiſchen Stoffe, welche 
in ziemlich großer Menge in den menschlichen Körper geſchafft werden 
müſſen, damit derjelbe ordentlih ernährt und gefund erhalten werde, 
denn er beiteht ja fat zu drei Viertheilen aus Mafjer und alle feiten 
und flüffigen Beitandtheile des Körpers enthalten Kochſalz. Waſſer 
und Kochſalz find nun aber gerade diejenigen Nahrungsitoffe, von denen 
weder in den thierifchen noch pflanzlichen Nahrungsmitteln die hinreichende 
Menge vorhanden ift, und deshalb muß man: ordentlich falzen und 
trinfen. Das Maffer gewinnt dadurd an Bedeutung, daß es Die 
Fähigkeit befit jehr viele Stoffe aufzulöfen.. Das Fluß- und Luell: 
waſſer tt jtetS mit fejten und gasfürmigen Stoffen beladen und das 
gewöhnliche Trinkwaſſer enthält meiſt ſoviel unorganiſche Beitandtheile, 
daß es ſehr häufig allein hinreicht um dem menſchlichen Körper die 
nöthige Menge dieſer Subſtanzen zuzuführen. 

Das Waſſer (1. 25) ift ein Beftandtheil aller Trgane und Gewebe 
(auch den Schmelz * Zahne nicht ausgenommen); jedoch iſt es kein reines 
Waſſer, ſondern enthält verſchiedene unorganiſche und organiſche Stoffe auf: 
gelöſt. Der Waſſergehalt der verſchiedenen Organe, Gewebe und Flüſſigkeiten 
iſt ein ſehr verſchiedener und auch nach dem Alter des Individuums wechſelnd. 
Beim Erwachſenen bildet das Waſſer 58 Procent, beim Neugeborenen 66 
Procent und im Alter nimmt, trotz des ſcheinbaren Vertrocknens des Körpers, 
doch der Waſſergehalt zu. — Es iſt eine Eigenthümlichkeit der organiſirten 
Materien, eine ihr eigenes Gewicht weit überſteigende Menge Waſſer aufzu: 
nehmen bimbibiren) zu können, ohne ihren feſtweichen Zuſtand dadurch 
einzubüßen. — Der allergrößte Theil unſeres Körperwaſſers wird als ſolches 
durch Getränke und Speiſen von außen zugeführt; nur ein ganz kleiner 
Theil bildet ſich im Körper ſelbſt und iſt das Endproduct einer Reihe durch 
die oxydirende Wirkung des Sauerſtoffs vermittelter chemiſcher Umſetzungen 
(Verbrennungen des Waſſerſtoffs organiſcher Verbindungen), wobei ſich 
Wärme entwickelt. Aus dem Körper ausgeführt wird Das Waffer: durch 

*) Das Eiſen gelangt durch Speiſen und Getränke in den Körper 
und es iſt nachgewieſen, daß feſte und flüſſige Nahrungsmittel fo viel Eiſen 
enthalten, daß immer noch ein Theil deſſelben mit den feſten Exerementen 
ausgejchieden wird. 
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Nieren, Haut, Lungen und Darm. Die mit dem Harn täglich austretende 
Waſſermenge beträgt etwa die Hälfte des im Ganzen austretenden Waſſers. 
— Die Gegenwart des Waſſers im Organismus iſt eine der weſentlichſten 
Lebensbedingungen, denn 1) iſt ed das allgemeine Auflöſungsmittel aller im 
Körper aufgelöft vorflommenden Stoffe und dadurch der Vermittler chemiſcher 
Broceffe und phyfifalifher Vorgänge. 2) Es ift Imbibitionsſtoff und bedingt 
den eigenthümlichen feſtweichen Zuftand der Organe und Gewebe, ihre Ela: 
ſticität, ihre Ausdehnbarkeit, ihre Durchſichtigkeit und ihre Durchdringlichkeit. 

3) Durd feine Verdunftung (auf der Haut, in den Lungen) werden beträcht- 
Tihe Mengen von Wärme dem Körper auf diefem Wege fortwährend entzogen, 
und das Waſſer ift demnad ein Abfühlungsmittel und infofern ein Wärme: 
regulator (j. ©. 273). 

Salze, Ernährungsfalze (ſ. S. 21 und ©. 883). Sie werden dem 
Körper zum größten Theile bereitö fertig gebildet zugeführt und verlaffen 
den Körper auch meift in derjelben Form, in der fie ihn betreten und nad): 
dem fie zu feinem Aufbaue und Thätigfein gedient haben. Sie finden fi in 
fast allen Flüffigleiten und Geweben, vorzugsmeije in den Knochen und Zähnen. 
— Dad Kochſalz, Chlornatrium (j. S. 27) ift in allen Flüſſigkeiten, 
Organen und Geweben enthalten. Alles im Körper vorlommende Kochſalz 
ftammt aus der Außenwelt und wird dur die Nahrung zugeführt. Der Aus- 
tritt des Kochſalzes aus dem Körper gefchieht mitteld des Harns, der Ercere 
mente, des Schleims, des Schweißes. — Daß das Kochſalz eine große Bedeu: 
tung für den Thierorganismus haben muß, fieht man fchon daraus, daß Thier 
und Menfch fi nad feinem Genuſſe jehnen, daß feine Menge im Blute von 
- der mit der Nahrung aufgenommenen ganz unabhängig ift, und daß 
es im Blute und in den Geweben regelmäßig vertheilt ift. — Der Nutzen des 
Kochſalzes iſt noch nicht ganz feftgeftellt, doch ift wahrſcheinlich, daß es bebeu- 
tenden Einfluß auf die Diffufions: und Auffaugungsvorgänge*), auf Endosmofe 
und Capillarität (i. S. 47) hat, daß es den Eiweißumſatz im Körper vermehrt, 
weil es die Gefchwindigfeit der Säfteftrömung von Zelle zu Zelle in den Ge: 
mweben fteigert und daß es die Verdauung befördert (Durch Hervorrufung einer 
reichliheren Speichel: und Magenfjaftabfonderung). Es fol ferner in Verbindung 
mit Eiweiß die Auflöjung der Blutkörperchen verhindern; es wäre auch möglid, 
daß es einen Antheil an der Ausfcheidung des Harnftoffes und an der Bildung 
und Ummandlung des Zuders hätte. Endlich ſprechen verfhiedene Thatfachen 
Dafür, daß das Kochjalz in enger, wenn auch noch nicht genau gefannter, Be: 
ztehung zur Zellenbildung Steht. — Die hohe Bedeutung des Kochſalzes für den 
Lebensproceß erhellt fhon daraus, daß hHungernde Thiere fehr bald gar Fein 
Kochſalz mehr durch den Urin ausfcheiden, jo daß alſo die Gewebe und Säfte 
daſſelbe hartnädig zurüdhalten. 


Waſſer. 


Trintwafler, Scewafler, Mineralwäſſer. 


Das Waſſer (j. ©. 25 u. 402), das unentbehrlidhite aller Nah: 
rungsmittel, muß in ziemlich großer Menge in unfern Körper geichafft 


*) Verſuche haben eine beftimmte Beziehung ded Auflaugungsvermögend thieriiher Mem⸗ 
branen zu dem Ealsgehalte der Löfungen ergeben, bie fih auch auf die Blutgefäße Übertragen 
läßt. Dit dem Salzgehalte getrunfenen Baflers ändert fid auch das Auffaugungövermögen ber 
Blutgefäße für das Wafler. Iſt deflen Salzgehalt kleiner wie der des Blutes, fo wird es mit 
der größten Echnelligleit aufgenommen und durch bie Nieren wieder ausgeſchieden. Enthält das . 
Bafler mehr Sal; als das Blut, fo tritt es nicht mehr durch die Nieren, fondern durd den. 
Zarmlanal aus (wie bei den ſaliniſchen abführenden Rineralwäflern). 
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werden, da faſt drei Viertheile deſſelben (das Blut zu *,, das Fleiſch 
zu 2/,) aus Waſſer beitehen und fortwährend große Mengen Waſſers 
aus dem Körper in flüffiger oder in Dunftform entfernt werden. Cine 
Menge von Beichwerden haben ihren Grund in einer unzureichenden 
Menge Waſſers im Blute und überhaupt im Körper. — Meil nun die 
feften thieriihen und pflanzlichen Nahrungsmittel bei Meitem nicht die 
hinreichende Menge davon enthalten, jo ıft der Genuß von Waſſer 
oder von mafjerreihen Getränfen, ſowie von flüffigen Speiſen uner— 
läßlich zur Erhaltung der Geſundheit. — Das Waſſer, weldes von 
uns getrunfen wird, nimmt feinen Weg größtentheils ſchon vom Magen 
aus theils direct in das Blut (der Pfortader), theils in die Yymph: 
gefüäße und wird dann vom Blute aus an allen Punkten des Körpers 
(in Verbindung mit andern Blutbejtandtheilen) in jo großer Menge ab- 
gefhieden, daß unfer Körper einem mit Waſſer getränften Schwamme 
gleiht. Ueberflüſſiges Waſſer wird baldigit durch die Nieren, Haut 
und Lungen entfernt, jo daß enorme Mengen Waflers getrunken werben 
müßten, wenn dadurch bedeutendere Störungen der Geſundheit 
eintreten jollten. Ob mir faltes oder warmes Waſſer trinfen, iſt 
infofern ein großer Unterſchied, als bei erjterem die Kälte als nerven: 
reizendes Mittel (fiehe ſpäter) mitwirft, weshalb fehr faltes Waſſer 
Magenſchmerzen hervorrufen und den Ztuhlgang befördern fann ıfiche 
©. 393). 

Das der Luft ausgefegte Wafjer enthält je nad) dem Zuftande der Witte: 
rung eine wechſelnde Menge von Yuftbeftandtheilen (Sauerftoff, Kohlenſäure 
und Stidftoff), welche fich beim Kochen wie bei dem Gefrieren als Yuftblafen 
ausjheiden. Auf der Gegenwart der Yuft im Waſſer beruht feine Fähigkeit, 
thierifhen Urganismen (Fiſchen u. dergl.), welche zur Erhaltung ihres Yebens 
Sauerftoff brauchen , als Aufenthaltsort dienen zu können. Im Wafler Der 
Duellen fehlt der Sauerftoff meift faft gänzlich und daher fommt es, dak das: 
felbe erſt nachdem es längere Zeit mit der Yuft in Berührung war, für Thiere 
athbembar wird. Fiſche erftiden in frifhem Duellmafler aus Yuftmangel und 
ein Forellenbach hat bei feinem Urfprung feine Fiſche. — Der Sauerftoff ver: 
leiht dem Waſſer feinen Wohlgeſchmack, wohl thut dies aber die Kohlenfüure, 
an welcher das Quellwaſſer ſtets ziemlih reih if. Tie dem Waſſer bei: 
gemischten mineraliichen Stoffe richten ſich nach den verichiedenen Mineraltheilen, 
die der Boden, den das Wafjer durchlief, enthält. Tas Trinktwaſſer enthält in 
der Regel joviel unorganiſche Nahrunasitoffe, daß es faft allein hinreicht, dieſe 
dent Urganismus zuzuführen. 

Als Trinfwaffer empfiehlt jih am meisten das Duell: und 
Brunnenmwajfer, denn diefe Wäſſer, objchon fie niemals chemiſch rein, 
nd am Ichmadhafteften und führen dem Mörper nicht blos Mailer, 
jondern auch wichtige Kalkſalze zu (befonders zur Knochenbildung;; Regen: 
waſſer und deitillirtes Mafjer, welchen die Mineralbeftandtheile fehlen, 
müfjen erſt durch Zuſatz von Zalzen (befonvders von Kochſalz) zum Ge— 
brauche als Trinkwaſſer tauglich gemacht werden. — An ein gutes 
trinkbares und geſundes Waſſer find aber folgende Anforderungen zu 
maden: es muß vollfommen Elar und farblos, Ernftallhell fein und dies 
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auch bei längerem Stehen an der Luft bleiben; es muß perlen, alſo 
Luft, zumal Rohlenſäure enthalten; es muß möglichſt frei von 
organiſchen Stoffen und deren Zerſetzungsproducten: Ammoniak, 
Salpeterſäure ſein, und darf nur Spuren von ſalpeterſaueren Salzen 
enthalten; es muß völlig geruchlos ſein und von reinem erquiden- 
dem Geſchmacke, ohne irgend melden Beigefhmad; zur Sommerzeit 
muß es kälter, im Winter dagegen wärmer als die atmoſphäriſche 
tuft fen (+ 8—12° R) Die falpeterfaueren Salze des Waſſers 
ftammen zum kleinſten Theile aus der Atmofphäre (fiehe S. 25); 
zum größten Theile werden fie demfelben (wie die organischen 
Stoffe f. u.) durch in die Brunnen gefiderte Flüffigfeiten bei— 
gemifht, melde aus Gloafen, Brauereien und dal. ftammen. Auch 
das Harjte Maffer, wenn es längere Zeit gejtanden hat, fett einen 
trüben Weberzug an das Glas ab, und zwar deshalb, weil die 
Kohlenjäure,, die den kohlenſaueren Kalk aufgelöjt erhielt, entwichen ift 
und nun die Kalkſalze fih ausſcheiden. — Wer auf Reifen viel ver- 
ſchiedenes Waſſer trinfen muß, thut gut, demjelben etwas Spirituöjes 
(Rum, bittern Schnaps) zuzufegen, etwa einen Theelöffel auf ein Glas. — 
Bei großer Hite löfcht abgeitandenes wärmeres Waller den Durft beifer 
als friiches faltes Wafler. — Gegen die übermäßige Hite unferes 
Innern (f. ©. 403) ſchützt nichts befier ala reichliches Trinken vielen und 
Talten Waſſers, weil diefes unmittelbar eine gewiſſe Wärmemenge an fi 
nimmt, und -meil es mittelbar durch Unterftügung des Schwitzens und 
Verdunften des Schweißes Wärme ausführt. Cine jchwitende Haut 
giebt viermal joviel Wärme ab als eine trodene; ſchwitzende Menſchen 
haben weniger von der Hite zu leiden als ſolche mit trodener Haut. 
Feuerarbeiter fönnen andauernd furdtbare Hite ertragen, wenn fie viel 
trinken und tüchtig ſchwitzen. Auf Märſchen in der Sonnenhitze muß 
oft und viel Waſſer (mit einer kleinen Menge ſpirituöſen Getränks) ge: 
trunfen werden, wenn die Hiße nicht ſchaden ſoll. — Um das Trint: 
waſſer fühl zu erhalten, bewahrt man es in poröfen Thongefäßen 
ohne Glafur (Alcarraza’s) auf, durch deren Wände beftändig etmas 
Waſſer herausfchwigt und nun durch fein Verdunften Kälte entwidelt, 
Die das Gefäß und fein Waſſer abkühlt. Haben fi nad) einiger Zeit 
die Poren diefer Gefäße durch den ausgejchiedenen Kalk verjtopft, fo 
hört die fühlende Eigenfchaft derjelben auf; fie find aber wieder brauch— 
bar (porös) zu machen, wenn man den Kalfüberzug durd) mit Salzjäure 
angefäuertes Waſſer auflöft und entfernt. Durch ein ſolches Waſſer 
find auch Trinkwaſſerflaſchen leicht von ihrem Bodenſatz zu befreien. — 
In Folge von Verunreinigungen des Trinkwaſſers (bejonders mit 
mifrojtopiich-Fleinen ‘Pflanzen und Thieren, und mit Producten der Fäulniß 
organischer Zubitanzen) kann dieſes Urſache zu manderlei ſchweren Er: 
franfungen (Cholera, Typhus) werden. Beſonders geben die Gloafen, 
Abflußkanäle, Friedhöfe, Fabriken 2c. in der Nähe (bis zu 20 und mehr 
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Fuß) von Brunnen häufig Veranlaſſung dazu. Durch die Sorge für 
gutes reines Trinkwaſſer kann eine Menge von Krankheiten verhütet 
werden, denn das Trinkwaſſer iſt ein Verbreitungsmittel für faulende, 
krankheiterzeugende Stoffe. Um unreines Waſſer trinkbar zu 
machen, giebt es verſchiedene Reinigungsweiſen. Das Kochen zerſtört 
die organiſchen Stoffe, da hierdurch aber alle Luft aͤusgetrieben wird, 
fo befommt das gefochte Wafler einen faden Geihmad. Diefer kann 
dann in Etwas dadurch verbefjert werden, daß man dieſes Mafjer in 
einen verjchlofienen Glasgefäße einige Zeit mit Luft jchüttelt oder 
Kohlenjäure zuſetzt. Zur Klärung und Verbeſſerung unreinen Waſſers 
dient die Filtration deſſelben durch Pulver von friſch geglühter Holzkohle 
(befonders fogen. plaftiicher Kohle, eine Zufammenjegung von Sohle 
und Thon), weil diefe die Eigenſchaft hat, den Flüſſigkeiten riechende, 
faulende und fauligihmedende organifche Subjtanzen mit großer Nraft 
zu entziehen. Die Kohle, welde einige Zeit der Filtration gedient hatte, 
muß entweder erneuert oder gereinigt werden. Tas legtere geſchieht 
auf folgende Weiſe: die Kohle wird zuerjt mit verbünnter Zalzjäure 
und dann wiederholt mit Mafjer ausgewaſchen, getrodnet und unter 
Luftabſchluß in einem bededten irdenen Gefäße von feuerfeitem Thone 
im Kohlenfeuer geglüht. — Die fiherite Reinigung des Waſſers 
findet durch Deitillation ftatt; diefelbe entzieht aber, außer den 
Ihädlihen Stoffen, dem Waſſer auch die Luft und die Zalge, 
welche jedoch fünftlih wieder beigemiicht werden fünnen. — Nachge— 
mwiejen fönnen organische Stoffe im Trinkwaſſer werden: durch Zufag 
einiger Tropfen Goldlöfung oder einer Löſung von übermanganjaurem 
Kali oder Natron, wodurd ein dunkler brauner Niederjchlag entiteht. 
— Zur Gejdhmadsverbejferung des Trinkwaſſers fett man dem: 
felben Eſſig, Zuder, jauere und ſüße Fruchtſäfte, Weine und andere 
Spirituofen zu. Tiefe Stoffe fönnen das Waſſer allerdings wohl: 
Ihmedend maden, jie jind aber nicht im Stande, die Wirkungen ſchäd— 
liher Beimenqungen aufzuheben. — Neuerlich werden bleierne Leitungs— 
töhren zur Wajlerleitung verwendet, weil das durchaeleitete Waſſer 
fein Blei auflöft. Trotzdem it es doch gut, von Zeit zu Zeit nach: 
zuforihen, ob das Waſſer nicht Blei enthält, denn es ift dies möglich, 
wenn das Waſſer mit Yuft in Berührung in den Nöhren ſtagnirt. 
Ties aeihieht auf die Weife leiht, daß man zu emem Glaje Wafler 
etwas Schwefelwaſſerſtoff-Ammoniak zufest. Entjteht Dadurch eine braume 
Färbung, welche durch nachher zugeſetzte Weinfteinfäure nicht wieder ver: 
ſchwindet, fo it Blei vorhanden. — Rohes Eis und Ciswafjer 
jollen mit die Urfache der Verbreitung von Cingemweidewürmern fein, da 
in den Wäſſern der Niefen die Heime der Entozoen in großer Menge 
enthalten find. Ueber den Ginflug des im Grdboden enthaltenen 
Maffers, des jogen. Grundmwaffers, auf die Geſundheitsverhältniſſe 
ſ. ſpäter. 
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Die Wäfler, mit denen wir es im gewöhnlichen Leben zu thun haben, be: 
zeichnet man als ſüße, falzige und ftehende Gewäſſer. — Das jüße Wafier, 
weiches uns zum Getränf dienen kann, fennen wir als Regen:, Duell-, Brunnen: 
und Flußwaſſer. — Das Regenwaſſer ift zwar das reinfte der füßen Ge: 
nwäflfer und jchmedt deshalb eigenthümlich fade, enthält aber dennoh Spuren 
von Kohlenfäure, Salzen (Kochſalz), Ammoniat und atmofpärifcher Luft (die 
aber etwas reiher an Sauerftoff und ärmer an Stigftoff ala die gewöhnliche 
Luft ift, weil ſich der Sauerftoff leichter im Wafler löſt als der Stidftoff). 
Daß nicht jelten daS Regenwaffer noch mit Stoffen verunreinigt fein ik 
welde &9 in der Atmoſphäre gerade aufbielten, tft natürlid. Dem gefchmol: 
jenen Schneewaſſer mangeln die Gaſe des Negenwaffers; es joll, wie die 
fanadifhen Jäger behaupten, den Durft nicht zu löfchen vermögen. — Das 
Quellmwaffer ift urfprünglich Regeflwafler, welches durch die Erde filtrirt ift, 
aber an irgend einer abhängigen Stelle auf feftem Grunde fih zu einem 
Strahl anjammelt und fo an der Erdoberflähe wieder zum Borfchein Tommt. 
Die Beitandtheile des Quellwaſſers find nad dem Boden, welchen es durch⸗ 
bringt, fehr verjchiedenartige, von Gafen enthält es Koblenfäure und atmo- 
ſphäriſche Luft (von erfterer mehr, von leßterer weniger als das NRegenwaffer), 
von feiten Subitanzen gewöhnlich fohlenjaure, jchwefelfaure und falzfaure Erden 
und Alfalien (Kalk, Natron, Kochſalz) aufgelöfl. Die Temperatur des Quell: 
waflerdö, gewöhnlid + 6 bis 10°, Hängt von der Wärme der Grofchichten 
ab, durch melche Ddafjelbe emporfteigt, und richtet fi ſonach hauptſächlich 
nach der Tiefe des Urjprungs der Quelle. — Das Brunnenmwaijfer ift dem 
Duellwaffer ziemlich aͤhnlich, allein, weil es langjamer ala dieſes durch die 
Erde filtrirt, hat es einen größeren Reichthum an erdigen Stoffen, befonders 
an kohlenſauerem und fchmefelfauerem Kalke, und diefer Reichthum ift um fo 
größer, jemehr Kohlenjäure darin vorhanden, weldhe die Auflöslichkeit des 
Kaltes befördert. Die Menge jener Kalkſalze bedingt die Härte des Brunnen: 
und Quellwaſſers, welde fih recht aut dadurch mindern läßt, daß man 
durch Kochen die Kohlenſäure austreibt, worauf fi ein großer Theil der Kalk: 
falze auöfcheidet (als Topf: oder Keffelftein anlegt). Hartes Waſſer taugt 
übrigens feines Kalfgehaltes wegen weder zum Kochen (befonderd der Hülfen: 
früchte und des Fleiſches) noch zum Kaffee, Thee: und Malzaufguß, noch auch 
zum Wafchen (da die Seife gerinnt), Bleihen und Färben. Hierzu muß 
weiches Wafjer verwendet werden, und ein folches ift daS Negen:, Schnee: 
und Flußwaſſer; durch Zufag von etwas Soda läßt fi das harte Waſſer zum 
Kochen der Hüljenfrühte, des Kaffee® und Thees (ſowie auch zum Trinken) 
brauchbarer nahen. Indem nämlich durch das Sieden ein Theil des zur 
Auflöfung des Kalfes nöthigen Wafjerd und der Kohlenjäure verbunftet, ſetzt 
. fih der Kalk auf den Schalen der Erbfen, Linfen 2c. ab, verhindert dadurd) 
da8 Kindringen des Waſſers und jo das Ermweiden und Gahrmwerden der 
Speijen. Wenn größere Mengen Wajlerd in: Behältern fieden, fo jekt fid) 
dieſer Kalf alS ‚„‚Bfannen:, Topf: oder Keffelftein‘‘ an den Wänden der: 
felben feſt. Zuſatz von Soda (kohlenfaurem Natron) zum Waſſer verhindert, 
wie fhon gefagt wurde, diefe Steinbildung, denn die Kohlenjäure der Soda 
verbindet fi mit dem Nalfe zu einem löslihen Stoffe. Die Entfernung des 
Keffelfteins durch Ausklopfen (nit dur Salzſäure) wird bedeutend erleichtert, 
wenn man vorher Waffer nit einem Zufage von Salmiat in dem Gefäße 
kocht, wodurch ein Theil des Keſſelſteins aufgelöft und der Reſt brödlich und 
weich wird. Daß man mit hartem Waffer nicht gut wachen und bleichen kann, 
fommt daher, weil der Kalk die Seife nicht ordentlich auflöjen läßt, Tondern 
zerſetzt, d. h. ſich mit den fettigen Stoffen derjelben zu einer ſchmierigen und 
Hebrigen Maſſe, zu jogen. Erdfeife verbindet, die fi) auf die Zeuge auflegt, fie 
rauh macht, mit einem Ueberzuge bededt und dadurd der Eeife ihre Schmuß 
und Fett auflöfende Cigenfchaft benimmt. Aus demfelben Grunde löft aud) 
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hartes Wafier als Bleichwaſſer den Schmuß, das Fett und Fettſtoffe in den 
zu bleichenden GSubftanzen nur fehr ſchwer auf. Könnte eine Hausfrau 
hartes Waffer, ehe fie damit wäſcht, nicht erft in großen Waſchkeſſeln ab: 
tochen, jo thue fie es vorher in große Wannen, die in freier Yuft und mo: 
möglih in der Sonne ftehen, laſſe es darinnen ein biß zwei Tage und gieße 
ed während diefer Zeit jo oft als möglich mitteld eines kleineren Gefäßes 
etwas hoch durch die Luft aus einer Wanne in die andere. Es entmweidt 
dadurch die Kohlenfäure und der Kalk fällt zu Boden. — Das Flußwaſſer, 
welches aus einer Bereinigung von Duell: und Regenwaſſer befteht, enthält 
außer den Stoffen diefer Wäfjer auch noch Lösliche Beftandtheile des Flußbettes 
und muß deshalb in verſchiedenen Flüſſen jehr verſchieden fein. Häufig ift das 
Flußwaſſer auch noch mit organischen Subftanzen verunreinigt. — Das Waffer 
der Yandfeen theilt im Allgemeinen die Eigenihaften des Flußwaſſers. — 
Zu den falzigen Gewäſſern gehört, abgefehen von den jalzigen Mineral: 
wäffern, da3 Meer: oder Seewafjer, weldes etwa zwei Trittel unierer 
ganzen Erde einnimmt. Dafjelbe zeichnet fih vor dem jüßen Waſſer Durch 
feinen großen Salzgehalt aus, und diefer befteht vorzugsweiſe aus Kochſalz, 
Bitter- und Glauberfall. An verfchiedenen Stellen des Oceans ift diefer Salz: 
gehalt veridieden, am größten im ftilen Tcean, am geringiten an den Küjten 
des nördlichen Europa's, fteigend nad den Wendelreifen zu. Zum Getränte 
für den Menſchen ift daS Meerwaſſer vollftändig untauglid, doch läßt es fidh 
durch Gefrieren, Deftilliren, ;Filtriren ganz oder zum großen Theile von feinen 
Salzen befreien und dadurch trinkbar maden. Stets ift auch dad Meermafier 
noch dichter und fchwerer, fowie wärmer ala dad ſüße Waller; bemerfensiverth 
ift bierbei ferner, daß die Wärme in den oberen Schichten des Wafjers 
aller Meere immer, bei den verichiedenen Tages: und Jahreszeiten, fo ziemlich 
auf demjelben Stande bleibt. — Stehende Wäſſer in Sümpfen, Gräben 
Teihen, Laden ꝛc., melde vorzüglih in marmer „Jahreszeit in Folge der 
Fäulniß organifher GSubftanzen dem Menſchen ſchädliche Gaſe, (Kohlen-, 
Phosphor- und Schwefelwaſſerſtoff) entwickeln, enthalten zu viel organiſche 
Subſtanzen und Fäulnißproducte, als daß ſie trinkbar ſein könnten, jedoch 
laſſen ſie ſich durch Kochen oder durch Filtriren mit friſch geglühter Holzkohle, 
ſowie durch Alaun etwas verbeſſern. Als Filter kann man Watte oder 
einen Trichter von Filz benutzen, und zum Durchſeihen gebraucht man Schichten 
von Sand, von Kies und Steinen, zwiſchen welche mehrere dicke Lagen von 
grobem und feinem Kohlenpulver eingeſchaltet ſind. Auch das Hineinlegen 
Don Gichenholzjpähnen, jowie jhon das bloße Koden, machen umreines Waſſer 
trintbarer. 


Mineralwäller find entweder falte oder warme Quellwäſſer, 
weldhe auf ihrem längeren oder fürzeren Mege, den fie durch untere 
Erdrinde bis zur Grdoberflähe machen müſſen, mehr oder meniger 
von dieſem oder jenem mineralifhen Beltandtheile der Erdſchichten 
aufgenommen haben. Jedoch müſſen bei der Entſtehung einiger dieſer 
Wäſſer (mie bei den ſchwefel- und Zohlenjäurehaltigen Wäſſern) aud) 
noch chemiſche Proceſſe (Zerjegungen von Zalzen) mitwirken. Die 
vortheilhafte Mirfung vieler diefer Wäſſer hängt zum größten Theile 
vom bloßen Waller und theilmeile nur von den in ihnen enthaltenen 
Mineralitoffen ab, melde unfern Körper zujammenfegen helfen, wie: 
Eiſen, Kochſalz, Half, Natron, welche Stoffe aber aud) auf andere 
Weiſe alö gerade durch dieſe Wäſſer in den Körper eingeführt wers 
den fünnen. 
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1) Stahl ober Gifenwäffer, melde eine beträcdtlihe Menge Ciien enthalten unb 
deshalb einen tintenartigen, zufammenziehenden Beihmad haben. An manden Eifenwäflern ift 
das Eiſen (kohlenſaures Eifenoxybul) an Kohlenfäure gebunden und fällt, fobald bie Kohlenſdure 
durch Einwirkung der Luft oder durch Kochen vertrieben wird, als Eiſenoxyd nieder. Findet ſich 
in ſolchen kohlenſaures Eiſen enthaltenden Stahlwäſſern eine größere Menge Kohlenſäure, dann 
beißen fie Sauerbrunnen (wie Spaa, Pyrmont). In andern Stahlwäſſern ift ſchwefelſaures 
Eiſenoxydul vorhanden (wie Wafler von ſchleſ. Budomina) und dieſes ift weder durd bie Luft, 
noch durch Kochen ganz niederguihlagen. Man benugt die Stablwäfler, um Gifen in das Blut 
zu bringen (befonders bei Bleichſucht); jedoch beläftigen fie jehr bald den Magen. Auch geht nur 
ein fehr geringer Theil in das Blut über. 

_ 2) Shwetelwäffer find mit Schwefelwaſſerſtoff gefhmwängert und rieden deshalb 

nad fauligen Eiern. Einige derjelben enthalten Schwefelmetalle (Schwefelcalcium oder Schwefel: 
natriun); mande find kalt (wie Nenndorf, Weilbach, Berta, Bodlet, Doberan), andere warm 
(wie Aaden, Barmbrunn, Landed, Baden bei Wien). Man gebraudt fie gewöhnlich bei chroni⸗ 
ſchen Hautleiden und Unterleiböverftopfungen. 

8) Säuerlinge find reid an Kohblenfäure und mouffiren deshalb, wirken Tüblend, 
erfriihend, den Harn treibend und die Magenverdauung vorübergehend anregenb (Webelfeit bes 
jeitigend). Die meiiten dieier Wäfler haben kohlenſaures oder boppeltfohlenfaured Natron als 
Beltandtbeile und heißen dann alkalifhe Säuerlinge (wie Selters, Altwafler, Salzbrunn, Reinerz, 
Byrmont); häufig enthalten fie aud noch kohlenſaures Gifenorybul. Zu den warmen Säuers 
lingen gebört Karlsbad, Echlangenbad, Ems, Wiedbaben, zu ben falten: Pyrmont, Schwal⸗ 
heim, Bodlet, Franzendbad, Geilnau, Fachingen, Selters, Liebenftein, Kiſſingen, Bilin, Schwal⸗ 
bad, Spaa, Soden, Marienbad, Saidſchütz, Pullna. 

4) Saliniide Wäſſer enthalten eine bedeutende Menge von Salzen, gewöhnlih neben 
Kohlenſaure, Eifenoryd oder Schmefelläure. Es giebt: a) purgirende jaliniihe Wäfler, mit 
ſchwefelſaurer Nagnefia (Bittermäffer) und ſchwefelſaurem Natron, es find: Epfom, 
Saidſchütz, Pullna; b) Salinen mit Kochſalz; e) kalkhaltige Wäffer mit kohlen—⸗— 
ſaurem und ſchwefelſaurem Kalte (Wiesbaden); d) alkaliſche Wäſſer mit kohlenſaurem und 
doppeltkohlenſaurem Natron, wie Teplig, Ems, Vichy; fie beißen alkaliſche Säuerlinge 
(wie Karlsbad und Selters), wenn fie kohlenſaures Natron mit Ueberſchuß von Kohlenſäure ent⸗ 
Halten; kohlenſaure Stablwäffer, wenn Lohlenfaured Natron mit kohlenſaurem Cijenorybul 
zugleich vorhanden iſt. , i \ 

Künftliihe Mineralwäfler erfegen die natürlihen vollitändig , trogdem 
daß viele Aerite gegen die erfteren eingenommen find, meinend, daß dieſen 
der eigenthümlihe Brunnengeift fehle. — Am gebräudlidhiten find jetzt die 
Tünftlich bereiteten Fohlenfäurehaltigen Wäfler (Soda-water der Engländer), 
welche man entweder dadurch bereitet, dat man Waſſer (mit Hülfe verftärkten 
Luftdrudes) einfach mit Kohlenfäure ſchwängert, oder jo, daß man aus einem 
löslihen fohlenfäurereihen Salze (doppeltfohlenfaurem Natron) durch irgend 
eine organifhe Säure (Weinfteinfäure) die Kohlenjäure austreibt (Braufepulver). 
Shre Wirkung iſt die der Säuerlinge (j. oben). Für einen ſchlechten und 
ſchwachen Wagen taugen die Tohleniäurereihen Waäaſſer durchaus 
nit. Ueberhaupt ift der zu rveihlihe Genuß von Fohlenjaurem 
Waffer der Geſundheit niht zuträglid. — Künftlihe fohlenfaure Wäffer 
können noch dadurch fchädlih werden, wenn die Flaſchen mit ſchlechtem Zinn: 
und Bleiapparate verfchlofien werden, oder wenn in den Flaſchen die Zuleitungs: 


röhren aus Blei beftehen (f. bei Geräthichaften und DBleivergiftung). 


Milch. 


Die Milch iſt weißes Blut nicht mit Unrecht zu nennen, denn 
ſie gleicht dieſem in ihrer Zuſammenſetzung faſt ganz und ſie iſt, außer 
dem Blute ſelbſt, für uns der einzige Nahrungsſtoff, welcher für ſich, 
auch wenn wir daneben kein anderes Nahrungsmittel genießen, den 
Stoffwechſel (das Leben) in unſerm Körper gehörig zu unterhalten ver: 
mag, und zwar deshalb, weil die Milch etma 33%, blutbildender 
Stoffe und alle diejenigen Bejtandtheile (und zwar in der gehörigen 
Menge) in fi enthält, aus melden unſer Körper aufgebaut ift. Jeden— 
falls iſt die Milh ein Nahrungsmittel, auf deſſen alleinigen Genuß die 
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Natur den Menfchen in feiner erjten Lebensperiode angemwiefen hat. 
Für den Säugling ift die Milch geradezu unentbehrlih; dem Erwach⸗ 
jenen fann fie aber ebenfomohl als Speiſe und Getränf dienen, und 
deshalb wird fie auch beinahe von allen Völfern vorzugsweiſe gern 
genoffen. Nur die Garrom’3 und Noga's, halbwilde Stämme in 
Hinterindien, ſowie die Cochinchineſen follen die Milh als unreines 
Nahrungsmittel verabſcheuen. Die Milch kann aber für ſich allein für 
den Erwachſenen nicht dauernd als einzige Nahrung verwendet werden, 
weil fie bald Widermillen gegen ſich erregt, au find ihre Beftandtheile 
nicht immer alle in folder Menge vorhanden, um für jedes Alter 
binzureichen*). 

Die Milch iſt eine in den Bruftdrüjen werblider Säuge— 
thiere abgefonderte Flüffigfeit (ſ. jpäter bei Bruftprüfe), welche 
fih undurdfihtig und von weißer Farbe, bisweilen aber bläulid oder 
gelblich gefärbt, und nad ihrem Gehalte an Milhzuder von mehr oder 
weniger füßlihem Gefchmade zeig. Die Mil reagirt friſch ſchwach 
alfalifch , häufig aber neutral oder ſchwach ſauer. Am meijten wird 
vom Menſchen die Mil gezähmter, kräuterfreſſender Thiere, namentlich 
der Kühe, Ziegen und Schafe, benugt, jedoch genießen mande Pölfer 
auch die Mil der Stute und Efelin, des Kameels, Dromedars, Nenn: 
thiers und Yamas. Alle diefe Thiermilchen unterfcheiden fih nun aber 
ebenjomwohl unter einander wie von der des Menſchen dadurd, daß Die 
verjchiedenen Milchbeitandtheile in verjchiedener Menge vorhanden find, 
alſo nicht qualitativ, Jondern quantitativ. Stets find derjelben auch noch ſpe— 
cifiſche, riechende Stoffe der thieriſchen KHautabfonderung beigemifcht, 
welche fehr wejentlihe Unterſchiede in Gerudy und Geſchmack verur: 
jahen. — Bleibt die Milch einige Zeit in Ruhe ſtehen, fo bildet 
fih aud) auf ihrer Oberfläche eine dide, fettige Schicht, der fogenannte Rahm 
oder die Sahne (Schmetten, Überes), während die darunter befindliche 
‚rlüffigkeit (entrahmte oder Schlickermilch) dünner und bläulih wird. 
Nach etwas längerem Stehen (befonders in der Wärme und bei 
Gemittern) wird die Mil fauer und gerinnt (wird zu einer dicken, 
faft breiigen Flüſſigkeit; das Tünnflüffige zwiſchen und über den (Ge: 
rinnfeln jchmedt fuuer und wird Molken genannt, das Geronnene it 
der Duarf, Rüje. 

Die chemiſch-mikroſkopiſche Unterfuhung der Milch ergiebt, 
daß Diejelbe vorzugsweife aus Waſſer bejteht (im Mittel I99,), in. 

*) Ta die Kuhmilch in einem Pfunde etwa 1°/, Loth Eiweißſtoffe, 1%/,. 
Loth Butter und 1’/, Loth Milchzucker enthält, der erwachſene arbeitende 
Menſch in 24 Stunden mindefteps 6 bis 7 Loth Eimeißftoff und 23 Yoth 
Bettbildner und Fett bedarf, jo würden 4 bis 5 Pfund Milch zwar diefen 
Bedarf an Eiweißſtoffen deden, es mwären aber mindeitens 2 Xoth Fett und 


13 Loth Fettbildner (Zuder, Mehl u. f. m.) erforderlid), um eine ganz pafjende 
Speiſe berzuftellen. 
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welchem als die hervorftechendften Subſtanzen eine eimeißartige Materie, 
nämlich der Käſeſtoff (oder das Caſein) und der Milhzuder auf: 
gelöft find, neben welchen Stoffen fih dann noch die auch im Blute 
vorfommenden Salze (befonvders phosphorfaurer Ralf und Kochſalz) und 
Eiſen vorfinden. Dieſe Salze zeigen eine auffallend ähnlihe Miſchung 
mit denen der Blutförperhen. In diejer Klaren Auflöfung (d. i. das 
fogen. Milchplasma) von Käfeftoff, Eimeißftoff, Milchzuder und 
Salzen ſchwimmen unzählige, nur durh das Mikroſkop mahrnehm- 
bare Kügelchen, welche Milch: oder Butterfügelden genannt werden 
und der Mil ihre weiße Farbe und Undurdfichtigfeit geben. Sie 
find es, welche ihrer Zeichtigleit wegen beim Stehen der Milch fich 
obenan als Rahm jammeln und. die Butter geben, denn fie beitehen 
aus mit einer zarten Hülle umgebenen Bläschen, in denen ſich Butter 
befindet. Durch Schütteln und Schlagen, überhaupt durch jede ftarfe 
Bewegung des Rahms (d. i. Buttern) eben die Butterfügelcden (deren 
Hüllen größtentheils zerreißen) zu Butter an einander, die aber immer 
noh etwas Käſeſtoff, Zuder und Salze enthält. — Die durch das 
Buttern ihres Fettes zum größten Theile beraubte Mil heißt Butter- 
mild (ſ. S. 392). — Beim Kochen überzieht fih die Mil mit 
einer weißen Haut (Milhhaut), die meggenommen ſich bejtändig 
wieder erneuert; fie beiteht aus geronnenem Eiweiß. Sonad find die 
Hauptbejitandtheile der Milch außer Waſſer: Eimeißftoffe, befon- 
ders Käſeſtoff, und etwas weniges Eiweiß (mweldhes durch Hitze 
gerinnt, mährend der Käfeftoff nur durch Säuren feit wird), Fette 
(die fogen. Butter, Glyceride der Butin-, Stearin-, Palmitin =, 
Myriſtin- und Delfäure),, Milchzucker, Salze (Kali:, Kalk- und 
Thosphorfäureverbindungen), Eifen (und etwas Mangan), Lecithin 
oder Protagon, Crtractivftoffe (Harnftoff, Kreatin und Kreatinin). 
Das Mengenverhältniß dieſer Stoffe zu einander iſt in den verfdie- 
denen Milcharten verfchieden und ändert ſich auch in Etwas nad) 
dem Genufie von verjchiedenen Nahrungsmitteln. Stets enthält die 
Milch in ihrer Flüffigkeit eine bejtimmte Menge der_im Organismus 
befindlihen Gaſe gelöft, bejonvers Kohlenfäure neben etwas Etiditoff 
und Eauerftoff. | 

Die Kuhmilch ift reih an Käfeftoff und Eiweißſtoff (mit viel Phos- - 
phorfäure), an fefter Butter und Ealzen. In 100 Gewichtstheilen frifcher 
und guter Kuhmilch ſchwanken, wie in der Mil aller Thiere, die Beftand- 
theile und zwar: der Käfeftoff von 3 — 4 Proc., das Fett von 3— 5 Proc., 
der Mildzuder von 3—5 Broc. und die Salze von !/,,— Y, Proc.; gewöhnlich 
85—89 Broc. Wafler. Die beim Melken zulegt gewonnene Mil ift ftets 
reiher an Butter ald die zuerft abgemoltene.. Tas vollftändige Ausmelten 
der Kühe ift daher, fol die Milch recht fett fein, unerläßlid. Tie Schaf: 
mild (mit 85 Proc. Waffer) enthält etwas weniger Käſeſtoff und Butter, 
aber etwas mehr Mildhzuder als die Kuhmilch; die Ziegenmilch gleicht 
faft der Echafmild, die Eſelsmilch (mit 90 Broc. Waffer) ift weit ärmer 
an Käfeftoff und Butter ald Kuhmilch, dagegen meit reicher an Mildhzuder; 
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die Stutenmild (mit SO Proc, Wafier) enthält fehe wenig —— dagegen 
jehr viel und Milhzuder; die Kameelmild; joll ihres wegen 
Ir Yen ——— ſhnegen und vor a Genuß mit Waffer verdünnt 
werben; die Nennthiermild) ift jehr fetthaltig und foll im Winter einen unanz 
genehmen tafgigen Gejhmad haben. Auch die Mild von Schweinen, bie, zwar 
mit Unrecht, faft gar nicht genofjen wird, ift eine ganz vorzüglide. Die Frauen- 
mild (mit 89 Proc. Waffer) ift mehr blaulichweiß als die Kuhmilch und fe 

füßer als diefelde, fie fäuert weniger leicht als andere Milch und beim 

wird fie nicht jo dicht und feſt; fie ift weit reicher an Milchzucker, aber ärmer 
an Kaſeſtoff, Butter und Salzen ala die Kuhmilch. Der Frauenmild am ahn 
Lchften ift die Eſelsmilch. Um Kuhmilch der Frauenmild ähnlich zu — muß 
derjelben, da fie an Käjeftoff und Butter reicher ift, Wafjer und Milhzuder 
zugefegt werden. Nad) einigen Unterjuchungen fol die Mild von Brünetten 
reicher an Käfeftoff, Zuder umd Butter fein als die von Blondinen. 


Was ben Einfluß der Nahrungsmittel auf die Beihaffenbeit ber Wild 
1% Nube 


betrifft, fo lehren Werjude, dafı derfelbe unleugbar i tireide, Rakcung, zu 


‚ daß fet 

(Shatlätierang) ven Buttergehat vermehten, naß Dat reillger gemkätet, 6 
Nabrung die NG rei an Nife und Butter wird. Sol vie Kuh gute Mil liefern, 

init Ihrem Butter Durdaus Gäufg gemedels werden, denn bei gang gleigmäßigem Autler 
Wild. Auch) if ermiefen, daf je mehr Fllffigfett bie 

;ihliher wirb, ohne ba die 


Me Reis nur mitelmäßige und renfg 
(au M 
dität ber 


da oder gebrannter Magnefia (1 Mefferfpige auf 
ftillenden Frauen fand fi, daß bie Milh während der Dauer des Cäugens allmähli erän 
tungen erleidet; denn während ber Quttergebalt fih siemlich gleich bleibt, nimmt im Verlaufe bes 
Stifiens, entfpregend dem Wachötgume des Sduglings, der Näfegebalt zu, währenb ber Mil 
id allmählid vermindert. Dies ift beim Mufzieben fleiner Kinder ohne Amme wohl zu berüd« 
Nahlarn; Reißliger Betigewuß verminbest Die Milgahfenberung, dagegen Brig Bleiths Bel ABS 
un tiger oder Aleiihnabrung, im —— ur vegetabiliihen Nahrung, bedeulend, und ber 
lt an jeften Beftandtbeilen, namentlich an Fetten, weniger an Näfeftoff, erhöht fih. Cs geht 

daraus beroor, vaf die Fettbildung für dig Mild) vorgugsmeile aus Gimeißfioffen gefcieh 
weldjer Weife bie Nild dur Krantheiten, Argneiftofie und Gemüthsbemegungen verändert 
it no nicht erforiht, doch darf eine Franke (bejonders brufttrante) und Arznei nebmende Mi 

ober Amme nie ftilen, und bie Kub, von welder ein Säugling bie Milch erhält, joll fets gemam 
umterfudt werden (vorzüglib femwinbjühtiger Lungen, Serlust wegen). Da nabweislih 
Hrantbeiten burd die Mil® von ber Ruh auf ben Menihen Übertragen werden 
tönnen, fo jollte bie Mil, wenn man nicht befimmt meih, bafı fie von einer 

efunden Aub hammt, nur getoht genoffen werden, — Durd Wild, welde in ei 

‚ppbuötranfenzimmer geftanden hatte und von einer Tuphusfranfenpflegerin gemolfen war, Toll 
dad Tupbuscontagium (wie dur Zrintwaffer) verjhleppt worben fein. ud filr das 
<ontagium behauptet man das Bleide. — Eine Thatfae ift, daß die Farbe der Mid nad beim 
Genufie gewifier Bflanzen eine befondere Färbung annehmen kann; jo wird fie beim Füttern mit 
Safran gelb, Härberröthe rotb, bei inbigobaltigen Gewächfen blau; burc) Bittere Kräuter erhält 
aud bie Mild einen bittern Geihmad, und würzige Kräuter maden den Geruch berfelben aros 
matiih; Jod gebt fer Leiht in Mile) über. 

Das Sauerwerden und Gerinnen der Milch, welche einige Zeit am 
der Luft geftanden hat, beruht auf der Bildung von Milhfäure in berfelben 
und biefe Bildung fommt durch die Ummandlung des Mildzuders zu 
Stande (f. ©. 41), Diefe Säure bedingt dann ein Gerinnen und Nieder: 
lagen des Kaſeſtoffs und Eiweißes in der Milch. Früher erklärte man jene 
Säurebildung blos durd die Verbindung des atmofphäriihen Sauerjtoffs 
‚Den die Milch beim Stehen an der Luft begierig in fih aufnimmt) mit dem 
Milhzuter. Der Sauerftoff wird namtich zur Orpdation des Käfeftofjs vers 
wendet und das ſich zerjegende Caſein wirkt als Gährungserreger für dem in 
der Mid, enthaltenen Milhzucter, macht ihn (durch Umlagerung feiner Elemente) 
zu Mildhfäure, und reift auch das Fett im die Zerfegung mit hinein; letters 
wird ranzig. Im Folge der Milhfäureverbindung wird die —— 
des Gajeins getrennt, das Gafein wird frei und unlöslich, es feheibet fi 
eine dide Gallerte Quart, Käje) aus, weide allmählich; eine helle, durchfichtige, 
grunliche Flüffigteit, Molfen, auspreßt; die Milhkügelchen werden von dem 
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geronnenen Kaſeſtoffe eingefchloffen. Neuerli will man gefunden haben, daß 
an dieſer Säurebildung auch mikroſkopiſche pflanzliche, einzellige Organismen 
(Milchjäurehefe , Vibrionen , Balterien, welche fpäter zu Fadenpilzen, Didium 
lactis, auswachſen) Schuld fein können, welchen der Milchzucker, die Eiweiß: 
lörper und einige Salze der Milch zur Nahrung dienen und die während ihres 
Lebens, ihres Wachſthums und ihrer Vermehrung neben Mildhjäure auch geringe 
Mengen Alcohol, Wafferftoff und Kohlenfäure erzeugen. Dieſe (Ferment-)Or— 
antömen, welche aus der Luft ftanımen (wie auch das Eifjigfäureferment) und 
fortwährend in lebhaften Bewegungen befinden, beftehen aus länglichen, in 
der Mitte ſchwach eingefchnürten Zellen, die häufig mit ihren Enden an einander 
ngen und Ketten bilden. Tie Siedehige tödtet dieſes ‚yerment mie alles 
ebende , und deshalb wird gekochte Mil , die blos Mit ausgeglühter Luft in 
Berührung ift, nicht jauer. — Um das Sauerwerden zu verhüten, jege 
man etwas weniges doppeltfohlenjaures Natron zu; diefer Zufat ift der Befund: 
beit vollkommen unschädlich und verändert den Geſchmack nicht merklich. Aud) 
fäuerlide Mitch kann durch diefen Zufag entjäuert werden. Das Aufbewahren, 
und zwar gut zugededt, in recht kühlen Ktellern, womöglich in einem Waflerbad, 
ift fehr ſchützend. Das befte Verfahren der Mildhconjervation ift das 
Mabru'ſche: ed werden metallene Flaſchen mit friiher Milch gefüllt, dieſe wird 
darin zum Kochen erhitt und dann die Flaſche hermetiſch (Luftdicht) verſchloſſen. 
Auf diefe Weife kann die Milh mehrere Jahre lang unverändert aufbewahrt 
werden. Es läßt fi die Milch auch dadurch ziemlich lange aufbewahren, daß 
man ihr weißen Rohrzuder zuiegt und fie dann abdampft (d. i. concentrirte 
oder condenfirte Mil). Für den Hausbedarf bemahre man die Milh in 
einem Eisſchranke oder Eiskeller auf; oder man fiede fie öfters (menigftens 
einmal in 24 Stunden) ab. — Da die Mildhfäure (in der ſauren Mil) Kupfer 
und Blei leicht auflöft, wobei fich fehr giftige milchſaure Salze bilden, fo darf 
Mil niemals in kupfernen oder bleiernen oder Zink-Gefäßen aufbewahrt werden. 
Man wähle deshalb zur Aufbewahrung der Mil vorzugsmweife hölzerne ober 
gläjerne Gefäße, denn auch irdene oder eiferne Gejchirre fönnen die Mild) 
giftig machen, wenn fie eine fchlechte bleihaltige Glafur haben. — Durch Zufag 
von Eäuren oder fauren Stoffen (von faurem Yabmagen des Kalbe, Wein: 
ftein, Tamarinden) wird die Gerinnung der Milch (die Ausfcheidung des Käfe: 
ftoff3) künſtlich bemwerkftelligt.. Im menfchliden Magen wird die genoffene 
Milch durch den jauren Magenfaft ftet3 zum Gerinnen gebradt. — Man pflegt 
den in der fauren Milch gelöft zurüdbleibenden Käfeftoff Zieger zu nennen; 
Dagegen bezeichnet man als Molken oder Schotten die Flüſſigkeit, melde 
nah dem Abrahmen und Gerinnen der Milch zurüdbleibt, man nennt jie 
natürlihe oder künſtliche, je nachdem die Milch entweder beim längeren 
Stehen dur die Luft oder durch Zufak von etwas Saurem zur Gerinnung 
gebracht wurde. Es befigen ſonach die Molken von den nahrhafteften Beftand: 
theilen der Milh (nämlich Käfeftoff und Butter) äußerft wenig, wohl aber ent: 
halten fie die Salze der Milh, Milhfäure und noch etwas Mildhauder. Jeden— 
falls muß alfo die Milch weit nahrhafter fein als Molken. Die Wirkung der 
Molfen ald Genug: oder Nahrungsmittel fällt außer auf den Zuder hauptjäd: 
lih auf die Milchſalze. — Die blaue Milch der Kühe verdanft ihre Farbe 
dem Anilinblau, entjtanden aus dem Käjeftoff durch Bermittelung von Infufions- 
tieren (Vibrio cyanugenus) oder niedern Pflanzen (Schimmel Penicillium 
glaucum). — Buttermild heißt der nah Entfernung des Fettes (nad) 
dem Buttern zurüdbleibende und etwas fäuerlid) gewordene Theil der Milch, 
welcher noch aus Käfeftoff, Milchzucker und Milchſäure, den Milchſalzen und 
nur fehr wenig Fett beftehbt. Es befigt aljo die Buttermilch noch die Haupt 
menge der Nahrungsftoffe der Milch und ift demnach noch immerhin ein jhäß: 
bares Nahrungsmittel. — Durch Zuſatz eines Fermentes (alter Kumys) fann 
ſehr zuderreihe Milch, befonders Stutenmilch, in alcoholifhe Gährung überz 
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geben (wobei der Milchzuder wahrfcheinlich zu Lactofe und dann zu Alcohol 
verwandelt wird), wie beim Kumys der Tartaren. Der Kumy? ift ein an: 
genehmes, kühlend-durſtlöſchendes Getränt, aber kein Heilmittel; er enthält 
weniger Nährftoffe (Käfe, Fett, Zuder) und Salze wie die friihe Milh, von 
welcher er fi durch reichliden Gehalt von Milhjäure, Kohlenſäure und Alcohol 
unterfcheidet. 

Die Nahrhaftigkeit und Verdaulichkeit der Milch ift nad 
ihrem verfchievenen Gehalte an Käfeftoff und Butter etwas verſchieden. 
Jemehr fie nämlih von diefen beiden Subſtanzen enthält, deſto 
nahrhafter, aber um fo weniger leicht verdaulich ift jie, während um: 
gelehrt eine Fäfeftoff: und butterarme Milch viel leichter verbaut wird, 
aber nicht jo nahrhaft iſt. Auch kommt dabei noch fehr viel auf die 
Beſchaffenheit des Käfeftoffs und des Fettes (der Butter) an; es 
handelt fi darum, ob der eritere zu einer fejteren ober mehr loderen 
Mafje gerinnt und ob das letztere ein flüffigeres oder ein fejteres Fett 
it. Sodann hat ferner noch die Beichaffenheit des Magens und 
Magenfaftes großen Einfluß auf die Verdauung der Mid. Denn 
innerhalb des Magen? gerinnt in Folge der Einwirkung der freien 
Säure des Magenfaftes (und des Xabzelleninhaltes) die Wild, und es 
bilden fih dabei nad der Menge und Gerinnbarfeit des Käfeitofis 
größere oder fleinere, feitere oder weichere Quarkſtückchen, welde dann 
vom Magenfafte durchzogen und allmählich, wenigitens theilmeie, 
wieder flüſſig gemacht werden müſſen. Sind dieſe Tuarfftüdchen 
groß, feſt und von viel Butter umgeben oder durchzogen, dann kann 
der wäſſerige Magenſaft nicht gehörig in dieſelben eindringen und eine 
„richtige Auflöſung bewerkſtelligen. Das Milchplasma (mit Salzen und 
Zucker), welches ſich von dem Käſeſtoffgerinnſel getrennt hat, wird ziem— 
lich ſchnell theils durch den Pförtner, theils durch Aufſaugung aus dem 
Magen entfernt. Der Zuſatz von kohlenſaurem Natron oder eines dieſe 
Subſtanz enthaltenden Mineralwaſſers zur Milch ſcheint den Käſeſtoff 
derſelben verdaulicher zu machen, ſowie auch das Entfernen eines Theils 
der Butter die Milch beſſer verdauen läßt. Um zu verhüten, daß ſich 
zu große Quarkſtückchen im Magen bilden, muß man die Wild in 
Heinen Schlucken und gleichzeitig Brod und dergleichen genießen, weil 
durch die Brodſtückchen der gerinnende Käſeſtoff vertheilt wird und nur 
Heinere Gerinnfel bildet. Daß beim Milchgenuß häufig abnorme 
Eäurebildung beobachtet wird, erklärt jih aus der Yeichtigfeit, mit 
welder der Milchzucker in Milhfäure und dieſe in Butterfäure über: 
gehen kann, zumal wenn die Auffaugung im Magen verlangjamt ift. 
Srifhgemolfene Glkaliſche) Milch, gleidh beim Melken getrunten, 
ſoll mitunter bejjer als gejtandene (bereits orydirte) vertragen werben. 
Daß BPerfchleimung durch die Milh entitehen joll, iſt eine Alte: 
weiber - Bhrafe. 

Sonach gehört die Mil, befonders Kuhmilch, nicht gerade zu 
‚ven jehr leicht verdaulihen Nahrungsmitteln, wohl aber, wenn fie 
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Tüfe- und butterreih tft, zu den nahrhafteften. Cs ift einem ſchwachen, 
Tranten Magen Träftige Fleifchbrübe mit zerrührtem Ei (das Weiße 
und das Dotter) weit mehr zu empfehlen als Wild. Vorzüglich muß 
nun aber bei kleinen Kindern, welche mit Kuhmilch aufgezogen werden, 
auf die Beichaffenheit und Zubereitung dieſes Nahrungsmittel die 
gehörige Rüdficht genommen werben, ſowie auch die Ernährung ftilender 
Mütter und Ammen nicht ohne Bedeutung für die Mildabfonderung ift 
(ſ. jpäter beim Säugling). — Ein Heilmittel kann die Mh, wenn 
fie nämlid zur Hauptnahrung gemacht wird, nur injofern fein, weil fie, 
ala beites Nahrungsmittel, viel und gutes Blut zu erzeugen im Stande 
it. Deshalb iſt fie bei blutarmen Perſonen und bei jchlediter Blut- 
beichaffenheit jehr zu empfehlen. 

Die Kennzeichen einer guten Wild find: fie ift weiß und nur ſchwach 
bläufih, nicht durchſcheinend, zwiſchen den Fingern fettig anzufühlen, nicht um: 
angenehm riechend , mild und füß fchmedend , beim Verdampfen eine Haut auf 
ihrer Cherfläde bildend. in Tropfen gute Milh muß beim Eintröpfeln in 
reines Waſſer unterſinken, und auf dem syingernagel eine halbkugelige Geftalt 
behalten, nicht aus einander fließen. — Ye mehr Yutter die Milch enthält, 
defto mehr befommt ihre Farbe einen Stich in's Gelbliche und eine defto größere 
Rahmſchicht fammelt fi) auf der Oberflähe an. — Verfälſcht wird die Mild 
am häufigften durch Wafferzufag, mandmal bis zur Hälfte; vidflüffiger macht 
man fie dann wieder durd Mehl, Stärke, Eigelb, Hanffamenemulfion, Reis:, 
Kleien: und Gummiwaſſer, fogar durch feingeriebene® Hammelgehirn. Tas 
Mitrojfop giebt über diefe Berfälfhungen Auffhluß. Um die Fünftlide Ber: 
dünnung der Milch nachzumeifen, erfand man die Milchwage und den 
Rahmmefjer. Beim Wiegen der Milh wird eine Duantität Dderjelben in 
einen hohen Cylinder gegoffen und in denfelben eine ähnliche Spindel Binab: 
gelaffen als diejenige ift, die zum Wiegen ded Spiritus gebraudt wird. An 
diejer Spindel ift ein Strich angebracht, bis zu welchem fie einfinkt, wenn die 
Milch gut ift; finft die Spindel tiefer (bis zu Stridhen, die unter jenem oberften 
ftehen , jo ift die Milch verdünnt und zwar um fo mehr, je tiefer die Spindel 
fintt. Im Rahmmefjer wird die Milh auf ihre Rahm: und Buttermenge ge: 
prüft. Derfelbe befteht aus 2 Slascylindern, zwifchen denen eine in 100 Grade 
getheilte Scala angebradt iſt. Dieſe Cylinder werden bis zum Nullpunkt mit 
Mil angefüllt und nun jammelt fi beim NRuhigftehen der Rahm allmählich 
oben an. Gute Kuhmild muß 15 bis 16 Grad Rahm liefern, melde 4 bis 
5%/, Butter betragen. — Am einfachſten ift die Donné'ſche Milchprobe, welche 
Die Menge des in der. Mil enthaltenen fettes zum Anhaltpunfte nimmt. Es 
wird nämlich beftimmt , melde Dide die Milbihicht haben muß, bei der eben 
das Licht einer hinter ihr befindlichen Kterzenflamme nicht mehr wahrgenommen 
wird. Diejenige Milchſorte enthält am wenigſten von dem undurdfichtigen Fett, 
von welder man die didfte Schicht einjchalten muß. 

Ein Erjagmittel für die Muttermilch, welches dieſe aber nie: 
mals erjegen fann, bat Liebig (mit feinem Ammenmild:Erjag) angegeben. 
Das Verfahren deffelben bezwedt, die Kuhmilch durch Zufäge der Menſchenmilch 
gleih zu machen. Die Leßtere enthält, wie oben fchon gejagt wurde, weniger 
Käſeſtoff und Salze als die Kuhmilch, und dem kann durch paffende Verdünnung der 
Kuhmilch abgeholfen werben, fie enthält aber auch mehr Zuder und mehr freies Alkali 
(reagirt ftärfer alfalifch) als die Kuhmilch (die nur fehr wenig oder Fein freies Alkali 
enthält und fogar fauer reagirt). Das freie Alkali ift Kalt (nicht Natron.) 


Um mun eine der Frauenmild nahe Eorgmende Lünftlihe Mil (die nur etwas weniger Fett 
ald jene enthält und deshalb noch Rahm zugejegt befommen kann) zu bereiten, nimmt man: 
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10 Theile abgerahmte Kukmild, 1 Tb. Weizenmehl, 1 Th. Malzmebl und eine beſtimmte Menge 
doppelttoblenſaures Kali Bei der Zubereitung dieſer künſtlichen Milch verfährt man num auf 
folgende Weile: zu 1 Loth Weigenmehl (nicht vom feinften) fegt man unter fortwährenbem Um— 
rühren, fo daß dad Mehl nit klumpig wird, 10 Loth Mil und erbigt diefe Miſchung unter 
fortwährendem Rühren zum Koden, läßt 3 bis 4 Minuten aufwallen und nimmt bann bad Geſchirr 
vom Feuer. Dann miſcht man 1 Loth grobe, burdgefiebtes Malzmebl (mie es die Brauer ver- 
brauden) mit 2 Loth Wafler und 80 Tropfen einer LXöfung von 2 Theilen doppelttohlenfaurem 
Kali (nit Natron) in 11 Theilen Waſſer; rührt diefe Miihung in den Mehlbrei und läßt das 
Gefäß an einem (nicht über 58% warmen Drte 1, Stunde ftehen, kocht dann noch einmal auf und- 
ießt die nun dünn gewordene Flüffigkeit durch ein feines Sieb oder ein Stüd gut gereinigtes- 
Klonen. — Es läßt fi diefed Berfahren auf folgende Weife ablürzen: 1) man fann aus 1 Loth. 
eigenmehl und 10 Loth Mil einen gewöhnlihen Milchbrei kochen, in biefen 1 Loth Malgmebl, 
3 Loth Wafler und 30 Tropfen von der Löfung des boppeltfohlenfauren Kalis einrühren und bie 
Alüffigleit an einem warmen Drte (über einem Nachtlichte) ſtehen lafien, bis fie dünn geworben 
it. — Oder 2) man mifcht von ben beiden Meblforten je 1 Loth mit 71, Gran doppeltkohlen⸗ 
faurem Kali gufammen, fegt 2 Loth Wafler und zulegt 10 Loth Mil Hinzu und erhigt unter be= 
ftändigem Umrühren, bis bie nung anfängt bidlih zu werben. Dann nimmt man fie vom. 
Feuer und läßt fie an einem warmen Orte ftehen. — Oder 8) man miſcht 1 Pfund Malzmehl mit 
1 Loth doppelttohlenfaurem Kali, nimmt davon 2 Gflöffel und vermiſcht diefe mit 2 Eßloöffel 
Beizenmebl, 10 Eplöffel Milch und 9 bis 3 Löffel Bafler. , . 
Ein meit beſſeres Erfagmittel fir die Muttermild) oder gute Kuhmilch, 
als die genannten Surrogate, ift gut bereitete condenjirte Milch (befonders 
aus Alpenmild, wie die aus Cham bei Zug u. a.), welche zum Gebraude mit 
6—10 Theilen Waffer verdünnt und aufgeloht wird. Zum beffern Verdauen 
der Milch fee man derjelben Zudermafler oder Schleim oder am beiten ge: 
fchlagenes Eiweiß zu (um den gerinnenden Käfeftoff fein zu vertheilen.) — 
Menn Mil nicht vertragen wird, leiftet manchmal in Zudermwaffer zerquirites 


Ei noch gute Dienfte. 


- Sleifh (Muskeln). 


Fleiſch macht Fleiſch, giebt Kraft und Muth, und ift nad der 
Milch das nahrhafteite Nahrungsmittel, weil es fajt alle diejenigen 
Stoffe in fih enthält, aus denen unfer Blut und unfer Körper zu- 
fammengejegt find. Beweis dafür ift, daß die Raubthiere nur von 
Fleiſchnahrung eriftiren. Natürlich meinen mir damit das Fleiſch 
der höheren Thiere, vorzugsmeife pflanzenfreiiende Säugethiere, be- 
ftehend hauptfählih aus Muskelgewebe (ſ. S. 43), zwiſchen welchem 
fih Zellgewebe, Fett, Blut: und Lymphgefäße mit ihrem Inhalte und 
Nerven vorfinden. Die Menfchen genießen aber auch das weniger 
nahrhafte Fleiſch der Krebfe, der Schneden und Muſcheln (Auftern u. a.); 
fie verzehren ferner Käfer und SHeufhreden, Ameifen, Raupen und 
Puppen, Spinnen, Würmer, Eeeigel, Quallen und felbjt Infuſions⸗ 
thierhen. Die letteren finden fi nämlid in den Erdarten (mie im 
Dergmehl), melde von manden Völkern, beſonders in Zeiten der 
Noth, genojjien werden. Diele ungebildete Völfer verfhmähen es 
ſogar nicht, das Ungeziefer ihres eigenen Leibes zu verjpeifen. — Die 
Höhe des Fleiſchverbrauches Toll ein Maßſtab für die Thatkraft und 
die politifche Bedeutung einer Nation, ebenfo für den Wohlitand 
eine® Landes bilden, denn ein erhöhter Betrieb der Viehzucht hebt 
auh den Aderbau u. ſ. w. Wie die fleifchfreifenden Thiere an 
Muskelkraft und Echnelligfeit der Bewegungen den Pilanzenfrefjern 
überlegen find, fo überragen die vorzugsmeife von Fleiſch lebenden 
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Nationen die von Pflanzenkoft lebenden Völker an Thatkraft und Aus: 
dauer, an Muskel: und Nervenkraft. Wie die Fleifchkoft kräftigt, zeigt 
die Ueberlegenheit der englifhen Matrofen und Soldaten über die indi- 
ſchen, die vorzugsmeije von Reis und Früchten leben. Arbeiter, melde 
eine tüchtige Fleifchloft genießen, können mehr leiften als ſolche, die vor: 
zugsweiſe vegetabilifhe Koft haben (ſ. S. 387) und Jeder, ver fi 
geijtig anftrengt, weiß, wie ihn überwiegende Fleiſchkoſt beiler und 
fchneller fräftigt, ale Planzennahrung. Die ftidftoffreihen Nahrungs: 
ftoffe in der Fleiſchkoſt (zu der nicht blos Fleiſch, fondern aud Blut, 
Gehirn, Eingeweide, Wurft 2c. gehören) brauchen nur geringe Umwand⸗ 
lungen durchzumachen, um Blut, Fleiſch, Nervenmaffe u. ſ. w. zu werben. 

Am Fleifche, was wir verzehren, fommt hauptſächlich Zweierlei in 
Betracht, nämlich das Faſerige (die Musfelfajern) und der Fleiſch— 
faft, mwelder fih in und zwiſchen den Faſern befindet und dem 
Fleiſche feinen eigenthümlihen Geſchmack und Geruch giebt. Auch dient 
das im Fleiſche außerdem noch vorhandene zellige ‚und fehnige Gewebe, 
das Fett, die Gefäße, Nerven, die Lymphe und das Blut ebenfalls 
mit al3 Nahrungsftoff, zur Blutbildung und Ernährung Im Weſent⸗ 
lihen bat das Fleiſch aller Thiere dieſelbe Zufammenfegung; nur 
die Mengenverhältniffe der einzelnen Beltandtheile und die Eigen: 
ſchaften der Faſern wedfeln, und darauf beruht die verfchievene 
Nahrhaftigfeit und PVerdaulichleit der verfchievenen Fleifcharten. “Die 
mannigfaltigen Unterſchiede im Gejhmade laflen fih zur Zeit noch 
nicht erflären. In jedem Fleiſche finden wir außer Mafler, Salzen 
(befonders Kaliſalzen) und Phosphorfäure ala mefentlihe Nahrungs- 
ftoffe mehrere Eiweißkörper: gemöhnlihes Eiweiß, Fleiſchfaſerſtoff, 
Myofin und Syntonin, leimgebendes Gewebe (Bindegewebe) und 
Fett. Außerdem einige Grtractioftoffe, melde theils wohlſchmeckend 
find (Osmazon), theils ſchwach aufregende Wirkungen haben (Kreatin 
und Kreatinin). 

Das Fajerige des Fleiſches, d. f. die Fleiſch- oder Mustel- 
faſern (ſ. S. 118). Sie beftehen aus einer dem Faferftoffe ganz ähn- 
lihen Eiweißſubſtanz und find bei verjchievenen Thieren (vorzüglih nad 
dem Alter und der Art derfelben) injofern verfchteden, als fie dider 
oder dünner, weicher oder feiter, röther oder bläffer, feuchter oder 
trodener, jowie durch mehr oder weniger Ioderes oder feites und mehr 
oder weniger fetthaltiges Zellgewebe unter einander vereinigt fein können. 
Bon diefer verfchiedenen Befchaffenheit der Faſern hängt zum Theil die 
größere oder geringere Nahrhaftigfeit, die leichtere oder ſchwerere Ver⸗ 
daulichfeit des FFleifches ab. Leider werden nun aber die Fleiſchfaſern 
nur theilweife verbaut, denn ein großer Theil derſelben wird vom 
Magen: und Darmfafte nicht aufgelöft, zumal wenn das Fleiſch nicht 
ganz tüchtig zerfaut wird, fondern geht unverdaut mit dem Stuhle 
wieder ab, und deshalb iſt der Nahrungswerth fowie die Verdaulich- 
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keit des Fleiſches geringer, als die chemiſche Zuſammenſetzung deſſelben 
erwarten läßt. Je weicher, mürber und lockerer die Fleiſchfaſern ent⸗ 
weder bei Thieren von Natur ſind oder durch die Zubereitung des 
Fleiſches gemacht werden, deſto mehr laſſen ſich davon verdauen. Im 
Fleiſche junger Thiere find die Faſern weit löslicher als in dein alter 
Thiere, wo die Faſern feiter und Falfreicher find. Durch längeres Liegen 
des Fleiſches in Eſſig, wobei die Kalkjalze zum ‘Theil ausgezogen wer: 
den, laffen fih die Fleifchfafern Lösliher mahen. Auch läßt ſich dies 
Dadurch bemerfitelligen, daß man das Fleiſch einige Tage an die freie 
Luft hängt, wodurch ein ſchwacher Zerſetzungsproceß eingeleitet wird, 
wobei die freie Säure im Fleiſche ſich mehrt. Eaure Milch oder zuge- 
ſetzte Milchjäure wirken auf ähnlihe Weile. Ebenſo macht die bei der 
Thätigfeit des Musfels fich bildende Milchfäure das Fleiſch mürber und 
mwohlihmedender. Auch liefern die Muskeln, melde im Neben ange: 
ftrengter waren, bejonders die von wilden Thieren, mehr ven Wohlge— 
Ihmad fteigernde Ertracte. Ausgelochtes Fleiſch iſt, der Unlöglichkeit 
feiner Faſern wegen, ein jchlechtes Nahrungsmittel, auch macht das Räu⸗ 
bern, Einpödeln, Dörren (Bufaniren) die Fleifchfajern feiter und unver: 
dauliher. Bon wejentlidem Einfluffe auf das langjamere oder rafchere 
Zerfallen des Fleiſches im Magen ift au die Breite der Faſern; die 
von älteren Thieren, welche zum Theil doppelt jo breit find, als die 
von jüngeren, brauchen gewöhnlich ein big zwei Stunden länger zu ihrer 
Derdauung. Das gekochte oder gebratene Fleiſch wird im Allge— 
meinen fchneller (um eine halbe bis ganze Stunde) verbaut, als das 
rohe, weil der Magenfaft mit größerer Leichtigfeit in die Zmifchenräume 
der Faſern dringt, diefe von einander trennt und zum Theil (niemals 
aber volljtändig) auflöft. Dagegen kommt geſchabtes rohes Fleiſch, 
wenn ed von feinen fehnigen Parthien befreit tft, in der Verdaulichkeit 
dem gelochten und gebratenen Fleiſche ziemlich gleich. 

Die Fleiſchbrühe, der durch Kochen des Fleiſches im Waller ge: 
wonnene Fleiſchſaft, enthält Hauptfählih Leim, die Ertractivftoffe, 
die Salze (welche durch ihren Kali-, Kreatin- und Kreatinin-Gehalt der 
concentrirten Brühe eine ftarferregende Wirkung auf das Herz ver: 
leihen) und etwas obenauf fchwimmendes Fett. Wenn nun aud die 
Fleiſchbrühe nur wenig Ernährungswerth hat, fo ilt fie dagegen ihrer 
Beitandtheile wegen das ſchätzbarſte aller Genußmittel und befigt die 
Cigenihaft, das Gefühl der Ermüdung und Erſchöpfung bejeitigen zu 
helfen und das Nervenfyjtem belebend anzuregen, ohne daſſelbe dabei 
fo leicht wie andere Genußmittel zu überreizen und zu betäuben. Es 
find vorzüglich die Salze, welche die nervenbelebende Wirkung bejigen. 
Auch der angenehme Geruh und Gefhmad, melden die Fleiſchbrühe 
‚befigt, ift nicht ohne mild-erregenden Einfluß. Kurz, die Fleiſchbrühe 
ift ein angenehmes, durch ſchädliche Nachwehen nicht beläjtigendes Nerven: 
reizmittel, ein für den geſchwächten Organismus ganz entfprechendes 
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Heil: und Belebungsmittel, welches den Stoffwechſel anregt. Das Fleiſch 
junger Thiere bat einen größeren Gehalt an Fleiſchſaft, ala das älterer 
Thiere, nur iſt daſſelbe ärmer an folden Stoffen, melde das Fleiſch 
Träftig ſchmeckend machen. Für eine zmedmäßige Zubereitung des Fleiſches 
it das Eimeiß des Fleiſchſaftes von großer Wichtigkeit (ſ. unten). Der 
frifhausgepreßte Fleifhfaft it (mie das ſpäter zu ermähnende 
Liebig'ſche Fleiſchinfuſum) Die am leichteften zu verdauende, eiweißreiche 
Nahrung und Tann durch Zuſatz von Fett und Kohlehydraten (Mehlftoffe, 
Zuder u. |. mw.) auch fehr nahrhaft gemacht werden. 

Das Fleiichfett, welches, wie alle anderen Fettſtoffe, im Zwölf⸗ 
fingerdarme durch die Galle und den Bauchipeichel vermildt wird 
(ſ. ©. 400), macht das Fleifch infofern noch nahrhafter, ala es dem⸗ 
felben zu den vielen ftidjtoffhaltigen Eimeißftoffen auch) noch einen unent- 
behrlichen ftidjtofflofen Nahrungsftoff zutheilt. Wenn ſich aber zu viel 
Fett um das Fleiſch lagert, wird die Verdaulichfeit deſſelben erjchwert, 
weil dann der wäſſerige Magenjaft nicht orbentlih in das Fleiſch ein- 
dringen Tann. 

Die verſchiedenen Fleiſcharten zeigen nicht unbedeutende 
Unterfchiede theils Hinfichtlih ihrer mejentlihen Bejtandtheile (be⸗ 
ſonders ihres Eiweiß: und Syettgehaltes), theils in Bezug auf die 
Eigenihaften ihrer Faſern; auch enthalten fie noch mehr oder 
weniger andere Stoffe, die fih mehr durch den Geſchmack als Burd 
ihre Bedeutung für die Ermährung auszeichnen. Bei allen Thieren, 
die ihre Muskeln ſehr anjtrengen müfjen, werden die Fleiſchfaſern immer 
fteaffer und ſchwerer verdaulich; und fie vermehren fih auf Unkoſten 
des Fettes. 

Die Gattung der Thiere, welche und Fleiſch zur Nahrung liefern, bat 
den größten Einfluß auf die Befchaffenheit des Fleiſches. Unter den Säuges 
thieren werden die fleifchfreffenden nur felten, höchftend im Falle der Roth, 
zur Nahrung verwendet, denn ihr Fleiſch ift von miderwärtigem Geſchmacke. 
Bor allem find e3 die Pflanzenfreffer und zwar die gezähmten Wieder: 
käuer (Rind, Schaf, Ziege, Rennthier), in deren maſſenhaftem Fleiſche ſich die 
verſchiedenen nährenden Beitandtheile in einem fehr günftigen Verhältniffe neben 
einander finden, und Fett in größerer Menge vorhanden ift als bei den Fleiſch⸗ 
frefiern. Das Fleifch der wiebertäuenden Hausthiere ift von weit milderent 
Geſchmacke als das fettärmere und ertractivftoffreichere des Wildprets (Hirſch, 
Reh zc.), deflen mageres, dunfleres und würziger fhmedendes Fleiſch mehr Blut 
und Saft enthält. Das Pferdefleifch ift von geringerer Bedeutung und hat 
deshalb weniger Nahrungsmwerth als das Nindfleifch, weil e3 zu mager und 
feine Faſern weit ftraffer find. Dies kommt daher, meil fih das Pferd mehr 
bewegen muß; zudem werden meift nur abgearbeitete Pferde geſchlachtet. — 
An die Wiederfäuer reihen fih die Schweine, deren Fleifh im Allgemeinen 
fetter, aber ärmer an Cimweißlörpern ald das der Wiederfäuer ift. Es kann 
der Genuß des Schweinefleifches, wenn diefes Tridhinen (j. fpäter) enthält, ſehr 
gefährlich und felbft tödtlid werden. — Das Fleifch des Federviehes beſitzt 
einen großen Reichthum an Eimeißftoffen; dagegen ift es meift ärmer an Fett 
und Salzen. Beim Kochen des Hühnerfleifches löfen ſich mehr Theile auf, als 
wie beim Kochen bes DOchfenfleifches, weshalb es fehr gute Suppe liefert. — Im 
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Fiſchfleiſche, welches weiß und blutarm, iſt der Waſſergehalt ſehr groß, er 
fteigt bis zu 830 — 85 Proc.; dagegen enthält dieſes Fleiſch weniger Faſerſtoff 
und anderes Eiweiß, wohl aber viel leimgebendes Gewebe und Par 
tiged Fett. Die verfchiedenen Arten der Fiſche unterfcheiden ſich hauptſächlich 
durch den’größeren ober geringeren Fettgehalt von einander und werden ba- 
durch mehr oder weniger gut verbaulid. Aal, Lachs und Häringe gehören zu 
den fettreichiten. Fiſche, die während der Laichzeit gefangen, ferner foldhe, die 
in Wäffern fih aufbielten, in denen man Hanf und Flachs röftet oder nah 
denen Blei-, Arfenil: und Quedfilbergruben einen Abfluß haben, find ſchädlich. 
Ebenfo File, welche dur Kokkelskörner oder ungelöjhten Kalt betäubt wur⸗ 
den; oder wenn fie von dem Aas milzbrandiger Thiere fraßen. Der Genuß 
der eingejalzenen, geräucdherten und gedörrten Fiſche wird nicht jelten dadurch 
nadtheilig, weil theild ſchon kranke und abgeftorbene Fiſche dazu verwendet 
werden, theils aber aud gute Fiſche in dem Pödel in Fäulniß übergehen 
Tönnen, oder bei den geräucherten ſchädliche Fettſäure fi entwideln Tann. 
— Stodfijhe find dem Berderben und der Verweſung fehr leicht ausgejegt, 
wenn fie an einem feudten Drie aufbewahrt werben. Das Aufmweichen 
derfelben in Lauge oder Kalkwaſſer ift ſchädlich. — Das Fleifh der Kruſten— 
tbiere (Hummer, Krebfe, Garneele, Krabben) ift weiß und feft, nicht jehr nahr: 
haft und ſchwer verdaulid. Es enthält einen eigenthümlichen alkaliſch-ätzen⸗ 
den Saft, der bei empfindlihen Berfonen Hautausſchlag erzeugt. Mande 
Id giftig und geben eßbaren Muſcheln, in welde ſie eingeniftet find, giftige 

irtung. — Das Fleifh der Mollusken (Aufter, Weinbergsfchnede, Mufcheln) 
tft etmad nabrhaft und zart. Der Nahrungsmwertä der Auſter ift fein 
roßer, da 100 Theile Aufternfleifh gegen 88 Proc. Wafler enthalten. 
&n 1000 Xheilen finden fih: 874,0 Waſſer, 107,6 organiſche Stoffe (Eiweiß⸗ 
ftoffe), 18,4 anorganifhe Stoffe. Alfo 100 Pfund Aufternfleifch liefern un: 
gefähm 12 Pfund fefte Stoffe. Im Fleifhe fowie in den Schalen der 
Auftern find Spuren von God nachgemwiefen worden. Das Fleiſch der Rep- 
tilien (Schilofröte, Froſch, große Eidechſen in Auftralien) ift nahrhaft, zart 
und leicht verdaulich. 

Die verfchiedenen Nacen einer und derfelben Gattung von Thieren bieten 
mancherlei Berfchiedenheiten in den Mengen: und Mifchungsverhältnifjien ihres 
Fleifhes. Die auffallendften Unterſchiede ergeben fi) namentlih in ber Be: 
fchaffenheit der verichiedenen Gewebe, welche das Fleiſch zufammenjeten, wodurch 
dann feine Nahrhaftigkeit und Berdaulichleit mehr oder weniger gewinnt. Bei 
gewiflen Racen ift die Fleifchfafer befonders fein, weih und zart, das Fleiſch 
wohlſchmeckender und Fräftiger, der Fettgehalt größer. — Das Alter der Thiere 
ift auf das Fleiſch derfelben ebenfall® von Einfluß. Je jugendlicher das Thier, 
um fo mehr Waſſer enthält fein Fleifh (das Kalbfleifch enthält gegen 80 Proc. 
und heißt deshalb nicht mit Unrecht „Halbfleiſch“). Außerdem ift e8 ärmer 
- an Faferftoff und Fett, dagegen reicher an leichtlöslihem Eiweiß, an leim: 
gebendem Gemebe (Gelatine) und an Mineraljtoffen. Wegen diefer Zufammen: 
fegung ift e8 leichter und Hat im Allgemeinen viel Achnlichkeiten mit dem 
Fiſchfleiſche. Je älter ein Thier wird, um fo mehr nimmt das Waffer in fei- 
nem Fleiſche ab und das Fett zu; die Fleifchfafer und das BZellgewebe werden. 
immer derber, unauflöslicher und alfo unverdaulicher. — Die Art der Fütte— 
rung ift für den Gefhmad und die dadurch erzielten verfchiedenen Mengen: 
verhältnifje der Fleiſchbeſtandtheile ſowie für den Nahrungswerth des Fleiſches 
von ganz auffallendem Einfluſſe. Namentlih wird dadurd der Waffergehalt 
des Fleifches bedingt, der bei den fogen. aufſchwemmenden (Kartoffeln, Rüben, 
Bier: und Branntweinträber oder Schlempe) und den fernigen Futtermitteln 
(Körnerfrüchte) ein ganz verichiedener if. Wem ift nicht bekannt, wie ganz 
anders die Dualität des Fleifches eines mit Delkuchen und Bierträbern und 
eines mit reinen Körnern gefütterten Ochſen ift; mie die Art der Fütterung 
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dei Mäftung der Gänfe auf deren Fleiſch und Fett influirt; wie Fiſche aus 
ſchmutzigem Teiche fchlecht ſchmecken, Sumpfvögel einen thranigen, moorigen 
Geſchmack haben u. |. w. Die Maftung, bei welder durch die Art der Füt- 
terung möglichſt wenig Waffer und die Näbrftoffe des Fleiſches in möglichft 
günftigem Berhältniffe erzielt werden follen, ift entweder mehr auf die Vermeh⸗ 
rung des Fleiſches oder mehr des Fettes gerichtet und natürlich demnach ver: 
ſchieden. Das Fleiſch eines guten Maftochjen enthält nur 39 Proc. Waſſer (bei 
24 Proc. Fett), das Uebrige find Nährftoffe, das eines ungemäfteten Ochſen 
60 Proc. Waffer und nur 8 Broc. Fett. — Das Fleifh von verfhiedenen 
Körperftellen ein und defjelben Thieres ift in Etwas verſchieden, bejonders 
binfichtli des ?yettes, der Iehnigen Barthien, der Muskelfaſern und des Blut» 
gehaltes. Die Senden und Rüdenmuskeln der Wiederfäuer find rother, zarter, 
wohlſchmeckender und mit weniger fehnigen (leimgebenden) Theilen gemiſcht als 
das Fleiſch der Glieder. Bei Bögeln befteht ein großer Unterſchied zwiſchen 
dem Fleiſche der Bruft und dem der Flügel und Beine. — Die Tödtungs: 
weiſe der Thiere hat einen mefentliden Einfluß auf den Werth (die Nahr⸗ 
haftigfeit und Verdaulichkeit, die Haltbarkeit und den Gefchmad) ihres Fleiſches 
und dies fommt daher, weil ſich beim Thätigfein der Musfeln, fo wie bei der 
allmähliden Zerjegung des Fleiſches nach dem Tode des Thiered eine Säure, 
die Milchfäure, bildet, durch welche der Wohlgefhmad, aber auch die Neigung 
zur Fäulniß fehr befördert wird. Diefer Säure verdankt das Fleiſch der ge: 
hegten Thiere (welche ungefund fein fol) feinen befonderen Gefhmad, aber 
auch jeine geringe Baltbarleit. Deshalb läßt man mit Vortheil gejchlachtete 
Thiere wenigſtens 12 Stunden ruhig liegen, ehe man fie zerlegt, damit nämlich 
den Eiweißkörpern Zeit gelaffen wird, zu gerinnen und jo dem zerjegenden 
Einfluffe des Sauerftoff3 der Luft beffer widerftehen zu können. Daher fommt 
der Unterfchied im Fleiſche von Thieren, die vor ihrem Tode mißhandelt oder 
recht ruhig behandelt wurden. In den großen Schlächtereien, von wo möglichft 
haltbares Fleiſch für die Schiffe geliefert werden foll, ſchlachtet man nur Nachts 
zwifhen 1 und 3 Uhr, wo die Thiere am vollftändigften in Ruhe find und 
Schweine tödtet man, damit die Eimeißftoffe in deren Fleiſche fchnell zur Ges 
rinnung gebracht werden, dadurch, daß fie plöglich in ſiedendem Waſſer unter: 
getaudht werden. Das Blut im Fleiihe vermehrt zwar den Nahrungswerth 
deffelben, aber auch die Neigung zur Verderbniß, weil es leicht fault. Das 
Blut zerſetzt ſich wie der Fleiſchſaft um fo raſcher, je größer die Musfelthätig: 
feit des Thieres unmittelbar vor feinem Tode war. Das mas beim Wildpret 
haut-goüt genannt wird, ift nicht etwa etwas Charakteriſtiſches für das Wild: 
fleifch, fondern nur die Folge der rafcheren Zerfegbarteit beffeiben und eine 
Fäulnißerſcheinung. Deshalb muß beim Zurihten von Wildpret mit 
haut-goüt die Vorficht gebraucht werden, daß nicht etwa verlegte Hautftellen 
(Schnitte, Rite, Stihe an der Hand) mit dem fauligen Fleiſche in Berührung 
fommen, da eine Blutvergiftung dadurch erzeugt werden Tann. 


Zur Fleifchloft werden aud noch die fogen. Eingeweide ver 
höheren Thiere gerechnet, die zwar eine ganz andere Structur als das 
Fleiſch haben, aber mwie dieſes viel eimeißftoffige, leimgebende und fettige 
Beitandtheile befiten und dem Fleiſche mehr oder weniger ähnlich find. 
Man rechnet hierher: Würfte, von denen die Blutwürfte mehr Eimeiß- 
itoffe, die Leberwürfte mehr fettige Beftandtheile enthalten. Ste fünnen 
entweder durch Trichinen (f. fpäter), durch beigefegte giftige Farbe 
(Anilinroth), ſowie durch das fogen. Wurftgift (. fpäter) gefährlid 
werden (f. fpäter bei Vergiftung); Blutwürfte entwideln bejonders leicht 
Murftgift, wenn fie warm an einander gelegt wurden, froren und wieder 
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aufthauten. Ebenſo begünftigen Grützwürſte die Entwickelung des 
Giftes. Auch oberflächlich geſottene Würſte ohne Darmhülle (Woll⸗ 
würſte) werden leicht faulig und giftig und fangen nach ein bis zwei 
Tagen zu leuchten an, mit ſtarkem phosphorescirenden Lichte. Dieſe 
leuchtenden Würſte hören beim Fortſchritt der Fäulniß auf zu 
leuchten. Knoblauchwürſte enthalten nicht ſelten ſchlechtes und faules 
Fleiſch, deſſen Geſchmack und Geruch vom Knoblauch verdeckt wird. 
Neuerlichſt hat man Wurſt in den Handel gebracht, die mit Anilin 
roth gefärbt war. Dieſe Fälſchung iſt verwerflich, weil das Anilin 
in den meiſten Fällen arſenikhaltig iſt. Um Anilin in Wurſt nachzu⸗ 
weiſen genügt es, eine kleine Menge derſelben zu zerſchneiden und mit 
90%, Alcohol zu übergießen, welcher ſich nad) und nach roth färbt, 
menn eine Färbung durch Anilin jtattgefunden hat und farblos bleibt, 
wenn die Wurft ungefärbt if. — Die Gedärme oder Kaldaunen 
(Metze, Gekröſe) enthalten Muskelfaſern (befonder® die Magen von 
Vögeln), Leimbildner (in den Häuten) und Fett. — Die Leber ent- 
hält mehr Leimbildner, aber etwas weniger Eimeißftoffe als das Fleiſch 
und ziemlich viel Fett, befonders bei gemäjteten Gänjen, außerdem 
findet fih noch ein Kohlehydrat (eine glycogene Subftanz, Leberzuder) 
darin. Der Leber des Eisbären merden giftige Cigenfchaften zuge= 
fhrieben. — Die Milz enthält viel unverbauliches Zellgewebe, jedoch 
auch viel Eimeißftoffe und Blut. — Das Kalbsbröschen, die Kalbs— 
mild, das Milchfleiſch (Thymus, ſ. S. 198), iſt ein ſehr leicht ver- 
dauliches und nahrhaftes Nahrungsmittel, denn ſie enthält unter allen 
Nahrungsmitteln am meiſten lösliches Eiweiß und überhaupt viel Eiweiß— 
ftoffe neben viel Leimbildnern und menig Fett. — Die Nieren find 
au rei an Eiweiß. — Das Gehirn tft fehr eimeiß- und fettreid. 
— Das Knochenmark befteht fait nur aus Fett und aus Binde: 
gewebe, welches erjt durch längeres Kochen in Leim übergeführt wird, 
früher aber einen leichtverdaulihen Nahrungsftoff abgiebt. Die Knochen, 
beſonders zerfleinerte, find fehr geeignet zur SHerjtellung von guter 
Suppe (]. ſpäter bei Fleiſchbrühe). — Andere genießbare Theile 
find: Kalb: und Schweinskopf, Rindsmaul, Ohren, Zunge, Herz, 
Euter, Füße ıc. 


Die mittlere Zufammenfegung der hauptſächlichſten thieriſchen 
Nahrungsmittel nad Moleſchott. 


Fleiſch der 
— — — — Leber der 
in 1000 Theilen: Säugetbiere Vögel iiche BWirbelthiere Hüuͤhnerei Milch 
Waſſer .... 728,75 129,83 740,82 720,06 735,04 861,53 
Albuminate .. 174,22 202,61 137,40 123,20 194,31 39,43 
zeim ..... 31,59 14,00 43,88 37,38 — — 
...... 37,15 19,46 45,97 35,04 116,37 49,89 
lehsbraie — — _ 56,26 8,74 43,23 
Ertractivftoffe 16,90 21,11 16,97 
Sale ..... 11,89 12,99 14,96 14,06 10,51 5,92 


Jede Bereitungsweife der Fieiſchnahrung hat die Aufgabe 
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im Fleifhe die für die Ernährung unferes Körpers geeigneten Beltand- 
theile möglichjt beifammen zu halten, ſowie diefelben jo leicht verdaulich 
als möglih zu madhen. Sodann follen aber audy die in einer Fleiſch⸗ 
forte etwa ſchädlichen Beitandtheile (Fäulnigproducte wie beim haut-goüt, 
Trichinen, Finnen und andere Parajiten) zeritört, und die etwa fehlen- 
den Nahrungsftoffe dur paflende Zuthaten erjegt werden. So fpidt 
man mageres Fleiſch oder verbindet es mit fetter Sauce u. |. f. Außer: 
dem macht die Kochkunſt noch ſolche Zuſätze, welche ala Reizmittel für 
Appetit und Verdauung die möglihit vollfommene Ausnützung aller 
Nähritoffe befördern können. Eine ganz falihe Anficht eriftirt über die 
Wirkung der Hige auf das Fleiſch und man meint, daß je größer der 
Hitegrad, deſto weicher müßte das Fleiſch werden. Dem iſt aber 
nicht fo; ebenjomwenig wie man durd langes Kochen ein Ei weid 
befommt, ebenfowenig tft dies beim Fleiſche der Fall. Dur die 
Giedehite von 75— 100° gerinnt nämlid das Eiweiß im Fleiſche und 
die Fleifchfafer wird nah und nad) feit, hart, ſchließlich hornartig. Um 
Fleiſch faftig und gahr zu befommen, muß es einige Zeit auf einer 
Temperatur von 60— 70° erhalten werden. Hierdurch wird es in 
einer Weiſe mürbe, daß die Fleifchfafern leicht der Quere nad) aus 
einander brechen und fo in kleine Stüde zertheilt werben können, melde 
dem Einfluſſe der PVerdauungsfäfte vollftändiger ausgeſetzt find. Bei 
langem und ſtarkem Kochen wird das zwiſchen den Fleifchfafern befind- 
liche, faferige Bindegewebe in Leim aufgelöft und das Fleiſch zerfällt 
nun nicht der Quere, ſondern der Länge nad) und die Faſern werden 
feft. — Bei jehr hohen Temperaturgraden über 100° verflüffigen ſich 
die Eiweißkörper zu Peptonen (f. ©. 248). 

Die Beränderung, welde das Fleiſch im Magen erleidet, 
befteht: zunäcft in einer mehr oder weniger vollftändigen Trennung in feine 
Faſern; diefe erfolgt um fo fchneller, je mehr durch da3 Kauen der Zufammen: 
hang gelodert, je weniger das Eindringen des Magenfaftes zwiſchen die Bündel 
(3. B. durch Fett) erjchwert, je mehr die Löfung der verbindenden Zwiſchen⸗ 
fubftanz (Bindegewebe) durh Kochen u. f. w. erleichtert ift. Unter dem Milro: 
jtope zeigt fi: ein deutlichered Hervortreten der Querftreifung, gerreißen ber 
Bündel in verfchiedenen Abftänden- in den hellen Duerftreifen, Serfallen in 
turze® Cylinder, an welchen die Duerftreifung mehr und mehr ſchwindet und Die 
durchſcheinend, gallertartig, endlih aufgelöft und in Peptone verwandelt 
werden. Cine vollftändige Auflöfung aller Faſern findet beim Flejſchgenuß 
nie ftatt, e3 gehen immer größere Mengen mehr oder weniger unveränderter 
Fafern in den Darm über und Inpen ſich aud in den Ererementen regelmäßig. 

Die Zubereitung des Fleiſches ift ebenfomohl in Bezug auf Nahrhaf: 
tigkeit wie Verdaulichkeit defjelben von großer Wichtigkeit. Am nahrhafteften 
und verdaulidften ift das Fleifh, wenn alle feine nahrhaften Beitandtheile 
darin zurüdgehalten werden. Zunächſt ift ftet3 für die Erhaltung des Fleiſch⸗ 
faftes in demjelben Sorge zu tragen und dies läßt fi dadurch erreichen, 
dat man durd eine hohe Temperatur in den äußerften Schichten des Fleifches 
den Cimeißftoff zum Gerinnen bringt, wodurd die Verdunſtung und das 
Ausfließen des yleifchfaftes verhindert wird. Am beften ift dies durch das 
Braten zu erreichen, weil fih bier dur die Kite am jchnelfften im Um: 
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fange des Fleiſches (unterſtützt durch Begießen mit heißem Fett) eine braune, 
angenehm riechende und ſchmeckende Kruſte bildet, welche das Herausdringen 
bes Fleiſchſaftes verhindert. Da nun flüffiges Eiweiß durch die Hitze feſt 
wird (gerimnt) und die Fleifchfafern durch ſtarke und länger einwirkende Hitze 
(wie beim Nöften und Braten) trodener und härter werden, fo darf das 
Braten, wenigſtens kleinerer Yleifchftüde, nicht zu lange fortgefegt werden und 
in nicht zu hoch gefteigerter Hite gefejehen, wenn das Fleiſch leicht verdaulid) 
bleiben fol. Kleine Stüde können eigentlih nur durch rafches und Furzes Ein— 
legen in ſehr heißes Fett faftig gebraten werden (GBeefſteaks). Bei großen 
Fleifchftüden dringt die Hize nach dem angewandten Temperaturgrade mehr 
oder minder tief und vollftändig ein und veranlaßt fo einen verſchiedenen 
Grad von Gerinnung des Eiweißes und Blutes, weshalb der Braten nad 
innen zu ſtets faftiger und röther (biutiger) gefunden wird. Dies bemeift, 
daß die Hige nicht auf 70° geftiegen ift, da fchon bei diefer Temperatur die 
Gerinnung de3 Bluteimeißes und Farbſtoffes volllommen if. Die Braten: 
brübe (Sauce) befteht aus durch die Hitze braun gewordenem Fleiſchſafte und 
brenzlich:aromatifhen Stoffen, die ſich theils aus Materien des Fleiſchſaftes, 
theil® aus dem ‘yettüberguffe bildeten. Ein richtiger Braten darf gar feine 
Sauce haben. 

Durch dad Kochen (wobei die Fleifchfajern ftetS etwas härter als bein 
Braten werden) läßt fih nur dann ein faftiged, nahrhaftes Fleiſch herftellen, 
wenn man wie beim Braten im Umfange deffelben eine Rinde zu bilden fucht, 
welche das Herausdringen des ?yleifchlaftes verhindert. Dies ift aber dadurd) 
möglich zu maden, daß man Fleiſch (in größeren Stüden) fogleich in fiedendes 
Waſſer und in ſtarke Hite (volles Feuer) bringt, damit das Cimeiß des Fleiſch⸗ 
faftes unter der Oberfläche des Fleiſchſtückes gerinnt und jene Rinde bildet, 
dur welche die Hige wohl noch eindringt und das Fleiſch gahr macht, die aber 
den Fleifchfaft nicht heraus läßt. Die Dabei entftehende Fleiſchbrühe ift freilich 
äußerft arm an Fleifchheitandtheilen, enthält jedoch noch immer etwas Fleiſch⸗ 
ſaft. Es ift aber auch ganz unmöglih, beim Kochen aus dem Fleiſchſtücke 
ebenſowohl ein faftige® Stüd Fleiſch wie eine kräftige Fleiſchbrühe zu ge: 
winnen. Eine fräftige Fleiſchbrühe, melde möglidhit viel von den nahr: 
haften Beitandtheilen des Fleifches enthalten fol, läßt ſich nur dadurch herftellen, 
daß man allen Fleifchfaft aus dem Fleiſche auszuziehen ſucht, fo daß endlich 
nur noch die trodenen Faſern übrig bleiben. Dies ift dadurd zu erreichen, 
daß das Fleiſch (in kleineren Stüden) in kaltes Wafler und ganz allmählid 
zum Kochen gebracht wird. Hier dringt das Wafjer in das Fleiſch ein und 
Iaugt daffelbe aus. Hauptſächlich werden die Fleiſchſalze ausgelaugt, melde 
faft alle in die leithhrübe übergehen. Beim Kochen -gerinnt dann das aus: 
gezogene Eiweiß und wird theilmeife abgefhäumt; dafür Löft fi aber auch 
nod ein Theil der Muskelfaſern auf und das Zellgewebe verwandelt ſich zu 
Leim (Ballerte); fo enthält dann die Fleiſchbrühe organische und unorganijche, 
ſchmackhafte und nährende Beftandtheile des Fleiſches; das übrig gebliebene 
ausgelaugte Fleiſch ftellt aber eine fade, unverdauliche, faft geichmadloje 
faferige Maffe dar, in mwelder nur die phosphorjauren Erden zum Theil noch 
zurüdbleiben. Eine auf diefe Weife mit menig Waffer bereitete Fleiſchbruühe 
(Kraftbrühe) ift nicht nur nahrhaft, fondern auch fehr leicht verdaulih und 
deshalb bei ſchwacher Verdauung dem beiten: Fleiſche vorzuziehen. Bei der ge: 
wöhnlidhen Bereitungsmweife der Fleiſchbrühe (Einlegen des ;zleifches in kochen— 
des Waffer) ift aber der Nahrungswerth derjelben, wegen ihres geringen Ge: 
haltes an eimeißartigen Stoffen, nur ein fehr geringer. Tagegen bleibt das 
zu ihrer Herftellung verwendete Fleiſch reih an Eiweißkörpern. Vom Hühner: 
fleifche Löfen ſich mehr eimweißftoffige Theile auf (33°/,) als vom Ochſenfleiſche 
(29°/,) und es ift deshalb die Hühnerfuppe nahrhafter als die von Rind: 
fleiſch. Eine fehr gute, mohlfchmedende und nahrhafte Fleiſchbrühe läßt fich 
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durch Kochen des Fleifhed im Papinianiſchen Dampf-Kochtopfe oder 
Dampfhafen (d. i. ein ftarker eijerner Topf mit luftdicht fchließendem Dedel, 
aus welchem der beim Sieden gebildete Waflerdampf nicht entweihen kann) 
bereiten, weil hierbei das Wafler einen bedeutend höheren Hitzegrad erreicht als 
beim Kochen in den gewöhnlichen Töpfen und dadurch das Eiweiß, fowie das 
leimgebende Gewebe volljtändiger aufgelöft wird. Der Wohlgeſchmack der 
Fleiſchbruhe wird übrigen? durch Zufag von Säuren (Mil: und Citronenfäure), 
ſowie von Kochſalz und Wurzelwerf merklich entwidelt und pilanter. — Die 
fäuflihen Bouillontafeln, welche fehr oft zur Bereitung von Fleifchhrübe 
benügt werden, beftehen hauptjfählih aus Leim (Gallerte), find aber von dem 
wahren Fleiſchextracte mejentlich verſchieden und keineswegs geeignet, daſſelbe 
zu erfegen. Der Gallertfuppe, wenn mit Fleiſchzuſatz genofien, kommt aber 
immerbin ein Nahrungswerth zu, ebenfo anderen aus Leim beftehenden Gerich⸗ 
ten, mie Kalbfüßen und den aus diefen oder Haufenblafe dargeftellten Geldes 
(j. S. 399). — Liebig ftelt eine recht nahrhafte Suppe (Falt bereitetes Fleiſch⸗ 
infufum) blos mit kaltem Waffer jo dar: es wird 4, Pfund frifches Rindfleiſch 
fein gebadt, mit etwa 1 Duart Waffer, dem man 4 Tropfen reine Salzfäure 
und */, Duentchen Kochſalz zugeſetzt Hat, gut unter einander gerührt, nach einer 
Stunde durd ein Suppenfieb gefeiht und, nahdem man das erfte Trübe abge: 
gofien, ruhig ablaufen gelafien. Ter Fleifhrüditand wird noch in kleineren 
Portionen mit ?/, Duart Waſſer übergoffen. Diefes Yleilhertract ift fehr 
nahrhaft und leicht verdaulich, ſchmeckt aber nicht jo gut mie andere Suppe; 
etwas Aehnliches ift der friſch ausgepreßte Fleifchfaft. — Was das ſüdameri⸗ 
kaniſche Liebig'ſche Fleiſchextract betrifft, fo ift diefes, fowie Buſchen⸗ 
thal's Fleiſchextract (meldes billiger und ebenfo gut wie das erftgenannte), 
durdaus Fein eigentliche® Nahrungsmittel, weil ihm die Gimeißftoffe fehlen, 
und es vermag deshalb das Fleiſch nicht zu erfeten. Es ift diejed Ertract 
nichts anderes als eine aus Ochfenfleijch bereitete, eingedickte Fleiſchbrühe, wel: 
her kein Leim beigemifcht ift. Dagegen ift es wegen feines Gehaltes an Kali: 
Salzen und Kreatin ein ganz vorzüglihed Belebungsmittel, welches den Stoff: 
wechjel anregt und die Erholung und Denefung ganz vortrefflich befördert. In 
großen Mengen fann es aber durch feine ſtark erregende Eigenſchaft (die den 
Kaliverbindungen zulommen fol) fchädlih werden (f. S. 418). — Eine 
Suppe aus Fleifhertract und Knochen wird 'nadh Liebig auf folgende 
Weite bereitet: Man nimmt 2 Quart (2,2 Liter) Waffer, ſetzt ?/, Pfund 
(250 Gramm) grob zerichlagener Knochen oder dafür 2 Loth (33 Gramm) 
Ochſenmark Hinzu, ferner Suppengemüje und kocht es bis zum Weichwerden 
der Gemüfe (etiwad über eine Stunde); nad Entfernung der Knochen wird 
1!/;, Loth (20 Gramm) Fleifchertract und die nöthige Menge Salz zugelegt 
und man hat eine Suppe für 7 Perſonen fertig und viel Fleiſch zum 
Braten erfpart. 

Das Dämpfen des Fleiſches (in einem verſchloſſenen Gefäße mit wenig 
Waſſer auf dem Boden) ift ein Mittelweg zwiſchen Braten und Gieden, indem 
dabei das Weich: und Gahrmerden defielben dur die Einwirkung des Dampfes 
erfolgt, von dem das Fleiſch umgeben ift, ohne daß es aber bedeutenden Ber: 
luſt an Saft erleidet. Gedämpftes Fleiſch ift deshalb nahrhafter, jaftiger und 
verdaulicher als gekochtes, fteht aber dem gebratenen Fleiſche etmas nad). 
Wird beim Dämpfen zugleich Butter, Schmalz, fettes Del und dergl. angewendet, 
das Fleiſch alfo gefhmort, fo wird ebenfall3 das Fleiſch faftig erhalten. — 
Dur Einfalzen (Einpddeln) verliert das Fleiſch ftetS an Nahrhaftigkeit, 
weil in die Salzlafe, beſonders wenn diefelbe oft erneuert wird, ein großer 
heil des Trleifchfaftes und der Blutjalze übergeht. Aud die Verdaulichkeit 
des Fleiſches leidet dabei, weil feine Faſern trodener und härter werden. lm 
dem Berluft an Fleiſchſaft und Salzen vorzubeugen, bat man vorgefchlagen, die 
Salzlafe bis zum Austryftallifiren des Kochſalzes abzudampfen und bie rück⸗ 
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ftändige ſyrupdicke Wutterlauge (welche eine ſehr concentrirte Auflöfung vor 
Fleiſchextract darftellt) nad) dem Gahrkochen des Salzfleifches diefem wieder zu⸗ 
zuſetzen und mitzugenießen. Anhaltender Genuß von Salzfleifch erzeugt Scorbut 
(f. jpäter). — Geräudertes Fleiſch, ohne vorher eingefalzen zu fein 
(wie in geräuderten Würften und Fiſchen) ift zwar nahrhaft, da es alle 
feine guten Beftandtheile behalten hat, jedoch etwas unverbaulider al& 


frifhes Fleiſch. 

Schädliche Beitandtheile des Fleifhes. Im Fleiihe kommen 
bisweilen für unferen Körper ſchädliche Stoffe vor, die aber meiſtens 
durh Kochen und Braten unſchädlich gemacht werden. Fleiſch Tann 
ſchädlich werden: werm es von franfen (milzbrandigen, rotz- und poden- 
franfen) Thieren ſtammt; wenn es finnig oder trichinös ift; wenn es 
von Thieren herrührt, die mit giftigen Arzeneien (Arſenik, Queckſilber) 
behandelt wurden; wenn es einen hohen Grad von Fäulniß erreicht 
bat. Es entwideln fi zu Zeiten in einzelnen Thieren, namentlih in 
Suchen und Muſcheln, noch unbefannte, auffallend ſcharf ſchmeckende 
Gifte (f. S. 420), die durch feine Zubereitungsweife vernichtet werben. 
Faulende Fiſche jcheinen immer nadtheilig zu fein, während Fleiſch mit 
haut-goüt von höheren Thieren, obwohl es durch die Zubereitung feinen 
Geruch nicht verliert, doch ohne Nachtheil gebraten oder gekocht genofjen 
werden fann. In Würften (befonders in fchlecht gefochten und geräu- 
herten Blut: und Leberwüriten) und in Schinken entwidelt ſich zumeilen 
ein höchſt giftiger Stoff (Wurft: und Schinfengift), der am häufigiten 
in Württemberg beobadtet wurde und fih durch fcharfen, ranzigen oder 
fauren, auch bitterlih:fäuerliden Geihmad zu erfennen giebt. — Man 
genieße niemals Fleiſch (Wurft) von fäuerlihem, jharfem oder 
widerlihem Geruh und Geihmad. Bor dem Genuß des rohen 
Fleiſches muß man ebenfalls ernftlih warnen. Es ijt oft der Sig 
milroffopiiher Organismen, die fih im Darmfanal weiter entmwideln. 
Vom rohen Fleiſche jtammen eine Menge Eingeweidewürmer (f. ſpäter 
bei Trichinen und Bandwurm). 


Ei. 

Tie Eier find nebit der Milh und dem Fleiſche nicht blos die 
nahrhafteiten, ſondern bei richtiger Zubereitung und bei tücdhtigem Zer— 
fauen auch leicht verdaulihe Nahrungsmittel, denn fie enthalten faft alle 
die Stoffe in ih, aus denen unfer Blut und unjer Körper zufammen: 
gejegt find, auch werden fie vom Magen und Darmfanale aus ziemlid) 
Schnell in das Blut übergeführt. — Am häufigiten werden die Eier 
der Vögel genofjen und zwar nicht nur die der gezähmten hühnerarti- 
gen Vögel (mie des Haushuhns, der Faſanen-, Puter- und Pfauen: 
bennen), jondern auch die der Enten, Gänſe, Kiebige; die Neger, Kaf: 
fern und SHottentotten verzehren Straußeneier; die Isländer, Esfimos 
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und andere Polarvölker efien im Frühjahr die Eier von Möven, Meer: 
Ihmwalben und anderen Wald: und Sumpfvögeln; die Neuholländer 
lieben die Gafuarareier, die ſüdamerikaniſchen Indianer die einer Kleinen 
Etraußenart. Bei den Chinefen gelten Eier, die halb bebrütete Junge 
enthalten, für Lederbifien. — Außer Vogeleiern dienen dem Menſchen 
jodann auch noch die Eier von Amphibien zur Nahrung, denn es 
werden die der Schildkröten und des Kaiman von den Indianern des 
Drinofo und von den brafilianiihen Völkerſchaften genofien. Ja am 
Amazonenfluffe benugt man den Dotter der Echildfröteneier auch noch 
zur Bereitung von Butter. — Bon den Fifchen liefern befonders 
Etöre, Karpfen, Barfhe, Lachſe und Forellen in Eiern (Rogen) eine 
beliebte Speife. Die eingejalzenen Fiſcheier ftellen den bekannten 
Caviar dar; der befte ftammt vom Cterlett, der minder gute von 
anderen, ſowie von Hechten, Karpfen, Häringen. Einige Filhe, wie 
Barben und Weißfiſche, haben Eier, deren Genuß nicht felten unange- 
nehme Zufälle (wie Uebelfeit, Erbrechen, Durchfall) erregen. 

Was die Zuſammenſetzung des Cies betrifft, fo find nur bie 
Cier der Bögel, der Fiſche und einiger Reptilien genauer erforſcht. 
Zunädjft fällt beim Bogelei die feite Schale und innerhalb der: 
jelben das Weiße oder Eimeiß, ſowie das Eigelb oder der Dotter 
in die Augen; als Nahrungsftoff für den Menfhen kommen nur 
der Dotter und das Eiweiß in Betradt. — Das Weiße des Eies 
beiteht zum größten Theile aus Wafler, in welchem Eiweiß (als 
concentrirte Albuminatlöfung), geringe Mengen von Fett und foldhe 
Salze, die fih auch im menſchlichen Blute befinden, aufgelöjt ent- 
halten jind. Eodann findet fih darin noch ziemlih viel Trauben 
zuder. Nun halte man aber das gallertartige Eiweiss, wie man es 
aus friſchen Giern erhält, nit etwa blos für ein durch Waſſer auf: 
gequollenes Eiweiß nebſt anhängendem Fett und eingemengten lös— 
lihen Stoffen, denn es enthält auch noch unlöslihe feine Häutchen, 
welche erit auf Zuſatz von Waſſer fichtbar werden. Diefe Häutchen, 
welche das Eiweiß nah verichievenen Richtungen hin durkhfreuzen, 
bewirfen, daß das Eiweiß beim Ausſchlagen des Eies noch eine 
ziemlich zufammenhängende Mafje darſtellt. Wie allem Cimeiße, jo 
fommt aud dem Eier-Eiweiß die Eigenſchaft zu, durch Hitze feit zu 
werden, zu gerinnen. — Der Totter oder das Eigelb, meldes 
eine ſehr zähe, vide, bald gelbrotbe, bald fchmefelgelbe Flüſſigkeit 
darſtellt, beiteht wie das Eiweiß ebenfalls zum größten Theile aus 
Waſſer und in diefem find folgende Stoffe mit Sicherheit nachge— 
wiefen: Eimweißftoffe, Fette (Dlein und Palmitin, ſogen. GCieröl), 
ein Eiweißkörper, nämli das Pitellin, fodann ein gelber und 
ein rother eifenhaltiger Yarbjtoff, Traubenzuder, Lecithin, Cholefterin, 
Ealze (Kali: und Natronfalge) und Phosphorſäure. Der Dotter 
‚ gerinnt beim Erhigen nicht compact, ſondern frümlid. — Betrachten 
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wir die chemiſche Zuſammenſetzung des geſammten Eies, ſo ergiebt 
ſich, daß dieſelbe eine große Aehnlichkeit mit jener des Gehirns und 
der Nervenſubſtanz beſitzt. Die Aſche des Eidotters nähert ſich in 
ihrer quantitativen Zuſammenſetzung der Aſche der Blutkörperchen, wäh— 
rend ſich jene des Eimeißes der des Blutplasmas anſchließt. Die Eier 
enthalten alle zur Entwidelung des werdenden Thieres nöthigen Stoffe 
vorgebildet, auch die Kiefelerde der Vogelfevern und das Fluor der 
Knochen fehlt nicht. Die Eierfchale der Vögel und Amphibien befteht 
vorzugsmeife aus Tohlenfauerem Kalk, mit geringen Mengen von Tohlen: 
fauerer Magnefia, phosphorfauerem Kalk, Spuren von phosphorjauerem 
Eifenoryd und organischen Stoffen. Die Färbung der Schalen findet 
in der Cloake (j. S. 258) ftatt und foll von veränderten Gallen: 
ftoffen berrühren. Das Ei ift ein ausgezeichnetes, ſogar ein fehr 
concentrirtes Nahrungsmittel, es muß ein foldhes aber auch ſchon des: 
halb jein, weil das Ei alle zur Entwidelung deö werdenden Thieres 
nöthigen Stoffe bereit3 vorgebildet enthält. Die Enteneier ver: 
dienen mehr Beahtung, da fie einen größeren Nährmwerth wie ‘die 
Hühnereier befiten und die Enten bei gleihem Futter fleißiger wie dic 
Hühner legen. 

Ueber das Verdauen der genoffenen Eier find Angaben fehr ver: 
ſchieden; während man bis vor Kurzem allgemein rohe Gier für leichter 
verdaulid als hartgekochte hielt, wird dem jett miderjproden. Die 
einen halten rohe Eier für ſchwerer verdaulid im Magenjafte, als ge- 
fochte, weil die Eimeißtoffe der Eier im. Magen, ähnlich wie der Käfe- 
ftoff der Milch, gerinnen und wie diefer vom Magenfaft wieder aufge: 
löft werben müflen. Die neueften Unterfuchungen (von Fick) ergaben 
Dagegen, daß für den Magenjaft geronnenes und ungeronnenes Hühner: 
eiweiß ganz gleich verdaulid find. Die Auflöfung und die dadurd er: 
möglichte Auffaugung geht aber um fo fchwieriger vor fi, in je größe: 
ren compacten Stüden dafjelbe genofjen wird, dagegen löjt es fi um 
fo rafcher, je feiner vertheilt und flodiger es in den Magen Tommt. 
Das geonnene Eier-Eiweiß löft fich aber dann etwas fchneller auf, jobald 
es in recht Kleinen Stückchen (alfo aut gefaut) in den Magen gelangt, 
während große Stüde fajt niemals ganz aufgelöjt werden. Sonach 
würde einem ſchwachen Magen zu empfehlen fein: Gier aequirlt und 
geichlagen, oder als flodiger Niederfchlag (in Wild oder Suppe) zu 
genießen, und ftets jollte gefochtes Cimeiß gut gefaut werden. Weich: 
gekochte Eier ſcheinen Leichter verdaulich wie hartgefochte zu fein, wenig: 
ſtens befommen fie einem ſchwachen Magen beſſer. Wird geronnenes Ei 
nicht gehörig zerfaut und bleibt es dann längere Zeit im Magen, To 
entwideln ſich bei feiner Zerfegung Schmefelmafjerftoffgas und Butter: 
fäure, welche übelriechendes Aufftoßen, Magendrüden und Webelfeit ver: 
urfahen und die Verdauung ftören. Das Fett des Dotters, auf 
welches der Magenfaft gar feine Wirkung ausübt, wird im Dünndarme 
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wie alle übrigen Fette entweder durch die Galle, den Darmſaft und den 
Bauchſpeichel in jo feine Partilelhen zertheilt, daß es einer Mandelmild 
ähnlich fieht und leicht von den Saugadern aufgejogen und in das Blut 
gefchafft werden Tann, oder durch den Bauchipeichel in Fettſäuren und 
Glycerin zerlegt (f. ©. 250). 


Bau des gelegten, unbebrüteten Hühnereies. Jedes diefer Cier 
wird zunädft von 2 Schalen umgeben, von denen die Äußerfte auch fchlechthin 
Schale genannt wird, hart ift und hauptfähli aus Tohlenfaurem Kalte bejteht. 
Sie läßt Luft und Wafferdunft durch ſich Hindurdtreten. An ihrer inneren 
Fläche befindet fi eine zweite, weiche häutige Schale oder die Schalenhaut; 
fie iſt aus zwei Blättern zuſammengeſetzt, von denen das äußere durch Feine 
Wärshen in Grübchen der harten Schale fefthängt, das innere dagegen glatt 
und dem Cimweiß zugefehrt if. Am ftumpfen Ende des Eies meichen Diele 
beiden Blätter der Schalenhaut aus einander und lajjen bier den jogenann: 
ten Luftraum zwiſchen fi, der aber erft nad dem Legen des Eies entiteht 
und fi beim längeren Liegen und Bebrüten des Eies fehr vergrößert. Die 
Sauptmaffe des Eies befteht aus dem fogen. Nahrungsdotter, welder 
(wie da8 Weiße des Kies) zur Ernährung des ſich entwidelnden Organismus 
dient. Tas Weiße des Eies, äußerlich vom inneren Blatte der Schalenhaut 
umgeben und ringd um den Dotter liegend, ift eine concentrirte Cimeißlöjung, 
welche in einem zarten Maſchennetze eingefchloffen ift und von den beiden Hagel: 
fhnüren durchjegt wird. Die äußere Schicht des Eiweißes ift dünnflüffiger, 
die innere dagegen didflüffiger und zäher, befonder an den Enden (Polen) 
des Eies, rings um die Hagelfhnüre herum. Die vom Eiweiß umgebene 
Dotterfugel, der Dotter, das Eigelb, weldes feines Tyettgehaltes wegen 
leichter alS das Eiweiß ift, befindet fih, man mag da3 Ci drehen wie man 
will, doch ſtets dem nad oben gehaltenen Theile der Schale etwas näher 
und nicht im Mittelpunfte des Cied. Es befteht der Dotter aus Körnden, 
Kügelhen und ?yettbläshen (Dotterfügelden) und wird von einer ganz feinen, 
durfichtigen Haut, der Totterhaut, eingefchloffen. Im Mittelpunfte des 
Dotters befindet fih eine Stelle (Gentralböhle) aus hellerer Dotter: 
maſſe und aus dieſer führt ein Gang mit ebenfolder Dottermaffe nad der 
Cberfläche des Dotter8 sum Keimbläshen Hin, welches jet dicht unter der 
Dotterhaut liegt, früher aber (als Kernlörperhen) im Mittelpunfte des Dot: 
ters lag und von einer heller gefärbten Schicht des Dotterd, dem Bildungs: 
botter, der fogen. Keimſchicht, Keimfcheibe oder Dotterſcheibe, um: 
geben wird. Im befrudteten und ausbrütungsfähigen Cie findet fi bier 
dicht unter der Dotterhaut der fogen. Hahnentritt oder die Narbe, welde 
als ein feheibenförmiger, weißer Fleck durchſchimmert und aus Keimhügel 
und Keime befteht, welder letztere von Hofringen (Balonen) umgeben ift 
und fih durch dad Brüten zum jungen Bogel entmwidelt. Noch find dann 
ſchließlich die Hagelfhnüre oder Chalazen zu erwähnen, zwei fpiralig ge: 
drehte Fäden, die fi von der Dotterhaut, die eine zum ftumpfen, die andere 
zum fpigen Ende oder Pole des Eies, durh das Eiweiß hindurch ziehen. 
— Bald nah dem Anfange, fhon in den erften Stunden der Bebrütung, 
trennt ſich, natürlih nur in Eiern mit Hahnentritte, der Keim vom Dotter 
und wird zur Keimhaut, die fi) dann allmählich zum Bögelhen fortbildet 
(ſiehe fpäter). 


Die Eier der Fifhde und Amphibien unterfcheiden fi von ben 
Giern der Vögel infofern, als der Dotter farblofe und ftark glänzende 
Tryftallähnlihe Plättchen enthält. Dieſe Dotterplätthen find von med) 
jelnder, bei den einzelnen Arten von conftantet Geftalt (achtwinfelig, quadra⸗ 
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tiſch, elliptifch, Treisrund) und Zufammenfehung, gleichen in ihrem chemiſchen 
Verhalten weder dem Eiweiß noch dem Tyette, enthalten fo viel Phosphor, daß 
ed wahrjcheinlich erjcheint, daß fie aus PVitellin oder einem dieſem fehr nahe: 
ftehenden Stoff beftehen. Die Karpfeneier follen eine große chemifche Neber⸗ 
"einftimmung mit dem Eigelb der Hühnereier haben. 

Die Verderbniß der Eier beruht auf der Fäulniß, befonders des Ei- 
weißes, mit Hülfe der im Luftraume des Eies befindlichen atmosphärischen 
Luft. Man würde deshalb Eier recht gut und fehr lange vor diefer Fäul: . 
niß bewahren Fünnen, wenn man friſch (womöglich im Auguft) gelegte Eier, 
die ja noch keinen Luftraum haben, vor dem Lufteintritt dadurch ſchützt, daß 
man ihre Scale dur Beftreihen mit Yet, Gyps, Kautſchuk, Collodium 
u. dergl. luft: und waſſerdicht machte. — Um friihe Cier als folde zu 
erfennen, bat man folgende Hülfsmittel:” 1) man halte das Ei gegen das 
Licht; erfcheint das Weiße noch ganz hell und überhaupt noch voll, fo ift es 
gut. 2) Scüttelt man ein Ei, fo darf man, wenn ed noch gut fein fol, 
nichts Hören; ſchwappt es im Innern, dann ift e8 zum Aufbewahren tın: 
tauglid. 3) Hält man die beiden Enden des Cies an die Zunge und man 
fühlt, daß es am ftumpfen Ende wärmer ift ald am fpigen, fo ift es noch gut; 
ift dagegen die Temperatur glei, dann taugt es nicht mehr. 4) Schwimmt 
ein Ei im Waffer, fo ift es gewiß alt. 5) Ganz friſche Eier ſchwitzen in der 
Nähe des Feuers, alte nicht. — Gefrorene Eier müffen im Falten Waſſer 
aufgethaut werben. 


Bei der Zubereitung der Eier ift zu beachten, daß beim Zuſetzen der: 
jelben mit kaltem Waſſer etwas von diefem Waffer in das Innere des Eies 
dringt und daß man deshalb Gier nicht in unreinem Waffer kochen darf. Auch 
dringt bei der langfamen Erwärmung der Cier etwas Eiweiß nebſt Salzen 
durd die Schale heraus. — Dftereier müflen ftets mit unſchädlichen Farben 
gefärbt werden, und bei dem Genuß nicht felbft gefärbter ift große Vorficht ge⸗ 
boten, da öfters giftige Farben dazu vermendet werben. 


Butter und Käſe. 


Käfe und Butter find die beiden wichtigften und ernährenditen 
Beitandtheile der Milh (f. S. 409), von melden jeder auch für fid 
genofjen wird, obſchon Butter allein und magerer Käſe allein den Körper 
nicht ernähren fönnte, da ja zum Ernähren alle die Stoffe gehören, 
welche unferen Organismus zufammenjegen, die Butter aber blos aus fett, 
Käſe fait nur aus Eiweißſtoff befteht. — Man gewinnt dieje beiden 
Stoffe aus der Mil verfchievener Eäugethiere, am häufigften aus der 
Kuhmilch. So bereitet man in Oberägypten Butter aus der Milch der 
Büffelkuh; auch aus Schaf: und FZiegenmildy läßt ſich Butter herjtellen 
«do iſt diefelbe ſchmierig weich); Käſe wird ebenfalls aus Schaf: und 
Ziegenmild) gewonnen. 

Die Butter oder das Milchfett wird dadurch gewonnen, daß 
man die frifch gemolkene Milh an einem temperirten Orte ruhig hin: 
jtellt, wodurch fih das Fett (die Butterkügelchen) feiner Leichtigkeit 
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wegen ald Rahm (Sahne, Schmant, Oberes, Nidel, Flott) auf der 
Oberfläche abjcheidet, jedoch niemals ganz rein, fondern noch mit aufge: 
löſtem Käfeitoff vermiſcht. Diefer Rahm wird abgeihöpft und nun fo 
lange gebuttert (d. h. bewegt, gerührt, geichlagen, gepeitfcht), bis die 
Butterfügelchen zerplagt find und ihr Fettgehalt jich zu Klumpen zufammen: 
geballt hat. Diefe werden dann von der übrigbleibenden Flüſſigkeit, welche 
Buttermilch (beitehend aus Waſſer, Käfeftoff, Milchzuder, Salzen, etiwas 
Fett und freier Butterfäure) genannt wird, geſchieden, ausgewaſchen und 
entweder ungefalzen oder gefalzen verzehrt. Die Kuhbutter beiteht aus 
mehreren Fettarten (PBalmitin, Stearin, Myriſtin und Glycerinverbin- 
Dungen mit Capron=, Capryl: und Caprin-Säure) und einem eigenthüm- 
lihen, den Buttergerud und Buttergefhmad verleihenden Fette, welches 
Butyrin oder Tributyrin heißt. — Die friſche Butter ift niemals 
reines Butterfett, ſondern enthält noch mechaniſch eingeſchloſſen: Butter: 
mild (etwa 20 Proc. Waffer), felbit etwas Käfeitoff (1,5 Proc.) im ge: 
zonnenen Zuftande und Molke, wodurd die Butter Jchmadhafter und 
auh nahrhafter wird. Die GConfiltenz der Butter, Tomte ihre Farbe und 
jelbit der Geihmad wechſeln nad) der Jahreszeit, Nahrung der Thiere . 
und Behandlung der Butter. Die Butter erleidet (mie alle Fette) leicht 
eine Veränderung, melde man Ranzigmwerden nennt. Dabei fpalten 
fi die Fette in Fettſäuren und Glycerin, welche durch den Saueritoff 
der Luft noch meiter zerjegt werden. Die der frifchen Butter beige: 
mengten Milchbeitandtheile begünftigen dieſe Zerjehung, weshalb man 
die Butter, wenn ſie fich länger gut halten fol, durch Auslafien (Schmel;z- 
butter) oder wiederholtes Auswaſchen von diefen Theilen befreit. Auch 
das Beimengen von Salz (Salzbutter) verzögert das Ranzigwerden. 
Um ranzige Butter wieder fchmadhafter zu maden, ſetze man Fohlen: 
faueres Natron (21), Duenthen auf 3 Pfund Butter) Hinzu, wodurch 
die Säure neutralifirt wird. . 


Die Butter unterliegt bie und da verjchiedenen Verfälfhungen, 
welche hauptſächlich auf eine betrügeriihe Gewichtsvermehrung abzielen und, 
abgefehen von fehr reihlihem Wafler: oder SKäfegehalt, vorzugsweiſe in 
Zufägen von ſchweren Stoffen (Mehl, Stärke, Kreide, Schwerſpath, Gyps, 
Thon, Borar, Alaun und dergl.) beftehen. Auch fucht man der Butter dur 
Sarbitoffe (Curcuma, Safran und dergl.) ein beffere® Anſehen zu geben. 
Man kann die Butter auf folgende Weife prüfen: man bringe 1 Loth davon 
in einen Glascylinder und tauche denfelben fo lange in warmes Waffer, bis 
die Butter volftändig zerfloffen if. Nun ftelle man das Glas einige Zeit 
ruhig hin und lafje die Butter erftarren; ift zu viel Waſſer oder fremde Bei⸗ 
mengung darin, fo fegen fich diefe auf dem Boden ab. Dann gieße man noch 
zwei Loth reines Wafler darauf, verſchließe dad Glas feit, erwärme daſſelbe 
nod einmal, fchüttele die Butter tüchtig Durch und laſſe fie nun ruhig erkalten. 
Gute Butter darf höchſtens /, oder !/, Gewichtverluft zeigen. War die Butter 
gelb gefärbt, dann erjcheint das Waſſer gelb. — Iſt die Butter mit mehligen 
‚Stoffen verjeßt, dann zeigt fih dies, wenn man etwas Butter über einer 
Spiritusflamme erhigt, kalt werden läßt und zu der untenftehenden Flüſſigkeit 
einige Tropfen Jodtinctur fegt, wodurch eine violette oder röthlihe Färbung 
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entſteht. — Durch Aufbewahren der Butter in ſchlecht glafirten Töpfen oder 
gar in metallenen Gefäßen kann dieſelbe blei-, Tupfer:, zinthaltig und dadurch 
giftig werden. 

Der Käſe enthält unter allen Nahrungsmitteln das meifte ſtickſtoff⸗ 
baltige Eiweiß (Käfeftoff) in einer zur Ernährung geeigneten Verbindung. 
Er beiteht durdhfchnittlih zu einem Drittel feines Gewichts aus Käfe- 
ftoff, mit einer Beimishung einer größeren oder geringeren Uuantität 
Butter, Milchzuder und anderen Milchſtoffen. Nah dem Buttergehalte 
unterfheidet man fette und magere Käſe; eritere müſſen natürlih 
nahrhafter als die legteren fein. Man gewinnt den Käfe aus Mil 
durch Gerinnung derjelben (f. ©. 412), und dieſe geſchieht entweder 
durch Freiwilliges Sauerwerden mit Hülfe der atmoſphäriſchen Luft 
(dann erhält man Sauermildfäfe), over fünftlih durd Zuſatz von 
Kälberlab oder Säure (d. i. Süßmilchkäſe). Der fertige Käſe erleidet 
mit der Zeit gewiffe Veränderungen, die man ala Reifen des Käjes 
bezeichnet. Das Reifen fcheint darauf zu beruhen, daß fi das Natron 
des Kochſalzes mit dem Käfejtoff zu Natronalbuminat verbindet, welches 
im Waſſer löslih ift, fo daß dadurch ver Käfeltoff wieder in einen 
Zuftand übergeführt wird, mie er ihn in der friihen Milch beſitzt. Ein 
Theil des Käſeſtoffes und des Fettes verwandelt fi in Fettſäuren, 
welche hauptſächlich den Geſchmack und Gerud des alten Käſes bedingen. 
Der noch vorhandene Milchzuder wird dabei zu Milch: und Butterjäure, 
wobei Ktohlenfäure und Waſſerſtoff frei werden und die Yöcher im Käſe 
(befonders im Schweizerkäſe) veranlafien. Tie Bildung des fogen. 
alten Käjes darf aber nicht zu lange fortgefegt werden, weil er fonit 
durch große Mengen von Fettſäuren fcharf und ranzig, übelriehend und 
Ichmierig wird. Die Fäulniß des Käfeitoffes und die Zerjegung des 
Butterfettes fcheint zur Bildung einer Art von Käſeſtofforyd, von 
Ammoniafverbindungen und einer eigenthümlihen Käſeſäure (melde 
den üblen Geruch bedingt) Veranlaffung zu geben. Duneben fönnen 
fih auch Näjemilben und (blaue und rothe) Schimmelpilze entmideln. 
— Co nahrhaft der Käſe ift, fo ſchwer wird verfelbe verbaut, weil 
bet feinem compacten Zuſtande und zyettgehalte der Magenſaft nicht 
gehörig in den Käfe hineinziehen und den Käſeſtoff auflöjen kann. 
Je härter und fettreiher der Käſe alſo iſt, deſto ſchwerer verdaulich 
muß er ſein, und es iſt daher tüchtiges Zerkauen des Käſes, um ihn 
verdaulicher zu machen, durchaus nöthig. Der alte Käſe wirkt ſeines 
Gehaltes an flüchtigen Fettſäuren wegen mehr wie ein ſcharfes Ge— 
würz auf den Magen (die Abſonderung des Magenſaftes fördernd) 
und wird deshalb vortheilhaft in geringer Menge am Schluſſe der 
Mahlzeit genoſſen. 

Die verſchiedenen Käſearten unterſcheidet man nach ihrem Felt: 

halte: als überfette (durch Zuſaz von Rahm), wie der Rahmkäſe, der 


e 
Greyerzer Käfe (de Kantond Freiburg), der Romadour: und GStiltonfäfe; 
als fette (aus nicht abgerakmter Milh), wie der Emmenthaler:, Chefter:, 
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Gloucefter:, PBarmefan:, Limburger:, Edamer: und Holfteinifhe Käfe; als 
magere (aus abgerahmter Mil) und ſehr magere (aus Molken), mie der 
Zieger: oder Schottenkäſe und der Kräuterkäſe (mit Melilotenklee). — Es 
wird übrigens auch Käſe aus der Milch der Büffelluh, des Schafes, der Ziege 
und des Rennthieres bereitet. 

Das Käfegift, welches fih im ranzigen Schmier: und Handkaäſe ents 
widelt, ift wahrjcheinli ein Gährungsproduct und in chemifcher Hinficht noch 
nicht aufgellärt. Es bedingt Schlund: und Magenfchmerzen, Erbrechen, Schling⸗ 
beſchwerden, Schwindel, Ohnmacht und Krämpfe. Die Behandlung muß in 
fhleuniger Entleerung des Giftes mittels Brechen und Abführen, von Seiten 
des Arztes in Anwendung gerbftoffiger Mittel beftehen (fiehe fpäter bei Ber: 
giftungen). Man hüte fi ftet3 vor dem foeben in der Gährung begriffenen 
Käfe, zumal wenn er fehr feucht ift und hervorftehend fauer riecht. — Um den 
Käfe vor dem Eindringen von Würmern und Inſekten zu bewahren, beneten 
bisweilen Käfehändler denfelben mit Löfungen von Arfenifpräparaten oder mit 
fogen. Fliegenpulver. — Aud in Bleiplatten oder bleihaltige Zinnfolie und 
Staniol wird nicht Selten Käſe verpadt und man thut deshalb immer wohl 
daran, die Rinde des Käfes abzufchneiden. 


Getreidearten. 


Mehlſpeiſen, Brot. 


Die Getreidearten (Cerealien), deren Anbau in nur wenigen 
Theilen der Erde unmöglich iſt und mit der Geſittung der Völker 
Hand in Hand geht, nehmen binfichtlih ihrer Nahrhaftigfeit unter den 
Pflanzen neben den Hülfenfrüchten bei weiten den erften Rang ein 
und ftehen den thieriſchen Nahrungsftoffen am nächſten; von ihnen dient 
Weizen, Roggen, Gerfte, Hirfe, Hafer und Buchmeizen (dem 
Roggen chemisch ſehr ähnlih) den gemäßigten und fälteren Zonen, 
Mais und Neis aber den wärmeren Ländern ala Hauptnahrung. Bon 
diefen (Betreivearten iſt es ftets die dem Ei ähnlich zujammengejehte 
Frucht, melde gemöhnlih, nad vorheriger mechanischer Zerkleinerung, 
als Mehl zur Nahrung verwendet wird. Die Fruchtſchale dieſer 
Körner beſteht aus holzartigem Zellftoffe (f. S. 32), auch ift das Innere 
der Körner von diefem Zellftoffe überzogen und ſchließt in feinen 
Maſchen und Zellen das Stärfemehl ein. Für die menfhlichen Ver: 
dauungswerkzeuge ift diefer Zellftoff unauflöslih und deshalb werthlos. 
Beim Malen bleibt er zum größten Theile in der Kleie zurüd. Am 
reihlichften findet fih der Zellftoff im Hafer, am fpärlichiten im 
Weizen. — Die wichtigen Beftandtheile ber Getreidelörner find nun 
ebenſowohl ftidjtoffhaltige Eiweißftoffe, wie fticftofflofe und unorganiſche 
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Subftanzen. Bon den Eimweißftoffen*) ift der Kleber**), ver in 
größter Menge ſich dicht unter der Fruchtſchale, in geringer Menge im 
Kerninneren befindet und mit dem Weißen im Ci zu vergleichen ift, der 
wichtigfte Beitandtheil der Getreidekörner (ſ. S. 37). Aud Pflanzen: 
leim und Pflanzeneiweiß (f. S. 37) finden fih noch neben dem 
Kleber (Pflanzenfibrin, im Wafler unlöglih), fowie Lecithin und Zuder. 
Am meiften von den Eimweißitoffen enthält der Weizen, meriger die 
Gerfte, der Roggen und der Hafer, noch weniger ver Mais und am 
wenigften der Reis und Buchweizen. Beim Mahlen bleibt leider 
eine ziemlihe Menge dieſes merthuollen Cimeißftoffes in der Kleie 
am Hellftoff zurüd. Das Brod, meldes mit der Kleie gebaden wird 
(weitfäliiher Pumpernikel), ift daher reicher an Kleber, allein neuere 
Verſuche haben bewiejen, daß es fehr ſchwer verdaulich iſt (ſ. ©. 437). 
Die Gerfte läßt fih am beiten und ohne großen Berlujt an Ei- 
mweißftoffen ſchälen. — Die ftiditofflofen Subjtanzen oder Kohlehydrate 
(f. S. 400), welche den fogen. Mehlfern bilden und mit dem Dotter 
im Cie zu vergleichen find, beitehen Hauptfählih aus Stärke (Stärke, 
Kraft: oder Satzmehl, Amylum oder Amidam), ſodann nod aus 
Gummi (Dertrin), geringen Mengen von Fett und Zucker. Die 
Stärke beiteht aus Körnern (ſ. ©. 32), deren Größe und Geltalt 
in den verſchiedenen Mehlarten verfhieven und fo eigenthümlich 
find, daß fi mitteld des Mikroſkops die Verfälfhung eines Mehles 
dur andere Mehlarten erfennen läßt. Durch Hite, Säuren und Hefen, ſo— 
wie Durch ein zckerbildendes Ferment (Diaftafe |. S. 33) wird das Stärkemehl 
in Stärkegummi (Dertrin) und weiter in Zuder umgewandelt; dafjelbe gefchieht 
innerhalb unjeres Körpers mit Hülfe des Mund: und Bauchfpeichels und 
des Darmſaftes. An Fett (fettem Del) enthalten die verfchiedenen Ge- 
treidearten und zwar nach ihrem verfchiedenen Standorte, wechſelnde 
Mengen, zwiſchen 1 und 6 Proc. Der Fettgehalt ift um größten in der 


N Die Eimeißftoffe, melde den werthvollſten Beftandtheil der Ge: 
treidelörner bilden, find nit nur in den verfdiedenen Getreidearten in 
verfhiedener Menge vorhanden, fondern es ift auch diejelbe Kormart bald 
reicher, bald ärmer daran. So enthält der Weizen märmerer Gegenden 
mebr Kleber ald der aus fälteren Gegenden, weshalb das Mehl des erfteren 
den Teig mehr bindet (mehr ausgiebt). Auch das Sommergetreide ift reicher 
an Kleber ala das Wintergetreide; und im trodenen, fonnenreihen Sommer 
bildet fich mehr Kleber, al3 im Fühlen, feuchten Sommer. Selbft die Düngung 
hat großen —5 nicht nur auf die Menge der Körner, ſondern auch auf 
deren Eiweißgehalt; ftidftoffreiher Dünger macht fie reicher an eiweißartigen 
Beftandtheilen. 

**) Der ftidftoffhaltige Kleber, welcher durch Waſſer aufquillt und, nad: 
dem die Stärke herausgewaſchen ift, als klebrige Maffe zurüdbleibt, ift es, 
mwelder dem Mehl von Weizen, Roggen, Safer, Gerfte und Mais die Eigen: 
Schaft zufammen zu baden und fi zu Brod, Kuchen ꝛc. verarbeiten zu laffen 

iebt. Der Hirfe und dem Reis fehlt, ebenfo wie den Kartoffeln, dieſer 
indenbe Kleber. 
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Kleie. — Neben Eiweißkörpern, der Stärke, dem Fette und dem Zell: 
ftoffe, enthalten die Getreidefamen noch gewifje aromatifhe Stoffe, 
welde ihren Geſchmack bedingen, fowie mineralifche Beftandtheile, 
welche den Ealzen des Blutes gleichen, vorwiegend Kali und Phosphor: 
fäure, ſowie auch Eiſen. Sie bleiben bei der Mehlbereitung größten- 
theils in der Kleie zurüd. 


Die Verhältniffe der Eiweißſtoffe und des Stärkemehls in den verfchiedenen 
Getreidearten find 


in 100 Theilen Giweißftoffe Stärtemebl 
Weiden . 2220er ne 16,52°/, 56,25°/, 
Roggen.................... , , 
Gehe rer ernen 17,70 38,81 
Maißss.................... 13,65 77,74 
E11 7,40 86,21 
Buchweizen................... 6,88- 10,50/. 65,05 


Die Zubereitung der Getreideſamen zur Nahrung beſteht in 
Entfernung des unverdaulichen Zellftoffes (der Fruchthülle mit der Kleie) 
und in vollftändiger Zertrümmerung der enthülften Samen zu Mehl. 
Diefes macht man aber durch Kochen und Baden (wobei die Stärfe- 
körner zerfprengt werben), ſowie burh den Gährungsprocek ver: 
Daulicher. 


Die Zerfleinerung der Getreidelörner gefhieht durh Mühlen und 
jwar, nad) der Art des Mahlens, in verfchiedenem Grade: zu Schrot (größeren 
Stüden), zu Graupen, Grüsge und Gries (duch Abfchälen der Hülfe und 
eines Theils des Kerns), zu Mehl (zu Pulver). Die abgeiprengten unverbau- 
lichen , zellftoffigen Hüllen, welche durch Sieben von den verdaulichen Beftand: 
theilen getrennt werden und die Kleie (von der im Mittel auf 78 Theile Mehl etwa 
21 Theile fommen) bilden, find leider ftet3 noch mit Kleber, mit Fetten, Salzen 
und mürzigen Stoffen gemifcht und es ift deshalb das Mehl, zumal das feine 
weiße Kernmehl (was am meiften feiner ftidftoffhaltigen Beftandtheile beraubt 
und deshalb weniger nahrhaft als das gröbere und gelblich : graue ift), weit 
ärmer an Rahrungsftoff, ala die a Frudt. Es find nun aber die 
an der Kleie haftenden Eimeißftoffe jo feit in Zelftoffhüllen eingeſchloſſen, daß 
fie trog Kochens und Badens doch nicht gehörig für den menſchlichen Verdauungs⸗ 
apparat verdaulich gemacht werden fünnen. — Auch die gröberen Gerften- 
graupen enthalten, wie das gröbere und grauere Mehl, mehr Kleber, als die 
feineren Perlgraupen und das Gerftenmehl. Hafergrüte und Weizengrüße gend 
kleberhaltiger als die feineren Mehlforten dieſer Früchte, und gejchälter Reis 
befteht faft nur aus Stärke, da die eimeißartigen Beitandtheile an den Schaler 
(aus denen Reismehl bereitet wird) hängen bleiben. — Das Stärfemehl der 
verfhiedenen Früchte (Getreide, Kartoffeln, Arrowroot u. ſ. m.) hat chemiſch 
die gleihe Zuſammenſetzung, nur die Geftalt und Größe der (mifroffopifchen) 
Stärleförnden zeigt einige Verſchiedenheiten. 

Gutes Mehl hat folgende Eigenfchaften: es bleibt an den 
Fingern hängen; es ballt fih und gleitet nit Durch Die Finger, 
. wenn man eine Hand voll zufammenbrüdt, auch. verliert es die Eindrücke 
nicht gleich wieder; es ift etwas fürnig und fühlt fi) trotzdem mild an; 
es läßt fich mit einer Meffingklinge weit ausbreiten; mit etwas Waſſer 
zu Teig gemacht, wird es bald hart. Wenn man eine Hand voll guten, 
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Mehles zufammendrüdt und auf den Tifch legt, fo fällt es nicht aleich 
aus einander. Das gröbere gelblich graue Mehl iſt meit reicher an 
Eiweißſtoffen, ala das blendend weiße Kraft: oder Kernmehl, welches 
faft nur aus Stärfemehl bejtehbt. Sehr graues Mehl fünnte mit Staub, 
Gyps oder Kreide verunreinigt fein. — Das Mehl zieht aus der Luft 
gern Feuchtigkeit an oder ift bisweilen vom Mahlen noch etwas feucht; 
es wird dann leicht dumpfig, moderig, jchimmelig, unangenehm bitter oder 
fauer, und fein Genuß iſt ſchädlich. Man trodene deshalb das Mehl 
an luftigen Orten und bewahre es dann vor Feuchtigkeit, Würmern und 
Milben in ſchützenden Gefäßen. In Säden fol es fi bei längerer 
Aufbewahrung beſſer ala in Fäſſern erhalten, weil in Letzteren der Luft- 
autritt erfchwert ijt und jo das Mehl dumpfig wird (mit Faßgeruch), 
mwobei der Kleber in eine löslihe Modification übergeht und das Mehl 
an feiner teigbildenden Kraft verliert. 

Wird Mehl mit Waſſer angemadt und der Teig getrodnet, jo erhält 
man einen nicht fehr feften, aber fade ſchmeckenden Kuchen, der die Stärte- 
körnchen unzerjprengt und unlöslih enthält. Gejchieht die Trodnung durch 
die Hite, fo wird zwar die Stärke Lößlicher, der Kuchen aber dicht, glafig 
und feft, ſonach ſchwer verdaulih (mie der Schiffszwieback). Durch das 
Baden wird zupörderft durch Röſtung der äußeren Parthie eine wohl—⸗ 
Ihmedende Kruſte (in mwelder das Stärfemehl ſchon in Dertrin und Zucker 
umgefest ift) erzeugt und im Innern (in der Krume) durd die Hitze das 
Stärfemehl auflöslihd gemadht, zugleich aber der Teig loder und ſchwammig 
aufgebläht.. Der anmendbaren Mittel zu dieſer Aufloderung find manderlei; 
fo iſt es 3. B. beim fogen. fpanifchen (des vielen Fettes wegen ſchwer ver: 
daulichen) Teig das Fett, welches die fehr dünnen und zahlreih auf einander 
liegenden Schichten ſcheidet. Beim Kuchenbacken trennt der fich entwidelnde 
Dampf die verfchiedenen Yagen; beim gemöhnliden Brodbacken entftebt 
durd) Anrühren des Mehls mit Waller eine zähe Maſſe durch den Sileber, 
der Teig, melden man durch Kohlenfäureentwidelung lodert und dann ftarf 
erhist (auf etwa 200° CE.) "Hierbei geht ein Theil der Stärke mit Hülfe 
der Diaftafe in Dertrin und Zuder über und wird fodann durch Zuſatz von 
Hefe oder Sauerteig in geiftige Gährung übergeführt. Beim Grhiten des 
geloderten Teiges entmweicht der Alcohol. Neuerdings treibt man ftatt der 
Gährung künſtlich KRohlenfäure in den Teig ein. Die Gährung wird in Mehl: 
teige angeregt: entweder durch Sauerteig (d. i. in geiltiger und zum Theil in 
faurer Gährung begriffener und durch Anfrifchen, d. b. Zuſatz von Mehl, in 
geiftiger Gährung erhaltener Teig), wie im jog. Schwarzbrode (aus Roggen: 
mehl), oder dur Hefe (aus ftidjtoffhaltigen Defezellen oder Defepilzen), wie im 
Weißbrode (aus Weizenmehl). Tas erjtere Brod hat von Sauerteige einen 
etwas ſäuerlichen Geſchmack. 

Gutes Brod darf keinen auffallend ſaueren Geſchmack haben 
oder nach verdorbenem Mehle ſchmecken; es darf keine Mehlklümpchen 
enthalten, nicht waſſerrandig ſein (d. h. ſpeckig ausſehende, feſte 
Stellen haben, worin die Blaſenräume fehlen); es ſoll nicht hohl 
(eine von der Krume abgetrennte Kruſte zeigend) und nicht großblaſig 
fein; die Krume darf feine teigigen, unausgebadenen Stellen zeigen; die 
Krufte fol nicht ſchwarz und bitter, fondern braun und angenehm 
ſchmeckend (aromatiich) fein. — Das Brod iſt um jo nahrhafter, 
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je mehr es vom Kleber (Kleie) enthält; um fo verdaulicher, je poröfer 
(mit zahlreichen, fleinen und gleichmäßig vertheilten Blajen durchjegt) 
und je ärmer an Kleie es iſt. Das verdaulide Brod iſt jedoch dem 
nahrhafteren deshalb vorzuziehen, weil es leichter und vollftändiger ver- 
daut wird und dem PVerdauungsapparat nicht unnöthige Arbeit madıt. 
Verſuche haben ergeben, daß das Weißbrod infofern am nahrhafteiten 
ift, diefem am nächſten das gewöhnliche Roggenbrod fteht, auf dieſes 
das Horsford-Liebig’ihe Brod (ohne Gährung bereitetes Kleienbrod aus 
2 TH. Roggen und 1 Theil Weizenſchrot, mit doppeltfohlenfaurem 
Natron, Salzjäure und etwas Kochjalz) folgt und zulegt der Pumper: 
nifel fommt, weil diefer am dichteften, fettejten und ſchwerſten iſt. Es 
ift jevoh das Brod für fi allein zur Ernährung nicht hinreichend, 
weil es den Stiditoffbedarf nicht zu decken vermag, wohl aber ift es 
mit Butter (Sped) eine vortrefflide Zugabe zu Fleiſch, Eiern, Mil 
und Käſe. Es würde etwa 1, Pfund Käſe und !,, Pfund Butter 
neben 2 Pfund Weizenbrod das tägliche Koftmaß eines arbeitenden 
Mannes deden. — Kuden, Bafteten, Puddings, Pfannfudhen 
und Klöße find wegen der mancherlei Zufäge von Milch, Eiern, Zuder 
und Butter nahrhafter ald Brod, aber um fo jchwerer verdaulich, je 
mehr fie mit Fett durchjegt find. — Zuderbäder-Waaren, wenn fie 
angemalt oder in ein buntes Papier eingewidelt find, fowie gefärbte 
Dblaten Fönnen durch giftige Farben (ſ. fpäter) nachtheilig werden. 
Beſonders ijt vor dem Genuß von hochgelben, orangenfarbigen und 
grünen Yudermaaren, ſowie vor ftarf parfümirten zu warnen. 


Schädlide Stoffe im Getreide, Mehl und Brode. Die Getreide: 
törner find nicht felten mit Samen von Pflanzen untermifht, die giftige 
Eigenjchaften haben. So findet fih im Roggen (auf den Aehren oder im aus⸗ 
gedroſchnen Korn), ſeltener in der Gerſte, das ſehr gefährliche Muttertorn, 
eine durch Pilzwugerung erzeugte Entartung, welche in Geſtalt von walzen⸗ 
förmigen, etwas gekrümmten, dreilantigen, bis 1 Zoll langen und 1 bis 1’/, 
Zinien breiten, außen bräunficden oder fhwarzvioletten , innen heller grauen 
Körnern von halbweicher Sonfiftenz auftritt. Ta die meiften der in Mutterkorn 
verwandelten Roggenförner viel umfangreicher als die gefunden find, fo läßt 
fih ſchon durd Sieben dad Wutterforn entfernen. Zur Prüfung des Mehles 
auf Mutterkorn überſchüttet man eine Portion des Mehles in einem Glaje mit 
dem gleihen Bolum Cjfigäther, fügt einige Aryftalle von Oxalſäure hinzu und 
erhitzt das Ganze vorfichtig einige Minuten lang bis zum Kochen. Erfcheint 
beim Erkalten die über dem Mehle ftehende Flü ffigteit r röthlich gefärbt, jo war 
-Mutterlorn in dem Mehle enthalten. — Die fchwarz:violette Yarbe der Ober: 
fläche des Mutterkorns wird durch concentrirte Mineralfäuren mit blutrother, 
dur Kalilauge mit ſchön violetter Farbe gelöft und verjeht man deshalb 
mutterfornhaltiges Mehl mit Weingeift, der etwas verbünnte Schwefelfäure ent: 
hält, fo tritt jofort eine röthlide Färbung ein. Der aus mutterlornreihem 
Roggenmehl bereitete Brodteig wird fließend, das Brod bekommt Niffe und 
zerfällt gewohnlich, ſobald es aus dem Ofen kommt, ift violettfledig, widrig 
beißend ſchmeckend und ekelig riechend; im Halſe kratzt es. Ueber die durch 
dieſes Brod veranlaßte gefährliche Krantheit f. fpäter bei Vergiftungen. — In 
der Gerfte kommen bisweilen die Samen des Lolchs, Taumellolchs oder 
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Tolltrespe vor, die ſich durch ihre Farbe und Geſtalt auszeichnen und be 
fie getrodnet leichter als die Getreidelörner find, fih durch Abſchwemmen 
entfernen laſſen. Start mit Lolch verunreinigte® Mehl giebt Teinen guten 
Teig, fondern diefer Shäumt und Hat einen betäubenden Gerud. In größerer 
Menge genofien erzeugt der Lolch Uebelkeiten, Magenihmerzen, Schwindel 
und Kopfweh, Ohrenſauſen, Kälte und Zittern der Glieder, große Angſt, 
Srrereden, Zudungen und Lähmungen. Brandiges Korn iſt ſchädlich 
wegen der mikroſkopiſch Meinen Pilze, welche den Brand verurfahen und das 
Mehl zerftören. Da die brandigen Körper auf dem Waffer ſchwimmen, fo 
find fie von den gefunden leicht zu trennen. Das Beizen des brandigen 
Korna mit kupfer⸗ und arfenikhaltigen Stoffen ift verwerflih, weil ſchädlich. 
Unfhädlih ift da8 Berfahren, das kranke Korn mit einer Glauberfalzauf: 
löſung zu begießen und dann mit pulverifirtem gelöfchtem Kalt zu beftreuen. 
— A durd Schimmel wird dad Brod ſchlecht; mande Scimmelforten 
haben giftige Eigenſchaften. — Das weiße Ausfehen und die Loderheit des 
Brodteiges aus ſchlechtem, feucht gewordenem Mehle wird bisweilen durch 
Ylaun:, BZint: und Kupfervitriol erzwungen; dies find gefährliche, 
ganz unmerflih krankmachende Subftanzen. Auch beim Baden kann das 
Brod gejundheitsfhädlich werden, wenn der Dfen mit gifthaltigem Feuerungs⸗ 
material (Holz mit arjenikgrüner Farbe, mit QDuedfilberhlorür präparirten 
Eifenbabnfchwellen) geheizt wird. Wenn ganz heißes Brod auf Breter und 
Schränke, die mit giftiger Farbe angeſtrichen find, gelegt wird, kann baffelbe 
vergiften. — Bleihaltig wurde Mehl gefunden, welches zwiſchen Steinen 
gemahlen war, deren grubige Vertiefungen auf ihrer Mablfläche mit metallifchem 
Blei ausgefüllt waren. 


HJülſenfrüchte. 


Die Hülſenfrüchte (Leguminoſen), zu denen Erbſen (Zuckererbſen), 
Linſen, Bohnen GVits-, Sau: oder Ackerbohnen) und Wicken gehören 
und von denen einige ebenfo getrodnet wie auch im jungen, grünen Zu- 
ftande genofjen werden (wie die Erbfen und Bohnen), haben wegen 
ihres Gehaltes an überwiegenden Eimweißftoffen und Stärke einen be= 
deutenden Ernährungswerth, ja einen noch größeren alö die Getreide: 
famen, denen fie in der Zufammenfegung nahe ftehen. Ihr ſtickſtoff⸗ 
baltiger, dem Kleber der Getreidefamen entſprechender und dem Käſe— 
ftoffe ähnlicher Eiweißftoff wird „Legumin, Erbjenftoff, Pflanzen: 
cafein” genannt (f. ©. 37). Außerdem findet fi) Yecithin und Chole- 
jterin, Gummi, Schleim und Fett; Zuder fommt nur in der Zudererbje 
vor. Das Legumin gerinnt durch raſches Sieden, jowie durch Zujag 
von Eifigfäure, zu einem feften, faft unlöslihen Stoffe, dagegen quillt 
ed in faltem und allmählih erwärtem Wafler auf und bildet eine Art 
Auflöfung. Dies iſt bei Zubereitung der Hülfenfrüdte wohl zu be: 
achten. Das Legumin der Erbjen fol ziemlih reih an Phosphor jein. 
Die Chinefen pflegen aus Erbfenjtoff einen mirflihen Käſe (Tao-foo) 
zu bereiten. — Das Stärfemehl, nebft Dertrin und Zuder, madt 
reihlih die Hälfte des Gewichts der Samen aus, nämlih: 50 Procent 
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in den Bohnen, 53 in den Erben, 56 in den Linfen. — Fett ift fehr 
wenig in den Hülſenfrüchten (höchſtens 16 bis 24 in 1000 THL). 
— Bon Mineralbeftandtheilen find die fämmtlihen widtigften 
Salze des Blutes in’ reihliher Menge vorhanden, namentlih Phosphor: 
fäure mit Kali, Kalt und Bittererde, ſowie Eifen. — Waffer ent: 
Halten die trodenen Samen etwa 12 bis 16 Proc. Der das Stärle 
mehl umjfchließende Zellftoff ift in den jungen, grünen, unreifen 
Samen theilweife noch verdaulid, in den reifen Samen dagegen, wo er 
eine ziemlich feite äußere Hülle und ein Fächerwerk im Innern bildet, 
in deſſen Maſchen die nahrhaften Stoffe lagern, ganz unverdaulid. Da 
beim Reifen fih das Legumin und Stärlemehl bedeutend vermehren, 
der Zellftoff der Schoten und Samen aber hart und holzig wird‘, fo 
find die jungen unreifen Hülfenfrüchte zwar verdaulier, aber weit 
weniger nahrhaft ale die reifen. — Die Revalenta oder Ervalenta 
arabica, neuerlich Revalefciere getauft, ift Mehl von Hülfenfrüchten (Wick⸗ 
Yinje) und infofern wohl ein gutes, aber viel zu theures Nahrungsmittel. 

Ber der Zubereitung der Hülfenfrüdhte müſſen diefelben wie 
die Getreideſamen, wenn fie gehörig verdaulid fein follen, von ihrer 
unverdauliden Hülle befreit, durchgefchlagen und die Stärkelörnden 
durch Hite zerfprengt werden. Die käuflichen fogen. gejchälten Erben 
jind weniger nahrhaft als durchgeſchlagene, weil mit der Hülle Le⸗ 
gumin verloren gegangen it. Auch muß. das Legumin und das 
löslihe Eiweiß (ebenfo in den ganzen Samen wie im Mehle ders 
felben) durch kaltes Waſſer erjt aufgelöft und herauögezogen werben, 
ehe fiedendes Waller (mas diefen Stoff feſt und unlöslih macht, 
j. oben) zugefeßt wird. Es iſt des Geſchmackes und der Verdaulich⸗ 
Teit wegen gut, die Hülfenfrücdhte am Abend vor dem Eſſen in Wafler 
‚mit etwas Soda (auf eine Kanne Waſſer etwa eine Meſſerſpitze) 
einzumeichen oder doch während des Kochens etwas Soda oder doppelt 
kohlenſaures Natron zuzujegen. Beim Kochen mit bartem Waſſer 
(. ©. 407) bleiben die Hülfenfrühte Hart und unverbaulich , theils 
deshalb, weil jih die Hülfe mit Kalt überzieht, theils weil das 
Legumin durch Kalkſalze (befondere Gyps) unlösliih wird. Sind fie 
einmal durch ſolches Waſſer hart geworden, dann iſt der Schaden nit 
wieder gut zu maden. Der Zufat von Effig macht den Käfeftoff 
ver Hülfenfrüchte unverdaulider (j. S. 438), — Das Mehl ver 
Hüljenfrüdte ift nicht geeignet zum Brobbaden, weil Legumin nicht 
wie Kleber einen elaftiihen Teig bildet. Dagegen ift es zum Kochen 
von Suppe und Brei beſſer zu verwenden ald die Samen. — Die 
eiweiß- und fettreihe Erbswurſt bat ſich im legten Kriege als ein 
bei großer Muäfelarbeit vorzüglices Nahrungsmittel bewährt. 

Der Nahrungsmwerth der Hülfenfrüdte ift zwar ein ganz bedeuten- 
der, jedoch fünnen fie ebenfomenig mie die Getreivefamen ala alleinigcs 
Nahrungsmittel dienen, fonden müflen, da die Menge der Kohle⸗ 
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bydrate und der Fette in ihnen nicht groß genug ijt, um mit den 
eiweißartigen Beitandtheilen ein vollfommenes Nahrungsmittel zu bilden, 
mit fettreihen (mie in der Erbsmurft) und mehligen Nahrungsftoffen 
verbunden werden. — In 100 Theilen trodener Subjtanz finden ſich an 


Eiwe $ftoffen Stärkemehl 
Tiſcherbſen............ 26,02 , 
Tiſchbohnen...... 28,54 37,50 
Linien . 2.2: 2020er een 29,31 40,00 


An die Hülfenfrühte ſchließen fih die ald Nahrungsmittel wenig ge: 
braudten,, fettreihen Samen an, wie Mandeln und Nüffe; an dieſe die 
ihres zufammenziehenden Bitterftoff3 halber unangenehm fchmedenden Roß⸗ 
Taftanien und Eicheln. Die ächte Kaftanie ift verhältnifmäßig noch 
eimeißreih. — In den Mandeln nennt man die Eiweißſtoffe: Emulfin und 
Amygdalin (in den bitteren, durch blaufäurehaltiges Bittermandelöl ſchäd⸗ 
lichen Mandeln). 


Rartoffeln. 


Die Kartoffel, welde beinahe in jedem Klima gedeiht, befteht 
faft nur aus Wafler (70—81 Proc.) und Stärke (16—23 Proc.) 
und iſt ihres äußerſt geringen (dicht unter der Schale befindlichen) 
Eimeißftoffgehaltes megen - (2,5 Proc.) ein fehr Schlechtes Nahrungs- 
mittel, zumal wenn jie die Hauptnahrung abgeben muß. Gin arbei- 
tender erwachſene Mann müßte in 24 Stunden 20 Pfund von 
denfelben verzehren, wenn er aus ihnen allein feinen Bedarf an 
ftidftoffhaltigen Nahrungsftoffen beziehen ſollte. — Durch ihren Ber: 
brauch zur Branntweinfabrifation hat die Kartoffel der fittlichen 
Entwidelung der europäiſchen Völker gefchadet. — Die Kartoffel ift 
feine eigentliche Frucht, fondern eine fnollenartige Wurzelanfchwellung, 
welde aus einer Menge von Zellen zufammengejegt ift, in denen fi 
Stärlemehl in Körnchen abgelagert und von einem mäjlerigen, etwas 
Weniges von löslihem Eimeiß und Asparagin (Spargelſtoff), nebit 
freien Säuren (Phosphor :, Salz: und Wepfeljäure) enthaltenden Safte 
umgeben vorfindet. — Die Eubftanz, welche die Zellenwände bildet, 
ift mie die Cellulofe ftidjtofflos und hat die Eigenschaft, im warmen 
Waſſer zu einer durchicheinenden, aber unverdaulichen Gallerte auf: 
zuquellen und fih dur verbünnte Säuren in Zuder und Gummi 
umzuwandeln. — Auch die unorganiſchen Bejtandtheile der Kartoffel 
(Kalt, Eiſen, Phosphorfäure) find in zu geringer Menge vorhanden 
und deshalb ohne bejonderen Werth für die Ernährung; nur an Kali 
ift fie ziemlih reih. — In den Keimen der Kartoffeln entwidelt ſich 
eine ſehr giftige betäubende Eubftanz (eine fogenannte organische Bafe), 
das Solanin. E38 bildet jich diefes Gift, aber nur in fehr geringer 
Menge, befonders dann, wenn Kartoffeln in Kellern oder an Orten 
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feimen, wo fie feine Mineralien aufnehmen fönnen. (Ueber Vergiftung 
mit diefem Stoffe fiehe fpäter bei Giften.) — Durch Kochen der Kar⸗ 
toffeln, bejonders aber im Breie und als Suppe, wird die Stärke lös- 
liher und deshalb die Kartoffel verdaulicher. Nahrhafter wird die Kar: 
toffel, wenn fie ungeihält fofort in kochendem Waſſer zugejegt wird, 
weil dann das Eiweiß der Oberfläche plöglich gerinnt und beim Schälen 
an der Kartoffel bleibt. Bringt man geſchälte Kartoffeln (mo durch das 
Abſchälen Thon Eimeißftoffe verloren gegangen find) in faltes Mailer 
und erhitzt dafjelbe langfam zum Sieden, fo bildet fih ein Schaum, 
der theilmeife von geronnenem Eiweiße herrührt, weshalb auch gejchälte 
Kartoffeln beijer mit kochendem Wafler zugefegt werden. Wenn Kar: 
toffeln frieren, fo find fie nah dem Aufthauen füßer, zuderreicher. 
Man kann dieje Kartoffeln eſſen, jo lange fie nicht gefault find; man 
muß fie aber gleich nad dem Aufthauen verwenden. — Schledt find 
die keimenden, nicht zerplagenden, wäſſerigen, jchlüffigen und Flebrigen 
Kartoffeln, fo wie die in Wafler und Suppe ſchwimmenden. — Die 
unreifen und frühreifen Kartoffeln enthalten wenig Stärfemehl, 
werden nicht weich und find ſchwer zu verbauen. — Nur durch Zuſätze 
von Mil, Ei, Fleiſch, Wurft, Käſe find die Kartoffeln zu einem nahr- 
baften Gerichte zu maden; Butter und andere Fette machen fie ver- 
daulider. — Die Kartoffelfranfheit wird von einem parafitiichen 
Pilze veranlaßt, der zunächſt im Kartoffelfraute wuchert, das Schwarz⸗ 
werden befjelben bebingend, und von bier zur Knolle (bejonders- bei 
feudhtem Boden) berabfteigt, um hier eine faulige Zerſetzung ein⸗ 
zuleiten. 

Die Kartoffeln ftammen aus dem ſüdlichen Amerika und follen zuerſt um 
die Mitte des 16. Jahrhunderts von ſpaniſchen Soldaten aus Peru nad 
Stalien gebradht worden fein. Das Berdienft, die Kartoffeln in Cngland 
(a 1515) eingeführt zu haben, fchreiben einige dem Hawkins zu, Andere bem 
Walter Raleigh (a 1586) und nod andere dem Francis Drake (a 1590). In 


Deutichland wurde die Kartoffel erft feit der Hungersnoth von 1771 in größerem 
Mafftabe angebaut. | 


Gemüle. 


Die mit dem Namen Gemüfe bezeichneten Pflanzenftoffe find 
entweder Wurzel: oder Blättergemüfe und beitehen: aus rüben- 
artigen und zwiebelartigen Murzeln oder grünen Trautartigen Pflanzen: 
theilen, wie Blättern, Knospen, Schößlingen, Echoten u. f. wm. In 
allen diefen Nahrungsmitteln finden fi) nur wenige Nahrungsitoffe vor, 
wohl aber viel Waſſer und viel unverdauliche Pflanzenftoffe (Gellulefe, 
Epidermis, Farbftoff). Bei den Bilanzen ift der Salzgehalt fehr be- 
deutend, die Bejtandtheile defjelben ftimmen mit den Blutfalzen voll 
fommen überein und es darf deshalb beim Kochen das Mafjer (melde 





, 
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vie Salze und den Zucker der Pflanzen enthält) nicht mweggefchüttet 
werden. Es dürfte fi daher das Dämpfen der Gemüfe mehr wie das 
Kochen derjelben empfehlen. Am verbaulidhiten find die Gemüfe, fo 
lange fie noch fehr jung find und die Pflanzenfafer noch zart und nicht 
holzig ift. Die nahrhafteften Beſtandtheile derfelben find größtentheils 
ſtickſtoffloſe, nämlih: Gummi, Stärke, Zuder, Schleim (Bafjorin) und 
Gallerte (Pectin); die Eimweißftoffe find nur ſchwach vertreten. Wenn 
fih Thiere bei diefer Nahrung gut nähren, fo liegt es darin, daß fie 
große Maſſen davon verzehren und die für den Menſchen unverbaulichen 
Stoffe befjer verbauen können. — Die rübenartigen Wurzeln (mie: 
Die zuderreihen Runlelrüben, Möhren und PBaftinafe, rothe und weiße 
Nüben, Kohlrabi, Teltomer Rübchen, Sonnenblumenfnollen, Schwarz: 
wurzeln, Sellerie, Rettig) enthalten etwas Pflauzengallerte, manchmal 
Stärke oder Zuder, wenig Eiweiß und irgend eine Pflanzenfäure. — 
Die zwiebelartigen Wurzeln (wie Zmiebeln, Lauch, Knoblaud, 
Schalotten) fünnen ebenfowohl wegen ihres Dehles ala Gewürz, wie als 
Nahrungsmittel dienen; die getrodnete Knolle der Zwiebel (vom Spanier 
ehr geliebt) fol 25—30 Proc. Eimeipftoff enthalten. — Die Blätter: 
gemüfe (die mandherlei Kohl-⸗, Spinat: und Salatarten, Spargel) 
haben wie die Gurten nur wenig Nahrungswerth, zumal wenn fie 
älter und dadurch unverbaulider geworden find. — Sauerfraut und 
fauere Gurken find ihres Milchfäuregehaltes wegen ziemlich gut ver: 
dauliche Nahrungsmittel. 

Da den Küchengemädfen bisweilen Giftpflanzen beigemengt find oder da 
fie wohl auch mit manden derfelben verwechſelt werden können (3. B. Peter: 
filie mit Schierling), fo ift es nötbig, daß man fi (fon bie Kinder 
er Foule) mit ihren Kennzeichen und Unterſcheidungsmerkmalen be— 


Obſtarten. 


Unter Obſt werden gewöhnlich fleiſchige oder ſaftige Früchte 
verſtanden, deren Nahrungswerth hauptſächlich dem Zucker zukommt, 
welcher mit verſchiedenen organiſchen Säuren (in der Weintraube die 
Weinſäure, in den übrigen Obſt- und Beerenarten meiſt Aepfel- und 
Citronenſäure) gepaart iſt, die den ſpecifiſchen Geſchmack der ver: 
ſchiedenen Sorten bedingen. Sie enthalten ferner Blutfalze, Pectin, 
und ſehr menig Eiweiß. Man pflegt die Objtarten in folgende Ein= 
theilung zu bringen: in Steinfrüdte (Pfirfihen, Apricofen, Zwetſchen, 
Pflaumen, Kirchen, Datteln, Oliven), deren Fleiſch wenig Lösliches 
Eiweiß, viel Cellulofe und Farbftoffe, Vectin, Dertrin, Zuder, Aepfel— 
fäure, Salze und Waſſer enthält; — in Kernfrücdte (Aepfel, Birnen, 
Quitten, Mispeln , Citronen, Limonen, Apfelfinen, PBomeranzen), deren 
wichtigſte Stoffe ebenfalls Gellulofe, lösliches Eiweiß, Zuder, Pectin und 
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Dertrin find; — im beerenartige Früchte (Meintrauben, Stacdhels 
und Sohannisbeeren, ‚Hollunder, Heivelbeeren, Preifelbeeren, Himbeeren, 
Erdbeeren, Ananas, Oranaten), welche auf ähnlihe Weife wie die 
vorigen zufammengefegt find; — in Tapfelartige Früchte (Bananen, 
Piſang); in Kelchfrüchte (Feigen, Maulbeeren, die Frucht des Brod⸗ 
baums, Hagebutten); — in Kürbisfrüdte (Kürbis, Melonen, Gurken); 
— in Schotenfrüdte (Johannisbrod, Tamarinden). — Was die 
Nahrhaftigkeit des äußerft waſſerreichen Obftes betrifft, fo ift diefe nur 
gering und die Nahrungsftoffe find größentheils fticftofflofe. Die Ber: 
daulichkeit ift der unverdaulichen Gellulofe, Epidermis und Farbſtoffe 
wegen feine leichte, wird aber durd Kochen des Obftes verbeflert. Der 
Saft des Obſtes eritarrt bei einer gewiſſen Goncentration zu einer 
Gallerte, mas vom Bectin (ſ. S. 33) herrührt. — In abgenommenen 
Früchten geht noch einige Zeit das Nachreifen vor fih, wobei die 
Pflanzenfäuren verfchwinden und Zuder und Stärlemehl reichlicher auf: 
treten (Schalfrüchte: Mandeln, Nüffe, Kajtanien |. S. 440). 

Capern und in Effig eingelegte Gurfen und andere grüne 
Früchte enthalten nicht felten giftige Kupferpräparate, die ihnen zur Herftels 


lung der fohönen grünen Farbe zugelegt oder beim Einkochen in kupfernen oder 


meffingenen Geſchirren erzeugt wurden (ſ. S. 394). Himbeerjyrup wird 
Häufig verfälfcht und mit Fuchſin gefärbt, welches meift Arfenif enthält. Am 
Fuchſin nachzuweiſen, fchüttelt man in einem Glasröhrchen gleiche Theile 
Syrup und Kartoffelfufelöl und läßt die Mifhung dann eine Weile rubig 
ftehen. Beim Stehen fcheidet fih das Startoffelfufelöl über dem Syrup ab 
und ift farblos, wenn der Syrup Fein Fuchſin enthalten und roth, wenn er mit 


Fuchſin gefärbt war. 


Pilze, Flechten, Algen. 


Bon blüthenlofen Gewächſen werden von den Menſchen als 
Nahrungsmittel Pilze, Flechten und Algen benugt. — Die Pilze 
(Trüffeln, Morcheln, Champignons, Steinpilz, Bodsbart, Reigger u. a.) 
enthalten neben Pilz: und Schwammfäure auch noch Stärke (Moosftärke), 
Zuder (Schwammzucker), Schleim und Gallerte, ſowie etwas Eiweiß und 
phosphorfaure Salze. Nach ihrer Zubereitung ımd ihrem größeren oder 
geringeren Gehalte an Gelluloje (Fungin) find fie ſchwerer oder leichter 
verdaulid. Bon den Flechten wird das isländiſche Moos, welches 
ziemlih viel Stärfe und etwas Dertrin, Zuder und einen bitteren 
Stoff enthält, als Heilmittel gegen Lungenſchwindſucht, aber erfolglos 
benugt. Als Nahrungsmittel läßt es fich benugen, wenn der bittere 
Stoff durch Waſſer ausgezogen ift. — Unter den Algen ift das iriſche 
oder Caraghen-Moos wegen feines Schleimgehaltes am nahrhafteiten. 

NB. Der Genuß von Pilzen erfordert große Borfiht, nicht blos 
deshalb, weil ed viele giftige Pilze (mit ſcharf-betäubender Wirkung) 
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giebt, fondern meil auch diejenigen unter ihnen, welche fonft und unter ge⸗ 
wöhnlichen Umftänden eine unfchuldige Nahrung abgeben, an gemiflen, befonders 
an fumpfigen und moraftigen Orten, bei Ueberreife und in Folge einer bereits 
eingetretenen Umfegung ober Fäulniß ihrer Stoffe giftige Eigenfchaften er: 
langen Fönnen. Vorzugsweiſe find folde Pilze zu vermeiden, melde beim 
Durchſchneiden fchnell ihre Farbe ändern, einen Milchſaft ausfidern laffen, in 
ſchwaͤrzliche Jauche zerfließen, unangenehm riechen und ſcharf und widrig ſchmecken. 
Es geben die meiften beim Kocden ihren giftigen Stoff an das Wafler ab und 
dieſes ift deshalb ſtets wegzugießen. — (Ueber Vergiftungen durch Pilze fiehe 
fpäter bei Giften). 


[4 


Getränke und Genußmittel. 


Getränfe werden alle flüffigen (trinfbaren) Stoffe genannt, melde, 
obne und zu fchaben, den Durft zu löſchen und die wäflerigen Beftand- 
theile unferes Blutes und Körpers, die derſelbe fortwährend durd die 
Zungen, Haut und ‚Nieren verliert, zu erjegen im Stande find und zu 
deren Genuß wir dur das Gefühl des Durftes (f. S. 380) angetrieben 
werden. Bedenkt man, daß faſt vier Fünftheile unferes Körpers aus 
Flüſſigem beftehen, fo wird man die große Wichtigfeit der Getränke 
begreifen, zumal wenn man meiß, daß durch die feiten Nahrungsmittel 
dem Körper nicht die gehörige Menge Flüffigfeit zugeführt werden Tann. 
Außerdem enthalten aber auch alle Getränfe, felbit das Trinkwaſſer, 
noch ſolche unorganische Nahrungsftoffe in fih, die zum Erfate der 
feſten Körperbeitandtheile dienen fünnen. Unter allen Getränfen fünnen 
nur zwei für den Menfchen ala mirklihes Bedürfnig gelten, das 
Waſſer (ſ. S. 403) und, im Kindesalter, die Mild (ſ. ©. 409). 
Dan könnte allenfalls die Lebensalter des Menſchen nad) dem für jedes 
Alter pafjenden Getränke eintheilen: in dag Milch-, Waſſer-, Bier: und 
Weinalter, anftatt ın das Kindes-, Jünglinge-, Mannes: und Greifen: 
alter, Nah ihrem Gehalte an diefen oder jenen Beitandtheilen laſſen 
fih die Getränke unterfcheiden: in rein durftlöfchende (fühlende, 
erfrifhende), wie das Trinfmwafler, die fohlenfaueren Wäfler und die 
fäuerlihen Getränfe; — ſchwachnährende, wie Gmulfionen (von 
Pflanzenfamen), die Abfohungen von Brod, von Getreivefamen und 
von jchleimigen, mehligen Stoffen (Geritengraupen, Hafergrüge, Reis, 
Sago, Arromroot, Salep, Leinfamen, Eibiihmurzel), Molten, Fleiſch—⸗ 
brühe; — nahrhafte, wie Milh, Chocolade, Warmbier (mit Ei, 
Milch und Zuder); — aromatijhe, wie Kaffee, Thee, Chocolade, 
Aufgüffe von Minze, Melifie, Anis u. |. w.; — alcoholifhe, wie 
Mein, Obſtwein, Bier, Branntweine u. |. w., die Producte der 
geiftigen Gährung (f. ©. 31 und 34). Die aromatifhen und alcohol: 
baltigen Getränle wirken erregend, die lehteren in größeren Mengen 
beraufchend. | 
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Die Genußmittel, zu denen man die reizenden Zufähe zu den 
Nahrungsmitteln (Gewürze), Tpirituöfe und erregende Getränke (Wein, 
Branntwein, Thee, Kaffee) und betäubende Subſtanzen (Tabal, 
Dpium, Hanf, Fliegenpilz) rechnet, werden von den meiften Menſchen, 
obihon fie dem Drganismus feine oder nur einzelne Erſatzſtoffe 
bieten, doch fo oft in den Körper eingeführt, daß fie allmählich zum 
Bedürfnig geworden find und nur ſchwer entbehrt werden können. 
Ihr Mißbrauch aber zieht jehr leicht und oft Krankheiten nad ſich; 
am bäufigiten iſt das mit den fpirituöfen Getränfen der Fall. Von 
den Gewürzen können bejonders die ſcharfen nadtheilig werden und 
nicht nur die Verdauung volljtändig ftören, fondern aud bleibende 
und gefährlihde Magenleiven erzeugen. An Kaffee und Thee find 
die meijten Menjchen jo gewöhnt, daß nur noch große Mengen und 
Jehr ſtarke Aufgüfle Beſchwerden machen. Daſſelbe ift mit dem Tabat 
und in manden Ländern mit dem Opium, dem indifhen Hanf (Haſchi— 
ſcha), Betel, . (Raumittel der Indianer aus Arecanuß) und zyliegenpilze 
der Fall. 
Sprifenzufäge und Würzen find felte und flüffige Stoffe, 
mwelhe in fleinen Mengen theild zur Verbeſſerung und Gteigerung 
des Gefchmades, theils zur Beförderung der Verdauung den Nahrungs: 
mitteln zugejegt werden. Sie veranlafjen entweder durch Steigerung der 
Eßluſt eine größere Einnahme von Nahrungsmitteln, oder fie vermehren 
die Echleim: und Epeichelabfonderung im Munde, ſowie die Abjonde- 
rungen und Bewegungen de3 Magens und Darmkanales. Manche 
regen die Herzthätigleit und dadurd den Blutlauf an; auch wirken einige, 
wenn fie nicht im Uebermaß genofjen werden, in vortheilhafter 
Weije belebend auf die Nerven: und Hirnthätiglett. Als Nahrungs: 
mittel, alfo zur Verjüngung unferer Körperbeftandtheile, können die aller: 
meiſten diefer Stoffe nicht dienen. 

Das Kochſalz (ſ. S. 27 und 402), oder ſchlechtweg Salz, 
wird zwar als falziges Gewürz bezeichnet, iſt aber auch ein wirk— 
tihes und ganz unentbehrlihes Nahrungsmittel;, denn Kochſalz iſt ein 
wefentlicher Bejtandtheil des Blutes und der Körpergemebe und wird 
durch Haut, Nieren und andere Abfonderungsorgane beftändig aus dem 
Körper entfernt, jo daß mir demjelben immerfort Salz zuzuführen 
gezwungen find. Allerdings wird ungleich mehr Salz genofjen, als für 
Die Zmwede der Ernährung unmittelbar nöthig if. Es wird dann 
meniger als Nahrungs: wie ala Genußmittel genojjen, welches den 
Körper ziemlich jchnell wieder mit den Ausſcheidungsſtoffen verläßt. — 
Da die pflanzlihen Nahrungsmittel weit weniger Salz enthalten, als 
die thieriichen, fo müflen erftere auch mehr geſalzen werben als lettere, 
die um fo weniger Salz bevürfen, je blutreicher fie find, meil das Blut 
jehr falzreih if. — Das Kochſalz unterftügt ferner die Verdauung 
infofern, ala es bie Abfonderung der Verdauungsſäfte (j. ©. 385) an- 
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regt und die Auflöfung eimeißartiger Stoffe und ſchwerlöslicher Fette 
befördert. Es fteigert den Eiweißumſatz im Organismus und dient zur 
Anrenuns der endosmotiſchen Vorgänge (ſ. S. 47). Dadurch aber, daß 

es zu ſeiner Auflöſung dem Blute Waſſer entzieht, ergengt e3 Durft und 
fordert zum Trinken auf. 

Die fettigen Speifezufäge, wie Butter, Schmalz (b. i. weiches 
Fett, wie Schweine: und Gänfefhmalz), Talg (d. i. feites Fett, wie 
Rinds-, Hammel: und Ziegentalg), fette Dele, find infofern dem 
Körper dienlih, ala das Fett nicht blos bei der Ernährung unferes 
Körpers, fondern aud bei der Wärmebildung und Kraftentwidelung 
eine große Rolle jpielt (ſ. S. 400), Auch ift noch beobachtet worden, 
daß ſich Stärlemehl weit leichter in Zuder und Fett verwandelt, wenn 
es mit etwas Fett, als wenn es allein genofjien wird. Sonach werben 
Brod und Kartoffeln verbauliher, wenn fie mit Butter (Fett, Sped) 
genofien werden. Das Fett felbit ift verbaulicher, wenn es ver Hite 
ausgefegt oder mit Zuder, Eſſig (Eitronenfaft), Kochſalz und Ge: 
würzen verjegt wird. Es ftört die Verdauung, fobald es in größeren 
Mengen genoffen, im Magen die anderen Nahrungsſtoffe umhüllt, weil 
dann der fauere wäflerige Magenjaft nicht ordentlih in diefelben ein- 
dringen kann. 

Der Zuder, fowie auch Syrup und Honig (f. S. 33 und 
36), find nit blos gefchmadverbefiernde Genußmittel, fondern aud, 
wie das Stärkemehl (welches der Zuder aber an leichter Verdaulid: 
feit übertrifft), kohlenwaſſerſtoffige Nahrungs: und wärmeerzeugende 
Heizungsmittel (f. ©. 401). Der YZuder regt die Abfonderung des 
Magenfaftes an und unterftüßt dadurch, daß er fih im Verdauung: 
apparate almählih in Milch- und Butterfäure verwandelt, die Verdauung 
der eimeißartigen, der eifen und Talfhaltigen Nahrungsmittel. Als 
Koblenfäure und Waſſer wird ſchließlich der zerfegte Zuder wieder aus 
dem Körper (befonders durch die Zungen) entfernt. 

Der Zuder ift demnadh von fehr großem Werthe für die GCrhaltung 
unferes Körpers, wie auch der Milchzuder in der Mildy dies bemeift. — 
Daß der Zuder gefunde Zähne verderbe und Magenfäure verurſache, ift 
eine falſche Anfiht. Die weißen Zähne ber Neger in ben weſtindiſchen 
Zuderlolonien,, in denen viel Zuckerrohr gebaut und viel Zuder verzehrt 
wird, zeugen für das Gegentheil. Auch die viel Zuder genießenden Eng: 
länder und Nordameritaner haben meit beffere Zähne als die Franzofen 
und Deutihen, welche wegen ber auf Zuder gelegten hohen Steuern und 
Hölle weit weniger Zuder zu fi nehmen. Es jcheint der Zuder fogar zur 
Bildung und Grhaltung guter Zähne dadurd beizutragen, daß er die Löfung 
des phosphorjaueren Kalkes, des Bildungdmateriald für die Zähne, unter: 
fügt. — Saueres Aufftoßen und faueren Gefchmad erzeugt aber reiner 
Zuder niemalß. 


Der Eifig (f. S. 35), deſſen Hauptbeftandtheil die Eſſigſäure if 
(fowie im Citronenfafte die Citronenfäure ımb in der faueren Milch die 
Milhfäure), dient nicht bloß dazu, gewiſſe Nahrungsmittel Ihmadhafter 
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und verdaulicher zu machen, fondern au vor Fäulniß zu ſchützen. Er 
wirft ferner jehr durftlöfhend und befördert die Verdauung, indem er 
die Auflöfung der meiften. eiweißartigen und ftärfemehlhaltigen Nahrungs- 
ftoffe unterſtützt. Nur der Käfeftoff der Hülfenfrühte (j. S. 438) wirb 
durd Eſſig unlöslih und es ift Deshalb unzweckmäßig, ſolchen zu Erben, 
Bohnen und Linfen zugufegen. Der Eſſig begünftigt ferner die Ver⸗ 
wandlung des Stärkemehls in Zuder, befonders wenn gleichzeitig auch 
noch Fett zugemiſcht wird (mie 3. B. beim Salat mit Eifig und Del). 

Der Eſſig fann, wenn er mit Blei oder Kupfer in Berührung kommt, 
fehr giftige Salze erzeugen und er ift deshalb, wie überhaupt ſauere Speifen 
und Getränke, niemals in Geſchirren aus jenen Metallen oder mit Bleiglafur 
aufzubewahren. Man verwende dazu gläferne oder hölzerne Gefäße. — Wird 
Eifig jehr oft und in größerer Menge genoſſen, fo ftört er die Ernährung und 
erzeugt dadurch Blutarmuth und Bleichſucht. Es ift deshalb eine gefährliche 
Eitelfeit,, ein rothes, für zu blühend gehaltenes Geſicht durch Effiggenuß blaß 
und intereffant machen zu wollen. 

Gewürze find niemals Erfag ımd Nahrungsmittel, fondern nur 
Reizmittel für die Geſchmacks- und Verdauungswerkzeuge. Cie find 
dies um fo mehr, je mehr fie gemwürzhaftes, flüchtiges Del enthalten, 
wie die aus heißen Ländern ftammenden Gewürze: Zimmtrinde, Zimmt⸗ 
blumen, Muskatnuß, Musklatblüthe, Pfeffer, Ingwer, Gemürznelfen, 
GCardamomen, Piment (neue Würze), Vanille. In größerer Menge ge- 
noſſen erzeugen dieſe jtark- würzigen Stoffe aber eine nachtheilige Er- 
regung des Blutlaufes und der Nerventhätigfeit, und können dadurch 
fogar giftig werden. Man fei alfo mit dem Gebraude der Gewürze 
ſparſam und dies gilt beſonders dem meiblihen Geſchlechte im jugend- 
lichen Alter. 

Zu den milderen Gewürzen Europas gehören: Salbei, Rosmarin, 
Majoran, Thymian, Melifie , Körbel, Sellerie, Beterfilie, Kümmel, Yendel, 
Anis, Wachholderbeeren, Safran u. f. w. Schärfere einheimifhe Gewürze 
find: Zwiebeln, Knoblauch, Schalotten, Rettig, NRadieshen, Senf, Krefie, 
Kapern u. ſ. w. 

Weingeiftige Getränke find erregende Genußmittel, welche, 
zumal im MWeberfluß genofjen, für die Geſundheit jehr ſchädlich find 
und für die Jugend durchaus nicht paſſen. Diefe bat ihren Durft 
nur durch Waller, Mil und höchſtens durch ganz leichtes Bier 
zu ftillen. Am gefährlichiten ıft für junge Menfchen der Branntwein. 
Leichter Wein, mäßig genoffen, kann allenfall3 zeitweilig geftattet werben. 
Weiteres ſ. fpäter. | 

Weingeift, Alcohol, Spiritus (ſ. S. 33) wird aus Zucker oder 
aus Stärkemehl, nahdem dieſes zuerft in gährungsfähigen Zuder (Dertrofe, 
Levulofe, Lactofe) umgewandelt wurbe , bargeftellt und befteht wie der Zuder 
aus Kohlenſtoff, Waflerftoff und Sauerftoff. Unter dem Einfluffe der (fogen. 
meinigen oder geiftigen) Bährung (j. S. 84) zerfällt der Zuder, neben 
Heinen Mengen von Glycerin, Bernfteinfäure und Eellulofe, hauptſächlich in 
Alcohol und Kohlenſaͤure. Ganz waflerfreiet Alcohol von 100 Proc. Heißt 
abfoluter Alcohol, Alcohol von 8EO—85 Proc. Hödhft rectificirter, 
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von 60 Procent rectificirter Weingeift und von 30—50 Procent 
Branntmwein. 

Die Wirkung des genoflenen Weingeifted ift zuvörderſt: Reizung und 
Röthung (in Folge vermehrten Blutzufluffes) der Magenfchleimhaut mit nach: 
folgender Vermehrung des Magenſaftes. Es ift deshalb der Weingeift, in 
mäßiger Menge und in verbünnter Form genoffen, ein mohlthätiges, verdauungs⸗ 
beförderndes Genußmittel. In großer Menge und in wenig verdünnter Form 
genofjen erfchwert er aber die Verdauung, weil er eine Gerinnung der eimweiß:- 
artigen Nahrungäftoffe veranlaft. Sein Mifbraud (1. S. 445) zieht chroni: 
ſches Magenleiden nad fi, bejonderd wenn er häufig in den leeren Magen 
gebracht wird, und endlich ein chroniſches Allgemeinleiden (die hronifche Säufer: 
krankheit). Der Weingeift geht unverändert in den Blutſtrom über, wird aber 
Hier zum Theil noch weiter verbrannt. In die Zufammenjegung der Gewebe 
geht er nicht ein und wird theils unverändert durch die Lungen wieder au®: 
gedünftet,, theild durdh Aufnahme von Sauerftoff in Kohlenfäure und Waffer 
verwandelt und fo ausgeſchieden. Da er im Blute den Sauerftoff mit Begierde 
unter Wärmeentwidelung an fi reißt, fo entzieht er einen großen Theil 
deſſelben den andern zu verbrennenden Stoffen, mie dem Fette, dem neuen 
Bildungdmaterial und den alten abgelebten Gewebstheilen (f. bei Wärmebildung 
&. 176) und daher fommt ed, daß der zu ftarle und häufige Genuß von 
Weingeift Fettanhäufungen , Verzögerung des Stoffwechjeld (infofern Erſparniß 
an Kimweißtörpern) und Erfchwerung der SHarnftoffbildung (dagegen Be: 
günftigung der Harnfäurebildung) nah fih zieht. ine krankhafte Ans 
bäufung von Harnjäure im Blute (Gicht) wird beim Spiritusgenuſſe be: 
fonders dann zu Stande kommen müſſen, wenn gleichzeitig dem Blute viel 
Eiweißkörper zugeführt werden, vorzugsweife bei üppiger Lebensweiſe und 
wenig Körperbewegungen. — Da der Weingeift vom Magen aus zunädjft in 
das Bfortaderblut (f. S. 218) und mit dieſem durch die Yeber tritt, fo zieht 
fein Mißbrauch nicht felten eine unbeilbare Entartung (Verhärtung und Ber: 
Heinerung) der Leber nad ſich, die als „Säufer: oder Shuhamedenleber‘ 
belannt ijt und Bauchwaſſerſucht in ihrem Gefolge hat. — Von Blute aus reizt 
er die Herzthätigkeit und befchleunigt fo den Blutlauf und vermehrt die Ab: 
fonderungen; überhaupt regt er daS Nervenfyftem zu größerer Thätigteit an. 


Bier iſt das gebräudlichfte geiftige Getränf und gleichzeitig auch 
ein ſchwach nährendes, weil es aus den Samen der Getreide, am 
gewöhnlichiten aus Gerfte und Weizen, jedoh auch aus Hafer (in 
Polen) oder Mais (in Südeuropa), bereitet wird. Es enthält dem: 
nad) aus diefen Samen folgende Nahrungaftoffe, in vielem Trinkwaſſer 
aufgelöft: Zuder, Gummi (Dertrin), Eiweiß und Salze. Unter den 
Salzen fällt der enormaroße Gehalt an phosphorfauerem Kalı auf, 
ein Salz, meldes, wie in der Fleiſchbrühe und im Fleifchertracte, 
eine nervenerregende und beim übermäßigen Biergenuß eine ermüdende 
Wirkung nah fih zieht. Ihm verdanft das Bier wohl aud feine 
bedeutende Wirkung auf Anbildung von Urganitoffen und als Sträf: 
tigungsmittel bei Neconvalescenten. Außerdem hat fi durch Die 
geiftige Gährung auch noch Alcohol und Kohlenfäure in demſelben 
gebildet, und den meiſten Bieren find dann SHopfenbeitandtheile 
(Hopfenbitter oder Lupulin und ätherifches Hopfenöl) zugelegt. Nach 
ver Menge der im Biere enthaltenen Nahrungsftoffe richtet ſich die 
Nahrhaftigfeit deſſelben; von feinem Kali: und Alcoholgehalte hängt 
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Die erregende und beraufchende, von der Kohlenjäure die erfriichende 
Eigenihaft defjelben ab; die Hopfenbeftandtheile ertheilen ihm den 
angenehmen bittern und würzigen Gefhmad, ſowie die Haltbarkeit 
(Schutz vor Eifiggährung).. Die ſchwächeren Bierforten (Meißbiere, 
Dünn: und Halbbiere) enthalten etwa 1—2 Proc. Weingeift, die etwas 
tärferen Biere (Lager, Doppel: und bayerifhen Biere) gegen 3—4 
Proc. Alcohol, die ftarten Biere (Ale, Vorter) gegen 6—8 Proc. 
und mehr Weingeift*). Im Allgemeinen ift der Nahrungswerth des 
Bieres fein befonders großer und fehr mit Unrecht macht man ihm den 
Vorwurf, daß es fettleibig mache. Wohlbeleibte Biertrinfer find ftets 
ftarfe Eſſer und durch fettreihe Koft fettleibig, Der WMeingeift des 
Bieres, an welchem die ſchwächſten Weine immer noch reicher als die 
jtärfiten Biere find, ift weit weniger gefährlich ala der des Branntweins, 
weil er in mehr verbünntem Zuftande genofjen und durch die übrigen 
Beltandtheile des Bieres eingehüllt wird. Man fchadet ſich aber trotzdem, 
wenn man Bier, zumal das ftärfere (beraujchende) in Uebermaß trinft. 
— Ein gutes Bier muß volllommen ausgegohren, Har und durchſichtig 
fein, einen hellen Schein geben (Glanz haben) und darf feinen Bodenſatz 
bilden, wenn es eine Zeitlang geftanden hat; es darf weder ſchal, noch 
jauer fchmeden, es muß flebrig und nicht wäſſerig fein; der Schaum muß 
weiß, kleinblaſig (mildhig) und nicht leicht verfliegend jein, fi lange auf 
der Oberfläche des Bieres und an den Wänden des Glafes halten. 


Tie Bereitung ded Bieres gefhieht auf folgende Weile: zuvörderſt wirb Begießen 
der Gerſte oder des Weizens mit Waſſer und nach Ausbreitung deſſelben auf einem en Boden 
das Getreide zum Keimen gebradt (d. i. Malzen), wobei fih in dem Samen ein Ferment, Dias 
ftafe genannt, entwidelt und in der Stärke die Zudergährung (f. S. 38) hervorruft. Bei 
diefer Umwandlung der Stärke in Zuder quellen die Samen auf, veriäluden Sauerftoff aus 
der Yuft, erzeugen Koblenfäure, werden dabei warm und es entftebt ein eigentblimlider Geruch 
nad) Aepfeln. Tas keimende Getreide wird dann an ber Luft ober auf Defen (Darren) getrodnet, um 
fein Keimen zu unterbrechen, und heißt nun Malz (Xuft: oder Darrmalz). Das Malz wird ſodann 
aröblid geibroten; bierauf werben burch Mebergießen des geichrotenen Malzes mit heißem 
Waſſer die Iöslihen Beftanbtheile deflelben ausgezogen (b. i. das Maifhen), biefer Auszug 
(d. i. die Biermürge), welcher neben Zuder nod Eiweiß, Diaftafe und Dextrin enthält, wirb 
mit Hopfen gekocht (gehopft) und fchließlih durh Hefe in Gährung verfegt, wobei fi ber 
größte Theil des Zuders in Weingeift und Koblenfäure verwandelt, während fi die Sinffgteit 
durch Ablegen der GEimeißftoffe klärt. — Wird ber Bierwürze, nachdem fie einige Zeit gekocht, Klar, 
durdfichtig und bis auf 30 Grad abgekühlt wurbe, Hefe hinzugefegt, jo tritt ſehr bald bie fogen. 
Chergäbrung ein, durch welde die leichten Weiß: und Braunbiere entftehen, unb bei der 
fi eine große Menge Hefe obenauf jammelt. Alle diefe Biere enthalten noch etwas Zuder und 
Kleber aufgelöft und gehen deshalb beim Aufbewahren noch eine zweite ſchwache hehe en 
ein. Wenn dagegen die Biermürze bis unter 10 Grad abgetüält wird, bevor man bie Hefe zufekt, 
und nun die Bährung am fühlen Orte geidieht, fo tritt fie ſehr langfam ein, die —* lagert ſich 
dann unten ab und das iſt die Untergährung. Solches Bier enthält keinen Zucker, keinen 
Kleber und keine Hefe mehr und läßt ſich deshalb lange aufbewahren, befigt mehr Kohlenſäure 
und Spiritus als das obergährige. Setzt man der Bierwürze während bes Kochens Hopfen Hinzu, 
io entfteht das Bayerifches, Lager: oder untergährige Bier. — Weißbier bereitet man aus Luft⸗ 
mal; und fegt der Würze wenig Hopfen zu; Braunbiere aus flarf gebörrtem Malze; bie 
füßen Biere (Braunidweiger Rumme, Gofe, Broikanbier) aus ber zuderreiden, zuerft abflie- 
Kenden Würze mit geringem Hopfenzuiag; die ftarfen Toppel- oder Xagerbiere aus 
concentrirter Würze mit viel Sopfen, die Dünnbiere aus den Ipdteren Aufgüflen des Malzes. 


) Der Weingeifitgebalt der Biere ift etwa folgender in 1000 Tbeilen oder in 
1 Tuart (von 72 Loth): Ale 82 bis 84 Th. oder 5?/,, bis 6/,, Loth, Porter 53 bie 74 Th. ober 
31,—5,0 Loth, bayeriſche Verſandtbiere 55 Th. oder 4 Loth, bayer. Xagerbiere 36 bis 52 Th. 
oder 23,93, Loth, bayeriihe Schenkbiere 82 bid 43 Th. oder 8 Roth, thüringer Biere 
40 Th. oder 2j,, Loth, böhmiſche Biere 22 bis 48 Th. oder 14539, Loth, 
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Um den Hopfen zu erſetzen wird dem Biere Enzian, Bitterklee, Schaf⸗ 
garbe, Tauſendgüldenkraut, Wachholderbeeren und Kalmuswurzel zugeſetzt. Alle 
dieſe Stoffe, obgleich keine Erſatzmittel für den Hopfen, find wenigſtens unſchäd⸗ 
lich. — Um dem Biere einen piquanten nnd aromatifden Gefhmad 
zu geben, fett man ihm Paradieskörner, fpanifchen Pfeffer, Coriander und 
Kokkelskörner zu. Diefe Stoffe erzeugen Magen: und Darmentzündung , Leib: 
ſchmerzen und Erbreden, find alfo ſchädliche Zuſätze. Betäubende Stoffe, 
welche Kopfihmerz, Schwindel 2c. veranlaflen, find: Bilfenfrautfamen, Taumel: 
Iolh, Tollkirſche, Brechnuß, Wald:Rosmarin. — Werden Fichteniproffen zugeſetzt, 
fo bildet fi in Verbindung mit Alcohol Ameifenäther, welcher jehr berauſchend 
wirkt. — Zufällig kann das Bier mit Kupfer, Blei, Zink verunreinigt fein, 
was von den Gefäßen herrührt. 

Unter dem Namen das (nit der) „Malzertract” eriftiren zwei ganz 
verfchiedene Arten von Erzeugniffen aus dem Malze (db. i. der zum Keimen 
gebrachte und darin unterbrochene Getreidefanen , in weldem ſich das Stärfe: 
mehl in Dertrin und Zuder verwandelt hat). Das wirkliche Malzertract oder 
der Malzauszug ift eine forupartige, braune Flüffigfeit, melde durch allmähliches 
Abdampfen der Natjabtohung bereitet wird und weder Koblenfäure noch Wein: 

eift enthält. Es ift dieſes Malzertract ein gute und wegen der Löslichkeit 
Feiner Beftandtheile fehr leicht verdauliches Nahrungsmittel, welches allerdings 
weit mehr Kohlehydrate ala Eimeißftoffe enthält. — Cin anderes Malzertract 
wird fälfchlih Ertract genannt, weil ed nur ein gegohrener Malzaufguß , alſo 
ein gewöhnliches Braunbier mit etmas Weingeift und Kohlenjäure ift (das 
Hoff'ſche Malzertract). 


Wein. 


Mein ift das Product der mweinigen Gährung zuderhaltiger Säfte 
(ſ. S. 33), wie Bier das Product der meinigen Gährung des Malz: 
aufgufjes ift, nur noch mit dem Unterfchiede, daß die Gährung beim 
Biere durch Zuſatz von Hefe veranlaßt wird, beim Wein dagegen ohne 
Zufag von Hefe Gährung eintritt. Die ftidjtoffhaltigen Subſtanzen des 
Moftes bilden unter Mitwirfung der in der atmoſphäriſchen Luft ent- 
baltenen Eporen gewiſſer Schimmelpilze Hefenzellen, deren Bildung div 
Gährung einleitet. "Der Wein enthält feinen bitteren oder narkotiſchen 
Etoff mie das Bier, dagegen mehr Alcohol und etwas Zuder. Von 
Ealzen finden fid) die Blutfalze und zwar in größerer Menge in den 
edlen Weinen. Die allermeisten Weine werden aus Traubenfaft bereitet, 
doch giebt e8 auch Meine aus vielem anderen Obſte (Gider), bejonders 
aus Birnen und Xepfeln, weil der Saft diefer Früchte ziemlich viel 
Traubenzuder enthält; ferner aus Duitten, Kirfchen, Apricofen, Johannis: 
und Stachelbeeren, Maul: und SHeivelbeeren, Erd: und Brombeeren. 
Auh aus Rofinen, Datteln und Feigen, Ahorn, Birken: und Palmen: 
faft, Zuderrohr, aus Honig (Meth) und Milh (Kumyß) u. |. w. kann 
Mein dargeftellt werden. Ter durchſchnittliche' Gehalt der Obſtweine 
an Alcohol beträgt ungefähr 9 Procent, während die Traubenmweine bis 
zu 20 Proc. und mehr Weingeift enthalten fönnen. — Seiner chemiſchen 
Zufammenfegung nad ift der Wein eine innige Miſchung von Waſſer 
‚und Meingeift, etwas freier Kohlenfäure, verſchiedenen Pflanzenjäuren 
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(Wein-⸗, Aepfel-, Trauben-⸗, Gerbſäure) und Salzen (beſonders wein⸗ und 
apfelſaurem Kali und Kalk), Zuder, Gummi oder Dextrin, Extractiv⸗, 
Gerbe: und Farbitoff (von den Schalen), jomwie etmas ätherifhem Del. 
Das Wirkſame des Meines ift der Alcohol, und dieſer wirft auf Blut: 
und Nervenfyiten, ſowie auf die Verdauung erregend, infofern belebend, 
in größerer Menge beraufchend; der edle Wein fchließt ſich in jeiner 
belebenden Wirkung jedoch der Fleifchhrühe an und die beruht zum 
Theil auch hier mehr auf dem Gehalte an Salzen, ale an Alcohol. 
Nah ihrem Mlcoholgehalte ift natürlih die Wirkung der verfchievenen 
Weinforten eine ftärfere oder eine ſchwächere und nad} ihrem größeren ober 
geringeren Weingeiftgehalte unterfcheivet man ſtarken oder ſchweren 
und ſchwachen oder leichten Wein. Beide Arten können ſüß (wenn 
mehr Zuder darın als dur die natürliche Hefe deſſelben in Wein- 
geilt umgewandelt werden fann) oder herbe (menn aller Zuder in 
Weingeift umgewandelt) fein. Bei fehr ſtarkem Wein iſt immer zu 
argwöhnen, daß ihm fünftlih Weingeift zugeſetzt iſt. Webrigens zeigen 
alle Beltandtheile des Weines, nicht blos der Weingeift, hinſichtlich 
ihrer Menge und gegenjeitigen Verbindung unter einander die größten 
Berjchiedenheiten, und zwar nad) Traubenforte, Gewächs, Klima, Boden, 
Lage, Jahrgang, Mitterung, Alter, Keller und Faß. Nach dem Farb: 
ttoffe, melden jeder Mein enthält, unterſcheidet man weißen und 
rotben Wein. Halbrothen Wein nennt man Schiller oder Bleichert. 
Die rothen Weine enthalten mehr Gerbftoff als die weißen und werben 
fehr oft mit unſchädlichen Zufäten (Malven, Heidelbeeren, Hollunder, 
Ladmus) gefärbt. — Man rechnet im Allgemeinen, daß fi bei der 
Weingährung aus 2 Theilen Zuder 1 Theil Weingeift bildet und der 
Wein fann alſo um fo ftärfer werden, je mehr Zuder der Moft ent- 
hält. Der mangelnde Zuder (in fogenannten ſchlechten Jahren und 
Sorten) wird zumeilen durch vor der Gährung fünftlih zugefeßten 
Zraubenzuder vermehrt (d. i. Gallifiren oder Chaptalifiren).. Was von 
dem Zuder des Mojtes nach der Gährung übrig geblieben ift, Hat ſich 
aus Traubenzuder in yruchtzuder verwandelt. — Der Zuſatz von 
Schrot zu Mein madt diefen füßer (Bleizuder), aber dur Blei und 
Arfenif giftig. Auch das Reinigen der Weinflafhen mit Schrot 
giebt dem Weine einen Gehalt an denfelben giftigen Stoffen. Tröpfelt 
man Schmwefelwafferftoffauflöjung in bleihaltigen Wein, fo entiteht eine 
ſchwarze Färbung deſſelben. 


Die Bereitung des Weines geht dadurch vor ſich, daß der ausgepreßte 
Saft der reifen Trauben (d. i. der Moſt) beim Stehen in warmer Luft ſehr 
bald in geiſtige Gährung übergeht; dabei wird der klare Saft flockig, trübe, 
nimmt eine höhere Temperatur an und entwickelt Gasblaſen (Kohlenſaure). Je 
größer der Zudergehalt des Moftes und je höher die Temperatur (bis 30°), 
defto raſcher erfolgt die Gährung; in Zeit von einigen Stunden hat fi ge 
wöhnlich fon eine deutliche gelbe Schicht von Hefe (Hefenpilzen) auf der Ober⸗ 
fläche gefammelt und Alcohol gebildet. Durd die vor ſich gehende Verwand⸗ 
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Yung des Zuders in Hohlenfäure und Weingeijt verliert der Moft immer mehr 
feinen füßen Geihmad; durch Abſcheidung der Hefe wird die trübe Flüſſigkeit 
almäplih Har. Beim Aufbewahren des jo gebildeten Weines in Fäflern folgt 
diefer erjteren Gährung nadträglih noch eine zweite, weil fih bis jest 
noch nit aller Zuder in Alcohol und Koblenfäure umgemandelt batte, 
und dieſe Dauert um fo länger, je zuderreiher der Moft war. Daber ruhe 
es, daß edle Weine durch längeres Liegen reicher an Alcohol werden. Bei 
diefer Nahgährung ſetzt fi der fogen. Weinftein in den Fällern ab. Das 
Bouquet, die Blume, bildet fih in guten Weinen als ein eigenthümlicher 
Wohlgeruch durd längeres Liegen. Die Beichaffenheit dieſes Riechftoffes be⸗ 
ftimmt neben dem geringen Säuregehalt vorzugsmweife die Güte des Weins. 
Bon dem Bouquet ift das in» allen Weinen vorlommende ätheriihe Del (das 
Fuſeldl des Weines oder Weinbeeröl), welches den Weingeruh bedingt, ver: 
ſchieden. — Um ſchlechtere Weine zu verbefiern, werden denjelben gute Sorten 
zugefest, d. i. das Weinverſchneiden. — Die fhäumenden, mouffiren: 
den Weine enthalten viel Kohlenfäure (meil der Moft nur kurze Zeit in Gäh— 
rung erhalten wird und diefe in den Flaſchen fortdauert), weniger Alcohol 
(10—12 Broc.) und find von füßem, pridelnden Gefhmade. Sie werden vor: 
zugsmeife in der Champagne (Epernay) und Bourgogne (dur Zufag von Zuder 
und beftimmten Liqueuren) bereitet, jedoch auch am Rhein, Nedar, Main, 
an der Elbe und Saale. — Getränke aus Wein mit Zufag von Zuder und 
Gewürzen find: Glühwein, Bifchof, Kardinal. 


Branntwein. 


Der Branntwein und die fogenannten gebrannten Wäſſer 
find die durch Deftillation meingeifthaltiger Getränfe vargeftellten 
Flüffigkeiten, die fehr reih an Weingeift find (30 — 50 Proc. und 
mehr), daneben aber auch noch Waſſer und kleine Wengen gewiſſer 
flüchtiger , theils ätherifcher, theils ätheriſch-öliger Stoffe (angenehm 
riechende Wetherarten und unangenehm riechende Fuſelöle) enthalten. — 
Xiqueure werden künſtlich Mifchungen von fufelfreiem Branntwein mit 
viel Zucker, ätheriihen Delen ‘oder gemwürzigen Zubjtanzen (Anis, 
Kümmel, Pomeranzenichalen, Gemwürznelfen, Vanille, Zimmt u. a.) ge— 
nannt. — Die Wirkung diefer Flüſſigkeiten geht vom Alcohol, ſowie 
zum Theil aud vom Mether und Fufelöle (von dem der Korn: und 
Rartoffelbranntmein am meiften enthält) aus und ıjt eine ftarf nerven- 
erregende, die Girculation bejchleunigende und jtarf beraufchende (j. vor: 
her bei Alcohol). 

Die Bereitung des Branntmweins gefchieht jet vorzugsmeije aus 
Getreidefamen (Korn: oder Getreidebranntmwein) und Kartoffeln (Kar: 
toffelbranntmwein), früher wurde er dagegen faft nur aus Wein, Weinhefe 
und Trebern (Wein: oder Franzbranntmwein, Cognac, Sprit) fabricirt. 
Außerdem braudt man aud noch andere, Zuder oder Zuderbildner ent: 
baltende Pflanzenftoffe und alle möglichen Obftarten dazu; jo wird (in Weit: 
indien und in Europa) aus den Abfällen der Zuderfabrifation,, befonders der 
Melafje oder aus dem gegohrenen Safte des Zuderrohrs der Num (der befte 
ift der Jamaila:Rum),, aus gemalztem Reiß und den Samen der Arefapalme 
der Arat (von Goa), aud Wachholderbeeren der Genever (Gin) bereitet; 
Zwetichen: (Pflaumen:) Branntwein (Stibomwig oder Rakia) und der aus zer: 
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ftoßenen Kernen ſauerer Kirſchen abgezogene Maraschino, ſowie das aus zer: 
ſtoßenen Kernen der ſchwarzen Kirſchen erzeugte Kirſchwaſſer. — Grog iſt 
eine Miſchung von Rum (Arak oder Cognach mit Zucker und heißen Waſſer; 
Punſch eine ähmlihe Miſchung mit Citronenfaft oder Wein. 

NB. Die Völker des Orients, denen ihre Religion den Genuß jpirituöfer 
Getränte unterfagt, beraufchen fi durh narfotifhe Stoffe: durd Opium 
(rein oder mit Honig, Zimmt, Mustatnuß u. ſ. m.), wie die Türken, Berfer, 
Syrier und Egypter (d. f. Theriaki oder Dpiumeffer); indifhden Hanf 
(Gaſchiſcha), die Perſer, Syrier, Araber, Indier, Egypter, ferner auch die Neger, 
Hottentotten und Kaffern; dur den Taumel: oder Rauſchpfeffer (ein Ge: 
tränt, welches Ava oder Kava heißt) die Bewohner der Südfeeinfeln, befon- 
ders der Gefellichafts-, Sandwich: und Marqueſasinſeln; durch betäubende 
Schwämme, bejonders Fliegenſchwamm, die Kamtichadalen, Jakuten, Tuns 
gufen u. a.; durh Coca (Blätter) die Indianer. 


Kaffee. 


Der Kaffee, als Getränk, iſt ein Aufguß von kochendem Waſſer 
auf geröſtete und zermahlene Kaffeebohnen. Manche bereiten ihn aber 
auch durch Abkochung. — Die Kaffeebohnen find die aus der Frucht 
(d. i. eine zmweifamige, kirſchähnliche Beere mit zuderhaltigem Fleiſche) 
herausgefchälten Samen des jtraudhartigen Kaffeebaumes (aus der Familie 
der Krapp: Pflanzen), melde folgende Beitandtheile in ihrer Zuſammen⸗ 
jegung enthalten: zunächſt einen eigenthümlichen, hornartig ausfehenden, 
bolzig incruftirten Pflanzenzelftoff (ſ. S. 32); ziemlich viel öliges Fett 
bis zu 10 und 13 Proc. (aus palmitin- und ölfauerem Glyceryloryd); 
ein wenig Kleber (Pflanzenfafein) und Albumin; die eigenthümliche, 
der Gerbſäure ähnlihe Kaffeefäure (Kaffeegerbjäure); einen Eiweißitoff, 
Legumin, an Kalf gebunden (durch Zuſatz von fohlenfauerem Natron 
lösliher);, Zuder, Salze (tohlenfaueres und fchwefelfaueres Kali, 
Chlorkalium, fohlenfaueren und phosphorfaueren Kalk 2c); einen 
bitteren Crtractivjtoff und, als mwidtigiten aller Beltandtheile, 
das Kaffein oder GCoffein (etwa 1 Proc). Dieſer lestere Stoff 
it das Wirkſame im Kaffee und ftellt eine eigenthümliche, kryſtalliſir⸗ 
bare, unangenehm bittere, jtidjtoffhaltige Subſtanz (ein Alfaloid) dar, 
welche fih in’ kochendem Waſſer leicht löft und dem Thein im Thee 
ganz ähnlih if. — Nach ihrer Güte folgen die verfchievenen Kaffee- 
jorten etwa jo auf einander: Mokka (levantifher oder arabilcher 
Kaffee, ſelten echt zu haben), Bourbon-Kaffee (kleine blaßgelbliche 
Bohnen), Menada » Kaffee (von der Inſel Celebes, große gelbliche 
oder röthlich- braune Bohnen), Java: Kaffee (gelbe oder gelb - bräunliche 
Bohnen) Geylon : Kaffee (der befjere Plantagen: , der geringere Native: 
Kaffee), Brafil (der befte gemafchener Rio-Kaffee). Im Allgemeinen find 
die hellgefärbten Sorten die bejjeren, ebenfo die mit gleihförmiger Farbe 
und Größe. — Die Wirkung des Kaffees ift im Allgemeinen eine 
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angenehm ertegende (belebende, erheiternde, ſchlafvertreibende), die aber 
weniger flüchtig und weniger erhigend als die des Thee's und des 
Weingeiftes (Branntwein) und deshalb diefen vorzuziehen ift. Allerdings 
Tann der Kaffee. bei reizbarem Nervenfyftem, mo. er ftarfes Herzklopfen, 
Beängftigung und Hige erzeugt, ala nachtheiliges Reizmittel wirken und 
muß dann entweder falt, oder mit viel Mil vermifcht, oder gar nicht 
genoffen werben. Als Nahrungsmittel kann der Kaffee, aber nur mit 
Milch und Zuder verbunden, in geringem Grade dienen. Um dem 
Kaffee etwas mehr Nahrungswerth zu verleihen (und zwar durch beſſeres 
Ausziehen der Eiweißſubſtanzen), ſetze man dem Aufgußmafjer doppelt 
tohlenfaueres Natron (40 — 80 Gran, d. i. 2); — 1”, Quentchen auf 
1 Pfund der gemahlenen Bohnen) zu — Die empyreumatifchen 
(brenzlihen) Dele des Kaffees, nicht das Haffein, wirken als ſtarkes 
Erregungsmittel für vie Darmbewegungen und fördern dadurch die 
Stuhlentleerung. 

Die Eigenfgaften eines guten Kaffee's find: gleigmäßige Größe 
und gelbgrünlice ober blauliche Farbe ber rohen, runden und gemwölbten 
Bohnen, die im Wafler bald und gleihmäßig unterfinfen und beim Webers 
gießen mit heißem Waffer eine Hellgraue Farbe annehmen müflen. Haben fie 
Über eine Rat im Waffer gelegen, jo muß dieſes citronengelb gefärbt fein und 
einen dem dinefiihen Thee ähnlichen Geruch Haben; murde das Mafler grün 
oder braun, fo haben die Bohnen einen Schaden oder eine Verfälihung erlitten. 
Gute rohe Kaffeebohnen haben einen eiwas herben, mehligen, faum merklich 
bitteren Geihmad, fomie in größeren Ouantitäten einen eigenthünlich jcmach 
fäuerlihen Gerud; fie verbreiten beim Röften einen reinen, fräftig baljamifchen 
Vohigeruch und erigeinen geröftet im Brud marlig und fpröde. Schledt 
find die leichten auf dem Wafferfpiegel [hwinmenden, grasgrünen, miffarbige, 
jchwarzlichen dumpfig riegenden Bohnen. Um ſchiechte Bohnen zu verbeifen, 
dienen folgende Verfahren: entweder man fegt diefelben im Sommer auf fluden 
Hürden mehrere Monate hindurch den Sonnenftrahlen aus oder man übergießt | 
fie mit kochendem Waffer, läßt daffelbe über ihnen erfalten, gießt es ab, wieder _ 
holt das Uebergieen noch einmal unb trofnet die Bohnen dann in mäßiger 
Hige. — Der Kaffee zieht den Gerug der meiften ihm nahe ger 
bradten Gegenftände an, wodurch er fein Aroma verliert und einen une 
angenehmen Beigejhmat befommt. Es ift deshalb auch ein gutes Niuderungss 
mittel, wenn grobgeftoßene gebörrte (rohe) Bohnen auf glühender Holstohle 
verbrannt werden. — Verunreinigt kann der Kaffee mit Sand, Staub und 
dergl. fein, was durchs Wachen leicht erkannt wird; Kohle, Indigo, Eifens“ 
und Kupferſalze, womit die Farbe und das Ausſehen der Bohnen zu verbeflern 
geſucht wird, ertennt man burd Reiben mit weißer Leinwand, durch Waſchen 
mit reinem Waffer und die Kemifhen Neagentien auf Cijen und stupfer. 
Das Kupferoryd, was gar nicht felten zur Färbung benugt wird und giftig 
ift, erfennt man auch daburch, dab man die ungebrannten Vohnen mit Waller 
auslaugt,, dieſe Tlüffigfeit mit einigen Tropfen reiner Salzfäure verjegt und 
in derjelben einige Stunden lang ein blantgejdeuertes Meſſer ganz ruhig 
ftehen läßt. Ift daffelbe nad) einiger Zeit roth angelaufen, dann war Kupfer: 
oxyd vorhanden. Der mit Cicorie verfalſchte gemahlene Kaffee ſchmedt bitter 
tid) fäuerlich niht bitter aromatif); gemahlen und befeudhtet läßt er fid) zu 
Kügelchen ineten, während der reine Kaffee pulverig bleibt, auch ſinkt die 
Cichorie fofort im Waffer unter; das Mitroftop laßt die Maratteriſtiſchen 
Zellen und Spirafgefäße der Ciorie erkennen. ft dem gemahlenen Kaffee 
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geſtogenes getrodnetes Brod beigemifcht, fo ift dies durch ben Zaftfinn Leicht zu 
ermitteln. Die Berfälfhung mit Korn, Bohnen: oder Kartoffelmehl läßt ſich 
durch dad Vitkroſtop, welches Starlemehlkugeichen zeigt, und durch Boblöfung, 
welche die Stärfe violett oder röthlic färbt, erkennen. 

Bei der Bereitung des Kaffee'3, von deren richtiger Ausführung eben- 
fomohl der Geſchmack, wie die Mirffamkeit deſſelben abhängig % kommt das 
Meifte auf dad Röften ober Brennen (b. i. bie Erhigung bed Kaffee's bis zu 
einem gewiſſen Zerjegungägrade) an, meil dadurch nicht nur der herbe wider: 
wärtige Geichmad ber friihen Bohnen befeitigt, fondern auch aus ber Kaffee: 
fäure ein angenehmes, brenzlihes Arom (ein brenzlich-ätherifhes Del und eine 
brenzlie Säure) entwidelt wird, welches Urſache des Geruch von gebranntem 
Kaffee ift. Das Röften muß nun aber aud nöch deöhalb gefchehen, weil da⸗ 
durch die Bohnen erft troden, fpröbe und pulverilirbar werden, was zum Zwecke 
richtiger Ausziehung und Löslichkeit unumgänglih nöthig ift. Beim Röf 
verliert der Kaffee bedeutend an Gewicht (etwa 25 Proc.), während fein Um: 
fang durch Aufquellen zunimmt; es geht ferner der Zuder in Karamel (braunen 
gebrannten Zuder) über und ein Meiner Theil des Jaffeins wird auögetrieden, 
während das aurfidbleibende Kaffein einen angenehmen bitteren Gejhmad annimmt. 
Der Aufguß von grünen, ungeröfteten Kaffeebohnen hat einen zufammenziehen: 
den bitteren und nicht den beliebten aromatifen Geſchmag, auch wirkt er viel 
ftärfer auf die Nerven, weil er reicher an Kaffein ift (weshalb er auch bei der 
Migraine Anwendung findet). 

Sme Zafte guten Raffee’s märbe man auf folgenbe Zeile bereiten innen; 1) Man 
mähte eine gute Sorte Kaffee, ber nicht zu alt (Aber 2 Jahre), aber auf niht zu jung 
(unter 1 Jah), mafde (hminge) si Bohnen vor bem Möften in faliem Zoff einige Minuten 
lang und trodene fie dann zwifgen Tügern. Diefed Walen if behalb nöthig, weil bie Bohnen 
faft immer werunteinigi ober gefärbt find. — 9) Das Röften gefcehe nun möglifft raf und 

SHsleicjörmig (bei era ++ 2000 C.) und gmar in guter verföließbarer Zrommel, weiche über mäßi» 
Degeeeien Beuer umgeorebt wir, oder In Anden eisrnen Grapen unter Retem ümcäheen, SUB 
hlmbaitpunft für die Tauer des Brennen diene bad beginnende Aniften und bie Farbe der 
je, welde bei guter Raffeeforte bebraun, bei ben geringeren Sorten taftanienbraun fein 
a 8) Der fertig geröftete Raffee erfalte in seriätofienen Gefäßen, damit dab Aroma, 
werbunftet, wobei ih Feudtigleit an den Wänden entmidelt (b. i. Das Schmigen bed Raffee’e). 
£ öhald ift ber geröftete Raffee auch Ret® in gut vericloffenen und volgefüllten Behältern auf« 
> eben di \ Öftete Raffee auch fet6 ii rihloffe b vollgefülften Behätt f 
Zäbemahren. 2m befien if ed aber, wenn ber Kaffee gleic) nad; bem Röften und Grlalten verbraucht 
I lieb. — 4) Wom fein (und zwar meblfein) gepuluerten (gemablenen) Raffee iR num ein Hufguß 
j# Su mawen, d. b. cr ifi DIo8 anqubrühen, nicht zu kogen (weil fid) babei dad Arom und Raffein 
lm aber Leim Aufguß au alle wichtigen Beftandtfeile bes Kafec's geldft und auß- 
IF asiogen zu erhalten, muß durauß eine Mafchine benupt werben, bei melder buch den Bafler« 
Dampf und vad Wafler dad Raffeepulver gehörig durdnogen und erihöpft wirb. Bei ber gemöhn« 
Vidgen Kaffeebereitung, wo toßendes Wafler dur dab grobe Raffeepulver im Raffeefade ober Trigter 
onen duraläuft, wir faum die Hälfte der wiätigen Naffeebeftandtheile auögezogen. — Die 
Liebip'ice Art Naffee au bereiten ift folgende: die Bohnen werben hellbraun geröftet. gigdenn 
fege man unter Schütteln, indem er (hwigt, etwa® gepuluerten Yuder zu (1 Xoth auf 1 Pfund 
Haffee), weier die einzelne Bohne mit einer fgügenden ONUe umgiebt und fo bas Entmeihen 
"ber flüchtigen Niehftoffe verhindert. Unmittelbar vor der Bereitung werben bie Bohnen gröblic) 
gemahlen; die erforberlide Menge Waffer wird mit 9 Biertheilen bed zu vermenbenben Raffee» 
Piloers zum Sieben erhipt, voLe jehn Hinuten im Anden erhalten, nun mit dem zurüdgebliebenen 
Wiertheil des Haffeepulverd verfeßt und glei vom euer entfernt. Man rührt um, läpt abfegen 
—— en veinea Stüd Leinwand. 


. Kaffeefurrogate giebt eö zur Zeit nicht, da alle bie Stoffe melde 
man bis jegt als Erfagmittel für den Kaffee gebraudt hat (mie Runfelrüben, 
Möhren, Cichorienwurzel, Erdmandefn, Cigeln, Wien, Gerfte, Roggen, Feigen» 
laffee), fein Kaffein und Arom enthalten. Neuerlichft hat man in dunfel: 
zothen (dem pompejanifchen Roth ähnli—hen) Umfhlägen von Cihorie bes 
deutende Mengen Arfenif gefunden. 


Thee. 


Der Thee, als Getränk, iſt ein Aufguß von kochendem Waſſer 
auf die getrockneten Blätter des camelienartigen Theeſtrauches. Dieſe 
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Blätter werben auf doppelte Meife getrodnet, entweder durch Troduen 
bei gelinder Wärme oder durch ſtarkes Erhitzen, lettere bilden ben 
ſchwarzen, erftere den grünen Thee. Der ſchwarze Thee (Caramanen-, 
Pecco⸗ und Congo:Thee) verhält fih fonah zum grünen (Kaifer-, Perl: 
und Hayfan = Thee) wie Darrmalz zum Luftmalze. — Die Beftanbtheile. 
des Thees find außer Waffer, Blattgrün und Gellulofe noch: das 
ſchwach bittere Thein (gegen 6 Proc.), welches dem Kaffein ganz gleid 
mit Gerbfäure verbunden ift; ein flüffiges ätherifches Del (1, bis 1 
Vrocent), weldhes dem Thee fein Arom und feinen Geihmad gießt; 
Cimweiß- oder Käfeftoff (15 bis 20 Proc.), welcher durch Gerbfäne 
unlöglih in den Theeblättern zurüdgehalten wird; Gummi und Salze 
(Kalk: und Kalifalze mit etwas Bittererve und Eifen). Im grünen Thee 
befindet fich weit mehr ätherifches Del ala im ſchwarzen. — Die Wir: 
fung des Thee’s iſt eine die Nerven ftarf erregende und theild vom 
Thein, theild vom ätherifhen Dele abhängige; des letteren Beſtand⸗ 
theiles wegen ift fie ftärfer und vorübergehender ala die des Kaffee's, 
und der grüne Thee deshalb wirkjamer als der ſchwarze. — Em 
guter Theeaufguß muß das Thein gehörig aufgelöft und doch aud) 
das ätheriſche Del in fich enthalten. Dies ijt nur möglih, wenn der 
vorher in kaltem Waſſer abgeipülte Thee in dicht fchließenden und 
erwärmten Kannen mit wenig ſtark kochendem Waſſer aufgegofien 
(gebrüht, nicht etwa gelocht) und erſt nach einigen Minuten mit einer 
größeren Portion kochenden Waſſers übergofien wird. Da Hierbei 
noch viel Käfeftoff ungelöjt bleibt, jo follte man, um dieſen Nahrungs 
ftoff wie die Nomadenvölfer zu benugen, auch die Blätter noch wie 
Gemüfe verfpeifen. 

Mit dem Thee werden eine Menge Manipulationen und Berfälfchungen 
meiſtens ſchon vor feiner Ausfuhr aus China vorgenommen. So erhält er 
3. 8. einen künſtlichen Geruch, die „Blume“, durch das fogen. Anduften, 
d. 5. durh das Danebenlegen (nit Einmifchen) ſtark riechender Blüthen 
(von NRofen, Jasmin, Drangen, Delbaum). — Die Farbe (befonders die 
bellgrüne) wurde früher dur ein Gemeng von Berlinerblau und Gyps, in 
welchen man den Thee beim letten Nöften wälzte, erzeugt. Jetzt wird meiftens 
Reißblei, Indigo, oder wohl gar eine aus Kupferoryd mit Salmialgeift berei- 
tete Flüffigfeit dazu verwendet. Aud aus den Abfällen verwelfter Blätter 
und dünnen Zweigſtückchen des Thees bereitet man in China zweierlei Thee. 
Mit Rinder: oder Schafblut und Wafler zum diden Brei angemadht und in 
Formen gepreßt, entiteht der Ziegelfteintbee, mit Reiswaſſer zufammen: 
gellebt und in Körner gerollt der falfhe Gapern: oder Lügenthee. Der 
echte Capernthee befteht aus dem Pulver und Grus guter Theeſorten, welches 
mit Gummi in Körnchen geformt ift, und al8 „Staub und Gummi‘ bezeich: 
net wird. Auch aus bereit3 gebrauchten Theeblättern wird mit Hülfe von Gummi⸗ 
Iöfung und Reisbrei Thee gemadht. 


ur fiheren Prüfung einer Theeforte verfährt man fo: Es wird eine Rrobe davon 

in kaltes Wafler eingeweiht; ift es grüner Thee, jo nehme man ben einen Theil der Probe und 
orfde nah Kupfer, indem reiner Gifig oder verbünnte Salzſäure zugetröpfelt und (mie bei 

er Raffeefärbung) ein blanfgeiheuertes Mefler hinein geftellt wird, welches bei ber Anmejenheit 

von Kupfer roth anläuft. Indigo und Berliner Blau find durch das Mitroftop zu erfennen und 
durch trodenes Schütteln oder Echütteln in falten Wafler zu entfernen. Vom anderen Theile der 
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Nrobe werben die aufgeweihten Blätter vorfihtig aus einander gefaltet und befidtigt: das echte 
Theeblatt muß von jartem Gewebe, länglih, klein und ſchmal, oben ſcharf zugelpigt, am 
Rande tief eingeferbt, oben glatt und glänzend, von lebhaft grüner Farbe (beim grünen Thee)- 
fein. Diefe Probe ift deshalb nathie, weil in China und bei und Verfälihungen mit anderen Blät⸗ 
tern (von Weißdorn, Schlehe, Salbei, Weidenröshen) vorflommen. Einen Thee, in beflen Probe 
fi viele ungleide, verfdiebengeftaltete Blätter befinden, muß man nicht faufen, Die fhlechteren, 
zufammengepreßten ober wit Gummi zulammengellebten Thegforten zerfallen beim Sinweichen 
ebenfalls in ihre Beitandtheile und laſſen fih dann probiren. — Eine andere gute Theeprobe tit 
das Berbrennen derſelben: man jhütte eine !leine, genau abgewogene Menge in einen Blehlöfiel 
und balte denſelben fo lange über glühende Kohlen, bis der Thee völlig zu Aſche zerfallen ift. Guter 
Thee läßt nur 5-6 Broc. zurüd, während ſchlechte Sorten oft 80-40 Proc. Aſche hinterlaffen. 

Paraguay: oder Mate: Thee beiteht aus den ſchwach geröiteten 
und dann zerſtoßenen Blättern und jüngeren Zweigen mehrerer Stec;= 
palmarten, beſonders der Stechpalme von Paraguay. Er jtellt geröjtet 
ein bräunlid: grünes, grobes Pulver von lohartigem Geruch dar, dem 
zahlreichere größere Fragmente von Blättern und Zweigen beigemengt 
find. Der wäſſerige Aufguß iſt bräunlid und ſchmeckt wegen eines 
ſtark brenzlichen Beigefhmads bitter und herbe, feine Wirfung iſt ganz 
der des chineſiſchen Thees ähnlich. 


Chorolade. 


Chocolade ift ein künſtliches Fabrikat aus geröfteten und fein 
pulverifirten Kakaobohnen mit Zuder und Gewürzen (Vanille, Zimmt). 
— Die Kafaobohnen jtammen von einem niedrigen Baume der Malven- 
familie mit gurfenähnlicher Frucht, die in einem weißlichen, wohlfchmeden- 
den Fleiſche 25 Kerne (Bohnen) enthält. Diefe Bohnen, von einer 
Schale umgeben, beitehen größentheils (zu 40 bis 50 Procent) aus 
einem eigentbümlichen, mildjchmedenden, feiten Kette (Kafaobutter) und 
viel Eiweiß ſowie aus Stärfemehl, Dextrin, Gelluloje, Gerbitoff und 
einem dem Thein und Kaffein ähnlichen ſchwach bitteren Stoffe, Theo: 
bromin genannt, melches ebenfalls, zumal in Verbindung mit den Ge⸗ 
würzen, als Erregungsmittel wirkt, während das Yett und das Eiweiß 
gute Rahrungsitoffe find. — Als Cortez mit feinen ſpaniſchen rei: 
beutern Merifo eroberte, bejaßen die Einwohner ein aus den Früchten 
des Kakaobaumes bereitetes Getränfe, welches fie Chocolatl (von Choco 
— Kakao u. Latl — Waffer nannten. Tiefen Baum nannte Yinne 
fpäter Theobroma Kafao — Götterfpeife. | 

Die Zubereitung des Kakao's befteht in Röften, Cntichalen und Zer—⸗ 
reiben der entſchalten Bohnen in einem ermärmten Reibapparate, wobei das 
Mehl der Bohnen mit dem flüffig gewordenen Fett einen Brei bildet, der in 
den Formen zu Tafeln erftarrt. Durch ftärferes Nöften verwandelt ſich das 
Stärlemehl in Dertrin, dad Fett in Yettfäuren und zugleich entwidelt fich ein 
brenzlid:aromatifcher Stoff. Zur Bereitung der italienifhen (ſchwarzbraunen, 
gewürziger und bitterer fchmedenden) Chocolade werden nur ſtark geröftete 
Bohnen verwendet, zur ſpaniſchen (braunrothen mildichmedenden) Dagegen 
menig geröftete. — Durch Zuſatz von ftärfemehlhaltigen Subftanzen (Sago, 
Ealep, Tapiofa, Arrowroot, Stärke, Linfen: und Erbfenmehl, d. |. dann 
Racahouts), von Milh und Ei wird die Nahrhaftigfeit der Chocolade fehr 
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erhöht. — Arznei sChocoladen Tönnen mit isländiſchem Mooſe, Cifen, China 
und anderen Arzneiftoffen verfett werben. 


Shädlihes in den Nahrungs: und den Genußmitteln. 


Sn Speife und Trank, ſowie in den meiften Genußmitteln, 
fönnen fi (wie bei den einzelnen Nahrungs: und Genußmitteln an: 
gegeben murde) Stoffe vorfinden, melde unferem Körper mehr oder 
weniger Nachtheil bringen. Ihre Kenntniß ift zur Bewahrung der Ge- 
jundheit unumgänglih nöthig. Ganz befonders haben wir unjere Auf: 
merfjamfeit zu richten: auf Gifte, feſte fremde Körper, auf Thiere 
und Thiereier. 

Gifte, (d. 5. ſolche unorganifhe und organifche, pflanzliche und 
thierifche Stoffe, melde nicht allein ungeeignet find, unferem Körper 
ald Erfagmittel zu dienen, ſondern ſchon in Fleiner Menge auf den: 
jelben ſchädliche und zeritörende Mirfung ausüben) werden bisweilen 
durch Unvorfichtigfeit oder auch wohl aus Vorfag in den Magen ein- 
geführt und rufen dann entweder fofort gefährlihe und tödtlidhe Er— 
ſcheinungen hervor (d. i. die heftige oder acute Vergiftung), oder 
fie werden von den Verdauungsorganen aus in das Blut geführt und 
ziehen dadurch eine langdauernde Verſchlechterung der ganzen Ernährung 
nad ſich (d. i. die langwierige oder hronijche Vergiftung) Die 
Erſcheinungen bei Vergiftungen find nad) Art des Giftes, nad) der 
Menge vejlelben, dem Grade und der Tauer feiner Wirkung fehr ver: 
ſchieden ſiiehe fpäter bei Vergiftungen). — Fremde Körper, melde 
bisweilen unverfehens mit den Speifen und Getränken oder wohl auch 
aus Unvorfichtigfeit und Uebermuth verſchluckt werden, können, wenn fie 
pigig oder von arößerem Umfange find, jehr bedeutenden Nachtheil 
dadurch erzeugen, daß fie die Verdauungsorgane verlegen, durdbohren, 
entzünden, verftopfen. Wie ſolche Körper entfernt werden, wird |päter 
beiprohen werden. — Die ſchlechte Eitte, Kirſch- und andere Kerne zu 
verihluden, Hat ſchon öfters den Tod gebracht und zwar in ‚Folge der 
Verſchwärung des Wurmfortſatzes am Blinddarme (ſ. S. 252. 
Thiere und Thiereier gelangen fehr häufig mit den Speifen und Ge: 
tränfen in den Verdauungsapparat und gehen hier entweder früher oder 
fpäter unter oder fie bilden fi, wie die Eingeweidewürmer, mehr 
oder weniger aus und vermehren ſich ıj. ſpäter bei Paraſiten. — Alle 
Beobadhtungen, daß lebende Amphibien (Eidechſen, Schlangen, Fröoſche, 
Kröten! längere Zeit im Körper des Menschen ſich aufachalten, find falſch, 
denn Die naſſe Wärme des Magens tödtet dieſelben binnen einigen 
Stunden, und werden jie nicht ausgebroden, fo achen fie, mehr oder 
weniger verbaut, mit den Ztuhle ab. 


Ser Mißbrauch ipirituöſer Getränke, varzuguicz der zu häufige und 
reichliche Genuß von fuſeligem Branntwein (. S. 452), zumal bei wenig und 
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ſchlechter Nahrung , fchledhter Wohnung und Kleidung, erzeugt einen Tranl: 
haften Zuftand, mwelder entweder ſehr ſchnell, felbft ſchlagflußähnlich zum 
Tode führt (d. i. die acute oder higige Säuferkrankheit), oder allmählich unter 
reichlicher Bildung eines blafjen, ſchmierigen Fettes und in Folge von Ber: 
änderungen einer Menge von Drganen (Magen, Lunge, Leber, Herz, Nieren, 
Gehirn) durch Schlagfluß, Lungenentzündung , Herzzerreißung oder Wafler: 
ſucht tödtlih wird (d. 1. die dhronifhe oder langdauernde Säuferfrantheit). 
Diefe letztere äußert fich zuerft durch Verdauungsftörungen und Ablagerungen 
Ichlaffen Fettes unter der Haut. Die Magenaffection giebt fich zu erkennen: 
dur Appetitlofigfeit, Webelkeit, Würgen und mäfjeriges Erbrechen im nüch⸗ 
ternen Buftande. Die Haut wird nah und nah fchmugig:fahl, fettig oder 
troden, rauh, fpröde und mit Dberhautfhüppdhen bebedt; im Gefichte (auf 
Wangen und Nafe) bilden ſich bläufichrotbe Gefäßnetze; die Miene iſt verftört, 
Ihläfrig und mürriſch. Später gejellt fi Hinzu: Sodbrennen, Magen» 
Ihmerzen, Blutbrechen, Huften mit oder ohne Auswurf, Herzklopfen, Blafen- 
beihwerden Hautjuden, Zittern und Säuferwahnfinn (delirium tremens: 
Sinnedtäufhung mit Srrereden und großer Geſchwätzigkeit). Ueber Trunk—⸗ 
ſucht jpäter. . 

Der Tabak, je nachdem er geraudt, serhnupft oder gekaut wird, äußert 
feine Wirkung zunädft auf das Gefhmads: und Geruchsorgan, weiterhin auf 
die Verdauungd: und Athmungdorgane und fchlieklid auf das Nerveniyitem, 
diefed anfangs erregend (durch feinen Gehalt an flüchtigem Tabaksöl oder 
Nicotin und an Kali), dann aber betäubend durch feinen Gehalt an Nicotin 
(d. i. eine fehr giftige organiſche Baſe, melde die Pupille verengert und ein 
ſtarkes Erregungsmittel für die Darmbemwegung ift, infofern Darmentleerung 
befördernd). Am häufigjten zieht der Tabaf beim Rauchen und Kauen durd 
Verfhluden der Sauce Magentatarrhe, dur Einathmen des Rauches 
Katarrhe im Athmungsapparate nad ſich. Er ift deshalb bei allen Affectio- 
nen mit Huſten und bei verborbenem Magen zu vermeiden. Neuerlih will 
man beobadtet haben, daß das NRicotin des Tabaks fchädlih auf das Rüden: 
mark wirkt und Lähmung der Beine erzeugt. Sonach würde der nicotinreiche 
amertfanifche und deutfche Tabak am ſchädlichſten, der nicotinfreie Tabaf aus 
der Levante, Griehenland und Ungarn unfchädlicher fein. Um die betäubende 
Wirkung des Tabaks zu mildern, reiht man am beften Pflanzenfäuren und 
ftarfen Kaffee. — Durch Verpadung des Schnupftabats in bleihaltigen 
Staniol Tann Bleivergiftung veranlaßt werden (öſterreichiſcher Albanier). 
benfo fönnen mit Bleiweiß ladirte Cigarrenfpiten gefundheitsfchädlich 
werden. 

Der Opiumgenuß (f. S. 453), als Opiumeffen und Opiumrauchen, ruft 
nad der Menge und dem felteneren oder öfteren Gebrauche des genofjenen 
betäubenden (narkotiſchen) Giftes entweder einen Rauſch, eine Betäubung 
oder eine chronische Vergiftung hervor. Der Opiumrauſch äußert fi an: 
fang3 durch Belebung und Erheiterung der Geiftesthätigfeiten, befonders der 
Phantafie, mit rafhem Wechſeln der Vorftellungen, diefe Aufregung gebt 
entweder mit ftillvergnügtem Xräumen, oder lauter Heiterkeit, felbjt mit 
Raferei und Mordfucht oder mit erotifcher , dDichterifcher und prophetifcher Eral- 
tattion und Berzüdung einher. Diefer Zuftand geht jedody bald in Benominen- 
heit des Kopfes, Umnebelung der Sinne und tiefen Schlaf über. Die Opium: 
betäubung (acute Opiumpergiftung) führt nach plöglihdem Schwindel eine mehr 
oder weniger tiefe Schlaffucht mit Bewußtlofigfeit, Unempfindlichkeit, Erſchlaffung 
der Gliedmaßen, Röcheln und Schnarden, Krämpfen und Lähmungen einzelner 
Theile mit fih. Das Gefiht ift roth und gedunfen, die Lippen bläulich, die 
Augen ftier mit gerötheter Bindehaut und enger Pupille, die Adern geſchwollen, 
der Puls voll und langfam. Meift tödtet die Vergiftung durch Pirnlähmung. 
— Die Hronifhe Dpiumvergiftung findet fih in Folge eines längeren 
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und ftärferen Gebraudes des Opiums ald Beraufhungs: und Betäubungs- 
mittel (bei den türlifhen DOpiumeffern oder Theriakis, und bei den dineftifhen 
oder malayiſchen Opiumrauchern) und giebt fich zu erfennen: durch Welkheit, 
Abmagerung, Bläffe und Hohläugigkeit, hartnäckige Stuhlverſtopfung, große 
Musteligmäde,, eiftige und Förperliche Abgefpanntheit, Mangel an Arbeits- 
und Sprechluſt, geßlichkeit, 55 chlagenheit, Schwere und Zittern der 
Glieder, Nervenſchmerzen, Lähmungen, lödfinn (f. bei ergiftungen). 


B. Pflege des Verdauungsapparates. 


Bon den in den Körper, und zwar in den Verdauungsapparat. 
(. S. 235) eingeführten Nahrungaftoffen bebürfen die allermeiften und 
wichtigſten, nämlich die Eimweißftoffe, die Fette und die Kohlehydrate 
(f. S. 398), ehe fie in das Blut aufgenommen werden fünnen, einer 
ſolchen Zubereitung (Verdauung), daß fie den Blutbeftandtheilen ziemlich 
ähnlich (affimilirt) werden. Nur wenige aufgelöfte Stoffe (mie Salze, 
Zuder, Waſſer) gelangen vom Magen aus, ohne vorherige Ummandlung, 
durh die Haar: und Lymphgefäße in den Blutitrom. Zur Ummanbd- 
lung der verſchiedenen zu verdauenden Nahrungsftoffe dienen nun aber 
au verſchiedene BVerdauungsfäfte (ſ. S. 243, 247, 250) und zwar: 
für die Eimeißftoffe der Magen-Darmfaft und der Bauchipeichel; für Die 
in Zuder (Mil: und Butterfäure) umzumandelnde Stärfe der Mund- 
und Bauchipeichel, fowie der Darmfaft; für die Fette die Galle, der 
Darmjaft und Bauchfpeichel. Die Fortſchaffung der Nahrungsmittel durch. 
den PVerbauungsapparat, vom Munde bis zum After, beforgen die 
Schling⸗, die Magen: und Darmmusfeln mit ihren mwurmförmigen Zu— 
fammenziehungen, etwa binnen 24 Stunden. Der unverdaulide und 
unverdaute Reit der genofjenen Nahrungsmittel, gemiiht mit Gallen- 
beitandtheilen, Oberhautpartifelhen, Schleim und bismeilen mit ver- 
dauten, aber nicht aufgefogenen Nahrungsſtoffen, bildet die Ercremente 
Koth, Stuhl, ſ. S. 255). Durch Zerfegungen von Nahrungzitoffen. 
und Verdauungsfäften entwideln fih Cafe im Perbauungsapparate 
(j. ©. 241). 

Die Mundhöhle (f. S. 243) bedarf, damit in ihr die Verdauung 
und das Echmeden richtig vor ſich gehen fünne, der öfteren und ſorg— 
. fältigen Reinigung, ſowie des Schuges vor verlegenden und 
reizenden Eingriffen, denn legtere bevingen fehr leicht Entzündung 
und Verfhmwärung der Schleimhaut und rufen dann Schlingbeſchwerden 
hervor. Am bäufigiten werden die Zähne von Krankheit (Knochenfraß 
mit Zahnfchmerz) ergriffen und nur zu oft, felbjt bei dem jchönen Ge- 
ſchlecht, trifft man einen Mund voll garftiger ſchwarzer Zähne und mit 
übelriehendem Athem. — In der Munpdhöhlenflüffigfeit, im Zungen: 
und Zahnbeleg finden fi) normal große Mengen von niederen Pilz: 
gebilden, Fädchen in Geſtalt Kleiner Zellhen, die ſich bei Mund- und 
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Halskranfheiten enorm vermehren können. Sauere Munpflüffigteit, wie 
fie bei Säuglingen durch Unreinlichkeit jo raſch auftritt, umterftügt bie 
Entroidelung des Soorpilzes im Munde (bei den Schwämmdhen). Der 
Bungenbeleg iſt abzulratzen. 
Schwarze und hohle Zähne, Zahnſchmerzen und übler Mundgeruch 
— welche meift ſehr leicht zu vermeiden wären, wenn man bie 
Ba richtig reinigen wollte, — Die Zähne (f. S. 244) maden dem 
Mund, fie weiß, reinlih gehalten nd gut gereiht find, äuferft 
appetiih, © Das wiffen Alle und trogdem Dernagfäf en die meiften Menſchen 
die Pflege derjelben doc) jo fehr oder fangen dann damit an, wenn nichts 
mehr daran zu pflegen ift. Namentlich find die Mütter, zumal von Mädchen, 
fee tabeins: ‚ wenn fie nicht ſchon dem Heinen Rinde das ‚gehörige Reis 
der Zähne zur andern Natur machen. Die richtige Pflege der Zähne 
ht nun De hauptjählih darin, daß man die Bildung von Zahn 
thierchen, Zahnpilzen und Zabnftein jo viel als möglid zu verhindern und 
dieſe zahnzerjtörenden Schmaroper jo ſchnell als möglid zu entfernen oder 
dlih zu machen ſucht. Zu diefem Ymede ift Guobeherf das fleifjige 
der Zähne (momöglid nad) jeder Mahlzeit) mit reinem unverbünntem 
Ss (Eau de Cologne) nöthig, damit die Speifereifte nicht um Faulen 
Tommen, denn in faulenden (übelriechenden) — Stoffen bilden ſich 
umb gedeihen jene Zahnichmaroger am beften in wo 


Zahnfleiih eindrängen und fo den Buntes gran 
ih dann, trog des Puyens der Zähne mit Spiritus und 
* Stellen an den Zahn 
em 


eile sofort 

tten ift, und be 

tbleibſel auf die angegebene Weife, — Was das Aus— 

ern Er md das Eule an Dundes nad) einem Gaftmahle 

fo —* es zwar — ſollte jedoch nicht ſo auffallend und 

ſhehen. — Nicht felten find ſcharfe Spiben oder Kanten 

* dem Jahntronen Grund von Entzündung und Geſchwuren an der Zunge 
diefe Spiyen miüffen abgefeilt werden. 


Schlundtopf und die Speijeröhre (er Schlund, fiehe 
©. ein — d, ſ. die fleifchigen Kanaͤle, welche der Biſſen, nachdem er 
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die Mundhöhle verlaflen hat, paffiren muß, und welde feine ver: 
dauende Einmirkung auf die Nahrung ausüben, — werben feltener 
von gefährlichen Krankheiten befallen, am häufigſten noch von Entzün- 
dung, Verfhmärung und Berengerung in Folge von Einwirkung ätender 
Eubftanzgen (Scheidewaſſer, BVitriolöl), jehr heißer Speiſen und Getränfe, 
oder fpisiger Gegenftände (Fiſchgräten, Anocheniplitter). Man achte des- 
halb auf das, was man verfchludt. — Ueber das Stedenbleiben 
fremder , beſonders ſpitziger Körper in der Speiſeröhre wird Später, 
bei den Uebeln diefer Röhre, gefprohen werden. — Vom Schlund- 
fopfe aus gerathen bisweilen verſchluckte Gegenjtände in die vom Kehl— 
dedel überdedte Stimmrige und Luftröhre (falſche Kehle) und zwar 
dann, wenn man gleichzeitig Athem Holt und fchludt, oder wenn durch. 
tiefes Athemholen glatte Gegenitände (Zahnftocher, Federkiele) aus der 
Mundhöhle in die Luftröhre (falſche Kehle) gezogen werden. Es ift 
deshalb eine gefährlihe Angemöhnung, mit ſolchen Sachen im Munde 
zu |pielen. Denn werden diefe in die Zuftröhre eingezogenen Gegen: 
ftände dur das heftige Huſten, welches fofort eintritt, nicht wieder: 
aus den Luftwegen herausgeworfen,, jo Tann recht leiht der Tod erfol: 
gen, auch wenn durch Auffchneiden der Luftröhre der fremde Körper 
daraus entfernt mwurbe. 

Um den Magen geiund und für die Verdauung tauglich zu. 
erhalten, ift demjelben zuvörderſt der nöthige Raum zu feiner ge- 
hbörigen Ausdehnung und Bewegung bei feiner Füllung zu ver: 
Thaffen. Es find deshalb beim und nad dem Eſſen alle die Über- 
bauchgegend einengenden Kleivungsftüde, wie Schnürleib, Unterrodsbänder,. 
enge Hofenbunde und Weſten, Riemen ꝛc., jo viel ala nur möglich, 
loder zu machen oder zu entfernen. Weberhaupt tft die Beengung des 
Magens durch Start vorgebeugten Oberkörper im Sitzen, nicht blos nad} 
dem Gilen, fondern ftet3 zu vermeiden. — Sodann vermeide man 
bäufigere Leberfüllungen des Magens mit Nahrungsmitteln, vorzugs- 
weiſe aber mit fchwerverdauliden (ſ. S. 385). Denn beim Genufje 
ſehr großer Portionen, befonders von Fleifch, wird nicht nur der Magen 
durch das zu lange Berweilen der Nahrungsftoffe beſchwert, fondern aud). 
die Verdauung gejtört und ein Theil des Genofjenen geht unverdaut 
mit dem Kothe fort. — Von ſehr reizenden Genußmitteln, be: 
fonder® von gemürzhaften und jtarf fpirituöfen (f. S. 445) darf nicht 
zu oft und zu viel genofjen werben, weil diefe der Magenſchleimhaut 
leiht Katarrhe mit ihren ſchlimmen Folgen zuziehen fünnen. Hierher 
gehört auch große Kälte des Getränke (ſ. ©. 393). Ganz befonders 
ift die Tabaksſauce, die mit dem Speichel verjchludt wird, der Magen: 
ſchleimhaut verderblih. — Daß giftige Etoffe (zu denen auch viele 
Arzneien gehören) und harte, bejonders jpigige fremde Körper (jiehe 
©. 458) vom Magen fern zu halten find, verfteht fi wohl von felbft.. 
— Warmhalten der Magengegend thut dem Magen fehr mohl 
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und unterftüßt den Verdauungsproceß. — Das Verhalten vor, 
während und nah dem Eſſen (f. ©. 389) ift nicht ohne Einfluß 
auf das Wohlergehen des Magend. Auch ift dur Fräftiges Athmen 
und zwedmäßige Körperbemegung der Blutlauf in der Magenwand, fo- 
wie die Zufammenziehung derſelben zu unterftüs@. 

Der Dünndarm, neben dem fpeifebreibildenden Magen das Haupt: 
organ der Verdauung und zwar der Speifefaftbildung, welcher fich ziem- 
lich unempfindlich zeigt und faft niemals bei feinen Krankheiten Schmerzen 
empfinden läßt, it ganz befonders empfindlich gegen Erkältung des. 
Bauches. Die fehr gefährliche Kindercholera, ſowie überhaupt die Brech⸗ 
durdfälle, haben ihren Grund vorzugsweiſe in einem Saltiwerden des 
Bauches. Warmhalten deſſelben ift deshalb für den Dünndarm fehr 
dienlid. Ja der Ausbruch der afiatifchen Cholera jcheint hauptjächlid) 
dur eine Erfältung des Bauches veranlaßt zu werden, meshalb das 
Tragen einer Leibbinde zur Zeit, mo die Cholera herrfht, und zmar 
ganz bejonders in der Naht, von ganz ausgezeichnetem Nugen iſt. — 
Durch tiefes Athmen, durch Bewegungen, beſonders durch folche, welde 
die Bauchmusfulatur in Thätigkeit ſetzen und den Pfortaderblutlauf 
(ſ. S. 218)- fomie das Fortſchaffen des Darminhaltes und Speifejaftes 
befördern, wird das Wohlſein des Dünndarmes bedeutend unterftüßt 
(j. ſpäter). 

Der Dickdarm, welder eine fehr große Empfindlichkeit beſitzt, 
wird dadurch am beiten vor Krankheiten gefhügt, daß man auf regel: 
mäßige Entleerung dejjelben hält. Diefe darf aber nicht durch Abführ- 
mittel, melde nur den an der Verſtopfung ganz unſchuldigen Magen 
und Tünndarm maltraitiren, bewirkt werben, fondern durch Klyftiere,. 
welde vom warmem Waffer (mit Del, Salz, Seife) zu bereiten und 
gehörig Hoch in den Darm hinauf zu drüden find. — Auch Kaltwerden 
des Bauches veranlaßt fehr leicht Katarrh der Didvarmfchleimhaut 
(Durchfall mit Leibfchmerz oder Kolit) und deſſen langwierige Folgezu⸗ 
ſtände. — Die jogen. HSämorrhoidalleiden, melde vorzugsmweife dem 
Maſtdarme zufommen, laſſen fi) durch Förderung des Pfortaderblutlaufs 
(ſ. S. 218 und fpäter bei Unterleibsbefchwerden) verhüten und heilen. 
— Da die Auffaugung im Didvarme eine fehr Iebhafte iſt und bie 
verdauende Kraft des Dievarmfaftes noch auflöfend auf die eiweißſtoff⸗ 
und ftärfemehlhaltigen Nahrungsmittel wirkt, fo ift eine Ernährung durd) 
Klyitiere bei behinderter Nahrungsaufnahme ermöglicht, nur müfjen leicht: 
verdaulihe Nahrungsftoffe richtig chemiſch gemischt durch das Klyſtier 
beigebracht werden. 

Im Wurmfortfage des Blinddarmes erzeugen nicht felten verjchludte 
und eingefeilte fefte Körper (Kerne, Körner u. ſ. mw.) eine Durchbohrung dieſes 
Fortſatzes mit nachfolgender tödtliher Bauchfellentzündung. Im Blinddarme 
felbft häufen fich bismweilen größere Mengen von genofjenen, meiſtens unver: 
daulihen Nahrungsftoffen an, melde Drud in der rechten unteren Bauch— 
gegend und hartnädige Berftopfung veranlafien. Wird diefe nicht bald durd 
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—— gehoben, fo kann eine gefahrliche Blinddarmentzundung su Stande 
Tommen. 

Uebergang des Genoflenen aus dem Verdauungsapparate 
in das Blut. Die in ven Verbauungsapparat aufgenommenen Stoffe, 
mögen fie nun Nahgpıgsftoffe oder andere, gefährlide oder mens 
liche Subftanzen fein, werben, wenn fie von Haus aus flüffige find 
oder im Verdauungsapparate flüffig gemacht (blos aufgelöft oder verbaut) 
wurden, von hier in den DBlutftrom geführt. Dies geſchieht aber auf 
doppeltem Wege, entweder auf einem Ummege und zwar durd bie 
Saugadern (Lymphgefäße) oder ganz direct durch die ka 
Der erftere Weg führt durch Saugadern und Lymphdrüſen zum 
bruftgange (j. S. 190) und durch diefen indie linte Schlüfjelbeinblut- 
ader; auf dem letzteren Wege gelangen dagegen die aufgenommenen 
Stoffe fofort in das Blut, und zwar zunächſt in das ber "Pfortaber 
und der Leber, Die in die Haargefähe eindringenden flüffigen Stoffe 
fönnen dem Gefeh der Endosmoſe (ſ. S. 47) nad nur folde fein, 
welde dem Blute unähnlich find (Wafler, Salze, Gifte, Arzneien u. j. m), 
und deshalb wird dann die dem Blute ähnliche, mit Hülfe der Ver: 
dauung aus den Nahrungsitoffen gezogene Flüffigfeit, ver Speifefaft 
oder Chylus, durd die Lymphgefäße fortgeſchafft. 

Der Nahrungsftoffjaft, Chylus ſ. S. 191), dringt weniger im 
Magen als im Darmlanale, vorzugsweife aber durch die Zotten ber 
Dünndarmihleimhaut in die Lymphgefäße ein und wirb in dieſen 
durch mehrere Lymphdrüfen (Follitel, Gekrösdrüfen) hindurd zum 
Mildbruftgenge geihafft. In den Drüfen (ſ. S. 195) wird der 
Speijefaft durd Eintritt von Blutbeftandtheilen aus den Bluiger 
fähen und von Lymphförperchen dem Blute ſchon etwas ähnlicher 
gemacht (affimilirti. — Der Lauf des Speijefaftes innerhalb der 
Lymphgefäße wird durch verſchiedene Hülfsmittel unterhalten, zumächit 
durch Die Zujammenziehung der musfulöfen Lymphgefäßwände, ſo— 
dann durd den Drud, melden die Darmbewegungen und die Zwerch⸗ 
Felle, ſowie Bauchmustelzufammenziehungen auf die gefüllten Lymph⸗ 
gefähe ausüben; auch hat darauf ohne Zweifel nod der anſaugende 
Bug des beim Einathmen fi) erweiternden Bruftfaftens großen, 
Einfluß. — Zur Unterftügung der Epeifejaftfortbewegung 
müffen wir ſonach fräftiges Athmen und Bauchmustelbew 
anmenden, ſowie auch der Stuhlträgheit und Didjlüfjigfeit des Speiſe 
faftes (durch fleißiges Trinken bei und nad dem Eſſen) entgegen zu 
arbeiten fuchen. 

Ein ſeht dieflüfftger Speifefaft, wie er bei Heinen Kindern vor— 
Tommt, die anftatt mit Milch mit Brei aufgefüttert werben, 
die äußerst feinen Räume der Gekrosdruſen verftopfen und fo nicht nur eine 
Anfepwellung, jondern aud eine Verftopfung derfelben veranlafen. Würden 
hiervon viele biefer Drüjen betroffen, dann "ft der Hebergang des © 
faftes in das Blut erſchwert und gehemmt fein und deshalb Üutarmuh und 
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3ehrung eintreten. Diefer Zuftand wird Unterleibsdrüjen:Schwindfucht oder 
Bauchſcropheln genannt und findet ſich bei Kleinen Kindern, die troß alles Eſſens 
doch verhungern und an Auszehrung ſterben. 

Die flüſſigen und verflüſſigten Stoffe, welche aus dem Magen 
und Darmkanale geradenwegs in den Blutſtrom eintreten, 
dringen in ſolche Haargefäße, die ihr Blut in die Pfortader ergießen. 
Mit dem BPfortaderblute ftrömen fie dann durd die Leber hindurch 
und, gelangen, wenn fie in der Xeber nidht mit. den Gallenbeitand- 
theilen wieder aus dem Blute entfernt werden, durd die Lebervenen 
in die untere Hohlader und die rechte Herzhälfte.e Um die Aufnahme 
der Stoffe aus dem WVerdauungsapparate in das MWfortaderblut zu 
unterftügen, muß der Pfortaderblutlauf (. S. 218) im flotten 
Gange erhalten werden und dies ift +zu ermöglichen: durch kräf⸗ 
tiges tiefes Athmen, paſſende Bewegungen, befonder® dur Be- 
thätigung der Bauch: und Darmmustelzufammenziehungen, zwedmäßige 
Koſt, gehörige Xeibesöffnung, reichliches Waffertrinten (zur VBerbün- 
nung des Didlihen fettreihen Pfortaverblutes) während der Ber- 
dauung. Ausführlicheres ſ. |päter bei Unterleibsbeichwerben oder Pfort- 
aderltodungen. 


C. Pflege des Athmungsprocelles. 


Auf der Athmung, mit deren Hülfe. wir die Lebensluft 
(Sauerftoff) in unfer Blut fchaffen und die wir nur menige Minuten 
mifjen fönnen, beruht da8 Leben. Diefes iſt fofort gefährbet, ſobald 
wir feine gute atmoſphäriſche Luft zum Athmen haben oder fobald 
unjer Athmungsapparat in feiner Function geftört wird. Es find des- 
halb die hauptſächlichſten: 


Negeln für das Athmen: 

1) Man fuhe ftets, und nicht blos bei Tage, Jon: 
dern aud bei Nadt, eine frifhe, reine Luft einzuathmen 
und den Ä 

2) Athınungsapparat in gehöriger Ordnung zu halten, 
vorzugsmweife die Lungen vor Krankheit zu Ihüßen. 

I) Eine gute atmoſphäriſche Luft, mit der gehörigen Sauer: 
ftoffnahrung, ift die erfte Bedingung zum richtigen Bonftat- 
tengehen der Athmungsthätigfett und zum Gefunpbleiben der Ath— 
mungsorgane. Gut und rein ift aber die Luft, wenn fie die 
gehörige Menge ihrer ganz beftimmten Beſtandtheile (nämlich: von 
Stidftoff, Eauerftoff und Waſſerdampf), daneben aber nicht aud 
noch andere Stoffe iin Xuft:, Staub: oder Rauchform) enthält, welche 
entweder die Beichaffenheit des Blutes oder die der Athmungsorgane, 
befonders der Lungen, fchleht machen fünnen. Unter den ſchädlichen 
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Beimifhungen der atmofphärifchen Luft ftehen, Hinfihtlid ihrer Gefähr- 
lichkeit, Kohlenfäure und Kohlenorydgas oben an. Auch it das Ein: 
athmen von Gloafengajen, jomwie von ſchadlichen Dämpfen, feinem 
Staube und Rauch nachtheilig. 


Daß ſich der Sauerſtoff der atmoſphäriſchen Luft ſelbſt in ge- 
ſchloſſenen Räumen mit vielen Dienfchen nicht jehr vermindert, hat darin 
feinen Grund, daß unfere Fenfter, Thüren und Wände nicht luftbicht 
Ichließen und deshalb cine fortwährende Erneuerung der Luft zulafien.. 
Dagegen wird die Luft eines Lofales, in welchem fi viele Menjchen 
(und Thiere) längere Zeit aufhalten, durch die Ausdünftungen derfelben. 
bald fo jchleht, daß fie das Athmen erfchweren und die Geſundheit 
ftören fann. Vorzüglich iſt es Kohlenjäure, die fih hier anhäuft, 
weil jeder Menfch und jedes Thier diefe ſchädliche Luftart fortwährend: 
ausathmet. Diefe Verunreinigung der Luft wird dann jehr oft noch 
durch menſchliche und thieriſche Ausdünftungsjtoffe, durd Licht: und Gas- 
Hlammen, Tabafrauh, Holz: oder Kohlendunft vermehrt. Um die Luft 
in einem Zimmer rein und gefund zu erhalten iſt es durchaus nöthig, 
die unreine Luft aus demjelben zu entfernen und durch frifche von außen 
zu erjegen. Deshalb müſſen folde Zimmer, in denen viele Menfchen 
längere Zeit fih aufzuhalten gezwungen find, aljo ganz bejonders Schul— 
und Arbeitslofale, jehr geräumig und gut ventilirt fein, dürfen nicht mit 
Kindern und Arbeitern überfüllt und müſſen öfters längere Zeit gelüftet 
und gereinigt werden. Durch Räucherung läßt fich niemals die Erneue: 
rung der Luft erfegen. — Ganz befonders iſt im Echlafzimmer auf 
reine Quft zu halten. Ein gefundes Schlafzimmer muß geräumig, hell 
und fonnig fein und auch während des Schlafes (durch natürliche oder 
fünftlihe Ventilation, ſ. fpäter) Gelegenheit zur Yufterneuerung aeben. 
Es darf nicht zum Trodenplat für Feine Kinderwäſche, nicht als Auf: 
bewahrungsort ſchmutziger Kleidungsftüde und dergl. benußt werden; 
auh dürfen feine Pflanzen, weil diefe im Dunkeln Kohlenſäure aus: 
hauen, darin ftehen. Wohl aber find Blattpflanzen in Zimmern, 
welche am Tage bewohnt werden, infofern von Wortheil, als dieje bein 
Tagesliht Kohlenfäure aufnehmen und Eauerftoff aushauden. ı Meiteres 
f. ſpäter bei Schlaf und Wohnung.) 

Die Kohlenſäure (f. S. 26), eine der für den Menichen gefährlichſten 
Zuftarten, kann nur dann eingeathmet werden, wenn fie mit anderen Gaſen 
vermengt ift; reine Kohlenfäure ift irrefpirabel, weil fie fofort Verſchluß 
der Stimmrige (Stimmritentrampf) erzeugt. Der Nohlenfäuregehalt der 
reinen Atmojphäre beträgt im Mittel etwa *Y/, Taufendftel und nach Betten: 
kofer bezeichnet ein Gehalt von 1 Taufenditel Kohlenfäure die Grenze zwiſchen 
guter und fchledhter Luft. 1 Proc. Hohlenfäure veranlagt jchon merfliches 
Unbehagen und 10 Proc. hält man für die Grenze, von weldher an das Yeben 
des Menjchen gefährdet wird. Die Kohlenſäure wirkt alfo um jo ſchädlicher, 
‚je mehr davon in der eingeathmeten Luft ift, und je länger man in folder 


Luft athmet. Da nämlid bei einem größeren Kohlenſäuregehalte der Yuft 
der Austritt der Kohlenfäure aus unferem Blute erfhmwert ift, jo wird die 
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Dadurch erzeugte Meberfüllung des Blutes mit diefem ſchädlichen Gafe den ge: 
fammten Etoffmechfel beeinträchtigen. Die Folge des Einathmens einer an 
Kohlenfäure zu reihen Luft kann raſch eintretendes Unmohlfein, felbft Ohnmacht 
und Erftidungstod fein. Die erften Zeichen der Koblenfäurevergiftung beftehen 
in beftigem, Elopfendem Kopfſchmerz, Obrenfaufen, Schwindel, Athemnoth, Bruft: 
beffemmung, Herzklopfen, bläulicder Röthe des Gefichts. Häufiger aber entwideln 
fi die nachtheiligen Folgen ganz langfam und allmäbli und werden deshalb 
nicht erfannt und ganz anderen Urfachen zugefchrieben (f. jpäter bei Berun- 
glüdten). — Eine Verunreinigung der Luft gefchloffener Räume mit Koblenfäure 
kann zu Stande fommen: dur Die Lungen: und Hautausdünftung von Mens 
fen und Thieren ſowie dur jeden PVerbrennungsproceß (in den Defen, bei 
jeder Tünftliden Beleuchtung). In größerer Menge kann fih Koblenjäure in 
Kellern mit gährendem Weine, in Koblengruben, Kaltöfen und Brauereien ans 
häufen, und deshalb muß man ſolche Orte nur mit Borficht betreten und nicht 
längere Zeit darin verweilen. Gewöhnlich verräth ſich bier die Verunreinigung 
der Luft ſchon durd den Geruch und dur ein Gefühl der Bellemmung. (Koh⸗ 
Ienfäurebeftimmung fiehe bei Wohnung.) 

Das Kohlenorydgas, Kohlengas, Kohlendunft (ſ. S. 26 und 
©. 187) ift eine dem Leben fehr gefährlihe Luftart, die ſchon fehr oft Schla⸗ 
fenden den Tod gebracht hat, denn in einer Luft, melde nur ?/, Procent 
Kohlenorydgas enthält, fterben nad einiger Zeit Menſchen um Thiere. Sie 
entwidelt ſich am leichteften in Zimmern, fobald beim Glühen von Kohlen 
im Dfen die Dfenflappe zu früh geſchlofſen wurde, was leider trotz der 
vielen Unglücksfälle nur zu oft noch geſchieht. Ebenſo laſſen bis zur Gluth 
erhitzte eiſerne Defen oder Ofenplatten, auch Ritze in der Wand der Defen 
dieſes giftige Gas durch ſich hindurch. Auch in anderen Fällen, wo eine 
unvollkommene und langſame Verbrennung (mit erſtickter Flamme) vor ſich 
geht, wie beim einfachen Feuern auf Kohlenpfannen, Kohlenbecken und Kohlen⸗ 
töpfen und dergl. in geſchloſſenen Räumen, bildet ſich dieſes gefährliche Koh⸗ 
lenoxydgas, deſſen Gegenwart ſich leider nur wenig bemerklich macht und mit 
Sicherheit ſchwer nachzuweiſen if. Beim BPlätten der Wäfche die Plätteifen 
in offenen Beden mit glühenden Sohlen, welche mit in der Plättftube ftehen, 
zu erhigen, ift fehr nachtheilig und erzeugt fehr bald bei den Plätterinnen 
Kopffhmerzen, Schwindel, Unmohlfein. Ebenfo wirten die Plätteifen, welche 
durch eingefüllte glühende Holztohlen geheizt werden (Kohleneiſen), ſehr ſchäd⸗ 
lich (ſ. jpäter bei Berunglüdten). 

Das Leuchtgas ift in der neueren Zeit, in welder man aud) in Privat- 
wohnungen Gaäbeleudtung bat, ſchon öfters die Urfache zur Erftidung 
gemejen. Seine giftige Wirfung rührt zumeift von Kohlenorydgas ber, 
welches es oft in nicht unbeträdtlihen Mengen enthält. Nicht nur aus 
offengebliebenen Gasbrennern , fondern auch aus jchadhaften Gasröhren (fo: 
gar ſolchen, welde in der Nachbarſchaft eines Haufes liegen) kann Gas in die 
Zimmer austreten. Glüdlichermeife verräth fich dieſes außgetretene, unver: 
brannte Gas durd feinen üblen Gerud. Sobald man einen folden Geruch 
in einem Lokale wahrnimmt, müffen fofort alle brennenden Stoffe (Kerzen) 
entfernt, Thüren und Fenſter geöffnet, die Haupthähne der Leitungsröhren 
gefchloffen und die Luelle der Ausftrömung erforfht und verftopft werden. 
Man hüte fi, in einem folden Xofale einen brennbaren Körper, und wäre 
es auch nur ein Zündhölschen, anzuzünden. Brennt ſchon entwichenes Gas 
an einer Stelle, fo löfche man dafjelbe dur Ueberdecken mit naſſen Tüchern. 
(Weiteres ſiehe jpäter bei Wohnung) — Ta leihte Kohlenwaſſer— 
ftoffga®, welches auch Grubengas genannt wird, entmwidelt ſich am häufig: 
ften in Steinfohlen:Bergmwerten und erzeugt bier, wenn ed durch ein Licht 
entzündet wird, heftige Erplofionen (fchlagende Wetter, feurige Schmaben!. 
Es erzeugt fih ferner, wenn Pflanzentheile unter Waſſer verfaulen und 
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(Omas minertigen Berus und gehört eefale zu Den fü as Amen gehe, 
m jen Geruch um el au r 
sfr Luftarten. Be iehe bei je der verjchiedenen Berufsarten.) 

Die ftehend —— Clogkengaſe, beſonders das nach faulen 
ben riechende —— jerftoffgas (welches auch blantes Metall, ſowie 
iher Delfarbe Angefitichenes ſchwargtich färbt), Tönnen umv 

Eloatenanteitern ſehr ſchnell den Tod bringen. Aber au ganz allmäb! 
unmertlich fönnen dieje Safe die Gefundheit untergraben, wenn fie aus Der 
Abtrittögrube in die Luft der Zimmer (befonders der Schlafzimmer) 18 
Die giftige — des Schwefelwaſſerſtoffgaſes beruht darauf, bi 

Saue der Bhutt örperdien (1. &. 187) an fid — und —— 

mangel des Blutes und bei entſprechender Menge Erſtickung veranlaft. 

lich — ſich a — D 88). (Siehe bei Pflege der 
verſchiedenen Berufsarten.) 


Schädliche (fauere, jharfe und minerafifhe) Dämpfe, 3. B. von 
een: fatpetriger und ſchwefliger Säure, Brom, Ammoniaf, Phosphor, Duede 


Be ‚Blei, Arſenit und dergl., mifchen fi ſich bei gewiſſen Bejchäftigungen und 
jewerben der einzuathmenden Kuft bei und find der Gejundheit Außen nach⸗ 
theilig, Wer mit berartigen Stoffen in Berührung fommt, muß ſoviel als nur 
möglich das an derfelben in die Lungen zu verhüten juchen. Bor allen 
Dingen lerne Mder Jeder, und dafür follte jeder Arbeitgeber bei feinen Arbeis 
tern forgen,sdas Material, womit er umgeht und arbeitet, ſowie überhaupt bie 
giftigen Stoffe und die Mittel zu deren Vermeidung fennen, um fi vor Ver 
giftung zu bewahren. — Im Allgemeinen beobachte man, wenn man in unreiner 
amd ſchadlicher Luft zu atmen gezwungen ift, folgende Negeln: Man 

die Admungsorgane vor dem Eindringen fhäbliher Dämpfe durch Wordi 

eines Nefpirators, eines binnen Tuches oder eines Schwanmes vor Mund umb 
Nafe. Geht dies nicht, dann behalte man wenigftens den Mund geichloffen und 
athme blos durch die Naje ein, fo daß die unreine Luft nicht mit allen ihren 
fchädfichen Stoffen und nicht zu fehnell in die Lungen gelangt. Man halte 
ferner die Luft im Arbeitslofale durch gehörige Ventilation und Sprengung mit 
Waffer jo rein und ftaubfrei als möglid. (Siehe jpäter bei der ® eg‘ 
verichiedenen Berufsarten). 

Staubige Luft (j. fpäter bei atmofphärifcher Luft) ift für die Athmungs- 
organe, zumal für die ſchwache Bruſt jugendlicher Arbeiter, von geobem Rach⸗ 
theile. Deshalb muß Jeder, den ſein Beruf zwingt in ftaubiger Luft zu arbei- 
ten, dahin ftreben, jo wenig als möglich Staub einzuatgmen. Zu diefem Zwege 
binde man vor Mund und Naje eine Art Drahtmaste, die mit dunnem Zeuge 
bezogen und mit einer Einlage von Glycerinwatte verjehen ift, einen 
rator, ein feulhtes Tuch oder einen feuchten Schwamm, athme, und zwar 
mehr durd) die Nafe als durch den Mund, mobei ein großer Theil des Sta, 
in den Najengängen hängen bleibt. Die Arbeitsräume fuche man zm 
zu ventifiren und fprenge fie häufig und ftarf mit Wafjer. Vieles Spi 
Singen und tiefes Athmen in ftaubiger Atmofphäre muß unterbleiben 
fpäter bei Pflege der verfchiedenen Berufsarten). 

Rauchige Luft, vorzüglid aud die mit vielem Tabafsraud) angefüllte, 
iſt ein Feind der Athmungsorgane. Beſouders müflen Berfonen, welche leicht 
beifer werden und an Suften leiden, raudjige Luft ängftlic meiden. 

Die freie Luft, zumal die ſonnige Waldluft, ift das Hauptmittel zur 
Erhaltung der Gefundheit. Die freie Luft ift es aud, welche die Heilung, 
der meiften Krankheiten unterjtügt und welder die Badeluren, jowie die 
Reifen u, j. w. zum allergrößten Theile ihre günftige Wirkung auf Gefunde 
amd Aranfe verdanken. Der Mangel freier Luft dagegen in engen, finfteren. 
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(befonders Hof- und Keller- Wohnungen, in niedrigen mit Menſchen über- 
fülten Räumen, in dunklen Geſchäfts- und Arbeitslofalen, in ſchmutzigen 
Hütten und Kellern, der ift eg, welcher allmählich ein unheilvolles Siechthum 
erzeugt, das niemals durch Arzneien, fondern nur durch frifche freie Luft 
(natürlich neben guter Nahrung) zu heben it. Am meiften leiden die 
Kinder durch den Mangel an freier Luft und zwar ebenfo im Haufe, 
wie in der Schule. Ein Hauptgefeh für den Menfchen, zumal für den 
zu fiender Lebensweife und zum Aufenthalte in Ddüfterer Wohnung 
geziwungenen ift es: fo oft als nur möglich die freie Luft zu ge- 
nieken, jedoch mit der Vorficht, dabei zu große Hitze und Kälte, rauhe 
Winde und Luftzug, Näffe und Staub zu vermeiden. Gefteigert wird 
der Vortheil des Luftgenuſſes um ein Bedeutendes, wenn man ˖im Freien 
mäßige Körperbewegungen vornimmt und dabei feine Lungen gehörig 
ventilirt d. 5. langfam und tief ein- und ausathmet (ſ. S. 230). Zur 
Vornahme diefer Yungenventilation wird man am zwedmäßigften die- 
jenige Zeit wählen, zu welcher erfahrungsgemäß die größte Menge 
Kohlenſäure ausgeſchieden wird, d. i. 2—3 Stunden nad der Haupt- 
mahlzeit (ſ. S. 390). | 

Luftreinigung in Lokalen (ſ. fpäter bei Wohnung) läßt fi am beften 
durch fleißigen Wechſel der Luft und durch Yuftzug, ſowie durch gleich⸗ 
zeitige Erhigung der Luft bis zu möglichft hohem Grade, und durch peinliche 
Neinlichleit erzielen. Auch durh Verbreitung von Gafen, welde ſchädliche 
Beimifdungen der Luft zu zerftören im Stande find, ſucht man fchlehte Luft 
zu reinigen. Am meilten im Gebraude find Chlorvämpfe (dur Aufgießen 
einer Säure auf Chlorfalf erzeugt) und Schwefelbämpfe (durch Verbrennen von 
Schwefel). Das Räudern mit wohlriehenden Stoffen ift durchaus 
fein Luftreinigungsmittel (fiehe fpäter bei Desinfection). — Ein groß: 
artiged und merfwürdiges Reinigungsmittel der atmofphärifhen Luft ift das 
Dixon (der Riechftoff der Luft ſ. S. 21), welches durch feine große Verwandt: 
Ihaft mit anderen Körpern im Stande ift, die unaufhörlih in die Luft aufs 
fteigenden, durch die Fäulniß thierifher und pflanzlicher Stoffe erzeugten ſchäd⸗ 
lichen Materien zu zerftören. In der Nähe von Gradirhäufern fand man bie 
Luft ozonreicher, weitere Unterfuhungen haben aber ergeben, daß die Ozonbil: 
dung an den Gradirhäufern feine fpecifiihe, fondern nur die Folge der fehr 
lebhaften Waflerverdunftung. ift. 

I) Die Athmungsorgane müſſen, wenn die Athmungsthätigfeit 
ordentlich vor fich gehen foll, ſtets in gutem Zuftande erhalten werden. 
Von diefen Organen werden aber gerade die wichtigſten, nämlich ber 
Bruftfajten und die Yungen, am meilten in ihrem Baue und in ihrer 
Thätigfeit geſchädigt. — Was den Brujtfaiten (iehe S. 224) be- 
trifft, jo mird diefer häufig in der Gntwidlung feiner Weite ge: 
hemmt, und zwar gewöhnlich ſchon von (Geburt an, nämlid dur zu 
feſtes Cinwideln des Säuglinge. Beim meiblihen Geſchlechte fann 
durd das Schnürleibchen, dur jtraffes Binden der Unterrodsbänder 
und durch enge Kleider, beim männlichen Gefchlechte durch enge Weiten 
und Hofenbunde, durch Turnergürtel, enge Uniformen und Riemenzeug, 
bei beiden Geſchlechtern durch vieles Krumm- und Echieffigen (beim 
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Chreiben, Nähen u. |. w.), der Bruftlaften in feiner Ausdehnung 
beeinträchtigt werden. Es gefchieht ferner von den Meijten nicht?, um 
den Bruftlaften gehörig auszumeiten, mas durch gerade Körperhaltung, 
kräftiges und tiefes Athmen, zwedmäßiges Turnen (befonder3 Knickſtütz⸗ 
übungen) zu ermöglichen ift. Alles was die Ausbildung des Bruſtkaſtens 
befördert, trägt auch zur Entwidelung der Zunge bei. — Die Ath- 
mungsmnusfeln (f. S. 225), melde dag Erweitern des Bruitfaftens 
beforgen, müfjen nicht blos durch fräftige Koft und gute Luft ſtets ordent⸗ 
lih ernährt, fondern auch durch langſames und tiefes Einathmen geübt 
werden. Bet blutarmen Perfonen mit fchlaffen Traftlofen Muskeln if 
das Athmen bisweilen fo erfchwert, daß man fie fälfchlicher Meife fogar 
für lungenkrank hält. — Die Lungen (f. S. 227), als die eigentlichen 
Zuftbehälter und Verjüngungsftätten des Blutes, bedürfen vor Allem der 
gehörigen Weite, jowie der nöthigen Ausdehnungs: und Zujammen- 
ziehungsfähigfeit, wenn fie das Athmen richtig unterhalten follen. Auch 
muß der Blutlauf durch diefelben (oder der Tleine Kreislauf) jtets flott 
vor fich geben. Demnach find die Erforderniffe zum Wohlbefinden der 
Zungen: ein gut gebauter und gehörig beweglider Bruftkaiten, 
fräftige Atbmungsmusfeln und gute reine Luft. Es läßt fi 
auf die Lungen mwohlthätiger Einfluß ausüben: durd öfteres, langjames 
und tiefes Ein: und Ausathmen in reiner Luft (mit Vorjicht vor dem 
Einathmen herumffiegender Inſekten), durch lautes Leſen, durch nicht zu 
anftrengende® Eingen und Blafen von Snftrumenten. Auch Lachen, 
Niefen, Gähnen, Seufzen fünnen die Zungen vorübergehend erleich- 
tern (ſ. S. 232). 

Bor Krankheiten laffen fi die Lungen dadurd ſichern, 
daß man foviel alö mönlih nit nur unreine, ſchädliche Luft (fiehe 
oben), jondern auch gar zu heiße und kalte Luft abhält, und zwar 
aanz befonders bei Naht im Schlafe. Man gemwöhne fih (auch die 
Kinder) ftets durch die Nafe zu athmen, weil die Luft dafelbit er: 
märmt und theilmeife auch gereinigt wird (j. ©. 3401. Ferner hat 
man fih beim Athmen vor dem plöglihen Wechſel warmer und 
falter Luft zu hüten und, wenn man in redt warmer Yuft eine Zeit 
lana geathmet, geſprochen oder gejungen hat, dann in ver falten 
rauhen Luft nur dur die Nafe, nicht durch den offenen Mund zu 
athmen, oder was noch beſſer ift, Mund und Naſe eine Weile mit 
einem Tuche (oder einem Nefpirator) zuzuhalten. Wan muß aber 
nebenbei immer auch noch darauf bedadt fein, den Zufluß des Blutes 
zu den ungen nicht widernatürlih zu fteigern. Man jteigert ihn 
aber durch Alles, mas anhaltendes ſehr jtarfes Herzklopfen und 
Schnelles Athmen veranlaft, wie übertriebene förperlihe Anſtrengun— 
gen (zu angeitrengtes Yaufen, Bergejteigen, Tanzen, Turnen', er: 
higende Getränfe und erregende Leidenſchaften u. |. w. Auch itarle 
Grfältungen nad) großer Erhigung, zumal des Nüdens, der Adhjel: 
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Möhlen und der Füße, rufen nicht felten Xungenfrantheit hervor. 
Um fih gegen Erkältungen abzuhärten, gemöhne man fi, aber nur 
wenn man eine gefunde Zunge hat, an kalte Waſchungen und Ab: 
reibungen, ſetze das Talte Baden auch in die fühleren SHerbfttage 
hinein fort,“ leide jih im Sommer allmählid immer leichter und 
ſcheue nicht gleich die fchlehte Witterung. Niemald aber wolle man 
Äh bei Zeihen von ſchwacher Lunge (bei Huften, Athmungsbefchwer- 
den) abhärten wollen. Erſt muß die Krankheit befeitigt werden und 
dann it an das Abhärten zu denken, dieſes it aber mit Vorſicht 
einzuleiten. 


Der Reipirator ift ein vortreffliher Schukapparat ebenfowohl für 
gefunde wie Franke Lungen, indem er falte und raube, ftaubige und unreine 
Luft von denfelben abhalten Tann. Daß erftere thut der Jeffrey'ſche, das 
legtere der von Tyndall. — Der Jeffrey'ſche Nefpirator befteht aus 
einem, außen mit dünnem Zeuge (Seide oder Gaze) überlleideten Gitter 
werke, weldes aus einer größeren oder geringeren Anzahl von hinter eins 
ander liegenden Tafeln feiner Metallfädchen gebildet if. Die aus der Lunge 
durch dieſes Gitterwerk ftrömende warme Luft wärmt dieſes fehr ſchnell und’ 
erzeugt zwiſchen den Fäden eine feucht:marme Atmofphäre vor dem Munde, 
durch melde die von außen eingezogene alte Luft bedeutend erwärmt wird. 
Se mehr folder Gitter (10-20 Stüd) in einem Nefpirator hinter einander 
angebradt find, deſto wärmer muß natürlich die eingeathnete Luft werden 
(+ 12—20° R.), aber freilid um fo theurer (3—12 Thaler) ift auch der 
Neipirator, da die Metallfäden aus Silber oder Gold beftehen. Wer den 
Refpirator in einer weniger auffälligen Form wünſcht (denn es giebt nod 
viele eitle Schmädlinge, die ſich ſchämen einen Refpirator zu tragen), braudt 
demfelben ja nur die Geftalt eine® Shawls zu geben. — Der große Bor: 
theil, welden der vor den Mund gebundene Refpirator gewährt, wenn er 
nämlih richtig conftruirt ift, befteht darin, daß man durch denfelben ganz 
ungenirt ftet3 eine folde warme Yuft einathmet, welde dem Athmungs⸗ 
apparat, zumal dem fchon erkrankten, ſehr zuträglich ift, abgefehen davon, 
daß er nebenbei auch noch das Eindringen unreiner (alfo ſchädlicher) Luft 
in die Luftwege verhüten Tann. Kalte, rauhe und unreine (ftaubige und 
raudige) Luft ıft nun aber vorzugsweiſe die Urſache, welche Hals-, Kehlkopf⸗, 
Luftröhrene und Lungenbefhmwerden nit blos unterhält, fondern aud zu 
unheilvollen Uebeln fteigert. — Der Refpirator erfüllt feinen Zwed 
nur dann, wenn er fehr fchnell dur die ausgeathmete Luft gehörig er: 
mwärmt wird und feine Wärme hierauf der eingeathineten Luft leicht wieder 
mittheilt. Um dies zu Ffönnen, muß er, wie der von Jeffrey erfundene 
Rejpirator, aus fehr vielen feinen Metallfäden beftehen, welche ebenjo ſchnell 
Wärme aufnehmen, wie ausftrahlen. Alle billigeren Nahahmungen des 
Jeffrey’ fen Nefpirators, welche aus einem Paar durchlöcherter, ſchwer zu 
erwärmender Metallplatten beftehen, zwiſchen denen (um alle Wirkung zunichte 
zu machen) die Wärme jchlecht leitende Haargeflechte liegen, taugen weit weniger 
als ein vor den Mund gebundenes Tuch, und werden, wenn fie auch nod fo 
billig find, doch immer zu theuer bezahlt. Yeider fchaden dieje Arten von un- 
tauglichen Nefpiratoren auch noch der richtigen Würdigung und der häufigeren 
Anwendung der wahrhaft fegensreihen Erfindung. 

Sohn Tyndall befhrieb in einen DVortrage über Staub und Raud) 
einen Refpirator, welcher nicht blos, wie die Baummolle, gewöhnlichen Staub 
zurückhält, ſondern auch reizende Dämpfe (mie 3. B. die von brennendem 
Darzei, welche von der Baumwolle nicht aufgehalten werden. Derjelbe bes 
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men nicht vergeffen wollte. Wie oft und wie lange derartige gymnaſtiſche 
Uebungen aber zu machen find, muß fi nad der Conftitution eines Jeden 
richten; durch Zuviel Fönnte hier recht leicht gefchadet werden und deshalb 
ist ſtets ein folder Arzt dabei zu Rathe zu ziehen, der den Körper ordentlich 
zu unterfuhhen und etwad vom Qurnen verfteht. Wenn die Bewegungen vom 
Kranken felbft nicht ausgeführt merden können (active), da laſſen fich die: 
felben durch fogenannte paffive Bewegungen zum Theil erfegen, wobei ein 
Anderer die Glieder des Kranken beugt, ftredt, rollt, klopft u. ſ. mw. (fiebe 
fpäter bei Bewegungskuren). — Die BefhaffenHgeit des Blutes ift 
infofern nit ohne Einfluß auf die Girculation bdeflelben, als didered Blut 
träger wie dünnes fließen und leicht zu Stodungen in den Gefäßen Ber: 
anlaffung geben wird. Deshalb ift ſtets die gehörige Menge Waffer in das 
Dlut zu fchaffen. 

Welches find ſonach die Hauptmittel zur Unterftügung des Blut- 
laufes? Bewegung, fräftiges Athmen und Waffertrinfen, 
und es wären die 


Regeln für den Bluttreislauf: 


1) Man Halte auf cin gejundes Herz: durch Vermeidung alles 
Deſſen, was heftiges und andauerndes Herzflopfen macht und durch Ver: 
wahrung gegen jtärfere Erkältungen, da dieſe Herzentzündung und orga- 
nifche Herzfehler nach fich ziehen fünnen. Geregelte mäßige Bewegungen 
unterjtügen die Herzthätigfeit. 

2) Man unterftüte den Blutlauf: duch Erhaltung des ge: 
hörigen Flüſſigkeitsgrades des Blutes (dur hHinreihende Waſſerzufuhr); 
durch fräftiges Aus: und Cinathmen; durd active und paffive Be- 
wegungen. 

Das Herz, ala Mittelpunkt und Haupttriebfewer des Blutkreislaufes, 
verlangt von allen Circulationsorganen die meifte Berüdfichtigung, da 
Störungen in feinem Baue und feiner Thätigkeit nit nur auf den 
‚ganzen Blutlauf, fondern durch diefen auf das Blut und deflen Ber: 
richtungen, ſonach auf den Stoffwechſel, zurückwirken. — Am Herzklopfen 
(ſ. S 211) hat man einen jehr bedeutungsvollen Anhaltpunft für die 
Beurtheilung des Herzzuftandes. Alles nämlich, was heftiges, anhaltendes 
und befchleunigtes SHerzpochen veranlaft, muß gemieden merden, weil 
fonft leicht nicht nur Herzvergrößerung, fondern auch Herzentzündung mit 
ihren befchwerlichen Folgen (Klappen: und Mündungskrankheiten) eintreten 
fünnen. Die lebtere wird häufig durch ftarfe Erfältung der Haut 
nad größerer Erhitzung derfelben veranlaßt und zwar jehr oft gleichzeitig 
mit fogen. rheumatifcher Entzündung in den Gelenken (befonders im Knie). 
Deshalb muß nad) ftarfer Erkältung fofort dafür geforgt werden, daß 
die Hautthätigfeit gefteigert wird (f. ſpäter). — Das Herz aber, welches 
ntemal3 zu ftärferem Klopfen angetrieben wird, fann allmählid ermat- 
ten und dann dem Streislaufe nicht genügend vorftehen. — Wenn mir 
nun auch nicht directen Einfluß auf die Bewegungen des Herzens aus- 
üben fünnen, fo ijt dies doc mittelbar durch Musfelbemegungen, befon- 
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der3 mit den Armen, möglid. Die Herzkrankheiten lafjen fih vom Arzte 
nur dur Behorchen, Bellopfen und Befühlen der Herzgegend erfennen. 


IIL Pflege der Gewebs-Neubildung und Mauferung. 


Die verfhievenen Gemebe und Organe, welche unferen Körper 
zufammenfegen, werden dadurch am Leben und zum Gebraude tauglich 
erhalten, daß ihr Stoff fortwährend wechſelt. Diefer Stoffmechfel beruht 
theild auf Anbildung neuer, theild auf Abfterben und Abſtoßen 
alter Subftanz und geht mit Hülfe der Ernährungsflüffigfeit, 
welde aus dem Blutftrome durch die Haargefäßwände heraußgefchwigt 
wird und ale unfere Gewebe durdtränft, vor fih (j. ©. 85). Aus 
dieſer blutähnlihen Flüſſigkeit zieht nämlich jedes Theilchen unferer Ge: 
webe da3 zu feiner Neubildung nöthige Material an fi und wandelt 
es mit Hülfe der Zellenvermehrung (f. ©. 9) in feine eigene Sub: 
ſtanz um. Der nit verbrauchte Ueberſchuß der Grnährungsflüffigfeit 
wird ala Lymphe (ſ. S. 189) dur die Saugadern in das Blut zurüd: 
gebracht. Aber auch die älteren, abgeftorbenen und wieder flüffig ge: 
wordenen Beftandtheile unjerer Organe mifchen fi der Ernährungsflüflig: 
Teit bei und dringen dann aus diefer dur die Haargefäßwände hinein 
in den Blutjtrom, um dur diefen den Ausſcheidungsorganen (Zunge, 
Xeber, Nieren, Haut) zugeführt zu werben. 

Die erfte Bedingung zur Bildung gefunden Gewebes 
muß die Durchtränkung deſſelben mit guter Ernährungsflüffigfeit fein 
(1. ©. 181). Eine folde wird aber nur dann vorhanden fein fünnen, 
wenn aus einem gefunden und ordentlich durd die Haargefäße fließen- 
den Blute die erforderlihen Nahrungsitoffe austreten fünnen. “Der 
Blutſtrom in den Haargefäßen und die Wand diejer Gefäße iſt ſonach 
von großer Bedeutung (ſ. S. 203 und 219), und Störungen in 
diefen Beziehungen find die gewöhnlichſte Urfache örtlicher Krankheiten, 
— Die eigentlihe Gewebsbildung gejhieht nun aber zunädhit 
durch die Vermehrung von Zellen (ſ. S. 401) und dieſe Zellen: 
bildung geht nur dann ordentlich vor jich, wenn neben dem erforder: 
lihen Wärmegrade (+ 28--30° R.) in der Ernährungsflüſſigkeit 
die gehörige Menge paſſender Bildungsſtoffe Eiweißſtoff, Fett, Rod: 
ſalz und Kalk), ſowie eine hinreichende Quantität Waſſers vorhanden 
iſt. — Man beachte folgende 


Regeln für die Gemwebs-Ernährung: 


1) Man forge, daß ein gutes Blut ordentlid durch Die 
Snargefäße der Gewebe flieht. Zu diefem Zwede muß natürlich 
zunähft die Blutbildung und der Kreislauf in Ordnung gehalten, 
fodann aber auch das zu ernährende Organ richtig behandelt werden. 
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2) Dur zwedmähigen Wechſel von Thätigjein und Ruben 
at Die Neubildung und Mauferung der Gewebe zu unterhalten. 
| 3) Es ift auf den gehörigen Wärmegrad, ſowie auf die 
hbinreihende Menge von Waffer im Blute und auf Lidt 
zu halten, weil ſonſt die Zellen: und Gemebsbildung nicht normal von 
Statten geht. 

Die Umbildung der Zellen zu Gewebe ſcheint nur während des 
Unthätigfeins des Organes ftattzufinden, während das Abftoßen der 
älteren Beitandtheile gerade in Folge des Thätigfeins derſelben zu 
Stande fommt. Deshalb ift auch für alle unfere Organe Ruhe nad 
der Arbeit ganz unentbehrlih und mir können diefelben dadurch frifch 
und fräftig erhalten, wenn wir das richtige Maß von Thätigjein und 
Ruhen beobachten; Webertreibungen in diejer oder jener Richtung ſchaden 
dagegen. Bei allen Organen, deren Thätigfein nicht in unferer Willkür 
fteht (mie die Kreislaufs:, Athmungs:, Verdauungsd-: und Abfonderungs- 
organe), findet ſich ein geſetzlicher Wechfel zwiſchen Ruhen und Arbeiten. 
Die Organe aber, welche wir willkürlich thätig fein lafjen fünnen (mie 
Muskeln, Sinne, Nerven, Gehirn), find in der Regel eben deshalb, weil 
wir fie in Bezug auf ıhr Thätig: und Unthätigfein falſch behandeln, 
nicht jo kräftig als fie fein könnten. — Wie innerhalb der Gewebe mit 
Hülfe des aufgefpeicherten Sauerftoffs und feiner orydirenden Wir⸗ 
fung der Stoffumſatz und in Folge dieſes eine Anhäufung von (jog. 
ermübdenden) Zerfegungsftoffen, welche entfernt werden müſſen, menn ber 
vorher thätige und nun ermüdete Theil wieder frifh und fräftig merben 
fol, zu Stande fommt, wurde früher beim Schlafe ausführlicher 
beiproden (1. S. 297). 


IV. Reinigung des Blutes. 


Die alten verbrannten (abgejtorbenen) und wieder flüffig ge- 
wordenen Gemwebsbeitandtheile, melde fortwährend durd die Haar: 
gefäßmände in den Blutjtrom eintreten, würden fih jehr bald im 
Blute anhäufen und daſſelbe in feiner Beichaffenheit verjchlechtern, 
wenn fie nicht immerfort daraus entfernt würden. Dazu dienen 
Organe, in denen das Blut bei feinem SHindurdfließen diefe alten 
Ihledhten Stoffe abjegt und fih dadurd reinigt. Colde Blut: 
reinigungsapparate find die Zungen, die Nieren, die Leber und 
die Haut. Damit bier das Blut gereinigt werden fönne, iſt es 
natürlich nöthig, daß diefe Organe gefund find und daß das Blut 
ordentlih die Haargefäße derſelben durditrömt. Denn 
ſowie das gute Ernährungsmaterial durch die Haargefäßwände aus 
den Blutitrome herausdringt, jo iſt dies auch mit den ſchlechten 
Mauferichladen (Ermübungsitoff der Organe) der Fall. Auf den 
Blutlauf in diefen Neinigungsorganen können wir injofern einigen 
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Einfluß ausüben, als wir die Circulation nit nur im Ganzen 
(j. S. 472) zu unterftüßen vermögen, fondern au im einzelnen Dr- 
gane dur Bethätigung deffelben fördern fünnen. Die NReinigungss 
apparate verlangen für ſich zum Gefundbleiben die gehörige Schonung, 
Ernährung und Pflege. — Bei den Verbrennungen, welde die Ges 
websjhladen nah und nad zur Ausſcheidung durd die Reinigungs 
organe geſchickt machen, entwidelt fi natürlich Wärme (f. S. 171) und 
die jtidftofflofen (fettigen und Tohlenmwaflerftoffigen) wandeln fi zu Kob- 
lenfäure und Wafler, die ftidftoffhaltigen (eiweißftoffigen) hauptfächlich ın 
Harnfäure und Harmftoff um (f. S. 400), Man beadjte folgende 


Negeln für die Blutreinigung: 


1) Die beim Zhätigfein verbrannten Gewebsbeftandtheile 
find gehörig weiter zu verbrennen durch eingeathmeten Sauerftoff 
(alfo durch richtiges Athmen; |. S. 465). 

2) Der Blutlauf dur die NReinigungsorgane ift in Ord⸗ 
nung zu halten, durch Beförderung des Kreislaufes und der Thätigkeit 
der Reinigungsorgane. 

3) Die Reinigungsorgane find in gutem Zuftande zu halten, 
durch richtige Pflege. 

a) Die Lungen (ſ. S. 227) dienen infofern als Neinigungsorgan 
für das Blut, als hier (gleichzeitig neben der Aufnahme von Sauer: 
ftoff) Kohlenfäure und Waſſerdampf aus dem Blute ausgefchieben 
und durd) das Ausathmen aus dem Körper entfernt wird. Da der Aus- 
tritt der Kohlenfäure aus dem Blute nur dann möglich ift, wenn die in 
den Lungenbläshen befindlihe Luft nicht zu reih an diefem Gaſe ift, 
jo muß man dahin ftreben, ſtets eine gute Luft einzuathmen und die in 
der Lunge vorhandene Luft gehörig zu erneuern (durch Fräftiges Cin- 
und Ausathmen). Webrigens hat man beim Athmen die S. 465 ge 
gebenen Regeln zu beobadıten. 

b) Die Leber (ſ. ©. 253) entfernt aus dem Blute, und zwar 
aus dem der Pfortader if. ©. 218), eine Menge alter Bilut- 
beitanbtheile (bejonders alte Blutkörperhen), vie zur Gallenbereitung 
dienen. Die Galle wird, nahdem fie der Verdauung der Fette 
gedient hat (f. S. 254), zum Theil mit den Crerementen dur‘ den 
Stuhlgang aus dem Körper ausgeführt, zum Theil wieder aufgefogen 
und in das Blut geſchafft. Mit Hülfe der Leberabfonderung werden 
auch häufig ſchädliche Stoffe (mie Arzneien, Kupfer, Blei) aus dem 
Blute entfernt (f. S. 254). — Die Thätigkeit der Leber wird nicht 
felten dadurch beeinträchtigt, daß man diefes Organ durch Drud 
(in Folge eng anſchließender Kleidungsſtücke, wie Schnürleib u. ſ. m. 
oder zufammengefrümmter Körperhaltung) zujfammenpreft und daß 
man den Wfortaderblutlauf durch daſſelbe nit flott genug erhält. 
Man krümme ſich alfo bei figender Lebensweiſe nicht ſehr zufammen, 
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trage ſich loder in der Lebergegend, hindere Pfortaderftocdtungen (f. ſpäter) 
und verdünne durch reichlicdes Waflertrinfen das Pfortaderblut. 

c) Die Nieren (f. S. 260), welche den Harn abjondern, find 
für die Reinigung des Blutes injofern von großer Bedeutung, als bier 
neben dem überfhüffigen Waller die alten verbrannten Eiweißftoffe in 
Geftalt von Harnftoff oder, wenn fie noch nicht vollitändig verbrannt 
find, als Harnjfäure und harnfauere Salze ausgeſchieden werden. 
Man fann die Entfernung diejer Ausmurfsftoffe durch reichliches Trinken 
(von Waſſer, zuder- und fohlenfäurereichen Getränten) jehr befördern und 
demnach alfo zur Blutreinigung beitragen. Um den Nieren nit durd 
jtärfere Anregung zur Harnabjfonderung Schaden (gemwöhnlih ala Ver⸗ 
ftopfung ihrer Kanälchen) zuzufügen, muß man im Gebraude harntreiben- 
der Nahrungs: und Arzneimittel (wie: Sellerie, Paſtinak, Peterfilie, Spar- 
gel, Pfeffer, Meerrettig, Wachholder, Terpentin, ſpaniſche Fliege und 
Maiwurm, rother Fingerhut u. ſ. f.) vorfichtig fein. Webrigens thut man 
bei allen Krankheiten im Harnapparate gut, durch Öfteres und reidh- 
Iihes Waflertrinfen die Harnabfonderung zu vermehren und den Urin 
dünn, blaß und wäſſerig zu maden, damit er weniger reizend auf die 
kranke Stelle einwirkt. 

d) Die Haut (ſ. S. 264) trägt vermöge ihrer Ausdünſtung 
und Schweißabſonderung fehr viel zur Reinigung des Blutes bei 
und bedarf jchon deshalb der ganz bejonderen Pflege, abgefehen 
davon, Daß fie auh noch Schub: und Taft: und Empfindungsorgen 
it und daß fie die Wärmeabgabe des Organismus reguliren Hilft, 
was fie durch ftärfere oder geringere Waflerverdunftung an ihrer 
Oberfläche erreicht, wodurch eine größere oder geringere Menge Wärme 
gebunden wird, um das Waſſer dampfförmig zu machen. Die Regu- 

lirung des Wärmeabfluffes wird durch die Haare und die Kleibung 
unterſtützt. — Das der Hautcultur förderlidite Hülfsmittel 
ift allgemeine Reinlidhfeit, ımd dieſe wird durch Wafchungen, 
Bäder und Abreibungen der Haut bei reiner Wäſche erzielt. QTägliche 
Waſchungen des ganzen Körpers find für das Wohlbefinden und die 
Gefundheit von größter Wichtigkeit. Seife nüst bei diefen Wafchungen 
veshalb, weil fie den fettigen Schmutz auf der Haut, den das bloße 
Waſſer nicht entfernen kann, auflöft. Nach Liebig fteht der Verbraud) 
an Seife in directem PVerhältnig zur Culturhöhe der Völker und die 
Neinlichkeit fteht in demſelben directen Berhältniffe zur durchjchnitt- 
lihen Gefundheit. — Der Wechſel der Leibwäſche erjeht m etwas 
das täglihe Wafchen des Körpers. Die Wäfche faugt nämlich die 
Hautabfonderung in fih ein, nimmt auch den in der Luft ſchwebenden 
Staub, der fih auf die Haut legen würde, auf und verhindert, 
befonder® durch das Trodenhalten der Haut, die Anfammlung von 
Schmutz. (Wir fchiden unfere Leibwäſche von Zeit zu Zeit an unferer 
Statt in's Bad, fagt Pettenkofer) Während der Nacht verbunitet 
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aus dem ausgezogenen Taghemde und während des Tages aus dein aus= 
gezogenen Nachthemde die aufgefogene Hautausdünftung und jo werden 
beide zum Tragen wieder gefchidter. — Man erinnere fi, daß die Ober- 
flähe der Haut, auf welder die Talg: und Schweißdrüſen, ſowie die 
Hoarbälge ausmünden und Hauttalg, Schweiß und Hautdunft abgejchieden. 
wird, fortwährend ihre älteften, oberften Plättchen der Hornſchicht abzu: 
ftoßen bat. Wird die Entfernung dieſer abgeftoßenen und durch Den. 
Hebrigen Hauttalg zurüdgehaltenen Hornſchüppchen (mit. Schmutz) nicht 
befördert, jo verlegen legtere die Mündungen der Hautdrüschen und 
machen die Oberhaut undurdpringlicher für den Hautdunſt. So geht 
dann die Ausfcheidung ebenfomohl des Hauttalges und Schmweißes, wie 
die des Hautdunftes weniger gut vor fih und Haut wie Blut fünnen 
dadurch Nachtheil erleiden; es kann fonad) durch Zurüdhaltung der ge: 
nannten Ausjcheidungsftoffe ebenfomohl eine (örtliche) Hauterkrankung, 
wie auch ein (allgemeines) Blutleiven zu Etande fommen. — Ein ge: 
wiſſer Phyſiolog (Schulz von Schulgenftein) bewundert die Güte Gottes 
darin, daß es dieſe fo eingerichtet bat, daß, wenn der faule Menſch 
in Schmutz verfintt, fi) bei ihm thierifche Varafiten (Läufe, Flöhe, 
Manzen, Milben) einfinden, um ihn durch Juden zum Kragen und 
fo zur Mauferung feiner Haut zu zwingen. — Außer auf Rein- 
haltung der Haut ift ferner noch auf ihre Bedeckung (Kleidung) Die 
gehörige Nüdficht zu nehmen, fowie auf Kräftigung derſelben hinzu: 
jtreben; auch bedürfen die Nerven der Haut und der Blutlauf in 
derjelben der Berüdfichtigung. — Sehr gefährlich iſt das ſchnelle 
Abfühlen der erhigten, ſchwitzenden Haut, fomie überhaupt 
die Unterdrüdung der Hautthätigfeit (ſiehe fpäter bei Erkältungſ. Bei 
geringen Verwundungen der Haut ıfleine Schnitte, Riffe, Ab» 
Ichilferungen) müſſen giftige Subſtanzen (fauliges Fleifh mit haut- 
goüt, giftige Tinte und Farben, Phosphor u. |. m.) von dieſen 
entfernt gehalten werden. Sollten aber giftige Stoffe in die Munde 
eingedrungen fein, jo ift, wie fpäter bei Vergiftungen gelehrt werden 
wird, zu verfahren. 

Die Reinigung der Haut: von Shmug, Oberhautſchüppchen, ein: 
getrodnetem Schweiße und altem Sauttalge, ift am beiten durh warme 
Wafhungen und Bäder (mit Sodazufag), unterftügt von Seife und 
Abreibungen (mit Flanell oder Bürfte), zu erreihen. Ein Dampfbad und 
römif:iriihes Bad kann von Gefunden von Zeit zu Zeit als Hauptreinigungs⸗ 
mittel benugt werden; für Bruft: und SHerzleidende find dieſe Bäder nicht 
zu empfehlen. Ueberhaupt follten diefelben nur nad) vorheriger Beiprehung mit 
einem Arzte gebraucht werden. Auch trodene Abreibungen, befonders mit rauhen 
Tücern, find in Ermangelung warmen Waffers fehr vortheilhaft und können 
die Mündungen der Hautdrüfen frei machen, dadurd; aber gegen Miteifer 
und Blüthen ſchützen. Was die Temperatur des zu benutenden Waſſers 
betrifft, fo ift eine Wärme von 26—28 Grad am meiften zu empfehlen und 
wöchentliches ein: oder zweimaliges Baden oder Waſchen des ganzen Körpers. 
im warmen Zimmer hinreihend. Kalte Bäder und Wafchungen haben nie— 
mals die vortheilhaften und die Hautthätigfeit unterftügenden Wirfungen des 
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warmen Waflers, können fogar in fehr vielen Fällen durd ihre die Hautnerven 
zu ſtark reigende Kälte Rachtheil bringen (ſ. fpäter). Neugeborene und Säug: 
finge, ſowie Kinder bis zum vierten Jahre in womoͤglich täglid und ftets 
warm zu baden oder zu waſchen; nur ganz allmählich ift "bei ihnen die Tempe: 
ratur des Waſſers zu erniedrigen und niemals darf ein Kleines Kind mit nafler 
Haut der Luft ausgeſetzt werden. Sehr oft ift es von Nuten, beruhigend und 
fchlafbringend, wenn Fleine Kinder Abends unmittelbar vor dem Schlafengeben 
und nit am Morgen gebadet werden. Nach dem fünften Jahre etwa läßt 
man laumarme Bäder nur nod zweimal möchentlih nehmen, jedod täglich 
Waſchungen des ganzen Körpers machen. ' 

Die Kräftigung und Abhärtung der Haut, fo daß die Faſern 
der Haut ftraffer werden und verfchiedene Witterungdverhältniffe, vorzüglich 
Temperaturwedjjel, nicht fo leicht fogen. Erlältungsfrantheiten (Katarrhe, 
Nheumatismen, Nervenfchmerzen u. f. f.) erzeugen, kann nur durch all: 
mähliche Gemwöhnung der Haut an Kälte erreicht und durch die gehörige 
Bewegung der unter der Haut liegenden Muskeln befördert werden. Dieſe 
Kälte in der Form des kalten Waſſers und der falten Luft ans 
gewendet, verlangt aber hinfichtli ihres Grades und der Dauer ihrer Ein 
wirkung nad und nad eine Steigerung, denn kurze Zeit gebraudte kalte 
Bäder, kalte Wafchungen und Uebergießungen der Haut wirken wohl als 
Neizmittel auf die Nerven und Faſern der Haut, aber nicht als Kräftigungss 
mittel (ſ. unten). — Mit der Abbhärtung der Haut dur Kälte beginne man 
nit vor dem fünften Lebensjahre, denn Meine Kinder gedeihen, wie junge 
Pflänzden, nur bei Wärme; auch gehe man jett nicht etwa von warmen 
Bädern und Wafchungen fofort auf kalte über, fondern erft auf laumarme und 
ganz allmählih auf kühle und kalte. Ebenfo follte mit der mwärmeren und 
leichteren Kleidung verfahren werden. Uebrigens bat aud die Abhärtung ihre 
Grenzen und felbit bei ziemlich abgehärteter —* iſt das warme Reinigungsbad 
(Waſchung und Abreibung), ſowie eine wärmere Bekleidung in Fällen, wo die 
erhitzte und ſchwitzende — ſchnell kalt werden könnte, nicht zu entbehren. 
Gar nicht ſelten gehen Abhärtungs-Renommiſten an Herzentzündungen und 
organiſchen Herzfehlern zu Grunde und Außerft nachtheilig iſt es, wenn blut⸗ 
arme, bleichſüchtige, nervöſe oder gar ſchwindſüchtige Perſonen, denen gerade 
Wärme unentbehrlih ift, vom Abhärtungs:Fanatismus und der Kaltwafler: 
Modethorbeit befallen werden. 

Die Wirkung plögliher und ſchnell vorübergehender Kälte, beſonders 
falter Begießungen und Wafhungen der Haut, ift ebenfomohl an 
ben Nerven, wie an den Blutgefäßen und Faſern der Haut fihtbar und 
giebt fi theils dur eine empfindliche Grregung der erfteren, theils durd) 
Zufammenziehung der letteren zu erfennen. In Folge der Zujammenzie- 
hung der Blutgefäße (Haarröhrchen) wird die Haut blaß und fühl, und das 
am Einftrömen in die Haut verhinderte Blut muß fich natürlid in inneren Or: 
ganen anhäufen, was dafelbft recht qut zu entzündlichen Zuftänden und Blu— 
tungen (Bluthuften, Schlagfluß) Beranlafjung geben fann und gar nicht felten 
auch wirklich giebt. Allerdings folgt diefer Zufammenziehung der Gefäße fehr 
bald eine Ausdehnung derfelben und es ftrömt dann mehr Blut al® vorber 
in die Haut, weshalb diefe auch röther, wärmer und in ihrer Abfonderungd: 
thätigleit gefteigert wird. — Die Zufammenziehung der Hautfajern, 
wobei die Ausgänge der Hautdrüfen verengert oder gefchloffen werden, macht 
die Haut derber und durch Hervordrängen der Talgdrüschen zur Gänfehaut.. 
Auf diefe Zufammenziehung folgt bald wieder Ausdehnung, fo daß die vor: 
her fefte und derbe Haut nun weich und fchlaff wird. — Pie Einwirkung 
der Kälte auf die zablreihen Empfindungönerven der Haut, die 
alle mit dem Gehirne in Verbindung ftehen, ift eine ziemlich ſtark erregende 
und hinterläßt in der Negel, wie alle fräftigeren Reizmittel, wenn fie oft ans 
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gewendet werden, vielleicht in Folge einer falihen Ernährung des Nervengemebes, 
eine fogen. reizbare Schwäche des Hirnnerveniyftems, welche der Laie ald Nervös⸗ 
oder Neizbarjein bezeichnet und die bei fortgefegter Keigung endlich gar nicht 
felten zu einer Geiftesfrankheit, felbft zum Blödfinn führt. Da man —* gleich 
nach einer kalten Begießung oder Dafung bed Körpers in Folge der Erregung 
des Hirnnervenfyftems fcheinbar mohler, belebter tue fonad ganz natürlich, 
ebenfo wie das fcheinbare Wohlfein nad dem Genufle fpirituöfer Getränte. 
Aber was auf die belebende Erregung durd Spirituofa folgt, ift befannt. Die 
vielen blaffen, reizbaren und nerpöfen Subjecte mit CEingenommenheit de? 
Kopfes, Schlaflofigkeit, große Empfindlichkeit gegen Licht und Schall, Herz: 
klopfen u. dergl., welche fih und ihre Aerzte abquälen, find häufig Früchte ber 
jest fo beliebten Talten Begießerei und Wäfcherei. Dr. Munde fah bei Prießnitz 
in Gräfenberg mehrere Male Starrframpf in Folge übertriebener Kaltwafjerkur 
entjtehen und daß die meiften Nervenfhwadhen aus den Seebädern nit nur 
nicht gebefjert, fondern im Gegentbeil verfchlimmert zurüdlommen, wird troß 
aller Anpreifungen_ded Seebades doch nicht mweggeleugnet werden können. — 
Berfaffer will Durch&iefe Darlegung nun aber ja nicht etwa die Falten Bäder, 
fowie die allmähliche Abhärtung der Haut dur Kälte verdammt wifjen, nur 
eine vernünftigere Anwendung derfelben, in warmer Jahreszeit und mit Map 
und Ziel bei paffendem Lebensalter und Gefundheitszuftande, hält er für wün: 
fhenswerth. — Gegen die Auffaugung gelöfter Stoffe (Salze, Jod, 
Eiſen u. f. w.) in Bädern durch die Haut fpreden alle genaueren Unter: 
fuhungen. Hauptſächlich verhindert der Fettüberzug der Haut (durch den Haut: 
talg) die Aufnahme wäſſeriger Stoffe, entfernt man denfelben (durch Aether, 
Chloroform), fo findet Aufjaugung ftatt. Durch die Drüjenmündungen ſcheint 
eine Aufnahme von gasförmigen Stoffen und eingeriebenen flüffigen und fal: 
benartigen Subftanzen attzufinben (ſ. S. 274). 

Bewegungen, befonders geregelte, nad) und nad alle Muskeln des Kör: 
pers in Thätigkeit verfegende Turnübungen, zumal wenn fie in freier friiher 
Luft vorgenommen werden, tragen zum Geſund⸗ und Kräftigfein der Haut, fowie 
zur Unterftüßung ihrer Thätigkeit infofern viel bei, als fie den Blutlauf durch 
die Hautgefäße bethätigen und mittel3 der Nerven (wahrfcheinlid durh Mit: 
theilung der Erregung von den Bewegungsneruen der Muskeln auf die der 
Haut) die Straffheit der Hautfafern befördern. Die Wahrheit diefer Behaup: 
tung läßt ſich auf Turnplägen mit Händen greifen, man unterfudhe nur die 
Haut vor und nad dem Turnen. 

Daß die Kleidung auf das Befinden der Haut großen Einfluß aus: 
üben muß, gebt daraus hervor, daß wir uns durch Kleidung gegen bie 
Unbilden der Witterung, gegen Kälte und Hite, wie gegen übermäßiges 
Licht, gegen Näfie und rafchen Temperaturwechſel ſchützen können. Allerdings 
it der Hauptzweck bed Belleidens die Erhaltung unferer Eigenwärme, da 
nur bei einer gewiffen Temperatur alle lebenswichtigen Proceſſe innerhalb 
unferes Körperd vor fih gehen Fönnen, und deshalb muß fih aud die 
Kleidung nad dem Grade unferer eigenen und der äußeren Wärme richten, 
überhaupt den Himatifchen Bedingungen und der verfchiedenen Beichäftigung 
‚entfprecen. 

Pflege der Haare. Ber allen Haarangelegenheiten (j. S. 268) 
fommt bauptfähli der häutige Haarboden mit dem Haarſäckchen, 
und zwar vorzugsweife der Haarkeim auf dem Boden diefes Säckchens, 
in Betracht, weil vom Blute diefes Keimes aus nit blos das 
Material zur zelligen und faferigen Haarjubitanz, fondern aud die 
das Haar tränkende Flüſſigkeit abgefchieden wird. Sodann iſt ferner 
noch der das Haar einfalbende Hauttalg und die in dad Haarſäckchen 
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einmündende Talgdrüfe, ſowie die ſich fortwährend abjchilfernde Ober: 
haut der behaarten Kopfſchwarte nicht unberüdfichtigt zu laflen. Die 
legtere fann nämlih am Austrittspunfte des Haares und Hauttalges 
Hindernijje veranlaffen und jo dem Haare Nachtheil bringen. — Wir 
fönnten ſonach ala oberfte Regel bei einer naturgemäßen Haarpflege die 
folgende aufftellen: „das Haar muß gehörig ernährt und ridtig 
eingefalbt werden.” Die Emährung geht nun aber, wie gejagt 
wurde, vom Blut des Haarkeims auf dem Boden des Haarſäckchens aus 
und es muß deshalb den Blutgefähchen dieſes Keimes ftets Die gehörige 
Menge und zwar guten Blutes zugeführt werden. Wer überhaupt zu 
wenig und Tranfes Blut im Körper bat, wie Blutarme (in Folge von 
Kummer und Elend, Gram und Sorge), Bleihfüchtige, Kranke und Re⸗ 
convalescenten, oder weſſen Kopfhaut durch irgend melden Ymftand 
(durch Drud, Spannung, Kälte, Hautentartung u. |. mw.) blutarm wird, 
deſſen Haar fann in Folge ſchlechter Ernährung fehr bald grau oder 
loder werden und ausfallen. Die Einfalbung des Haares mit Haut- 
talg fcheint dazu nöthig, daß die Flüffigleiten im Haare nicht jo leicht 
verdunften und dann das Haar austrodnet und erbleiht. Damit nun 
aber diefer Hauttalg, jowie das Haar ſelbſt (mit feiner Flüffigkeit im 
Innern) auch) ungehindert auf der Oberfläche der Kopfhaut hervortreten 
Tönne, darf die Deffnung des Haartalgſäckchens nicht von Oberhautſchüpp⸗ 
hen und Schmutz (Pomate) verengert oder gar verlegt fein, und deshalb 
ft auh das Aeußere der Kopfhaut von Einfluß auf das Gedeihen 
Des Haares. | | 

Ein hauptſächliches Erforbernig zum Gonferviren des Haares ift hier⸗ 
nad die Öftere Reinigung des Haarbodens (der Kopfhaut), die wenig- 
ſtens jede Woche einmal vorgenommen werben follte (noch häufiger bei Solchen, 
die am Kopfe fehr ſchwitzen) und theila im Ablämmen der Oberhautſchüppchen, 
theild im Abwaſchen der Haut mit lauem Seifenwafler beftehen muß. Das 
Waſchen fann auch mittel3 einer mäßig fteifen, in das Wafler getaucdten Haar: 
bürfte geihehen, und da mo der Haarboden ſchwer zu reinigen ift, dur Zus 
fag einer Meinen Quantität Spiritus zum Wafler (etwa einen Eplöffel auf ein 
halbes Liter) unterftügt werben. Gehen bei dieſer Reinigung viel Haare auß, 
jo muß fie in milderem Grade (mit weicher Bürfte und weiten Kamme), aber 
öfter gejhehen. Denn man bebente, daß jene Reinigung gleichzeitig auch einen 
heilfamen Reiz auf die Haut ausübt und den Blutzufluß zum Haarkeime ver- 
mehrt, wodurd die Abfonderung ded Materiald zur Haarſubſtanz und Haar: 
flüffigteit befördert wird. Eine zu ſtarke Reizung ift natürlich wie alles Ueber: 
mäßige nachtheilig; überhaupt taugt eine allaugroße Sorgfalt bei der Haar: 
pflege nichts. Das Waſchen des Kopfes mit Aether ift al3 zu nervenreisend zu 
verwerfen; empfehlenswerther ift das mit Eigelb oder Honigmwafler. Jeden 
Tag müſſen die Haare ein: oder zweimal (ded WMorgend und Abende) gut 
durchgekämmt werden, auch ihrer Richtung entgegen, erft mit einem weiten und 
dann mit einem engen, fogen. Staublamme, und jchließlih bürfte man fie 
mit einer nicht zu fcharfen Bürfte tücdhtig durch oder reibe die Kopfhaut mit. 
Flanell gehörig ad. Zu ſtarke Wärme darf übrigens ebenfowenig wie zu 
große Kälte und fohneller Wechſel zwiſchen Wärme und Kälte auf die Kopfhaut 
oft und lange einwirken, weil — die Ernährung des Haarſackchens und 
Keimes geſtört wird. Die haäufigen kalten Waſchungen und Uebergießungen 
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Des Kopfes find dem Haarleben durchaus nicht förderlich. Cbenfo ift daß fefte 
Binden der Haare beim meiblihen Gefchlechte, fomie das zu häufige Ab⸗ 
ſchneiden derjelben beim männlichen ſehr nadtheilig; dagegen ſchadet das 
Brennen .ver Haare durdaus nicht fo viel, ald man immer behauptet, ja 
wenn e3 mit Borficht gefchieht, jcheint die Wärme des Eiſens und der janfte 
Zug am Haare günftig (blutzuführend) auf den Haarboden einzumwirfen. — 
Außer dem Reinigen des Haares und Haarbodens durch Kämmen, Bürften 
und Wachen ift ein zweites Erforderniß für das Gedeihen des Haares: „Die 
gehörige Einjfalbung deſſelben“. Hierzu dienen am beiten die ein 
faden reinen fetten Dele, mie das Dliven- oder Provenceröl und das 
Mandelöl; fie find den PBomaten, zumal den parfümirten und in ihrer Zus 
Sammenfegung geheim gehaltenen, weit vorzuziehen. Natürlich‘ muß aud 
das Eindlen des Haares mit Maß und Ziel gejhehen und niemald fo, dag 
die Haare wie durch Kleifter zufammengeflebt ericheinen. (Ueber Krankheiten 
des Haares |. fpäter.) 


Pflege der Nägel. Sollen die Nägel (f. S. 268) gefund und 
Ihön erhalten ‚bleiben, dann müſſen viefelben ftet3 mit Hülfe einer 
Nagelbürfte recht rein gehalten und öfters mit einer Echeere, aber nicht 
zu tief abgefchnitten und ja nicht abgebifjen werden. Das Oberhäutchen, 
welches über die Nagelmurzel (mit dem weißen Möndchen) fich erftredt, 
muß öfters behutfam zurüdgefchoben werben. 


Luft, Licht umd Wärme. 


Dem Menſchen, ſowie allen übrigen Organismen, find Luft, Yicht 
und Wärme neben Wafjer und Nahrung zum Leben ganz unentbehrliche 
Bedingungen. Die Luft (ſ. ©. 25) bevarf er Hauptfählid als 
Saueritoffnahrung und zur Abkühlung (Entwärmung) feines arbeitenden 
Körpers, deſſen Beitehen und Arbeiten an eine beitimmte Temperatur 
(Eigenwärme) gebunden ift. — Dem Lichte (j. S. 167) verdankt er 
die Lebenzluft (Sauerftoff), die unter jeiner Einwirlung von den grünen 
Pflanzgentheilen, dur Zerjegung der ſchädlichen Kohlenfäure, ausge— 
Ihieden wird. — Die Märme (fiehe ©. 167) bringt das Waſſer 
(. ©. 25 u. 403) zum Verbunften und dadurd in einen fteten Kreis- 
lauf, der das Lebende vor Erftarrung behütet. 

I. Die Luft ift für die Erde und ihre Bewohner nicht blos ihrer 
chemiſchen Beftandtheile wegen, fondern auch durd ihre phyfifalifchen 
Eigenſchaften (Schwere, Dichtigfeit, Elafticität, Durdfichtigfeit, Feuchtig— 
feit, Bewegung und Fortpflanzungsfähigfeit für Licht, Wärme, Call 
und Elektricität) von wichtigem Einfluffe 

Der Drud, welder durd das Gewicht der atmoſphäriſchen Luft auf die 
Erdoberflähe und auf jeden Körper auf derfelben, fomit auh auf der 
Menſchen, ausgeübt wird, beträgt (bei 28 Zoll Barometerftand, bei 0° Tem: 
yeratur und unter dem 45. Grad geographifher Breite) auf einen Parifer 


Duadratfuß Fläche gegen 2216 Pfund. Somit würde diefer Drud auf die 
gefammte Körperoberflähe eines erwachſenen Menſchen, melde etwa 10 bis 
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15 Quadratfuß beträgt, ungefähr 33,600 — 33,800 Pfund (über 300 Centner) 
audmaden. Tür jede Linie, um melde der Barometer finkt ober fteigt, 
nimmt der atmojphärifhe Drud auf einen Parifer Duabratfuß um 6%,, Pfund 
und fomit auf unfere Körperoberflähe um etwa 140 Pfund ab oder zu. Daß 
diefer enorme Drud der Atmofphäre vom Menfhen nicht bemerft und hinder⸗ 
li Befunden wird, liegt darin, daß diefer Drud von allen Seiten ber gleich: 
förmig auf den Körper einwirkt, daß die in unferm Körper befindliche Luft 
gegen die äußere fich völlig im Gleichgewichtäguftande befindet, und das Innere 
unfered Körper® mit nit zufammendrüdbaren, jeden Drud zu ertragen fähigen 
Flüffigkeiten erfüllt if. Die Außere Luft vermöchte und nur dann zu erbrüden, 
wenn die in uns befindliche Luft, welche jener das Gleichgewicht Hält, entfernt 
würde, und umgelehrt müßte, wenn der äußere Luftprud ganz aufgehoben würde, 
die innere Luft fi fo ausdehnen, daß unfer Körper zerfpränge. Beſteht im 
Innern unferes Körpers ein Krankheitöproceß, durch melden ein Drgan (bes 
ſonders Lunge) verkleinert wird und fi dadurch ein Iuftleerer Raum bilden 
Tönnte, fo wird dieſes dadurch verhindert, daß die atmofphärifche Luft die 
Körperoberflähe (Bruftlaften) an diefer Stelle eindrüdt. Jedenfalls werden 
unfere Körperorgane unter a Drude der atmofphärifchen Luft (in der 
Tiefe) mehr zufammengepreßt, unter ſchwächerem (in der Höhe) ausgedehnt 
werden müffen. Für den Menſchen ift der atmofphärifhe Drud infofern von 
Unentbebrlichkeit, als derfelbe da8 Athmen, dad Saugen, den Blutumlauf und 
überhaupt die Bewegung der Säfte, die fichere Lage innerer Organe und Ge: 
lentverbindungen (f. S. 115), fowie das Hören vermittelt. Der Arzt benutzt 
die Verminderung des äußeren Luftdrudes zum Schröpfen. Das Gewicht der 
atmojphärifhen Luft wechſelt nun aber nad ihrer Dichtigkeit und Elafticität. 
Da in den oberen Luftihichten der Atmofphäre nicht vlos die Höhe des Lufts 
kreiſes, fondern auch die Dichtigkeit, Temperatur, Feuchtigkeit und Elafticität 
abnimmt, fo muß bier auch der Luftdruck geringer fein und daher rühren die 
verfchiebenartigen Beichwerben, welche den Menſchen in ſtark verbünnter Luft 
(auf fehr bedeutenden Höhen) oder bei der Luftiifffahrt befallen, wie Bruſtbe⸗ 
flemmung, Herzklopfen, Ohrenſchmerzen, Schwerhörtgfett (f. S. 333), allgemeine 
Erihöpfung, Schläfrigfeit, Blutungen u. f. w. Weniger Starke Verminderung 
des Luftorudes, auf hohen Bergen die wir erftiegen haben, veranlaßt feine 
Beichwerden, wohl aber ein eigenthümliches Gefühl befonderen Wohlbehagens, 
welches dur eine audgiebigere Lungenventilation hervorgerufen fcheint. Die 
eingetretenen Ermüdungserfcheinungen verſchwinden weit raſcher als in der 
Ebene, was vielleiht von einer Steigerung der Blutbemegungsgefhmwindigfeit 
herrübren Fünnte. — Außerdem hat auf die Verdichtung und Verdünnung der 
Luft, und fonad auf ihre Schwere und Druckkraft, aud nod die Temperatur, 
der Waffergehalt und die Luftftrömung Einfluß. 

Die Feuchtigkeit der Luft richtet fih nah dem Gehalte derfelben 
an Waffergad und Waſſerdunſt. Diefes Iuftförmige (meteorifhe) Wafler 
gelangt aber durch die beftändigen Verdunftungsprocefie aus den verfchiedenen 
Gewäſſern, den Pflanzen, Thieren und Menſchen in die Atmojphäre und kehrt 
von da ala Regen, fallender Nebel, Thau, Schnee, Reif, Schloßen u. |. mw. zur 
Erde zurüd. Die Aufnahme von Waffer in die Luft ift nun aber nad) ber 
Temperatur, Dichtigfeit und Strömung derfelben, und fomit nad) dem Himmels: 
ftride, der Jahres: und Tageszeit, der Dertlichleit und überhaupt nad dem 
Witterungszuftande eine fehr verſchiedene; je wärmer bie Luft ift, um fo mehr 
Waffer vermag fie aufzunehmen. Für den menfchliden Organismus mie für 
die gefammte Thier: und Pflanzenwelt ift der Feuchtigkeit: oder Trodenheits- 
grad der Luft von der größten Bedeutung. Denn je mehr Waffer in der Luft 
vorhanden, um fo weniger ift fie geneigt, Wafler aufzunehmen und es muß 
deshalb die Verdunftung des Waſſers aus dem menfhlihen Körper, melde 
vorzugsweife durch die Haut und Lungen gefdieht, fowie auch die aus dem 
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Thier: und Pflanzenkörper, bei feuchter Luft in ſchwächerem Grade vor fidh 
gehen, während trodene und warme Luft dem Körper viel Wafjer zu entziehen 
vermag. Diefer Verbunftungsproceß wirft dann aber infofern auf das Innere 
bed Organismus zurüd, als dadurch die Gonfiftenz und Bewegung der Säfte 
geändert wird. Mit ihrem Wafjergehalte ändert die Luft aber auch ihre Schwere 
und Dichtigkeit. So Hat eine feuchtwarme Luft mit ihrer Wärme und ihrem 
Gehalt an Waflergas auch an Ausdehnung zugenommen und ift ſomit dünner 
und leiter geworden; aud enthält ein beftimmtes Maß ſolcher Luft weniger 
Sauerftoffgas als fonft. Eine feuchte und Kalte Luft entzieht ihres BWaflerbunfes 
wegen (der ein guter Wärmeleiter ift) dem Körper auch noch Wärme und kann 
deshalb leicht Erkältung erzeugen. 

Die Temperatur der Luft, welde immer und überall von der Sonne 
abhängt, bedingt auch ihren gaßförmigen Zuftand, jo daß mit dem Steigen der 
Wärme die Schwere und Didtigkeit der Luft abnimmt, was fodann wieder 
den Luftdruck und den Sauerftoffgehalt herabjegen muß und umgelehrt. Auf 
den menſchlichen Körper wird fonad die Yufttemperatur durch ihre Wärme 
oder Kälte, ihren vermehrten ober verminderten Drud und GSauerftoffgehalt 
einwirfen. — In warmer und aljo dünner Luft muß natürli ein Athemzug 
weniger Sauerftoff enthalten, ald in Falter dichter Luft. — Die heftige Ein: 
wirtung der Sonnenhige auf den Kopf, ſowie anftrengende Thätigkeit und un: 
genügende Aufnahme von Getränken bei hoher Temperatur erzeugen den fogen. 
Sonnenftih und Hitzſchlag (Fnjolation), bei welchem plößlicher oder ziemlich 
fchneller Tod erfolgt. — Kaninden und Hunde werden durch die ftrablende 
Wärme der Sonne bei einer Lufttemperatur von 21 — 22° C. in ein bis zwei 
Stunden getödtet. Die Wärme des Thieres fteigt bis 44 — 46° C.; fie 
erden yanter unzählbargg Athemzügen, Erftidung und Herzihlag mit Krämpfen 
(f. S. 487). 

Eine Bewegung ift in der Luft fortwährend, aber in jehr verjchiedener 
Stärke und Schnelligkeit, im Gange, weil immerfort in dieſer oder jener 
Gegend des Luftkreiſes eine Ungleichheit Hinfichtlic der Tichtigkeit und Drud: 
traft, der Schwere und Elafticität der Luft eintritt. Am häufigsten hängen die 
Veränderungen des atmosphärischen Gleichgewichtes von einer ‚Ungleichheit in 
der Erwärmung verfchiedener Luftgegenden oder von einer mehr oder weniger 
raſchen und ausgebreiteten Verdichtung der Wafjerdünfte an den einen und 
oft von der ftärferen Verdunſtung an anderen Stellen des XYuftlreifes ab. 
Stet3 wird natürlih die Luftftrömung nah der Stelle hin ziehen müffen, 
wo die Luft verdünnt und ausgedehnt if. Die Luftftrömungen (Winde) find 
infofern von großer Bedeutung, als durd fie eine beftändige Erneuerung Der 
Zuftfhicten, ein Zuführen von GSauerftoff und ein Hinwegführen ſchädlicher 
Stoffe möglich gemadt if. Auch helfen fie die verjchiedenen Berhältnifie 
in der Temperatur und Feuchtigkeit zwiſchen den verfchiedenen Gegenden 
des Luftraums (3. B. durdy Verbreitung der Wafjerdünfte, Wolken u. ſ. f.) 
ausgleihen.. Vom menfhlichen Körper entführt die bewegte Yuft die um: 
gebenden Ausdünftungsftoffe und erzeugt durch Beförderung der Verdunftung 
Adfühlung deffelben. Außerdem können die Luftftrömungen durd Zuführen 
alter oder warmer, trodner oder feuchter Yuft, fowie ſchädlicher und fremb- 
artiger Stoffe mehr oder weniger vortheilhaft oder nadhtheilia auf ven Menſchen 
einwirken. 

Was die elektriſchen oder magnetiſchen Eigenſchaften oder 
Strömungen in der Atmoſphäre betrifft, ſo werden dieſe wahrſcheinlich 
durch den erwärmenden Sonneneinfluß angeregt. Uebrigens iſt der elektriſche 
Zuſtand (die elektriſche Spannung und freie Elektricität) der Luft ſehr ver— 
änderlich und wird durch die verſchiedenartigſten Proceſſe im Luftkreis bedingt. 
Der Einfluß der Luftelektricität auf lebende Organismen und insbeſondere auf 
den Menſchen iſt noch durchaus unbekannt. 
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Die zufällige Serunreinigung der Luft mit Staub (pflanzliche, thierifche 
und mineralifhe Partikelchen) wechſelt nah TUxt und Zeit. Sie kann zu Krank⸗ 
beiten der Athmungswerkzeuge Veranlaffung geben und ſchon beftehende Kranl: 
beiten in gefährlicher Weife fteigern. Um Staub von dem Eindringen in die 
Athmungswege abzuhalten, verbindet man Mund und Nafe mit einem Tuche 
(Borbalten des Tafchentuhe) oder trägt eine Mund und Nafe verdedende 
Maske mit Watteeinlage (f. fpäter bei Pflege der Berufsarten). Bedeutender 
Schuß ermädhft ſchon daraus, daß man ſich angewöhnt, durch die Naje und 
nit durh den Mund Athem zu holen, weil im Nafenichleim viele der ſchäd⸗ 
lihen Bartifelhen Hängen bleiben (ſ. S. 340). — Die in der Luft ſchwebenden 
fogen. Sonnenftäubdhen, welde am bdeutlichften gefehen werben, wenn 
Sonnenlidt in einen dunklen Raum fällt, find Keime niedriger Thier: und 

flanzenarten (Bibrionen, Pilze, Bakterien), die beim Menſchen nicht jelten zu 

ranfheiten Beranlaflung zu geben fcheinen. Dieſe Stäubchen bleiben, wenn 
man die Luft durch Watte zieht, in diefer hängen und es wird dieſe filtrirende 
Wirkung der Watte dazu benugt, Krantheisfeime von menfchliden Organen und 
munden Stellen abzuhalten. 

Vermöge der erwähnten chemifhen und phyftlaliihen Kräfte, 
melde die atmoſphäriſche Luft befigt, und in Folge der mancdherlei 
Raturerfheinungen, melde in diefem Luftmeere ohne Unterlaß vor 
fih gehen, übt die Luft nicht blos auf die gefammte Erboberfläce, 
fowie auf die ganze Pflanzen und Thierwelt, den Menſchen nicht 
ausgenommen, einen fehr bedeutenden, ganz unentbehrlihen Einfluß 
aus, ſondern jie hilft auch im Innern der Erdrinde und im Wafler 
beim Zuftandefommen der mannigfaltigften Proceſſe. Uber alle jene 
Eigenfchaften der Luft und der Vorgänge im Luftraume, melde zu⸗ 
fammengenommen der meteorologifche Zuftand (das Witterungsverhältniß) 
der Luft genannt werden, find einem beftändigen Wechſel unterworfen 
und zmar nad Tages: und Jahreszeit, nah Himmelsſtrichen und 
Ländern. Anderntheild zeigen jevoh die ftofflide Miſchung ber 
Luft, die Grade der Temperatur, der Feuchtigkeit, der Elaſticität, 
Schwere, Elektricität derſelben u. ſ. f. eine fo innige Verkettung 
unter einander und einen fo beitimmenden gegenfeitigen Einfluß auf 
einander, daß es zur Zeit noch unmöglih ift, die Wirkung der at- 
mofphärifchen Luft auf das Befinden des Menſchen genau beurtheilen 
zu können. 

U. Die Wärme ift für den Menfchen in doppelter Beziehung 
von Bedeutung, einmal als Eigenmwärme (j. ©. 171), fodann als 
äußere Wärme. — Die Märmemenge, melde der menſchliche 
Organismus dur feinen Stoffmechjel probucirt, beträgt für den 
erwachſenen Mann durdfchnittlid in 24 Stunden etwa 2 big 21, 
Tauſend Wärmeeinheiten, d. h. foviel Wärme, als nöthig mwäre, um 
40 bis 50 Pfund Waſſer vom Eispunkte bis zum Siedepunfte zu 
erhitzen. Eie ift natürlich geringer bei Verfonen mit geringem Ctoff: 
wechſel oder bei Hungernden, größer bei fräftigem Stoffwechſel und 
bei reichlicher, namentlich fettreiher Nahrung. 

Die Eigenwärme fann nad den verjchiedenen Umftänden regulirt 
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werden und geſtattet ſo den Menſchen unter den verſchiedenſten Tempe⸗ 
raturverhaͤltniſſen leben zu können. Beim Menſchen ift die Gleichmaͤßigkeit 
der Temperatur feiner Organe eine der allerwichtigften Lebensbe dingungen 
und es wird diefe im normalen Zuftande aufrecht erhalten. Tas Blut 
des Negers, welcher in der heißen Bone ımter dem Aequator lebt, iſt 
nicht um !/,, wärmer, als das des Eskimo im höchſten Norden zur 
fälteften Jahreszeit, immer tft e8 371),9 C. Die Extreme der Tempe 
ratur, unter welchen Menſchen leben, find in den Tropen + 35 bis 
40° C. und in den Polargegenden — 32 bis 479 C., alfo eine Diffes 
en; von 100 Graden. Selbft die mittleren WMonatstemperaturen 
mancher Gegenden differiren um mehr ala 40° und doch find bie Dr: 
gane des Menſchen überall gleih warn. Natürlich giebt es eine Grenze, 
innerhalb welcher der menſchliche Körper fih mit Hülfe feiner Eigen- 
temperatur von der Außentemperatur unabhängig zu erhalten vermag. 
Außerhalb dieſer Grenze wird Leben und Gefundheit gefährvet. Wie 
unfer Organismus feine Eigentemperatur unter der fortgefehten Einwir⸗ 
fung einer fehr bedeutenden Kälte nicht behaupten kann, fo ift aud 
feine Widerftanpsfähigleit höheren Temperaturgraden der Umgebung 
gegenüber ebenfalld nicht unbegrenzt. Und wenn der Menſch auch bei 
fehr verſchiedenen Wärmegraden zu beitehen vermag, fo find feinem 
Wohlbefinden ebenfo wie feiner Leiftungsfähigfeit doch nur die mittleren 
Temperaturgrade am zuträglichften. Größere Wärme erjhlafft Kör⸗ 
per und Geiſt, geftattet weder ſchwere geiftige noch Eörperlihe Arbeit 
und gewährt auch die zu größeren Leiftungen nöthige Erholung und 
Auffrifhung nicht; geringere Wärme macht zu leichten und feinen Bes 
mwegungen unfähig. — Dur die Kleidung und Wohnung (mit ihren 
Heizungdapparaten) fhügen wir uns gegen zu große Hite und Kälte; 
au übt die Art der Nahrung und die Körperanjtrengung großen 
Einfluß darauf aus. — Der größte Theil unferer Körperwärme wird 
durch Ausftrahlung, dur Verbunftung und durd Leitung abgegeben und 
zwar weit mehr durch die Haut als durch die Lungen. 

Die Wirkung der übermäßigen Kälte bejchreibt der berühmte 
Nordpolfahrer Dr. med. Kane: zuert ald in einer immer mehr zuneh—⸗ 
menden Unluft zur Bewegung, die fich endlich bis aur vollftändigen Hemmung 
derfelben fteigert. Bald tritt eine Umnebelung der Sinne und Unfähigkeit 
zu denken ein, die faft unmwiderftehlih zum Schlafen zwingt. Trotzdem ift 
Diefer Zuftand des Erfrierend ſehr fchmerzhaft und ungemein peinlich; Kane 
konnte nichts von der Annehmlichleit des Echläfrigwerdens vor dem Erfrie: 
rungstode bemerken, von welcher man in warmen Zimmern zu träumen 
pflegt. — Beobachtungen an jcheindbar erfrorenen Thieren Iehren, daß Diefe, 
trogdem daß die Lebensfunctionen fchon volllommen erlofhen ſchienen, doch 
wieder zum Leben zurüdgebracdht werden Tonnten. Man konnte dem Anfdeine 
nach feit 40 Minuten durch Kälte getödtete Thiere wieder vollftändig beleben, 
wenn man, zugleih mit kanſtlicher Wärmezufuhr von außen, Fünftlihe Ath— 
mung einleitete. Das Leben wird alſo dur die Kälte für einige Zeit nur 
Iatent, ohne daß der erkaltete Körper lebensunfähig d. h. todt wäre. — Die 
Wirfung der übermäßigen Wärme befteht zuerft in Ermattung und 
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Schläfrigkeit, welchem Stadium dann allgemeine Krämpfe, die fi bis zum 
Tetanus fteigern können, und ſchließlich Tod unter Schwinden des Bewußt⸗ 
fein? (Coma) folgen. Die gefteigerte Wärme, bei welder zuerft alle orgas 
niſchen Borgänge raſcher verlaufen, ift au auf dic einzelnen Körperorgane 
nicht ohne Einfluß. In den Nerven fteigert fi) die Leitungsfähigteit der 
Bewegung und die Erregbarkeit.. Hohe Wärmegrade vernichten aber fehr 
raſch die Lebeneigenfchaften der Gewebe. Die Nerven und Muskeln, Blut 
Iörperhen und Drüfenzellen fterben {don bei einer Erhöhung ihrer Tempe» 
zatur um wenige Grade über die Normaltemperatur des Körpers plötzlich ab. 
Sie verfallen in die fogen. Wärmeftarre, welche auf einer Gerinnung 
eines Theiles der in dem Gewebsſafte gelöften Eiweißſubſtanzen berußt. 
Beim Menihen und bei Säugethieren tritt diefe Gerinnung und in deren Ges 
‚folge der Tod des Gewebes zwiſchen 49° und 50° C., bei Bögeln erſt bei 58° C., 
bei KRaltblütern ſchon bei 40° C. ein. 


Da nur bei dem gehörigen Wärmegrade innerhalb unferes 
Körpers die Lebensprocefje ordentlih gedeihen können (ſ. S. 171), 
jo muß alſo auch ſtets auf das richtige Maß von Wärme im Körper 
‚gehalten werden und dies läßt fih nah Umftänden mit Hülfe der 
Nahrung, Kleidung, Wohnung, Abkühlung ermögliden. Am meiſten 
bedarf der Menih der Wärme in der erften Jugend, ſowie im höheren 
Alter; auch Hat er fih im Schlafen wärmer ald im Wachen und 
Arbeiten zu balten. Ber ſchlechter Nahrung vermag unfer Körper 
der Kälte viel meniger Widerftand zu leiften als bei guter Koft. — 
Bei bedeutender Temperaturfteigerung im Körper, welche durch 
Steigerung des Stoffwechſels, kräftige Muskelthätigkeit, reichlihe und 
jehr fettreihe Nahrung, heiße Speifen und Getränke (befonvers alco- 
holreiche) zu Stande kommen kann, läßt ſich eine verſtärkte Wärmeabgabe 
(Abkühlung) des Körpers dadurch erzielen, daß man Anftrengungen, 
vorzugsweife Musfelanftrengungen meidet, fih mehr ruhig verhält und 
eine leichte, mehr kühlende Koft (kalte Speifen, erfrifchende, leichte, und 
falte Getränfe, Eis, Obſt, Salat, friſche Gemüfe) genießt. Gegen bie 
übermäßige Hite unferes Inneren ſchützt nichts beſſer als reichliches 
Zrinten falten Waſſers (ſiehe S. 405). Cine rafchere, jedod 
mehr vorübergehende Abkühlung läßt ſich dadurch bewerfitelligen, daß 
man die entblößte Haut im Schatten Wärme ausftrahlen läßt, was 
‚aber mit großer PVorfiht (auch beim Luftzufächeln mit dem Fächer) 
‚gefhehen muß, damit nicht eine Erkältung eintritt, daß man die 
‚Haut durch fühle oder falte Wafchungen und Bäder abkühlt und daß 
man den Schweiß raſcher zum Berbunften bringt. — Gegen den 
Einfluß allzu niedriger äußerer Temperatur, zur Gtei: 
gerung der Eigenwärme, alfo um den Körper vor Erkältung 
und Erfrieren zu bewahren, dienen: heiße, namentlih alcoholreiche 
Getränke, fräftige Musfelthätigfeit, fräftiges Reiben der Haut, heiße Gegen: 
jtände, welche in Berührung mit der Haut Wärme an dieje abgeben (Wärme: 
flafhen, Wärmfteine, heiße Tücher, warme Bäder und Wafchungen), 
Aräftige und fettreihe Nahrung, warme Kleider und geheizte Wohnung. 
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F —— ehe em die Stör 


enge entzogen, und je Fl ſt 
jet Si eingreifender ift ber Wärmeverluft mit — Mirfi 
eih an fich wird nicht zur Arankheitsurfache, wenn feine Verdunf 
geſchieht dies aber, jo Fommt eine Erkältung der © 
Rolle 4 dem bloßen Leibe getragen, ſchutzt deshalb vor Erl 
weil fie, da fie ſehr Boaraftopiig ift und den Schweiß ſchnell in fid ein! 
die Hautoberflähe et und die Berbunftung weit von diefer him 
Der Haut wird jo der Märmeverluft möglihft unfühlbar und — 
macht. Dagegen erfältet die weniger hygroftopifce Leinwand deshalb, weil 
Haut unter ihr naß bleibt und direct an der Hautoberflache eine 
mit Wärmeverluft ftattfindet. Feuchte leinene Kleider erzeugen das Gefühl 
Kälte, en die wollenen, bei mäßiger Feuctigleit, wärmer 
feinen. Jeder, welcher leicht in Schweiß geräth, wird wohlthun, DE: 
in heißen Zeiten und Alimaten wollener UnterHleider zu bedienen, um fid) 
Temperaturwechjeln und unvermuthetem Winde oder Zuge nicht der A 
lien Extrantungsurfadhe der Erkältung auszufegen (|. &. 491). — 
der Erfältung ie gemöhnfid. eine, nicht Jelten manbernbe und (regal ( 
theumatiiche) Affection im Muöfel:, Sehnen: oder Gelenfapparate, zu der ‘ 

‚ar nicht felten Herz: oder Herzbeutel:Entzündung (manchmal mit — 
iehler) gefellen. Auch fatarrhalifche Entzündung verichiedener Schleimbaute 
jien (bejonders im Athmungsapparate) fönnen durch Erlältung ver: 

werben. Am beften läßt 1 den üblen Folgen einer Erfältung dur 
seitiges Schwigen vorbeugen und biefes ift am einfachften ll 
sen Wafjers oder Thees im warmen Bette zu erreichen. Sobald ſchon — 
er und ſchmerzhaftere Affectionen nad) einer Erkältung eingetreten find, 
man ‚aber von zu ſtarlem Schwigen ab und wende mur mäßige äufere und. 
innere Wärme an. — Ausführliheres ſ. jpäter bei Erfältungsfrankheiten. 


U. Daß das Licht zum Leben ganz unentbehrlich, ift, wird ſchon 
daraus offenbar, daß mir ihm bie Lebensluft (den Sauerftoff) im 
der Atmofphäre verdanten. Das Licht ift es nämlich, weldes den grünen. 
Nflanzentheilen, bejonvers den Blättern, die Fähigkeit extheilt, die Koh— 
Ienfäure zu zerlegen und jo Sauwerftoff zu liefern. Ausführliher wurbe 
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hierüber auf Seite 167 geſprochen. — Nur unter dem Einflufje des 
Lichts entwiden fih aus ihren Keimen die, einen grünen Schleim 
(Prieftley’ hen Schleim) im Wafler darftellenden und aus einfachen 
Zellen oder aus an einander gereihten Bläschen beftehenvden einfachſten 
Pflänzchen (MWafjerfäden, Converfen) und Thierhen (grüne Aufgußtbier- 
hen). — Faſt alle Beftandtheile der Pflanzen, zumal die ftidftofflofen 
(Zelitoff, Stärfemehl, eigentlihe Holaftoffe, Wachs), verdanken ihre Er- 
zeugung der Kohlenfäure und dem Wafler; fie können aus diejen 
Stoffen aber nur dann hervorgehen, wenn felbige eine Sauerftoffver- 
armung erleiden, wenn aus ihnen Sauerftoff frei wird, und dieſes 
Freiwerden ereignet fih nur im Lichte. — Blumen, Blätter, Früchte 
ſind aus Luft gemwebte Kinder des Lichts (Molefchott) und es find con- 
denfirte Sonnenftrahlen, mit denen wir im Minter unfere Tefen und 
Zimmer erwärmen, mit denen wir dur unfere Dampfmaſchinen Laſten 
bewegen, mit denen der menfchliche und thieriſche Organismus die acti- 
ven Bewegungen hervorbringt, durch melde fih das Thier von der 
Pflanze unterfcheidet. — Daß das Sonnenliht den thieriihen Stoff: 
wechſel befchleunigt, it durch die Thatſache bewieſen, daß die Menge 
der ausgehauchten Kohlenfäure mit dem Lichte wählt und daß ſie ihre 
niebrigfte Grenze in völliger Duntelheit erreiht. Die Mäftung gelingt 
deshalb im Dunkeln leichter, weil mehr Fett darin gefpart wird. Höhere 
Zebensverrichtungen verlangen Licht und wie der Menſch im Sonnenfdein 
ein ganz anderer als bei trübem Wetter, ift befannt. — Doc, giebt es 
auch einige wenige niedere Thiere, melde zu ihrem Leben des Lichtes 
nicht bedürfen, wie Eingeweidewürmer, Krebfe und Filhe in der Mam— 
muthhöhle in Kentucky (f. S. 321). 


Die VBelleidung des Körpers. 


Abgefehen davon, daß die Kleidung der Sittlichleit, ſowie als 
gierde und Schuß unferes Körpers dient, fol fie auch gegen die 
ſchädlichen Einflüffe der Witterung und des äußeren Luftfreifes, ſowie 
vor gefährlihen Erkältungen der Haut (zumal bei rajhem Temperatur: 
wechſel) jhüten und gleichzeitig auch als fchlechter Märmeleiter unfere 
Körperwärme zufammenhalten. Denn da mir fortwährend, zumal bei 
talter Luft, von unferer Cigenmärme eine Portion an den Luftkreis ab: 
geben müſſen, fo ift es nöthig, dem Erkalten unferes Körpers entgegen= 
zumirfen, und dies thun wir, je nach dem Stältegrade der Luft, durd) 
wärmere, didere oder dünnere Kleidungsftüde (befonders aus Molle und 
Seide). Natürlich müfjen dieſe theils den äußeren, wie perfönlichen Ver- 
hältniffen jedes Einzelnen entſprechen, 3. B. der Jahres: und Tageszeit, 
der Witterung, dem Himmelöftrihe, Alter und Geſchlechte, der Lebens: 
und Beichäftigungsmweife, dem Grade der Eigenwärme, der Conititution 
u. |. wm. Den meiften Bortheil bringt das Marmhalten der Füße, 
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des Bauches, des Nüdens und der Achſelhöhle. Deshalb ift für 
Viele, zumal für Kranle, das Tragen wollener Strümpfe, emer Leib- 
binde und eines dürmen Flanelljädchens auf der bloßen Haut jehr em- 
pfehlenswerth, zumal bei Gelegenheiten, wo leiht eine Crfältung 
diefer Theile zu Stande kommen könnte. Neuerlih bat Pettentofer 
über die Function der Kleider werthvolle Forſchungen und Aufflärungen 
veröffentlicht. | 


Der Hauptzwel der Kleidung befteht darin, den Wärmeabfluß aus 
unferem Körper, für deſſen Regulirung im Körper felbft durch unwillkürlich 
thätige Einrichtungen geforgt ift (j. S. 177), willfürlich zu modificiren. Der 
Werth der Kleidung fteigt für den Menfchen mit der abnehmenden Mitteltenpe 
ratur (mit der zunehmenden Kälte des Klimas, in weldem er lebt). In feinen 
Kleidern trägt der Menſch das für fein Wohlbefinden erforderlide Klima Bis 
zu den arktiſchen Regionen. Die Mitteltemperaturen, in melden der Neger 
und E3fimo leben, unterfcheiden fih um 43°C. und doch ift die Bluttemperatur 
beider gleich, weil fie ihre Kleidung (allerdings auch ihre Nahrung) der Tempe 
ratur anpaflen. Die Kleidung, weil fie die Eigenmärme und die Ausdünftung 
unjered Körpers in heißen wie in falten Klimaten, bei naſſer und trodener 
Witterung in Ordnung zu halten vermag, ift ein Hülfsmittel, Durch welches der 
Menſch jedem Himmelsftrihe zu trogen im Stande if. Natürlid muß er 
feine Kleidung aud dem Temperatur: und Feuchtigkeitsgrade ftet3 richtig am 
paſſen; er muß danach verfchiedene Stoffe, ja jelbft verfchiedene Farben und 
Formen für die Kleidung wählen. Zuvörderſt ift bei der Kleidung auf ihre 
Fähigkeit, die Wärme au leiten, zu fehen; bie Kleider müfjen ſchlechte Wärme 
leiter fein, damit fie bie ihnen übertragene Wärme nicht zu raſch durch fi 
hindurdhlaffen und wieder abgeben. Je fchlehter eine Subftanz die Wärme 
deitet, um fo fchwerer wird fie äußere Kälte, fomwie die Wärme der Luft und 
unſeres Körpers durch fi hindurchdringen laffen, ſonach den Körper ebenfo 
warm mie kuhl erhalten können. Unter unferen Kleiderftoffen find vor allen 
thierifhe Stoffe, wie Wolle und Seide, und noch mehr Pelzarten und Flaum 
fhlehte Wärmeleiter, mährend leinene Subftanzen die Wärme beffer Ieiten. 
Die Baumwolle fteht zwifchen diefen und jenen mitten inne, im Winter ift fie 
deshalb wärmer als Leinenzeug und im Sommer jhüßt fie vor Erlältung. — 
Es überziehen die Kleider den Menſchen gleihfam mit einer zweiten Haut, 
an deren äußerer Oberflähe die Wärmeabgabe ohne die für unfere eigene 
Haut unangenehme Empfindung von Froft vor fi geht. Bei richtig ge: 
wählter Kleidung erfältet fih unfere empfindliche, nervenreihe Haut niemals 
unter 24° bis 30° GQ. und dabei erft fühlen wir uns wohl. An bebaarten 
Stellen übernehmen die Haare als fchlehte Wärmeleiter und unempfind: 
lihe, nervenlofe Gebilde die Stelle der Kleider und an ihrer Oberfläche 
findet die Abkühlung unempfunden ftatt. — Iſt die Temperaturdifferenz 
zwiſchen Haut und Luft fehr bedeutend, fo ziehen wir mehrere Kleider über: 
einander, um bie Wärmeabgabe noch meiter von der Hautoberfläche weg— 
auverlegen. 

Was das Verhalten der Kleiderftoffe in Bezug auf die Aufnahme von 
Feuchtigkeit (die hygroſtopiſche Ligenſchatt derſelben) betrifft, ob und in 
welchem Grade fie Waſſer aus der Luft oder unſere wäſſerige Hautausdun— 
ſtung (Schweiß) aufnehmen und zurückhalten können, ſo iſt dieſes von großer 
Bedeutung, zumal für die Abkühlung unſeres Körpers (ſ. vorher bei Crfältung). 
Das gleide Gewicht an Schafwolle (Flanell) nimmt in feuchter Yuft faft 
doppelt fo viel Wafler in fih auf al® Leinwand; dieſe verliert aber aud) noch 
ihr hygroſkopiſch aufgeſaugtes Waſſer viel raſcher ala die Wolle, welche letztere 
alfo weit langfamer als die Leinwand trodnet und fo den Wärmeverluſt Der 
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Haut auf eine möglichſt große Zeit verlegt. Die Berbunftung entzieht der 
feuchten Fläche, an welder fie ftattfindet, eine bedeutende Wärmemenge; je 
raſcher aber die Verbunftung ftattfindet, um fo rafcher und plößlicher ift der 
Wärmeverluft, defto eingreifender feine Wirkungen. +Leinene Stoffe eignen ſich 
alfo, weil fie bei äußerer Hike und beim Schwigen mehr Kühlung verſchaffen 
{in Folge des Sinkens der Eigenwärme unferes Körpers und des raſchen Ber: 
dunſtens des Schweißeß) für den Sommer und heiße! Klima (au für Haut: 
Tranktheiten mit brennender, heißer, judender Haut), während wollene und baum« 
mollene Stoffe, weil fie den aufgenommenen Schweiß nur langjam verdunften 
Yafien, eine raſchere Abkühlung des Körpers verhindern. Darum ſchutzen 
wollene Unterkleider, auf dem bloßen Leibe getragen (bei Erhitzungen, 
leichtem Schwitzen und bei heißer Temperatur) eher gegen Erlältung als Lein⸗ 
wand, welche am Öfteriten Erfältungsfranfheiten veranlaßt. Nafie Kleider, zu: 
mal leinene, auf dem Leibe trodnen zu lafjen, ift wegen der bedeutenden Ent: 
jiehung von Eigenwärme unfered Körpers gefährlid. Waſſerdichte Stoffe, 
wie Madintosh, Guttaperha, Kautſchuk, veranlaffen, weil fie die Hautausbüns 
tung und den Schweiß nicht aufnehmen und bindurdlaffen, ein Gefühl läftiger 
feuchter Wärme und ftärfere Schweißabfonderung. Sie find deshalb wohl bei 
Näfle mit Kälte, aber nicht bei Näffe mit Wärme zu gebrauden. Anſteckungs⸗ 
ftoffe (unferes Körpers und der Außenwelt) können fih in feidenen, mwollenen 
und baummollenen Stoffen leichter und länger aufhalten als in leinenen (f. unten). 

Der Grad der Dichtheit eines Stoffes (der Luftgehalt der Kleider) 
Hat Einfluß auf feine Wärmeleitung Weil die Luft felbft ein fchlechter 
Wörmeleiter ift, fo muß aud ein Stoff, der viel Luft in feinen Machen ent: 
Hält, alfo ein loderer und poröfer, wärmer fein, ala ein dichter und fefter. 
Geftridte, weitmafchige Strümpfe halten wärmer, als dichte gemirkte. Ein 
wattirted Kleidungsftüd hält im neuen Zuftande wärmer, ald wenn ed ab- 
getragen ift und zwar deshalb, weil vie Watte, deren Menge doch ganz gleich 
geblieben ift, fi beim Tragen verdichtet bat. Bei einem Belze find eö die 
feinen Hürden, melde ihm feine warmhaltende Eigenfchaft verleihen. Dieſe 
fangen alle Wärme auf, melde von der Hautoberfläche durch Strahlung ober 
Zeitung abfließt und geben fie an die zmwifchen den einzelnen Härchen ſtrö⸗ 
mende Xuft ab. 

Die Farbe der Kleidungsftüde wirkt infofern auf unferen Körper, als 
dunkle, zumal ſchwarze Stoffe, die Eigenfchaft haben alle Lichtftrahlen ein- 
zufaugen und die Wärme befjer zu leiten, alfo märmer halten und ſich 
deshalb für den Winter und Fältere Länder eignen, während bellfarbige, zumal 
weiße Stoffe mehrere oder alle Lichtftrahlen zurückwerfen und die Wärme nicht 
jo leiht in fih aufnehmen und darum für den Sommer und heife Länder 
paffen. Sodann faugen aber auch dunkle farbige Stoffe Feuchtigkeit, flüchtige, 
riehende Subftanzen und wahrſcheinlich auch Anftedungsftoffe leichter auf 
ald helle. (Aus diefem Grunde find die dunfeln und mollenen Ordens⸗ 
leider der Krantenpflegerinnen zu verwerfen). Bon Gerücden nimmt Schwarz 
am meiften auf, dann Blau, Roth, Grün, nur wenig Gelb und faft nichts 
Weiß. (Ueber mit giftiger Farbe gefärbte Kleidungsftüde ſ. jpäter bei meib: 
licher Kleidung). . 

Der Schnitt der Kleidung, befonders die Weite oder Enge derſelben, 
ift für unfer Wohlfein durchaus nicht ohne Wichtigkeit. Ein weites und 
an verfhiedenen Stellen offenes Kleidungsftüd erlaubt einen fteten Wechfel 
der zwiſchen dem Kleide und unferem Körper befindlichen nit unbedeutenden 
Yuftmenge, wodurch das Berdunften des Schmweißes und das Abkühlen Der 
Haut erleichtert if. Ein weites Kleid paßt aljo für warmes Klima und 
heißes Wetter. Bei befjer anfhließenden Kleidern findet ſich dagegen 
zwifchen Körper und Kleidung nur eine dünne Luftfchicht, die hier ıumd da 
auch noch durch umſchnürende Kleidungsftüde (Halabinde, Schnürleib, Gürtel, 
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während Unterleib und Füße wärmer befleivet werden müfjen. Am 
Oberkörper find vorzüglich die ſchwitzenden Achfelhöhlen und der Rüden, 
am Unterförper der Bauh vor Erlältung zu wahren. Kleine Kinder 
und alte Leute gedeihen nur bei Wärme und müffen daher ftet3 warm 
gelleivet fein; die Jugend und das mittlere Lebensalter trage eine 
mäßig warme Kleidung. Man übertreibe die Abhärtung durch leichte 
Belleivung ja nicht und gewöhne die Haut nur allmählih an Kälte. — 
Der Kopf, ſchon durd) feine Haare geſchützt, muß immer möglichjt leicht 
und fühl bededt und nur vor übermäßiger Hige, Sonnenbrand, Kälte, - 
Wind, Näſſe bemahrt werden. — Der Hals, am beiten fon von 
Kindheit an ganz bloß getragen, darf niemals durch warme, feftanliegende, 
fteife und hohe Halsbinden, fowie durch enge Hemdenkragen (von denen 
die papiernen durch Bleiweiß-, Zinkweiß-Schwerſpathgehalt, zumal bei 
Ihwigender Haut gefährlich werden können) eingefhnürt werden. Man 
muß bequem mit zwei Fingern zwilden Binde und Hals hineinfahren 
fönnen. — Der Bruftfaften follte ftets eine fol) weite Bekleidung 
haben, daß ihm das tiefe Athemholen bequem geftattet iſt. Beim weib- 
Iihen Geſchlechte ſchaden fehr oft die engen Kleiver und Schnürleiber, 
beim Manne die bis an den Hals feſt zugelnöpften Röde und Weften 
(Uniformen), fomwie unelaftifhe Hofenträger, die fih über der Bruft 
freuzen. — Der Unterleib muß vorzüglih in feiner Oberbauchgegend 
(in welder Leber, Magen und Milz ihre Lage haben) vor Drud 
seihüst werden. Deshalb find feftgebundene Unterrodsbänder, Gürtel 
und Bunde von großem Nachtheil. Es ift daher nicht rathjam, Die 
Hofen anftatt der claftiihen Träger mitteljt eines Leibriemens feſtzu⸗ 
halten. — Die Füße merden am meiften durch zu enge Stiefeln und 
Schuhe gequält und Frank gemadt. Baummollene Strümpfe find den 
leinenen Strümpfen vorzuziehen; wer an Fußſchweiß leidet, follte ſtets 
wollene Strümpfe tragen. Gummifchuhe find gegen Näſſe und Kälte 
empfehlensmwerth, nur müſſen fie im marmen Zimmer ftet3 ausgezogen 
und dabei die Strümpfe öfters gemwechjelt werden. Die Strumpfbänder 
find oberhalb des Kniees anzulegen. 
| Beachtenswerthe Regeln find ferner noch: man richte feine Be- 
kleidung ftet3 nach der Temperatur und Feuchtigkeit der umgebenden 
Luft ein. Man trage fih im warmen Zimmer nit zu marm; adhte 
im Frühling und Herbft auf die TQTemperaturveränderung, befonders 
am Abende; lege die Winterkleider nicht zu fchnell ab und die 
Sommerfleider nicht zu fchnell an, ſondern gemöhne den Körper nur 
allmählih an ven Webergang zu leichter Kleidung. Man medjlele 
die Kleidung, zumal die Leibwäſche jo oft als möglich. Durchnäßte 
Kleidvungsftüde lege man fobald ala möglid ab und dafür trodene an. 
Die weibliche Kleidung (f. auch beim Mädchenalter). Die Frauen ver: 


danken eine Menge von beichwerliden und gefährlichen Krankheiten ihrer 
theil$ unzwedmäßigen, tbeil® ungenügenden Kleidung und zwar deshalb, 
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gebunden; am Hüftausfchnitte (a) läßt fich nach Belieben eine künſtliche Hüfte 
anfegen, um die Unterkleider tragen zu Belfen. Das Planſchet Fönnte recht gut 
wegfallen, an jedem Geitentheile ift ein breiter elaftifcher Sreifen eingeſetzt, 
um dad Ausdehnen der POberbauchgegend zu erleichtern. — Die Unterkleider, 
Unterröde, bringen wie die Corſets ebenfalld der Oberbauchgegend Nachtheil, 
wenn fie bier blos mittels einfacher Bänder feft gebunden werden. Es zeigt 
fich dies deutlich an der Leber, welche dadurch einen tiefen Duereindrud be⸗ 
fommt und fehr oft eine Entzündung ihrer Kapfel erleivet. Um dies zu ver⸗ 
hüten, follten die Unterfleider entweder an das Corſet angeheftet (angelnöpft) 
oder durch Trag: (Achfel:) Bänder gehalten werden, oder mittels eines breiten 
fogen. runden Bundes auf den Hüften aufruhen. — Das Oberkleid Tann info: 
fern eine unzwedmäßige Eonftruction haben, ala eö den Oberkörper theil® ein⸗ 
engt, theil3 der Erlältung (befonders des Nüdens und der Achſelhöhle) ausſetzt. 
Ausgefchnittene, enge, die Schultern, Arme, und den oberen Theil ded Bruft- 
kaſtens (mit denen gerade die Frauen am meiften athmen) einzwängende Kleider 
find ebenfo unfhön wie nachtheilig. — Die Fubbelleidung ift bei den meiften 
Frauen, zumal bei Falter und nafler Witterung, viel zu leicht. Daher kommt 
ed denn aber auch, daß viele Frauen neben falten Füßen fogen. Congeftionen 
oder Blutftodungen in diefem oder jenem Theile ihres Körpers haben, welde 
recht leicht unheilbare und fehr beſchwerliche Leiden veranlaflen fönnen. Ueber: 
haupt verlangt die untere Körperhälfte bei der Frau meit mehr Schuß vor 
Erfältung, ala ihr gemöhnli geboten wird und deshalb find Beinkleider 
ganz unentbehrlihe Kleidungsftüde für das weiblihe Geſchlecht. — Strumpf⸗ 

änder, wenn fie fehr tief unten und feft gebunden werden, ſchaden nit nur 
der jhönen Form der Wade, fondern ftören auch den Blut: und Lymphlauf im 
Beine, und verdienen deshalb ebenfalls eine Beachtung. Sie müflen ftetd über 
dem Knie befeftigt oder die Strümpfe felbft dur elaftifhe Bänder an einem 
Elaftichen Gürtel oder an dem Corſet befeſtigt werben. 

Vergiftungen durch Kleider. Eine große Gefahr liegt in dem Ab- 
färben de3 Arfenifgrüng von damit gefärbten Ballkleidern uud Ballfränzen. 
Die zu erfteren verwendeten Tarlatane hat man bis zur Hälfte ihre Gewichts 
mit Arfenilgrün überzogen gefunden. Die Farbe ift nur oje mit Stärfe auf- 
gelegt und fliegt bei der geringfteri Reibung in Staubmolfen ab. Man bat 
berechnet, daß ein arfenitgrünes Balfleid bis zu 50 Gramm Arfenik enthalten 
und bi8 4 Gr. Arfenifgrün an einem einzigen Ballabende abftäuben Tann, 
innerlich gegeben genügend, um ein paar Dutend Menfchen zu vergiften. — 
Aud in lila gefärbtem Baummollenzeug, Baummollenatlad hat man Arfenif 
gefunden. (Ueber das Prüfen der Stoffe, auf Arſenik ſ. fpäter bei giftigen 
Farben.) — Neuerlihft find mehrere Fälle beobachtet worden, in denen 
mit Anilin gefärbte wollene Zeuge, auf der bloßen Haut getragen, Vergiftungs⸗ 
erfheinungen bervorgebradht haben. Nah Dr. Hager fcheinen die Anilin-- 
farben giftig auf die Haut zu wirken und es empfiehlt fi, folde Wollen: 
gemwebe, welche auf bloßer Haut getragen werden follen, folgender Prüfung zu 
unterwerfen. Dan giebt in einen Reagircnlinder eine PBarthie der Wolle oder 
ded Gewebes, übergießt fie mit 90°,, Weingeift und erhitzt es bis zum Aufkochen. 
Farbt fih der Weingeift roth, violett oder violettblau, fo ift die Farbe 
verdädtig. 

Die jeige Yußbelleidung mit ihren Nachtheilen. Tie Mehrzahl der Ber: 
unfhönungen des Yußes, vide Ballen, verbrehte und über einander gelegte 
Zehen, lätfhe Beinftelung nad innen oder außen, übelriehende Schmweiße 
zwifhen den Zehen, Blafen und Wundfein an den Baden, vor allem aber die 
Maſſen von Hühneraugen oder Leihdornen, — und im Gefolge aller biefer 
Uebel unzählige Schmerzen, die das Leben verbittern und das Gemüth ver: 
gällen: — das find die Folgen des Beinverſchönerungsſyſtems unferer moder- 
nen Fußtünftler! 
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Werfen wir, um dieſe Behauptung zu begründen, einen Blick auf bie Geſtalt bes mobi 
ihen Schuhwerkes und des (dazu gehörigen) Fußes felbfl. Nachſtehend (Be 5” MR 
regelrechte Geſtalt der Fußſohle gezeichnet, wie fie fi) 5. B. im Staube ber Lan L cb⸗ 

edrüdt findet. Der Fuß, deſſen untere Flaäche ſich uns hier barftellt, iſt nicht eine einfad 
Harre Maffe, fondern ein fein geglieberter Bau, defien Berüfte aus 26 einzelnen Auocdhen 
welche durch elaftiide Bänder fo an einander gefügt find, daß fie zufammen ein Gewölbe Hilden, | 
weldes den darauf geftügten Körper trägt, und babei doh auch elaftiih TM ' 
federt). Die den größten Theil der Körperlaft tragende Linie ober Richtung IR 
in Fig. 857 mit a bezeichnet, fie gebt von der Mitte der Ferſe aus in bie e 
der großen Zehe (oder anders audgebrüdt, die nad Hinten fortgeiegte Längenare 
der großen ehe trifft in den Mittelpunkt der Ferſe). Beim Steben tragen fo 
Ferſe und große Zehe zugleich die Kör⸗ . 
verlaft. Wenn im Geben ber Fuß er⸗ Fig. 5%. Fig. 58. 
boben wird, fo widelt er fi in eben 
dieſer Linie aa vom Boden ab, yuerft A 
bie der Ferſe, dann bie große Dee. a 
Soll alfo die Eohle eines Schuhes gut, f 
vd. 5. sum Gehen braudbar geftaltet 
jein, fo muß fie diefe Sauptbewegung 
ermögliden; ed muß fi in ihr fo, wie 
dig 58 zeigt, bie Linie aa wiederfinden. 
— &o find nunaber die mobifhen Schuhe 
nit gebaut. Dem Schubmader ſcheint 
feine Aufgabe nicht darin zu beſtehen, 
Daß er dem Fuße eine das Gehen burd 
ihren Schuß erleihternde Hülle gebe. 
Eein Biel ift vielmehr, diefe Jufammen- 
bäufung von Knochen, Fleiſch und Haut, 
„Fuß“ genannt, ineinen moͤglichſt klei⸗ 
nen Raum zu packen, welchen Er, (der 
Schuhverfertiger) für ihön hält. Er 
geht hierbei von dem Brundfage aus, 
daß bei diefer Berpadung die Mafle 
von beiden Seiten her gleichmäßig zu⸗ 
fammengebrüdt werben müfle: nad 
ciner Linie bin, welde wir in Sie: 59 
mit bb bezeichnen. — Um diefe Linie wirb 
Iommetritch (oder nur wenig aſymme⸗ 
triſch) eine Figur gezeichnet, welde, 
aus feftem Leder geichnitten, die Schub: 
fohle bildet, über welde fi dann ein 
möglichſt enges Dberleder erhebt. Fig. 
59 giebt und eine Skizze Davon, wie fih 
der Fuß in dem eleganten neuen Stie⸗ 
fel verhält. Er hat aufgehört ein Fuß 
zu fein; er ift noch eine Mafle, bie 
allenfalls nod zum Stügen des Körpers, aber nit zum Geben dienen kann, wenigſtens nicht 
ohne Mühe und Unbeholfenbeit und nit ohne bauernden Schaden bed Fußes felbit. Die große 
Zehe wird von ihrer Grunblinie aa hinweg⸗ und von ihrer Wurzel an nah ber Eleganzskinie, 
bb, Hingebogen, gegen bie Meinen Zehen gedrängt und mit biefen zufammengepreßt, fo daß fie mit 
einander ein Dreied bilden, deſſen Spige in der Mitte des vorderen Schuhendes liegt. 





So entftehen jene lebenälängliden Ausrentungen der großen Zehe, 
mit Gelenkfteifigfeit am Ballen derjelben, welde einen häufigen Gegenftand 
der Chirurgie, und nod hundert Mal häufiger der Klagen im gemeinen 
xeben bilden. (Oft fälihlih für „Gicht: oder „Froſtballen“ gehalten.) 
Sn Folge des fteten Drudes auf die äußere Seite des Nagels der großen 
Zehe, wodurd der Nagel gemwölbt, fein Rand nad unten gedrängt und Die 
ihn bededende Haut darüber binweggewölbt ift, entſteht das fo jchmerzhafte 
und oft Monate lang zum Geben untühtig macende Uebel des cingewad: 
jenen Nagels, weldes oft in böfe Eiterungen und Gewebswucherungen 
«wildes Fleiſch) übergeht. Auf die andere innere Seite des Nagels legt 
fih nicht felten die zweite Zehe und bewirkt durch Drud und Schwißen eine 
Erweichung deſſelben und ein nicht minder fchmerzhaftes Wundſein (Exco— 
tiation) feiner Nachbarhaut. Auch die anderen Zehen werden oft nicht min: 
der auögerenkt, in ihren Gelenken fchleihend entzündet und endlich verfteift 
(antylofirt) oder über und unter einander gefhoben. Zu allen dieſen 
Qualen gefellen fih nun auch nod die Hühneraugen, die unvermeidliden 
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Duälgeifter der eleganten Welt, die nad jedem Hinwegſchneiden und ok, der 
Hundert zu theuren Breifen außgebotenen Hab (denen in 
jeder Apotheke Billig zu habende gemeine ſchwarze ober grüne Sühmeraugen 
ꝓflaſter volllommen die Wage hält) immer yon Neuem nachwachſen, jo lange 
der Schnitt der Fußbekleidung nicht geändert wird. (Richter.) 


Pflege der Verfinndesapparate. 


Vernunft, Veritand, Geift, verdankt der Menfh dem Gehirne 
di. S. 149 und 275) mit feinen Nerven, ſowie den mit diejen in un- 
unterbrochenem Zuſammenhange ftehbenden Sinnes:, Empfindungs: 
and willkürlichen Bemegungsorganen; unter letzteren vorzugameife 
dem Sprachapparate. Wir haben deshalb unfere Aufmerkſamkeit auf 
die Pflege des Gehirns und überhaupt des. Nerveniyftems, ſowie auch 
auf die der Sinne: und Bewegungsorgane zu richten und dabei zu be- 
denken, daß alle diefe Apparate einer richtigen Ernährung (mit zweck⸗ 
mäßiger Ruhe zwiſchen dem Thätigfein) und vor Allem einer pafjenden 
Erziehung (dur Gemwöhnung) bedürfen. 


I. Pflege des Nervenſyſtems. 


Um das Nervenſyſtem richtig pflegen zu fönnen, muß man fi 
erinnern, daß deſſen Thätigkeit (Erregbarkeit) abhängig ift: haupt- 
fählih von der chemifhen Zufammenfegung des Nervengewebes, von 
dem in diefem Gewebe vor ſich gehenden Stoffumfage (Orydationen), 
von der hinreihenden Zufuhr guten fauerftoffhaltigen Blutes, von 
der Aufipeiherung von Sauerftoff (befonders im Sclafe) und von 
ver Abfuhr der durch den Stoffumfag gebildeten ermüdenden Stoffe; 
Daß feine Ernährung und Erregbarfeit nur durch einen zmedmäßigen 
Wechſel zwiſchen Arbeiten und Ruhen in normalen Grenzen zu er: 
Halten ift, da ebenfo durch anhaltende und midernatürlihe An: 
ftrengungen, wie durch anhaltende Ruhe, die Fähigkeit des Nerven- 
gewebes, thätig fein zu können, geſchwächt wird. Es würde ſonach 
das Mervenfyftem zu feinem Gedeihen verlangen: eine eimeiß: und 
fettreihe Nahrung, in mwelder der Phosphor durchaus nicht fehlen 
darf, da die Nervenfubitanz reih an freier Phosphorfäure und phos- 
phorfaueren Altalien ift; Milch, Ei (ſ. S. 428) und Fleiſch, nebſt der 
gehörigen Menge von Fett und Kohlehydraten, find deshalb zur 
richtigen Ernährung und Kräftigung des Nervenſyſtems am geeignetften. 
Sodann ift der Blutlauf durd die Nervenapparate in gutem Gange 
zu erhalten, wobei Bewegungen (f. ſpäter) und fräftiges Athmen 
(1. S. 468) viel leiften können. Außerdem find reine (fonnige Wald-) 
Luft, Liht und Wärme treffliche LUnterftügungsmittel der Nerven- 
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fräftigung. Kälte, in Geftalt von Falten Bädern und Waſchungen, 
it nur infofern ein Kräftigungsmittel für die Nerven, ala es diefelben 
anregt und fo deren Emährung jteigert; fie ſchadet aber durch Ueber- 
reizung, fobald dem Nervengewebe nicht gleichzeitig eine reihlihe und 
pallende Nahrung zugeführt wird; für Nervenſchwache ift die Kalt- 
waſſerwirthſchaft vom größten Nachtheile. 


II. Pflege des Gehirns. 


Das Gehirn (f. S. 279) ift es, welches durch feine fogen. gei- 
ftige Thätigkeit, beftehend im Empfinden, Denken und Wollen, den 
Menſchen erit zum Menfchen macht; aber freilih auh nur dann, wenn 
diefe Thätigkeit durch Erziehung gehörig entwidelt und durch Uebung 
gefräftigt wird (f. ©. 284). Diefe Entwidelung und Kräftigung beruht 
auf dem Gejete der Gewohnheit (f. S. 147). Der Menſch kann fi 
an das Laſter ebenfo gewöhnen, wie an die Tugend. — Soll nun aber 
das Gehirn geiftig Fräftig fein, dann muß natürlich zuvörderft der das- 
jelbe aufbauende Stoff fih in der gehörigen Ordnung befinden. Das 
Gehirn muß nit nur von Natur gut gebildet, in chemifher Zufammen- 
fegung, Structur und Größe normal fein, fondern es muß aud in fei- 
nem Wachsthume und feiner Ernährung (feinem Stoffmechfel) nicht geftört 
werden. Kinder, die mit mangelhaften Schädel und Gehirn geboren 
werden oder bei denen, gemwöhnlih in Folge zu zeitiger Verknöcherung 
der Echädelfapfel, das Wachſen des Gehirns gehemmt ift, bleiben zeit- 
lebens geiſtesſchwach oder blödfinnig (f. S. 109 u. 281). Ebenſo kön⸗ 
nen aber auch Kinder, in deren Gehirn das Wachsſthum und die Ernäh⸗ 
rung nicht duch eine paflende Diätetif unterftüht werden, zumal 
wenn dabei das Gehirn unverhältnigmäßig viel und fehr zeitig arbeiten 
muß, recht bald geiftesihwah oder hirnkrank werden. “Dies zeigt fi 
ganz deutlih dann, wenn bei Kleinen Kindern das noch jehr weiche 
und mwäflerige Gehirn zu zeitig angeftrengt mwirb oder wenn blutarme 
Schulkinder, welche der unzureihenden Ernährung ihrer Hirnjubftanz 
wegen in der Regel geiftig träge find, mit Gewalt und ebenfo ſchnell 
wie gejunde kräftige Kinder lernen und Flug merden follen. Es 
muß eine ſolche falfhe Hirndrefiur, deren ſich viele Eltern und 
Erzieher ſchuldig maden, um fo mehr jchaden, je weniger dieje armen 
Kinder pafjende Nahrung, Wohnung und gehörige Ruhe (bejonders im 
Schlafe) haben.’ 

Die rihtige Ernährung der Hirnmaffe, ohne welde ein 
richtiges geiftiges Arbeiten des Gehirns ganz unmöglih iſt, fommt 
unter ganz denfelben Bedingungen zu Stande, welche oben bei der 
Pflege des Nervenfyftems angegeben wurden. Borzugsweije ift eine 
paffende Nahrung und die Regulirung des Blutlaufes durch das 
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Gehirn von größter Wichtigleit; auch verlangt das Gehim mehr als 
alle anderen Nervenapparate eine richtige Abwartung und Ueberwachung 
feines Thätigfeins. Nichts ſchadet dem Gehirn mehr als: Weber: 
anftrengungen dur zu ſchweres und anhaltendes Arbeiten, Ueber: 
reizungen durch öftere wibernatürlih Heftige Eindrüde, Mangel an 
gehöriger Ruhe (Schlafen) nah dem Arbeiten, überhaupt Mißverhält- 
niß zwiſchen Thätigfein und Ruhen, durch welches ſich fehr bald eine 
reizbare Schwäche (Nervofität) des (zumal fchledhternährten, blut- 
armen) Gehirns ausbildet. Unter den widernatürlichen Reizungen 
des Gehirns fpielen Spirituofa und Kaltwaſſerquälereien eine nicht 
unbedeutende Rolle und leider traut man dielen Hirnfeinden ihre 
böfen Einmwirlungen deshalb nicht zu, weil fie in der erften Zeit durch 
Erregung der Himthätigfeit vermehrte Lebenskraft und Wohlbehagen 
zu erzeugen fcheinen und nur ganz unmerflih nah und nad die 
Hirnkraft ſchwächen. 

Wenn nun aber auch die Bildung und Ernährung des Gehirns 
noch fo naturgemäß vor ſich ginge, fo könnte daſſelbe trotzdem feine 
geiftige Thätigfeit entwideln, ſobald es nicht erft durch Sinneseindrüde 
allmählih dazu angeregt und gewöhnt würde (f. S. 297). Deshalb 
find zunädhft gefunde Sinne zur Entwidelung‘ des menſchlichen Ber- 
ftandes durchaus unentbehrlih. Sodann bevarf die Entwidelung aber 
au, wenn fie dem jedesmaligen Culturzuftande entſprechen und nicht 
auf der allerniedrigiten Stufe der Ausbildung ftehen bleiben foll, paſſen⸗ 
der Vorbilder zur Nahahmung und einer richtigen Erziehung. 
Diefe Iegtere muß in wiederholter und allmählich ſich fteigernder An- 
regung aller nur möglichen Hirmactionen beftehen, aljo in gleihem Grabe 
ebenfowohl die Gefühls:, wie Verftandes- und Willensthätigfeit 
des Hirns betreffen. Leider wird dies gewöhnlich bei unferer jetzigen 
Erziehung verjehen und auf die Entwidelung des Gedächtniſſes faft alle, 
auf die des Verftandes und Willens fait feine Zeit verwendet. Die 
fogen. Berftandesbildung in den Schulen ift in den meiften Fällen nur 
ganz einfeitig, indem fie fi) vorzugsmeife mit Ausbildung des Gedädt- 
niffes und der Phantafie, nicht aber in demjelben Grade mit Entwides 
lung des Begriffs:, Urtheild: und Schlußvermögens bejchäftigt. Deshalb 
wird es aber auch fo Vielen recht ſchwer, richtig zu denken, und Vielen 
wäre „mehr Verftand und Vernunft zu wünfchen, ebenfo wie vielen 
gefcheidten und gelehrten Köpfen ein chgrafterfefter Wille. — Man 
gehe bei der Uebung des Gehirns ja recht vorfichtig von leichten zu 
jchweren Uebungen über, denn nirgends ſchadet Weberfchreiten des 
Nraftmaßes mehr ala beim Gehim. Wie jedes andere Organ unferes 
Körper8 dur Trägbeit an Kraft und Ausdauer im Arbeiten einbüßt 
und bei fortgefeßter Untbätigfeit in feiner Subſtanz volljtändig ver: 
fümmert, jo ergeht e8 auch dem arbeitslofen Gehirn, es verliert nad) 
und nah ſein Auffaſſungs- und Urtheildvermögen. — Im Kinde, 
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nes und Empfindungsnerven zum Gehime fortg, 

prägten Einbrüde, das Bewußtfein aus. Haben jid mit der. 

eine Anzahl Sinneseindrüde im findlihen Gehirne angehäuft umd it 
daſſelbe allmählich durch Empfindungen aus feinem eigenen 
Selbftbewußtfein (zur Trennung feines Ichs von der Außenwelt) 

dann muß. dafür. geforgt werden, daß die Hirneindrücke auf richtige 
(durch vernünftige Erziehung) zur Bildung von Vorftellungen, dieſe du 
Vergleihungen mit einander zur Bildung von Begriffen, und diefe ſodam 
zur Bildung von Urtheilen und Schlüfjen verwendet werben. (Weiteres 
1. fpäter bei ber Erziehung der Kinder.) Natürlich müffen vor Allem die 
Sinne fortwährend gehörig gepflegt und geübt, ſowie zum Aufnehmen 
neuer Eindrüde benugt werben, Die Eindrüde der früheiten Jugend find 
die wictigften und fönnen oftmals die bewegenden Urfachen aller Hand- 
Lungen für's ganze Leben werden, 


Negeln zur Hirmdiätetif. 


1) Die Hirnſubſtanz it durch gutes Blut, meldes bas 
Gehirn ordentlich, durdftrömen muß, richtig zu ernähren. 
ift die Neubildung, Reinigung und Circulation des Blutes fell 
gehörig im Gange zu erhalten. Vorzüglich ift ein hinreihend ei 
fett: und jauerftoffhaltiges Blut zum guten Vorjihgehen ver Him- 
thätigfeit nötig. 

2) Der Bentlauf durch das Gehirn ift flott zu — 
denn dadurch wird nicht nur Gutes (Neubildungsmaterial und Sauer 
ſtoff) zur Hirnſubſtanz herbeigeſchafft, jondern es wird aud Schlechtes, 
d. |. die ermübenden Zerfepungsproducte, hinweggeführt, wodurch Die 
Ermübung befeitigt wird. 

3) Das Wahsthum und die Ernährung des Gehirns 
durch richtige —— * und Abwechſelung in der geiſtigen 
ſowie durch gehörigen Wechſel zwiſchen Thätigſein und — 
— geiſtiges Unthätigfein) des Gehirns auf pafjende MWeffe zu 


au 

4) Geftige Neizungen des Gehirns, zumal folde, die fi 
öfters wiederholen oder länger andauern, müffen vermieden werben. 
Sie fönnen entweder direct auf das Gehirn Einfluß ausüben, mie 
Gemüthöbewegungen und Leidenſchaften, oder durch die aufeitenben 
Sinnes- und Gefühlsnerven wirlen (wie angreifende Erregungen bes 
Gehör: und Gefihtsfinnes, widernatürlihe, zumal geſchlechtliche Empfin- 
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dungen); oder vom Blute aus das Gehirn afficiren (wie Epirituofa, 
ftarfer Kaffee und Thee, betäubende Gifte u. f. w.). | 

5) Das Gehim ift vor heftigen Erichätterungen zu wahren; 
Schläge auf den Kopf, Stoß und Fall und dergl. rufen nicht felten 
Störungen der Hirmthätigkeit in Folge von Veränderungen in der Hirn- 
ſubſtanz hervor. 


6) Sehr ftarfe Kälte, ſowie Hitze (wie beim Sonnenftih, fiehe 
©. 484) ift vom Kopfe, befonders der Kinder, abzuhalten, weil da⸗ 
durch ſchon oft Him- und Hirnhautkfrankheiten veranlaßt wurden. 

Der Schlaf (ſ. S. 293) ift für die Erhaltung des Stoffes und ber Kraft 
des Gehirns ganz unentbehrlich und man bedarf deſſen um fo mehr, je mehr 
da® Gehirn geiftige Arbeit au leiften hatte. Da der Schlaf nur dann das Ge: 
birn, und mit dieſem das ganze Nerven: und Muskelſyftem ftärfen und beleben 
kann, wenn er gehörig lang, ruhig, tief und ununterbroden ift, fo muß aud 
ftet3 dahin geftrebt werben, daß der Schlaf diefe Eigenfchaften befige. Deshalb 
handelt es fi beim Schlafen nicht blos darum, wie oft und wie lange Jemand 
fchlafen foll, um gefund zu bleiben, fondern auch wo und wie. — Das Schlaf: 
zimmer muß geräumig, mäßig warm und ftille, fowie mit reiner, trodener 
Zuft (von etwa + 12° R.) angefüllt fein; ed muß wo möglid gegen Morgen 
oder Mittag, fern von feudten, dumpfen oder ftintenden Lofalitäten liegen; die 
Zuft deflelben darf weder durch übelriechende Auebünftungen (von vielen 
Berfonen in einem Zimmer, unreiner — Nachtgeſchirren, Del: und Kerzen: 
licht, Heizungsftoffen u. |. w.), no dur Wohlgerühe (von Blumen) verborben 
werden, fondern ift ſtets rein und frifch zu erhalten. Soll ein Schlafzimmer, 
zumal ein ſolches, wo mehrere oder viele Perfonen fchlafen, ein geſuindes fein, 
fo muß die Luft defjelben auch während des Schlafens fortwährend erneuert 
. werden. Das Lüften des Zimmers felbft während des ganzen Tages reicht 
aber dazu nicht aus. Es muß bier durchaus die natürliche Bentilation (f. ſpäter 
beit Wohnung), beruhend auf dem Temperaturunterſchiede zwifchen der äußeren 
und inneren Luft, in gehörige Thätigfeit treten. Deshalb bedarf ein kaltes 
Schlafzimmer, abgefehen von einem guten Bette (welches täglich längere Zeit 
auszulüften ift) zur leichteren Qufterneuerung ſehr poröfer Wände, ſchlechtſchließen⸗ 
der Fenfter und Thüren oder geöffneter Fenſter. Oder aber, e8 muß das 
Schlafzimmer geheizt werden, damit zwifchen innen und außen die zur Venti—⸗ 
lation nötbige Temperaturdifferenz zu Stande fommt. In der Nähe offener 
Fenſter zu fchlafen, überhaupt an Talter Wand (f. bei Erkältung), zugigen Sen: 
ftern und Thüren, bringt leicht Nachtheil. Um die Luft während der Nacht zu 
erneuern, halte man in einem mit der Schlafſtube in offener Verbindung ftehen: 
den Zimmer die Fenſter geöfinet oder blos mit Gaze verfchloffen. Natürlich) 
find Hohe und geräumige Schlafzimmer engen und niedrigen vorzuziehen, weil 
erstere weniger fchnell von jchlechter Luft erfüllt werden, als lettere; aber 
aud fie bevürfen ftet3 der DVentilation. Auf das Licht im Schlafzimmer ift 
ebenfals Rüdfiht zu nehmen, damit die Sehkraft nicht beeinträchtigt wird 
(j. fpäter bei Pflege der Augen). Ganz wichtig ift aber bei Heizung des 
Sclafzimmerd die Vermeidung von Kohlendunft (ſ. S. 467), welder fich 
nicht jelten bei glühenden eifernen Defen, bei der Feuerung mit Koblen, 
fhledtem Zuge des Dfens und Verſchluß der Rohrklappe entwidelt und 
leicht Erftidungstod erzeugt. — Das Bett muß Iuftig fein und doch auch 
warm; es ift ein höchſt wichtiger Apparat für unfere Wärmeöfonomic. 
Wir wärmen mit unferem Körper das Bett genau fo wie unfere Kleider (fiehe 
©. 490), und das Bett wärmt die in ihm beftändig nad oben ftrömende 
Luft. Die Bettmärme muß aber höher fein als die Kleidermärme am Tage, 
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weil im Schlafe der Stoffwechfel fehr beträchtlich herabfintt und deshalb weniger 
Wärme entwidelt wird, und fodann weil unfer Körper in horizontaler Lage 
durch einen auffteigenden Luftftrom viel mehr erwärmt wird, als in aufredhter 
Stellung, wo immer etwas von der Wärme der unteren Theile den oberen zu 
gute fommt. Die Bettwärme hält auch ohne größeren Stoffumfat, bei geringer 
Wärmeproduction in vollftändiger Rube, den Blutlauf in der Haut auf der ge 
börigen Höhe. Dad Nachtlager fei gehörig lang und breit, weder zu hart 
nod zu wei, weder zu Falt noch zu warm; am gelündeften ift als Unterlage 
eine Matrage (von Roßhaaren oder Seegrad); ald Zudede, die aber ftetö ben 
Körper (zumal den Bauch) gehörig überdeden muß, wähle man im Winter ein 
leichtes Oberbette, im Sommer eine mwattirte oder Flanell:Dede. Da der Kopf 
ftetS etmas höher al® der Rumpf liegen muß, fo fei das Kopfliffen nie zu 
niedrig, aud) fei es fühl. Kleine Kinder, Blutarme, Schwädliche und Kränffide 
müfjen in wärmeren und audgewärmten Betten fchlafen,; auch thut ihnen em 
Wärmftein (Wärmflafhe) gut. Himmelbetten find infofern nachtheilig, 
als fie den Zutritt friſcher Luft, fowie den Austritt der Ausdünftungen bed 
Schlafenden erſchweren. Ebenfo ift dad Zufammenfchlafen mehrerer Perfonen, 
zumal junger und alter in ein und demfelben Bette, ungefund. — Die Klei: 
dung des Sclafenven fei leicht und weit, die Lagerung, auf diefer oder 
jener Seite richte fi nach dem Gefühle und der Erfahrung eines jeden, bei 
ftarf gebeugtem Kopfe können durch Erjchwerung des Blutlaufes durch die Hals 
gefäße Hirnbefhwerden, beſonders Kopfihmerzen entftehen. — Stet® muß bei 
der Bett: und Leibwäſche auf die größte Reinlichkeit und Trodenheit gefehen 
werden. — Kurz vor dem Schlafengehen vermeide man: reichlichere Mahlzeiten, 
aufregende Gedanken und Beichäftigung, heftige Gemüthäbewegungen und 
Sorgen. Pflanzen, weil fie in der Nacht Rohlenfäure aushauchen, gehören nicht 
in das Schlafzimmer. 


III. Pflege der Sinne. 


Die Sinnezorgane (ſ. S. 297) d. f. die Pforten, durch melde 
die Nahrung des Geiftes, und zwar gute wie ſchlechte, zum Gehirne 
gelangt, die aljo die Vermittler der Außenwelt mit dem Geifte und 
zur Entwidelung und Ausbildung des Geiftes ganz unentbehrlich find, 
verlangen als die unmittelbaren Werkzeuge des Geiftes die allerjorg- 
fältigfte Pflege und Ausbildung. — Der Hauptgrundfag einer natur- 
gemäßen Pflege derjelben ift auch bei den Sinnesorganen, wie bei allen 
anderen Organen: zwedmäßiger Gebrauch und Uebung bei richtiger Er: 
nährung und forgfältiger Abhaltung aller ſchädlichen Einflüffe — Die 
Bedingungen zum naturgemäßen Bonftattengehen der Einnesthätigfeit 
find: gejunde Sinnesorgane, gehörige Leitungsfähigfett der Sinnes- 
nerven, pafjende Reizungen verfelben und normaler Zuftand des Gehirns. 
Das Lebtere wird Sinneseindrüde um fo beſſer aufnehmen und zu 
beurtheilen verjtehen, je mehr es durch Gewöhnung und Erziehung dazu 
ausgebildet wurde. . 


1) Pflege der Augen. 


Das Auge (f. S. 300) ift das wichtigſte aller Sinnes- 
werkzeuge und die Hauptpforte, durch mwelde der Verjtand 
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in unfer Gehirn einzieht. Weit unglüdlicher und verlafiener als 
der Taube tft der Blinde; wie oft iſt aber nicht Blinpheit die Folge 
eigenen Verſchuldens! Täglich wächſt die Zahl derer, denen Geſichts⸗ 
ſchwäche ebenjomohl die Erfüllung ihrer Berufspflichten erſchwert, als 
auch den Lebensgenuß vermindert. Dies brauchte aber nicht zu fein, da 
nur Unkenntniß deſſen, was zur Erhaltung des Geſichtsſinnes nöthig ift, 
ala die häufige Quelle der Augenleiven angejehen werden muß. Man 
trachte deshalb nad Kenntniß von der richtigen Behandlung des Geb: 
organs, um die fehler zu vermeiden, die man gewöhnlich gegen die 
Augen begeht, um zu lernen, wie man fidh bei wirklihen Mängeln des 
Gefihts zu benehmen bat. Zur Erlangung diefer Kenniniß empfehlen 
wir nun vorzugsmeife die billige und leicht verftändlihe Schrift vom 
Profefjor Arlt in Wien (die Pflege der Augen im gefunden und Tran- 
ten Zuftande, nebſt einem Anhange über Augengläfer), welcher wir auch 
in den folgenden Zeilen folgen. 


Bon den fogenannten Blindgeborenen find die wenigften wirklich 
blind geboren, die meiften wurden erft nach der Geburt blind. Leichtfinn 
und Untenntniß deflen, was den Augen der Neugeborenen fchaden Tann, 
tragen in der Regel die Schuld der Blindheit. Vorzüglich ift e8 die Augen: 
entzündung der Neugeborenen, melde Blindheit nad ſich zieht, eine 
Krankheit, die ſehr Häufig dur Fehler in der Pflege der Neugeborenen 
hervorgerufen und zu jenem Grade von Heftigkeit gefteigert wird, welcher 
die Sehkraft entweder ganz vernichtet oder doch mehr oder weniger ſchwächt. 
Diefe Fehler beziehen fih im Allgemeinen auf Beleudtung, NReinlichleit und 
Wärme der Luft. Es tritt diefe Entzündung gewöhnlich den dritten oder 
vierten Tag nach der Geburt, felten fpäter, erft nach acht bis vierzehn Tagen 
ein. Sie beginnt mit Anfchwellung und Röthe der Augenlidränder und mit 
der Abfonderung einer gelbliden, dicklichen, eiterigen Flüſſigkeit, welche an- 
fangs fparfamer ift und, indem fie vertrodnet, Berkleben der Augenwimpern 
und Augenlider bewirkt, fpäter aber reichlich zwifchen den Augenlidern ber: 
vorquilt. Sobald die Abfonderung diefer Flüffigkeit und die Anſchwellung 
der Augenlider eintritt, rufe man fofort einen Arzt, und forge zuvörderſt für 
mäßige Verdunkelung des Zimmers (dur PVorhängen eined blauen 
oder grünen Tuches vor das Fenfter), fowie für reine warme Luft im 
Zimmer. Bon der äußerftien Wichtigkeit ift das Reinigen der Augen 
von jener eiterigen Flüffigteit. Diefes muß fo oft gefchehen, als fich 
nur immer Flocken derfelben im Auge zeigen, alle 10 biß 15 Minuten. Es 
geihehe aber auf folgende Weife: der Zeigefinger der linfen Hand wird 
auf die Wange des Kindes gelegt und damit das untere Augenlid vorfidtig 
abwärts gezogen, ohne aber das Auge zu drüden oder das Lid jehr zu zerren; 
fodann werden wenige Tropfen warmen Waſſers aus einem zwiſchen den 
Fingern der rechten Hand gehaltenen Leinwandläppchen in's Auge (zwifchen 
die Lider) geträufelt und hierauf das Auge mit einem anderen weichen und 
reinen Leinwandläppchen abgetrodnet.e Das Abtrodnen darf aber nicht 
ftreichend, fondern nur tupfend gefchehen. Sind die Augenlider ſchon ſtark 
geſchwollen, oder ift das Kind fehr empfindlich gegen dad Licht, fo gelingt 
das Deffnen des Auges nur dann, wenn eine zweite Perſon den Zeigefinger 
der einen Hand auf die Augenbrauengegend anlegt und das obere Augenlid 
fanft aufwärts zieht. Um unvermutheten Bewegungen des Kopfes vorzubeugen, 
fihere man denſelben durch Anlegen der ganzen Hand in feiner Tage. Geht 
vorfichtig ift mit dem aus. dem kranken Auge auägefloffenen, eiterigen Schleime 
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bu Verhütung der — 
en Elle ol wilden ——— 

Der Neugeborene, deſſen flach liegendes und durch tue, 
Wimpern und Lider weniger gejhüttes Auge ja noch nicht an 
gewöhnt ift, darf deshalb auh nur ganz allmählih einem 4 
teren Lichte ausgejegt werden und alles grelle Licht, ſowie ber 
plöglihe Uebergang aus dem Finjteren in’s Helle iſt 
vermeiden. Es ift eine gefährliche Neugierde, wenn Eltern den 
borenen an das Sonnen- oder Kerzenliht tragen, um die Farbe feiner 
Augen recht bald fennen zu lernen. Schwarzer Staar, alfo 
in Folge der Lähmung des Sehnerven, ift nicht felten aus einer 
Blendung des Kindesauges hervorgegangen. Man mäßige ſonach 
Licht in der Umgebung des Neugeborenen, ſchütze denſelben gegen grelles 
Licht (ohne denjelben ganz dunfel zu halten) und vermeide befonders 
fehnellen Wechfel zwiihen Licht und Dunfel, Wird das find in ber 
Naht geboren, jo ftelle man das Kerzenlicht fo, daß deffen Strahlen 

nicht direct in das Auge des Kindes fallen. — Neinigung der Augen 
gehört ebenfalls zu den Erfordernifen, melde zum Schuge ber Sehr 
organe dienen. Dieſe Neinigung darf aber nit mit dem Schwamme 
geihehen, womit der Körper des Kindes gereinigt wird, fondern mit 
eigens für die Augen. bejtimmten und in (aumarmes Fluß· ober 
Negenwafler eingetauchten, weihen Leinwandlappchen. — Wichtig für 
die Augen ift ferner aud die Befhaffenheit der Luft, in — 
ſich das Kind befindet. Sie muß rein (ohne Rauch, Staub und 
Dünfte) und mäßig warm fein. Zugluft und Erkältung durch 
feuchte, fühle Wäjche), befonders ſchneller Temperaturwechſel, bringen 
oft Gefahr und ziehen nicht jelten die Augenentzundung 
geborener nah ih. Beſonders aufmerffam ſei man bei der 
des Kindes, daß nicht Erkältung und Blendung der Augen deſſelben zu 
Stande fommt, 

Beim Säuglinge wird den Augen jehr oft ir geſchadet, 
daß das Sind liegend jo ausgetragen. wird, daß ihm die Sonne, 
ſentrecht in's Geſicht ſcheint. Uebrigens vermeidet man in dieſem 
Alter viel zu wenig das grelle Licht und den plöglihen Wechſel 
zwifhen Hell und Dunkel, — Da die Augen ver 
gern leuchtenden, glänzenden ober lebhaft gefärbten Gegenftänben 
folgen, jo dürfen dergleichen nicht wiederholt und lange in einer 
ſolchen Stellung bleiben, daß das Kind diefelben nur mit Mühe und 
mit einem Auge verfolgen fann, weil ſonſt Schielen entfteht. es 
müfjen ferner Säuglinge nicht zu fleine Spielfahen und. diefe 
zu nahe an die Augen gehalten befommen, ‚da ſich hierburd fi 
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leicht Kurzſichtigkeit und Schielen entwidelt. — Daß die Entwidelung 
von unreiner, Talter und Zugluft auf die Augen, zumal wenn fh 
viefelben kurz vorher in reiner, warmer Luft befanden, von Nachtheil 
fein muß, verjteht fih wohl von ſelbſt. — Schon im Säuglingsalter 
ift übrigens das Auge durch zwedmäßige Uebungen für die Zukunft 
zu kräftigen und zu erziehen; doch darüber jpäter bei der Erziehung 
des Säuglinge. | 

Im eigentliden Kindesalter muß das Auge durd eine Mütze 
mit großem Schirme oder einen Hut mit breitem Rande gegen das 
Sonnenliht geihügt werben; e8 darf hell beleuchtete und glänzende 
Gegenftände nicht zu lange befidhtigen und im Schlafe oder beim Er: 
wahen nit von Lichtitrahlen unmittelbar getroffen werden. Wirkt zu 
ſtarkes Licht, befonder® nad) vorausgegangener Dunfelheit, auf die Augen 
der Kinder, jo kann bleibende Schwäche des Gefichts, von der man lange 
feine Ahnung bat, die traurige Folge fein, wo nicht gänzliche Blindheit. 
— Da e8 in diefem Lebensalter nicht felten zu Augenentzündungen fommt, 
fo möge man fi merken, daß dabei die Augen durchaus nidt ver: 
bunden werben dürfen, fondern nur mit einem Schirme zu beichatten 
find. Zu diefem Zwecke nehme man ein Stüd ftärferes Papier, gleich: 
viel ob blau, grün oder ſchwarz, fo groß, daß es, einfach zufammengefchlagen, 
etwas breiter und länger ift, als die Stim des Kindes, und befeftige es 
mittela eines Bandes, das am oberen Rande zwifchen beiden Blättern durch⸗ 
läuft, fo um den Kopf, daß es etwa 1, bis 1 Zoll über die Augen: 
brauen bervorragt. — Das Züchtigen der Kinder durd Schläge auf den 
Kopf hat Schon manchmal unheilbare Blindheit zur Folge gehabt. 

Im zweiten Kindesalter oder Kindergartenalter vom 3. und 
4. bis 6. und 7. Jahr find die Augen der Kinder im Kindergarten nicht 
dur feine Handarbeiten (Ausftehen, Ausnähen), welche nicht mit vor: 
geneigtem Kopfe vorgenommen werden dürfen, anzuftrengen und ift darauf 
zu fehen, daß die Kinder jetzt jhon daran gewöhnt werben die Augen 
richtig zu fchonen. (Nicht im hellen Sonnenlichte zu arbeiten, nit in 
die Sonne zu fehen, die Augen nicht mit fchmußigen Händen zu be: 
rühren u. f. mw.) 

Die meiften Rüdfichten find auf die Augen der Kinder während 
der Schulzeit zu nehmen, weil fie jet erft zum genaueren und 
anhaltenden Sehen verwendet und fehr leicht für den fünftigen Gebrauch 
ruinirt werden. Gar oft wird das Auge ſchon in den Jahren des 
eriten ES chulbefuhs ftumpfer, ſchwächer, noch häufiger aber kurzſichtig. 
Arlt jagt: „Man fehe daher ſowohl zu Haufe, ala in der Schule 
darauf, daß die Kinder beim Xefen und bejonders beim Echreiben- 
lernen den Kopf nit zu fehr vorwärts neigen. Bei 10 bis 
12 Zoll Entfernung kann jedes bis zu dieſer Zeit noch gefunde Auge 
bequem lejen und ſchreiben. Bemerkt man, daß ein Kind nur bei 
geringerer Entfernung dje Buchſtaben gehörig zu unterfcheiden vermag, 
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fo laſſe man die Augen ärztlih unterjuhen und behandeln. Leider 
finden fih nur in wenigen Schulen die Bänfe der Größe der Kin- 
der angemeffen; in den meiften ift auf die verſchiedene Größe der 
Kinder feine Rüdfiht genommen. Die für die Eleineren Kinder beſtimm⸗ 
ten follten niebriger fein, alle aber im gehörigen Berhältniß des Sitzes 
zum Bulte ftehen, damit die darauf Sigenden nit genöthigt wären, 
den Kopf dem Pulte zu nahe zu halten oder aber den Körper unnatür: 
Ih zu krümmen, um die Augen in die gehörige Sehmeite (10 bis 12 
Zoll) zu bringen. — Beim Schreibenlernen lege man den Kindern 
nit nur eine hinreihend große Vorſchrift vor, ſondern laſſe dieſe 
auch nur in gleider Größe nahbilden. Nie dulde man bei Kindern das 
Geizen mit dem Raume des Papiers, das Zujfammendrängen der Bud: 
ftaben und Zeilen. — Nie dürfen Kinder bei unzureichendem 
Lichte leſen, ſchreiben oder gar zeihnen. Nichts verdirbt die 
Augen fo leicht, ala Fehlen gegen dieſe Vorfchrift, und gegen feine wird 
häufiger gefehlt, als gerade gegen diefe. So find 3. B. fehr viele 
Unterrichtszimmer fo ſchlecht mit der nöthigen Menge Lichtes verforgt, 
daß faſt Dämmerung darin herrſcht; wie häufig werden ferner nicht 
Schreib, Leſe- und Zeichnenftunden zur Dämmerungszeit und bei trüber 
Beleuchtung gehalten. — Glänzende Wandtafeln gehören nicht in 
die Schule, fie müfjen matt und nicht mit grellen Farben Iiniirt fein, 
um den Augen der Kinder nicht zu fchaden. Das Wichtigſte aber ift, 
daß man die Kinder nit mit ſolchen Arbeiten überhäuft, welde 
die Augen beftändig in Anfpruh nehmen (Cs ift gewiſſenlos, 
Kinder Stunden lang hinter einander lejen, jchreiben und zeichnen zu 
lofien. Am ärgjten wird es hier mit den Mädchen getrieben, welche 
nah der Schule auch noch die, die Augen ſtark angreifenden meib- 
lihen Arbeiten vornehmen. Zu den bei der heutigen Kindererziehung 
am häufigſten nadhtheiligen Schäblichfeiten gehört ſodann vorzugs: 
weile das viele Glavierfpielen, zumal bei feinen gejtochenen Noten 
und Abends beim Fünftlihen Lichte — Stets ſei man auf die 
gehörige Ruhe der Augen nad Anftrengungen derfelben bedadt (jiehe 
€. 510). Uebrigens find auch noch ähnlihe Nüdjichten gegen die 
Augen des Cdulfindes zu nehmen, melde Erwachſene gegen ihre 
Augen zu nehmen haben. (Ueber Kurzfichtigfeit |. ſpäter und bei Kranf- 
heiten der Augen.) 

Bei Beftimmung des Berufes nad) den Schuljahren follte weit 
mehr Rüdfiht auf die Bejchaffenheit der Augen genommen werden, 
al3 dies zur Zeit gefhieht. Daher kommt es denn aber aud, daß Diele 
nur zu bald durch Augenleiden für ihren Beruf untauglih und unglüdlich 
werden (f. bei den verfchiedenen Berufsarten). Arlt ſpricht ſich hierüber 
etwa in der folgenden Weife aus: Wer ein ganz gefundes Auge hat, mag 
nad Belieben feinen Beruf wählen, wer aber fhwad: oder furzfichtig ift, 
oder weſſen Augen fehr zu Entzündungen geneigt find, der vergegenmwärtige 
fih fo genau ald möglich die Anforderungen, welche der eben zu mwählende 
Beruf an feine Sehtraft wahrfcheinliher Weife ftellen wird, und die ver: 
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ſchiedenen Schäbdlichleiten, welde diefe oder jene Arbeit für feine Augen 
nothwendig mit fih bringt. — Wer blos Furzfichtig ift, aud die feintten 
Gegenftände unterfhheiden und lange betradten kann, fobald diefelben dem _ 
Auge nur gehörig (bi8 auf 4—10 Bol) genähert werden, der Tann Arbeiten 
vornehmen, melde ein genaues und angeftrengtes Sehen erfordern. Jedoch 
ift e8 bier fchon gewagt, fi eine Beihäftigung zu wählen, wobei man bald 
nähere, bald fernere Gegenftände genau zu betrachten bat, und zwar um fo 
mehr, je größer die Kurzfichtigfeit und je bedeutender der Abftand zwiſchen 
den Gegenftänden if. — Wer an Schwäche des Geſichts leidet, 
feinere Gegenftände, aud wenn fie ganz nahe an das Auge gehalten werden, 
entweder gar nicht unterjcheidet, oder doch nicht Binreichend lange, der büte 
fih vor der Wahl eines Standes, welder den anhaltenden, befonders ein- 
förmigen Gebrauch der Augen zu Hleineren, gefchweige denn zu jehr Heinen 
Gegenftänden erfordert. Hierbei werben deshalb fo oft und fo große Fehler 
begangen, weil man fo häufig Menfchen mit einer ftumpfen, ſchwachen Seh: 
traft für Turzfihtige hält. Auch diejenigen, welde nur auf einem 
Auge an Schwäche des Gefichts leiden, müffen von einer Beihäftigung 
abftehen, bei welcher Kleinere Gegenftände lange anzufehen find. Man bedenke 
Hierbei, daß Einförmigkeit der zu betrachtenden Gegenftände in Bezug auf Ent- 
fernung, Größe, Yarbe und Beleuchtung einen weit. größeren Aufwand von 
Sehkraft erfordert, als wenn Abwechjelung hierin ftattfindet, und daß, mo 
diefe oder Öftere Pauſen in der Arbeit ftattfinden, felbft ein minder Träftiges 
Gehorgan länger ausdauern kann. — Wer in der Jugend viel an 
Augenentzündungen gelitten bat und nod leidet, fomwie eine be: 
fondere Neigung zu Rüdfällen an fich trägt, follte nie zu Arbeiten beftimmt 
werden, bei welchen die Einwirfung von Staub (befonders Wollftaub), Rauch, 
Iharfen Ausdünftungen oder von Feuer und Hitze nicht wohl zu vermeiden 
ft. — Shwädlide, bleihfüdhtige, blutarme Mädchen, wenn fie 
fi dem Nähen, Striden und dergl. widmen, laufen fehr leicht Defabr über 
kurz oder lang in Folge von Augenfhwäde untauglih zu dieſen Beichäf: 
tigungen zu werden. — Möchten die Eltern, Lehrer und Bormünder die vor: 
ftehenden Winke bei der Wahl des Berufes ihrer Kinder und Pileglinge nicht 
unbeachtet laſſen. 


Erwachſene haben ebenfalls Verpflichtungen gegen ihre 
Augen, denn dieſen fünnen von verſchiedenen Seiten her ſehr leicht Nach⸗ 
theile erwachſen. — Das Licht und die Beleuchtung können infofern 
nadtheiligen Einfluß auf das Auge äußern, ala ebenſowohl längere 
Entziehung des Lichtes, wie übermäßig ftarfes Licht, befonvers 
wenn letteres plößlich nad) vorausgegangener Dunfelheit oder längere Zeit 
unauögefegt einwirkt, die Sehfraft ſchwächen und lähmen können. Gin 
ſehr ſchädlicher Vorwitz iſt das Schauen in die Sonne; das Betrachten 
einer Sonnenfinfternig ohne ſchützendes Glas hat ſchon öfters Augenleivden 
nah fi gezogen; ſelbſt das längere Betrachten des Vollmondes und 
das Sehen in's Feuer kann nachtheilig auf die Nervenhaut wirken; auch 
ijt bei Feuerwerken und heftigen Bligen in der Nacht das Auge zu 
Ihonen. Der fchnelle Uebergang vom Dunklen zum Hellen zeigt fich 
hauptfächlic des Morgens beim Erwachen Thädlih, zumal wenn gleich 
Sonnenliht in das Auge fällt. Deshalb fchlafe man entweder in feis 
nem gegen Sonnenaufgang gelegenen Zimmer, oder verhänge in einem 
jolhen die Fenſter und ftelle das Bett paſſend. Das Deffnen der 
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läden eines Schlafzimmers gefchehe ebenfalls mit Vorſicht 

De a nicht die volle Dinkel plöglih in hellen Tag 

Den Fenfterläden find Jalouſien und graue oder 

— Rouleaur weit — Wer eine Nachtlampe 
der treffe eine ſolche Vorrichtung, daß ihr beſchirmtes a 
unmittelbar nod) mittelbar (durch Abprallen von heller Wand 
Dede) in die Augen fällt, ſowohl beim Erwaden als beim 
Sehr nadhtheilig wirft das von hellen oder glänzenden t 
«(von Schneeflähen, Sanditeppen, Kaltfelfen, hellen Wänden, ei 
flähen, glatten Fußböden, polirten Möbeln) zurüdgemorfene Lid 
As Schug gegen die nachtheilige Wirkung dieſes Lichtes dienen blaue 
Brillen, blaue (nicht gemufterte) Schleier, weiße blaugefütterte Eonnen- 
ſchirme, Beſchaiten des Auges durch breite Schirme und das üftere 
Ausruhen des Auges durch Anſehen beſchatteter oder 
Gegenſtände. Stets erinnere man ſich übrigens daran, daß 
das ftärffte Licht, wenn es nur von oben einfällt, weit Fe 
vertragen wird, als ein jhwäderes, weldes von unten 
oder von ber Seite her das Auge trifft. — Gang befonbers 
aufmerffam auf das Liht und die Beleuchtung muß derjenige fein, Der 
durch feinen Beruf vorzugsweiſe auf den Gebraud; der Augen angemwiefen 
if. Er muß um fo mehr auf eine gehörige Beleuchtung bei 
Arbeiten bedacht fein, je feiner diefe find, je weniger Zeit und Ruhe fie 
geftatten und je weniger Abwechjelung fie dem Auge darbieten. Denn bei 
fehlerhafter Beleuchtung verliert aud das gefündefte Auge früher oder 
fpäter an Schärfe und Ausdauer im Sehen, verfällt in Kurz: oder Meit- 
fihtigkeit. Fehlerhaft und dem angeftrengten Auge insbefondere 
ſchadlich ift die Beleudtung, wenn das Licht zu ſchwach und deshalb 
unzureichend, wenn es zu ſtark, grell und blendend, wenn es unjtät, 
bald ftärker, bald ſchwächer, wenn es ungleihmäßig vertheilt, durch 
Schatten unterbrochen, wenn es unrein, in feiner Zufammenfeßung vom 
reinen Tageslichte abweiht, und wenn es in fehlerhafter Richtung 
einfällt. Da die fünftliche Beleuchtung durch Kerzen: oder Lampenlicht 
die genannten Fehler am häufigiten, ja einige derſelben ſogar unver- 
meibli) an fi trägt, fo wird für die, welde bei fünftlicer Beleud- 
tung ihre Augen anzuftrengen gezwungen find, ganz bejondere Vorſicht 
nöthig. Zuvorderſt müffen durchaus Lichtſchirme angewendet werben 
und diefe dürfen nie ganz undurdfichtig fein, fondern müfjen noch 
eine gewiſſe Menge Lichts durchlaſſen. Bei Dellampen tann der 
Schirm aus innen mattgrauem oder bläulihem Glafe, am beiten nach 
unten duch einen Teller aus ebenſolchem Glaſe geſchloſſen, bei Kerzen 
aus blauem oder grünem Seidenpapier oder Taffet beitehen; auch 
ſchwachblaue Cylinder thuen gute Dienfte. Die Lampenſchirme follen 
durchſcheinend fein und find deshalb dichte Blech- und Papierſchirme 
zu verwerfen. Die Blendung der weißen Milchglasgloden laßt ſich 
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am beiten durch einen (nicht durchbrochenen) Schleier von blauem 
Seidenpapier bewirfen. Grüne Papier-Lampenſchirme (bejonders 
die gefalteten) wurden mehrfach arfenithaltig gefunden. Die Glaskugeln, 
deren fi) manche Arbeiter vor einer Lampe oder einem Licht bedienen 
und weldhe den Argand’shen Lampen immer nadjftehen, müflen mit 
bläulichem Waſſer gefüllt fein. Diefes Wafler bereitet man ſich durch 
Kupferammoniaf, von dem man dem Wafler fo viel zufegt, daß ein 
weißes Papier, durch die Flüſſigkeit angejehen, ſchön himmelblau er: 
Scheint. — Die Unftätheit des Fünftlihen Lichtes zeigt fi) am meiſten 
bei den gewöhnlichen Kerzen und offenen Zampen, weil diefe ſtets fladern; 
deshalb find mit Cylindern verjehene Flammen vorzuziehen. — In Bezug 
auf Reinheit und Gleihmäßigfeit der Flamme verdienen Wadhs: . 
ferzen den Vorzug vor Stearinkerzen und diefe vor Talglichtern. Das 
reinſte und gleichförmigftelicht geben gut gebaute und richtig bejchirmte, 
nah Argand'ſchem Princip (mit Rundbrennern) verfertigte Del- und 
Petroleum⸗-Lampen, ſowie eine ruhige, beihirmte Gasflamme, nur Tann 
man ſich dabei ein zu ftarfes und ſchädliches Licht beim Arbeiten ange: 
wöhnen. Wenn man nämlih nah langem Leſen, Schreiben und der: 
gleihen weniger deutlih fieht, jo ift man der Meinung, die Lampe 
leuchte weniger, während doch Ermüdung des Auges daran Schuld ift. 
Ber diefen Lampen, ſowie auh bei Anwendung von Schirmen hat man 
ferner darauf zu achten, dab das Auge nicht durch grelle Unterſchiede 
zwiſchen Licht und Schatten beleidigt werde; die ungleihe Verthei— 
lung des fünftliden Lichtes, ſowie glänzende Fußgeftelle der Lam: 
pen und Leuchter ſchaden vorzüglich empfinvlicheren Augen jehr leicht. 
Empfindliche Augen, welche durch das reflectirte Ticht des weißen Papiers 
gejtört werden, laflen fih durd eine, aber nur fehr ſchwach blau oder 
grau gefärbte Brille ſchützen. — Eine unzwedmäßige Stellung des 
fünjtlihen Lichtes, jo daß die Lichtitrahlen mittelbar oder unmittelbar, 
von der Ceite oder von unten in das Auge fallen (bejonders beim Lejen 
im Bette bei fünftlihem Lichte), bringt ſtets Nachtheile für das Auge, 
und man fehe deshalb darauf, daß das Licht mindeitens einige Boll 
höher jteht, als die Augen, und nicht zu fehr zur Seite oder wohl gar 
zwiſchen dem Auge und dem Gegenitande. 

Auch rüdfihtlih der Beleuchtung am Tage werden zum 
Nachtheile des Sehorgans jehr Häufig grobe Fehler begangen und 
nit die nöthigen Vorfichtsmaßregeln beobachtet. So arbeiten Manche 
bei viel zu ftarlem, ja jogar im unmittelbaren Sonnenlidte, 
Andere dagegen wieder bei unzureichendem Lichte, in der Abend: 
Dämmerung, noch Andere bei einer Mifhung von Fünftlihem 
und natürlidem Lichte, wenn zu zeitig, bei noch vorhandenem 
Tageslichte, Kerzen oder Lampen angezündet werden. — Nachtheilig 
it es ferner, hinter grünen oder rothen Fenftervorhängen zu 
arbeiten oder bei vielfach, gebrochenem und ungleich vertheiltenr 
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waſchend. Sollte died Verfahren vergeblich fein, fo ſuche man den fremden 
Körper vor dem Spiegel oder dur jemand Anderen mit dem Zipfel eines 
leinenen Tuches zu entfernen. Gelingt die Entfernung nicht bald, dann laſſe 
man einen Arzt rufen, vermeibe aber bis zu deffen Ankunft alles Reiben der 
Lider und wende unterdeffen Falte Umfchläge an. — Die Empfindung, als läge 
der fremde Körper noch im Auge, dauert nach befien Entfernung geröbnlic 
noch einige Zeit fort. Meiftend gelingt das Entfernen kleiner Körperchen. 
deshalb nicht, weil fie zwifhen dem oberen Augenlide und Augapfel feftge- 
halten werden; um fte von bier zu entfernen, faſſe man das Lid an ben 
Wimpern, ziehe e3 ſtark vom Augapfel ab und blide nad unten. — Metall: 
arbeiter erleiden fehr häufig Augenverlegungen durch Metalliplitter und 
müfjen deöhalb ihre Augen duch Glimmerfhugbrillen (von Dr. Cohn em: 
pfohlen und von Raphael in Breslau zu beziehen) fügen. Diefe Brillen 
zerbrechen nicht, find fehr leicht, koſten wenig (6 Groſchen) und halten das 
Auge, da der Slimmer ein fchlechter Wärmeleiter ift, fühl. — Sind Mine: 
ralfäuren oder ſiedendes Waffer in das Auge gelommen, fo ſuche man 
fobald ala möglich Arztlihen Rath und wende indeſſen kalte Umſchläge an. 
Beim Eingedrungenfein von Kalt, Aſche, Tabak und dergleichen äßenden 
Subftanzen, bringe man Del, weiche Butter oder Rahm in die Augen 
Iidfpalte, um den fremden Körper einzuhüllen und womöglich wegzuſpülen, 
und made fodann fo lange kalte Umfchläge, bis der Arzt kommt. — Ein 
fehr dummer Spaß ift das Zubalten der Augen eines Anderen von rüd: 
wärt? (was fehr gern von Schulfindern gemadt wird), weil bier durch 
ftarten Drud fofort Blindheit entſtehen kann. Auch Schläge auf den Kopf 
tönnen durch ſtarke Erfchütterung des Sehapparates und Gehirns Blindheit 
nad fich ziehen. 

Da das Auge nur ein Glied des ganzen Organismus ift, fo hängt fein 
Wohlbefinden immer mehr oder weniger auch von dem Zuftande des lehteren 
ab. Den meiften Einfluß auf das Auge äußert natürlich) das Gehirn, da 
zwifchen diefen beiden Theilen eine fehr enge Verbindung befteht. Jedoch 
kann auch vom übrigen Körper aus dem Auge Nachtheil erwachſen, und 
hierüber findet der Lefer, dem es um die richtige Erhaltung feiner Augen zu 
thun tft, die beite Belehrung in der oben angeführten Schrift von Arlt. 


Nactheiligen Einfluß auf das Auge üben befonders niederfchla- 
gende Gemüthsaffecte (Bram, Kummer, anhaltendes und häufiges Weinen) 
und die die Nervenkraft erfchöpfenden Yeidenfchaften und Krankheiten (be: 
fonder8 Ausfchweifungen und Syphilis) aus. Sie erzeugen Augen: 
ſchwäche, d. 5. die Augen haben die Ausdauer zu angeftrengteren Betrad;: 
tungen Heiner und naher Gegenftände verloren, fehen feinere Saden ent: 
weder gar’ nicht oder nur furze Zeit, indem felbige vor dem Auge zu zittern’ 
und fi zu vermirren anfangen, Drüden und Gefühl von Ermüdung ber 
Augen erzeugen, fo daß Pauſen im Sehen gemadt merden müflen. — Das 
Tabaksrauchen (der Tabaksrauch) fchadet den Augen in allen Fällen, wo 
die Augenlider in gereistem, entzundetem AZuftande (geröthet, jchleimabjon- 
dernd, verklebt) find. — Spirituofa fchaden dem Auge dann, wenn fie 
häufig und fo genoffen werben, daß fie Blutandrang nad dem Kopfe er: 
3eugen. Ueberhaupt können alle Störungen des Blutlaufes, vorzugs: 
meife im Kopf (durch enge Kleider, große Hitze), den Augen nah und nad 
ſchädlich werben. 


Die Kurzſichtigkeit (Myopie ſ. S. 315), ein leider viel zu Häufig 
vorkommendes Augenleiden, bei welhem da3 Auge nur nahe Gegenftände 
zu fehen vermag, ift entweder ein angeborenes oder ein erworbene Leiden. 
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man fi ja aller gewaltiamen Ausziehungsverfuhe und wende lieber 
langſames Ausfpriten oder Ausfüllen des Gehörorgang mit lauwarmem 
Waſſer an. Hilft dies nicht, dann überlafle man ja einem Obrenarzte 
das Entfernen des fremden Körperd. — Verſtopfung mit angehäuf- 
tem und eingetrodnetem Ohrenſchmalze, die fhon oft Schwer 
börigleit und fogar Taubheit erzeugte, und mit beftigem Saufen und 
Jucken im Obre, Gefühl von Schwere und Bölle, ſelbſt Schwinvel ein- 
hergeht, hebe man durch langſames und fchonendes Ermeichen der Pfröpfe 
und durch Ausfprigen des Ohres mit warmem Wafler (mas, dem Dele 
vorzuziehen ift); Pincetten und Ohrlöffel dürfen vom Laien dazu gar 
nicht angewendet werden. Nah dem Ausſpritzen ift das betreffende Ohr 
mit Watte oder Charpie mehrere Tage lang zu verjtopfen und dadurch 
vor Kälte und ftarlem Echalle zu fhüten. Bei Obraffectionen, befon- 
ders bei Ohrenſauſen und Schwerhörigfeit, zumal nur auf einem Ohre, 
iſt jofort an eine Verftopfung des Gehörganges zu denken und der- 
jelbe (mittel eines Ohrſpiegels) genau unterjudhen zu lajlen. — Bei 
vermehrter Abfonderung eines dünnen Ohrenſchmalzes, melde 
meiftens in einem entzündlichen Zuftande der den Gehörgang ausfleiden- 
den Haut ihren Grund bat, ftreihe man Del oder Glycerin mittels 
eines Pinſels, aber fehr behutfam, ein. ft das Hören dabei verändert, 
dann wende man fi ja an einen guten Obrenarzt. Bei allen Aus— 
flüffen aus dem Ohre iſt häufige, forgfältige und vorfichtige Rei- 
nigung des Gehörganges mittels laumarmer Einfprigungen und Aus⸗ 
pinfelungen zur Heilung ganz unentbehrlid. — Zugluft ift vom Obre, 
befonders dann, wenn daſſelbe vorher warm gehalten wurde, abzuhalten, 
weil dadurch leicht Entzündungen und Eiterung erzeugt werben, die zur 
Zeritörung des Trommelfels führen können. — Die Obrtrompetag 
(. ©. 333) wird beim Schnupfen und bei Gaumen: oder Mandel- 
entzündung bisweilen in Mitleidenschaft gezogen und von Katarrh be: 
fallen, der fih bis in die Paufenhöhle fortfegen und Uhrenfaufen, 
ſowie Schmwerhörigfeit erzeugen kann. inathmungen warmer Luft 
und Waflerdämpfe leiten hier den beften Dienft. — Bei fehr ftarfem 
Schalle (Kanonenfhuß) thut man gut, entweder das Ohr zuzuhalten 
oder den Mund meit zu öffnen, um den Drud der Luft durd die 
Obrtompete auf das Trommelfell (f. S. 332) au von innen her mir: 
fen und fo von beiden Seiten aus dafjelbe vom Schalle treffen zu laſſen, 
Dadurch aber ein zu ftarfes Hineinwölben und Zerſprengen vejlelben zu 
verhindern. — Die Gehörnerven verlangen (befonver® bei fleinen 
Kindern) Schonung vor Ueberreizung durch zu ftarle oder zu feine 
Zöne, und befonders dur zu plötzlichen Wechſel derjelben, ſowie durch 
zu anhaltendes und aufmerkfames Hören. — Schläge an das Ohr 
(Obrfeigen) und auf den Kopf können durch Erfehütterung und Läh— 
mung des Hörnerven fofortige Taubheit erzeugen. — Störungen des 
Blutlaufes durh das Gehörorgan und das Gehirn, melde nicht. 
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felten die Schuld an Gehörleiden tragen, müflen vermieden und ge 
hoben werden. 

Die Taubheit, welde Stummheit nad ſich zieht (ſ. S. 361) ift aller: 
dings in den meiften Fällen angeboren, doch Tann fie auch in der 
Kindheit durch Krankheiten des Gehörorgand erworben werden. Deshalb ift 
es durchaus nöthig, fo zeitig als möglich zu erfennen, ob ein Kind hören 
kann. Wan forfhe deshalb fchon bei Keinen (einjährigen) Kindern banad 
und zwar, indem man hinter dem Kinde plößlich ein Geräufh madt. Bleibt 
das Kind dabei ganz theilnahmlos, wird es fpäter bei der Unterhaltung feiner 
Umgebung durd) Richt angeregt und aufmerkſam, verjucht ed nicht vorgefpre- 
chene Laute nachzuſprechen, fo läßt fi auf Taubheit fließen. Solche Kinder 
zeigen eine ungewöhnliche Regſamkeit der Züge, einen forfchenden Blick und 
machen, anftatt ihre Bedürfniffe und Gefühle durch Laute audzubrüden, Ge 
berden und Zeichen, oft mit großer Lebhaftigleit. Iſt man von der Taubheit 
des Kindes überzeugt, dann fuche man fofort Hülfe beim Arzte und einem zeit: 
gemäß gebildeten Taubftummenlehrer, welcher dem Rinde das Sprechen lehren kan. 


3) Pflege des Geruhsorgans. 


Die Nafenhöhle (ſ. ©. 341) ift dadurch der Sitz des Geruchs⸗ 
finnes, weil fi in den oberen Theilen ihrer Schleimhaut der Geruchs⸗ 
nero verbreitet. Durch Entartung diefer Schleimhaut nun wirb der 
Geruchsſinn weit häufiger geſchwächt, als durch zu ftarfe Reizungen 
(Gerühe) des Geruhsnervens. Es ift deshalb dahin zu ftreben, 
daß die Nafenfchleimhaut vor Krankheit bemahrt werde. — Bei Kin: 
dern ift das öftere und ordentliche Reinigen der Najenhöhle nicht 
zu verabfäumen, fowie da8 Bohren mit dem Finger in der Naſe 
und das SHineiniteden fremder Körper zu verhindern. — Auch 
müffen, wie beim Erwachſenen, Erfältungen und Einathmungen 

Weiner ſolchen reizgenden Luft, welche Schnupfen erzeugen fann, foviel 
ala möglih vermieden werden. Beim Riechen an Blumen fehe man 
fih vor, daß nicht Inſekten in die Nafe eingezogen werden. Der über: 
mäßige Gebrauch von fehr fcharfem Schnupftabak ſchadet dem Geruchs— 
finne ftet3. — In Blei verpadter Schnupftabaf kann Bleivergiftungen 


erzeugen. 


4) Pflege des Geihmadsorgans. 


Die Zunge in der Mundhöhle (ſ. S. 344) ift das Hauptorgan 
des Geſchmacksſinnes und fann recht leicht für ihre Gefchmadsverridhtung 
weniger brauchbar gemacht werben, theild dadurch, daß ihre Echleim- 
und Oberhaut eine Veränderung erleidet, theils durch Entartung der 
Geſchmackswärzchen und Weberreizung der Nerven derfelben. Man hüte 
deshalb die Zunge vor ſehr reizenden, ſcharfen und brennenden Stoffen 
(Tabak, Gewürzen), vor zu heißen und zu Falten Zubftanzen, ſowie 
vor Verlegungen (befonder® durch ſcharfe und fpigige Zahnlanten). 
Man reinige die Mundhöhle gehörig (f. S. 461) und entferne die 
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alten Oberhautpartifelhen (Zungenbeleg) von der Zunge durch Abftreichen 
derfelben. 


5) Pflege des Zaft- und Temperaturapparntes. 


Die Haut (ſ. S. 264) mit ihren Taſtwärzchen ift, befonders an 
den Fingerfpigen und überhaupt an der Hand, weil hier der Hauptſitz 
des Taftfinnes ift, vor Verlegungen jowie vor Drud zu ſchützen, damit 
die Oberhaut nicht widernatürlich did oder zu dunn über den Taftwärz- 
hen werde. Die längere Einwirkung von ſehr ftarker Hite oder Kälte 
beeinträchtigt die Feinheit des Temperaturfinnes und ift deshalb zu ver- 
meiden. Auch find die Nägel gut zu behandeln (nicht abzureißen oder 
abzubeigen, nicht zu tief abzufchneiden und gehörig zu reinigen). Natür- 
lih bedarf auch die Haut des ganzen übrigen Körpers der ordentlichen 
Pflege (f. S. 477). 


Regeln für die Behandlung der Einne. 


1) Die Sinnesorgane find vor Verlegungen (Schlag, Stoß, 
Erjhütterung, Verwundungen) zu ſchützen; auch ift große Hige und 
Kälte von denfelben abzuhalten. 

2) Die Sinnesnerven find nicht zu überreizen; ver Reiz muß 
ver Beichaffenheit und Stärke des Organs angemefjen fein. 

3) Den Sinnesorganen muß die gehörige Ruhe gegönnt 
werden, wenn jie thätig waren, damit fie fi) reftauriren und fräf- 
tigen fünnen. 

4) Die Sinne find dur öftere Wiederholung einer umd 
derjelben Thätigfeit, natürlich mit den gehörigen Zmifchenpaufen, zu 
üben. Die Sinneseindrüde dürfen aber nicht flühtig und zu 
vielfach fein, ſondern müflen mit Ruhe, Aufmerffamteit und Ausdauer 
bei demjelben Gegenftande aufgenommen werden. 


IV. Pflege des Stimmorgans. 


Das Organ, mit defjen Hülfe die Stimme und der Gefang zu 
Stande Tommen, it der Kehlfopf (f. S. 355), mwelder feine Lage 
Hinter und unter der Zunge am Halſe hat. Um diefes Organ richtig 
behandeln zu fönnen, muß man willen: daß der Kehlfopf den Eingang 
zu den Luftmegen (Luftröhre und Lungen) bildet und daß alfo alle 
Luft, die wir ein und ausathmen, durd feine Höhle hindurch ftreichen 
muß; daß fein oberer Theil (mit dem die Stimmrige beim Schlingen 
verfchließenden Kehlvedel) hinauf in den Schlundfopf ragt und daß des⸗ 
halb Alles, was wir verfchluden, darüber hinrutſcht; daß die Ausflei- 
dung der Kehllopfshöhle, ſowie der Weberzug der Stimmbänder von 
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gefäß- und nervenreiher Schleimhaut gebildet ift, welche ſich abwärts 
in die Luftröhre, aufwärts durch den Schlundfopf in die Munde und 
Nafenhöhle fortfegt; daß die beim Sprechen und Singen nöthigen Ber: 
änderungen der Stimmbänder und Stimmrige durch Muskeln und 
Nerven veranlapt werden. Auf alle diefe Momente ift bei ver Pflege 
des Kehlfopfes Rüdfiht zu nehmen und deshalb find folgende Regeln 
zu beachten. 

1) Die Luft, welde durd die Stimmrige ftreiht, darf niemals 
eine foldhe fein, welche Entzündung der Schleimhaut (Katarrh mit Heifer 
feit und Huften) erregen Tann, ſonach nit rauh und fehr Falt, mit 
Staub, Rau (befonders auh Tabaksrauch) oder ſchädlichen, befonders 
äßenden Gasarten (wie Chlor, Ammoniak, Leuchtgas und Kohlenfäure) 
verunveinigt fein. Sehr heftige, häufig wieverfehrende und lang an- 
dauernde Kehlkopfskatarrhe, wenn fie auch nicht gefährlih find, binter- 
laſſen aber in der Regel PVervidung des Scleimhautüberzugs ver 
Etimmbänder und erzeugen deshalb eine Taube, unreine, metalllofe 
Stimme Vorzüglid leicht tritt ein folcher Katarrh dann ein, wenn 
der durch Singen, lautes und längeres Spreden, Einathmungen marmer 
Luft erhitzte Kehlkopf plöglih von Falter rauher Luft (innerlih mie 
äußerlich) berührt wird. Darum müfjen Alle, die ihre Stimme lieb 
haben, wenn fie ihren Kehlkopf anftrengten oder in größerer Wärme 
athmeten und dann in Kälte fommen, ven Hals bis oben heran warm 
befleiven und dürfen durch den Mund Feine Luft einathmen, ſondern 
durh die Nafe, oder beſſer durh ein vorgchaltenee Tuch, oder am 
beiten dur den Nefpirator Athem holen. 

2) Was wir genießen, Speifen und Getränke, können auf die 
Kehlkopfsſchleimhaut ſchädlich (entzündend) einwirken, wenn fie fcharf 
und reizend find, wie jtarfe Gewürze (Pfeffer, Senf), Säuren und Spi- 
rituofe. Sehr nadtheilig ift befonders nach Anſtrengung des Kehlfopfes 
der Genuß von Kaltem (Eis, Waller). Weberhaupt muß auf Alles, was 
verfchludt wird, geachtet werden; Speichel mit fcharfer Tabaksſauce, 
feite und verlegende Körper (Gräten, Kerne, Knöchelchen, Hüljen u. ſ. f.) 
find ängſtlich zu vermeiden. 

3) Starte und länger andauernde Anjtrengungen des Kehlkopfs 
(der Stimmbänder), durch Schreien, Singen oder Sprechen, müſſen ver- 
mieden werden, denn fie erzeugen nicht felten einen Schwächezuftand 
durch Weberanftrengung der Stimmmusfeln und Nerven, und jo (vorüber- 
gehend oder bleibend und öfters miederlehrend) eine Etimmver= 
jtimmung (dysphonia clericorum), bei melder die Stimme ſchwach, 
klanglos und ungleih, weniger metalliſch, rauh, heifer, bald hoch 
und überſchlagend, bald tief und monoton wird. Dieſe Dyspho- 
nie, welche am häufigften bei Kanzelrednern, Scullehrern, Sängern 
und Commandirenden yorlommt, kann auch durch vieles und zu 
langes Weben beim Gejangunterriht erzeugt werden. Sie tft ges 
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wöhnlich mit Katarrh einzelner Drüschen der Kopfſchleimhaut ver: 
bunden. 

4) Das Aeußere des Halſes verlangt auch Berückſichtigung; 
vorzüglich darf eine nicht zu enge und warme Halsbekleidung getragen 
und der warme (erhitzte und ſchwitzende) Hals nicht einer plötzlichen 
Abkühlung ausgeſetzt werden. Man härte ſich gegen Halserkältung 
dadurch ab, daß man die Haut des Halſes und Nackens allmählich an 
häufige kalte Waſchungen und Bloßtragen gewöhnt. Doch geſchehe dies 
allmähli, d. h. man gehe von lauen und fühlen Wafchungen erſt nad) 
und nad zu Falten über. 

5) Jede heftigere Erfältung des Körpers, zumal nad jtarfer 
Erhigung, und beſonders die. der Füße, ift zu vermeiden, weil dieſe jeh 
gern Halsentzündung nad fich zieht. | 

Tonbildung beim Belange. Was für Anſprüche macht man denn beim 
Eingen an einen Ton, wenn er als ſchön gelten gt Er muß rein (von rich⸗ 
tiger Höhe) und ohne Klangbeimifchung, klangvoll und metallifh, gehörig ftarf 
und vol, feft (nicht tremulirend) und dauerhaft fein. Auf alle diefe Eigen: 
fchaften läßt fih Einfluß ausüben, zumal wenn ſchon von Jugend auf dahin 

ewirtt wird. Verfuchen wir dies zu beweifen. — Wie befannt (f. ©. 356) ent: 

eht der Ton im Kehllopfe durd Schwingungen der mit Schleimhaut 
überfleideten unteren Stimmbänder (oder beffer Stimmbhäute), und diefe 
Schmingungen werden durd die Luft veranlaßt, welche mit einiger Kraft von 
unten, von der Zunge her durch die Luftröhre und Stimmrige hindurch getrieben 
wird. Gleichzeitig Fegen die Stimmbänderfhwingungen aber auch die Luft und 
die Wände der Luftwege oberhalb und unterhalb der Stimmrige, ſowie jelbft 
die Wand des Bruftfaftens in Mitſchwingung und geben dadurch, nad ber ver: 
ſchiedenen Befchaffenheit diefer mitihmwingenden Theile (befonder8 nad) der ver- 
ſchiedenen Weite der Lufträume und der Schwingungsfähigleit ihrer Wände) 
dem Ton einen ftärferen oder ſchwächeren Widerhall (Refonanz). Befühlt man 
beim Singen den Bruftlaften, die Luftröhre, den Kehlkopf, den Gaumen oder 
die Zähne, fo wird man deshalb an allen diefen Theilen ein leifed Bibriren 
wahrnehmen, was um fo deutliher wird, je ftärfer man fingt. Vermehren 
läßt fi dieſe Refonanz, wodurch der Ton an Fülle und Klang gewinnt, 
wenn man Lunge und Bruftlaften durch tiefes Träftiges Athmen, ſowie durch 
pafjende gymnaſtiſche (Knidftüg)-Uebungen, bejonderd von Jugend auf, gehörig 
zu erweitern ſucht. Gleichzeitig Fräftigen dieſe Hebungen aber aud die Atb: 
mungämusfeln und können injofern aud die Stärke und Gleihmäßigleit 
des Tones, weldhe von der Kraft und Gleihmäßigfeit abhängt, mit welder bie 
Zuft durch die Stimmrige getrieben wird und die Stimmbänder in Schwingungen 
verfegt, großen Einfluß ausüben. Es darf der Ton nicht herausgeftoßen, fondern 
er muß, wie die Staliener fagen, herausgefponnen werben (filiar il tuono). — 
Ebenſo wie nun die Ermeiterung des Bruftfaften® und der Lunge die Refo: 
nanz des Stimmapparated verbefiern Tann, jo vermag dies auch noch das 
Weitfein der Räume oberhalb des Kehllopfes, wie des Schlundkopfes, der 
Mund: und der Nafenhöhle, weshalb diefe Räume fo Iufthaltig als möglich 
fein möüffen. Hierzu trägt aber bei: die richtige Stellung der Mund: und 
Gaumentbeile, die Berkleinerung großer Mandeln und die Berbünnung der ver: 
didten Naſen- und Gaumen-Schleimhaut. — Was das Metall und die Rein: 
heit (hinfichtlih der Klangbeimifhung) des Tones betrifft, fo find biefe 
Eigenſchaften hauptfählih von dem Schleimhautüberzuge der Stimmbänber ab: 
hängig und Alles, was dieſen dider, härter, trodener oder feuchter, als ſich 
gehört, machen kann, thut dem Metall der Stimme Eintrag. Deshalb muß 
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Pflege des Bewegungsapparates. 
Billfärlige Bewegungen; Turnen. 


Um willfürlihe Bewegungen ausführen zu können, bebürfen wir, 
wie fih wohl von felbjt verfteht, zuoörberit eines Willens und dann der 
Bewegungsorgane. Der Wille ift eine Thätigleit unferes Gehirns 
und dieſe Thätigkeit, allmählich durch äußere Eindrüde angefadht, gebt 
hier nach der Beichaffenheit der Hirnſubſtanz, ſowie nad der Gemöhnung 
(Uebung, Erziehung) derſelben beſſer (Eräftiger) oder jchlechter (ſchwächer) 
vor ih. Die Bemwegungsorgane find die an bemweglihe Theile, 
befonders an Knochen und Knorpel befeftigten Muskeln (das Fleiſch). 
Durch Nervenfafern, d. ſ. Bemwegungsnerven, fett der Wille vom 
Gehirne aus die Muskeln in Thätigkeit (in Verkürzung dur Zuſammen⸗ 
ziehung). 

Das erſte Erforderniß zur Ausführung willkürlicher Bewegungen 
muß ſonach eine richtige Beſchaffenheit der hierbei in Thätigkeit 
kommenden Organe (des Gehirns, der Bewegungsnerven, der Muskeln, 
des Knochen- und Knorpelgerüſtes) ſein. Es iſt deshalb durchaus 
nöthig, daß in dieſen Theilen die Ernährung (der Stoffwechſel) durch 
Zufuhr guten Blutes und ungeſtörte Circulation deſſelben in gutem 
Gange erhalten werde. Wer Willens- und Muskelkraft zu entwickeln 
hat, bedarf aud einer folden Nahrung, die das Nerven: und Muskel⸗ 
gemwebe gehörig zu ernähren im Stande ift. Thieriihe Nahrungsmittel 
find dazu meit gefchidter ala pflanzlihe. Es ift jehr unrecht, von blut⸗ 
armen, ſchlecht genährten und zu einer ſchmalen Koft geziwungenen 
Menfhen dieſelbe Willend: und WMusfelftärte zu verlangen, mie von 
robuften, nahrhafte Speifen genießenden Perſonen (f. S. 391). Die 
häufigen Beifpiele, wo willens: und musfelfräftige Perfonen nad und 
nad durch fchledhtere Ernährung ihres Nerven: und WMustelfyjtems (tn 
Folge von Nahrungsmangel, oder von unzwedmäßiger Nahrung, oder 
von Krankheiten) zu Schmädlingen wurden, jpreden dafür. 

Sodann verlangen die fogenannten Bemwegungsorgane zu ihrer 
ordentlihen Ernährung außer gutem Blute aber auch noch der rich-— 
tigen Abmwedfelung zwiſchen Thätigfein und Ruhen, weil nur 
dadurch der Stoffmechjel (die Anbildung neuer und Abftoßung alter 
Subftanz) in ihnen ordentlich vor fi) gehen fann. Zu langes und fehr 
angeftrengtes Thätigfein Ichadet hierbei ebenfo wie andauerndes Nichts: 
thun. Bis zur äußerften Ermüdung fortgefegtes Bewegen Tann recht 
leiht einen lähmungsartigen Zuftand in den übermäßig angeltrengten 
Theilen veranlaffen. 


Die Ermüdung der Muskeln kommt dadurch zu Stande: daß fi die 
Muskelzerfegungsproducte (Ermüdungsftoffe) im Muskel ſelbſt anhäufen 
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und daß der im Muskel vor ber zu ben Urybe- 
Hann honbe Gmurhof vol. Zei Mail % m Icner Make 
feiftung in feinen phgfilaliihen wie chemiſchen Eigenſchaften ein weſentlich 
anderer al3 vor berjelben, während der Fube. Er nimmt aber feine früheren 
wieder an, fobald er einige Zeit lang rußt. Beſonders iR Träfs 

nad der intri Sauerftoffzufußr 


tigered Athmen, Bewegung eintritt und bie 

zum Muskel vermehrt, ein Hülfsmittel zur 

Hauptſaͤchlich wird bei der Ruhe (im Schlafe) der aufgenommen, 
weichen wir am Tage bei ber Arbeit Bilbung ber Aohlenfüure Benpenben- 


eiften wird burd die Ermübung die Erregbarleit und 
die elettromotorifdhe be Araft des Muslelö herabgeſetzt. Sodann häufen fih WMild- 
fäure und phosphorſaures Kali im ermüdeten Muskel an; erftere 


fcheint, 
wegen ihrer großen Berwandtf Sauerftoff,"dem Eiweiß ben zu feiner 
Sefetung notfwenbigen Sauerfofi zu entichen. In Bolge von Reu 
tralifation der Rildfäure dur das allaliide Blut und die Lymphe im 
der Ruhe, wird die Ermübung auch mit gehoben. (Weiteres fiehe bei Schlaf, 
Seite 297.) 

Um Bewegungen immer geichidter, fchneller und Träftiger ausführen 
zu lernen, dazu gehört nun öftere Wiederholung (Gewöhnung) und 
allmählige Steigerung derſelben hinfichtlih der Dauer, Stärle und 
Schnelligkeit. Es bedarf gewöhnlich längerer Zeit der Uebung, ehe ber 
Wille innerhalb des Gehims gerade blos die Nervenfafem (und auch 
durch dieſe Diejenigen Muskeln) in Thätigfeit verfett, welche eben 
nur thätig fein follen. Bei den meiften mit Vorſatz ausgeführten Bes 
mwegungen fommen gleichzeitig und ganz unwillfürlih, aber wegen unge- 
fchidter Anregung auch noch -anderer als der zu gebraudenden Nerven 
von Seiten des Willens, noh eine Menge von Mitbewegungen 
in den verſchiedenſten Theilen zu Stande, mie vie bisweilen höchſt 
fomifchen Bewegungen bei Perfonen, welche Tanzen, Tumen, Fechten 
u. |. mw. lernen, bemeifen (f. S. 127). — Cbenfo gelangen aber 
Gehirn, Nerven und Muskeln auh nur ganz allmählid durch 
gefteigerte Lebhaftigkeit ihres Stoffwechſels in Folge zweckmäßigen Ge: 
brauches zu einer größeren Kraft, weil fie dadurhd an Menge 
und Güte ihrer Cubftanz gewinnen. Kurz, nur durch richtige 
Ernährung und richtigen Gebrauch (Mebung, Gemwöhnung, Erziehung) 
des Hirnnerven: und Musfeliyitems laſſen fi geichidte und fräftige 
willfürlihe Bewegungen erlernen. „Das Geheimnig aller Birtuo- 
fität beruft darauf, willkürliche Bewegungen zu unmwillfür- 
lihen, oder den Sörper anſtatt zu einem Inſtrument, auf wel— 
chem man ſpielt, vielmehr zu einem welches ſelbſt ſpielt zu machen.“ 
(Cazarus.) 

Willkarliche Bewegungen (Zurnübungen) koönnen für den menfd- 
lichen Körper ebenſowöhl Vortheile wie Nachtheile haben; um beide 

richtig Deurtheilen zu können, muß man die Wirkungen der Bewegungen 
während und nad ihrem Zuftandelommen fennen. — Beim Bewegen felbft 
wird, wie bei jedem Thätigfein eines Drganes, a) ein Theil der Subftanz 


der betheiligten Musteln und Nerven abgenügt, dadurd die Maufe: 
zung befördert und die nachfolgende Neubildung begünftigt. Wegen dieſes 
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Stoffverbrauds find willfürliche Bemeguggen nur bis zu einer gewiffen Grenze: 
möglih und hören endlich aud gegen Uunferen Willen auf. — Durch Mustel- 
zufammenziehungen wird ein Drud auf die benachbarten, zwiſchen den Muskeln 
verlaufenden Blut: und Lymphbgefäße ausgeübt und fo der Blut: und Lymph— 
lauf befördert. Beſonders ift diefe Drudwirtung auf den Blutlauf in den 
Blutadern, in melden das Blut zum Herzen binftrömt, gerichtet. — c) Die 
Thätigleit willkürlicher Muskelnerven tbeilt fih in den NRervenmittelpuntten: 
(befonder8 im Nüdenmarle) den Nerven unmwilltürliher Muskeln mit und fo 
entftehen Mitbewegungen in den Vegetationdorganen, wie im Herzen, 
den Athmungs: und Berdbauungsapparaten, durch welche die Thätigfeit dieſer 
Drgane (der Blutlauf, das Athmen, die Verdauung) gefördert wird. — d) Durch 
den Zug der Muskeln an den Knodhen und Knorpeln, melde fie in Be: 
wegung ſetzen und an welche fie angebeftet find, wird auf die Ernährung 
und Geftaltung diefer einiger Einfluß ausgeübt; fie werden ftärker und feſter, 
die von ihnen umfchloffenen Höhlen weiter. — e) Dur die Lenkung der 
Willensthätigkei des Gehirns auf beftimmte Nerven und Muskeln fcheint 
der übrigen (Verftandes:, Gemüths-, Gefühls-)Thätigfeit des Gehirns Cinhalt 
gethban, und fo das Gehirn beruhigt, entlaftet zu werden. Wahrjcheinlich 
verlieren fi) deshalb beim Turnen und überhaupt Bemwegungmaden ſehr oft 
drüdende Geifted: und Gemüthsbefchwerden. — Nah dem Bewegen findet 
a) die Entfernung (Mauferung) der alten beim Bewegen abgenugten 
Muskel- und Rervenbeftandtheile ftatt. Dieſe ermüdenden Wauferftoffe 
werden vorzugsmeife zu Harnftoff verbrannt und dann mit dem Harn aus dem 
Körper entfernt. — b) Der Blutfluß zu den gebraudten Theilen 
fteigert fi; die Muskeln ſchwellen an, es tritt frifhe Ernährungsflüffigfeit 
in das Gewebe, und dadurch kommt e8 c) zur Bildung neuer Mustel- 
und Nervenſubſtanz, welde nach und nah an Waffe und an Güte 
gewinnt. 


Die Vortheile, welche Bewegungen haben (fiehe fpäter bei Turnen), 
wenn fie dem Körper genau angepaßt find, und mit dem richtigen Maß 
und Ziel, ſowie mit der nöthigen Vorficht angeftellt werden, find nad) 
dem Gejagten etwa folgende: 1) die Willensthätigfeit des Gehirns 
lernt leiter und beſſer vor fih gehen, es bildet fih ein fräf- 
tiger Wille mit Unerfchrodenheit aus. — 2) Tas Gehirn wird von 
pſychiſchem Drude entlajtet, in Folge der ableitenden Anregung 
feiner Willensthätigfeit. — 3) Der Schlaf wird befördert, wegen 
Verbrauch von Eauerftoff und Hirnjubftanz, die fih dann, neben Sauer: 
ftoffauffpeiherung im Schlafe reſtaurirt. 4) Die Musculatur 
gewinnt an Stärke, Kraft, Ausdauer und Geſchiclichkeit bei 
ihrer Thätigfeit, theils durch Die befjere Ernährung, theil® durch die 
Uebung derſelben. Jede Verbejjerung der allgemeinen Mustelernährung 
madt aber ihren Einfluß auch auf das Herz geltend, hebt deſſen 
Energie und fördert den Blutlauf, durd melden dann die ermübdenden 
Stoffe aus dem Muskel- und Nervengewebe flotter abgeführt werben. 
— 5) Es wird Hunger und Durft erzeugt, in Folge des Verbrauchs 
von Musfel: und Nervenfubitanz, ſowie durd die Vermehrung flüffiger 
Abjonderungen (befonders des Schweißes und Harns). — 6) Die zur 
Unterhaltung der Ernährung ıdes Stoffwechſels) nöthigen 
Proceffe werden bethätigt, wie der Blutfreislauf, die Verdauung, 
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der Speifefaft: und Lymphfluß, das Athmen, die Ab- und Ausſonde⸗ 
rungen, die Wärmeentwickelung. Es giebt Fein befjeres Mittel zur 
Hebung von Blutftodungen (Congeftionen), Verftopfungen, von Unthätig: 
keit der Haut u. ſ. f, als zwedmäßiges Bewegen. — 7) Das Ge: 
rüfte des menfhliden Körpers wird beffer entmwidelt; die 
Knochen werden ſtark und feft, die Bruft- und Bauchhöhle gehörig umfäng: 
lich, die Wirbelfäule wohlgeſtaltet. | 


Die NachtHeile, welche Bewegungen dann haben können, wen 
fie unzwedmäßig angeftellt werden, find folgende: 1) lähmungs— 
artige Schwäche in Folge von Weberanftrengungen. — 2) Wider: 
natürlihe Ernährung des Bemwegungsapparates, die nur af 
Koften der Ernährung anderer Organe und beſonders auch auf 
Koften der Berftandes: und Gemüthsthätigfeit des Gehirns zu Stande 
fommt, — 3) Zu ftarfer Blutverbraud und deshalb Blutarmuth 
und Bleichſucht — 4) Herzvergrößerung mit beſchwerlichem Herz 
Hopfen, in Folge zu häufiger und ftarfer Anregung deſſelben. — 
5) Midernatürlihde Ausdehnung der Lungen mit Athembefchmwerben, 
durch unzwedmäßige Bruftübungen — 6) Mißgejtaltung des Körpers, 
wenn nur gewiſſe und nicht alle Muskelgruppen defjelben richtig gebraucht 
werden. Die breitfchulterigen, dünnbeinigen Turner, ſowie die Didbeinigen 
und Ihmalbrüftigen Tänzerinnen beweiſen dies. 


Zwedmäßige Bewegungen, welde die oben aufgezählten Vor⸗ 
theile bringen, laſſen fih nur dann anjtellen, wenn man die Körper: 
beichaffenheit, die Lebensweife und gewiſſe Erfcheinungen während 
des Bewegens gehörig beachtet. — a) Was die Körperbeſchaffenheit 
betrifft, fo ift hierbei vorzugsmeife der Ernährungszuftand, der Mustel: 
und Anodhenbau, ſowie die Blutmenge zu berüdfihtigen. Es iſt fehr 
nadtheilig, wenn fi magere blaſſe, blutarme Perjonen diefelben Be: 
mwegungen zumuthen, mie robufte, denn fie müfjen dadurch nur immer 
blutärmer werben. Kranke dürfen nie nad) eigenem Gutdünfen ftärfere 
Bewegungen vornehmen, fondern müfjen fih immer erit einer genauen 
ärztlihen Unterfuhung unterwerfen. — b) Die Lebensweiſe verlangt 
infofern Berüdfihtigung, als die Koft, Beichäftigung, das gejchlechtliche 
Verhältniß von beftimmendem Einflup it. — c) Die Erfdeinungen 
während des Bemwegens, melde vorzugsweije in's Auge gefaßt und 
zur Negulirung der Bewegungen benugt werden müjlen, find: das 
Herzklopfen, meldhes nie zu ſchleunig und fehr ftarf fein darf; 
das Athemholen, weldhes weder jagen noch fehr kurz (oberflächlich) 
vor fih gehen follte; die Gefichtsfarbe, wenn fie fehr roth (bläulich) 
oder bleih wird oder fchnell wechjelt; das Erhigtjein und Schwigen 
der Haut, wenn ed einen hohen Grad erreiht; unangenehme 
Empfindungen von fehr großer Abfpannung, Kopffchmerz, Schwindel, 
Bruftbeflemmung u. 1. f. 
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Im Allgemeinen laſſen fih etwa folgende Bewegungsregeln 
geben: 1) Man entferne alle beengenden Kleidungsftüde 
während des Bewegens, vorzüglih enge Hals- und Bruftbellei- 
Dungen. — 2) Alle Muskeln müffen geübt werden, deshalb find 
alle nur möglihen Bewegungen in allen Gelenten des Körpers, natürlich) 
in .paffender Abwechſelung, vorzunehmen, und nit blos einzelne 
Muskelgruppen vorzugsmweife auszubilden. Vorzüglich verlangen die 
Athmungs: und Bauchmuskeln die gehörige Bethätigung. — 3) Die 
Bewegungen find nicht bis zur äußerften Ermüdung fortzus 
ſetzen; man höre damit auf, fobald das Ermüdungsgefühl unangenehm 
wird. — 4) Nah und zwiſchen den Bewegungen ruhe man 
ordentlih aus, bis das Ermüdungsgefühl verfhmunden if. — 
5) Die Kraft und Dauer der Bewegungen iſt nur ganz allmäh— 
ih zu fteigern, mwenn die Muskeln dur lebhafte Ernährung an 
Stärke richtig zunehmen follen. — 6) Es ift bei. und nah dem 
Bewegen auf gute Luft und fräftiges Athbmen zu halten, da 
tiefes Ein: und kräftiges Ausathmen nicht blos auf den Luftwechfel in 
der Lunge, fondern auch auf den Blut-, Speifefaft: und Lymphlauf, 
ſowie auf den Verbauungsproceß Einfluß ausübt. — 7) Man paſſe 
die Bewegungen den Umftänden an; fie find. zu mäßigen, wenn 
au fchnelles und ftarfes Herzklopfen, ſowie kurzes und jagenves Athmen 
dabei eintritt, wenn fi) widernatürlihe und unangenehme Empfindungen 
(beſonders Kopfſchmerz und Schwindel), Bläffe, Abmagerung, auffallender 
Farbenwechſel, ftarfe Erhigung und Schweißabfonderung einftellen. Ganz 
vorzüglih müfjen Blutarme, Herz: und Bruftfrante mit großer Vorſicht 
Bewegungen vornehmen. — 8) Kurz vor und nad ftärferen Be— 
wegungen eſſe man nicht, weil dadurch der Verdauung Eintrag ge⸗ 
ſchehen kann. — 9) Bei und nah dem Bewegen vermeide man 
Erfältungen, da diefe jogen. Erfältungs-, beſonders Herzkrankheiten 
nad ſich ziehen können. 

Sn allen Lebensaltern find paſſende Bewegungen des 
Körper (gymnaftiihe oder QTurnübungen) von ausgezeichnet gutem 
Einfluß auf das Gedeihen unjerer Gefundheit, abgejehen davon, daß 
fie den Körper auch mohlgeftaltet, kräftig, dauerhafter und geſchickt 
machen fönnen. Aber freilich müfjen die Bewegungen aud jedem einzelnen 
Körper richtig angepaßt werben, wenn fie nicht mehr Nachtheile als 
Vortheile bringen follen. In den Händen von QTurnfanatifern, melde 
meinen, der Menſch lebe nur um Turner zu fein, fowie unter Turn: 
lehren, die fih nit um die Einrichtungen im menſchlichen Körper 
befümmern, werden QTurnanftalten nun und nimmermehr zum Wohle 
der Menjchheit beitragen. — Aud bei vielen Kranfheitszuftänden 
unterjtüßen geregelte Bewegungen die Heilung ſehr bedeutend. Nur 
traue man den unmifjenden, einfeitigen, ſchwediſch-gymnaſtiſchen Charla- 
tanen nicht, melde, allen im franfen menſchlichen Körper herrichenden 
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Tanze (im warmen Lolale). — Das Reiten fchafft Unterleibsfranfen durchaus 
nicht den Vortheil, den man rühmt; nur infofern ald dadurch das Blut von 
den oberen Baucheingeweiden nach den unteren herabgezogen wird, bringt es vor- 
übergehend Erleichterung. — Das Fahren auf Velocipedes ift dem Turnen 
au vergleihen und verlangt, ebenfo wie diefes, eine ganz allmähliche Steigerung 
im Betriebe und ja keine Uebertreibung, beſonders aber gehörige Paufen zwi: 


Tchen der Anftrengung. 
Dad Arbeiten an der Nähmaſchine, mobei arme, meift blutarme 


Arbeiterinnen viele Stunden lang mit den Füßen abwechſelnd das Pedal 
treten, mährend aud die Muöleln der Arme und bed Rumpfed angeftrengt 
werden, ift im höchften Grade ſchädlich, wenn e3 nicht mit den gehörigen Pauſen 
ftattfindet und dabei eine reichliche und recht Fräftige Nahrung genoflen wird. - 
Ein franz. Arzt, Dr. Guibout, nennt die Nähmafchine geradezu einen lud) 
für die Arbeiterinnen, denn er beobadtete, daß ſolche Arbeiterinnen fehr 
bald in einen hohen Grad von Schwäche, Abmagerung und Erjchöpfung ver: 
fallen. Es ift deshalb menfhlih, zumal in größeren Etabliffement3, durch 
Dampf die Nähmaſchinen in Thätigleit zu fegen oder, bei der Hausinduſtrie, 
Telbftthätige Nahmaſchinen in Gebraud zu nehmen, melde durch elektriſche 
Motore bewegt werden. 


Pflege des gefunden Menſchen in den verfciedenen . 
£ebensaltern., 


Bon feiner Geburt an bis zu feinem natürliden Tode durchlebt 
der Menſch folgende Lebensabſchnitte (ſ. S. 369): das Neugebornen-, 
Säuglinge, Kindes:, Jugend-, Jünglings- (oder Yungfrauen-), Manness 
und Greifenalter; over: einen Zeitraum der Unreife, der Reife und 
des Welkens. In jedem diefer Lebensabfchnitte zeigen fi gewiſſe 
Eigenthümlichleiten, ebenfomohl in Bezug auf den gefunden, wie auf 
ven kranken Zuſtand des Körper, und deshalb verlangt aud 
jede Lebensalter feine beftimmte viätetiihe Behandlung für Körper 
and Geift. 


1. Das Alter des Nengeborenen. 


Sobald der Menſch das Licht der Welt, in der Negel mit einen 
wehklagenden Schreie, erblidt, tritt er in den Stand des Neugeborenen 
und wird ein folder während feiner erjten 6 bis 8 Lebenstage genannt, 
überhaupt jo lange, ala er noch die Reſte des Nabelitranges an fi 
trägt. Im Anfange diefer Zeit findet im kindlichen, noch allen Eben: 
maßes entbehrenden Körper infofern eine große Revolution ftatt, als 
verſchiedene Organe, melde vor der Geburt unthätig waren, vorzüglich 
die Lungen und die Verdauungdbrgane, in Thätigkeit treten und andere, 
wie die Kreislaufsorgane, das Nervenfyftem, der Ham: und Haut: 
apparat, ihre Thätigleit ändern, noch andere Organe aber ihre Thätig- 
keit ganz einftellen. Nicht felten kommt freilich diefe Revolution gar 
nicht oder nur theilweife und in faljcher Weife zu Stande, und dann 
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ftirbt gemöhnlih das Kind bald nad der Geburt wieder, aus angebore- 
ner Lebensſchwäche, wie man zu fagen pflegt. Es foll in Städten etwa 
der zehnte Theil der Neugeborenen dem Tode verfallen und bierbei bie 
Sterblichkeit unter den Knaben größer ald unter den Mädchen fein. 
Man glaube aber nun ja nicht etwa, daß die große Sterblichkeit unter 
den Neugeborenen wie auch unter den Säuglingen eine natür- 
liche, durd die Zartheit des kindlichen Organismus bedingte ſei; fie 
ift faft nur die Folge der vielen Fehler in der Behandlung der Kinder 
von Seiten der Eltern. . 


Das neugeborene Kind , (etwa 19—22 Zol lang und 6—8 Pfund 
fchwer) verlebt feine Zeit größtentheild im Schlafe und wird nur burd 
Eindrüde auf feine Empfindungdnerven zum Schreien gezwungen, was eben- 
fowohl die Angehörigen auf die Bedürfniffe des Kindes aufmerffam madit, 
wie gleichzeitig auch den Athmungsapparat deffelben kräftig. Dieje Eindrüde 
auf die Empfindungsnerven des Kindes (mie Nahrungsmangel, Näffe, Kälte, 
Luft: und Stublanhäufung im Darme und dergleiden) rufen nun aber nid 
etwa Empfindungen, meder angenehmer noch unangenehmer Art (Schmerzen), 
im Inneren defielben hervor, denn das Bewußtfeindorgan, durch welches man 
empfindet, das Gehirn nämlich, ift zur Zeit noch gar nicht jo audgebildet, daß 
ed empfinden könnte. Das Schreien wird ohne alle Empfindung, blos 
dadurch veranlaßt, daß die Negvenfäben, welche in der jpäteren Zeit allerdings 
zum Bewußtwerden der Empfindungen an den verjchiedenen Stellen des Körpers 
dienen, jett nur diejenigen Nervenfäden, welche das Schreien veranlafjen, in 
Thätigleit verfegen, ohne aber im unentwidelten Gehirne, wie jpäter, gleich 
zeitig Empfindungen erregen zu können. Das Schreien bei Tleinen Kindern, 
wobei bdiefelben alfo Leine Schmerzen oder überhaupt Empfindungen haben 
tönnen, ift fonad, wie das Thun und Treiben Chloroformirter, ein unbe: 
wußtes und, in Folge der Nerveneinrichtung (Geſetz des Nefleres |. S. 146) 
in unferem Körper, ein erzmungened. Es giebt dieſes Schreien der Mutter 
die Andeutung, daß das Kind irgend Etwas bedarf und diefes Etwas, bie 
Duelle des Schreiend oder der Ort und die Art des Gindrudes auf gemifle 
Empfindungsnerven, ift dann zu ergründen. Tie gemöhnlidfte Beran: 
Laffung zum Schreien bei gefunden Kindern ift, abgejehen von der Eins 
wirkung der atmofphärifhen Luft in der erften Zeit des Leben?, Nahrungs: 
mangel, fodann ein naffes, kaltes Lager und zumeilen auch noch Luft: und 
Kothanhäufung im (dien) Darme. Es wird deshalb das Schreien auch recht 
bald durch Trintenlaffen oder ein warmes, trodenes Lager und, Hilft beides 
nit, durch einfaches Klyftier von warmem Waſſer gejtillt werden Fönnen. 
Dauert das Schreien trogdem noch fort, fo ift ed entweder ein krankhaftes 
oder auch ſchon, menigftens bei etwas älteren Säuglingen, eine ſchlechte An- 
gemöhnung. 

Die. hauptfählichiten Bedpürfniffe des Neugeborenen, der 
übrigend im erjten Bade genau zu unterfuchen ift, um feine normale 
oder vielleicht abnorme Befchaffenheit fernen zu lernen, find: paſſende 
Nahrung und Luft, fomie Wärme und Schub vor äußeren Schädlich- 
feiten. Hat man das Kind in warmem Waller (+ 28° R.) gebadet 
und angezogen, fo reihe man demjelben etwas Zuckerwaſſer (nicht. 
Nhabarberfäfthen), um den im Munde befindlihen Schleim zu ent: 
fernen. — Man gewöhne das Kind ja nicht an das Umhergetragen⸗ 
werden, an das Wiegen und Schaufeln, denn diefe Bewegungen 
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legen den erjten Grund zum Ungezogen: und Trotzigwerden, fondern 
lafje dafjelbe ganz ruhig in feinem weichen, warmen und trodenen 
Lager; dafjelbe befteht am beiten aus einer mit maflerbichter Unter: 
Iage überdedten Matrage (Spreufähden), auf melde das Kind im lofe 
umgelegten Widelbettchen gelegt wird. Dem Kopf wird am beften ein 
Roßhaarpolſter untergelegt. Je nad der Jahreszeit bedede man das 
eingewidelte Kind mit einem leichten Federbett, einer Steppbede oder 
gar nit. Diefes Lager kann in einem Korbe (welcher nicht auf die 
Erde zu ſetzen ift, da dort die Luft fälter und fohlenjäurereicher fein 
fann) oder im Betthen fein und muß fo geftellt werben, daß das Kind 
von dem Lichte abgemendet liegt; auch kann es zum Schutze der Augen 
ein dunkelfarbiges Schirmdach haben, von mweldem ein dunkler Schleier 
herabhängt, um das Kind vor Fliegen, Etaub ꝛc. zu ſchützen. Doc 
werde der Kopf nit zu warm eingehüllt. — Zu fogen. Saug: oder 
Nutfchbeuteln (Zulpen) darf eine vorfichtige und gemiflenhafte Mutter 
nie greifen, um das fchreiende Kind zur Ruhe zu bringen, da durch 
diefe Hülfsmittel jehr leicht Krankheiten im Verbauungsapparate verans 
laßt werden. — Was die Nahrung des Neugeborenen betrifft, fo iſt 
die Mil der Mutter die zweckmäßigſte; weniger tauglich ift Ammen⸗ 
und Kuhmild. Das Darreihen von etwas Anderem aber als Mil 
(befonvders Gamillenthee und einem abführenden Säftchen) geftatte man 
der Kindfrau durchaus nit. Daß eine gefunde Mutter ihr neugeborenes. 
Kind felbft ftillen foll, wenigſtens die erſte Zeit feines Lebens, bedarf 
als eine dem Kinde mie der Mutter heilfame Natureinrichtung feiner 
weiteren Beiprehung. Es ftehe eine Mutter nur nicht gleich vom 
Stillen ab, wenn aud in den eriten Tagen die Milchabſonderung 
noch nicht eine ſehr reichlihe ift; fie fann es ja auch ruhig abwarten, 
da der Neugeborene nicht gleih in feinen erjten Lebenstagen fehr 
viel Nahrung bedarf. Etwa 12 bis 16 Stunden nad der Geburt, 
nahdem die Entbundene Ruhe genofjen hat, lege man das Kind an die 
Bruſt, auh wenn noch feine Mil da ift; das Kind zieht die Milch 
allmählih hervor und macht auch die Warzen zum Stillen geſchickt; 
es muß aber diejer erſte Stillverſuch nicht zu lange fortgefeßt werden. 
Uebrigens gebe man dem Kinde regelmäßig, aber nit zu oft, alle 
2 bi3 3 oder 4 Stunden Nahrung und lafje dafjelbe fih ſatt trinken. 
- — Gollte eine Mutter aber wirklich nicht ftillen fönmen oder ihres 
Körperzuftandes wegen nicht dürfen, was aber nur der Arzt zu be: 
ftimmen bat, dann erjegt Ammenmilch (fiehe beim Eäugling) am 
beiten die Stelle der Muttermild. Da bei der Wahl der Amme auf 
Manderlei, was der Laie nicht zu beurtheilen im Stande ift, Rückſicht 
genommen werden muß, jo follte man dieſe Wahl nur gemiljenhaften 
Aerzten überlaflen (j. ©. 531). Daß übrigens die ftillende Amme 
hinfichtlich ihrer Ernährung, ihrer Arbeit und Behandlung, des Kindes 
wegen, gerade fo wie die Mutter, wenn diefe ftillte, gehalten werden 
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muß, verſteht fih zwar von ſelbſi, wird aber fehr oft von 

welche Dienjtboten für Sklaven anjehen, vergefjen. 

‚weder Mutter noch Ammenmildh dem neugeborenen Kinde 
‚werden fan, da darf das Kind durch fein anderes 

durch warme Thiermild ernährt werben, nur muß man dieſe 
Zufag von Wafjer und Milhzuder der Menſchenmilch foviel als | 
Ahnlich zu machen ſuchen (j. fpäter beim Säugling). Am meiſten 

Die Ejelsmild der Menſchenmilch; dieſer zunächſt fteht die n 
Vortheilhaft iſt es, die eriten Tage nad) der Geburt dem Kinde 
‚Füge Molten zu reichen, um dadurch die etwas abführende Wirkung 
-erjten gang dünnen Muttermilch (Goloftrum) zu erjegen und jo Die 
deerung des zähen, dunkelgrünen Kindspeches aus dem al 
zu befördern, Die fogen. Liebigihe Suppe kann bei — 
die Milch nicht erſehen, wohl ift fie aber allenfalls bei älteren Säug- 
Lingen anwendbar. — Die Luft, welche der Neugeborene ei 

‚dei gleihmäßig warm (+ 15—16° R.) und rein, bei Tage und bi 
Nast; Falte und Zugluft, Staub, Rauch, Kohlen-, Torf, Wäſch⸗ 
Schweißdunſt müſſen forgfältig vermieden werden, wenn ſich 
Krankheiten im Athmungsapparate und im Blute bes Kindes ent⸗ 
wideln follen. Dieſe reine Luft muß das Kind nun aber auch ame 
gehindert und tief einathmen Fönnen, und deshalb darf die Per 
und der Bauch defjelben nicht feft eingewidelt, Mund und Nafe nicht 
verbedt werden. — Wärme, natürlih feine übermäßige, ift eime 
amentbehrlihe Bedingung zum Gedeihen und Gejundbleiben des Neu⸗ 
geborenen; ſowie derſelbe warme Luft zum Athmen bedarf, ſo 

er auch eine warme Umhüllung. Kalte, feuchte Wäſche erzeugt 
leicht Krankheit, ebenjo Kühlwerden des Kindes beim Ti 
Umziehen, Wachen und Baden dejjelben. Da die Haut mod, = 
zart üt, fo jehe man auch darauf, daß die Wäſche, welde Dem 
Körper unmittelbar, aber nicht etwa zu feit, anliegt, weich und, 

ält, denn bei harter, grober Umkleivung wird durch Neiben dei 
‚rofenartige Entzündung oder Ausſchlag erzeugt. — Deftere Reinigung _ 
ver Haut, durd warme (etwa 5 Minuten dauernde) Bäder (vom 
+ 28° R.) oder Wafchungen, dirfen deshalb nicht unterlaſſen werben, 
‚weil die Haut des Neugeborenen von früher her nod mit Materien 
«Käfejchleim) überzogen ift, melde ver Hautthätigleit hinderlich Find, 
Neberhaupt unterftügt große Neinlichkeit, ebenfo in Bezug auf dem 
Körper wie auf die Umhüllung des Kindes, das Gebeihen 

‚gar jehr, In durchnäßter Windel wird ein Kind gemöhnki 

bald unruhig, und nur wenn es durch Trägheit und U 

der Mutter oder Wärterin allmählich daran gewöhnt wird, bleibt es 
auch in der Näfje ruhig und ift dann fpäter nur ſchwer an Reinlicht 
in. dieſer Beziehung zu gewöhnen. Befonders find diejenigen Stellen 
bes Körpers, wo die Haut Falten macht und Neibungen, ſowie 
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Schweiß, Urin und dergl. ausgejegt ift (After, Gefchlechtätheile, Knie: 
Tehle, Achfeln, Hals), äußerft rein zu halten und beim Waſchen die 
Falten gehörig auseinander zu mahen. Bei dem erften Entjtehen rother 
Stellen find diefe mit kühlem Wafler öfters abzutupfen und ein mit 
friſchem, ausgelafjenem NRindstalg oder cold-cream beftrichenes Leinwand 
läppchen dazwiſchen zu legen. Austrodnende Streupulver, zumal blei- 
weißhaltige, ſowie Bleimafjer (Goulard'ſches Wafler) find hierbei nicht 
anzuwenden. Auch die gehörige Reinigung der Mundhöhle und der 
Augen des Kindes werde nicht vernachläſſigt. — Die richtige Behand: 
lung de3 Nabels, obſchon fie eine Sache der Kindfrau geworben iſt, 
muß doch auch von der Mutter gekannt und beauflidhtigt werben, ba 
gar nicht ſelten durch Mißhandlungen des Nabelfchnurreftes oder des 
eiternden Nabels töbtlihe Blutungen und Entzündungen (gewöhnlich mit 
Gelbſucht) hervorgerufen worden find. Man wehre deshalb jedem Ber- 
fuhe, die Trennung des Nabelfchnurreftes zu bejchleunigen, vermeide 
jedes Dehnen und Zerren daran, ſowie jeden ftärferen und anhaltenden 
Drud; den nad Abfall des Nabelftrangs noch eiternden Nabel reinige 
man ja recht oft durch Auftröpfeln lauen Waflers und fanftes Abtupfen 
und belcge ihn dann öfters mit einem feinen weichen Leinwandläppchen, 
welches mit frifhem ausgelaffenem Talge beſtrichen ift. Stärkere Ent- 
zündung und Eiterung oder gar Verſchwärung lafle man vom Arzte 
behandeln. — Des gehörigen Schutzes und der richtigen Behandlung 
bedürfen bei Neugeborenen nun vorzugsweife noh die Sinneswerk⸗ 
zeuge und zwar ganz befonders das Auge. Denn da die Sinnes- 
nerven und das Gehirn noch äußerft wei und zart find, fo können 
ftarfe Eindrüde auf diefelben ſehr leicht Lähmungen (Blindheit, Taub- 
heit) oder doch mwentgfteng Schwäche der Sinne hervorrufen. Es find 
deshalb ftarfe und grelle Töne, jehr helles Licht und ftarfe Gerüche vom 
Kinde abzuhalten. Wie das Auge des Neugeborenen zu behandeln ift, 
wurde ©. 504 bejproden. 

allen wir nun dad, was eine Mutter oder ihre Stellvertreterin 
bei einem neugeborenen Kinde zu beachten hat, kurz zufammen, fo 
ergeben fi folgende Regeln: Der Neugeborene erhalte eine 
reine, trodene, warme, lodere und zarte Umhüllung, trinke 
paffende Milh, athme bei Tag und Naht eine warme reine 
Luft ein, werde rein gehalten und vor allen ftärleren Sin: 
neseindrüden, fowie überhaupt vor äußeren Schädlichfeiten 
geſchützt. Werden diefe Regeln gehörig befolgt, dann wird ein neuge- 
borene3 Kind, wenn es fonft gefund geboren wurde, nicht leicht von 
Krankheit befallen. Weber die Krankheiten des Neugeborenen ſ. fpäter; 
über die Augenentzündung Neugeborener |. S. 503. 

Gefündigt gegen den Neugeborenen wird häufig: durch zu 
fejtes Cinwideln, nicht gehörig warmes, trodene® und reines Xager 
amd zu warme Kopfbevedung; — durch Darreichen von abführenven 
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Eäfthen und Zulpen (Saug: oder Nutfchbeuteln); — dur 
Einfallenlafien zu green Lichtes in die Augen und falihe 
oder unzureichende . Reinigung diefer Sinnesorgane; durch rache 
und unreine, übelriechende Luft zum Athmen; — durch Erkältung 
beim Baden; — durch zu geringe Sorgfalt und Reinlichkeit bei 
Behandlung des Nabels; — durch unreine feuhte Wäſche und 
Umgebung. Ä 

Meiteres ſ. Später bei Wochenbett. 


II. Das Sänglingsalter. 


Aus dem Alter des Neugeborenen tritt der Menſch in das des 
Cäuglings, und dieſes begreift, mit Ausnahme der frühejten 
Lebenstage, die erften 9 bi8 12 Monate nach der Geburt in fid, 
ſonach die Zeit, während welcher das Kind von der Mutter gefäugt 
werben foll. In diefer Lebensepoche, in welcher jedenfall fchon die 
Erziehung ‚dur richtige Gemöhnung beginnen muß, werden 
fehr oft jo arge Verſtöße gegen die Behandlung, zumal gegen die 
Ernährung des Kindes gemacht, daß daflelbe entweder zeitlebens an 
den Folgen derjelden zu leiden hat oder daran jehr bald zu 
Grunde geht. 

Die widtigften Momente im Säugling3alter find das almählide Erwachen 
der Sinne, dem aldödann die erften Spuren des Berftandes, der Sprade 
und willfürlihen Bewegung, da8 Aufmerken und Lächeln zu verdanken find, 
und der Ausbruch der Zähne im 7., 8. oder 9. Monate. Der Körper des 
Säugling3 gewinnt in Folge von Fettablagerung an Rundung, feine Musculatur 
(da3 Fleifh) wird nad und nad) fräftiger, die Haut derber, die Anochen härter 
und die große Neigung zum Schlafen nimmt immer mehr ab. Der Säugling 
wächſt um 6—8 Boll, alfo zu einer Länge von 24—26 Zoll, während jein Ge: 
wicht fih um 10—12 Pfund bis zu 18 Pfund vermehrt. Der weichen wäfferigen 
Beſchaffenheit der Hirnfubftanz wegen ziehen ſtärkere, beſonders krankhafte 
Reizungen der zum Gehirn leitenden Sinne: und Empfindungsnerven, durch 
Webertragung ihrer Reizung auf Bewegungsnerven, jehr leicht widernatürliche 
Bewegungen nad ſich und deshalb werden Säuglinge häufig aud bei ganz un- 
bedeutenden Krankheitszuftänden von SKrämpfen (Convulfionen) befallen, die 
ſonach in diefem Lebensalter weniger gefährliche Erfcheinungen als im jpäteren 
Leben find. Am Schädel des Säuglings befindet fi) vorn in der Mitte über 
der Stirn eine dünne, nicht verfnöcherte Stelle, die große oder Stirnfontanelle 
(dad Plättchen ſ. S. 109), welche fich erft im 2. oder 3. Lebensjahre fchließen 
darf, wenn das Berftandesorgan, nämlich das in der Schädelhöhle verborgene 
Gehirn, nicht in feinem Wachsſthume geftört und das Kind ſchwachſinnig werden 
fol. — Bon Seiten der Eltern ift bei der Erziehung des Säuglings ebenjomwohl 
auf die förperliche, wie auch fhon auf die geiftige Entwidelung große Aufmert: 
ſamkeit zu verwenden, in erfterer Hinſicht kommt vorzugsmeife die Ernährung 
und Vermeidung von Krankheiten in Betracht, in leßterer findet das Geſetz Der 
Gewohnheit und Nahahmung feine Anwendung. 

Die Nahrung des Säuglings darf nur Milch fein und 
zwar die der Mutter, wenn nit gewichtige Gründe derjelben das 
‚Etillen verbieten. Man jollte aber zur Beurtheilung der Wichtigkeit 
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diefer Gründe ftet3 den Arzt zu Nathe ziehen, da in jedem einzelnen 
Falle die ernitlichite Erwägung nöthig iſt. Im Allgemeinen läßt ſich 
nur fagen, daß es weder für die Mutter noch für das Kind von Bor: 
theil, aber wohl von Nachtheil ift, wenn fraftlofe, blutarme, furzathmige 
und Huftende, überhaupt an irgend einem chronifchen Uebel leivenve 
Frauen ftillen. Ebenſo follten aud Mütter, welche ſchon mehrere Kinder 
verloren haben, die fie felbit jtillten, ferner Mütter, ‚welche während bes 
Stillens bleih (blutarm), mager, kraftlos und ſehr reizbar werden, fo: 
dann diejenigen, denen das Saugen des Kindes heftige Schmerzen ver: 
urfadt, die von der Bruft zum Rüden und Kopfe ziehen, alle dieſe foll- 
ten, zumal wenn fie nicht bei gutem Appetite find, vom Stillen ablaffen. 
Stillt nun aber eine Mutter, dann hat fie auch die Verpflichtung, Alles 
zu vermeiden, mas ihrem eigenen Körper und dadurch auch dem des 
Eäuglings fchaden fünnte (mie Erkältungen, Gemüthsbewegungen, Diät- 
fehler, Mangel an Schlaf, jtarfe Anftrengungen u. dgl.), dagegen muß 
fie Alles thun, was ihrem Kinde nützt. Zu lesterem gehört ganz be- 
ſonders die Wahl paſſender, nahrhafter und leicht verbaulicher, aus thie- 
riſchen und pflanzlihen Nahrungsftoffen zufammengefegter Speifen, d. 6. 
foldher, welche eine gute, die richtige Menge an Käfeftoff, Butter, Zuder 
und Salzen enthaltende Milch zu erzeugen im Stande find, wie: Milch 
und Fleiſch (mit dem gehörigen Fette), Ei (Eiweiß und Dotter), Hüljen- 
früchte (Erbfen, Linjen, Bohnen, aber durchgeſchlagen) und NRahrungs- 
mittel aus den verjchiedenen Getreidearten (aus Weizen, Roggen, Mais, 
Neis, Hirfe 2c.). Niemals darf ein und daſſelbe Nahrungsmittel zu 
lange genofjen werben; eine gemifchte und wechſelnde Koft ift vor- 
äuziehen. Neben dem Eſſen muß aber auh auf ein reihlidhes 
Trinfen nicht erhigender Getränke (von Waſſer, Mil oder leichtem 
Biere) gehalten werden, damit das Blut und die Mill) der Mutter 
ftet3 den gehörigen Flüffigfeitsgrad erhalte (ſ. S. 412). Es verfteht 
fih übrigens ganz von jelbit, daß ebenfomohl im Eſſen wie im 
Trinken gehörig Maß zu halten ift, um die Verdauung nicht. zu 
ſtören. — Zur richtigen Diät einer Stillenden gehört nun außer der 
pajfenden Koſt auch noch das Einathmen einer reinen Luft, mäßige 
Bewegung, Hinreihenderr Schlaf und Gemüthsruhe. Alle Leiden- 
ſchaften (auch die geſchlechtlichen) find ſoviel ala möglich zu beherrfchen 
und zu mäßigen. Nach Gemüthsbemwegungen (Aerger, Schred, großer 
Freude) ift es gut, das Kind nicht ſogleich anzulegen, wohl aber die 
Milh abzuziehen und erjt einige Stunden nachher wieder zu ftillen. 
Die Brüfte find warm und bevedt zu halten, aber nidht einzuengen 
und zu drüden. 

Muß die Stelle der Mutter von einer Amme erſetzt werben; 
dann follte die Mahl derſelben zuvörderſt nur durd den Arzt und 
zwar nach vorheriger fehr genauer Unterfuhung (au der Geſchlechts— 
theile) geſchehen, und nur. mit Yujtimmung des Arztes follte eine 
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Mutter ihrer Sympathie oder Antipathie bei einer folhen Wahl folgen. 
Mo möglih muß das Kind der Amme, welches natürlih ebenſowenig 
wie die Milch derſelben unbeachtet zu lafjen ift, daſſelbe Alter wie das 
zu jtillende haben, weil ſich während der Zeit des Stillens allmählid 
nad dem Bedürfniſſe des wachſenden Kindes die Beichaffenheit der Mut- 
termilch etivas ändert. Die Amme follte wenigitens nicht über 6 oder 
3 Wochen vor der Mutter entbunden worden fein. Tie Milh von 
Brünetten foll übrigens nahrhafter als die von Blondinen fein. Hat man 
unter mehreren gefunden Ammen die Wahl, dann wähle man die, melde 
mit der Mutter von gleicher oder ähnlicher Conftitution ift.  Durchaus 
nöthig tft, daß die Amme von der Mutter fortwährend gehörig beauf: 
fichtigt wird, bejonders hinſichtlich der Menge ihrer "Milch, der richtigen 
Nahrung, der Vermeidung von Grlältung und der Neinlichfeit. Nicht 
jelten gebrauhen Ammen, bei denen die Milch fparfamer wird, dieſe und 
jene Hülfsmittel zur Sättigung des Kindes, welche demjelben Nachtheil 
bringen. Man beobachte deshalb das Kind beim Trinken und achte auf 
die Menge der Urin: und Stuhlausleerungen des Cäuglings, der natür: 
fh auch nicht viel ausleeren wird, wenn er nicht genug Nahrung befommt. 
Unpafjend ijt die Amme für das Sind, wenn dafjelbe nicht zunimmt, 
wohl gar welf und mager wird, fortwährend unruhig und mit Blähungen 
oder Durchfall behaftet ıft. — Was die Behandlung der Amme betrifft, 
fo muß die Nahrung derjelben natürlich gehörig nahrhaft fein, mie bei 
der ftillenden Mutter, einfach und der Amme zufagend, aber nicht zu jehr 
von der abweichend, welche die Amme früher genofjen hat. Ebenſo darf 
eine an anjtrengende Arbeit gewöhnte Perſon nicht müßig dafigen. 
Mäpiges Arbeiten und der tägliche Genuß frifcher Luft nüßt jeder Amnıe. 
Sowie nun die Mutter an die Amme ziemlich viel Anſprüche macht, fo 
vergefje eine Mutter aber auch nicht, daß fie Pflichten gegen eine Aınme 
zu erfüllen hat. Eine freundlide aber ernite und confequente Behand: 
lung, ohne zu weit getriebene Freundlichkeit und Vertraulichkeit, wird 
bei den meijten Ammen gut anfchlagen. Daß einer Amme Man- 
ches nachzuſehen iſt, verfteht ſich von felbit, fie iſt ja aber auch nicht 
die Mutter des Säugling. Daß ein Kind mit der Mutter: oder 
Ammenmild den Charakter feiner Ernährerin oder wohl gar Xajter 
mander Art einjaugen follte, ift blanfer Unfinn: Lafter find ſtets erft 
anerzogen. — Weder Mutter noch Amme dürfen das Kind zu fih in’s 
Bett nehmen, weil im Schlafe fchon mandes Kind erdrückt worden ift. 
Ter Eintritt der Negel während des Stillens ift fein Hinderniß für 
deſſen Fortſetzung. 

Das Aufziehen des Kindes ohne Mutter- und Ammenmilch iſt ein 
äußerft ſchwieriges, nur von ſehr gewiſſenhaften Müttern richtig auszufüh— 
rendes Gefhäft und darf in den erften 6 bi8 8 Monaten nur durch Thier: 
mild gejchehen, welche in ihrer Beichaffenheit und Temperatur der Muttermilch) 
fo ähnlich als möglich Herzuftellen iſt. Cine Hauptbedingung des glüdlichen 
Erfolges Hierbei ift: gute Milh und die größte Reinlichkeit. Eſelsmilch 
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würde der Kuhmilcd deshalb vorzuziehen fein, meil jene in ihrer Zuſammen⸗ 
fegung der Frauenmild am ähnlichften iſt. Kuhmilch, welche in der Regel zum 
Aufziehen der Kinder verwendet wird, ift im Bergleich zur Frauenmilch zu reich 
an Butter und Käfe, dagegen zu arm an Wildhzuder, fie muß deshalb mit 
Maffer verdünnt und mit Milhzuder verfegt werden. Der Grad der Berbün- 
nung richte ſich nach dem Alter des Kindes: anfangs ift wenigſtens die Hälfte 
oder ein Drittel Waſſer zuzuſetzen, allmählich ein Biertel und endlich ein Yünf- 
tel; erft nad dem 6. oder 7. Monate fann unverdünnte Mil) gereicht werden. 
Da aber durch diefes Berbünnen der Buttergehalt der Mil mehr als gehörig 
vermindert wird, jo ift es nöthig, noch etwas Sahne (Rahm) zuzufügen. Dan 
verfahre deshalb auf folgende Weife: man nehme nicht blos Milh (von der 
Kuh weg), Sondern auch noch Rahm und zwar von beiden gleiche Theile, ver: 
dünne dieje Mifhung nach dem Alter ded Kindes mit einer größeren oder ge: 
ringeren Menge Waters und fete foviel Milhzuder hinzu, daß dieſe Verbün- 
nung ſchwach jüßlih ſchmeckt. Die Mil ift womöglich von ein und derfelben 
Kuh zu nehmen und diefe Kuh, welche nicht vor zu langer Zeit geworfen haben 
darf, muß gejund, von gutem Anfehen fein. Es giebt viel ſchwindſüchtige Kühe, 
deren Milh möglicher Weife fchädlich fein könnte. — Die Temperatur des Ge: 
tränles muß ftet3 von einigen zwanzig Graden fein und das Gefäß, woraus 
das Kind trinft (am beften eine gläferne Saugflafhe oder ein Schiffchen von 
Vorzellan), immer äußerft rein. Das Saughütchen auf der Flafche, dad wie 
diefe peinlich rein zu halten ift, fei von ſchwarzem Gummi, da an den weiß⸗ 
lichen Gummifaugern Schwefel und Zinkoxyd haften kann. Auch die ſchwarzen 
Sauger müffen jofort entfernt werden, wenn fie nad dem Gebrauche irgend 
einen fremdartigen Geruh mahrnehmen laſſen. Wäre eine gute Milch nicht 
zu erlangen, dann würde eine Berdünnung derſelben mit ſchwacher Fleiſch⸗ 
brübe anftatt mit Waffer die Nabrhaftigkeit vermehren, auch könnte allen- 
falls noch eine Eildöfung (des Eiweißes und Potter) ald Nahrungsmittel 
angemendet werden. Wird die Milch fchwer verbaut, fo verfuhe man Zufäge 
von Zuckerwaſſer, Schleim oder gejchlagenem Eiweiß (um den gerinnenden 
Käfeftoff fein zu vertheilen). — Neuerlih ift von Liebig ein Erjatmittel 
für die Mutter: und Ammenmild "angegeben und S. 415 beichrieben 
worden. Empfehlenswerther ald vieles Crfatmittel ift die (mit Zucker) 
condenfirte Milch in richtiger Verdünnung ohne meiteren Zuderzujat 
(fiehe ©. & 
Das Entwwöhnen des Kindes von der Bruft, ein fehr mid 
tiger Moment für das Kind, follte niemals vor oder gerade während 
des Ausbruchs der Zähne, ſonach vor Ablauf des erjten Jahres und 
bei Kindern ſchwächlicher, ungefunver (befonvers bruftfranfer) Eltern 
noch weit fpäter ftattfinden; es gefchehe nicht plögli, fondern 
allmählich, innerhalb eines Zeitraumes von etwa 14 Tagen bis 
3 Wochen, mwomöglih in einer Jahreszeit, mo das Kind in die freie 
Luft getragen werden kann. Die Etillende genieße jebt weniger 
nabrhafte und milchmachende Speifen, das Kind werde feltener an 
die Bruft gelegt und erhalte Dafür andere, aber ja nur flüffige 
Nahrung (gute Kuhmilch und Fleiſchbrühe mit gequirltem Ei und 
Milchzucker). Nie werde dem Kinde, welches entwöhnt werden ſoll, 
zuerſt bei Nacht die Bruſt entzogen. Nachdem daſſelbe immer ſeltener 
die Bruſt und dafür immer mehr andere Nahrung erhalten, gebe ihm 
die Mutter oder Amme in einer Morgenſtunde den letzten Trunk, und 


gehe ihm dann ſoviel als möglich aus den Augen, um keine Erinnerung 
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an die Bruft im’ Kinde zu erwecken. — Wird ein Kind bald nad 
dem Entwöhnen unwohl, magert es fehr ab, befommt Durchfall oder 
Breden, dann muß es durchaus wieder einige Zeit lang an der Bruft 
ernährt werben. 

Die Luft, welche der Säugling einathmet, jei ftetö rein 
und niemals ſehr kalt, weil ſonſt ziemlich gefährlihe Krankheiten im 
Athmungsapparate äußerft leicht zu Stande kommen fünnen. Beſonders 
werde fchneller Wechſel zwifchen warmer und Falter Luft ängſtlich 
vermieden und während des Schlafen immer auf reine warme Luft 
(von etma + 14—16° R.) gehalten. Bei Oſt- und Nordwind, über: 
haupt bei Falter Luft, follten Säuglinge ftet® in der warmen Stube 
bleiben. Ganz vorzüglich ift dies aber nothwendig, wenn fi) Zeichen 
vom Echnupfen oder Huften beim Gäugling einitellen, denn werden 
dieſe nicht beachtet, dann entwidelt fi fehr leicht eme tödtliche 
Lungenentzündung. 

Warme Bäder oder Wafchungen der Haut find dem Säug— 
Iinge zu feinem Wohlfein ganz unentbehrlich. Sie müſſen täglich und 
mit ‘der nöthigen Vorficht angewendet werden, mo möglih am frühen 
Morgen, bald nad dem Erwachen und vor dem Trinken des Stindes. 
Vorſicht ift aber infofern beim Baden und Wafchen anzuwenden, als 
fehr leicht durch dafjelbe eine Erfältung der Haut und dadurch ein ge 
fährliher Magen: und Darmkatarrh (mit Durchfall, Brechen) zu Stande 
kommen kam. Die Temperatur der Zimmerluft und des Badewaſſers 
it deshalb wohl zu beachten; erſtere darf nicht unter + 16° fein, lep: 
tere in den eriten Monaten gegen + 28°, fpäter etwa + 25° R. Die 
alte gebrauchte Wäſche des Kindes gleichzeitig mit in das Bad zu legen, 
ift eine nicht zu billigende und dem Säugling nachtheilige Unreinlichkeit. 
Bisweilen, befonders bei fogenannten unruhigen Kindern, iſt es von 
Nugen, beruhigend und fchlafbringend, das Kind Abends unmittelbar 
vor Schlafengehen noch einmal oder nur zu Ddiefer Zeit zu baden. Im 
Bade ift die Haut mit einem Schmamme oder einem Stückchen Flanell 
gehörig abzureiben, niemala aber das Auge mit demſelben Schmamme 
zu reinigen, fondern immer nur mit eigens für die Augen bejtimmtem 
Waſſer und reinen, weichen Leinwandsläppchen (ſ. S. 504). Beim 
Herausnehmen des Kindes aus dem Bade Hülle man es fofort in ein ge— 
wärmtes Leinwandtuch, trodne und reibe es ab und reiche ihm nad dem 
Anziehen die Bruft oder Milch. Gleich nad) dem Bade das Kind an bie 
freie Luft zu ſchicken kann gefährlich werden. — Tas Waſchen des Kindes 
mit warmem Waſſer fann das Baden nie erjegen und verlangt eine noch 
weit größere Vorficht (vor Erkältung) als dieſes. — Es giebt übrigens 
Kinder (gewöhnlich blonde mit fehr zarter Haut), welche das Baden nicht 
vertragen fönmen, jehr aufgeregt und ſchnupfig darnad) werden; bei dieſen 
find dann weit feltener (die Moche ein: gder zweimal) Bäder neben täg: 
lichen Mafchungen anzuwenden. | | 
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Mas die Kleidung des Säuglings betrifft, fo ift hierbei zu- 
vörderſt auf die größte Meinlichkeit und Trodenheit. zu halten, ſodann 
darauf zu fehen, daß fie nirgends, befonders nit am Brujtlaften und 
Bauche, beengend oder die Bewegungen hindernd wird und doch auch 
gehörig wärmt. Beſonders dürfen Arme und Beine nicht feſt einge 
mwidelt werden, auch ift die Leibbinde (am beiten ſchwimmhoſenähnlich, 
damit fie fich nicht über den Bauch hinaufichieben Tann) nicht feit anzu⸗ 
legen, damit das Athmen nicht behindert werde, jedoch ijt dieſelbe nicht 
wegzulafjen, weil fie den Bauch marm hält und dadurd dem bei Säug- 
lingen ſtets gefährlichen und durch Erlältung des Bauches leicht ent- 
jtehenden Durchfall entgegentritt. — Der Kopf muß im Zimmer bei 
Tag und Naht unbededt bleiben, im Freien aber leicht bevedt werben. 
— Ganz bejonders ift beim Austragen des Kindes darauf zu achten, 
daß die Luft nicht unter die Kleider an die bloßen Beine und den 
nadten Bauch zieht, weil fonft recht leicht gefährliche Erkältung und 
Durchfall zu Stande fommt. Ebenſo müflen Kinder, welche herumzu- 
friehen anfangen, Höschen, ſowie nicht zu kurze Strümpfe und Kleidchen 
tragen; übrigens darf das Gewicht der Kleider nur auf den Schultern 
ruhen (durch Schulterbänder), ja nicht etwa durch feites Anlegen an den 
Körper gehalten werden. Die Füßchen find, befonders im Winter, durch 
weiche, wollene Strümpfe gehörig warm zu halten. ine fchledhte. 
Mode ift es, die Hemdchen und Röckchen, doch wohl nur wegen 
bequemeren Anziehen, hinten am Nüden offen fein. zu laſſen, weil 
fo der Nüden, der durch das Liegen warm wird, fehr leicht erfältet 
werden kann. Man fleivet das Kind deshalb am beiten jo an, daß 
der offene Theil des Hemdchens nach hinten, der des Röckchens aber 
nad; vorm kommt. — Die Windel muß hübſch warm, rein und 
weich fein. 

Die Einneswerlzeuge des Säuglinge verlangen eine jehr 
aufmerffame Behandlung, wenn fie nicht für das ganze Leben ge= 
ſchwächt oder gar gelähmt werben follen. — Das Auge (j. S. 504) 
ift vor jedem Starten und grellen Licht zu ſchützen, und nie darf em 
plögliher Webergang vom Dunkeln in das Helle ftattfinden. Es iſt 
eine ſehr fchädlihe Gewohnheit der Eltern und Erzieher, das Kind 
nahe an helles Licht zu halten und hineinfehen oder längere Zeit den 
Mond oder bligenden Himmel anfchauen zu lajlen. Wird der GSäug- 
ling im Bett oder Magen liegend in’3 Freie gebracht, jo darf ihm 
die Eonne ja nicht fenfreht in's Geficht ſcheinen. Glänzende und 
fleine Gegenstände dürfen dem Kindesauge nicht zu nahe und lange 


vorgehalten werden. — Das Gehörorgan iſt vor ftarfen und 
arellen Tönen, das Geruhsorgan vor allen jtarfen Gerüchen 
zu ſchützen. x 


Das Zahnen, der Ausbruch der erften Zähne, wird von den 
Müttern weit mehr, als es nöthig iſt, gefürdtet, denn es veranlaßt jelten 
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| ernftlihe Erkranfungen, nämli bei Kindern, welde richtig und nad ben 
vorftehenden Negeln erhalten murden. Alle gefährliden und tödtlichen 
Krankheiten bei zahnenden Kindern, wie Lungenentzündungen, Brechdurchfall, 

ieber mit Krämpfen u. f. w., rühren von anderen Urfahen (meift von 

iätfehlern und Erfältungen), als vom Zahnausbrude ber. Gectionen von 
Kindern, die am Hahnen geftorben fein follten, ergeben die Wahrheit Dieles 
Ausſpruchs. Allerdings geht nicht immer, doch fehr oft, der Zahnausbrud; ohne 
alle Beſchwerden vorüber, aber es find diefe meift ungefährli, auch wenn fie 
bis zu fieberhaften und frampfhaften Affectionen (Convulfionen) ausarten ſoll⸗ 
ten. Die gemöhnlichften Erfcheinungen beim Zahnen find folgende: das Kind 
tft zeitweilig unmillig und unruhig, fpeichelt viel, es jchreit bisweilen laut auf, 
ift aber bald wieder ruhig, es ſchreckt im Schlafe mandmal zufammen, die 
Mangen belommen in der Nähe des Mundes manchmal rothe Flede und felsft 
Ausſchläge, das Zahnfleifh wird heiß, roth, geſchwollen; das Kind, welches an- 
fünglich öfters in den Mund griff und fi gern am Zahnfleiſche ftreichen lieh, 
will jegt den Mund unberührt haben, es trinkt und urinirt weit öfter als ge 
wöhnlih, nichts ift ihm recht. Mit dem Durchbruch einiger Zähne verfhwinden 
meiftens alle Zufälle. Die durchbrechenden Zähne werden Milchzähne genannt; 
fie erfcheinen gewöhnlich im 7. oder 8., wohl aud im 10. oder 11. Monate, 
meiſtens paarweiſe und in dem Unterkiefer früher, als im Oberkiefer, zuerft 
unten die beiden mittelften Schneidezähne, dann oben das mittlere Baar der: 
felben, hierauf folgen die äußeren Schneidezähne wechjelnd bald oben, bald 
unten. Erft im 2. Jahre brechen die vorderen 2 Badzähne und zulet die Ed: 
zähne dur, fo daß ein Kind gegen das Ende des 2. Lebensjahres 20 Mild- 
zähne befigt, die ihm bis zum 7. Jahre bleiben. Die angegebene Ordnung, in 
welcher die Milhzähne hervortreten, fteht aber nicht ganz feft, fondern kann 
mannigfache Abänderungen erleiden, ohne deshalb Gefahr zu bringen oder auf 
eine ſchlechte Conftitution hinzudeuten. Mädchen find im Zahnen den Knaben 
gewöhnlid voraus. Das beſte Linderungsmittel bei Zahnbeſchwerden iſt 
öfteres Betupfen des Zahnfleifches mit Falten Wafjer, auch kann man dem 
zahnenden Kinde unſchädliche Gegenftände zum TDaraufbeißen geben, wie: 
Veildenmwurzel, Kautichuf (aber nit vulkanifirten) u. ſ. w. Uebrigens ift 
das zahnende Kind nicht anders, als vorher angegeben wurde, zu behandeln, 
alfo mit paffender Milch, reiner warmer Luft, zmwedmäßiger.. Kleidung und 
großer Reinlichkeit. , 

Erziehung des Säuglings. — Aud der Säugling bedarf 
ſchon der Erziehung, und zwar ebenjowohl der förper: 
lihen wie der getjtigen, wenn aus einen Menſchen etwas 
Drdentlihes werden fol. Ste gründe fi auf das Gele der Ge: 
wöhnung und der Nachahmung. Das eritere Geſetz erfordert 
eine conjequente und öftere Wiederholung des Anzugewöhnenden, fo 
daß dieſes nad) und nad) zur anderen Natur wird, das lebtere ver⸗ 
langt richtige Vorbilder; beide bebürfen aber mit dem fortichreitenden 
MWahsthume des Kindes einer allmählihen Steigerung. So lange 
Eltern in dem Wahne ftehen, ver Geift (d. h. die Fähigkeit des 
Gehirns zu fühlen, zu denken und zu wollen) trete fo ohne Weiteres 
zu einer beſtimmten Zeit (wenn der PVeritand fommt, wie man zu 
fagen pflegt) in den Körper hinein, jo lange kann von einer ver— 
unftigen Erziehung gar keine Rede ſein. Nur durch der Sinne 
Pfo zieht allmählich der Geiſt in unſeren Körper ein und die 
durch Sinneseindrücke erregte geiſtige Thätigkeit des Gehirns kann 
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nur dur Gemwöhnung den gewöhnlichen Höhegrad erreihen. Daß die 
Einne die Ermweder und PBermittler des Verſtandes find, zeigt ſich 
deutlich beim Mangel verfelben: bei Blindheit und gleichzeitiger 
Taubheit bleibt der Menſch faft geiſtlos. Wie aber auch die Nad)- 
ahbmung zur Ermedung des menſchlichen Geiftes beiträgt, bemeijen 
erwachſene Menſchen (wie Caspar Haufer), die von Jugend an nur 
fih ſelbſt überlaffen blieben oder blos mit Thieren Umgang hatten; 
bei ihnen fanden fich feine Epuren des menſchlichen Geiftes und nur 
thieriſche Manieren (ſ. S. 285), Alſo nochmals: Sinneseindrüde, 
Gemwöhnung und Nachahmung legen den Grund zur guten und 
[hledten Erziehung Man vermeive deshalb Alles, was dem Kinde 
zur unnöthigen Gewohnheit wird. Eine Mutter darf bei aller Liebe 
zum Gäugling ſich nie durch falfhe Nachgiebigleit zur Sklavin des 
Kindes machen. 

Die körperliche Erziehung des Vauglings beziehe ſich auf 
den Nahrungsgenuß, den Schlaf, die Bewegungen und die Reinlichkeit. 
— Hinſichtlich der Nahrung, die nur in Milch beſtehen ſoll, verfahre 
man fo, daß dieſe blos in den erſten Tagen (höchſtens Wochen) ſtets 
dann gereicht werde, wenn der Säugling fchreit, bald aber nur zu be= 
ftimmten Zeiten, und zwar etwa viermal täglich (vielleicht in der 
Frühe, um Mittag, gegen Abend und bei Anbruch der Nacht), des 
Nachts aber, wo fi die Ernährerin durch Schlaf ftärken fol, gar nicht. 
Man laſſe ſich jett duch das Schreien des Kindes ja nicht in diejer 
Ordnung ftören, forfche aber nad) der Urſache dieſes Schreiens (jtehe 
©. 526), da diefe eine andere al3 Hunger und zu entfernen fein fünnte 
(3. B. Näſſe, Kälte, Blähung, Verftopfung, unbequeme Lage, Stiche von 
Nadeln oder Inſekten). Niemals vergeffe man, daß beim Kinde, wenn 
es durch Schreien feine Bebürfnifje gleich befriedigt fühlt, das Echreien 
zur Grreihung feines Willens fehr bald zur Gewohnheit wird und nur 
jchwer wieder abzugemöhnen iſt. Zur beftimmten Zeit mag nun aber 
das Kind, in Abfäten, fo viel trinken ala es nur immer trinken will, 
jedoch gewöhne man dafjelbe nicht daran, beim Trinfen zwifchendurd) 
ein Weilchen zu Schlafen. — In Bezug auf den Schlaf verhält fi ein 
junger Säugling anders als ein älterer, denn während das Sind die 
erfte Zeit feines Lebens (wahrſcheinlich wegen mangelnder bemußter 
Thätigfeit feines Gehirns) faſt nur im Schlafe verlebt, mindert ſich 
das Schlafen immer mehr mit dem allmähliden Erwachen der Sinne 
und der dadurch angeregten Geiftes:(Gehirn:) Thätigfet. Denn nur 
dag Gehirn ſchläft. Wie im Eſſen muß nun aber aud) im Schlafen 
nah und nah die gehörige Ordnung hergeſtellt werben, fo daß 
endlich das Kind eine ganz beftimmte Zeit lang wach und eine 
andere (befonder8 in der Naht und nad) dem Trinken) jchlafend 
erhalten wird. Hierbei beobachte man aber noch folgende Negeln: 
das Kind fchlafe in feinem eigenen Bettchen, bleibe gehörig zugededt 
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(weil es ſonſt fehr leicht zu Bauderlältung "nd zum Durdfall kommen 
fann) und werde nit an wmöthige, fpäter beſchwerliche Hülfsmittel 
zum Einfchlafen gewöhnt, wie 3. B. an das Einfingen, an das Anhalten 
des Kindes an die Hand, den Hals oder Bufen der Pflegerin, an Licht 
u. f. f. Iſt das Kind in diefer Hinfiht ſchon verwöhnt, ‚dann lafle 
man fid dur fein Schreien ja nicht abhalten, ihm dieſe Verwöhnung 
abzugewöhnen, im Nothfalle felbft dur einige Schläge auf das Gefäh 
— Die Bewegungen, theils foldhe, welche mit dem Kinde von Ande 
ren vorzunehmen find (paffive), theils die, melde das Kind felbit zu 
machen hat (active), find bei der Erziehung eines Säuglinge nicht ohne 
Bedeutung. Zuvörberit muß alles Tragen, Umherſchleppen, Schau: 
feln und Wiegen des Kindes, zumal wenn daſſelbe fchreit, unterbleiben, 
Dagegen ijt das Fahren des liegenden oder figenden Säuglings zeit- 
weilen, bejonders im Freien, gu empfehlen, aber nit ala Beruhigungs⸗ 
mittel zu gebrauchen. Ein nm nadhtheiliger Wunſch der meiften Mütter 
it es, ihr Kind fobald als möglich aus dem Bettchen zu nehmen und 
im Kleidchen auf ihrem Arme figen zu fehen. Die Nachtheile des zu 
zeitigen Aufſitzenlaſſens eines Gäuglings find Verfrümmungen der 
MWirbeljäule und Störungen in der Entwidelung innerer lebenswichtiger 
Organe in Folge des Zufammenfrümmens des Rumpfes, welcher den 
großen und fchmeren Kopf nicht zu tragen vermag. Es darf em 
Kind durchaus nicht früher an das Sitzen gewöhnt werden, als bis 
es zu der Kraft gelangt iſt, feinen Kopf gerade und fteif zu Halten 
und fich ſelbſt aufzurichten. Dies iſt gemöhnlid aber erſt nach dem 
fünften Monate möglid. Da nun das SHerumtragen des Kindes auf 
dem Arme von Seiten der Mutter oder WMärterin, trogdem daß es 
unnöthig iſt und das Kind dadurch fchon verwöhnt wird, doch nicht 
abfommen wird, fo werde dabei menigitens die Vorfichtsmaßregel 
gebraucht, das Kind wechſelweiſe bald auf den einen, bald auf den 
anderen Arme zu nehmen, damit es nicht chief werde. — Ebenſo 
ſchädlich wie die übereilte Gewöhnung an das Aufrechtſitzen find Die 
zu zeitigen Steh: und Gehverſuche, melde mit dem Kinde unter: 
nommen werden. Auch bier iſt es das Beite, das Kind nicht eher 
auf die Beine zu ftellen, als bis es aus eigenem Kraftgefühl auf: 
autreten und zu laufen beginnt, und dies ift im zehnten oder elften 
Monate der Fall. Bis dahin mag das Kind, nachdem es fiten ger 
lernt hat, auf dem mit einer Dede oder weichen Kiffen beleaten 
Erdboden herumfriehen und an Gegenjtänden, an denen es ſich 
nit verlegen fann, das Aufitehen erlernen. Gehförbe, Laufmägen, 
Zaufzäume und dergl. Hülfgmittel zur Unterftügung beim Laufen: 
lernen taugen, weil fie ſtets nachtheilig auf die Brujt wirken, alle 
nichts, höchſtens iſt ein loder angelegter Laufzaum dann von Vorteil, 
wenn das Kind fchon laufen fann, aber nod) ungefhidt oder etwas 
großköpfig it; dann foll aber der Laufzaum, der übrigens nicht 
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Straff zu halten ft, nicht Oma das Laufen unterftügen, fondern nur 
das Fallen verhindern. — Das Aufheben des Kindes fer nicht ein 
Indiehöheziehen an einem Arme, fonvdern es geſchehe fo, daß man 
das Kind unter beiden Achſeln faßt. Ebenſo vermeidte man das 
Führen des laufenden Kindes an einer Hand, fo lange daſſelbe noch 
nicht ganz fiher beim Gehen if. Der Hauptgrundſatz in der Er- 
ziehung des Kindes Hinfichtlih feiner Bewegungen ſei: man geſtatte 
demfelben von Geburt an feine Glieder frei zu bewegen und laſſe 
ed durch ſelbſiſtändige Anftrengungen fißen, ftehen und gehen lernen. 
So wird gleichzeitig auch ſchon der Wille im Kinde ermedt und allmäh- 
lich zum fejten Willen ausgebildet. Menfchen, die ala Kinder immer 
nur von Anderen Hülfeleiftungen erhielten, zeigen im fpäteren Xeben ge: 
wöhnlich Schwäche und Unficherheit des Charakters. — Das NReinlid- 
fein des Kindes in Bezug auf feine Husleerungen kann demfelben von 
der Zeit an,, wo es aufzufigen vermag, dadurd allmählich angemöhnt 
werden, daß man daſſelbe in beftimmten Zwiſchenräumen auf ein Nacht: 
geſchirr ſetzt und ihm laute Aeußerungen des Preſſens vormadt. . Das 
‚ Abhalten des Kindes im Freien, wobei die untere Körperhälfte entblößt 
wird, giebt nicht felten zu Erlältungen des Bauches und gefährlichen 
Durchfällen Veranlafiung. Beim Gebraud von hohen Kinderftühlchen, 
welche vorn durd ein tifchhenartiges Brettchen gefchloffen find und in 
welchen man Kinder häufig längere Zeit eingejchlojlen fiten läßt, laſſe 
man das Kind nit unbeobadhtet und allein, da beim unten Heraus: 
rutſchen des Kindes eine Beſchädigung, ſogar Erdroffelung defjelben 
jtattfinden Tann. 

Für die geiftige Erzichung des Säuglinge, die wie die kör⸗ 
perlihe auf Gewöhnung beruht, handelt es ſich hauptſächlich darum, die 
Sinnes- und Empfindungsorgane deſſelben in gefundem Zuſtande 
zu erhalten und gehörig auszubilden. Denn erft mit Hülfe der Sinne 
und Empfindungsapparate, beſonders des Gefichts- und Gehörfinnes, wird 
allmählich die Thätigkeit des Gehirns, das Bewußtſein, das Gefühl, der 
Verftand und der Wille, kurz der Geijt erwedt und immer mehr auöge: 
bildet. In der eriten Zeit feines Lebens iſt der Menſch, eben weil 
die Hirnthätigkeit durch Sinneseindrüde noch nicht erwedt ijt, ohne alles 
Bewußtſein, und feine Bewegungen, fein Schreien find rein automatisch; 
nah und nad erft bildet fi durd wiederholte Eindrüde auf die Em: 
pfindungsnerven, alfo durh Gewöhnung, das Behaglichfeits: und Unbe: 
haglichleitögefühl (Gemeingefühl). Es Dauert lange, ehe das Kind die 
Cinzeleindrüde unterfcheiven lernt. Weber die Zunge des Eäuglings 
muß erft einige Zeit die füße Muttermilch geflofien fein, ehe er fic als 
angenehm fchmedt, vorher nimmt er ebenjo leicht die bitteriten Ctoffe, 
wie die Bruft der Mutter. Gerade fo verhält es fih mit allen 
anderen Empfindungen, und man hat es deshalb in der Hand, dem 
Kinde durch Gemwöhnung eine Menge von Cinpfindungen zum Bes 
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auf bejtimmte Thätigfeiten beftimmte Wirkungen folgen, ja daB das Kind felbit 
im Stande ift, dergleichen hervorzubringen, kommt es allmählich zur dunkeln 
Borftellung eines Zweckes, der Zeitfolge und Dauer. Se mehr nın das Kind 
Das Bewegungsvermögen in feine Gewalt befommt, defto mehr bildet fich auch 
die Sprade aus, und das Kind benennt die Dinge anfangs in feiner Weife, 
jpäter durch Nachahmung fo, wie e8 ihm vorgefagt wird. Die weitere Aus: 
bildung der Sprade wird nur durch da8 Hören der Redenden und die Nach— 
ehmung ihrer Worte bedingt. 


Die Hauptregel bei der geiltigen Erziehung des Säuglings, ſowie 
überhaupt des Kindes iſt: Alles vom Kinde abzuhalten, an was 
es ſich nicht gewöhnen foll, Dagegen das, was ihm zur anderen 
Natur werden foll, beharrlih zu wiederholen. Es darf der 
Laune des Kindes nah ungebundener Willfür niemald freier Lauf 
gelafjen, jondern es muß ein Geſetz beobachtet werden, nach welchem 
ſich die vernünftige Gewährung des Einen und das Verſagen des 
Anderen richtet; dann wird das Kind nah und nad ein Gefühl vom 
Gefeß gewinnen, dem ſich unterzuordnen Nothwendigkeit ift. Hierbei 
läßt fih auch, und zwar mit dem beiten Erfolge, bei Kindern, deren 
Naturell zu lebhafterem Thun und jchwerem Abgewöhnen hintreibt, 
fogar das Gefühl der Unbehaglichkeit (Thon vom dritten Monate an) 
benugen, und mandes ſehr leiht durch ermite Worte und durch 
paljende Schläge erreihen, mas fonft nur fchwer und erſt nad) 
langer Zeit angemwöhnt werden kann. Man bevenfe, daß hier die 
Schläge nicht zur Beitrafung von ſchon vorhandenen Fehlern, fondern 
zum Nichtangewöhnen von Eigenheiten, welche jpäter Fehler werben 
und Strafe verdienen, angewendet werden. Ein Kind, was nad 
dem Erwachen des Selbjtbemußtjeind, nah dem dritten ober vierten 
Sahre, überhaupt zu einer Zeit, deren es fih im fpäteren Leben nod 
deutlih entfinnen fann, Schläge bekommen muß, ift nah des Verfaſſers 
Anfichten ein ſchon ganz verzogenes, und nur die unbeugfamfte Gonjequenz 
in der Erziehung wird dann dafielbe noch zu befiern vermögen. 
Darum achte man auf die Eleinften Züge, in denen fih das Naturell 
des Kindes erfennen läßt. Der Grund zur Verziehung des Kindes 
wird in der Regel durch das SHerumtragen, Schauleln und Wiegen 
(Lutfehbeutel) vejjelben gelegt, weil diefe Bewegungen im Kinde ein 
Behaglichkeitsgefühl erzeugen, welches, wenn es einmal nicht befriedigt 
wird, dafjelbe zum Schreien veranlaßt. So entwidelt fih nad und 
nah beim Rinde die Gewohnheit, durch Schreien feine Wünſche zu 
erzwingen, .und es fommt dann, wenn die Eltern fo fhwad find dem 
Eigenfinn des fchreienden Kindes nachzugeben, recht bald dahin, daß 
das Kind bei jeder Verweigerung feines Willens trogt und unbändig 
wird. Jetzt ſoll nun erft mit Schlägen eine Unart aus dem Finde ver: 
trieben werden, die in Folge verfehrter Erziehung fih bilden mußte. 
Verdienen nicht weit mehr die Eltern diefe Schläge? Nur aus foldhen 
Erziehungsfehlern in der erften Lebenszeit des Kindes geht gemöhnlich 
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Charatterververbnig hervor, die fpäter die Kinder und Eltern un- 
glücklich macht. — Gewöhnung ift ſonach Hauptmadt bei der Er: 
ziehung; unterjtügt wird fie durch den Nachahmungstrieb des Kindes. 
Viel Tann der Menſch entbehren, nur den Menſchen nicht! Freund: 
lichkeit in der Etimme und Miene, im Blid und überhaupt im ganzen 
Benehmen der Umgebung gegen das Kind übt einen großen Cinfluk 
auf die Entwidelung des Gemüthes im Kinde aus und deshalb 
it bei der Wahl der Wärterin defjelben große Vorſicht anzınmenden. 
Erziehen die Eltern von mehreren Kindern das erjte Kind nur recht gut, 
dann wird diefes auf die Erziehung aller übrigen jo vortheilhaft ein- 
wirken, daß dadurch den Eltern das jo jchmwierige Erziehungsgefchaft 
fehr erleichtert wird. Redſelige Mütter, die munter und drollig mit 
ihrem Kinde ſprechen, ermweifen ihm, ohne es zu ahnen, eine große 
Mohlthat, denn ihre Töne wirken nicht nur auf fein Gehör, und auf 
das Spreden, fondern bewegen jein ganzes Wirken und erregen 
Sympathien. — Bon einem Willen iſt beim Kinde lange feine Rebe; 
erit wenn es durch jelbitftändige Anjtrengungen auffien, ſich ftellen und 
laufen lernt (j. vorher), beginnt die Entwidelung des Willens; Dagegen 
bildet ſich jehr leicht die entfhiedenfte Willfür aus, die zu Eigenfinn 
und Trotz ausartet, jobald die Erzieher dem Kinde Alles thun, mas 
ed will und wenn fie jih durch Schreien Etwas abzwingen laſſen. — 
Die Sinnesthätigfeiten find, da nur durch dieſe die Geiltesthätigkeit 
zu erweden iſt, wohl zu üben, deshalb it aber auch auf die Bewah- 
rung der Sinnesorgane vor Schaden die ängitlihite Sorgfalt zu ver: 
wenden. Durch Uebungen des Geſichts- und Taftfinnes, beſtehend im 
Näher- und Fernerhalten zu bejchauender und befühlender Gegenjtände, 
ſoll das Kind nah und nah eine richtige Voritellung vom Verhältniß 
der Größe und des Raumes befommen; die Uebung des Gehörs trägt 
zur Schägung des Raumes, der Richtung und Entfernung viel bei. 
Außerdem fann das Ohr aber auh noch durch Vorfingen oder Vor: 
Ipielen reiner Töne und Melodien, ſowie durch Vermeiden unreiner 
Töne an den Genuß des MWohlflanges gewöhnt werden. Allerdings 
ind diefe Sinnesübungen im Säuglingsalter noch nicht jo wichtig, wie 
im folgenden Xebensalter, aber ganz follte man von benjelben nicht ab- 
jehen. Jedenfalls it es von großem Vortheil, im Kinde mwenigftens eine 
größere Aufmerkſamkeit für Sinneserfheinungen zu ermeden, weil aus 
diejer fpäter die Achtſamkeit und Wachſamkeit hervorgeht. Hierbei fei 
aber die Mutter infofern äußerſt vorjichtig, als fie alle Erziehungs: 
übungen immer nur mit den gehörigen Pauſen und in richtiger Wieder: 
holung vornehmen darf. 

Krankheiten im Säuglingsalter (j. jpäter) find, obſchon 
eigentlih bei richtiger Pflege nur menige zu eriltiren brauchten, 
doch nicht nur fehr häufig, jondern auch aefährlih, meiſt tödtlich. 
Eine große Zahl der Menfchen, die geboren wird, jinft ſchon in der 
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Kindheit wieder ins Grab. Dies rührt aber nicht etiva von der 
Bartheit und geringen Lebensfähigfeit des kindlichen Organismus ber, 
ſondern es liegt in der falſch geleiteten phyſiſchen Erziehung. Un- 
paflende Nahrungsmittel, Talte und unreine Luft fürs Athmen, Er— 
fältungen, beſonders des Bauches, erzeugen Blutarmuth und Ab= 
zehrung, Lungenentzündyng und Brechdurchfall, und dieſes find 
diejenigen Krankheiten, melde die meilten Säuglinge tödten, trotzdent 
daß eine richtige Behandlung diejelben verhüten und die Gefahr 
verringern könnte. Ungefährlider, aber Beſchwerden erzeugende, ab: 
norme Zuſtände find: Berftopfungen (mit Leibſchmerzen und 
Schmerzgeſchrei), die tet? nur durch Klyitiere zu heben find; Wund⸗ 
fein und Ausfchläge, bei denen öftere Reinigung mit lauem Wafler 
und Beitreihen mit friſchem Talge den beften Erfolg hat; das 
Bahnen (ſ. S. 535), — Was das Einimpfen der Kuhpoden 
anbelangt, mas doch höchſt wahrſcheinlich eine Vergiftung des Blutes 
mit Pockenlymphe it, To Hält Verfaſſer dafjelbe in Folge mehrerer 
Beobadhtungen für nicht ganz fo ungefährlih, ala die meilten Aerzte 
glauben, und er möchte deshalb das Impfen nicht in den erften Mo: 
naten des Lebens, ſondern erft nad) dem eriten Lebensjahre bei Fräf- 
tiger Körperbeichaffenheit des Kindes vornehmen, feinen alles aber 
zur Zeit des Zahnens und Entwöhnens. Zeitiger zu impfen, dazu 
fönnte ihn nur das Herrihen der Menjchenblattern in der Nachbarfchaft 
veranlaſſen. 

Geſündigt gegen den Säugling wird häufig: durch zu zeitiges 
aus dem Bettchen-Nehmen und Aufſitzenlaſſen, ſowie durch zu zeitige 
Steh- und Laufübungen; — durch Austragen in's Freie bei kalter, 
rauher, ſtaubiger Luft; — durch Erkältung des Bauches; — durch 
zugige, unreine (ſtaubige, rauchige) Zimmerluft; — durch das Herumtragen, 
Schaukeln, Wiegen, Einbiſchen; — durch falſche Nahrung (beſonders 
Mehlſtoffe und Zulpe; — durch Unreinlichkeit am Körper und in der 
Umgebung des Säuglings; — durch übermäßiges Aufregen (beim Spiel, 
Sinnesübungen u. ſ. f.); — durch Nachgeben beim Schreien des eigen= 
ſinnigen Kindes. 


III. Das Kindesalter. 


Das Kindesalter erftredt fi vom Entwöhnen des Säuglings, 
aljo etwa vom Ende des erften Lebensjahres, bis zum beginnenden 
Zahnwechſel im fiebenten jahre, und könnte deshalb auch das Alter 
der Milchzähne genannt werden (ſ. S. 536), Das Kind wächſt 
in biefem Zeitraume bis etwa 42 Zoll und wird ungefähr 40 Pfund 
ſchwer; im Durchſchnitt nimmt jährlih feine Länge um 2 bis 3 Zoll 
und fein Gewidt um 34, Pfund zu; jedoch iſt diefe Zunahme im 
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den erjten Jahren dieſes Alters größer ala in den fpäteren. Im Ber: 
hältnig zum Rumpfe nimmt die Größe des Kopfes fortvauernd ab und 
die der Gliedmaßen zu, obſchon das Gehirn im Schädel fortwährend 
wählt. Das Herz fchlägt etwa 85 bis 90 Mal. Diefes Alter, meldes 
fih .durd eine verhältnigmäßig raſche Förperlicde und geiftige Ausbildung 
vor allen anderen Lebensaltern auszeichnet, läßt ſich redht wohl in zwei 
Abſchnitte trermen, nämlich in das erfte und zweite Kindesalter. Ueber 
die Krankheiten in diefem Alter ſ. fpäter. 

Das erfte Kindesalter umfaßt das zweite, dritte und bei 
manchen etiwa3 zurüdgebliebenen Kindern auch noch das vierte Lebensjahr. 
Kauen, Gehen, Spielen und Spreden find die Bewegungen, 
melde die in dieſem Lebensalter allmähli freier werdende Gelbft: 
thätigfeit des Kindes verfünden. Anfangs zeigt fih in dieſem Alter 
noch eine ziemlich bedeutende Gebrechlichkeit und nicht geringe Gterb: 
Iichfeit, bald nimmt aber das Widerftandsvermögen gegen ſchädliche 
Einflüffe vafh zu und fo das Krankheit: wie Sterblichkeitsver⸗ 
hältniß ab. 

Bei der Erhaltung des Kindes in dieſem Alter ift, wie beim 
Cäugling, noch große Sorgfalt auf die Nahrung, Luft, Hautreinigung, 
Temperatur, das Schlafen und die Sinne zu verwenden. — Die Nab: 
rung muß anfangs vorzugsmweife noch aus Milch (reiner Kuhmilch mit 
etwas Milchzucker) bejtehen, und fonft nur allnählid von der flüffigen 
zur dünn- und bidbreiigen, endlich zur feften Form übergehen. Deshalb 
gebe man zuerft Fleifchhrühe mit Ei und den verfchievenen Mehlwaaren 
(befonders Gries, Zwiebad, Weißbrod u. f. w.), fpäter jehr meidhes und 
ganz Hleingefchnittenes Fleifh und Mehl: oder Milchſpeiſen; endlich bie 
leihtverdbaulichen und nahrhaften, reizlofen Nahrungsmittel des Erwachſenen 
(jiehe ©. 385). Zu warnen iſt befonders vor dem Genuſſe von reizenden 
Speifen und Getränfen (Gewürzen, Kaffee, Thee, Nein, Bier); aud 
Dürfen Kartoffeln und Kartoffelfpeifen, jowie Schwarzbrod (Stoffe, zu 
Denen das Kind gerade recht großen Appetit hat) nur äußert mäßig 
genofjen werden. Man thut gut, jetzt ſchon das Kınd an Waſſertrinken 
(bei oder nah dem Eſſen) zu gewöhnen, jedoch darf das Waſſer 
nit zu kalt gereicht werden. Es ift eine ſehr fchlehte Mode ver 
Eltern, Heinen Kindern von allen Speifen und (etränfen, die fie 
ſelbſt genießen, etwas abzugeben. Um dies zu umgehen, nehme man, 
wenn die Eltern zu ſchwach find, dem Kinde von ihm gem’ .’ ytes, 
aber unpafjendes Eſſen zu verfagen, das Kind beim Eſſen lieber 
nicht mit an den Tiſch. Nichtiger ift es aber, die Kinder bei Zeiten 
daran zu gewöhnen, nit von Allem haben zu wollen. — Die Luft, 
in mwelder das Kind (befonders während des Schlafens) athmet, fei 
von mittlerer Wärme (+ 12 — 14° R.) und fo rein als möglid; 
deshalb halte fih das Kind auch viel im Freien auf, natürlihd mit 
der gehörigen Vermeidung von rauber, Falter, ftaubiger und Zugluft, 
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weil dieje fehr leicht Krankheiten im Athmungsapparate (Bräune, Keuch— 
buften, Lungenentzündung) veranlaßt. — Die Reinigung der Haut 
it noch täglich durch Baden oder Wafchen des ganzen Körpers mit 
warmem Wafler (ſ. S. 534) zu beforgen und höchſtens bei Ummohlfein 
des Kindes (bei Schnupfen) ein: oder einigemale auszufegen. — Die 
Temperatur, in welder ein Tleines Kind gehörig gedeihen fann, ift, 
trogdem daß die Märmeerzeugung im kindlichen Körper zunimmt und 
Kälte weniger nachtheilig ala im Säuglingsalter auf denfelben einwirkt, 
doch noch eine ziemlih warme. Borzüglid find Crfältungen des Bauches 
und der Füße ängſtlich zu vermeiden, weil diefe nicht felten Urſache 
gefährliher Krankheiten (ſ. ſpäter) werden. Nur allmählich gemöhne 
man das Kind, im dritten oder vierten Lebensjahre, an Tältere Luft 
(dünnere Kleidung) und fälteres Waller. Die Abhärtung der Kinder 
dieſes Alters durch Kälte ift eine durchaus unnatürliche und hat in ber 
Negel, als zu reizend auf die Empfindungsnerven der Haut wirfend, 
Ihlimmen Einfluß auf das Gehim. — Das Schlafen ift für fleine 
Kinder, die doch ihre Muskeln eben erft gebrauchen lernen und deshalb 
ordentlih ausruhen müfjen, auch bei Tage unentbehrlih. Man lege 
deshalb das Kind zur beftimmten Zeit (nad dem Eſſen, um die Mittags- 
zeit), entweder im Nachtkleide oder doch in ganz loderer Kleidung, 
in oder auf das Bett. Damit der Schlaf ruhig und nicht durch Träume 
gejtört fei, vermeide man furz vorher alle ftarfen Sinnesreize und 
geiftigen Aufregungen (Spiele, Erzählungen). — Die Sinne verlangen 
beim Kinde die größte Schonung und forgfältigfte Behandlung, ſowie 
eine pafjende Erziehung (j. ſpäter), vorzüglih müſſen fie vor zu ſtarken 
Reizungen gefhütt werden. Vom Auge ift ebenfomohl zu ſtarkes Licht 
wie lange Dunfelbeit abzuhalten, aud dürfen nicht Heine Gegenftände 
fehr nahe an das Auge gebradht werden. Dem Ohre Tonnen jehr 
ſtarke, wie ſehr Scharfe und grelle Töne ſchaden, ſowie auch Starte Ge: 
rüche und ſcharf jchmedende Stoffe dem Geruchs- und Geſchmacksſinn 
Nachtheil bringen fönnen. 

Auf die Erziehung im erften Kindesalter müfjen die Eltern ihr 
ganz befonderes Augenmerf richten, weil jetzt ſchon der Grund ebenfo 
zum Guten wie zum Böſen gelegt wird. Ja, es laſſen fich die eriten 
drei Lebensjahre ala ver michtigfte Abfchnitt in der Erziehung betrachten. 
Leider fehen gerade in diefer Zeit die meilten Eltern bei der eriten 
geiftigen und körperlichen Entwidelung ihres Kindes ruhig zu und 
überlafien fie größtentheild dem BZufalle und ungebildeten und unbeauf: 
fihtigten Dienflleuten, anftatt viefelben durch zweckmäßiges Eingreifen 
richtig zu leiten Wenn fie nur menigftens durch gutes Beifpiel die 
Kinder erzögen, da der Nachahmungstrieb im Kinde ein mächtiger Hebel 
für die Erziehung ift! Allein die wenigſten Eltern wollen glauben, daß 
die Richtung, die der Geift früh annimmt, mit ihm wächſt und unaus— 
tilgbar bleibt. 
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Die körperliche Erziehung fei auf den Nahrungägenuß, den 
Schlaf, die Bewegungen und die Nemlichleit gerichtet. Die Rahrung 
werde zu feit beſtimmten Zeiten gereicht, und dabei gewöhne man bas 
Kind diefelbe nicht zu haſtig, fondern ruhig und reinlih zu ſich zu 
nehmen. Sitt dabei das Kind am Yamilientiihe, jo gewöhne man 
daflelbe ja nicht an das Nafchen von diefer oder jener Speife der Er: 
mwachfenen, fondern halte ftreng an der Äindlihen Nahrung. — Schlafen 
darf das Kind nur in feinem eigenen Bettchen, und zwar ohne Taf 
befondere Hülfsmittel (Einfingen, Erzählen u. ſ. w.) zum Einſchlafen 
angewendet werden. Die Hände bes fchlafenden Kindes follen immer 
auf dem Dedbette liegen, wie auh am Tage darauf zu fehen ft, daß 
diefelben nicht an die Gefchlechtätheile gebracht werden. — Hinfictlid 
der Bewegungen ift die Hauptregel, dem Kinde fo wenig als möglich 
Hulfe zu leiften, damit es bei Zeiten durch felbitftändige Anftrengungen 
feinen Willen übe und Geſchicklichkeit erlange. Wohl aber veranlafie 
man daſſelbe zum Nahahmen gemwilfer Bewegungen mit Händen und 
" Füßen, wie zum Ergreifen und Führen des Löffels und Bechers zum 
Munde, zum Fallen und ruhigen Tragen von Gegenftänden, zum 
Merfen und Auffangen, zum Hüpfen und Springen, zum Gerabes und 
Ausmwärtsgehen und Stehen. Man vermeide alle zu lange anhaltenden, 
einförmigen und fehr anftrengenden Bewegungen (befonders das Treppen: 
fteigen, Weitgehen), ſowie langanvauerndes Aufredhtfiten, zumal bei 
ſchwächlichen Kindern, die fih bald hier, bald da anlehnen ober 
aufammenfinten. Richtige Abmechjelung im Bewegen (der rechten 
und linfen Seite, der oberen und unteren Körperhälfte), im Eigen und 
Ziegen (am beiten auf dem Rüden und auf einer Matrage), iſt einem 
Kinde am heilfamften. Allerdings jcheint die beftändige Beweglichkeit 
und der Thätigfeitätrieb beim Kinde, wie das Springen und Herum: 
jagen junger Thiere, der Gefundheit (vielleiht durch Bethätigung der 
Ernährungsprocefie und Abarbeiten des Nervenſyſtems) dienlich zu fein. 
Beim Führen des Kindes an der Hand mechfele man öfters mit der 
rechten und linfen Hand ab, weil fonit dem Kinde leicht eine fchiefe 
Körperhaltung angewöhnt wird. ben deshalb muß aud beim Tragen 
des Kindes auf dem Arme öfters zwiſchen dem rechten und linken 
gewechjelt werden. — Die Ausbildung der Sprache unterftüßt man 
durch deutliches Vorfprehen und gleichzeitiges Worzeigen von Gegen» 
itänden, um Laut und PVorftellung in inniger Verbindung mit einander 
im Gehirne einzuprägen. Dem zur gefährlihen Gewohnheit werbenden 
Berunftalten der Sprache (Ablürzen und Verderben ver Worte) 
trete man entſchieden entgegen und ahme nicht etwa daſſelbe felbit 
ned. — An Reinlichkeit, in Bezug auf die Ausleerungen, den 
Körper und die Kleider, das Efien und Trinfen, muß ein Kind fchon 
vom Anfange diejes Lebensalters an gewöhnt werden. Es muß feine 
natürlihen Bedürfniffe durch beftimmte Ausdrücke zu bezeichnen und 
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fpäter allein ordentlich zu verrichten lernen; es werde angeleitet, feine 
' Zähne gehörig zu reinigen, beim Effen und Trinten reinlich zu fein und 
die Kleidung nicht muthwillig zu beſchmutzen. Freilich artet dieſes 
legtere Remlichfein manchmal (bei Müttern, die aus ihren Kindern 
Staatspüpphen machen wollen) auch bis zum Ungehörigen aus. — 
Mas die Kleidung betrifft, fo it Kopf ımb Hals, bei Tag und Nacht 
bloß zu laffen und nur beim Aufenthalt im Freien gegen Sonne und 
Kälte gehörig zu ſchützen. Die Kleiderchen feien furz und loder, damit 
das Kind feine Glieder jo frei als möglich bewegen fönne; die 
Unterfleiver und Hoſen dürfen nicht durch Binden an den Körper 
befeftigt, ſondern durch Schulter: oder Tragbänder gehalten. oder an 
ein langtailligeg und bequemes Leibchen angefnöpft werden. Das 
Gewicht der Kleider. muß überhaupt ganz ımd gar auf den Schultern 
ruhen. Zur Fußbekleidung find einbällige, genau paſſende Stiefelchen 
am zmedmäßigiten, indem fie nicht nur die gute Bildung bes Fußes, 
fondern auch das Laufen am beiten unterftüsen. Natürlich muß bie. 
Kleidung nad) der Jahreszeit und Lufttemperatur eine wärmere ober 
eine bünnere ſein. Zarte Kinder und folde, die fehr zum Schnupfen 
geneigt find, laſſe man den Winter hindurch weiche wollene Strümpfe 
tragen. 

"Die geiftige Erziehung im erften Kindesalter hat es haupt: 
fählih mit Uebung der Sinne (durch melde ja erft die geiftige 
Thätigleit des Gehirns erregt wird), dem Unterfheiden von Recht 
und Unrecht und mit dem Gemwöhnen an Gehorfam und Be: 
ihäftigung zu thun. Auch bier ift übrigens das Hauptgefeb: man 
halte Alles vom Kinde ab, an was es fi nicht gewöhnen fol, und 
mwiederhole beharrlih Das, mas ihm zur anderen Natur werden joll, 
(ſ. ©. 541), natürlih ftet8 mit der gehörigen Abwechſelung zwiſchen 
Thätigleit und Ruhe, ſowie mit ganz allmähliher Steigerung der 
Thätigkeit. Leider überlafien es die meiften Eltern dem Bufalle, 
wie fih die Sinne und früheften Geiftesfähigfeiten des Kindes aus- 
bilden, und entziehen dadurch demjelben für die Folge eine Menge 
von Bildungsmaterial, ſowie von Xebenzfreuden. — Der Geſichts- 
finn verlangt ganz beſonders eine zwedmäßige Webung, und zwar 
nicht blos in Bezug auf den Umfang des Sehens, daß man nämlich 
ſowohl nahe als ferne Gegenftände mit der möglichft größten Deut: 
lichlkeit ertennt, fondern auch in Bezug auf die Schärfe, Schnelligkeit 
und Ausdauer, mit welcher man zu fehen vermag. Man lafje des- 
halb das Kind im Freien ferne, bald größere, bald kleinere Gegenſtände 
mit den Augen erfaflen und verfolgen, gewöhne daſſelbe einzelne ' 
Gegenftände (Bilder, Spielzeug, Thiere, Pflanzen u. |. mw.) ordentlich 
und mit Aufmerkſamkeit mit verfchiedener Entfernung und Stellung an- 
zufehen und fpäter auch bei Fürzerem Anfchauen ſchnell wieder zu er= 
fennen. — Der Gebörfinn ift in Bezug auf Schärfe (ſchwache und 
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entfernte Töne zu hören) und auf Feinheit (hohe, tiefe reine und falſche 
Töne zu erkennen), fowie auf Richtung und Entfernung des Schalles zu 
üben. Wan leite deshalb das Kind an, mit Aufmerfjamleit zu hören, 
und errege Luft an Mufil und Gefang in ibm. — Der Gerudsfina 
läßt fih recht wohl auch durch Uebungen im Erfennen und Unter 
ſcheiden von verſchieden riechenden Stoffen verfeinern und Ichärfen, fo 
daß er jpäter befjer ebenjomohl zum Wohle wie zum Vergnügen des 
Menſchen gebraudt werden kann. — Die Uebungen des Geſchmacks⸗ 
finnes dürfen nicht zu zeitig und mit zu verjchievenartigen wohl: 
ichmedenden Stoffen vorgenommen werben, weil fie fonft zur Lederei, 
Näfcherei und Gutjchmederei führen. — Der Taſtſinn, welcher feinen 
Hauptfig in den Fingerjpigen hat, kann fchon zeitig inſoweit geübt 
werden, daß er zum Erkennen jtechender und fchneidender Gegenitände 
vom Kinde benugt wird. Später find aber regelmäßige Taftübungen 
(mit gejchloffenen Augen) zum Unterfcheidenlernen ver verſchiedenen fühl- 
baren Eigenjchaften der Körper und fo zur Bildung eines feinen Taft- 
finnes vorzunehmen. — Das Allgemeingefühl (Empfindungsvermögen) 
iſt bei der Erziehung des Kindes nicht außer Acht zu laffen und 
zwar ' hauptfählih in Bezug auf Beherrfhung unangenehmer 
Empfindungen zu üben. Der Erzieher muß dazu freilich felbft dem 
- Kinde ein gutes Beifpiel geben, häßlihe und abftoßende Thiere an- 
greifen und durch das Kind angreifen laflen, ſich nicht gleich über Alles 
entjegen und efeln, bei Ueberrafchungen Ruhe behaupten und nicht außer 
fih gerathen. Man bevenfe, daß der Nahahmungstrieb beim Kinde fo 
groß tft, Daß es fich ſehr ſchnell ebenſo das Gute wie Schlechte feiner 
Umgebung angemwöhnt, ſelbſt das Heiter- und Mürrifchfen u. f. f. 
Man Hüte ih auch, bei jedem Stoße oder Falle, bei Verlegungen 
oder Unmwohlfein des Kindes in lautes Jammern und Wehklagen aus 
zubreden, das Kind zu bemitleiden und leidenfchaftlih zu liebkoſen; 
man beachte lieber viele dieſer Zufälle gar nicht, lache darüber oder 
rede dem Sinde nur ganz rubig zu. Ebenſo fude man die 
Verdrieplichleit und Webellaunigfeit eines gefunden Kindes nit etma 
dur Reiz oder Beichwichtigungsmittel zu verfcheuchen, wohl aber durch 
unterhaltende Beihäftigung (meil die Zangeweile jehr oft die Duelle 
von Mipftimmung und Launenhaftigfeit ijti, ſowie durch Nichtbeachtung 
oder Strafe. Selbjt bei Krankfein des Kindes taugt das tete Befümmern 
um daſſelbe nichts, während das ruhige Liegen im Bette heilfam it. 
Dur übertriebene ängftliche Liebfofungen iſt bei einem kranken Finde 
das Uebel nur fchlimmer zu machen. 

Die Haupttugend eines Kindes, melde ihm in diefem Lebens- 
alter fon anerzogen und zur anderen Natur werden muß, iſt das 
Gehorfamjein, da dieſes einen feiten Grund für die fpätere Er- 
ziehung legt und dieſe alfo fehr bebveutend erleichtert. Freilich läßt 
fih der Gehorfam dem Kinde nur durch die confequentefte und gleich- 
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förmigfte Behandlung und Gemwöhnung an das Gehorden beibringen; 
auch veriteht es ih, daß Erzieher hierbei mit gehöriger Umflcht, nicht 
etwa nad) zufälliger Zaune verfahren. Man verbiete Nichts, mas man 
nicht wirklich bindern kann, und niemals im Scherze oder mit Lachen, 
fondern ruhig und mit wenigen Worten. Was dem Kinde einmal be- 
fohlen wurde, muß es vollziehen, und jedem Verbote muß es fofort 
Folge leiften; mas fih das Kind ferner nicht angemöhnen fol, aber 
doch thut, darf nicht blos manchmal, fondern muß ftets verboten 
werben, bis im endlich dieſes frühere Thun und Treiben fait unmög- 
lich wird. Vorzüglich ift bei Kindern mit lebhafterem Temperamente die 
größte, aber ruhigfte Strenge und Conjequenz beim Gehorchen anzuwenden. 
Am allerwenigften dürfen Erzieher den Gehorfam des Kindes erbitten 
oder erfhmeicheln wollen. — Mit Hülfe des Gehorfams können und 
müſſen zuvörderft nun die Kinder zum Rechten (zur Moral) gewöhnt 
werden, fo daß fie fchon in der Zeit, wo fie infolge der Einnes- und 
Empfindungseindrüde ihr Ih von der Außenwelt getrennt zu fühlen 
gelernt haben und zum Selbſtbewußtſein gelangt find (im dritten ober 
vierten Jahre), eine gute moralifhe Grundlage durch bloße An- 
gewöhnung haben, auf welcher nun mit Hülfe des wachſenden Verſtandes 
fortgebaut werden fann. Der Menſch, welcher au Gewohnheit gut ift, 
bleibt bejcheiven, weil er glaubt, daß er gar nicht anders fein könne, 
als er eben if. Während man Alles, was man gewöhnlich Unterricht 
und Lernen nennt, vor dem fiebenten Jahre ganz unterlafien follte, 
ift Diefes gerade die für die Ausbildung des moralifhen Menichen 
und eined ehrenwerthen Charakters wichtigſte Periode. Denn jetzt läßt 
ih noch mit leiter Mühe dem kindlichen Gehirne durch richtige 
Gewöhnung das Gefühl für Rechtes und Gutes jo einimpfen, 
daß dies für Die ganze Folgezeit darin eingewachſen bleibt. Aber 
dann dürfen die Eltern freilihd dem Kinde feine Lüge und Verun— 
treuung, feinen Troß und Eigenfinn!, feine Selbſtſucht und Unfittlichfeit, 
furz feinen Fehler, den fie vom Kinde fernzuhalten wünfchen, nad: 
fehen, ſondern müfjen alle ſolche Vergehungen jedesmal unerbittlich be: 
ftrafen. Sobald fih jedoch Eltern über die poffirliden Unarten ihres 
Kindes freuen, demjelben nichts verfagen können und die Erziehung, fo: 
wie Beftrafung bis zu der Zeit verjchieben wollen, wo, mie man zu 
fagen pflegt, beim Kinde der Verſtand fommt, da fteht für Eltern und 
Kind eine traurige Zukunft bevor. Die Etrafe, die natürlich dem 
Temperamente des Kindes angepaßt mwerden muß und bei vielen 
Kindern gar nit in Schlägen (obfhon diefe in den meilten Fällen 
gar nicht zu entbehren find) zu beftehen braucht, fei ein Zuchtmittel, 
welches nur jo lange anzuwenden ift, ald das Kind noch fein ausge: 
bildetes Selbftbemwußtfein hat, alſo in den drei erften Lebensjahren. 
Nah diefer Zeit follte ein Kind bei dem jeßt entmwidelten Verftande 
jo gehorfam fein, daß nur noch fanfte Ermahnungen zu feiner weiteren 
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Tiebe, die nicht zeitig genug entwidelt werben lönnen, erzeugen ſich 
im Rinde am beiten dadurch, daß man ſelbſt gegen daſſelbe volllommen 
wahr und offen iſt und niemals ſchlaue Lügen deſſelben belächelt, wohl 
aber ſelbſt unſchuldige Unwahrheiten beſtraft. Am beiten ſichert man 
das Kind vor der Angewöhnung einer Menge von Fehlern, wenn man 
daſſelbe (durch Spiele und Gegenſtände) richtig zu beichäftigen verſteht. 
— Ziur richtigen Berftandesbildung find in dieſem Lebensalter nur 
Sinnesübungen anzuftellen und zwar am beiten in Form des Spieles. 
Spielend müflen die Kinder in die Wunder der Schöpfung eintreten, 
und ganz recht fagt Tilt: „Die ganze geiftige Entwidelung. der erſten 
ſieben Jahre follte nur an Spiele und geiftige Unterhaltung gefnüpft 
werden; der findlihe Geift muß eine Menge Belehrung über die Natur 
und Eigenſchaften der Dinge jammeln, ehe er zum erften Male an dem 
regelmäßigen und ſyſtematiſchen Schulunterricht fich betheiligen kann.“ 
Man erinnere fi ſtets daran, daß erft Sinneseinprüde das Gehirn zw 
feinem (geiftigen) Thätigfein erweden, was aber mit der größten Bor: 
fiht und ganz allmählich gejchehen muß, wenn dieſes Organ nicht 
Schaden nehmen jol, und daß Das, was wir durch unfere Sinne im 
und aufnehmen, innerhalb das Gehims zu Borftellungen, Begriffen, Us- 
theilen und Schlüffen verarbeitet, alfo zur Verſtandesbildung ver- 
wendet wurd. Selbſt das Spielzeug, was natürlih auch der 
Gefundheit nicht ſchädlich fein darf (durch jeine Farbe und Form), 
muß hierzu benutzt werden und ſollte deshalb nicht in Zuvielerlei 
beftehen, jondern immer nur in einigen wenigen Saden, die aber dad 
Kind genau kennen lernen follte — Zur Entwidelung und Uebung 
de3 Willens (ja nidt etwa mt Willlür und Eigenfinn zu ver- 
wechſeln) dienen im Kindesalter theils Bemegungsübungen, die aber fo 
wenig als möglich von Anderen zu unterjtügen find, theild Anregungen 
zum Thun von Etwas, bei dem Unangenehmes oder Hinderniffe zw 
überwinden find. 

Das zweite Kindesalter (das Kindergartenalter) begreift 
das vierte, fünfte, fechfte und bei vielen in der Entwidelung zurüd- 
gebliebenen Kindern auch noch das fiebente Lebensjahr in fih. Es 
zeichnet fich dieſes zweite vor dem erſten Kindesalter dadurch aus, 
daß in ihm Krankheiten und Todesfälle weit geringer an Zahl find, 
während die körperliche und geiftige Ausbildung ebenjo raſch vor- 
mwärts ſchreitet. Das Kind ift jebt fo ziemlich Herr aller feiner Be- 
wegungen und hat beveutend an Sprachfertigkeit gewonnen; noch iſt 
aber fein Gehirn im Wahsthum begrifien und verlangt deshalb die 
größte Schonung. Bon Beitrafung, zumal Schlägen, jollte jet, 
wenn nämlih die Erziehung im verften Kindesalter richtig geleitet 
wurde, feine Rede mehr fein, und nur die Liebe des Kindes zu den 
Eltern, ſowie fein Gefühl und Verſtand follen noch als Erziehungs 
mittel benugt werden. Während im erften Kindesalter, wo das 
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Kind noch gar Feine Sehnſucht nah anderen Kindern fühlt und ſich 
durh Spielen recht gut allein unterhält, das Kind für fich allem 
erzogen werden kann, follte im zweiten Kindesalter, zu welcher Zeit 
das Kind gern mit anderen Kindern fpielt, die Erziehung des Kindes 
auch gleichzeitig mit anderen, aber freilich guterzogenen Kindern ober 
doch unter ſachverſtändiger Aufficht ftattfinden. Es ift darum jetzt bie 
Zeit, das Kind dem Kindergarten (ber Vorſchule) zu übergeben, 
zumal da in diefem Lebenzalter die Erziehung des Kindes von Geiten 
der meilten Eltern jehr unzureihend und mangelhaft if. Ganz mit 
Unrecht behauptet man übrigene, der Kindergarten — mo das Kind 
unter Epielen von einer, Mutterjtelle vertretenden Erzieherin zur Schule 
vorbereitet werben ſollu— entfremde die Kinder dem elterlichen Haufe. 
Dies ift nur bei jolden Kindern der Fall, welche früher zu Haufe 
eine falſche Erziehung genoſſen haben und zur Zeit noch genießen und 
denen es überhaupt im elterlihden Haufe nicht gefällt: (f. fpäter bei 
Kindergarten). 

Die Erhaltung des Menſchen im zweiten Kindesalter verlangt 
wie die im erjten Kindesalter: eine reizlofe, nahrhafte, leicht verbauliche, 
gehörige fett: und ſalzhaltige Koft aus thieriihen und pflanzlichen 
Nahrungsmitteln (aud gutes, reifes Obſt aller Art, natürlich nicht im 
Vebermaß) neben hinreihendem Genufje von Flüſſigkeit (Milch ober 
Waſſer); jodann reine Luft (bei Tag und Nadıt), Aufenthalt und Be: 
wegung tm Freien fo oft als möglich; gehörige Reinigung der 
Haut (duch Wafchungen und Bäder); hinreihender Schlaf oder doch 
Ruhen nad Körperanftrengungen und die größte Echonung der 
Sinnesorgane (ſ. ©. 502). Hinfihtlih des Warmhaltens, was 
in den früheren Lebensjahren das Geſundbleiben außerordentlid unter: 
ſtützt, jo können jeßt die erften Anfänge zur allmähliden Abhärtung 
dadurd gemacht werden, daß zu den Bädern und Waſchungen zuerit 
laues, dann fühles, und endlich faltes Waſſer (Flußbad) verwendet, fo: 
wie die Kleidung nad und nad immer dünner gewählt wird. Ein 
plöglicher Webergang von der warmen zur falten Behandlung des Kindes 
taugt durchaus nichts, und legtere verfehlt dann nicht nur ihren Zweck 
ganz und gar, fondern kann aud als widernatürliches Reizmittel wirken 
und Blutarmuth (Bleihfucht), ſowie nervöfe Neizbarfeit veranlaffen 
(. ©. 479). 

Bei der Erziehung in viefem Lebensalter ift, wie überhaupt 
bei der Kindererziehung, die Hauptaufgabe der Erzieher: im Kinde neben 
Gehorfam die Weberzeugung «hervorzurufen, daß e3 nicht von einer 
ſchwachen Hand geleitet wird, melde bei feinen Yaunen ſchwankt oder 
feinem Widerſtande weicht. Diefe Weberzeugung läßt ſich aber recht 
leiht Durch confequentes, gleichförmiges Benehmen der Erzieher gegen 
das Kind erweden. Weberhaupt müflen Eltern durch ihre Handlungs: 
weile dahin jtreben, daß im Kinde, welches jeit ein ziemlich fcharfes 
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Auge für alle Fehler Derer bat, die e8 umgeben, niemals der Glaube 
an die mütterlihe und väterliche Autorität und Wahrhaftigkeit erſchüttert 
werde. Nichts dringt fo feit und tief in die Seele des Kindes, ala der 
Einfluß des Beiſpiels. Durch diefes muß das Kind jetzt auch lernen 
um Alles zu bitten und für Alles zu danken. 

Was die körperliche Erziehung betrifft, die großentheils noch 
nah den für das erfte Kindesalter gegebenen Regeln einzurichten iſt, 
fo müflen zuvörderft die verfchievenen Bewegungen des Kindes 
gehörig in's Auge gefaßt und jo geleitet werden, daß fie allmählich mit 
immer mehr Sicherheit, Ruhe und Geſchicklichkeit, Anſtand und Anmuth 
.gefhehen. Zu diefen Bewegungen aber gehören nicht blos die der 
Beine, Arme und des Rumpfes, jondern auch die des Kopfes, Gefichtes 
und der Sprachorgane So iſt 3. 3. beim Efjen darauf zu halten, 
daß daſſelbe nicht mit dem höchſt widerlihen Schnalzen geſchieht und 
daß feite Nahrungsmittel tüchtig zerfaut werden, daß beim Gehen Körper 
und Füße eine gute Haltung haben, daß fein entitellendes Mienenfpiel 
zur Angewohnheit wird, daß ſich die Sprade nicht mangel- und fehler- 
haft ausbildet u. ſ. f. Webrigens find alle anftrengenderen Bewegungen 
der Körperconftitution richtig anzupaflen, wenn fie nicht Schaden bringen 
follen (f. ©. 522). Der Sinn für Reinlidfeit, Shambaftigfeit 
(. ©. 550), Ordnungsliebe und Pünktlichkeit, wozu ſchon in dem 
erften Kindesalter der Grund gelegt werden muß, Tann bei Kindern gar 
nicht ftarf genug ausgebildet werden, da er großen Einfluß auf das 
fpätere Leben hat. Deshalb halte man auf Rein: und Guterhalten des 
Spielzeuges und der Kleidung, auf das Aufräumen der Sachen, ſowie 
auf Pünktlichfeit im Eſſen, Schlafen, Ankleiven des Kindes, überhaupt 
auf Regelmäßigkeit in der Lebensorbnung. 

Die geiftige Erziehung darf fih, was die Bildung des Ver—⸗ 
ſtandes betrifft, immer nur noch auf die Ausbildung der Sinne, 
fowie auf längere Feilelung der Aufmerfjamteit des Kindes auf 
Gegenftände beſchränken; es kann jedoch ſchon angefangen werben, 
die von Naturgegenftänden im Gehirne erzeugten Sinneseindrüde 
(Hirmbilder) zur Bildung des Gedächtniſſes und Vorftellungsvermögens, 
überhaupt zum Denlenlernen zu verwenden; doch ift bei diefem geiſtigen 
Thätigjein die förperliche Beichaffenheit des Kindes mohl zu beachten. 
Ueberanftrengungen des Gehirns fünnen zu Hirnkrankheiten und Geiftes- 
Ihwädhe führen. — Der Wille läßt fih durch Weberwinden von 
Hinderniflen, Furt und unangenehmen Zuftänden immer mehr fräftigen, 
denn erwedt mußte er ſchon im erften Kindesalter werden. Nur hüte 
man fih, das Kind zu erfchreden, denn der Schred erregt Furcht und 
diefe macht das Kind feig und heuchleriſch. Natürlich ift der Wille 
zur Ausübung des Guten, zu Thaten der Menfchenliebe zu erziehen. — 
Am leichteften erleidet jegt das Gefühl oder Gemüth eine verkehrte 
Erziehung, wenn nämlich die Empfindungsthätigfeit des Gehirns, ohne 
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Die Erziehung des Menſchen muß gleich nad feiner Ge— 
burt beginnen und nad ganz beftimmten Regeln vor fich gehen. Die 
Eltern, als die erften Erzieher ihrer Kinder, müflen ſich mit den Er: 
ziehungsgeſetzen gehörig vertraut machen und ſich nicht fchmeicheln, ge: 
borene Erzieher von Gottes Gnaden zu fein. Leider halten. die aller: 
meiften Eltern das Kmbererziehen für etwas jo Leichtes, Daß fie dazu 
weder bejonderes Willen noch Können für nöthig erachten. Deshalb 
und weil in den Schulen die Belehrung über bie im wmenjchlichen 
Körper herrichenden Naturgefege fo äußerft mangelhaft ift, werben auch 
fajt alle Kinder in ihren erſten Lebensjahren nicht erzogen, jondern ver- 
zogen. Selbſt wenn nun aber auch die Eltern das Erziehen des 
Kindes wirklich verftänden und Zeit und Mühe darauf verwendeten, fo 
reicht doch meift deren Erziehungskunſt nicht mehr für das zweite 
Kindesalter des Kindes aus, welches fih vom dritten ober vierten 
Lebensjahre bis zum fiebenten oder achten Jahre, alfo bis zum Schul⸗ 
alter erſtreckt. In diefem zweiten Kindesalter muß nämlich ſchon der 
Anfang mit einer Erziehung gemacht werden, welde den Menfchen für 
fein ſpäteres ſociales Leben vorbereitet. In diefem Alter tritt beim 
Kinde der Drang nad) Thätigfeit, nach dem Umgange mit Seinesgleichen, 
nad) Wiffenwollen ſtark hervor; auch. finden fi, weil die allermeiften 
Kinder in ihren erften Lebensjahren von den Eltern ſchon verzogen 
wurden, Untugenden alles Art, beſonders Gigenfim, ein. In diejem 
Alter wollen die Kinder immer etwas zu thun haben und während ihr 
Unbefchäftigtjein Unarten leicht auflommen läßt, werden fie durch Be⸗ 
ihäftigung davon abgelentt. Dies findet aber im „Kindergarten 
Statt, wo das Kind durd Erzieher von Fach, am beften durch eine 
Mutterftelle vertretende Erzieherin (Kindergärtmerin, Tante), nad be: 
ftimmten Regeln auf naturgemäße Weife unter Spielen und Be: 
Thäftigungen mit anderen Kindern erzogen wird. Der Stindergarten 
fol nicht etwa dazu da fein, um Müttern die Laſt ihrer ungezogenen 
Kinder abzunehmen oder denjelben nur die Zeit zu vertreiben. Er joll 
auch nicht blos das Kind aus der Vereinzelung im CElternhaufe zum 
gefelligen Umgang mit Alterägenofien führen, ſondern er foll den Weber: 
gang vom Spielen zum Lernen, aus der Wohnftube in die Schulftube, 
bilden. Hier ſoll das Kind, allerdings die meifte Zeit fpielend, ſchon 
eine Anleitung zum vernünftigen Gebraude jeines Gehirns und der 
Einne, der Empfindungs: und Bemegungsapparate befommen (buch 
Cinnesübungen, Beichäftigungen und Bewegunasipiele); auch joll Bier 
auf den Berftand, das Gemüth und den Willen erziehend eingewirkt 
und nebenbei noch manuelle und fprachlihe Gefchidlichkeit, ſowie Kräfti⸗ 
gung der Musculatur erzielt werden. Im Stinvergarten joll der Ber: 
kehr mit der Natur angebahnt und der Grund zur Erreihung eines 
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der Kinder an's Stillfigen, Händefalten und Hübfhartig: und Hübſch⸗ 
höflih-Sein. Die Kinder müſſen fih jo wohl im Kindergarten fühlen, 
daß fie denfelben nur ungern verlafjen. 


Bei der Aufnahme eines Kindes in den Kindergarten muß ſich die 
Borfteherin zuvörderft Durch die Angehörigen des Kindes Kenntnif von etwaigen 
törperlihen und moralifhen Fehlern deſſelben verſchaffen, da folde, weil 
fie den anderen Kindern Schaden (oft durch Nachahmung) bringen Fönnten, eine 
ganz befondere Berüdfichtigung verdienen und fogar die Aufnahme unmöglich 
maden. So können 3. B. epileptiihe Zuftände förmlich anftedend auf die 
anderen Kinder wirken. — Es ift fodann das Kind in Bezug auf feinen Körper: 
und Geſundheitszuſtand von einem SKindergartenarzte einer genauen Unter: 
fuhung zu unterwerfen. Befondere Rüdfiht verlangt hierbei die Blut: 
armuth. Ein blutarmed Kind muß nämli mit fehr großer Schonung bei 
allen Arten von Thätigfein behandelt werden, wenn die Blutarmuth nicht einen 
für's ganze Leben nachtheiligen Grad erreihen fol. Es ift übrigens dieſes 
auch ſchon bei Kleinen Kindern äußerft häufig vorlommende Leiden durch die 
große Bläffe der die Lippen und Mundhöhle auskleidenden Schleimhaut, fowie 
durch die bleiche dünne Haut mit violett durchfcheinenden Adern leicht zu er: 
fennen. — E3 muß ferner dem Kopfe, fowie dem Rückgrate Aufmerkjam: 
teit gefchentt werden. Grfterer ift beſonders binfichtlih feiner Größe zu be- 
traten, da eine fehr Kleine Schädelform aud auf ein Heines, alfo nicht 
ehr bildungsfähiges Gehirn fchließen läßt, und ein widernatürlich großer 
(mafferköpfiger) Schädel ein Gehirn enthalten kann, welches ftärlere Eindrüde 
zu ertragen nicht im Stande ift. Die Wirbelfäule, weil fie gar nicht felten 
fhon bei der Aufnahme des Kindes eine mehr oder weniger deutliche Ber: 
krümmung befitt, muß aber, um die Berfrümmung durch falfche Behandlung 
nicht etwa unheilbar und widernatürlih auffällig zu machen, fehr genau darauf 
unterfuht und fpäter darnach rüdfichtsvoll behandelt werden. — Stärkeres 
Herzklopfen und Kurzathmigkeit, mit oder ohne Huften, meiſtens Refte 
früherer Krankheiten, find infofern beachtendwerth, weil Alles, was diefe Be: 
ſchwerden fteigern Tann, befonders ftärfere Körperbewegung, ängftli vermieden 
werden muß. — Die Sinnesorgane, vorzugsweife dad Auge, dürfen in 
Bezug auf ihren Gefundheitäzuftand ja nicht unbeadhtet bleiben, da fie als 
die Zubringer der geiftigen Speife zur Verftandesbildung ganz unentbehrlich 
find. — Die Stimm: und Spradorgane, follten fie durch irgend melde 
auffällige Aenderung in der Stimme und Sprade fich leidend zeigen, müfjen 
einer genauen Unterfuhung unterzogen werden. Befonderd find ftarf ange: 
fhwollene Mandeln, die auch Scwerhörigfeit veranlaffen können, zu berüd: 
fihtigen. — Auf thierifhe und pflanzlide Schmarotzer muß durchaus 
gefahndet werden, weil diefe fonft alle Befuher des Kindergartend heimfuchen 
tönnten. Unter ihnen find, außer Kopfläufen (Riffen), beionders die Kraͤtz⸗ 
milbe (mit Ausfhlag an den Händen) und der Erbgrindpilz (mit ftrohgelben 
Borken auf dem Kopfe) aufzufuchen und die franten Kinder zum Wohle der 
anderen vom Befuhe des Kindergartens bis zu ihrer Wiederherftellung aus: 
aufchließen. 

An eine Kindergärtnerin bat man nun aber vor Allem bie An: 
forderung zu ftellen, daß fie 1) die Gefundheit ihrer Pfleglinge 
nicht nur zu wahren, fondern auch (durd Anleitung zum Geſundbleiben) 
zu fördern verftehe und 2) daß fie auf richtige Weiſe die geiftige 
Arbeit des Gehims, der Sinnes-, Empfindungs: und willfürlichen Be: 
wegungsapparate zu leiten im Stande fei. Es hat demnad die Kinder: 
gärtnerin ebenfo das Fförperlihe wie geiftige Leben der Kinder zu 
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fehr einer Gegenftände (Ausftehen und feine Flechtblätter) und beim zu 
langen Gebraude; vor falſcher Beleuchtung, alfo vor grellem, ungureichenbem, 
unfteten, fladerndem und aus natürlichem und künſtlichem gemifchtem Dichte; 
vor Berlegungen aller Art (wie bei Schlägen an den Kopf und beim Drud 
durch Yuhalten des Auges von hinten Her); vor fchäblicher Luft (vor zu Falter, 
zu heißer, unreiner, raudiger, fteubiger, zugiger Luft). — Stets muß bem 
Sehorgane, wenn es gebraudt wurde, das gehörige Ausruhen geftattet werben 
und ftreng verbiete man den Kindern helle Sonnenlicht auf ihre Arbeit fallen 
zu laffen. — Sollte die Kindergärtnerin irgend etwas Abnormed am Auge und 
beim Sehen des Kindes bemerken, dann benachrichtige fie fofort die Eltern 
davon, damit ein Augenarzt fobald ala möglich zu Rathe gezogen werde. 

Auch die übrigen Sinnesapparate dürfen von der Kiindergärtnerin nicht 
unberüdfichtigt bleiben. Das Gehör ift zu beobadhten, damit es fofort, wenn 
ed von irgend einem Leiden, befonvers von Schwerhörigleit, befallen wird, 
durch die Eltern dem Ohrenarzte zur Unterfuhung übergeben werde. Außer: 
dem ift e8 vor Berlekungen (Schlägen), Zugluft und fremden Körpern (welche 
die Kinder gern in den äußeren Gebörgang jteden) zu kpngen. Auf das 
Reinhalten der Ohren muß ftreng gehalten werden. — Die Nafe verlangt 
infofern Berüdfichtigung, als fie ordentlih und anftändig zu reinigen, nicht 
durch unnatürlich ftarfe Gerüche und unreine Luft, fowie durch Bohren mit dem 

inger und Bineinfteden fremder Körper frank zu machen üt. eim Riechen 
an Blumen könnten Infelten mit eingezogen werben. — Auf die ordentliche 
Reinigung der Zähne follte die Kindergärtnerin deshalb achten, weil im Haufe 
leider die Pflege dDiefer dem Kauen und der Schönheit des Mundes dienenden 
Werkzeuge ſchmählich vernadläffigt wird. Auch find die Kinder vom Beißen 
auf fefte Körper (Nüffe, Zuder u. f. w.) abzuhalten. — Das Taftorgan, deſſen 
Sig vorzugsweiſe die Fingerjpigen find, kann durch Verbrennen und Erfrieren 
Sthaden erleiden und muß die Kiindergärtnerin, durch Belehrung und Borficht, 
dies zu verhüten ſuchen. 

Der Aihmungsapparat, beſonders die Zunge, verlangt vor Allem eine 
reine, mäßig warme Luft zum Einathmen und diefe ift demmach ſtets im 
Kindergarten (im Freien, wie in der Stube) dur ordentliche Weinigung 
(Sprengen mit Wafjer vor und zwiſchen dem Spielen) und Lüftung bes in 
feiner Geräumigkeit der Anzahl der Kinder entiprechenden Lokals herzuftellen. 
Vorzüglih ift vor ftaubiger, raudiger, übelriechender, vom Berbrennen ber 
Heizungäftoffe, den Ausdünftungen der Kinder und aus glühenden eifernen Ofen: 
theilen oder Dfenrigen ſtammender (Stohlenorydgas und Kohlenſäure enthaltender) 
Hädlicher Luft zu warnen. In der guten Jahreszeit follen die Kinder die 
meifte Zeit im Garten zubringen. — Die Bewegungen des Athmungs: 
apparates (dad Ausdehnen des Bruftlaften? beim Einathmen) find nicht 
durch enge Kleidungsftüde, falfche Körperftellungen, feftes Andrüden der Bruft 
am Tiſche zu erfchweren. Im Gegentheil muß die Kindergärtnerin die Kinder 
öfters auffordern, bei zurüdgenommenen Schultern und in die Seite geftemmten 
Händen, langfam und tief, natürlich nicht gewaltfam, eins und auszuathmen. — 
Von großer Wichtigkeit ift aber der Rath von Seiten der Tante, daß die 
Kinder, wenn fie im Winter warme Stubenluft eingeathinet haben und dann in 
die falte freie Luft kommen, entweder den Mund verbinden oder bei ge: 
ſchloſſenem Munde nur durch die Nafe (in welcher die Luft erwärmt und von 
ftaubigen Beimifhungen befreit wird) Athem holen follen, jedenfall® aber das 
Spreden und Schreien unterlaffen. Ueberhaupt ift e8 gut, wenn die Kinder 
Ihon fo zeitig als möglich veranlaßt werden, fi) weniger mit offenem als 
mit geſchloſſenem Munde zu verhalten, da manderlei Schädlichteiten durch den 
Mund in's Innere unferes Körpers eindringen können. Huften und Heiferfeit 
find zwei Krankheitderfcheinungen, welche bei den Kindern im Kindergarten 
eine ganz befondere Beachtung nöthig machen, weil fie jehr oft die Anfänge 
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licher Krantheiten im Atömungsapparate find. Das Singen 
Biete un ve fan One, wo Te 


k Kl Gehirn ift bei den Kindern des Kindergartens noch fehr weich und 
wäfferig, und verträgt geiftiges Arbeiten nur dann, wenn jelbe 
anf ron und. nicht zu lange anhaltend ift und mit der ge 


‚armuth und — Sawache —— net ift eine 
‚eriheimung und fein Fehler, fie barf deshalb nicht als folder gerügt m 
damit das Gefühl des Kindes verlegt werden. — Aud find die 
„frühllugen Kinder” in ihrer geiftigen Regſamtkeit nicht zu 

fonbern im Gegentheile einzufchränfen; bejonders ift ihre Kpantai 

und nicht durch Märchen und bral. zu feigern. — Die ind 
ne pe —— ja nicht in Gebiete über, wo, wie in der Schule, ber 

angel — 

tung: — mit ihren gefahrlichen Folgen kommen dann in lebensger 
fahrlichem rate zu Stande, wenn bie heiße, ſchwitende Haut ſchnell kalt ** 
Es müffen deshalb im Kindergarten die durch Spielen erhigten Kinder 
recht vorfihtig und langſam abkühlen und vor Erfältung bewahrt werden, 
dürfen durhaus nicht früher nad daufe geihidt werben, als % fie volftänbig 
beruhigt und abgefühlt find. 

Auf Neinlicfeit an Körper und Kleidung der Kinder hat die 
gartnerin ihr bejonderes Augenmerf zu richten, ba dieſe Tugend * 
eine Grundbedingung des förperlihen Gedeihens, ſondern auch für bie 
tifche und fittlihe Bildung von Einfluß ift. In Diefem Alter muf dur) 
fequente Gewöhnung die Reinlichteit als Heiffame Gewohnheit für va Bu 
Leben anerjogen werben. 

Vergiftungen durch giftige Farben, mit denen das Spielzeug ımb andere 
Gegenftände angemalt find und die ſich jehr leicht aufs und ablöfen, Könnten 
wohl auch bei den Kindern vorfommen und es find deshalb alle 
Gegenftände (Tufhtäfthen, Bilderbücher, buntes Papier u. j. m.) an 
gehalt zu unterſuchen. 

Weit ſchwieriger nun, als die Erhaltung und Förderung Des 
törperliden Wohlfeins des Kindes im Kindergarten, iſt Die 
ziehung deijelben zur geiftigen Geſundheit, d. 5. bie Gewöl 
nung des Gehirns zum menjhenmürdigen Arbeiten. Denn 
hat die Nindergärtnerin nicht nad fo einfachen und allgemeinen Bes 
fegen, wie folde in Kürze angegeben wurden, zu handeln, ſondern 
muß jedem, im elterlichen Haufe meiſtens ſchon verzogenen 
eine ganz beſondere Beachtung und Behandlung angedeihen | 
Sie hat ebenſo die ſittliche und moraliſche, wie die 
des Gemüthes, Willens und Verſtandes richtig zu leiten, — 
die Hauptgrundlage für den fünftigen Charakter legen zu helfen. Seider 
wird dieſer Forderung im Kindergarten deshalb felten genügt, weil bie 
meiften Kindergärtnerinnen mohl die Kinder zu beſchäftigen, aber 
nidt zu erziehen verftehen. Dies hat feinen Grund aber 
daß diefelben blos zu der — und ſchablonenartigen Ausführung. 


—— 
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ver Fröbel’ihen Beichäftigungs- und . Spielmittel angelernt find und 
der Grundlage einer allgemeinen, ſowie naturwiſſenſchaftlichen und 
pädagogifher Bildung entbehren, welde zur Erziehung viel unent: 
bebrliher ift als das pedantiſche und urtheilsloje Nachbeten eines 
einjeitigen und des Ausbaues noch fehr bebürftigen Syſtems, welchem 
allerdings ein geſundes Erziehungsprincip (nämlid das des 
Spieles und der Befhäftigung) innewohnt. — Cine Hauptaufgabe 
für die Erziehung im Kindergarten ijt: im Kinde, was in der Regel 
ſchon mehr oder weniger verzogen aus dem elterlihen Haufe in ven 
Kindergarten kommt, neben Gehorjam die Weberzeugung bervorzurufen, 
daß es nit von einer ſchwachen Hand geleitet wird, welde 
bei jeinen Launen ſchwankt oder feinem Widerftande weit. Diefe 
Ueberzeugung läßt ſich recht leicht durch conjequentes und gleichförmiges 
Benehmen gegen dag Kind erweden. — Das Beftrafen ift mit großer 
Vorfiht und Umfiht, ſowie mit der größten Gewiffenhaftigkeit und 
Gerechtigkeit, vor Allem ohne Leidenſchaftlichkeit, anzuwenden und darf 
nit in körperlichen, ſondern nur in Ehrgefühlsſtrafen (Ausſchluß vom 
Cpiele, Alleinftehen und Alleinfigen, ftrafendem Blid und dergl.) 
beftehen. Nach überftandener Etrafe fei ſofort das Frühere vergeffen, 
man drohe und ermwähne nichts weiter, fondern verzeihe dem Kinde 
vollfommen. — Das Gebahren der Kinder, und zwar bei allen nur 
möglihen Verrihtungen, muß einer jteten Gontrole unterliegen. Nicht 
felten kommen ſchon gejchlechtlihe Unarten vor, und es tft deshalb auf 
die Hände der Kinder ftete Acht zu haben. 

Die moraliihe Erziehung des Kindes verlangt als oberftes Gefeg: was 
Du gern millfit, das man Dir thu', Das füg’ aud jedem Andern 
zu. Sie hat dafür zu forgen, daß das Kind nicht, wie die meiften Menfchen, 
ein eitler Egoift werde, der für feine Mitmenſchen fein oder nur wenig Herz 
hat, jondern daß ihm augemeim⸗ Menſchenliebe zur andern Natur werde. Es 
iſt alſo vor Allem dem Kinde das Gefühl für Rechtes und Gutes an— 
zugewöhnen und es darf ihm deshalb keine Lüge und Veruntreuung, keine 
Selbſtſucht und Kränkung Anderer nachgeſehen werden. Es iſt ſo zu gewöhnen, 
daß es Böſes nicht der Strafe wegen meidet und Gutes nicht der Belohnung 
wegen thut, ſondern daß es durch ſein Ehrgefühl und Gewiſſen ſich ge— 
zwungen ſieht, das Rechte und Gute ohne alle Nebenabſicht und Eigennutz, 
blos aus Selbſtachtung zu thun. Das Belohnen und Beloben des folgſamen 
Kindes muß vorſichtig und mit Maß und Ziel geſchehen, denn es kann ſehr 
leicht die Natürlichkeit in feinem guten Benehmen in Eitelkeit und Ehrſucht 
ummandeln. Cbenfo muß mit Lieblofungen vorfidtig verfahren werden. — 
An Aufridtigfeit und Wahrheitäliebe gewöhnt fi das Kind am 
beiten dadurch, daß gegen dafjelbe felbft innmer wahr und offen verfahren 
wird, und daß niemals fchlaue Lügen, aud nicht unſchuldige und feherzhafte, 
unbewußte Unwahrbeiten unbeachtet und unbeftraft bleiben, wohl gar belädhelt 
werden. Die Lügenhaftigfeit, fehr oft mit Heuchelei gepaart, entitanımt 
entweder dem Eigennug, dem Leichtfinn oder der Feigheit (Angſt, Furcht). 
Die eigennügige Lügenhaftigfeit ift wohl das fchlimmfte aller Sittenübel des 
Kinded. Auch der Nothlüge rede man bei Kindern nit das Wort. Iſt ein 
Kind im Verdacht, gelogen zu haben und leugnet ed, dann vergemijlere man 
fih, bevor man das Kind anflagt, ja recht genau, ob man nicht irrt; niemals 
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dem Menjchen ald Zart: und Pflichtgefühl fo angewöhnt werben, daß er es 
ſchließlich als angeborne Naturgabe betrachtet. Auch darf ed fich nicht durch 
viele, laute und heftige Geberden fund geben; das wahre Gemüth kann aud 
bei trodenen Augen meinen. Kinder, welde Luft an Angeberei und Be: 
firafung ihrer Gefpielen finden, haben ſchon eine bedauerliche Herzensbildung 
genoffen und find fehr jchwer zu beflern. — Zur Bildung eine® liebevollen 
Gemüthed erzähle man nicht etwa Mährchen, Geifter:, Feen, Räuber: und 
andere gemüthserregende Geſchichten, denn dieſe erzeugen fehr leicht eine 
widernatürlide Einbildungfraft und machen das Gemüth für romanbhafte 
Auffaffungen und Aberglauben empfänglih, fondern folde Geſchichten, wo 
Menihen oder auch Thiere durtch aufopfernde Thaten Unglüd von Anderen 
abgewehrt oder gemüldert haben. Hierbei laffe man die Kinder ſelbſt d4s 
Gute berausfinden und die Anwendung davon mahen. Spiele, in denen 
einem Gefchöpfe wehe gethan wird, wie bei Kae und Maus, Wolf und Schaf, 
bei Jäger:, Soldaten: und dgl. Spielen, follten dem Kindergarten ganz fern 
bleiben. Jede Graufamfeit und Rohheit gegen Menfhen, Thiere und Pflanze 
muß ftreng gerügt werden. Die Natur, wenn fie dem Kinde zum richtigen 
Verftändniß gebracht wird, ift, wie das wirllihe Leben, das befte Erziehungs: 
mittel für das Gemüth; an Pflanzen und Thieren, an Leiden und Freuden 
der Menſchen bildet fih am beiten die echte Gemüthsthätigkeit. Es empfiehlt 
fih daher, die Kinder an der Pflege von Pflanzen und Thieren theilnehmen 
au laffen. Daß aud die Kunft, bejonders Muſik, Gefang und Tichtkunft 
auf da3 Gemüth erziehend und veredelnd einwirken, iſt befannt. Es verfteht 
fih übrigens wohl von felbit, daß wenn vom Kinde Mitgefühl, Wohlwollen 
und Menfchenliebe verlangt wird, dafjelbe im Kindergarten auch gegen fich 
felbft und gegen die anderen Kinder herzliches Wohlmollen und Liebe wahrnehmen 
muß. Natürlich muß die Liebe ftet3 mit Maß und Ziel ohne jede Leidenfchaft: 
lichleit gefpendet werden und darf nicht gegen Lieblinge der Kindergärtnerin 
in Affenliebe ausarten. Liebesäußerungen gegen die Kinder laffen fi) von der 
Kindergärtnerin recht wohl als Belohnung, Entziehung derjelben ala Beitrafungs: 
und Befferungsmittel anwenden. Falſches Mitleid ift es aber von Seiten der 
Erzieherin, jobald es Ddiejer leid thut, dem Kinde Etwas zu verfagen oder zu 
gebieten, wenn es die Erziehung oder Beſtrafung deffelben erfordert. 

Die Willens- Erziehung wird faft ganz vernadläffigt und doch bedarf 
der Wille ebenjo einer richtigen Erziehung und Pflege, wie der Berftand 
und da8 Gemüth, welche beide allerdings die Herrfhaft über den Willen 
haben müflen, wenn diefer ein menjdhenwürdiger fein und der Charafters 
bildung dienen fol. Die Cultur, die Kräftigung, die Entfaltung des Willens 
it die Spite aller geiftigen Entwidelung und Thätigfeit. Das reichte Wiffen, 
der ſchärfſte Verftand, das innigfte Gefühl, die erleuchtetite Vernunft haben 
feinen Werth ohne einen thatkräftigen fittlihen Willen, ohne die ausführende 
Macht des Willens. Natürlich muß der Wille ein fittlier, d. 5. ein 
vom Berftande und Gemüthe und nidt von jelbjtfüchtigen Triebfedern an: 
geregter fein; er darf nicht blos im Wollen (Begehren) beftehen, fondern foll 
die ausführende Macht unferes vernünftigen Wollens fein. Die Thätigleit 
des Willens zu regeln, zu ordnen, au ftärfen und zu füchtigen, ift eine Haupt⸗ 
aufgabe der Erziehung und, wie bei allen Tugenden, geſchieht dies durch Ge⸗ 
wohnbeit; dieſe ift aber das Werk der Uebung. Bei der Willenshildung gilt 
es zuerft zu überlegen, was zu thun ſei; jodann Handelt es fih darum, den 
Entſchluß zur That zu fallen und diefe auszuführen; bei Kindern tritt dafür 
der unbedingte Gehorfam ein. Hierbei lafje man das Kind nur Eines thun 
und nicht Bielerlei anfangen, auch, zur Uebung in der Ausdauer und Be⸗ 
harrlichkeit, das Eine ordentlich "durchführen und zu Ende bringen. Nichts ift 
fhädigender für die Willenskraft, als das Flattern von einer Beſchäftigung 
zur anderen. Kinder, die zur PVeränderlichleit und zum Wanfelmuthe Hins 
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Für die Kinder der arbeitenden Clafjen, wo häufig auch die rauen 
dem Erwerbe nachgehen müflen, hat man (meiſt durch Privat: oder 
Vereinsmohlthätigkeit) Bewahranftalten eingerichtet, mo diefelben be- 
föftigt werden und mährend des ganzen Tages bleiben. Auch für diefe 
Anftalten, melde einem dringenden Bebürfniß entiprechen, zur Zeit 
aber mehr für das phyſiſche, mie für das pſychiſche Wohl ihrer Pfleg⸗ 
linge leiften, gilt daſſelbe, was wir über die geiftige und förperliche 
Erziehung des Kindes im Kindergarten gefagt haben. Es iſt eine 
befannte und vielfach ausgejprochene Thatjache, daß die Bemwahranftalten 
den Anforderungen der Pädagogik nicht entiprehen und ſchon deshalb 
nicht entſprechen können, weil faſt jtet3 einer ober einigen menigen 
Lehrerinnen (oft Nonnen oder Diakoniffinnen) eine viel zu große Anzahl 
von Kindern zugetheilt find. Meiſt herrſcht in diefen Anftalten ein 
frömmelnder Geift und man greift häufig der Schule (durch Leſe⸗, 
Schreibe: und Stridunterridt, viel Ausmendiglernen und dgl.) vor. 

Der Ruf nah einer Reorganifation der Bewaähranſtalten ift denn 
auch laut geworben, insbejondere agitiren die Anhänger des Fröbel'⸗ 
Schen Kindergartens dafür, Daß die Methode des Kindergartens in 
den Bemwahranftalten eingeführt werde. -— Seit langem die Wichtig⸗ 
fett der Kleinkindererziehung erfennend und betonend, habe ich mid 
in den legten Jahren eingehender mit der Methode des Kindergartens 
beichäftigt und bin zu ver Weberzeugung gelangt, daß nit nur 
die Bemwahranftalt, fondern aud die Methode des Kinder: 
gartens einer theilweifen Reorganijation bedarf, ſoll die: 
felbe nıht in Mechanismus verfallen und in Dogmatismus 
verfnöhern. Man ftellt vielfah die Anforderung, daß der Kinder: 
garten mit der Volksſchule organiſch verbunden werde und verlangt (meijt 
von anderer Eeite), daß die Kindergärten, Bemahranftalten und Kinder⸗ 
gärtnerinnenfeminare unter ftaatlihe Aufficht geftellt werden. Gewiß iſt 
dies im Allgemeinen mwünfchenswerth, nur fcheint e8 mir von großer 
Wichtigkeit, daß, ehe man die Volfsfchule mit dem Kindergarten ver: 
bindet, das Syſtem des Fröbel’ihen Kindergartens — zu deilen Aus: 
breitung durch enthufiaftifche, blind-gläubige Dilettanten zwar Verbienftliches 
geſchehen ift und noch geichieht, deſſen Verflahung aber durch dieje 
Elemente noch mehr gefördert wird — von unbefangenen Sadver: 
ftändigen in feiner Theorie und Praxis einer Reviſion und Kritik 
unterzogen werde, und zwar möchte ih dazu den Clementarlehrer nicht 
weniger, wie den akademiſch gebildeten Pädagogen verwendet willen, 
damit der Gegenftand aus verſchiedenen Gejichtspunften betrachtet und 
allfeitig beleuchtet werde. Zur Zeit fteht ein Theil der Lehrer unbedingt 
auf Fröbels Seite, ein anderer Theil verhält fih ganz ablehnend, 
ein dritter Theil indifferent und ein vierter, wohl der kleinſte Theil, 
würdigt den Kindergarten einer unbefangenen fritifchen Beachtung. 
Wonach wird nun aber der Kindergarten beurtheilt? Die Einen laflen 
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ſich durch die faft ungenießbaren, ſchwülſtigen und theilmeife myſtiſchen 
Schriften Fröbels zurüditoßen, die Anderen durch ſchlecht geleitete 
Kindergärten oder durch einfeitige Vertreter des Kindergartens u. ſ. f. 
Woher follen aber au die ohnedies meift überbürdeten und ſchlecht 
bezahlten Lehrer die Zeit finden, den Kindergarten wirklich genau 
fennen zu lernen? Und doch find gewiß die Lehrer in erfter Linie 
berufen, über Werth und Unmerth, Fehler und Mängel des Kinder: 
gartens ein Urtheil abzugeben. 

Man hat fi in den legten Jahren mit viel Liebe und Eifer den 
Fragen der Volksbildung zugemandt und die Vereinsthätigkeit ift bemüht, 
den Erwadjenen aller Gejellihaftsihichten Gelegenheit zur Fortbildung 
zu bieten. Man hat auch Kindergärten, beſonders PVolfsfindergärten 
eingerichtet, wenn auch nach hergebradhter Schablone, aber für die hinter 
den Anforderungen der Pädagogik vollitändig zurüdgebliebenen und 
meift im Sinne der Dunfelmänner geleiteten Bewahranftalten haben 
die Lichtfreunde keinen Erfat geboten und geſucht. Und doch wäre 
bier ein Feld des fegensreichiten Wirkens für die Volksbildung zu 
finden, wäre bier fehr viel Unheil zu verhüten und fehr viel Gutes 
zu erreihen. Wie viele Kinder, die jetzt durd die Ungunft Der Per: 
bältniffe, durch Mangel an Auffiht und Beichäftigung bereit3 vermahr: 
loft der Schule übergeben werden, könnten hier durd rechtzeitig geleiftete 
Hülfe gerettet und zu nüslichen und ehrenhaften Mitgliedern der menjd: 
lihen Geſellſchaft erzogen werden. 

Obgleich e8 mir nun jcheinen will, daß es Sache der Gemeinden 
wäre und zwar in ihrem eigenen Intereffe, derartige Anftalten in einer 
den Forderungen der Pädagogik und der Gejundheitslehre entjprechenden 
Meife einzurichten, fo dürfte doch wohl noch längere Zeit vergehen, 
bi8 dieſe Anficht durchſchlägt. Es war und iſt deshalb meine Abſicht, 
an anderer Stelle (Gartenlaube) eingehender darauf hinzumeifen, in 
melch’ jegensreiher Weiſe Menfchenfreunde und Vereine durd Errichtung 
von Bemwahranftalten und Kindergärten, ſowie durd) die anzuftrebende 
theilmeife Reorganifation der Fröbel’ihen Methode wirken könnten. 
Insbeſondere wollte ich ausführlicher begründen und darthun, daß die 
Kindergartenmethode fich fortichreitend entwideln muß, wenn fie fo 
fördernd wirken foll, wie fie bei zeitgemäßer Weiterbildung ficher wirken 
fann. — Da es aber meine Gefunpheitsverhältniffe jehr fraglich er— 
ſcheinen laſſen, ob mir die Ausführung diefes Planes noch möglich 
jein wird, fo habe ich denjelben hier angedeutet, wünſchend, daß er 
bei Menſchenfreunden den Entfhluß anregen möge, in diefem Sinne 
ihre Menjchenliebe zu bethätigen und damit für die fortichreitende 
Entwidelung unſeres Geſchlechtes zu wirken. 

Die angegebenen Beſtrebungen können gefördert werden durch: 
Reiſeſtipendien für Lehrer (um die verſchiedenen Richtungen des 
Kindergarten? aus längerer Anfchauung kennen zu lernen); Aus— 
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ſetzung von Preifen: für die beften Kritiken der beftehenden Kinder- 
gärten und des Fröbelihen Syſtems an fih, für Die geeignetiten 
Vorſchläge zur Meiterentwidelung des Fröbel'ſchen Kindergartens und 
der Bemahranftalten; Gründung von Mufteranftalten (Volkskinder⸗ 
gärten und Bemwahranftalten) und PVorforge für die Ausbildung 
gediegener (nicht einfeitig und oberflählich fröbeliih angelernter) 
Kindergärtnerinnen (f. ©. 560). 


IV. Das Snaben- und Mädcenalter. 


Die Schuljahre. 

Dieſes Alter, das eigentliche Jugendalter, reicht vom ſiebenten 
oder achten Lebensjahre, alſo vom Beginne des Zahnwechſels bis 
zum Eintritte der Mannbarkeit (Pubertät), ſonach in unſerem Klima 
beim Mädchen bis zum vierzehnten, beim Knaben bis zum ſechszehnten 
Jahre. In dieſem Alter wächſt der Körper hauptſächlich in die Länge 
und wird deshalb ſchlanker; das Fett unter der Haut nimmt ab und 
die Muskeln treten mehr hervor; die Knochen werden feſter und dichter, 
Becken und Bruſtkaſten erweitern ſich, der Herzſchlag wird kräftiger und 
erfolgt nur 80 bis 85 Mal in der Minute, das Gehirn und alſo auch 
der Schädel hören auf an Umfang noch viel zuzunehmen, und deshalb 
ſcheint der Kopf im Verhältniß zum übrigen Körper kleiner als in den 
früheren. Lebensaltern, obſchon das Geſicht ſich noch vergrößert. Im 
Allgemeinen ift die Maflenzunahme nicht mehr fo ſtark mie früher; die 
Länge nimmt nur etwa um 10 bis 12 Zoll auf ungefähr 41), Fuß 
zu, das Gewicht um einige 20 Pfund, auf etwa 65 Pfund. Dagegen 
treten jett bei fortfchreitender Entmwidelung die bleibenden Formverhältniſſe 
immer mehr hervor, die Phyſiognomie geminnt feftere Züge, das Haar 
und die Negenbogenhaut des Auges nehmen in der Regel ihre bleibende 
Farbe an. Das Leben geminnt an Kraft und Feltigfeit und erträgt 
ziemlich jtarfe Eindrüde ohne Schaden; e3 zeichnet ſich dieſes Alter 
durch einen beſonders günjtigen Gejundbheitszuftand aus (über die Krank— 
heiten diefes Alters |. fpäter), und von hundert Kindern ſtirbt jährlich 
blos eind. Trotzdem iſt jest ſehr leicht durch ſchlechte Ernährung und 
unpafjende oder übermäßige Gehirnanftrengung, zumal bei rafhem Wachs: 
thume, der Grund zu fehr beſchwerlichen oder langwierigen Webeln, 
befjonder3 zu Blutarmuth und Nervenleiden, zu Schief- und Kurz: 
ſichtigwerden, zu Engbrüftiglet und Bedenmißgeitaltung zu legen. 
Die meijte Gefahr aber bringen in diefem Alter gejchlechtliche Reizungen 
(Onanie) und iſt deshalb ja Alles fern zu halten, was darauf Ein—⸗ 
fluß haben könnte. Es darf darum auch die allmählihe Abhär: 
tung und Kräftigung des Körpers neben der geiftigen Aus— 
bildung durchaus nicht vernadläffigt werden. Richtige Erziehung in 
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biefem Alter ift die Grundlage für das Wohl der ganzen übrigen 
Lebenszeit. 

Die Törperliche Pflege follte beim Knaben wie beim Mäddien 
fo ziemlich dieſelbe fein, da bei beiden das Gefchlechtliche noch gar nicht 
in Betracht fommen kann. Beide müflen durch paflende Nahrung unb 
gute Luft, gehörige Bewegung im Freien, Turnen, Baden im Fluſſe, 
Iodere und nicht zu warme Kleidung, zuvörderſt einen gefunden, Träftigen 
Körper zu erlangen Juden, und diefem ift alsdann die geiflige Arbeit 
anzupaffen. Die Nahrung im Jugendalter fei eine reichliche, nahrhafte 
und reizlofe Koft aus thierifchen und pflanzlihen Nahrungsmitteln, das 
Getränke beitehe aus Wafler oder dünnem Biere und? Mil, aus 
ſchwachem Kaffee und Thee. Oft wird hierbei darin gefehlt, daB mar 
eine Rahrung ohne die gehörige Menge Kochſalz und Fett genieken 
und nicht genug trinfen läßt, obſchon unfer Körper viel Wafler, Fett 
und Salz bedarf. — Die Luft, ebenfo ımentbehrlih zum Leben wie 
die Nahrung, muß natürlih rein und fo oft als nur möglih im 
Freien geathmet werden. Man gewöhne die Kinder daran, in guter 
Luft kräftig und tief ein- und auszuathmen, dagegen unreine, Tchlechte 
Luft zu fliehen und beim Athmenmüflen in kalter, rauher und unreiner 
Luft den Mund gefchlofien zu halten und dur die Nafe zu athmen. — 
Die Kleidung, natürlih der Jahreszeit angepaßt, ſei loder und 
findlih, damit die Kinder fih nicht für Erwachſene halten Bea 
Mädchen muß durchaus das Gewicht der Kleider von den Schultern 
getragen werden (ſ. ©. 547) und deshalb dürfen fie nicht zu ſchwere 
Kleider (befonders Unterröde) anziehen. Das Leibchen, an welches 
ein Theil der Bekleidung (Beinkleiver, Unterröde) angelnöpft werden 
kann, ſei loder und beſonders über der Bruft hinreichend weit; Corjets 
follten gar nicht gebraucht werden. Die zuträglichiten Kleider für 
Mädchen fmd die nah dem NKuften und Blouſenſchnitt verfertiaten, 
nur muß der Gürtel lofe darum befeftigt werden. In Mädchen: 
erziehungsanftalten jei die Kleidung von gleihem Stoff und von gleicher 
Farbe zur Verhütung von Weberhebungen. Das Schuhwerk beitehe 
aus Hinreihend langen einbälligen Stiefelhen, welche über den Knöcheln 
leicht fchließen und feine hohen und zugeipisten Abſätze haben dürfen. 
Die herrihenden Kindertrahten, durch welche insbefonvdere den 
- Mädchen die Putzſucht anerzogen wird, ftellen dem Perjtande der 
Mütter ein trauriges Zeugniß aus. Bernünftige Mütter werden die 
Mädchen zu größter Einfachheit gemöhnen und fo verhindern, daß 
dereinit ihre erwachſenen Töchter, wie dies leider zur Zeit bei der 
Mehrzahl ver Frauen der Fall ift, das Ziel ihrer Münfche in cinem. 
verächtlichen Kleiderlurus finden. — Die Neinigung der Haut 
durch warme Bäder und Wafchungen wird in diefer Altersperiode oft 
ganz mit Unrecht aufgegeben ober doch fehr vernachläſſigt. Wöchent⸗ 
ih ein warmes Bad oder doch eine burchgreifende Abwaſchung und 
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Abreibung des ganzen Körpers, felbit beim Gebraud von falten Fluß: 
bädern, it für die Haut und Gefundheit von großem Bortheil. — 
Bewegungen, melde leider bei der Erziehung der Mädchen und zwar 
zum bedeutenden Nachtheile fünftiger Generationen für entbehrlich ge⸗ 
funden werben, find gerade für dieſes Lebensalter ganz unentbehrlich, 
müflen aber dem Körperbaue jedes Kindes gehörig angepaßt werden 
und ebenfo unter einander, wie mit binreichender Ruhe abwechſeln. 
Mädchen wie Knaben follten womöglich täglih, am beften im Freien, 
Bewegungen, wie Epringen, Laufen, Schwimmen, ESchlittfhuhlaufen, 
Tanzen oder Turnen, vornehmen. Es iſt ein ſchändliches Verbrechen 
gegen die Natur und Menfchheit, die Mädchen, anftatt fie zu kräftigen 
Müttern heranzubilden, zu nervenſchwachen verfrüppelten Damen zu 
erziehen, abgejehen davon, daß paflende Turnübungen ſchön machen. — 
Der Schlaf, welder im Jugendalter der großen Fförperliden und 
geiftigen Thätigfeit wegen mohl ſtets gut ift, muß auch gehörig lang 
fein und wenigſtens 10 bi3 12 Stunden dauern. Es ift ganz fall 
von Eltern, wenn fie ihre Kinder nur fo lange als fich ſelbſt fchlafen 
lafien; Blutarmuth und Bleihjuht ift die nächſte Folge davon und 
deshalb auch in diefem Lebensalter fchon jo Häufig, — Die Ab- 
bärtung durch Kälte (kalte Waſchungen und Bäder, Flußbaden, leichte 
Kleidung und Schlafdede) werden hübſch allmählih (im Grade und in 
der Dauer) gejteigert, aber nicht übertrieben. Man erinnere fi ftets, 
daß plößlihe und furze Einwirkung der Kälte wie ein Neizmittel auf 
die Hautnerven und das Gehirn wirft und nervöjfe Reizbarkeit, Krampf: 
franfheiten (Veitstang, Epilepfie) und Blutarmuth (Bleihjucht) erzeugen 
fann. — Die Sinnesorgane, vorzugsweile die Augen, verfangen eine 
ganz befondere Schonung und Aufmerkſamkeit, da ihr Zuſtand auf den 
künftigen Beruf großen Einfluß hat (ſ. ©. 570). 

Die Erziehung muß, mie in den früheren Lebensaltern, eine 
körperliche und eine geiſtige ſein, ſowie auch die moraliſche, zu welcher 
die Grundlage ſchon im Kindesalter durch Gewöhnung gelegt wurde, 
durch den Verſtand veredelt werden muß. Uebrigens ſollte zwiſchen 
der Erziehung der Knaben und der Mädchen, ebenſo wie bei Beider 
körperlicher Pflege, nur wenig oder kein Unterſchied gemacht werden, 
da ja in dieſem Alter das Geſchlechtliche noch gar nicht entwickelt iſt 
und nach den Schuljahren noch Zeit genug zur eigentlich weiblichen 
und männlichen Fortbildung exiſtirt. — Die körperliche Erziehung 
muß vorzugsweiſe auf die Ausbildung von Bewegungsfertig— 
keiten gerichtet ſein und bezieht ſich deshalb ebenſowohl auf den 
Gang und die Haltung bei den verſchiedenen Bewegungen (beim 
Tanzen, Turnen, Schlittſchuhfahren, Schwimmen), wie auch auf 
Sprache, Geſang, Schreiben, Zeichnen, Malen und auf die mechaniſche 
Behandlung von Inſtrumenten. Ebenſo iſt ferner, wie auch ſchon 
im Kindesalter, der Sinn für Reinlichkeit, Ordnungsliebe und 
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Pünktlichkeit recht tüchtig zu pflegen. Zu dieſem Zwecke fowie auch 
zur Erlangung von Geſchicklichkeit in den gemwöhnlichiten Verrichtungen 
und Hanbleiftungen, follte man Kinder ſich felbft bedienen laſſen, ihnen 
nicht immer nachräumen und Alles bequem machen. Kinder, denen bei 
Allem Hülfe geleiftet wird, werden jpäter gewöhnlich) ungefchidte, 
unpraltifhe und unſelbſtſtändige Menſchen. Ganz befondere Aufmerl: 
famteit ift auf das Kind Hinfihtlih des Neinhaltens feines Körpers zu 
verwenden; bejonders find Zähne, Haare, Naje, Ohren, Hände und 
Nägel einer ftrengen Controle zu unterwerfen. Die in dieſem Alter 
häufig auftretende Kurzſichtigkeit ift nicht nur Folge ſchlechter Schul⸗ 
einrichtungen (ſ. unten), ein weiterer Grund zu ihrer Entwidelung if 
(bejonders in Städten) der mehr oder weniger vollftändige Mangel an 
Hebung im Fernfehen. Wan veranlafje deshalb die Kinder, ihre Augen 
im Fernſehen zu üben und nad anftrengender Beichäftigung das Auge 
auf entfernte und befchattete Gegenftände zu richten (ſ. S. 510). — 
Die geiftige Erziehung, ob eine häusliche oder Schulerziehung bleibt 
fih ganz gleih, muß folgende Geſetze beobadten, wenn fie von gutem 
Erfolge fein fol: 1) fie bat fih dem SKörperzuftande und der Be 
Ihaffenheit (Ernährung) des Gehirnes des Kindes genau anzupafien; 
2) fie darf nur fehr allmählih (in der Stärfe und in der Dauer) 
gefteigert werden; 3) fie muß eine paflende Abwechſelung im Geiftig: 
thätigjein beobachten; 4) fie ſoll jeder geiftigen Anftrengung die nöthige 
Hirnruhe folgen laſſen; 5) die Hirnthätigfeit ſelbſt iſt zuvörderſt durch 
richtige Sinneseindrücke (Anſchauungsunterricht) anzuregen und ſodann 
ebenſowohl in ihrer Gemüths- und Willens-, wie Verſtandesrichtung 
durch Uebung (Gewöhnung und geiſtige Selbſtthätigkeit) zu vervoll- 
kommnen. Eine richtige Verſtandesbildung verlangt aber weit weniger 
die Ausbildung des Gedächtniſſes und der Phantaſie, als die gehörige 
Entwickelung des Begriffs-, Urtheils- und Schlußvermögens (Denk⸗ 
kraft). — Sonach muß man von einer Schule, wenn ſie naturgemäß 
eingerichtet ſein ſoll, Folgendes verlangen: a) fie hat nicht blos auf 
das geiltige, fondern auh auf das Förperlihde Gedeihen ihrer 
Schüler die nöthige Rückſicht zu nehmen und deshalb jtet3 auf gute, 
reine und mäßig warme Luft in den Schulzgimmern (die gehörig zu 
reinigen, lüften, ventiliren und nit mit Schülern zu überfüllen find) 
zu halten; ferner darauf zu fehen, daß die Höhe der Bänfe und 
Tiſche gehörig zu einander und für die Größe der Kinder paßt, daß 
die Augen ordentlich gefhont werden (ſ. ©. 505)*), daß die Kinder 


*) Dr. Cohn in Breslau, welcher die Augen einer ſehr großen Anzahl 
von Schulfindern unterfucdhte, fand als Ergebniß diefer Prüfung, daß es Feine 
Schule ohne kurzſichtige Schüler giebt und die Urfache der fo häufigen 
Kurzfichtigfeit der Kinder weniger in dem Lehrplan (in Meberbürdung mit 
Augenarbeiten), in den Lehrmitteln (zu kleine Schriften), in der falfchen 
und ungenügenden Beleuchtung und überhaupt in den Anforderungen, welde 
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nicht zu lange und wohl gar ohne ſich anzulehnen, gerade ſitzen müſſen, 
daß die Kinder keine falſche Haltung beim Sitzen und beim Schreiben, 
Zeichnen und bei weiblichen Handarbeiten annehmen, daß die Kinder zu 
gewiſſen Zeiten (aber ja nicht etwa nach angeſtrengtem Geradeſitzen ohne 
anzulehnen) zu paſſenden Bewegungen (Turnen ſ. S. 519), wo möglich 
im Freien, und zum kräftigen Athmen angehalten werden, daß ſchwachen, 
blutarmen Kindern nicht ebenſoviel wie kräftigen zugemuthet wird. Vor 
Allem aber hat die Schule die Kinder, auch ſchon die kleinſten, mit 
den einfachſten Regeln zur Erhaltung der Geſundheit und 
zur Verhütung von Krankheiten nicht blos bekannt zu machen, 
ſondern auch durch ſtetes Anhalten zur Erfüllung jener Regeln 
dies den Kindern als heilſame Gewohnheit für das Leben 
anzuerziehen. b) Die geiftige Erziehung geſchehe vorzugsmeile 
durch Anſchauung (Veranfhaulidung), die aber ebenfomohl eine äußere 
(dur Sinnesmahrnehmungen), wie eine innere (durch lebendige Bor- 
ftelungen von Dingen mit Hülfe der Einbildungsfraft) fein muß. So— 
dann müfjen aber auch diefe Vorftellungen, welche in uns ein Bild von 
einem Gegenjtande, oder einer Begebenheit, einer Thatſache, einer 
Geſchichte mit einer Menge von Gegenftänden, einer Zeit mit ihren 
Ereigniſſen u. |. mw. erweden, zur Bildung von Begriffen, von Urtheilen 
und Sclüfjen verwendet werben. Leider fehlen in den meilten Schulen 
die gehörigen Denfübungen, gegründet auf Anfchauungen und der 
größte Theil des geiftigen Unterrichtes befteht in Gedächtnißübungen. — 
an die Augen der Schüler geftellt werden, liegt, als vielmehr in den äußeren 
Schuleinrihtungen und vorzugsweiſe an den unzwedmäßigen Schul: 
bänlen. Diefe find nämlid jo gebaut, daß die Kinder gezwungen find, die 
- Schrift in großer Nähe und bei vorgebeugtem Kopf und Rumpf zu betrachten. 
— Er fand ferner: daß in den Dorffhulen nur menig Kurzſichtige ſich 
finden, daß dagegen in den Stadtſchulen achtmal mehr Kinder kurzſichtig 
find, als in den Dorfſchulen, daß in den Elementar: und Volksſchulen 
meniger Kurzfichtige ald in den höheren Schulen zu finden find, daß in 
allen Realſchulen, höheren Töchterſchulen und Gymnafien eine 
continuirliche, ſehr beträdtlihe Zunahme der Surzfichtigleit von Claſſe zu 
Claſſe ftattfindet. Auf den Mittelfhulen ift mehr ala der zehnte, auf den 
Realfhulen faft der fünfte, auf den Gymnafien mehr als der vierte Theil 
der Schüler kurzſichtig. Durchſchnittlich find in allen Schulen in den oberiten 
Claffen mehr Kurzfihtige ald in den unterften. — Höhere Grade von Kurz: 
fichtigfeit, die nah und nah zur mirkliden Schwachſichtigkeit führen Tann, 
fand er in den Dorfſchulen gar nicht, während ſchon in den ftädtiihen Mittel: 
fhulen die Stärke der Kurzfichtigfeit wählt und in den Realſchulen und 
Gymnafien ganz bedeutend zunimmt. E3 giebt übrigend doppelt fo viel kurz⸗ 
fihtige Knaben ald Mädchen; nad Lebensjahren findet in allen Schulen eine 
ftete Zunahme der Kurzfichtigen ftatt. — Er fand auch noch: daß, je enger die 
Gaſſe, in welder die Schule fteht, je höher die gegenüberliegenden Häufer, 
in einem je niedrigeren Stodwerle die Claffe befindlid, um fo mehr die Zahl 
der Turzfichtigen Schüler fteigt. — Aus diefen Thatſachen werden hoffentlich 
die Schulvorftände deutlich erfehen, daß die Humanität Feine Knaufereien für 
ſolche Schuleinrihtungen verlangt, melde dem Wohle der Kinder dienen. 
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Ein ganz vortrefflihes Förderungsmittel der Volksbildung iſt der 
Volksſchulgarten, in welchem das Kind durch feinen Umgang mit der 
Natur zum Naturfreunde und fo mit Hülfe der Belehrung über die 
verjchievenen Vorgänge in der Natur weit leichter zum gefunden, gutm 
und vernünftigen Menfchen erzogen werben kann, als in der Schulftube. 
Neuerih bat Pf. Dr. Schwab ih Wien (durch feine lehrreiche Schrift 
„Der Volksſchulgarten. Ein Beitrag zur Löfung der Aufgabe unferer 
Volkserziehung“) die großen Vortheile dieſes Crziehungsmittels eis 
dringlich auseinander gefegt und Vorſchläge gemacht, wie der Schulgarten 
eine Schule richtigen, naturgemäßen Urtheilen® und eine Quelle der 
reinjten Kinder und fchuldlofeften Jugendfreuden, dadurd aber die 
Volksſchule eine Pflanzftätte des Wohles der Nation werben Tann. 
Schule; geiftige Erziehung. Beim Kinde fol in der Schule Durch den 
Lehrer das Organ der geiftigen Thätigkeit (aljo des Berftandes und Bemußt 
feind, des Gefühld und Gemäüths, des Willens), nämlich da3 Gehirn (fieße 
©. 279), mit Hülfe paflender Uebung und Gemwöhnung fo viel ald möglich 
ausgebildet werden. Diefe Ausbildung, die aber in der Volksſchule nur bei 
einem gefunden und gehörig entmwidelten Gehirne vorgenommen wer 
den follte und alle Thätigleiten des Gehirns (ebenfo die des Ber 
ftandes, wie die des Gemüths und Willen?) betreffen muß, darf nur durch 
ganz allmählide und der Individualität des Kindes angepaßte 
Steigerung in der Dauer und Stärfe der Hirnthätigkeit, ſowie durch zweck 
mäßige Abwechſelung dieſes Thätigfeind, erftrebt werden. Man Tönnte 
gewiffermaßen die Behandlung des Gehirns bei der Erziehung mit derjenigen 
vergleihen, welche die Musculatur auf dem Zurnplage zu erleiden bat. Auch 
hier dürfen nicht einzelne Musfelabtheilungen (3. B. blos der Arme und 
Beine 2c.), fondern es müffen alle mwillfürlihen Muskeln gehörig geübt wer: 
den; auch hier fann eine richtige Gefchidlichleit und Kräftigung nur durch 
allmählich fich fteigernde und abmechfelnde paffende Uebungen erzielt werben. 
Verjtöße gegen dieſe Gefete bringen beim Turnen wie bei der geiftigen Gr: 
ziehung Nachtheile. ' 
Da biernah das Gehirn dasjenige Organ ilt, was in der Schule vor: 
zugsweiſe in Betradht fommt, fo muß auch vom Lehrer auf dieſes Organ die 
hauptſächlichſte Rüdjiht genommen werden und es ift deshalb nöthig, daß 
derfelbe auf die Größe, den Ernährungszuftand und die Reizbarkeit deſſelben 
jein Augenmerf richtet. Was die Größe und Arbeitsfähigfeit des Ge: 
hirns anbelangt, fo erreichen dieſe erft mit Ablauf des 7. Yebensjahres den: 
jenigen Grad, welcher das Kind für den Schulunterricht, wenigſtens wie er 
jegt ift, befähigt. Vorzeitiges ernfteres Thätigfein des noch in der materiellen 
Entwidelung begriffenen Gehirns fchadet ſtets und zwar ebenfo dem ganzen 
Körper wie dem Gehirne. Die bei Schullindern auffallend häufig vorfom- 
mende Blutarmuth rührt fiherlih von dem zu zeitigen Schulbefude ber, 
ebenfo auch die Frankhafte Neizbarkeit und die aus Ueberreizung hervor: 
gegangene Schwäche des Gehirns bei Kindern und Erwachſenen. — Tas Ges 
hirn wird in feinem Wachsthum nicht felten durch vorzeitiges Feſtwerden des 
Schädeld (der Hirnkapfel) aufgehalten, dann bleibt das Gehirn, fowie der 
Schädel (zumal das PBorderhaupt) zu Hein und kann niemals, auch beim 
beiten Unterricht, dieſelbe geiftige Thätigkeit entwideln, wie ein gehörig großes 
Gehirn (f. S. 282). Auf folde blödjinnige Kleinköpfe muß der vLehrer 
Rückſicht nehmen und dahin ftreben, daß diefelben aus der Schule entfernt 
und einer befonderen Anftalt übergeben werden. Auch fogen. ſchwachſinnige 
Kinder müflen, wenn durch fie in der Schule die übrigen fräftigen Kinder 
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im Lernen nicht zurlidgehalten werden follen, durchaus einer befonderen, von 
fachverftändigen Lehrern geleiteten Lebranftalt überwiefen werden. Ein blut: 
armes, fhledhternährtes Gehirn, weldes 9 entweder widernatürlid - 
reizsbar oder träge zeigt, darf niemals fo behandelt und angeftrengt werden, 
wie ein gutgenährtes, Träftiged. Der Lehrer Tann aber auf ein fol blut: 
arme Geiftesorgan ſchließen, wenn dad (trägfinnige) Kind überhaupt 
chlecht genährt ift und das Zeichen allgemeiner Blutarmugg (ſ. fpräter) an 
5 trägt. — Stammt ein Kind aus einer Familie, in welder mehrere 
Glieder an Hirn: und Nervenaffectionen litten, dann ift eine Außerft vor: 
tige Behandlung des Gehirns defjelben nöthig. Deshalb find Erkundigungen 
in diefer Beziehung von Seiten des Lehrers durchaus nicht Überflüffig. Ueber: 
haupt wäre e3 für die geiftige Erziehung vom größten Vortheile, wenn die 
Erzieher den Lörperliden Zuftand ihrer Pfleglinge beffer kennten und ſolchen 
mit Schwächen und Gebredhen (befonderd der Sinne) eine befondere Aufmerkſam⸗ 
keit (Segen in die Nähe bed Lehrers, Kräftigen der ſchwachen Sinne burd 
Gewöhnung u. f. mw.) widmen wollten. 

Gejundigt gegen das Schulfind wird von Eltern und Lehrern 
häufig: durch zu zeitiges in die Schule Schiden und durch zu viel Schul: 
und Privatftunden; — durch unpaflende und überhäufte Schularbeiten; — 
durch mangelnde Uebereinftimmung zwiſchen den Erziehern (Eltern, Schule 
und Haus); — dur mangelhafte Pflege der Augen; — durch zu 
zeitiges aus dem Bette Aufitehen und zu langes Aufbleiben; — durd zu 
langes Gerade-, Gebüdt- oder Schiefſitzen (ebenfo in der Schule wie im 
Haufe an runden Tiſchen) ohne Anlehnen des Rückens; — durch Sitzen 
an zugigen Yenftern und Thüren; — durh Mangel an Erholung und 
Bewegung; — dur fchlechte und zu kalte oder zu heiße Luft im Schul: 
zimmer; — durch zu wenig Eſſen und nicht nahrhafte Koft; — durch 
falide Beltrafung und Belohnung (Prämien); — durch beengende 
Kleidung der Mädchen. 


V. Das JIünglings- und Inngfranenalter. 


Nach den Schuljahren tritt der Knabe in das Tüngling3-, das Mädchen 
in das Jungfrauenalter, und diefes reicht bei erjterem vom 16. bis zum 24., 
bei leßterer vom 14. big zum 20. Jahre. Es beginnt dieſes Alter mit. 
der Entwidelung der Zeugungsfraft (Mannbarkeit, Pubertät) und reicht 
bis zur Beendigung des Wachsthums; es findet fonad hier ein fort- 
geſetztes Reifen und Ausbilden in Bezug auf die geſchlechtliche Beitimmung 
ftatt und die wirflihe Reife wird erft am Ende diefes Zeitraumes erreicht. 
Deshalb iſt auch das Verheirathen in diefem Lebensalter ftet3 nachtheilig 
und der richtigen Entwidelung des Körpers hinderlich. Jetzt erit verlangt 
jedes Gejchlecht feine ganz befonvere Erhaltung und Erziehung. Das 
Wachsthum macht zu Anfange diejes Lebensalters, bejonders beim meib- 
lihen Geſchlechte, ziemlich ſchnelle Fortfchritte; die Größe nimmt ungefähr 
um 10 bis 12 Zoll, das Gewicht 50 bis 60 Pfund zu. Alle Organe 
erreihen nah und nach ihre, im mittleren Lebensalter bleibende Größe 
und Befchaffenheit; beim Jüngling bildet fi hauptſächlich der Bruſt⸗ 
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faften, bei der Jungfrau das Beden aus; das Herz ſchlägt 75 bis 
80 Mal. Das Sterblichkeitsverhältniß ift in dieſem Zeitraume ned 
fehr günftig, obſchon Krankheiten weit häufiger ala in früheren Jahren 
find. Vorzüglich gefährlich ift es, wenn jet gleichzeitig mit ftärferem 
Wahsthume auch noch anjtrengende geiftige und geſchlechtliche Heizungen 
ftattfinden.- Leber wird auf die Erhaltung der Gefundbeit in dieſer 
Periode viel zu wenig Aufmerkjamfeit verwendet, obſchon eine folde, 
befonver beim weiblichen Gejchlechte, fehr nöthig if. — Weber die 
Krankheiten diejes Alters fpäter. 

Beim weiblichen Geichlechte it der Eintritt der Pubertät 
möglichft zu verzögern, da die Erfahrung lehrt, daß bei |pät em 
tretender Periode das weibliche Gefchleht mehr Ausſicht auf längeres 
Sungbleiben, ſowie auf ein längeres und gefünveres Leben bat. Es 
läßt fich die Dadurch erreichen, daß man die Mädchen möglichft ſpät in 
die Gejelihaft einführt und fo lange ald nur möglih noch mie Kinder 
{in Koft, Kleidung, Schlaf, Bewegungen, Bergnügungen) behanbelt. 
Das Zuftandefommen vorreifer Gedanken und Gefühle, die leiht durch 
Romane und unpaffende Unterhaltungen Ermadjjener angeregt werden 
fönnen, ift ängftlih abzuhalten (befonderd auch durch ermüdende Be 
mwegungen) und es jollten unter allen Verhältnifien (au gerade dam, 
wenn fih das Eintreten der Periode ſchon Fund giebt) die Mädchen 
möglichſt lange der Kinderjtubendisciplin unterworfen bleiben. Da dies 
im elterlihen Haufe ſehr oft nicht durchgeführt werden Tann, fo tft es 
von Vortheil, ein Mädchen nah den Schuljahren ſofort einer guten 
Töchtererziehungsanftalt zur Fortbildung zu übergeben. Hier muß aber 
dafjelbe, fo lange es in der Entmwidelungsperiode fteht, mehr zu häus— 
lihen als geiftigen Bejchäftigungen angehalten werben, weil leßtere 
während jener Periode nachtheiligen Einflug äußern können, menn 
fie zu anhaltend und anftrengend betrieben werden. Uebrigens thut 
eine Mutter gut, die Tochter auf die regelmäßig eintretenden Erſcheinungen 
der Pubertät mit wenig Worten aufmerkſam zu machen, fonjt aber durch⸗ 
aus feine Mittel zur Beförderung des Eintritt® anzuwenden. Befindet 
jih das Mädchen mohl, es mag der Eintritt der Periode fih noch fo 
lange verzögern oder unregelmäßig erfcheinen, fo it fein Mittel nöthig, 
befindet es fi aber unmohl, dann muß der Arzt gerufen werden. — 
Die Nahrung muß im Jungfrauenalter einfach und reizlos, aber nahr- 
haft und leicht vervaulih, ſowie gehörig fett: und ſalzhaltig fein, fie 
muß zu regelmäßigen Zeiten genofjen und gut gefocht werden, auch find 
Getränfe (Waſſer, Milh und leichtes Bier) in ziemlich reichlicher 
Menge zu genießen. Dagegen find ſcharfe und ſtarke Gewürze, ſtarker 
- Kaffee und Thee, Wein und ftarke® Bier zu vermeiden. Widernatür: 
lihem Appetite (Gelüften) nach diefem oder jenem Nahrungsitoffe, Der 
fih beſonders bei Bleichfüchtigen findet, muß nicht nadgegeben mer: 
den. — Friſche, reine Luft, fo. oft ala möglich geathmet, tft auch 
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in diefem Alter ein Haupterfordemiß zum orbentlihen Gedeihen ver 
Gefundhett. Sie wirft um fo gedeihlicher, je Fräftiger und tiefer fie 
eingeathmet wird. — Der Kleidung der Jungfrau (f. ©. 493 und 
©. 568) ift eine ganz bejondere Aufmerkſamkeit zu widmen, da fie 
gewöhnlich ſehr unzwedmäßig und ungenügend, ja fogar geſundheits⸗ 
widrig ift. Ungenügend bekleidet ift in der Regel der obere Theil ver 
Bruft, ſowie die untere Körperhälfte, obfchon beiven Parthien die Kälte 
durchaus nit von Bortheil if. Es würden ficherlih meit meniger 
Frauenkrankheiten eriftiren, wenn die Jungfrauen kurze Beinkleider 
von dünnem Baummollenzeuge trügen, wenn fie die Schultern und die 
Bruft befier befleiveten, und wenn fie auf warme Füße hielten. Die 
Corfet3 oder Schnürleibhen können gefährlid werden, wenn fie den 
unteren Theil des Bruſtkaſtens und den oberen Theil des Bauches ftarf 
zufammendrüden, meil fie dann gleichzeitig die wichtigften Bruft- und 
Bauchorgane, nämlih Lungen und Herz, fowie Magen, Leber und Milz 
in Ausübung ihrer Function behindern. Sie müfjen deshalb, wenn fie 
nit ſchaden follen, fo eingerichtet fein, daß fie nur den Theil des 
Leibes loſe einſchnüren, der fih zwiſchen Hüfte und unterem Rande des 
Bruftlaftens befindet (die Taille). Außerdem dürfen fie die Brüfte in*® 
feiner Weiſe incommodiren und follten auch noch in den Seitentheilen 
breite elaftifhe Streifen eingefeßt haben (f. S. 494). Auch die Unter: 
röcke fünnen Nachtheil bringen, wenn jte dur Bänder rings um den 
Leib befeitigt find, weil danıı Leber und Milz eingebrüdt werden. Um 
dies zu verhüten, follten die Unterröde entweder an das Corſet ange: 
Inöpft oder durd einen breiten Bund (oder Achjelbänder) gehalten 
werden. Ebenſo unfhön wie nadıtheilig iſt ferner das Einzmängen 
(durch ausgejchnittene Kleider) der Schultern und des oberen Theiles 
des Bruſtkaſtens, gerade Ddesjenigen Brufttheiles, mit dem die Frauen 
vorzugsweiſe zu athmen fich gewöhnt haben. — Bewegungen fünnen 
und follten jih Jungfrauen dur Spazierengehen, Tumen, Tanzen, 
Schwimmen und Schlittihuhlaufen verfchaffen, jedoch darf feine dieſer 
Bewegungen übertrieben (bi8 zur Webermüdung) merden, fondern muß 
nur mäßig geihehen. Am meilten haben fie fid vor Erkältung nad 
dem Tanzen in Acht zu nehmen (ſ. S. 524). Am vortheilhafteften 
üt das Freiturnen mit Beobadhtung der auf S. 523 angegebenen 
Regeln. — Der Schlaf ift für die Jungfrau, deren Körper ja noch 
in der Entwidelung begriffen ift, eben dieſer Entwidelung megen von 
Bedeutung, und darf nicht oft (weder durch PVergnügungen, noch durch 
Arbeit) entzogen werden; 8— 10 Stunden zu fchlafen ift dem jung: 
fräulihen Körper gefund, zumal bei Bleihjudt. Im Schlafzimmer 
iſt ftet3 auf reine Luft zu halten; Matrate und Deden find Feder⸗ 
betten vorzuziehen. Die Hautreinigung durh Bäder ift gerade 
in Ddiefem Lebensalter, mo fie gemöhnlih vernadhläffigt zu werden 
pflegt, ein Haupterforderniß für das Gefunpbleiben. Es find übrigens 
J 
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hierzu warme Bäder (von 422 — 26° R.) auch ſchon wegen ihres 
beruhigenden Einfluſſes auf das Nervenſyſtem den kalten vorzuziehen, 
obſchon das Flußbad (mit Schwimmen) im Sommer dem geſunden 
jungfräulichen Körper ſehr gut iſt. Nicht genug zu warnen ſind aber 
Bleichſüchtige vor Falten Bädern und noch mehr vor kalten Ueber: 
gießungen, die ftet3 ala heftige Reizmittel wirken und dem weiblichen 
Geſchlechte im Allgemeinen ebenjowenig als ſtarke Gewürze und Epiri- 
tuofa dienlih find. 

Die Fförperlide und geiftige Erziehung der Jungfrau muß 
natürlih auf ihren fünftigen Beruf (als Gattin, Mutter und Hausfrau) 
gerichtet jein und darf nicht blos in Etriden und Nähen, fowie m 
Kochen und Baden, oder in Franzöfiih: und Engliſchſprechen, ſowie 
in Cingen und Glavierfpielen beftehen. Zur zwedentfpredhenden 
Yührung eines Haushaltes gehören Kenntnije von den Natur: 
träften und Naturproceilen, ebenſowohl derjenigen, die außerhalb, wie 
auch derjenigen, die innerhalb des menfchlihen Körpers vor fich gehen 
und die bei den hausmwirthichaftlihen Verrichtungen fajt jeden Augenblid 
in Betracht fommen, wie bei der Erzeugung von Wärme und Licht, bei 
her Wahl, Zubereitung und Aufbewahrung der Nahrungsmittel, bei der 
Beurtheilung der Luft, Temperatur, Wohnung und Kleidung u. f. m. — 
Eine naturgemäße leiblihe und geiftige Erziehung der Kinder 
richtig leiten zu können, feßt eine Kenntniß vom menſchlichen Körper 
infofern voraus, als erſt durch diefe die Gefundheit gehörig bewahrt, 
die Krankheit verhütet und in ihrer Ausbreitung nicht felten gehemmt, 
das Organ für geijtige Thätigkeit kräftig erhalten und richtig bearbeitet 
werden kann. Xeider macht man die Jungfrauen nur jelten mit der 
Erziehungslehre befannt, obſchon es äußerft nothwendig wäre, daß nad 
diefer die Erziehung der Kinder durh die Mütter und Erzieherinnen 
rihtig geleitet würde. Noch immer it das Erziehen der Mehrzahl 
derjelben nichts als ein Erperimentiren nad bloßem Hörenfugen. Vom 
größten Vortheile wäre es fodann für die Sunafrauen, wenn fie 
praftiihe Erziehungsſtudien in Kleintinderbewahranftalten, Krippen (für 
Cäuglinge) und Kindergärten madten und hier die geiltige und körper⸗ 
lide Pflege des Kindes ftudirten; auch Findelhäuſer, Waiſenanſtalten 
fönnten dazu mit benußt werden. — Die Frau als Gefellichafterin, 
als Lebensgefährtin des Mannes und als Mitalied eines 
Samilienfreijes muß von dem, was in der Welt vorgeht, von dem, 
was den Dlann bejchäftigt und intereffirt, mwenigftens foviel fennen, um 
ein Verſtändniß dafür, ein Mitintereffe daran zu haben. Die ge— 
bildete rau muß über die Gegenftände, melde in der größeren Ge- 
ſellſchaft beſprochen zu werden pflegen, über die allgemeinen Intereſſen 
des Lebens, der Cultur, der Menjchheit, wenigſtens ſoweit unterrichtet 
fein, um, wenn auch nit allemal jelbjt ein Urtheil abzugeben, doch 
mit ihrem Geifte und Gefühle an dem Geſpräche ſich beteiligen, 
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nöthigenfall® auf datjelbe eingehen zu fönnen. Ste muß daher wenig: 
ftens einige allgemeine Begriffe haben. d. h. von dem, was der menſch⸗ 
lihe Geiſt erichaffen und erftrebt hat, was er täglich noch ſchafft und 
eritrebt, von den Fortfchritten der Menfchheit in Kunft, Wiſſenſchaft, 
Eitte, Erfindungen und Entdedungen u. |. w. 

Da die Statiftit nachgewiefen hat, daß die Ehelofigkeit einer 
erheblihen Anzahl von Mädchen unvermeidlih ift, fo hat 
die Erziehung der Jungfrau die Aufgabe, neben der Ausbildung für 
den Beruf der Hausfrau und Wutter, auh den Fall der Nicht» 
verbeirathung in's Auge zu fallen. Man bildet denn aud vielfach 
und mit gutem Erfolg die Töchter zu Lehrerinnen (befonders Elementar- 
lehrerinnen) und Stindergärtnerinnen, zu Runjtgewerben, zur Taufmännifchen 
Buchführung, zum Handel, Pojt: und Telegraphendienft aus. Diefe 
Beitrebungen mindern für die Töchter der gebildeten Stände Die Ge⸗ 
fahren der Bermögenslofigfeit und dienen gleichzeitig der Charafterbildung. 
Die Jungfrau muß die Arbeit ala ſolche fhägen lernen und dazu er: 
zogen werden, nöthigenfalls guten Muthes (nicht als verbitterte, gehäffige 
alte Jungfer) durch eigene Kraft im Leben zu beftehen, in nüßlicher 
Thätigkeit Befriedigung’ juhend und findend. — Was das Studiren 
der Frauen anbetrifft, jo liegen noch nicht genügende Erfahrungen vor, 
um über deſſen Zwedmäßigfeit oder Unzwedmäßigfeit ein entſchiedenes 
Urtheil abgeben zu fönnen. Gerecht und billig erfcheint es uns aber, 
dag man denjenigen Frauen, welche fih die genügende Por: 
bildung angeeignet haben, die Gelegenheit zum Studium nicht ver: 
weigere. Der Berf. kann die Idee weiblicher Aerzte nicht fo ungeheuer: 
lich finden, wie fie von gewiſſer Seite dargeftellt wird und es will ihm 
bedünfen, als ob die Aufgabe, die fih junge NRuffinnen geftellt haben, 
im Innern ihres Landes (mo auf meite Entfernungen fein Arzt zu finden 
if) zu prafticiren, eine menjchlich:fchöne wäre. 

Beim männlichen Geichlehte geht das Cintreten der Pubertät 
ohne befondere auffällige Erjcheinungen ganz allmählid vor jih und 
höchſtens macht jest die Phantafie dem Gehirne zu ſchaffen, artet wohl 
auh in Schmwärmerei aus. Doch läßt ſich dies dadurch verhüten, daß 
man bei nahrhafter reizlofer Koſt und gehöriger Schonung des Ge: 
bins zweckmäßige Körperbewegungen im Freien vornehmen läßt. Bon 
großer Wichtigkeit it in diefem Alter das Turnen (mas aber nicht 
zum Fanatismus ausarten darf), fowie das Baden im Fluſſe (mit 
Schwimmen). Auf alle geiftigen und förperlihen Anftrengungen muß 
in diefem Alter längere Ruhe (Schlaf) folgen, denn man bedenfe, daß, 
jo lange der Körper noch nicht volllommen ausgebildet ift, übermäßige 
Anjtrengung bedeutenden Schaden bringt. — Von Krankheiten 
(f. Später) fommen im Jünglingsalter am häufigiten, und zwar ge— 
wöhnlih in Folge ſtarker Erkältung nah Erhitzung, entzündliche Affec- 
tionen der Gelenfe (Rheumatismus), des Bruſtfells, der Lunge und 
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des Herzens, jowie Typhus und Zungentuberculofe vor. Die meiften 
diefer Krankheiten nehmen einen gutartigen Verlauf und bedürfen mn 
des ruhigen Abmartens im Bette bei reiner, mäßigwarmer Luft. 
Gejündigt wird in diefem Lebensalter häufig: burg v vorrei 
Gedanken und Gefühle, fowie durch geſchlechtliche Unarten; 
Rauchen und Biertrinien; — durch enge Kleidung; — Durch zu * 
Sitzen und zu wenig Bewegung und Schlaf; — durch Vernochläffigung 
der Hautreinigung; — durd Erkältung nad) jtarfer Erbigung. 


ı. 


VI. Das mittlere Lebensalter. 


Der Zeitraum der Reife, das Mittelalter, das Mannes: 
oder ‚srauenalter, reiht vom Aufhören des MWahsthums bis zum 
Erlöſchen der Zeugungskraft, beim meiblihden Geſchlechte vom 20. 
bis etwa 45.—50. Jahre, beim männlidien vom 24. bis gegen das 
55.—60. Lebensjahr. Der vollitändig ausgebildete Körper fteht jeft 
auf der Höhe feiner Ausbildung gleihjam ſtill und zeichnet ſich darch 
Dauerhaftigkeit aus. Er tft jett im Stande, Anftrengungen und Ent: 
behrungen vorübergehend ohne große Nachtheile zu ertragen; Dagegen 
fönnen andauernde Alnftrengungen ein frühzeitiges Greiſenthum nad ſich 
ziehen. Es läßt fich dieſer Zeitraum in ein erjtes und ein zweites 
Mittelalter trermen. Das erfte Mannes: over Frauenalter, meldes 
vom 25. und 20. bis etwa zum 45. (beim Manne) und 35. Jahre (bei 
der Frau reicht, zeichnet ſich durch Schlankheit, Behendigkeit und Kräftie- 
keit, Geiſtesfriſche und Millensfeftigfeit aus. Im zweiten Mannes: 
oder Frauenalter verliert der Körper an Schlankheit und gewinm 
durch größere ‚settablagerung an Umfang und Rundung (Emborpoint), 
womit fi gewöhnlich die Liebe zur Ruhe und Bequemlichkeit verbindet. 
-- 68 ift die Aufgabe in dieſem Lebensalter: alle Organe unjeres Kör- 
pers auf der Höhe der Vollfommenheit zu erhalten und nicht altern zu laſſen. 
Dies iſt aber nur durch richtige Unterhaltung des Stoffwechſels zu er 
möglichen und deshalb find die früher aufgeftellten Yebens: und Geſund— 
heitsregeln ordentlih zu befolgen. Ja man kann ſich hier durch richtige 
Behandlung (hauptfählid durch Mäßigkeit in allen Genüjjen und med: 
mäßige Bewegungen, befonders Turnen, fowie durch ernite, freudige und 
fruchtbare (Heiftesarbeit) infofern verjüngen, ald man dadurd das zweite 
Mannesalter weiter hinausfchiebt. Leider findet aber bei unferer jegigen, 
allgemein gebräuchlichen Yebensweife das Gegentheil ftatt, und während 
das Mittelalter eigentlich der gefündefte Yebensabjchnitt jein follte, findet 
man hier in Folge falfcher Behandlung des Körpers eine Menge der 
beſchwerlichſten und gefährlichften Krankheiten, wie: Lungenſchwindſucht, 
Gicht, Hämorrhoiden, Magenleiden, Unterleibsjtodungen, Hypochondrie, 
Hyfterie u. |. w. (ſ. ſpäter. Daß darum aud) das geiftige Thätigſein 
nicht jo iſt, wie es fein könnte und jollte, ift ganz natürlich, und man 
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braucht ſich nicht wundern, wenn es den Meiften an ruhiger Ueber⸗ 
legung, an Herrichaft des Berftandes über Gefühl und Willen, an 
Feſtigkeit und Ausdauer im Handeln fehl. — Was das Geſchlecht— 
liche, ſowie das Verhalten bei den verſchiedenen Verufsarten betrifft, 
jo wird darüber noch fpäter ausführlicher gehandelt werden. 

Gefündigt wird im Mannesalter hauptfählih: durch Vernach⸗ 
läſſigung der Körperbemegung; — durch zu anhaltendes Arbeiten ohne 
die durchaus nöthigen Paufen; — durch Ausſchweifungen und Leiden: 
Ihaften aller Art; — durch unnöthiges Mediciniren ebenjo, wie durch 
Nichtbeahtung von Krankheitserfcheinungen; — durch zu große Sorglofig- 
feit gegen Erkältung der Haut und Füße; — durch zu reichlichen Genuß 
von Fleiſchſpeiſen oder Fetten; — durch zu geringes Waſſertinken; — 
durch zu große Beqnemlichkeitsliebe. 


— — — — — 


VII. Das höhere Lebensalter. 


Mit dem Erlöſchen der Zeugungsfraft ift ver Zeitraum der Reife 
beendigt und es tritt die Periode der Abnahme oder des Wel- 
ten3 ein. Wegen des fehr allmählichen Ueberganges von der Kraft 
des Mannes zur Gebrechlichfeit des Greifes läßt fih der Anfang 
diefer Periode nicht fejt beftimmen, auch fällt derjelbe bei verſchiedenen 
Menſchen, vorzüglih nah ihrem früheren Lebenswandel und ihrer 
Beihäftigung, auf verfchievene Jahre. Gemöhnlid nimmt man an, 
daß der Eintritt diefes Alters bei Männern zwifhen das 50. umd 
60., bei Frauen zwiſchen das 40. und 50. Lebensjahr fällt; doch trennt 
man daflelbe in ein erites oder früheres und in ein zweites ober 
höheres Greifenalter, welches lettere hinter dem 70. Lebensjahre 
liegt und ſich dur allmähliches Abnehmen der geiftigen Kraft 
harakterifirt. Ta im höheren Lebensalter das Gefchledhtlihe ganz 
zurüdtritt, fo bedürfen jest Dann und Weib auch Feiner bejonderen 
Behandlung, jonden haben viefelben Lebenäregeln zu beobadıten. 
Um fehr alt werben zu können, feheint es nöthig, Krankheiten in den 
früheren Lebensaltern foviel als nur möglih zu verhüten, denn faft 
alle Perfonen, die ein beſonders hohes Alter (über 100 Jahre) er: 
reichten, find faft nie frank gewejen. Es ijt daher die Hauptregel zur 
Erreihung eines hohen und gefunden Alters: „Beobadhte eine ver- 
nünftige Mäßigleit in allen Dingen und lebe fo regelmäßig 
als möglid.” Forſchen wir nah den hauptſächlichſten Urſachen des 
vorzeitigen Alterns, fo ergeben fich als ſolche vorzugsweiſe eine dem 
Lebensalter vorgreifende, alfo nicht entfprechende Lebensweife und zwar 
ebenfo in förperliher und geiftiger, wie gejchlechtlicher und gemüthlicher 
Sinfiht; ferner eine ausjchweifende, überreizende Lebensweiſe (zumal 
Exceſſe in geſchlechtlicher Hinfiht, Heirathen in zu frühem ober zu 
hohem Alter); allzubürftige, eingejchränfte, körperlich und geiftig müh— 
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dickerer Schleimhaut und ſchlaffer Muskelhaut; die Drüjen abgezehrt und 
weniger abjondernd. 

Aus dieſen Veränderungen laſſen fih alle die Erſcheinungen 
erflären, welche im Alter nah und nah zum Vorſchein fommen und 
nit felten für Krankheitserſcheinungen angefehen werden, obſchon fie 
ganz natürlih find. Am meiften incommodirt alte Leute das kurze 
bejchwerlihe Athmen (wegen der erweiterten Lungen, des ftarren 
Bruftfaftens und der Fraftloferen Athmungsmuskeln), fowie die Schwäche 
der Sinne und der Muskelkraft; auch machen häufig Verdauungs- 
ftörungen und Kopfleiden (befondere Schwindel) viel zu ſchaffen. Wit 
den Hirnſchwunde und dem Altersmwaflerfopfe hängen das Schwinden 
des Gedächtniſſes und des Urtheilävermögens, die Geſchwätzigkeit und 
das ſtarre Feſthalten an vorgefaßten Meinungen zufammen. — Diele 
Alterdveränderungen führen nun aber auch zu mandherlei Kranfheits- 
zuftänden, bejonvders: zu Lungenkatarrhen mit Huften, zu Magen: 
und Darmlatarrhen mit geftörtem Appetit und Durchfall, zu Schlag: 
fluß (dur Berreißung der ftarren Blutgefäße im Gehirme), zur Harn- 
vergiftung des Blutes (in Folge von Störung der Harmabfonderung), 
zu Wltersbrand der Fußzehen (megen Berftopfung der verknöcherten 
Pulsader -des Beines.) 


Bei der Behandlung des Greifenalters ift die Hauptregel: 
jede gemwaltfame Aenderung der gewohnten Lebensweiſe zu vermeiden; 
befonderö ift das Etreben nad Abhärtung und Stärkung, ſowie. die 
Entziehung gewohnter Reize ſehr gefährlid. Der Greis fei mit dem 
Grade von Lebenskraft und Geſundheit zufrieden, den er aus dem 
Mittelalter mitgebradt hat; er lerne ſich in fein Alter finden und fei 
nicht auf Vermehrung, jondern auf Erhaltung und ökonomiſche Benugung 
defielben bedacht. Am beiten regen noch Spirituofa, mäßig und mit der 
gehörigen Menge paflender Nahrungsmittel genofjen, den Lebensproceß 
an, weshalb auch ein ganz altes Sprüchwort den Wein als die Milch 
des Alters und die Milh als den Wein der Jugend (vinum lac 
senum, lac vinum infantum) bezeichnet. Webrigens find urmöthige 
Musfelanftrengungen, anftrengende geijtige Arbeiten, heftige und unan⸗ 
genehme Gemüthsbemegungen, ſinnliche Erregungen foviel ala möglid) 
entfernt zu halten. Der Greis erheitere fein Gemüth durch jugendliche 
Umgebung, durdy Unterhaltung und Zerftreuung. — Was die Nahrung 
betrifft, jo muß dieſe zwar nahrhaft, aber einfach, leiht verdaulih und 
etwa gewürzt fein. Sie beitehe aus Fleifchbrühe und Kraftbrühen 
von Fleiſch, Eiern, Kraftgelees, Austern, feingearbeiteten Würſten, Fleiſch— 
hadjees, weichen Braten (befonders Wild und Geflügel), aus leichten, 
durdgefchlagenen und feingewiegten Gemüjen und mehligen Dingen; 
aus Warmbier, Chocolade, Mildy, Kaffee mit guter Sahne oder Eigelb. 
Alles Feſte werde fehr Hein gefchnitten, und fo aut als es der ſchlechten 
Zähne wegen noch möglich, gefaut; weißes Moggen: oder Weizenbrod 
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ift ſchwarzem und Hleienhaltigem vorzuziehen. Greife befommen von 
einigermaßen reihlihen Mahlzeiten oder feiten Speiſen leicht Beſchwer⸗ 
den; fie mögen deshalb immer wenig auf einmal und lieber öfters 
effen, und Hartes, Zähes, Faferiges vermeiden. Weberhaupt darf bie 
Blutneubildung durch Nahrungsſtoffe nicht zu bedeutend fein, weil das 
Blut im Greifenförper der fchlechteren Beichaffenheit aller Organe wegen 
nicht ordentlich im Körper herumgetrieben und verarbeitet werben kam. 
Es fterben eine Menge Greife weit früher als es nöthig wäre, blos 
weil fie zu viel eſſen. Kurz vor CSchlafengehen des Abends viel ober 
überhaupt zu ejjen, it nachtheilig. Dagegen ift ein Scläfchen nad 
dem Mittagefien von Vortheil. — Die Kleidung alter Leute je 
wärmer als die der jüngeren Perſonen, da ihr Körper weniger Märme 
entwidelt und das. Alter ebenjo wie die Kinpheit am beiten bei Wärme 
geveiht. Deshalb find hier Flanellunterjäckchen, wollene Unterkleider, 
warme Dedbetten, ausgewärmte Betten, gutgeheizte Wohn: und Schlaf—⸗ 
zimmer, trodene und jonnige Wohnung fehr zu empfehlen. In kalter 
Sahreszeit und bei kaltem Verhalten fterben weit mehr Greife als in der 
Wärme. — Warme Bäder, überhaupt Reinigung der Haut durch 
warme Waſchungen und Abreibungen find wegen der herabgefeßten 
Hautthätigfeit im Alter von äußerfter Wichtigkeit. Greiſe jollten min 
deftens wöchentlich ein warmes Bad nehmen, hierbei erit die Haut mit 
Seife und dann mit einer fettigen Subſtanz (Mandelöl) abreiben. — 
Bei der ohnedies geringen Schlafneigung der Greife it für möglichſt 
ruhigen Schlaf (im geräumigen, gut gelüfteten und mäßig ermärmten 
Zimmer und mit hodliegendem Kopfe) Sorge zu tragen. — Borzüglid) 
find nun aber alte Leute vor Allem zu warnen, was Schlagfluß ver: 
anlaſſen fönnte (ſiehe dieſen). — Krankheiten (. fpäter), die meiftene 
gefährlicher als in den früheren Xebensaltern jind, ziehen ſich Alte vor: 
züglıh durd Erkältungen der Haut, Cinathmen falter, unreiner Luft, Ber: 
ſtöße im Eſſen und Trinken, ſowie durd) zu ſtarke Törperliche und geiftige 
Anftrengungen zu. Arzneimittel müflen vom Greife ganz fern bleiben. 

Gejündigt im Greifenalter wird häufig: durch. Aenderung ber 
gewohnten Lebensweiſe, um ſich zu verjüngen; — durch Thaten, welchen 
das Alter nicht mehr gewachſen iſt; — dur Exceſſe im Eſſen und 
Trinken; — durch Verſtöße gegen die Wärme (in Yuft und Kleidung); 
— durch Mebdiciniren, beſonders gegen Altersbeſchwerden; — durd zu 
reichlihe oder zu Farge Diät im Eſſen und Trinfen (won Epirituofen). 


Gelundheitsregeln bei den verſchiedenen Berufsarten. 


Die Befhäftigung, das Gewerbe, der Etand, ſowie auch 
beitimmte Gewohnheiten fünnen, in Folge des vorwiegenden Thätig— 
jeins dieſes oder jenes Theils und Organs unjeres Körpers dabei, 
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ebenſowohl auf das Aeußere Veilelben, wie auf innere, lebenswichtige 
Procefie einen nicht unbedeutenden abnormen Einfluß ausüben, ver, 
wenn ihm nicht entgegengearbeitet wird, recht leicht die Gejundheit nad) 
diefer oder jener Richtung bin untergraben Tann. Zuvörderſt fommt 
eö darauf an, ob bei einer Beſchäftigung vie geiltige oder eine der 
förperlihen Thätigfeiten vorzugsweife in Anſpruch genommen wird; 
fodann iſt ferner noch zu berüdjichtigen: die Körperitellung und Be⸗ 
mwegung dabei; der Ort idie Zuft und Temperatur), wo das Geſchäft 
betrieben wird; die Stoffe, mit denen Jemand umgeht; die Dauer der 
Arbeit, ſowie das Alter, Geſchlecht und Gonftitution der Arbeitenden. 
— Im Allgemeinen laffen fih für die Behandlung des Körpers bei den 
verfchiedenen Berufsarten etwa folgende Regeln aufitellen: 1) der vor: 
zugsweiſe thätige Körpertheil darf nicht zu ſehr angeltrengt werben, 
fondern iſt jtets durch gehörige Ruhe und Zufuhr paflender Nahrungs- 
ftoffe, alfo durch richtige Ernährung, ordentlich zu reftauriren (ſiehe 
©. 474). 2) Der Cintritt ſchädlicher Stoffe, jowie die Einwirkung 
krankmachender Umſtände iſt ſoviel als nur möglich zu verhüten. — 
Ferner iſt noch, insbejondere für die gefährliden Gewerbe: und 
Sabrifbeihäftiaungen, zu berüdjichtigen, daß Stinder und junge 
Zeute (unter 18 Jahren) für die dur die Berufsarbeiten bedingten 
ſchädlichen Einwirfungen empfindlicher find, als Erwachſene. Je ſpäter 
mit den gejundheitsgefährlichen Beichäftigungen begonnen wird, um ſo 
günftiger find die Ausfichten auf das fpätere Wohlbefinden der Ar⸗ 
beiter. (Belehrung über die Gefundheitsgefährlichleit der verjchiedenen 
(Sewerbe: und ‚sabrifarbeiten, und Vorſchläge, deren ſchädliche Einwirkun⸗ 
gen zu vermindern, bietet Das verdienftvolle noch in der Fortſetzung begriffene 
Werk von Hirt: Die Krankheiten der Arbeiter. In der Hoffnung lebende Frauen 
und Neuentbundene follten gejundheitsgefährlichen Beichäftigungen ganz fern 
bleiben; Möchnerinnen eine zu zeitige Wiederaufnahme der Arbeit vermeiden. 
Wie Hirt in einer Heinen Schrift (Die gewerbliche Thätigfeit der rauen) 
jehr richtig hervorgehoben und eingehend begründet hat, bleibt hier der 
Geſetzgebung noch Manches zu leijten. Humane Fabrikanten haben aber 
bereits mit gutem Erfolge die „Initiative ergriffen. Das Haus J. Tollfus 
in Mühlhaufen, wo früher 36 — 38%, ver von mehreren Hundert 
‚sabrifarbeiterinnen geborenen Kinder im erjten Lebensjahr itarben, 
zahlt den Arbeiterinnen ſechs Wochen lang vor und nad ihrer Ent: 
bindung den Lohn aus, ohne daß fie während dieſer Zeit zu arbeiten 
brauden. Seitdem dieje Einrichtung getroffen ift, jterben nur nod 
25%, der Neugeborenen vor Bollendung des eriten Lebensjahres. — 
Jeder Arbeiter muß fih nah den Stoffen, die er etwa zu 
verarbeiten hat, und nah der Gefährlichkeit derjelben 
ordentlih erfundigen, um feine Gefundheit vor denſelben gehörig 
ihügen zu können. Pflicht der Arbeitgeber ift es nit 
nur, für die nöthige Belehrung in diefer Hinſicht Sorge 
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zu tragen, ſondern aud geeignete Einrihtungen zum Schutze 
der Gefundheit ihrer Arbeiter zu treffen. Aufgabe der Poly: 
tehnifen, der Sonntags: und Gewerbeſchulen ift es, bei dem 
leider faſt no überall fehlenden Unterricht in der Gefunb: 
heitslehre, befondere Nüdficht auf Die Hygieine der Arbeiter 
zu nehmen und Belehrung über die Schädlidfeit Der ver: 
fhiedenen Berufsarten zu bieten. 

a) Bei geiftiger Arbeit, — die um fo anftrengender iſt, je 
mehr geiftige Thätigkeiten (mie Nachdenken, Einbildungsfraft, Gedächtniß, 
Gemüth) dabei gleichzeitig in Anfpruh genommen werden, — ift des 
Gehirn dasjenige Organ, welches arbeiten und deshalb mit großer 
Vorficht behandelt werden muß. Es find darım die bei Der Hirnbiätetif 
angegebenen Geſetze (j. E. 500) ftreng zu befolgen. Vorzüglich it 
hierauf zu achten: daß das Gehirn nicht zu lange hinter einander und 
immer auf diefelbe Weiſe thätig ift, fondern Abwechſelung und die ges 
börige Ruhe, beſonders genug Schlaf (menigitens 7 bis 8 Ctunden) 
genießt; Daß es nicht Arbeiten thut, für die es noch nicht berangebilvet 
it; daß es nicht gleichzeitig durch Leidenſchaften, jtarfe Sinneseindrüde 
oder wohl gar durch Neizmittel (zumal Epirituofa und kalte Begießungen) 
midernatürlich erregt wird. Außer auf das Geiſtesorgan ift nun aber 
auch noch auf die vegetativen Procefje, beionder auf die Ernährung 
und Verdauung, den Blutlauf und das Athmen gehörig Nüdficht zu 
nehmen. Man jorge deshalb für reine, aehörig warme Luft im Arbeits: 
zimmer, für nahrhafte aber leicht verdaulihe und mäßige Koſt, für ae: 
hörtgen Stuhlgang und ordentlihe Hautthätigfeit durch Bäder‘, für 
Bethätigung des Athmungs- und Bewegungsapparates (dur Fräftiges 
tiefes Athmen, Bewegen oder Tumen in freier Luft). Vorzüglich Hat 
der Arbeitende auch darauf zu fehen, daß er öfters die Stellung des 
Körpers zu verändern hat, denn vieles Sitzen bei gebüdter Stellung 
oder langes Stehen am Schreibepulte iſt nachtheilia; für warme Füße 
muß ftetS Sorge getragen werden. 

b) Berufsarten, bei welchen das eine oder das andere von den 
Sinnedorganen vorzugämweife in Gebraud gezogen wird, verlangen 
vor Allem auch eine gute Pflege des thätigen Sinnes, alſo haupt: 
fählih das gehörige Maß von Nuhe, damit nicht etwa durch Ueber: 
anftrengungen Schwäche und Lähmung des Sinnes eintritt. — Bei 
Anftrengung der Augen, 3. B. beim anhaltenden Sehen auf kleine 
Gegenitände (bei Uhrmadern, Mikroſkopikern, Graveuren, Setzern, 
Stiderinnen, Näherinnen, Schreibern u. |. w.) oder auf grelles Yicht 
und Karben, müfjen die Geſetze, melde E. 51V angegeben wurden, 
mit der allergrößten Strenge befolgt werden; es muß hauptſächlich 
für em gleihmäßiges, milde® und genügend helles Licht Eorge ae: 
tragen werden. Arbeitern, weldye oft in grelles Licht (Feuer) jehen 
müffen, thut eine Schußbrille mit großen runden blauarauen Gläſern 
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gut; ebenfo auch Arbeitern, die aus fehr dunklen Räumen plötzlich in 
helles Tagesliht Tommen (Bergleute). — Der Gehörfinn verlangt, 
zumal menn er in Bezug auf Schärfe und Feinheit (mie bei Mufitern) 
fehr angeftrengt wird, ebenfo wie der Gefichtsjinn, die richtige Pflege 
(j. ©. 512), alfo befonders paflende Ruhe. Gegen ſchädliche Einwirkung 
heftiger Schalleindrüde (Müller, Schmiede, Mafchinenarbeiter, Klempner, 
Locomotivführer, Echloffer u. |. mw.) ſchützt die Verftopfung des äußeren 
Gehörgangese mit Baummolle. Bei beftigem Knalle (Kanonenſchuß) 
öffne man den Mund weit, weil dann der Schall das Trommelfell an 
feiner äußeren und inneren Fläche, alfo vom äußeren Gehörgange, ſowie 
von der Ohrtrompete und Paufenhöhle aus berührt, und es auf bieje 
Weiſe nicht nach imen eingevrüdt werden fann. — Wer feinen Gerud- 
und Gefhmadsfinn gebraudt, muß auch die Apparate diefer Sinne 
ordentlich pflegen (ſ. S. 514) 

c) Ein Beruf, bei —8— der Kehlkopf (durch Singen, Sprechen, 
Rufen) vorzugsweiſe angeſtrengt wird, verlangt auch die gehörige Pflege 
dieſes Organs (ſ. S. 515). Es kann hierbei gar nicht genug vor dem 
ſchnellen Wechſel zwiſchen warmer und kalter Luft beim Athmen, ſowie 
vor innerer und äußerer Erkältung des Kehlkopfs nach erhitzenden An: 
ftrengungen gewarnt, dagegen in folden Fällen der Refpirator nicht 
genug empfohlen werden, ein Apparat, der nicht blos den Kehltopf, 
fondern die ganzen Luftwege, aljo auch die Lungen, zu ſchützen vermag 
(. €. 471). Uebrigens iſt Solden, vie ihren Kehllopf anftrengen 
müfjen, bejonders anzuempfehlen, mehr durch die Naſe als durch den 
Mund Athem zu holen. 

d) Die Lungen ſind, abgeſehen von widernatürlicher Ausdehnung 
derſelben in Folge von tiefem Einathmen einer größeren Luftmenge und 
längerem Zurückhalten derſelben wie bei Bläſern, Rednern, Sängern 
(. ſpäter bei Lungenerweiterung) vorzugsweiſe bei ſolchen Berufsarten 
zu ſchützen, bei denen ſchadenbringende Einathmungen ſtattfinden. Dieſe 
könnten aber beſtehen: im Einziehen einer ſehr heißen oder ſehr kalten 
Luft, in Staub, Rauch, giftigen feſten Stoffen oder ſchädlichen Gasarten 
. S. 466 u. ſpäter). Hier find natürlich die Athmungswege durch 
Vorbinden eines Reſpirators (ſ. E. 471) oder von Schwämmen und 
Tühern vor Mund und Wafe vor dem Eindringen diefer Schädlichkeiten 
zu fihern. Daß außerdem noh die Luft im Arbeitslofale, durch ge: 
börige Bentilation, Yüftung und Eprengung, fo rein als nur möglich 
gehalten werden muß, verjteht fi wohl von felbft. 

e) Der Staub (ohne aiftige Partifelchen) ift für die Athmungs- 
organe um fo nadıtheiliger, je feiner und härter derſelbe iſt (wie beim 
Schleifen, zumal Diamantſchleifen, bei der Bild- und Gteinhaueret 
u. |. m.) und je jünger die Arbeiter find (ſ. ©. 583). Er erzeugt jehr 
leicht eine mit Huften verbundene Reizung und Entzündung der Xuftmege- 
Schleimhaut, die zu bleibendem chroniſchen Katarrh, widernatürlicher 
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Ermeiterung der ae und Bew 6 
lranten Lungenſpitzen ſelbſt zur Lungenſchwindſucht — 
eingeathmete Staub wird zum Theil von dem 

wege aufgehalten und durch die Flimmerbewegung derjelben | 

ober durch Näuspern und Huſten wieder auögemorfen; zur 

Theil gelangt er in das Lungengewebe, wie dies für. den 

Metall: (Eijen-Jftaub, Kiefelftaub und Tabalsſtaub bereits | 

gewiejen (Kohlen-, Eifen-, Kiefel- und Tabatslunge) und für 

Staubarten ſehr wahrſcheinlich üt. 

Es find den Nachtheilen des Staubathmens am meijten aus 

Bildhauer, Steinbrecher, Gypsarbeiter, Polirer, Maurer, Feiler, er 

Drechsler, Straßentehrer und Fuhrleute. Sie athınen minerafifchen 

liſchen Staub ein, während die folgenden Arbeiter Staub von p 

thierifhen Stoffen aufnehmen: Müller, Bäder, Spinner, Tabald- 

Matragen: und Teppichfabrifanten, Bürftenbinder, Wolltämmer, B 

ſpinner, Kurſchner, Wattenmader, Tapezierer, Seiler, Weber u, 

wendige Vorſichtmaßregeln gegen die Gefahren des Staubeim 
außer dem Verfchlieen von 

Fig. 00. Naje: gehörige Ventilation, 

ftarte Bejprengungen der 
öfteres Ausfpilen des Munde, Be 
meiden vieten Spreciens, Singens 
tiefen Einathmens bet der Arbeit, fi 
des Effens im Arbeitslofal. — 
Staub von deu Einbringen im ber 
Athmungsavparat abzuhalten, braudtder 
*e⸗ fi mährend feiner Ari 


Zeuge (am HRG, eine vo elte 
melot, in welche —* 
baumwolle eingelegt ift), alſo 
wenig Mühe und Koften jelbft v 
ie —— Fig. 60 und 
Der ſchadlichen Wirkung 
aubes auf die Augen, dee 
Negel in Entzündung ber 


N 3 ftehend, tann durch öftere Wafe ] 
Augen mit lauem Waſſer und durch 
von einfachen Conſervationsbrillen (Glinmerjchutbrilfen für ie N 


S. 511) entgegengewirft werden. — Ta auch die Haut vom Staube zu 
hat (demm er drängt fi) in die verfchiedenen Definungen derfelben — 
Haase! verfhhiedene Hautkrankheiten), fo müjfen öfters warme Bäder 
jen Abreibimgen der Haut gebraucht werden. — Die Aleidung ift beim 
im der Arbeitsräume zu wechfeln oder wenigſtens gehörig vom Stailbe 
nigen. x 
1) Das Blei mit feinen Präparaten (zumal das Bleimeiß) 
der am häufigften ſchadende Stoff und wird nicht blos durch 
Athmungsapparate, jondern oft auch durch die Werdau 
den Körper aufgenommen. Ja fchon durd eine ſchlechte 


N 
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irdener Geräthe |. ©. 394) fommt nicht jelten Bleivergiftung zu 
Stande. 


Unter den Gewerben find es beſonders folgende, die fich vor den Radıtheilen 
des Bleies zu wahren haben: 1) Arbeiter, welche Bleipräparate (Bleimweiß, 
Mennige, Bleiglätte, Bleizuder, Chromblei) berftellen; 2) mit Bleifarben Be» 
Ihäftigte (Tsarbenreiber, Anftreiher, Maler, Spielmaarenfabrilanten, Tapeten: 
und Buntpapiermacdjer, Färber und Zeugdruder);, 3) mit bleihaltigen Firniſſen 
Umgehende (Ladirer, Tifchler, Kittbereiter, Holzvergolder, Glafer, Wafferbauer); 
4) mit PBleiglafirung Beichäftigte (Töpfer, Steingutfabrilanten),;, 5) mit 
ihmelzendem Blei Beſchäftigte. (Schriftgießer, Schrotgießer, Klempner, Zinns 
gießer, Verzinner, Kupfer: und Broncefchmelzer, Hüttenleute, Metallarbeiter ver: 
ſchiedener Art); 6) mit feftem metallifhem Blei Umgehende (Schriftfeger, Schrift: 
Ichneider, Steins und Kryftallichneider, Bleibergleute). Es wirkt hier aber nicht 
das Metall felbft, fondern deſſen in der Luft ſich bildende Oxyde (Bleiglätte 
u. ſ. w.), deren Staub aufgenommen wird. Auch bei Perſonen, die fich mit 
der Herſtellung bleiweißhaltigen Papiere, mit dem Einpaden von Bleifoldaten, 
von Schnupftabal (in bleihaltige Hüllen) befchäftigen, fowie bei Näherinnen, die 
an durch Blei fchwerer gemadhter Seide kauen, Parfümerie-Verfertigern, Stein: 
bohrern, Dampfmafchinenarbeitern, Gold: und Silberarbeitern, Spiegelfabri: 
fanten, Chemilern, mit Blei behandelten Kranken, bei Berjonen, welde aus 
Bleiröhren fließendes Wafler (fiehe S. 406) oder mit Bleizuder verfäljchte 
Beine oder bleihaltige Theelorten, oder aus ſchlecht glafirten, ſchlecht verzinnten, 
oder aus bleihaltigem Zinne gefertigten Gefchirren trinken , fpeifen , bleihals 
tigen Tabak (fiehe Seite 45%) ſchnupfen, bleihaltigen Käfe (fiehe Seite 433) 
effen ꝛc., kann Bleivergiftung (ohne ihr Wiffen) eintreten. Die Vorſichts— 
maßregeln gegen diefe Vergiftung beftehen: in fortwährender Reinigung der 
Luft der Wertftätten von Bleidämpfen und Bleiftaub mitteld Ventilatoren und 
Zugöfen, fowie durch fleißiges Deffnen der Fenſter und Thüren; in öfterem 
Ausfpülen des Mundes, Busen der Zähne, Wafchen der Hände, zumal vor dem 
Chien, wa3 niemals in der Werkſtatt genoffen werden darf; im 
Tragen von Schwämmen, die mit einer ſchwachen Schwefelfäurelöjung geträntt 
jind oder des \nhalationsrefpirator vor Mund und Naſe; im Tabatlauen. 
Außerdent ift die größte Neinlichkeit (fleißiges Waſchen, Baden, Wechſel der 
Kleidung beim Lerlaffen der Arbeitsräume) und leichtverdaulidhe, nahrhafte 
und gehörig fette Koſt zu empfehlen, beſonders Mild. 


g) Das Tuedfilber (ale Dämpfe und Staub) ift ebenfalls einer 
der nachtheiligſten Stoffe und gelangt durch die Athmungs- und Ber: 
Dauungsorgane, ſowie durch die Haut, wenn e8 3. B. mit der Hand ge= 
rieben wird, in den Körper. Ä 


Am meijten erleiden Arbeiter in Quedfilberbergwerten und Hütten, Ber: 
golder, Berfilberer, Thermometer:, Barometer und Spiegelfabritanten Schaden 
durch das Queckſilber; auch Hutmacher, die fich bei der Filzbereitung des falpeter: 
jauren Duedfilberoryds bedienen, Zündhütcdhenverfertiger und Taguerreotnpiften 
müffen fich vor diefem Gifte hüten. Die Vorſichtsmaßregeln find diefelben 
wie beim Blei, nur muß die Haut, befonders die Hände, nod mehr geſchützt 
werden (dur) Handſchuhe von Wachstaffet, Thierblaje, Hautichut). 


bh) Durch Arſenik (mit welchem Namen im gewöhnlichen Leben arienige 
Säure und ihre Alkali: und Kupferfalze genannt werden), eines der aefähr: 
lichſten Sifte, können Berg: und Hüttenarbeiter, Fabrikanten von Zmalte, 
Neufilberarbeiter, Maler, Färber, Tapetenfabrilanten, Tapezierer (die mit 
Schweinfurter und Scheel'chem Grün zu thun haben), Verfertiger von arlenik: 
haltigen Anilinfarben, Kleiderftoffen (ſ. S. 195) und fünftlichen Blättern, 
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Witgfarben von, acisen und blauen Ponjenfarben oder aud von Ultramarin mit Cureuma- 
Serlinerblau mit — gelb 
Barden: a. Scäblige: Smalte, Saflor, Side, „Abniasbtan deingeigtemmtes 
iges Glaöpulver, ui —— uvferilau —e 6 Nupferozyb); Bi 
Mau Beemerbfsu (Augen eutsieber:, Kalte, Fingerhute, Hamburgeröan ({fl 
Sorten von Bergblau mit —— — Zink, Rinerals, Wunder! 
(Berlinerblau mit Zintornb); — —— 8 mit Diener) blau 
(Robaltorypul mit Ihonerbe, meiftens arfeni 1’ Ayulin, Sineralpurpur (Anlline 
uub Ghinslinfarben), Bon bien (Bdbligen Bor beten, Arfenit > und —— —8S* 
tie Beife wie bei den grünen Yarben zu entbeden if, wird mu gemacht. — 
— Die unfgäbligen blauen garden (= inet {übner al bie lohbtigen): Indie € —— 
zadmus Gutq Bährung entflanden dur Kalt gebläuter other ron ff der —— 
Walde. i eetutt); 
Berliner», Stabl+, Bariferblau (Doppelverbindung von Fifencyandr mit Cifencganib, durch Thon 
— —— 
Natron und Schwefelnasrium). 
D) Kette Barben: a. Gaävlige: Anitinzeth, Zudfn, Snltincefe nilinfarden mit arfen- 
ar ( larjenit); Gochenideroth, Berlinerrotä, 














fauren Berbindungen) 


R ‚Scweelarjen, Realg 
* ie ‚benlade); Zinnober, Bermillor ‚Bleivoth, 
og 


Dennige, (öleioryn mit 





lide: Arapps, 


(aus 

Aerramdudren (a a Farbhöljern); ee (von ber 

er ob mein en —— 
— 

———— F 
——— —A —Se — —e—— 
en: 
Lad ne gimon ul). — b. alas sappviolett (hard bitoff ber —— 


Srfeile, Verfe, Cuäbear, Puurpre frangai, other Inbige (Ziedtenfarbhoff); Miener Sad un 
ähnliche (Bigmente non Goßenile und Yatopdigern mit Rrele); Mioletz ui elgung us 
blau um, Arapprath ober Gadenile). 
8 ? m. Shäbtice: Manganbraun (mit Kefenit, Kupferorod, Robalt und 
Bazar); Kupferbraun (Rüpferoson mit Thonerbe And Ciiensrvb); Cüemiiger Yrakn (Aunferorub 
mit jmefelfaurer Magnefin). — b. Unfhädlice: Berliner, Kefelbraun (Eifenoxud); Brun do 
Mars bistre (Gienorub mit Manganervb); Gaffeler Erbe (oderartige Erde mit Sumus und Erde 
basp); Umbra, Rölniihe Erbe, Gappahbraun, Fußson (Erde mit Groharz, Kohle , Cifenorpd und 
Wanganorpduh); Aspbalt-, Mumienbraun (erbparzhaltige Erde); Bifter (gereinigter Ruß); Lad- 
braun Srmmtehe); — (aud der Frucht von Areca Catechn.) 
Bi se Farben: a. Shdpliße: (dwarier Yümnoder, Bucdflsermnor (ämangee 
Kupfer/änary (Säwefeltupfer); Biekömarz (Ehmefeible). — d. Un 
Eid: Rubo, kampenfoner) Rientuß (uigefangeneb Kollenpulger mit emenreumatiien Slohe 
Koblen«, Reben, Franffurterihmwarz (feines Kohlenpulver verfhiebener Holzarten); SornsBein- 
{hwary, Cifenbein (nocentohlenpulver); Graphit, Reißblei (mineralif detoble); Druderfhwarg (fer 
feines Holstohlenpuloer); Zufge (äuferft feine Noble); Wafferblei, Borttoh (Scwefeimolyboän); 
— (geröfaures Eifenoryb; Dinte); Anilinfhmwar, (Anilinfarbe). 
NB. leber biefe Farbftoffe eriftiet ein fehr empfehlenswerthes Scheifthen vom Apotheter 
Huguft Lei (Düffeldorf; Geftemip). 


1) Phosphordämpfe, denen ganz befonders die Arbeiter in Zündhölschen 
Fabriten bei jchlechter Lüftung ausgeſetzt find, haben Hauptfählic einen jehr ſchlim ⸗ 
men Einfluß auf die Kieferfnochen (hauptjäglic den Unterkiefer, welcher mandmal 
ganz und gar verloren geht), zumal bei ſchlechten Zähnen, und erzeugen allmählich 
auch eine chroniſche Vergiftung. Die hohlen Zähne find beöhalb zu entfernen 
oder zu plombiren. Am ficherften ift es nun, wenn in folden Fällen anftatt des 
gewöhnlichen Phosphors der fogen. amorphe, rothe oder ſchwarze Phos— 
phor verarbeitet wird, welder aus dem gewöhnlichen Phosphor entiteht, wenn 
man diefe in einem mit Wafferftoffgas angefüllten Gefäße auf 240 Grad C. 
q. ©. 23) erhigt. Dieſer amorphe Phosphor entzündet fih nie von ſelbſt und 
erzeugt feine jo fäblihen Dämpfe. Uebrigens ift in Zabriten, wo Phosphor 
verarbeitet wird, auf gute Ventilation zu fehen, ber Phosphor in entjernteren 
Räumen aufzubewahren, zeitweiliges Lüften und Cinathmen von etwas Ammos 
niet, häufiges Wafchen und Ausfpülen des Mundes mit Kalkwaſſer vorzunehmen. 
Die Arbeiter Haben die größte Reinliteit (f. ©. 587) zu beobagten, bürfen 
nit im Arbeitslofal effen und müffen mit ben Arbeiten öfters wegfein und bei 
den erften Spuren von Unmohlfein die Arbeit auf längere Zeit oder ganz auf: 
geben. Sehr empfehlenswerth ift der reihlihe Genuß von Mild. 

m) Die Dämpfe von Schwefel, mineralifhen Säuren (Schweie 
fäure :c.) Chlor, Jod und Brom mwirfen alle mehr oder weniger nach— 
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aber mit einem feurigen Hofe um die Flamme, dann ift viel Scähwefelammonium 
und Schwefelmafierftoffga® da; in beiden Fällen ift die Luft zu reinigen. Um 
eine etwaige Erplofion zu vermeiden, tönnte anftatt des Lichtes eine Davy'ſche 
Sicherheitslampe gebraudt werden. Dann ſchütte man noch mehrere Eimer 
Chlortalk, Carboljäure oder Eifenvitriollöfung hinein, und nun erft Tönnen die 
Arbeiter (welche der größeren Borficht wegen mit einem Strid um den Leib zu 
verfehen find) einjteigen; doch müſſen fie immer fo viel als möglid das Geficht 
von dem Unrathe weghalten oder fih durch Afpirationsröhren fihern. Aus 
faulenden organifchen Stoffen Tann ſich Schwefelwaflerftoffgas in großer Menge 
entwideln, 3. B. ift die aus Lohgruben fich entwidelnde Luft reich daran. 

r) Thieriſche Gifte, Die von Franken Hausthieren oder fausendem Fleiſche 
ftammen und äußerſt gefährlid werden können, find: das Wuthgift im 
Speichel (Geifer) toller Hunde, das Milzbrandgift bei Pflanzenfreflern 
(befonders bei Pferden, Rindvieh, Schafen, Schweinen), dag Wurms und Rotz⸗ 
aift, befonderd im Rafenausfluß der Pferde, Leigengift (Wildpret mit haut- 
goät). Wer alfo mit foldhen Leichen, Fleiſche oder kranken Thieren zu thun hat 
(wie Abveder, Thierärzte, Köchinnen, Metger, Hufichmiede, Schäfer, Delonomen 
und diejenigen Profeffioniften, welche von folhen kranken Thieren ſtammende 
Stoffe (Häute, Haare, Borften) zu verarbeiten haben (wie Gerber, Kürfchner, 
Seifenfieder u. f. m.), müffen fig dadurch vor diefen Giften zu fügen fuchen, 
daß fie ihre Hände, zumal wenn wunde Stellen daran find, mit Kautſchukhand⸗ 
ſchuhen überziehen, mit Del einreiben und öfters mit kauſtiſchem Ammoniaf ab: 
wajchen, befonder3 wenn kleine Berlegungen (die man auch durch Collodium: 
Ueberzug ſchützen kann), vorhanden find (ſ. S. 478). 

8) Arbeiter, die fih hohen Hitze oder Kältegraden, dem 
Zuftzuge, der Näſſe, Wind und Wetter ausfegen müſſen, haben die 
Berpflichtung gegen ihre Gefundheit, den ſchädlichen Wirkungen der ge: 
nannten Momente foviel ala nur möglich entgegenzuarbeiten. — Bei 
Arbeiten in großer Hitze, wo die Arbeiter wegen der durch die 
Wärme ausgedehnten Luft weniger Eauerftoff beim Athmen aufnehmen, 
ſtark ſchwitzen und dadurch viel Flüſſigkeit aus dem Blute verlieren, ift 
es nothmendig, diefen Verluft durch vieles Trinfen (von Wafler oder 
leihtem Bier) zu erfegen, die durch vieles Schwitzen rauh werdende 
Haut von Zeit zu Zeit mit Fett einzureiben und mährend des Arbeitens 
mehrere Male in frifcher, freier, kühlerer Luft, natürlich aber mit den 
nöthigen Vorfichtsmaßregeln gegen Erfältung (der Haut und des Ath- 
mungsapparates), fräftig ein- und auszuathmen. Der Geb Ipirituöfer 
Getränke, wie überhaupt von ftidftofflofen Subftanzen (ſ. S. 399), ift 
ehr zu bejchränfen. Die Kleidung folcher Arbeiter fei meit und leicht 
(lieber aus Baummolle als von Leinwand) und werde mit Vorſicht nach 
der Arbeit gewechjelt; das Arbeitslofal fei gut ventilirt, aber ohne daß 
Luftzug entfteht. — Bei Arbeiten in Kälte und Näffe läßt fih nur 
durch die Kleidung (f. ©. 489) und durch Nahrungsftoffe, welche die 
Wärme-Entwidelung fteigern, ſowie durch fräftige Bewegungen Nachtheilen 
vorbeugen. Spirituofa als Erwärmungsmittel, natürlich in mäßiger Menge 
genofjen, ſchaden bei folchen Arbeiten weit weniger, ala bei allen anderen. 

t) Tie bei Gemwerben nothmendige Körperitellung Tann Per: 
anlaſſung zu Berufsfrankheiten werden, wenn diefelbe gar zu lange 
ein und diefelbe bleibt. Man bevenfe, daß daS Bewegen der ver: 
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paflende und gehörig lange Ruhe unterbrochen, befonvers ſei der Schlaf 
(f. S. 293) naturgemäß, die Luft, in welcher gearbeitet und geruht 
wird, rein und mäßig warm, die Nahrung nahrhaft und leicht verdaulich. 
Bon Erregungmitteln ift der Kaffee den Spirituofen weit vorzuziehen. 

Die Fabrik⸗ und Handarbeiter (das Proletariat) unterliegen 
hauptfächlich deshalb Jo vielen Leiden, weil fie der pafjenden Nahrung, 
guter Luft, gehöriger Reinigung (Bäder) und geſunder Woh⸗ 
nungen entbehren (f. ©. 378). Sie und die Arbeitgeber mögen 
deshalb nochmals an die folgenden Hauptregeln der Ernährung erinnert 
werben (ſ. ©. 382). 

Man vergeffe zuvörberft niemals, daß „den Hunger ftillen und fid 
fättigen” noch durchaus nit gleichbedeutend ift mit „fi ordent— 
lid nähren”. Zu einer richtigen, den Körper gefund und kräftig erhalten: 
den Ernährung gehören durchaus Nahrungäftoffe, weldhe den unferen Körper 
zufammenjegenden Stoffen äbnlih find, aljo außer Waſſer foldhe Nahrungs: 
mittel, die ebenjowohl die gehörige Menge von Eiweiß: wie auch von Fett: 
fubftanzen und Kohlehydraten, Salzen, Kalt und Eiſen enthalten. Eine 
Nahrung, welche den einen oder den anderen der genannten Stoffe gar nicht 
oder in zu geringer Menge befigt, wie dies bei den Speifen armer Leute 
gewöhnlich der Fall ift, ftört die richtige Ernährung des Körperd und macht 
denjelben elend und krank. Daher dag Häufige Siechthum und Krankſein 
Armer. Es drüdt fih der Armuth3-Habituß aber um fo deutlidder aus, je 
mehr der Arme dur Förperliche Anftrengungen feinen Lebensunterhalt ver: 
dienen muß und doch nicht im Stande ift, fich ordentlih durch eine Träftige, 
gehörig eiweißhaltige Koft zu ernähren. Man vergleihe nur einmal bie von 
Kartoffeln, Brod und Kaffee lebenden deutſchen Arbeitsleute mit den fleifcheffenden 
englifden. Es ift deshalb aud ein großes Unrecht, von ſchlecht und falſch 
ernährten Berfonen bdiejelben Leiftungen zu verlangen, wie von Solden, die 
eine gute Koft genießen. Dies bezieht ſich übrigens auch auf die Schulkinder, 
bei denen die Eltern und Lehrer fehr oft nicht die gehörige Rüdjicht auf das 
Verhältniß zwiſchen Nahrung und Arbeit nehmen. Es ift geradezu ein Ber: 
brechen, ja fogar fubtiler Mord, wenn Dienftleuten, die tüchtig arbeiten müffen, 
nicht genug und wirklich nahrhaftes Efjen von der Herrfchaft verabreiht wird. 
Und traurig muß e8 Jeden ftimmen, wenn man fieht, wie man Armen den 
Hunger dur das allerſchlechteſte und unzureichendfte Nahrungsmittel, durch die 
faft nur aus Waſſer und Stärke beitehende Kartoffel (f. S. 440), zu ftillen 
ſucht und dann gar noch verlangt, daß folche falſch und ſchlecht genährte Subjecte 
fhwere Arbeit (an Cifenbahnen) verrichten follen. — Man denke, daß der 
Menſch am beften bei gemifchter (d. h. thierifher und pflanzlicher) Koft gedeiht 
und daß, wenn er thierifhe Nahrungsmittel (wie Milh, Fleifh, Ei) entbehren 
muß, dann wenigftens folche pflanzlihe Stoffe zur Nahrung zu wählen hat, bie 
den thierifhen am ähnlichften find, wie die Getreidearten (Weizen, Roggen, 
Gerfte, Hafer, Hirfe, Reis und Mais) und Hülſenfrüchte (Erbfen, Bohnen, Linfen 
und Widen). In den Pflanzennahrungsmitteln finden ſich nämlich die Eiweiß— 
fubftanzen (hier Kleber und Hülfenftoff genannt), welde in den thierifhen 
Nahrungsmitteln am reichlichiten vorhanden find, und mit ihnen noch mehrere 
andere Stoffe (befonder8 Cifen und Kocfalz) in zu geringer Menge vor, 
während von den fettähnlihen Stoffen (Stärfe, Zuder), an welden bie 
thierifhen Nahrungsmittel zu wenig befiten (zumal wenn man die Sahne von 
der Milh und das Fett von der Fleifhhrühe abſchöpft), im Verhältniffe zu 
große Mengen in der Pflanzennahrung vorhanden find. Will man aljo bie 
pflanzliche Nahrung gehörig nahrhaft machen, fo find derſelben durchaus noch 
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Eimweißfubftanzen (Eiweiß, Milch, Käfe, Blut) und Kochſalz zugufegen. &o würde 
3. B. Yutterbrod durch Kaſe oder Fleisch, Kartoffelbrei durch Milch, Reis durch 
Kaſe nahrhafter werden, zu ganzen Kartoffeln Wurft (befonders Blutwurſt) 
ober Käfe neben Butter oder Fett zu efjen fein u. ſ. f. 

Sowie nun bei der Wahl der Nahrungsmittel zuerft nad ber Nahr⸗ 
Haftigkeit (f.. S. 384) derjelben zu forfhen ift, fo muß dann aud die 
Verdaulichkeit (f. ©. 386) und Verdauung der Speifen gehörig in Be 
tracht gezogen und foviel als möglich unterftügt werben, denn es kommt fehr 
häufig vor, daß eine große Menge von Nahrungsftoff ganz unbenutzt mit dem 
Stuhle wieder aus dem Körper auögeführt wird, fobald die Verdauung der 
Nahrungsmittel ſchwer und unvolllommen vor fi geht. Am beutlichften zeigt 
fih die bei dem Genuffe von Fleifh, wenn dies in ſchwer löslicher und 
in größeren unzerfauten Stüden verfhludt wird; ebenfo aber auch bei Mil, 
Käfe, hartem Ci, Hülfenfrüchten und Mehlfpeifen. Deshalb hängt von der 
Zubereitung der Speifen, ſowie von ber ridhtigen Beobachtung der Berbauungs: 
regeln fehr viel ab und manche Menfchen braudten vielleiht nur die Hälfte 
von dem zu eflen, was fie effen, um ihren Körper binreihend zu ernähren, 
wenn fie e3 richtig zubereiteten und zerfauten. Bei der Speifung Armer find 
diefe Thatſachen natürlich weit beachtenswerther, als bei den Mahlzeiten Wohl: 
habender, welche einen Theil. der Nabrungsftoffe blos des Genuffes wegen 
genießen können, während der Arme nur der Erhaltung feines Körpers halber 
effen und trinfen muß, und zwar billig. Volksküchen, in welchen nad 
rationellen Grundfägen ausgewählte und zubereitete Speifen zu billigen Preiſen 
verabreicht werden, Zönnen fehr fegenbringend wirken (f. ©. 378), und es if 
dringend eine immer weitere Verbreitung diefer nüglichen Inftitute zu wünfchen. 


Gefundheitsregeln in Bezug anf den Wohnort. 


Daß die Beichaffenheit der Wohnung, der Gegend und des 
Klimas, wo der Menſch lebt, Einfluß auf deſſen Befinden haben muß, 
ilt wohl felbjtverjtändlih, da ſich jene Wohnorte in Hinfiht auf Luft 
und Licht, Wärme und Kälte, Trodenheit und Feuchtigkeit, vegetabi- 
liſche und animalifhe Beziehungen ſehr verfchieven und oft fo ver 
halten, daß fie nadtheilig auf den menjchlihen Körper einwirken. 
Inwiefern die Beichaffenheitt der Wohnungen. für den Menſchen von 
Nachtheil oder Bortheil fein kann, ift von Pettenfofer, Profeſſor ver 
Hygieine in Münden, ausführlih in ‚feiner empfehlenswerthen Schrift: 
„Beziehungen der Luft zu Kleidung, Wohnung und Boden’ dargelegt 
mworden, welche im Folgenden benugt wurde. 

I. Die Wohnung, welde dem Menſchen eine Kleidung im ver: 
größerten Maßftabe ift (denn der Mantel ift eine Art Zelt), demfelben 
Schuß vor den Einflüffen der Außenmelt und oft gleichzeitig auch ein 
Lokal zum Betrieb feines Geſchäftes gemährt, verlangt durchaus, menn 
fie geſund fein joll: eine reine Luft, das gehörige Licht, paſſende 
Temperatur (mäßige Wärme) und Trodenheit. Immer und überall 
bringen Verſtöße gegen diefe weſentlichen Erforderniffe größeren oder 
geringeren Nachtheil, und es muß auf diejelben ebenfo innerhalb mie 
in der Umgebung der Wohnung geachtet werden. Die Nachtheile einer 
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unzwedmäßigen Wohnung find aber um fo größer, je anhaltender man 
fih in ihr aufhält. Diefe Nachtheile beftehen fehr oft in mangelhaftem 
Gedeihen, unvolllommener Entwidelung, Kränklichkeit und Schwächlichkeit, 
Krankheit und verzögerter oder verhinderter Heilung von Krankheiten, 
Vorzugsweiſe ſchädlich find folde Wohnungen Kindern, beſonders Säuz- 
lingen, Greifen, Wöchnerinnen, Kranken und Reconvalescenten. — Nie 
darf das Haus eine Vorrichtung fein, und von der äußeren Luft ab» 
zuſchließen, fo wenig als dies die Kleidung thun darf; es hat den Ver⸗ 
fehr mit der ung umgebenden Atmofphäre beftändig zu unterhalten und 
nur unferen Bebdürfniffen entfprehend zu regeln. Unfere Wohnung muß 
Hinfichtlich ihres Baues fih gegen Luft, Waller und Wärme ziemlich 
ähnlich verhalten, wie unfere Belleivung (ſ. S. 490). 

a) Die Luft (ſ. S. 25) ift dadurch rein zu erhalten, daß die 
bewohnten Räume (zumal die Arbeits: und Schlaflofale) gehörig 
hoch und geräumig find und nicht von einer zu großen Anzahl von 
Menihen bewohnt werben; daß für öftere Qufterneuerung (gute 
Ventilation), aber ohne ſchädliche Zugluft dabei zu erzeugen, Sorge 
getragen wird; daß man das Cindringen von ſchädlichen Gas— 
arten, Dünften, Dämpfen, Staub und Rauch nicht blos verhindert, 
Tondern auch dem Entitehen diefer Zuftverberber innerhalb und außer: 
halb des Haufes foviel ald nur möglich entgegentitt (ſ. S. 465). 
Deshalb find Hauptfählid Anhäufungen und Fäulniß von 
Ererementen (Mift, vegetabiliihen und animalifhen Stoffen) in 
der Wohnung ſelbſt oder in deren Umgebung zu verhüten und 
die bei Verbrennungen ſich bildenden Gaſe fo ſchnell als möglih zu 
entfernen. Ebenſo müflen mie übel: jo auch ftarf mohlriehende 
Gerüche vermieden werden. Reine Luft kann niemals durch Räucherung 
erzeugt werden. 

Trogdem daß auf die Luft (f. S. 482) in den Wohnungen der Gefunds 
heit der Bewohner wegen die größte Rückſicht zu nehmen ift, fo wird doch die 
ausreihende Lufterneuerung in den Wohnungen fehr vernadläffigt. Die 
engen wie die weiten Wohnräume werden dadurch die Mitfhuldigen zu vielen 
und mannigfaltigen Krankheiten, indem der längere Aufenthalt in jchlechter 
Zimmerluft die Widerftandsfähigfeit des Menfchen gegen jede Art von krank⸗ 
machenden Urſachen herabſetzt. Zuft, friſche reine Luft ift ein Haupt: 
erforderniß zum Leben und Gefundbleiben. Leider ift dem Publis 
tum die Furcht vor frifcher Luft, fogar von den Aerzten, unter dem Namen 
„ſchädliche Zugluft“ beigebraht worden. Glüdlicherweife findet aber auch 
ohne Zuthun des Menihen ein fortmwährender Luftwechſel (Bentilation) im 
Haufe ftatt und zwar ebento durch die Wände, wie vom Boden aus. Cs läßt 
nämlid abgefehen von Thür und Fenfter, jede Wand (wie jeder Kleidungs⸗ 
ſtoff) Luft durch fich Hindurd) und jedes Haus Hat in fih die Luft, von der 
«3 außen umgeben wird. Diefe durdftrömt es nur bald ſchneller bald lang: 
ſamer. Daß wir diefe Bewegung der Luft nicht mit unferen Sinnen wahrnehmen, 
kommt daher, daß wir jede Bewegung der Luft, deren Gejchwindigfeit unter 
1/, Meter in der Secunde liegt, nicht mehr empfinden fönnen. Es verhält fi 
nun aber der Luftdurdtritt durch verfchiedenes Baumaterial ganz verfchieden. 
Am durdhgängigften für die Luft ift der Mörtel (alfo die zwifchen den eins 
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nämlih von dem Gedanken aus, daß der Antheil der Kohlenfäure mit dem 
Grabe der Luftverderbniß gleihen Schritt halte und demnach als Mapftab für 
diefe Verderbnig betrachtet werden Tönne, vorausgefegt nämlid, daß in dem 
bewohnten Raume feine anderen KRohlenfäurequellen (Flammen, Raud u. ſ. w.), 
als Menſchen vorhanden find. — Um nun aber die Größe bed Luftbebürfniffes 
für einen Menfchen richtig bemeſſen zu können, muß zuvörberft feitgeftellt fein, 
wie bedeutend die Luftverderbniß durch eine Berfon in einer beftinnmten Zeit 
ſich herausſtellt. Man nimmt als Durchſchnitt an, daß ein mittlerer Menſch 
in der Minute 5 Titer Luft ausathmet, melde 4 Procent an Kohlenfäure ent: 
halten (in einer Stunde 300 Liter Luft mit 12 Liter Kohlenſäure). Da wir 
und nun nur in einer folden Luft behaglich fühlen, melde ic mehr al3 
höchftens 1 pro mille Kohlenfäure enthält, fo muß durch die Benftlation eine 
jehr bedeutende Menge frifcher Luft eingeführt werden und man muß, wenn 
ein Menſch in einem gefchloffenen Raume athmen fol, in diefen Raum wenigſtens 
das 200fache Volum der ausgeathmeten Luft an frifher Luft in jedem Zeit: 
momente zuführen, wenn die Luft im Raume ftet3 gut bleiben fol. Da ein 
Menih in einer Stunde etwa 300 Liter Luft außathmet, fo müffen dem Zimmer, 
in welchem er fi aufhält, in dieſer Zeit 90,000 Liter — 60 Khimtr. frifche 
Luft zugeführt werden. — In den Fällen nun, in melden die natürliche 
Bentilation ungenügend ift, um den Koblenfäuregehalt der Luft bis zur nors 
malen Menge berabzufegen (wie in Fabriken, Spitälern, Wirthshäufern, 
Kafernen, Schulen, Strafanftalten, Auswanderidiffen, Kirchen, Theatern, Vieh: 
ftällen u. f. m.) muß dies Durch directes Eintreiben frifcher Luft erreicht werben. 
Pettenkofer empfiehlt hierzu den von van Hede conftruirten Ventilator als den 
zwedmäßigften und am wenigſten koſtſpieligen. Er befteht aus einem weiten 
Luftkanal aus Zinkröhren, welcher fih vom Keller aus im Haufe verzweigt 
und in allen Stodwerfen und Zimmern einmündet. Sin die Hauptzuführungss 
röhre ift der Ventilator eingefegt, welcher aus 2 Schaufeln befteht, die auf 
2 Stielen ſenkrecht auf einer rotirenden Achſe fiten und in einem Winkel 
von 50—60° geneigt find; er wird durch "/, bis 1 Pferdekraft in Bewegung 
erhalten. Es kann dieſe Bentilationseinrihtung auch für Luftheizung benugt 
werden. Unſere gewöhnlichen Wohnhäufer brauchen Leine künftlihe Ventila⸗ 
tion, bei ihnen reiht die natürliche (fpontane) Ventilation durch Xemperaturs 
differenz, Bewegung der Luft im freien, trodene porödfe Wände und zeits 
weilige Nachhülfe durch Vergrößern der Deffnungen (Deffnen der Fenſter und 
Xhüren), verbunden mit der größten Reinlichleit in allen Theilen des Haufes 
und Vermeidung jeder überflüffigen Verunreinigung der Luft und der Uebers 
füllung mit Perſonen, aus, 

Die unter dem Erdboden befindliche Luft (fogen. „Grund- oder 
Bodenluft”), jowie das fogen. „Grundwaſſer“ haben ohne Zweifel 


Einfluß auf die Entjtehung gemwifjer Epidemien (Typhus, Cholera). 


Verbindung gebradyt, weldes fi 6i8 auf ben Grund ber Flaſche eritredt. Nah etwa 30 Blafes 
balgftößen ift die Flaſche gefüllt und wird nun, nahbem mitteld der Pipete 45 Kbketmtr. Kalk⸗ 
sder befier Barytwafler eingebradt find, mit einer Kautſchukkappe luftdicht verſchloſſen. Jegt wird 
die Flaſche derartig U,—2 Std. lang mit Unterbredungen gejhüttelt, daß die Wandung allent> 
halben mit dem Wafler benegt wird. Inzwiſchen beftimmt man durch Titriren mit Dralfäure den 
Aetzkalkgehalt von 30 Kbfetmtr. friihen und von 30 Kbketmtr. bes zur Abforption der Koblenfäure bes 
nugten Kalk⸗ oder Barytwaſſers, welches legtere zu dieſem Zwede in ein Becherglas gegofien wird. 
Bie viele Kbketmtr. Säure man jegt weniger braudt, fo viel Mülgr. Kalt oder Baryt wurben von 
Kohlenfäure abjorbirt. — E8 wäre dringend zu wünſchen, daß dieſer Pettenfofer'ihe Apparat ebenfo 
in den Kranlenzimmern, wie in Schulen u. |. wm. angewendet würde und bie künftigen Lehrer in den 
Seminarien mit einer Anwendung befannt gemadt würden, um bie Quft der Schulzimmer unters 
Juden zu können. — Am einfadhften ift die Unterfuhung auf KRoblenfäure, wenn man ein abges 
Schlofienes Volumen Luft in einer Flaſche mit Kalk» oder Bargtwafler längere Zeit ſchüttelt; es 
bildet fih dann burd die Verbindung ber Kohlenſäure mit dem Kalk oder Baryt fohlenfaurer 
Baryt oder Kalt und dadurch eine weiße Trübung, aus beren Grabe bei einiger Uebung die 
Menge der Kohlenfäure in der zu unterfudhenden Luft annähernd beurtheilt werden kann. 
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auch bei der Benukung feinen Stand nit ändert, von einem feften Punkte 
der Bodenoberflähe abjteht, und dies erfährt man fchon einfach durch Hinab⸗ 
fenfen einer Stange oder einer am Ende befchwerten Schnur. Will man nod) 
forgfältiger verfahren, fo braudt man nur an die eine Stange oder das Band 
eine Reihe von Näpfchen oder ähnlichen Kleinen flahen Gefäßen in Abftänden 
von etwa einem halben Zoll zu befeftigen und man wüßte dann aus ben 
Näpfchen, die beim Heraufziehben ded Meßapparates Waſſer enthalten, bis zu 
welcher Höhe das Grundwaſſer jteht. 

Die Grundluft, d. i. die Luft im Erdboden (welde eine Mifhung von 
Erde, Luft und Waffer ift), die ftet? mit der Luft über dem Boden im Zufammen: 
bange und Berlehr fteht und wie dieſe den Luftbemwegungägefegen unterworfen 
ift. Daß man von diefer Luft nichts fpürt, kommt wie bei der durch die Wände 
dringenden Luft daher, daß ihre Bewegung für unfere Sinne unbemerkbar tft, 
(obſchon diefe ſogen. windftille m in einer Stunde noch einen Weg von mehr 
ald taufend Metern mahen kann). Die Menge der Grundluft ift in den ver- 
ſchiedenen Bodenarten nad) der Porofität derjelben eine verfchiedene; fie beträgt 
beim Kiefe zum mehr ala dritten Theile. Nur mo die Poren des Boden? 
wafjerfrei find, da ift Luftzutritt möglich und der poröfe Boden kann alfo erft 
an der Grenzlinie des Grundwaſſers für Luft undurdhpringlid werden. So 
lange da3 Waffer die Poren nur theilmeife erfüllt, bleibt immer auch noch Weg 
für die Luft. Ebenfo ift dieß im gefrorenen Boden der Fall. Da die Grund: 
luft nicht nur wie über dem Boden zufammengefett ift, fondern auch wie dieſe 
ſich bewegt und ventilirt, fo können auch Menſchen umd Thiere in berfelben 
ziemlich lange leben (Berfchüttete befanden ſich 10 Tage lang ganz wohl). Sie 
wird ebenjo dur Windftöße auf der Oberflähe ded Bodens in Bewegung 
gefegt, wie auch durch Temperaturdifferenzen und Diffuffion ein Austaufch 
zwijchen innerer und äußerer Luft ftattfinden kann. Dies hat aber auch großen 
Einfluß auf die im Erpboden befindlihen organifhen (zur Fäulniß geneigten) 
Subftanzen. Im Geröll: und Sandboden wird die Yäulnig fehneller vor ſich 
geben, ala in Mergel: und Lehmboden. Gafe (Leuchtgad aus geborjtenen 

öhren) werden ſich in loderem Boden fchneller und weiter verbreiten können, 
als im feften, und beffer im Winter nad Wohnungen hin, weil dad wärmere 
(al der Boden) Wohnhaus einen Zug auf daſſelbe ausübt. Auf diefe Art 
ventiliren fih unfere geheizten Häufer im Winter, mo Fenfter und Thüren gut 
geichloffen werden, nicht nur durch die Mauern, fondern auch durch den Boden 
des Haufes. Bon legterem können deshalb auch ſchädliche Stoffe mit eindringen 
und ganz unmerflih jchlimme Krankheiten erzeugen (ſ. S. 597). Sonach ift 
aljo die Reinhaltung des Bodens von großer Bedeutung; befonders ift das 
Sernhalten der Kohlenfäure von der Grundluft fehr nöthig. Tiefe theilt fi 
übrigend auch dem Grundmwaffer mit und fcheint aus dem Boden zu ftammen. 
Es find die Kohlenfäurequellen im Boden aber noch nicht genau gekannt, wahr: 
ſcheinlich find es organifhe Proceffe. 

Die Zerfegung (Fäulniß, Bermefung) menihliher Wuswurf- 
ftoffe (de3 Harns und Kothes) wird am häufigften zur Duelle gefährlicher 
und heimtüdifcher Krankheiten, zumal wenn diefe Stoffe oder deren Zerfegungs: 
producte in den Boden eindringen und ſich bier außbreiten, auf melden 
menſchliche Wohnungen ftehen, oder wenn fie Trinkwaſſer verunreinigen (fiehe 
©. 405). Bis jet hat man ſich noch fehr wenig darum befümmert, mas 
mit diefen Ausmurfftoffen gefchieht, und nicht darnach gefragt, wie viel davon, 
trog des Verbrauhes zu Dünger und Guano, in dem bewohnten Erdboden 
zurüdbleibt und fih zu ſchädlichen Stoffen zerfegt. Pettenkofer, welcher 
äußerst verdienſtliche Unterſuchungen über die Berbreitungsart der Cholera 
angeftelt hat, fchreibt: „Man rechnet unter der wirklichen Größe, wenn man 
durhfchnittlih für einen Menfhen 3 Pfund Harn und Creremente täglich 
rechnet; aber bereit3 nad) einer ſolchen Annahme ergeben fich für eine Stadt 
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Es müflen deshalb die Nachtſtühle von ausgezeichneter Conftruction und übers 
aus fauber gehalten fein, wenn fie in den Wohnungen nit Nachtheil bringen 
folen. — Wo die Abtritte in Straßenfanäle und Schleufen ausmünden, da 
muß ftet3 für age Ausfpülung derjelben mit Hülfe durdfließenden Waffers 
no geforgt werden, denn das Regenwaſſer allein reicht dazu nicht 
Bin. — Am beilfamften ift e8 aber, wenn die Ercremente in Fäffern 
aufgefangen und in diefen öfters weggefhafft werden; Schleujen 
und Kanäle dürfen eigentlich niemald Exeremente aufnehmen und ebenfo find 
Sentgruben, Water-closets, nicht zu dulden. Jedes Kanalifirungsiyftem 
wirkt, wenn die Excremente dadurch mit fortgefhafft werden follen, mehr 
weniger gejundheitsbeeinträchtigend und, was wohl zu beadten ift, der 

e Düngerwertb der Excremente gebt ganz oder zum größten Theile ver: 
— Nur das Abfuhrſyſtem, wodurch weder die Luft, noch der Erdboden und 
die Gewäffer (Trinkwafler) verunreinigt werden und die Excremente am beiten 
als Dünger verwendet werden Fönnen, nur diefes follte in Anwendung fommen. 


Das Hauptaugenmert beim Baue und Beziehen menfchlider Woh⸗ 
nungen, wenn fie der Gejundheit ihrer Bewohner nit nachtheilig fein 
Tollen, muß hiernach vorzüglich darauf mit gerichtet fein, daß fich weder 
ſchädliche Gaſe dafelbft bilden, noch, von einem anderen Orte her: 
tommend, dort anfammeln können. Deshalb ift auf die Einrichtung 
der Abtritte, der Abtritts- umd Düngergruben, auf die Beſchaffenheit 
des Erdbodens und der Umgebung zu adten. Dan bedenke, daß 
Vermefung und Fäulniß von Gloafenftoffen, die in ben die Grube 
umgebenden Erdboden auögefidert find, das ganze Jahr hindurch, To= 
wohl Winter ald Sommer, fortgebt, denn die Temperaturveränderungen, 
welche die verfchiedenen Jahreszeiten begleiten, und welde etwa durch 
ihre Höhe oder Tiefe den Zerfegungsproceß weſentlich mobificiren 
können, erftreden fih in unferem Klima faum ein paar Fuß tief unter 
die Oberflähe. — Wie fih aber Gafe im Boden leicht verbreiten 
fönnen, davon geben die Erfahrungen bei Gaßleitungen die deutlichiten 
Beiſpiele. Wie oft wurden nicht Menfhen in Wohnungen, worin 
ſich nicht ein einziges Gasrohr befand, Trank umd jelbit getödtet, blos 
dadurh, daß ein in der Nachbarſchaft liegendes Gasrohr einen Riß 
befommen hatte. 

Das Eonnenlidht (ſ. S. 485), wohl außer mit Wärme aud) 
noch mit Cleftricität und Magnetismus im Dereine, wirkt wie auf 
alle organifhen Gebilde aud auf den menſchlichen Drganismus be- 
lebend en. Man muß deshalb, zumal in falten und gemäßigten 
Zonen, bei der Wahl einer Wohnung ftetS derjenigen den Borzug 
geben, die ihre Lage gegen Süden oder Dften hat. Außerdem ift 
natürlih auch noch auf die nöthige Lichtmenge für das Gehorgan, 
fowie aber auch auf Schonung deſſelben bei grelem und reflectirtem 
Lichte zu halten. — Bei der künftlichen Beleuchtung (duch Talg- 
lichter, Wachs-, Stearin- und Baraffinkerzen, Oel-, Solaröl-, Petroleum: 
Lampen, Leuchtgas) wird der Stubenluft nicht nur Sauerftoff ents 
zogen, ſondern auch, zumal bei unvolllommener Verbrennung, eine 
nit unbedeutende Menge von diefem oder jenem ſchädlichen Gaſe 
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(wie Kohlenfäure, Kohlenmwaflerftoff und Kohlesorydgas, mit etwas 
Fettfäuren, Eſſigſäure und übelriehenden brenzlihen Delen) beigemiſcht, 
ebenfo durch ausgeblafene Lichte und Lampen mit fortglimmendem 
Dochte. Darum muß die Luft in ſtark und lange Zeit erleuchteten 
Räumen ftet3 gehörig erneuert werden und ganz befonders ift auf 
das Leuchtgas zu achten (f. S. 467). — Früher enthielten die Wachs⸗ 
und Gtearinferzen bisweilen Arfenif, jegt wohl nur noch äußerft 
ſelten. Solche Kerzen zeichnen fi) durch alabafterartige weiße Farbe 
aus, haben auf dem Bruche ein mehr ſchwammiges als kryſtalliniſch 
feites Gepräge und ftoßen beim Verbrennen einen ſchwachen weißen 
Rauch aus. Auch iſt beim Verbrennen der Docht bis ganz zu unterft 
pechſchwarz, während er fonft im unterften Theile der Flamme weik 
erfcheint. 

Die Temperatur der bewohnten Räume, ganz beſonders aber 
der Schlafzimmer (ſ. S. 501), muß ftet3 eine mittlere fein, da eine 
zu niedrige, ebenjo wie eine zu hohe, Dispofitionen zu Erfranfun: 
gen mannigfadher Art bedingt. — Bei der fünftlihen Ermär: 
mung der Zimmerluft, — Die zugleih ein gutes Mittel für Luft: 
erneuerung iſt (indem fie einen Luftaustaufh zwiſchen innen und außen 
durh Temperaturdifferenz veranlakt) und entweder unmittelbar durch 
offenes Feuer in Kaminen, oder mittelbar durch die (mitteld Holz- oder 
Kohlenfeuer, Gasflammen, heißen Waflerdampf oder heiße Luft und 
heißes Waſſer) heißgemachten Flächen thönerner und eiferner Defen over 
Röhren bewerkitelligt wird (da8 flackernde Feuer und der Zug im Ofen 
haben feinen fo großen Ventilationswerth, wie man früher glaubte), — 
darf natürlich die Luft in ihrer Reinheit und in ihrem nothmendigen 
Feuchtigkeitsgrade nicht beeinträchtigt werden. Es müſſen ſonach die 
Verbrennungsproducte (d. |. ſchädliche Gasarten) fo jchnell ala möglich 
durh Zugluft entfernt und die Brennmaterialien durch Zutritt der ge: 
börigen Menge von Sauerftoff (alfo durch beftändige Zufuhr reiner Luft 
von außen) jo vollftändig als nur möglich verbrannt werden. Es brauden 
nun aber die verjchiedenen Heizungsftoffe eine verjchievene Menge von 
Sauerftoff zu ihrer volljtändigen Verbrennung und fie werden deshalb 
auch bei unvollitändiger Verbrennung eine Menge von Berbrennungs- 
producten liefern. Darum müfjen ferner auch die Heizungsapparate nad) 
der Befchaffenheit des Brennmaterial® einen verjchievenen Zug Haben. 

Ein Brennmaterial, meldes zu feinem vollitändigen Verbrennen mehr 
Sauerftoff braudt als ein andere (und Dies ift der ‘all, wenn es felbft 
weniger von diefem Stoffe und mehr vom Sohlen: und Wafferftoife befigt), 
liefert audy mehr Wärme ala dieſes (oder: ein brennbarer Körper giebt um fo 
mehr Wärme, je mehr Sauerftoff zu feinem Verbrennen erforderlich ift). Bes 
zeichnet man 3. B. die beim Verbrennen eines guten, trodenen Holzes gebildete 
Wärme — 3, fo beträgt fie bei derfelben Quantität Torf 4, bei Steinkohlen 6, 
bei Holzkohlen 7 und bei Coal3 nahezu 8. Es muß demnach aud) ein mit 
Kohlen geheizter Ofen mehr Zug haben, als ein mit Holz geheizter u. f. f. — 
Was die gadförmigen VBerbrennungsprobucte (au unter dem Namen „Kohlen: 
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dunft, Kohlengas“ zufammengefaßt) betrifft, fo beftehen fie vorzugsweiſe aus 
Kohlenfäure und Kohlenoxydgas mit wenigem Kohlenwaſſerſtoffgas (f. S. 466). 
Ihre Menge ift am größten bei Stein: und Holzkohle, weniger bei Coal3 und 
Torf, am geringften bei trodenem Holz. Der Rauch, welcher ſich bei unvoll: 
fommener Verbrennung (in ſchlechten Betzapparaten) bildet, befteht aus unvers 
brannter Kohle mit Waflerftoff:, Kohlenwaſſerſtoff⸗, Kohlenfäure:, Kohlenoxyd⸗ 
und Waflergad, und da er ſchwerer ala die atmofphärifche Luft, fo fteigt er 
nit von felbft auf, fondern wird durch die erhißte leichtere, auffteigenbe Luft 
fortgeriffen. ft nun aber die Hige im Heizungsapparate oder im Rauchfang 
nicht groß genug, um jene Kohlenwaflerftoffverbindungen zu verbrennen, fo 
zerfegen fie ſich und es fcheidet fi jett viel Ruß oder fein zertheilte Koble 
ab. — Erftidung3tod durch Kohlengafe wird am häufigften durd die 
Kohlenfäure und das Kohlenoxydgas herbeigeführt; von letzterem braucht die 
Simmerluft nur 5 pr. C., von erfterer 10— 12 pr. GC. zu enthalten, um Er: 
ſtickungsgefahr zu veranlaffen. Beide Gasarten bilden fih, wenn Holz oder 
Kohlen unvollftändig und langſam, mit erfticdter Flamme verbrennen, alfo bei 
unzureichender Luftzufuhr, in fchlechgiehenden Heizapparaten. Natürlich können 
fie nur gefährlid werden, wenn fie, ftatt nad) dem Schornfteine hin zu ent⸗ 
weichen und in diefem aufzufteigen, in das Zimmer treten. Dies gefchieht nun 
aber nit blos durd Schließen der Dfenröhren und ihre Luftllappen bei noch 
brennendem und glimmendem Feuer, ſowie durch glühende Eifentheile, zufällige 
Nigen und Deffnungen im SHeizapparate, fondern aud dann, wenn die Luft 
im Zimmer dünner und leichter geworden ift ala die im Dfen und Rauchfange, 
ma3 der Fall fein kann, fobald eine fchnelle und bedeutende Ablühlung und 
Verdichtung jener Gafe (4. B. bei großer Kälte) an der Ausmundung des 
Rauchfanges ftattfindet. Selbft in ungeheizten Zimmern ift ſchon Erftidung 
dur Kohlendunft vorgefommen und zwar dadurch, daß die Dfenröhren oder 
Rauchfänge derfelben mit denjenigen eines höheren oder unteren Stockwerkes, 
aus welchem PVerbrennungsgafe entwichen, in offener Verbindung ftanden. 
Dad Heizen der Zimmer mit glühenden Kohlen auf offenen Becken ift ganz 
verwerflid, denn dadurch wird jene Erftidung am leichteften bewirkt (jiehe 
©. 467). . 
Trodenbeit ift ein Haupterforderniß einer gefunden Wohnung; 
der längere Aufenthalt in feuchten, zumal falten Lofalitäten (mit 
nafjen Wänden, friſch gefcheuertem Fußboden, trodnender Wäſche) ift 
ftet3 nachtheilig. Niemals follte man eine Wohnung beziehen, die, 
wenn fie einige Stunden gefchloffen war, beim Deffnen mehr Yeudtig- 
feit ala die äußere Luft befitt, oder in welcher Gegenjtände regelmäßig 
ftodigt werden und verfchimmeln. Die Hauptwirfung einer feuchten 
Zimmerluft (ſ. ©. 596) iſt zuvörderft auf die Haut: und Lungen: 
ausdünftung gerichtet, ſodann aber auh auf den Atbmungsproceß 
und die MWärmeentwidelung. Je mehr nämlid die Luft von Waſſer— 
gas gejättigt iſt, deſto weniger iſt fie zur weiteren Aufnahme eines 
folden, alfo auh zur Aufnahme des aus unferem Körper verbuniten- 
den Waſſers geneigt. ine Störung diefer Verdunftungsprocefie ruft 
aber mannigfahe Nachtheile hervor; zunächſt eine Erſchwerung der 
Abkühlung unferes Körpers, fodann eine Herabfegung der für das 
Blutleben äußerjt wichtigen Hautthätigfeit (f. S. 488) und überhaupt 
eine mangelhafte Blutreinigung. Eine feuchtwarme Luft, die in gleichem 
DVerhältnijfe mit ihrer Wärme und ihrem Gehalt an Waſſergas an 
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fann je nah ihrer Beichaffenheit (Hinfichtlih der QTemperatur und 
ihres Wechſels, der Trodenheit und Feuchtigkeit, des Regens und der 
Winde) einen verfchievenen, mehr oder weniger günftigen ober auch 
nadıtheiligen Einfluß auf den menfchlihen Organismus ausüben. Es 
verhält fih hier wie mit den Wohnungen im Kleinen und wie mit 
den verjchiedenen Klimaten im Großen. SHauptfächlich fommt es darauf 
an, ob die Wohnftätte ihre Lage nach Diefer oder jener Himmels⸗ 
gegend, in der Höhe, auf Bergen oder im Thale, in der Nähe von 
großen Gewäſſern ober tief im Lande, auf fumpfigem oder trodengm 
und felfigem Boden bat. 

Bon der Lage eines Ortes nach diefer oder jener Himmeld- 
gegend hängt der Einfluß der Sonne und des Windes, alfo der 
Wärme: und Feuchtigkeitsgrad ab. — Die Lage gegen Süden muß 
unter fonft gleihen Umftänvden ala die wärmfte gelten, und da durch 
die höhere Wärme die Verbunftung des Waſſers befördert wird, jo muß 
die Luft auch relativ feuchter fein. Da nun mit der füdlichen Lage auch 
häufigere und ftärlere Schwankungen der Temperatur (beſonders zwiſchen 
Tag und Nacht) gegeben find, jo fommt es bei der häufigen, oft ehr 
raſchen und beveutenden Abkühlung der Luft und des Bodens leicht zu 
Nebel und Regen (befonders gegen Abend und in der Nacht). Deshalb 
bat man fih mit Hülfe paflender Kleidung (ſ. ©. 489) und rechten 
Verhaltens während der Naht vor jenem fchnellen Temperaturwechſel 
und vor der Feuchtigkeit gehörig zu fügen. — Mit der Lage gegen 
Norden iſt eine niedrigere Temperatur, aber auch eine größere Gleich- 
förmigfeit der Witterung gegeben; die Luft ift im Allgemeinen trodner 
und klarer, helle Tage häufiger. — Die Lage gegen Oft und die 
gegen Weit hält im Allgemeinen die Mitte zwiſchen jenen. 

Die Lage der Wohnung auf Höhen, im Flachen oder im 
Thale bedingt verfchievene Zuftände unſeres Körpers, je nachdem 
die Luft, die Temperatur und Witterung bderfelben eine verfchievene 
Beichaffenheit haben. In Ebenen ift die Luft im Allgemeinen trodner, 
die Temperatur und Witterung zeigt nicht jo leicht größere und raſche 
Schwankungen. Auf Hodebenen wird nah der Höhe ihrer Lage 
die Luft immer dünner und leiter, reiner und klarer, ſowie trodner. 
Der Contrajt der Wärme zwifhen Tag: und Nachtzeit ift bier, zumal 
auf bHochgelegenen Plateau der märmeren Himmelsftrihde, am be: 
deutendften. — Auf höheren Bergen iſt im Allgemeinen die Luft 
noch leichter, dünner, reiner und trodner, die QTemperatur geringer, 
das Licht ſtärker und ebenfo die eleftriihe Spannung. Häufig und 
raſch treten Temperatur: und Witterungswechſel ein, dazu beftändige 
Schwankungen in den Luftftrömungen (Minden) und in der Feuchtigkeit, 
deshalb die häufigen Nebel, Regen und Schneefälle. — Sn Thälern 
wird die Luft nad der Enge oder Weite, fowie nah der Richtung 
des Thales durh den Einfluß des einfallenden Sonnenlidts mehr 
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ober weniger erwärmt und mit Sonnenaufgang ſchneller oder langfamer 
abgefüblt und in verjchievenem Grade durchfeuchtet; Die Strömung 
derfelben  ift bei engen Thälern fehr gering und fie ſchwängert fid 
deshalb leiht mit Auspünftungsftoffen jegliher Art, befonders in ihren 
unteren Schichten. Münden enge Thäler in Ebenen oder weite 
thäler aus, fo zieht Abends die in Folge der rajchen Abfühlung älter 
und dichter gewordene Luft der Schludten in die Ebene hinein, den 
fogen. Thalwind erzeugend, während ed fih Morgens umgefehrt zu 
verhalten pflegt. In weiteren Thälern, beſonders wenn fie von Flüffen 
durchzogen, findet ſtets eine ziemlich ſtarke Luftitrömung ftatt, die hier 
mwefentlih zur Reinigung der Luft beiträgt. — Die Gegenden in der 
Nähe großer Gemäffer befiken eine milde, warme, aber in Folge 
der Verdunftung des Waſſers feuchte Luft und deshalb entftehen hier 
(bei jeder Abkühlung durch falte Winde, Abends, Morgen? und in der 
falten Jahreszeit) leicht Nebel, Thau und Regen. — Wohnungen in 
dihten Waldungen oder auch ſchon zwifchen dichten Baumgruppen 
find wegen der bier berrfchenden Feuchtigkeit nicht gefund, wohl ift 
aber Wald in einiger Entfernung in manderlei Hinficht (wegen der Sauer: 
ftoffz oder Ogon- Bildung, des Schutzes gegen Wind und große Hite) 
von Vortheil. Waldreiche Gegenden haben einen Fühleren Sommer und 
einen mwärmeren Winter als mwaldarme, auch find die Tagesſchwankungen 
der Wärme im Walde geringer, weil der Wind die nächtliche Strahlung 
des Bodens wie der Blätter fo modificirt, daß Die über den Malds 
boden ruhenden Ruftfchichten wärmer bleiben al3 die über kahlem Boden, 
Feld oder Wieſe. — Sumpfige Gegenden, mo gleichzeitig mit 
Waſſerdunſt die Producte der Fäulniß pflanzlicher und thierifcher Stoffe 
die Luft verunreinigen, find am ungefundeften und geben zu Cumpf: 
fieber und anderen Krankheiten Veranlaſſung. — Daß das Mohnen in 
ver Nähe von Anftalten (Fabriken, Hüttenwerfen, Epitälern, Anatomien, 
Kichhöfen), aus melden der Geſundheit ſchädliche gas-, dampf- oder 
ftaubförmige Stoffe ſich entwideln, der Gefundheit nachtheilig fein muß, 
veriteht ji von felbit. 

III. Tas Klima (der Inbegriff aller Eigenschaften und Zu: 
ftände des Luftfreifes fomohl als des Erdbodens und feiner Gemäfler, 
wie Ste, freilid mit vielen PVerfchiedenheiten im Ginzelnen und mit 
häufigen Webergängen ineinander, einem bald größeren bald kleineren 
Theil der Ervoberflähe zufommen) äußert ebenfall3 einen nicht unbe: 
deutenden Einfluß auf das Befinden des Menfchen, und diejer hängt 
zunächſt immer von den hier herrfhenden Wärmegraden ab. Für unfere 
Zwecke genügt es daher, wenn wir die Klimate in beige, kalte und 
gemäßigte ſcheiden.) Das Maß der Wärme für ein Land oder einen 


— 


*) Neuerlich hat Prof. Griſebach in feinem Werke „Die Vegetation der 
Erde nach ihrer Iimatifhen Anordnung” 24 Hauptllimate unterfchieden. 
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Drt bängt aber nicht allein von feiner geographifchen Lage d. h. von 
feinem Abftande vom Aequator (dem mathematijchen Klima) ab, ſondern 
es wird noch beeinflußt durch die Verfchievenheiten, welche bezüglich 
feiner Höhe über dem Meere, feiner Lage und Beziehung zu Gemwäflern 
(befonders zu Meeren), jeine® Bodens, Vegetations- und Gulturzuftandes 
beſtehen. Alle dieſe Umftände bedingen erft das wirkliche Klima eines 
Drtes und es kann demnach an Orten, die auf ein und demfelben Breite: - 
grade liegen, doc eine Verſchiedenheit bezüglich des Klimas beftehen, 
wie denn auch die Sfothermen (Linien auf Landkarten, melde die Orte 
mit gleihem Klima verbinden) den DBreitegraden nicht parallel laufen. 
Im Allgemeinen fommt den Gegenden zwiſchen den Wenvekreifen das 
heißefte oder Tropenklima zu; von hier wird das Klima gegen die beiden 
Pole zu allmählich gemäßigter und erreicht endlih den höchſten Grad 
ver Kälte in der nächſten Umgebung der Pole. Natürlich giebt es eine 
Menge von Uebergängen und Zwiſch enſtufen. 

‚Europa (der einzige Erdtbeil, welcher nirgend® die heiße Zone berührt) 
Hat man fpecieller in 5 klimatiſche Zonen eingetheilt: 1) die heißefte, dem 
Tropenllima fi nähernde Zone begreift die Hämushalbinfel, die pyrenäifche 
Halbinfel und den Mötien Theil Jtaliend und Frankreichs, ſowie die Krim. a. 
in fid. Hier ift der Winter, in dem es felten ober höchſtens nur auf fehr 
furze Zeit zu Schnee und Eis kommt, kurz und mild, der Sommer ift heiß 
und troden, der Frühling gleihförmig mild und warm. — 2) Gemäßigte 
warme Zone: Oberitalien, Frankreich, Sübd-Deutfhland, Ungarn, Moldau, 
Waladei, Sud⸗Rußland. Hier ift der Sommer mäßig warm und der Winter 
mäßig kalt, Herbft und Frühling (wie überhaupt die Witterung das ganze 
Jahr hindurch) mit rafhen Vebergängen jchnell und oft wechſelnd. — 8) Ges 
mäßigte alte Zone: Sud-Polen, Nord: Deutfhland, Niederlande, Eng- 
land, Irland, Der Winter ift bier länger und rauber (bier und da nur 
durh die Nähe von Seen gemildert), der Sommer fürzer und mäßig warm, 
Frühling und Herbft länger und kühl. — 4) Die kalte Zone: Nord:Schotts 
land, Norwegen, Schweden, Dänemark, Kur: und Livland, Nord-Polen, Groß: 
Rußland. Der Winter ift lang und ftreng, der Sommer kurz aber heiß, 
Frühling und Herbft äußerft kurz, faft nicht vorhanden. — 5) Bolare Zone: 
der nördliche Theil von Norwegen und Schweden, Lappland und Idsland. 
Bier AN faft nur Winter; Eis und Schnee deden den größten Theil ded Jahres 

1e Erde. 

Das Heiße oder Tropenklima wirkt bauptfählih durch feine 
hohe und anhaltende Wärme (-- 20—309% auf den menfchlihen Körper 
ein. Es wird bier, der durch die Hitze verbünnten Luft wegen, weniger 
Sauerftoff eingeathmet und deshalb das Blutleben, ſowie die Energie 
der zu ihrer Ernährung vorzugsmeife fauerftoffreihes Blut bedürftigen 
Gewebe (Nerven und Muskeln) herabgefeßt. Bei der Ernährung unferes 
Körpers in einem heißen Klima ift alfo vor Allem ver Genuß folder 
Nahrungsitoffe zu befchränfen, melde vorzugsmweife zur Entwidelung 
unjerer Eigenmwärme dienen (f. S. 400) und viel Eauerftoff zu ihrer 
Verbrennung brauden, wie die fogen. fohlenmwafferftoffigen oder ftiditoff: 
lofen Subjtanzen (j. S. 399). Porzüglih ift vor Spirituofen, über: 
mäßigem Fleiſchgenuß und gefchlectlichen Exceſſen zu warnen, bejonders 
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felbft größere Städte und fuche kühlere, trodene, befonderd aber hochgelegene 

enden auf, welche erfrifhenden Winden zugängli, vor ungefunden aber 
eihügt find. Jedenfalls wähle man feine Wohnung fern von ftehenden 
& ern und Moräften, von trägen Flüffen und Küften und fo, daß der 
Wind von diefen Gemäflern her die Wohnung nicht treffen Tann. Die forg: 
Bat Regulirung aller Lebensverhältnifie ift aber nebenbei unerläßlid. 

tlich der Diät halte man fih an möglichft einfache, leicht verdauliche 
und mäßige Koft, mehr an Nahrungsmittel aus dem Pflanzen: al aus dem 
Thierreihe. Man hungere nie und überlade den Magen nie, vermeide ftart 
gewürzte Speifen und Spirituofa. Die Kleidung fei weit und von Wolle 
ober Baummolle, der Kopf werde dur eine leichte Bededung gehörig vor 
der Sonne gefchügt, der Bauch, befonders in der Naht, durch eine Binde ftets 
warm gehalten. Nie ſetze man fi einer Erfältung, einem Froſt und Thau 
oder Fühlen Winden aus und fehlafe nie im Freien. Aufregungen jeglicher 
Art find, zumal während der heißeften Jahreszeit, zu vermeiden. Allmählich 


. nur darf zu einer mehr ftoffreicheren und reizenderen Diät übergegangen werden. 


Erlauben e3 die Berhältniffe, dann ſuche man von Zeit zu Zeit kühlere oder 
—3 — gelegene Orte der Tropenzone auf und ändere während der ungeſundeſten 

breögeit feinen Wohnort. Stellen fih, wie gewöhnlich nah 5—10 Jahren, 
Deutliche Zeichen des Verfalles und Unmohljeing ein, dann gehe der Europäer ' 


- ja wieder beim, aber auch wieder mit Vorficht, denn er muß fih nun bier 


wieder acclimatifiren. — In der heißen Zone wird der Europäer nur dann 
ebeno leiftungsfähig fein können, wie in feiner Heimath, wenn er Mittel findet 
fih gehörig zu entwärmen, was weit fchwieriger ift, als fih zu erwärmen. 
Denn da jeine Leiftungsfähigkeit von einem beftimmten Stoffverbrauce abhängig 
tft, diefer aber unvermeidlich eine beftimmte Menge von Wärme erzeugt, melde, 
wenn fie nicht zu hoch fteigen oder ſchaden foll, regelmäßig aus dem Körper 
abfließen muß, aber im beißen Klima nicht fo wie im Falten abfließen kann, fo 
muß er eben auf künftlichen Abfluß derfelben bedacht fein. Die reichen Engländer 
in Indien bauen fi zu dieſem Zwecke Häufer mit Diden Mauern und großen Quadern, 
weil diefe während der heißeren Jahreszeit fi) nur wenig über die mittlere Tempe: 
ratur des Jahres erwärmen und die Luft und Berfonen im Inneren abkühlen. 


Das Polar⸗Klima (arktiſche und falte Zone) hat als die 
wichtigſten, auf den menfchlichen Körper einwirtfenden Momente, die 
niedrige Temperatur und die lange Nacht, alfo den Mangel an Wärme 
und Licht. Der größere Theil des Jahres (gegen neun Monate) iſt in 
diefen Ländern (zumal in der eigentlihen Polarzone) Winter (mit 
20—30° C. Kälte); der Sommer (Mai und Juli), fehr kurz und von 
geringer Wärme (nur in niederen Breiten oft heiß), wird durch Nadht- 
fröfte, Regen und kalte Winde gejtört; Frühling und Herbſt dauern 
blos einige Moden, find feucht, regneriſch und oft fchneeig. In den 
Polarfändern fteigt die Sonne gar nicht mehr über den Horizont 
und ftatt des eigentlihen Tageslichtes findet fi nur noch eine Art 
Morgenröthe oder Dämmerung. Während alle eleftrifhen Eigenschaften 
und Vorgänge im Luftfreis (Gewitter) nad) den Polen zu immer 
mehr ſchwinden, treten magnetiſche Erfcheinungen mit großer Inten⸗ 
fität auf (wie dag Nordlidt, Da ferner die alte Luft der Ver— 
dunftung und Aufnahme des Waſſers nicht günftig iſt, fo iſt auch 
das meteorifhe Waffer, welches als Regen oder Echnee zur Erde 
fällt, nur in geringer Menge vorhanden (während es in den Tropen 
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8—10Omal mehr beträgt); , doch ſcheidet ſich dafjelbe um fo Leichter aus 
und daher dichte Nebel und Regen (Schnee) im ganzen Jahre. — Der 
Einfluß dieſes Falten Klimas auf den Menſchen ift zuvörderſt auf den 
Athmungs-Apparat und =Proceß gerichtet. In der falten Dichten Luft ſchafft 
nämlich jeder Athemzug mehr Sauerftoff in die Zunge als in warmer, dünner 
Luft (ſ. S. 484), auch übt die Kälte eine reizende Wirkung auf bie 
Athmungsfchleimhaut aus (daher leicht Entzündungen im Athmungsapparet). 
Wegen des größeren Sauerftoffgehaltes des Blutes gehen hier die Ver 
brermungsprocefje und die Eigenwärme-Bildung mit ungewöhnlicher Energie 
vor fih (f. S. 171). Deshalb verlangt der Körper auch eine größer 
Menge von nahrhaften Nahrungsmittel, beſonders von Fetten und Kohle 
hydraten (ſ. ©. 399). 


Zur kalten Zone gehören alle Länder der alten wie neuen Welt, 
welche etwa vom 50.—60. Breitengrade bis zu den Polen bin liegen. Sn der 
nördlichen Polarzone findet fih: Island, der nörblichfte Theil Nordamerikas, 
Norwegens und Schwedend, von Rußland (in Europa und Afien), Grönland, 
Spitbergen und alle im Polarmeer liegenden Infeln und Halbinfeln. Auf der 
füdlichen Halbkugel kommt der füdlihen Spige Amerika's, den Falklands-Inſeln 
ein kaltes Klima zu, während Süd:Shetland, Willesland, Sandwichsland und 
Südgeorgien der füdlichen Polarzone angehören. 

Beim Ncclimatifiren in der Falten Zone, welches natürlid für 
einen Nordländer leichter ald für einen Bewohner heißer Klimate fein muß, 
und im Allgemeinen leichter als in den Tropenländern (mo der Vorgang faft 
der entgegengefegte ift) vor fih geht, muß das Sauptaugenmerf, der Falten 
Luft wegen, auf die Wärmebildung, den Athmungsproceß, die Haut (Hinfidt- 
lih ihrer Empfindlichfeit und Thätigfeit) und den regen Stoffwechſel (Er: 
nährungsproceß) gerichtet fein. Es bedarf hierbei Feiner Vorbereitung und 
allmählicher Einwanderung (Hönftens bei Shwädlihen und Kranken) mie bei 
der Acclimatifation im heißen Kima, nur fuhe man im Sommer anzulommen, 
vermeide jede Erfältung und Durchnäfſung (mittel3 paflender Kleider, guter 
Wohnung, richtiger Nahrung, ftärferer Bewegung), hüte fih eifige Luft, zu: 


“ mal wenn man vorher warme einathmete und bei rafhem Temperaturmedjel, 


tief in die Lunge zu ziehen und ſchütze letztere durch Zubinden des Mundes 
(durch Refpirator f. S. 471). Außerdem verlangt noch die Haut gehörig ge: 
pflegt und abgehärtet (ſ. S. 477), und das Sehorgan vor Wind, reflectirtem 
Lichte und dergl. gefchüßt zu werden. 

Das gemäßigte Klima, in welchem die verſchiedenen Jahreszeiten 
deutlicher ausgeprägt find, als in den heißen und falten Zonen, und nur 
allmählich in einander übergehen, zeigt weder eine fo hohe noch fo tiefe 
Temperatur wie jene Zonen; der Kälte wie Wärme fommt hier ein gewiſſer 
regelmäßiger Wechjel im Laufe des Jahres, den verjchiedenen Jahreszeiten 
felbjt eine fehr bedeutende MWärmedifferenz zu (die Extreme der Tempe: 
ratur im Sommer und im Winter liegen um 30— 40° auseinander), auch 
treten im Verlaufe der einzelnen Jahreszeiten felbit bedeutende Schwankungen 
in der Temperatur ein, fogar während des einzelnen Tages. “Die be: 
deutenditen und raſcheſten Wechjel der meteorologifchen Vorgänge und ber 
Temperatur fallen aber in den Frühling und Herbft. — Bei der großen 
Ausdehnung diefer Zone zeigt natürlich der klimatiſche Charakter ihrer 
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Länder nicht blos je nad) den Breitengraden, fondern auch je nad der 
Lage (im Innen des Landes oder am Mere u. ſ. w.) und aud 
andermeitigen lofalen Verhältniffen nicht unbedeutende Verſchiedenheiten 
(ſ. ©. 607). Ebenfo ift der Einfluß dieſes Klima auf den Menfchen 
ein verjchiedener, ander in den wärmeren, anders in ben fFälteren 
Gegenden. Im Allgemeinen ift derfelbe aber fein fo ungünftiger wie 
in dem heißen und Polarklima. Wie bier in allen meteorologifchen 
Verhältniffen feine ſcharf ausgeprägten Ertreme nach irgend einer Geite 
bin bervortreten, fo findet auch bei den Vorgängen innerhalb unferes 
Körpers ein gewiſſes Gleichgewicht ftatt. Deshalb find für die Be- 
wohner der gemäßigten Zone aud Feine befonderen, fondern nur die 
allgemeinen Gefundbeitsregeln zu beachten. Höchſtens könnten die am 
meiften nah Süden und nah Norden Wohnenden fih in ihrer Lebens- 
weiſe in Etwas nach den Borfichtämaßregeln für die Tropen: und Polar: 
zone richten. 


Das gemäßigte Klima kommt fo ziemlih allen Ländern und Inſeln 
zu, welde in der Mitte liegen zwifchen Wende: und Polarkreifen, aljo etwa 
vom 35. bis 55. Breitengrade auf der nördlichen wie füdliden Halblugel. Europa 
gehört faft ganz hierher, bis auf die nörblichften und einzelne der füdlichiten 
Regionen; von Afien der ganze weſtliche Theil, Kleinafien, ein großer Theil 
PVerfiend, der Tartarei und Mongolei, des nördlichen China und der japane- 
fiichen Inſelgruppen; von der neuen Welt gehören hierher: die meiften vereinigten 
Staaten Nordamerila’3, da3 ſüdſiche Canada, die Hochebenen Mexico's, Neus 

granada'3, Chili, Bolivia, ein großer Theil der La Plata⸗Staaten und Batagoniens. 

Das Klima Deutſchlands ift ein milded und mehr gleihmäßiges im 
DVergleihe zum Klima anderer Länder und e3 befigt nur einige raube Hoch⸗ 
ebenen (im Gebiete der bairishen Alpen). Das mildefte Klima Hat bier das 
Rheintheil (zumal das obere) und das füdliche Tyrol. — Dad Klima der 
Schmeiz ift nad den verfchiedenen Gegenden verfchievden, im Allgemeinen 
aber, mit Ausnahme der höchſten Punkte und heißen, feuchten Thäler, mild 
und gefund. — Das Klima Großbritanniens ift, der Nähe ded Meeres 
wegen, gemäßigt, weder fo falt noch fo warm, wie in Ländern gleicher Lage. 
Die Luft ift feucht, nebelig, der Himmel viel bewöltt. — Das Klima von 
Frankreich, faft ein durchgängig mildes, ähnelt in dem nördlichen Theil 
dem Deutſchlands, in den gebirgigen Gegenden ift der Winter ftreng, in den 
Tiefebenen durch das Seeklima gemildert. — Das Klima von Jtalien 
ift, feiner füdlihen Lage wegen, in feinen meiften Gegenden im Allgemeinen 
ſehr milde, doch zeichnen fi mande Stellen dur fumpfige Luft (die Cam: 
pagna di Roma, die Inſel Sardinien, Tosfana), plöglichen Wechjel der trode: 
nen Tages: und feuchten Rachtluft, Wind und große Trodenheit aus (Genua, 
Piemont), — Das Klima von Spanien ift in das von Nord, Mittel: 
und Südfpanien zu trennen. Nordfpanien, was mehr ald das übrige Spanien 
bebaut, bewäſſert und bewaldet ift, zeichnet ſich im Allgemeinen durch mildes 
Klima aus, nur Afturien bat ein mehr Zaltes Klima und ein großer Theil 
der Seefüften ift durh Sumpfluft gefährlid. In Barcelona ift die Luft 
feucht und Fühl, Mittelfpanien (mit Madrid) ift ein unfruchtbares, waſſer⸗ 
und vegetationdarmes Hochplateau und wird hauptfählih von entzündlichen 
Affectionen (Kolif) heimgeſucht. Südfpanien trägt ſchon dad Gepräge eines 
Tropenlanded. — Griedenland und die Türkei haben ein warmes, etwas 
unbeftändiges Klima und mande Gegenden Sumpfluft (WRalaria:Conftitution). 
— Madeira (eine zu Portugal gehörige Infel bei Afrika) foll das beite Klima 

39* 





» 


612 Auswanderung. 


auf der nördliden Halbfugel befiken, nämlich ein ſehr mildes, beftändiges und 
etwas feuchtes; feine mittlere Winterfemperatur ift 16,,° C.; am günftigften 
(beſonders für Bruftlranfe) liegt der jüdliche Theil der Inſel, weil dieſer durch 
Gebirge vor Nordwinden gefhügt if. — Das Klima von Dänemarf, ob: 
fhon je nad den verſchiedenen Inſeln ein verfchiedenes, ift im Allgemeinen fein 
ungünftiged, aber oft nebelig und feudt. — Norwegen und Schweden 
(deffen ſüdlicher Theil noch vier Nahreszeiten befigt, während der nörblide 
Theil einen 8—I Monate langen Winter bat) befigt an der Weftfeite des Ge: 
birges, bei vielem Regen und häufigen Stürmen, fühle Sommer und milde 
Winter; an der Dftfeite warme Sommer und kalte Winter. — Rußland be: 
figt in feinem europäifhen Theile ebenfo ein fehr kaltes, wie aud ein warmes 
Klima, denn es reiht hoch nad Norden und ebenjo nah Süden; das aſiatiſche 
Rußland gehört mit feinem nördliden Theile (Sibirien) zum Theil in das 
Bereich der Bolarzone. — Das Klinta der Staaten der nordamerikaniſchen 
Union zeichnet fi durch ungemein veränderliche Witterung aus, indem bier 
große Hite mit ftrenger Kälte, die größte Feuchtigkeit mit großer Trodenbeit 
raſch wechſelt; es joll ein Temperaturwechfel von 10° R. im Laufe eines Tages 
nicht ſelten ftattfinden. In den füdlichen Theilen erzeugt die Sumpfluft ver: 
derbliche Fieber (f. fpäter). 


Der Auswanderer, der ih natürlich in feiner neuen Heimath 
um fo mwohler befinden wird, je jünger, fräftiger, mäßiger, gewandter, 
felbftftändiger und abgehärterter (zwiſchen 20 und 40 Jahren) er ijt, — 
hat, zumal wenn er das Klima mit einem anderen ungleichartigen ver: 
taufcht, alſo eine Art neues und fremdartiged Leben antritt, folgende 
Regeln zu beachten: 

I) Er made fih fhon vor feiner Abreife ebenfo mit den Eigen: 
thümlichfeiten feines neuen Wohnortes, wie mitder hier paffenden 
Acclimatifationsweife genau befannt. Er befolge dort die Vebensweife 
und Gebräuche der Eingeborenen und glaube. ja nicht, jo fortleben zu können, 
wie er’3 gewohnt war. — Der Menſch ift durch feine geiftige Kraft, feine Be: 
rehnung und feinen Willen vor allen Gejhöpfen am meiften befähigt, die 
ungleichartigften Einflüffe von außen her auszugleichen und fih anzupafien, 
ſich zu acclimatifiren. Die meifte Acclimatifationsfähigteit befigen die Juden und 
die Faufafifhe Menfchenrace (befonders der Europäer und Nordamerilaner), die 
geringfte die Neger: und rothen Menfchenracen. Allerdings fagt im Allgemeinen 
a dasjenige Klima, in welhem er geboren und aufgewachſen ift, am 

eften zu. 

2) Wer auf längere Zeit zu Schiffe geht, follte bedenten, daß 
da3 Schiff und das Leben darauf, ebenjo wie feine Landwohnung 
(j. S. 594) fo viel als nur möglih die der Gefundheit dienliden 
Eigenihaften befigen muß. — Bor allen Tingen ift auf die Luft au 
achten und für eine gute Befchaffenheit derfelben durch Ventilation Sorge zu 
tragen; auch follte der Zutritt von Licht in die Ecdhiffäräume, wo natürlid 
allgemeine Reinlichkeit und Trockenheit unentbehrlich ift, möglichft gefördert 
werden. Die größte Rüdficht fordert ferner auch das Waffer und Die 
Nahrung, denn verborbenes (fauliges) Waffer und der anhaltende Genuß 
eingefalgenen (der Blutſalze beraubten) Fleifches (f. S. 425) jheint die haupt: 
fählichfte Urfahe des Scorbuts oder Scharbocks zu fein, einer Krankheit, 
welche fih dur große Hinfälligkeit, trübe Gemüthaftimmung, leicht blutendes ı 
mißfarbiges Zahnfleifh, Ausfallen der Zähne und ftarfe Blutungen äußert. 
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Man heilt diefelbe durch gute Waſſer und an Blutfalzen (befonders Kalifalzen) 
reihe Stoffe, wie: Bier frifches Gemüfe (Meerrettig, Sauerkraut) und Pflanzen: 
fäuren. Citronenjaft ift fehr reich daran. Die Mundſchleimhaut ift mit einer 
wäflerigen Löfung von Chlorkali zu reinigen. — Die Kleidung des Sciffenden 
gewähre den gehörigen Schuß gegen Näffe und Kälte, gegen Wind und Wetter, 
beftehe demnach aus Wollenzeug oder waflerdichten Stoffen, und werde ftet3 
troden gehalten. 


Die Seelrantheit (mal de mer), eine Art Schwindel im Kopfe 
und eine Folge der "fchaufelnden Bewegung des‘ Schiffes (beſonders 
eines Dampfichiffes und bei bewegter See), wird durch das fort: 
währende Brechen oft unerträglih und erzeugt bisweilen ein wahres 
Todesgefühl, troßdem daß fie jo gut wie ganz ungefährlich ift. Sie 
verfhmwindet jo ziemlih vollitändig, wenn das Land erreicht wird, 
nicht felten auch ſchon auf dem Meere, entweder in Folge von Ge: 
. wöhnung an das Scaufeln des Schiffes oder durch die Ruhe der 
See. Ein fiheres Mittel gegen die Seekrankheit kennt man noch nicht, 
neuerlid hat man die zeitweife Darreihung einiger Tropfen Chloro= 
forn und den Gebrauh von Chloralhydrat empfohlen. Bei fehr 
heftigem Erbrechen foll Braufepulver einige Erleichterung verfchaffen. 
Manche können fie dadurch vermeiden oder doch lindern, daß fie erft 
4 bi8 5 Stunden nad der Mahlzeit an Bord gehen und fi fogleid 
nieberlegen, am beften fn der Mitte des Schiffes, in der Nähe des 
Hauptmaftes (auf dem Verdeck in der frifhen Luft). ebenfalls ift es 
von Vortheil, vor und mährend der Seereife Fräftig zu eſſen und etwas 
ftarfen Wein dazu zu trinfen. — Da das Leiden am empfindlichiten 
wird, wenn das Schiff den Waflerberg hinabftürzt, jo thut man gut, 
wenn man einen kräftigen Athemzug nimmt, ehe das Schiff abzufteigen 
beginnt. (Ueber Acclimatifationsfranfheiten, meiſt Magen: und 
Darmlatarrhe, abgefehen von endemiſchen und anſteckenden Krankheiten, 
ſ. ſpäter.) 


IV. Abtheilung. 


Das Buch vom kranken Menſchen. 


Pflege des kranken Körpers. 


Krankheit. 


Die Hauptfäge der Krankheitslehre (Pathologie) ſind: 
Krankheiten zu verhüten it leichter, als fie zu heilen; — die Heilung der 
allermeiiten Krankheiten ift dem Naturbeilungsprocefle, nicht aber der 
ärztlichen Heilmacht zu verdanken; — der Raturhellungsproceh ift durch 
paffendes diätetifches Verhalten zu unterſtützen; — der Tranle Körper 
verlangt zubörd Bude in jeder Beziehung, vorzugsweiſe aber das 

erfrantte Organ Die gröhtimögtichhe Schonung. 


Für „krank“ pflegt man fih zu halten, wern am Aeußeren ober 
im Inneren des Körpers Erſcheinungen zu Tage fommen, die man für 
gewöhnlich wahrzunehmen nicht gemohnt ift; wenn entweder unangenehme 
und fchmerzhafte Empfindungen irgendwo fühlbar werben; oder wenn 
irgend ein Theil und Organ fih in auffälliger und ftörender Weife in 
feiner Thätigfeit verändert zeigt (3. B. Herzklopfen, Brechen); oder 
auch wenn an diefem oder jenem Theile auffallende Abweichungen in 
den (phyfifalifhen) Eigenschaften, wie ih der Größe, Form, Farbe, 
Confiftenz u. f. mw. deſſelben bemerflih find. Nicht felten‘ finden ſich 
von diefen fogenannten (fubjectiven, functionellen und phyftkalifchen) 
Krantheitserfheinungen over Symptomen alle gleichzeitig vor, ober 
es fann auch nur die, eine oder die andere davon für fich allein beftehen. 
— Forſcht man nad) der Urfache diefer fogenannten Krankheitserfcheinungen, 
jo findet fih in den allermeiften ?ällen eine von der naturgemäßen 
abweichende Befchaffenheit irgend eines flüfjigen Beftandtheiles oder eines 
Gewebes oder Drganes hinſichtlich feiner Form oder Miſchung (eine 
anatomifhe oder chemiſche Störung) vor. Leider hat fi zur 
Zeit in manden Fällen (befondere von Nervenkrankheiten) dieſe 
Störung felbft durch die Leichenöffnung und chemiſche Unterfuhung 
noch nicht ergründen laffen und in fehr vielen Fällen ift der Arzt 
nicht im Stande, die Störung am Patienten zu entdveden. Es muß in- 
deß vorausgefeht werden, daß es fich auch hier. um chemifche und phy⸗ 
ſikaliſche Veränderungen handelt, deren Ergründung zur Zeit nur noch 
nit gelumgen tft. — Forſcht man nun noch meiter und zwar nad 
dem Urfprung jener anatomifhen over chemifchen Gemwebsftörung, fo 
ergiebt fih, daß dafelbft die Ernährung, der Stoffwechſel (f. S. 178), 
in ungehöriger. Weife vor ſich geht oder vor fi gegangen ift. Des: 
balb kann man auch fagen (f. ©. AT): Krankheit ift ein falfches 
Bonftattengehen des Stoffwechſels“. So mie diefer ift nun 
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die Krankheit ebenfalla ein im fteten Fortichreiten begriffener,, aber 
abnormer Lebensproceß und ftets die nothmendige Yolge der jegt mır 
unter ungewöhnlihen Bedingungen im menfhliden Körper wirkenden 
Geſetze. Die in Folge des geftörten Stoffmechfeld dagegen erzeugten 
und nicht mehr zu tilgenden Abänderungen der Gewebe pflegt man, zum 
Unterfchiede von der fortichreitenden Krankheit, „organifche Fehler” zu 
nennen. 

Sehr häufig ziehen nun jene krankhaften Veränderungen in unferen 
Körperbeftandtheilen und im Stoffwechſel ſolche Procefle nach ſich, durch 
melde, a) diefe Veränderungen entweder volljtändig oder nur theilweiſe, 
bald jchneller, bald langſamer entfernt werben und die man in einem 
folden Falle auch als Naturbeilungsproceß bezeichnen fann; oder 
b) durch melde eine für dag ganze Leben bleibende Entartung ode 
c) fogar der Tod des erkrankten Theiles (Brand) oder des ganzen 
Körpers (Sterben) herbeigeführt wird. Hiernach Tann alſo auch eine 
jeve Krankheit drei verjchiedene Ausgänge nehmen: in Genefung, orga- 
niſche Fehler und Tod. — Im erſteren Falle, wenn bei einer Krankheit 
Genejung eintritt, pflegte man früher von der Wirkſamkeit einer be 
fonderen Kraft, der fogen. Naturheilfraft (Selbfterhaltungstrieb), zu 
fabeln, die fih Manche fogar ala einen mit Berftand Begabten, irgendwo 
im Körper refidireriven und von da aus regierenden Geift (Arzt im Menfchen) 
dachten. Jetzt fieht man die Genefung natürlih nur als eine nothwen⸗ 
dige Folge jener Naturheilungsprocefie an und hat ſich durchaus nicht 
zu wundern, wenn die Heilung einer Krankheit ohne alle Arznei oder 
bei der verfchiedenartigften Behandlung zu Stande fommt. Man muß 
aber. auch darauf gefaßt fein, daß die dem eigentlihen Krankheitsproceſſe 
folgenden Abweichungen im Stoffwechfel nicht zur Genefung, ſondern zu 
unbeilbaren organischen Fehlern oder zum Tode führen. 

Da nun Krankheit in einer Störung des Stoffwechfeld ihren Grund 
bat, jo würde nun die Frage zu beantworten fein: wie fommt diefe 
Störung zu Stande? Man erinnere ſich hier, daß der Stoffwechſel 
zunächſt mit Hülfe der aus dem Blute der Haargefäße ausgeſchwitzten 
Ernährungsflüffigfeit vor fih geht und daß unter dem Einflufje 
diefer Flüffigkeit Zellen (die legten Formelemente aller Gewebe unferes 
Körpers), ſowie die aus Zellen entftandenen Gewebe nit nur ihren 
Urfprung nehmen, fondern aud) das Material zu ihrem Fortbeftehen 
und Thätigjein erhalten. Sonach ift bei jeder Stoffmedhjel - Störung 
zuvörderft immer der Grund dazu zu fuhen im Blute oder in der 
Ernährungsflüffigfeit, in den Zellen, wobei die Nerven (haupt: 
fählih Durch Reflere fiehe S. 146) mehr oder weniger Einfluß aus: 
üben fönnen. - 

Die Ernährungsflüffigfeit (ſ. S. 181), — welde natürlich) 
ungehindert zu den Zellen gelangen (d. 5. in die Gewebe eindringen) 
muß, wenn fie biefelben in ihrem Leben und Thätigfein unterhalten 
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fol, — mürde eine falſche Miihung dann haben fönnen: a) wenn das 
Blut, welches das Materigl zu derſelben zu liefern hat, nicht ordentlich 
die Haargefäße durdftrömt und in Menge und Beidhaffenheit von der 
Norm abweicht; b) wenn ferner die Blutbeitandtheile, welche die Er⸗ 
nährungsflüffigfeit zufammenfegen, nicht ordentlich durch die Gefäßwände 
hindurchdringen können (bei veränderter Durchbringlichfeit dieſer Wände 
oder geänderter Blutbeichaffenheit); c) ſodann aber auch, wenn fi der 
nicht verbraudte Weberfhuß der Crnährungsflüffigfeit (die Lymphe) 
ſowie die Schladen over Mauferftoffe, die Trümmer der Gewebe, darin 
anhäuften und durch die Blut: nnd Lymphgefäße nicht ordentlich fort⸗ 
gefhafft würden. — Das Blut Tann dadurch eine nadıtheilige Um⸗ 
änderung erleiden, daß ihm entweder fchänliche Stoffe direct zugeführt 
werben, over daß feine Neubildung und Reinigung (Mauferung) falſch 
vor fi geht. 

Die Zellenvermehrung (f. S. 38), mit deren Hülfe fih alle 
Theile unferes Körpers aufbauen, ernähren und thätig find, kann durch 
verfchiedene Veranlaffungen geftört und unnatürlid werden, was dann 
zuvörderſt zur Entartung desjenigen Theiles, deſſen Zellenbildung gerade 
gejtört ift, führen muß (ſonach zu einer auf eine beftimmte Stelle be- 
Ichränften rein örtlihen Krankheit, Da nun aber den Zellen, melde 
al3 Elementar-Organismen zu betrachten find, nicht nur eine ganz eigen- 
thümliche, durch Reizung anzuregende und vorzugsmeife vom Stoffumfate 
durh den Gauerftoff (von Oxydationen) abhängige Thätigfeit (Die 
aber bei den verſchiedenen Zellen der verjchievenen Organe eine ver: 
Tchiedene ift), fondern auh noch eine Anziehungskraft für beftimmte 
Materien, zumal des Blutes und der Ernährungsflüffigkeit, zuzukommen 
Tcheint, fo ift es wahrſcheinlich, daß Störungen im Leben der Zellen 
auf das Blut und die Ernährungsflüffigfeit zurückwirken und dieje krank 
machen fünnen. Dies fann aber dadurch geſchehen, daß in denjelben 
Stoffe, welche die Zellen eigentlih an ſich zu ziehen hätten, zurüdbleiben 
oder daß neue, von den kranken Zellen zubereitete Materien hineintreten. 
Auf diefe Meife würde dann eine anfangs rein örtliche Entartung (von 
Zellen oder Geweben) eine Blutkrankheit nah ſich ziehen und dieſes 
Blutleiden wieder an irgend einer anderen Stelle des Körpers ein ört—⸗ 
liches Uebel erzeugen fünnen. 

Die Zelle, das legte Form-Element aller lebendigen Erfdeis 
nungen, ſowohl im Gefunden, als wie im Kranten, von welder 
alle Thätigfeit des Lebens ausgeht, wird (nad Virchow) weit mehr ala 
wie Blut und Nerv für den Ausgangspunkt der meiften krankhaften Zuftände 
angejehen, weshalb denn aud die Wiſſenſchaft (pathologifhe Anatomie) bei der 
anatomifchen Betrachtung der Krankheiten nicht nur die gröberen Veränderungen 
der Organe, fondern auch diejenigen ihrer Heinften Theile (Zellen) und zwar 
mittel milfroffopifcher Unterfuhung zu ergründen ſucht d. i. die Gemebelehre 
der franten Organe (pathologifche Hiſtologie). Die aus den Zellen normaler 

n 


Gewebe hervorgehenden krankhaften Gebilde find aber (wie aud die fämmts 
lihen Krankheitsproceſſe) infofern von den normalen abmeichend, als die Art 
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oder die Zeit ihrer Entftehung oder ihres Vorkommens eine ungehörige if, 
indem fie entweder an einer Stelle oder zu einer Zeit entftehen, wo fie nidt 
erzeugt werden jollen, oder in eingr Menge, welche von ber in normalen Ge 
weben abweicht. — Uebrigens ſteht es feft, daß bei der krankhaften Bellen 
bildung, ebenſo mie bei der normalen, niemals eine freie Zellenbildung vor: 
fommt, fondern daß eine Zelle ftet3 nur aus einer anderen Zelle entftebt, fo 
daß alfo aus den ſchon eriftirenden Zellen des WMutterbodend die Keime ber 
neuen Bellen geliefert werden. — Die Zellen, durch deren Neubildung (mittels The - 
lung oder endogener Zellenbildung d. i. die Bildung von jungen Tochterzellen 
innerhalb einer ſchon vorhandenen Mutterzelle) nun krankhafte Gebilde erzeugt 
werden, ftammen entweder direct auß dem Blute (befonder wo der Blutfirom 
träger ift) und find ausgewanderte, durch die Gefäßmand hindurch getreten 
Blutkörperchen und zwar in der Regel farbloje (melde in ber Milz, ben 
Lymph⸗Follikeln und Drüfen, und im Knochenmarke gebildet wurden f. S. 1%), 
oder ed find (bemeglihe, mwandernde) Bindegewebs- oder Epithelial: 
zellen (f. ©. 41). Alle diefe Zellen können entweder in einer Tylüffigkeit 
(Ssntercelularflüffigfeit) juspendirt bleiben (3. B. die Eiterlörperdden im Eiter), 
ober fi zu einem mehr oder weniger weichen (fchleimigen, leimigen) ober 
zu einem feften (meift bindegemebäfaferigen) Gebilde weiterbilden (organifiren). 
Sp gehen aus den Zellen und ihren Metamorphofen entweder wieder ver 
ſchwindende oder aber bleibende Gewebe hervor. Im erfteren Yalle zerfallen 
die Gewebe nach vorheriger jehleimiger oder Fäfiger und jaudiger Entartung, 
oder die Zellen wandern wieder in den Blut: oder Lymphftrom zurüd. Bei 
der Bildung bleibender Gewebe fommt e3 zu (meift bindegewebigen oder epithe 
lialen) Neubildungen (befonderd in Geſchwulſtform) der verfchiedenften Art, 
Größe und Form. Diefe Gefhwälfte find meiltentheild aus entweder glei: 
förmigen oder verfchiedenartig gejtalteten Zellen und auß mehr oder weniger 
weichen Faſern in der verſchiedenſten Anordnung zufammengefeßt; fie find ent: 
weder gefäßlos oder mehr oder weniger rei an neugebildeten Blutgefäßen 
(Capillaren) und werden nicht felten von dünner oder didflüffiger Intercellular: 
flüffigkeit durdtränft, find danach mehr oder weniger faftreid. 

Früher ſchieden ſich die Aerzte, je nachdem fie die Säfte (Humores) 
oder die feiten ‘Theile (Eoliva) als Ausgangspunkt der Krankheit anfahen, 
in Humoral= und Golidarpathologen, und lettere find entweder 
Gellulars (Zellen:) oder Neuro: (Nerven) Bathologen. Gewöhnlich 
theilt man die Krankheiten ein: in örtliche und allgemeine, 

I. Oertliche Krankheiten, d. |. Abweichungen in der (anatomischen 
oder chemischen) Bejichaffenheit over Thätigfeit der Zellen und Gewebe 
einzelner Stellen des Körpers. 

11. Allgemeine oder conftitutionelle Krankheiten d. f. 
Abweichungen in der Beiihaffenheit des ganzen Organismus, mehrerer 
Organe oder Gewebe. Jede allgemeine Krankheit iſt im Anfang einc 
örtlihe. Diejenigen allgemeinen Krankheiten, bei welchen die (anato- 
miſche oder chemische) Zufammenfegung des Blutes verändert ift, mer: 
den Dyscrafien oder Blutentmifhungsfranfheiten genannt, 
folde dagegen, in melden das Blut, wahrſcheinlich durch Aufnahme 
eines Giftftoffes, eine allgemeine Störung vermittelt, ohne in feiner 
Zujammenfegung eine (zur Zeit nadhmeisbare) Aenderung erlitten zu 
haben, werden (wenn der ſchädliche Stoff aus dem unorganiſchen Reiche 
oder der Pflanzenwelt ftammt) Jntoricationen, oder (wenn der 
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ſchädliche Stoff von einem krankeñ Thiere oder von einem kranken 
Menden kam) Infectionen, Vergiftungskrankheiten genannt. 


Das Blut, ald die Duelle des gefammten Stoffwechſels und der Ber: 
mittler aller Ab: und Ausfonderungsproceffe, der Neubildung und der Ernäb: 
rung, des Athmens und der Wärmebildung, in welches ebenfo die Nahrungs: 
ftoffe der Nahrungsmittel, wie die alten abgeftorbenen Gemebätheile unferes 
Körpers übergehen, verlangt ftet3 eine richtige Befchaffenheit. Alle bedeuten: 
deren PBeränderungen der Blutmifhung, mögen fie nun ſehr heftig und 
rafh (acut) oder langfam (Kronifch) verlaufen, in abnormer Qualität oder 
Duantität de3 ganzen Blutes oder nur einzelner feiner Beftandbtheile beftehen, 
üben ftet3 einen ftörenden Einfluß auf die Ernährung und Thätigfeit einzelner 
oder aller Körperorgane aus. Leider kennt die Wiflenihaft zur Zeit in den 
meiften Fällen die Art und Weile, wie die Blutveränderung zu Stande kommt, 
ebenfomwenig, wie die Beſchaffenheit des Blutes dabei. — Der Arzt pflegt aber 
bei einem Kranfen eine Blutfranfheit anzunehmen, wenn bei einer auffälligen 
Störung der Gefundheit (ded Wohlbefinden?) eine, als Urſache dieſer Störung 
hinreichende örtlihe Entartung nit aufgefunden werden kann, fowie wenn 
gleichzeitig oder in öfters ſich wiederholenden Anfällen Ablagerungen deſſelben 
eigenthümlichen Stoffes an den verfchiedenften Stellen des Körpers ftattfinden. 
— Sn manden Blutkrankheiten haben die (farbigen und farblofen) Körpercdhen, 
in anderen die chemifch aufgelöften Beftandtheile de8 Blutes in Zahl und Be- 
fchaffenheit eine Abänderung erlitten. Als Urſachen von Blutfrankheiten lafjen 
ſich folgende Möglichkeiten denfen: 1) es werden dem Blutftrome entweder ganz 
neue Beftandtheile (von der Außenmelt oder aus dem Inneren des Körpers) zu: 
geführt oder auch die gewöhnlichen Beftandtheile, aber in widernatürlicher 
Menge; 2) die Stoffe, welche zur Erhaltung einer richtigen Mifhung des Blutes 
erforderlich find, werden demjelben vorenthalten; 3) Stoffe, melde aus dem 
Blute entfernt werden follten, bleiben in demfelben zurüd; 4) wichtige Beſtand⸗ 
theile, die das Blut zu ſeinem richtigen Beſtehen braucht, werden ihm entzogen. 

Eine acute Blutentmiſchungskrankheit nimmt man an, wenn ſich, 
ohne Krankſein eines lebenswichtigeren Organs (meiſtens nur mit Katarrhen) 
bedeutend vermehrte Herzthätigkeit (Puls über 100 Schläge), ſehr beſchleu— 
nigtes Athmen (über 20 Mal in der Minute) und erhöhte Körperwärme (über 
+ 30° R.), ſowie Kopfichmerz oder Eingenommenheit des Kopfes, wohl aud) 
fogen. nervöfe Symptome (Bhantafiren) vorfinden. — Die Behandlung 
einer ſolchen Dyscrafie braudt in den allermeiften Fällen blos eine biätetijche 
zu fein und in großer Ruhe (Abhalten aller ftärferen Erregungen), reiner und 
mäßig warmer Luft, flüffiger, leichtverdaulicher, ſchwachnährender Koft (Suppen, 
Buttermild, dünner Mil), in NReinhaltung der Haut (dur laumarme oder 
fühle Waſchungen) und gehörige Leibesöffnung (durch Kiyftiere) zu beftehen. 
Den Kopfſchmerz Iindern bisweilen kalte Umfchläge auf den Kopf; Lippen, 
Zunge und überhaupt alle Theile der Mundhöhle find rein zu Halten und 
wegen ihrer Trodenheit oft zu befeuchten. 

Eine chroniſche Blutentmifhungsfrantheit (Kaderie) wird ver: 
muthet, wenn ohne bejchleunigten Buls, ohne erhöhte Körpermärme, ohne 
vermehrtes Athmen und ohne gleichzeitig bedeutendere acute örtliche Webel, 
das Ausfehen (der Habitus) des Kranken fich fehr verfchledhtert, Abmagerung, 
Kraftlofigfeit und Erbleidung oder Mipfärbung der Haut auftritt. — Die 
Behandlung von dronifhen Dyäcrafien muß vorzugsmeife in Regulirung 
und Kräftigung des Stoffwechſels beftehen, alfo im Gebrauch leichtverdaulicher, 
nahrhafter, milder Koft (Milhfur), reiner und warmer Luft (in maldiger 
und gebirgiger che von Sonnenliht und marmen Bädern. Jedenfalls 
ift eine die ganze Perfönlichkeit des Kranken umändernde biätetifche Behands 
fung (Veränderung ber Nahrung, des Aufenthalts, der Beihäftigung, kurz 
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der ganzen Lebensweiſe) einer eingreifenden (Hunger⸗, Kaltwaſſer⸗, Schmier-, 
Austrodnungs:) Kur vorzuziehen. 

Was nun die einzelnen Blutentmiſchungskraukheiten betrifft, jo läßt ſich 
bier, da ſich ja aud die Wiffenfchaft noch fehr im Dunkeln über Die meiften 
derfelben befindet, nur wenig ſagen. Man ift fogar darüber noch nicht einmal 
im Klaren, ob Jemand zu viel Blut haben könne (d. i. die Vollblütigkeit). 
Die Aerzte fprehen am bäufigften nod: von Jauchevergiftung des Blutes 
(Septicämie) in Folge von Aufnahme brandiger (fauliger) Subftanzen unmittel- 
bar in den Blutftrom; Gallenvergiftung (Cholämie) und Gelbfudt 
(Jcterus) durch Aufnahme und Zerjegung der Gallenbeftandtbeile bei verhin: 
derter Gallenausfuhr; Harnvergiftung (Urämie) durch Zerjegung des Harn 
ftoff3 bei Krankheiten im Harnapparate; Gicht (wahrſcheinlich durch Anhäufung 
von Harnfäure im Blute (f. fpäter); Blutwafjerfuht (Hydrämie) bei über: 
mäßigem Waſſergehalte, wodurch allgemeine Waſſerſucht entfteht; Bint: 
eindidung (Bämopectis) nad großem Wafferverlufte aus dem Blute (mie bei der 
Cholera); Säuferkrankheit (Alcoholdyscrafie) in Folge von Alcoholmißbraud; 
ZuderdyScrafie bei der Zuderharnruhr; Scorbut (wahrſcheinlich) in Folge 
des Mangels der Blutfalze durch den Genuß fchlechter, wenig nabrhafter und 
blutfalgarmer (gepöfelter und fehr falzreiyer) Fleiſch-Rahrung; Weigblütig: 
feit (Leucämie) bei widernatürlicher Verminderung der farbigen und er: 
mebrung der farblofen Blutlörperden; am befannteften und häufigften vor: 
fommend ift die Blutarmutb, bei welcher eine richtige Behandlung auch da3 
Meifte leiften fann. 

Zu den Bergiftungstrantheiten gehören: die Vergiftungen im engeren. 
Sinne (Blei:, Phosphor:, Arfenik-, Opium, Alcoholvergiftung u. a.); die Ber: 
giftungen dur Thiergifte (Hundswuth, Milzbrand, Roy u. a.); die Sn: 
fectionstfranfheiten (Malariafrankheiten, Keuchhuften, Diphtheritis, Typhus, 
Ruhr, Cholera, Polen, Scharlad, Mafern, Syphilis). 

Bon ſelbſt entitcht Teine Krankheit, eine jede Krankheit bebarf 
zu ihrem Entjtehen einer Veranlaſſung (Kranfheitsurfahe, Nore, 
Schädlichkeit) und diefe kommt entweder von der Außenwelt ber, oder 
wird innerhalb unferes Körpers felbjt gegeben. In fehr vielen Fällen tft 
die Urſache, welche eine Krankheit bervorrief, gar nicht zu erforſchen; 
ehr häufig erzeugt ferner ein und diefelbe Schädlichkeit nicht nur bei 
verjchiedenen Perjonen eine ganz verſchiedene Krankheit, fondern auch bei 
demfelben Individuum zu verfchievenen Zeiten; ebenſo rufen nicht felten 
die allerverſchiedenſten Krankheitsurſachen bei verſchiedenen und bei ven: 
felben Verfonen ein und diejelbe Krankheit hervor. — Gemöhnlid find 
die Folgen der Einwirkung einer Krankheitsurfache, ebenjo wie die Aus: 
breitung, der Verlauf, die Dauer und der Ausgang einer Krankheit auch 
nicht mit nur eitiger Sicherheit für den Arzt zu bemeifen. Die größere 
Geneigtheit des Körpers oder einzelner Theile, durch (Gelegenheit3-) Ur: 
ſachen in Krankheit verjett zu werben, pflegt man ala Dispofition, 
Anlage zu Krankheiten (im Allgemeinen oder nur zu bejtimmten 
Uebeln) zu bezeichnen und diefe fönnten angeboren oder (durch vor: 
bereitende Urſachen) erworben fein. — Krankheiten, Seuchen, vor: 
zeitiger Tod find meiſtens nicht ala die einfachen und nothmendigen 
Folgen unſerer Xebensverhältniffe, gewöhnlid der mangelhaften Er: 
füllung unferer Xebensbebürfnifie und deshalb bei richtiger Erfüllung 


Erkennen der Krankheiten. 623 


dieſer Bedürfnifje ſowie bei naturgemäßer Einrichtung unferer Lebensver⸗ 
hältnifje zum großen Theil recht leicht zu verhüten (ſ. S. 377). 

Die Idioſyncrafie fpielt beim Entſtehen mander ganz eigenthümlicher 
(krankhaften Symptomen äbnlider und gewöhnlich fchnell vorübergehender) 
Erfcheinungen eine merfwürdige und unerflärlicde Role. Man verfteht aber 
unter „Idioſyncraſie“ eine eigenthümliche, meiften® von der Regel ab: 
weichende Empfänglichleit de Organismus für beftimmte äußere Einflüffe und 
Neize, mit Erzeugung ganz beftimmter und eigenthümlicher Erfcheinungen durch 
diefelben.. Solde idiofynceratifhde Erſcheinungen, entweder in wibers 
natürliden Empfindungen oder Functions- und Gewebsftörungen beftehend, 
fönnen fein: unüberwindlider Wiberwille gegen gewiſſe Speifen, Getränte, 
Gerüde, Töne u. f. w.; Ausfchläge (Nefjelfuht) oder geröthete Anfchwellungen 
diefed oder jenes äußeren Theiles (der Lippe, Nafe) nah dem Genufle be: 
ftimmter Nahrungs» und Genußmittel (3. B. von Krebfen, Erdbeeren, Aujftern); 
Unempfindlichkeit gegen Eindrüde, die in der Regel Jeden afficiren; Abwei—⸗ 
Hungen im Begehrumgdvermögen, modurd Dinge, die man fonft gewöhnlich 
verabicheut, als Annehmlichkeit begehrt werden. — Manche Idioſyncraſien be- 
ftehen während des ganzen Leben? einer Perfon, andere nur einige Zeit in 
diefem oder jenem Lebensalter (in den Entwidelungsjahren), und nod andere 
nur bei gewiſſen Zuftänden, mie 3. B. die fogen. Gelüfte und Abneigungen 
‚bei fchmangeren und hyſteriſchen Frauen. 


Zum Erkennen einer Krankheit (vd. 5. zum Ergründen der 
‚ den Krankheiterfcheinungen zu Grunde liegenden und in Folge ge: 
ftörten Stoffmechfels erzeugten materiellen Veränderungen eines Theiles 
unferes Körpers) reihen nun nit etwa blos die Empfindungen des 
Kranten (d. ſ. die fubjectiven Symptome) oder die auffälligen 
Etörungen in der Thätigkeit gewiſſer Organe (d. ſ. die functionellen 
Symptome) hin, jondern es ift das genaue Erforfchen der materiellen 
Zuftände und Eigenfchaften der Organe (d. f. die materiellen oder 
phyfifalifden Symptome) ganz unentbehrlih. Dieſe Erforfhung von 
Symptomen, die für den Arzt den allergrößten Werth haben, da fie 
beftimmte ſichtbare, hörbare, fühlbare, zähl-, meß- und mwägbare Ber: 
änderungen andeuten, ift nun aber blos mit Hülfe der fogen. phyſikali— 
Then Diagnoftif möglich; durch Beſichtigung (Inſpection), Befühlen 
(Palpation), Beklopfen (Percuſſion) und Behorchen (Auscultation), durch 
chemiſche und mikroſkopiſche Unterſuchungen. Sie allein kann mit Sicher⸗ 
heit eine (überhaupt erkennbare) Krankheit erkennen laſſen, und einem 
Arzte, der dieſe Unterfuchungsmethode beim Kranken nicht anmendet, 
muß man fein Vertrauen fchenfen. Sie ift auch ſchon infofern ganz 
unentbehrlih, als bisweilen ganz verſchiedene Krankheiten doch ganz 
diefelben fubjectiven und functionellen Symptome haben fönnen, niemals 
aber dieſelben phyſikaliſchen; auch fommt es vor, daß ein und biefelbe 
Krankheit in verfchiedenen Fällen ganz verſchiedene Empfindungen und 
Functionsſtörungen hervorruft. Doch glaube man deshalb ja nicht etwa, 
daß diefe Diagnoftit zum ficheren Erkennen aller Krankheiten führt, 
denn bei manden läßt fid die phyſikaliſche Unterfuhung gar nit 
anwenden und bei anderen liefert fie fehr zweifelhafte und vieldeutige 
Refultate. 
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Faſſen wir die Reſultate der Erfahrungen, welche ein 
wiſſenſchaftlich gebildeter und vorurtheilsfreier Arzt an dem 
Krankenbette und Sectionstiſche zu machen Gelegenheit hat, 
kurz zuſammen und ſehen wir ab von den vielen am Schreibtiſche ge: 
machten gelehrten Hypotheſen über Krankheit, fo ergiebt fih: 1) daß bie 
Aerzte bis jett in vielen Krankheiten die materiellen Veränderungen 
noch nicht anzugeben im Stande find; 2) daß ihnen die Urfachen der 
meisten Krankheiten unbefannt bleiben; 3) daß fie die Yolgen von ein 
wirkenden Schädlichleiten ebenfo wenig, wie die intenfive und ertenfive 
Ausbreitung, die Dauer, den Verlauf und Ausgang der Mehrzahl 
der Krankheiten mit nur einiger Sicherheit bemeſſen fünnen; 4) daß fie 
nod über viele Krankheiten Hinfichtlih ihres Site ganz im Dunkel 
find und 5) daß fie eine ziemliche Anzahl von Uebeln entweder megen 
der Unficherheit oder wegen der Unzugänglidfeit ihrer Symptome gar 
nicht ſicher erfennen (diagnofticiren) fönnen. — Was aber die Heilung 
anbelangt, jo ift es gewiß, daß die allermeiften inneren Krankheiten 
ohne den Arzt und ohne Arznei nur bei einem vernünftigen 
diätetifchen Verfahren (mas richtig einzuleiten aber ſchwerer ift, ala 
ein eingelerntes Recept zu verjchreiben) heilen und daß nur eine kleine 
Anzahl von Fällen eriftirt, mo ein Eingreifen des Arztes von entfchiedenem 
Erfolge iſt. Allerdings giebt es noch viele Xeiden, die weder vom Arzte 
noch von der Natur entfernt werden fünnen, und bet denen der Arzt 
nur die begleitenden Bejchwerden zu lindern und zu bejeitigen, und 
dadurch die Krankheit zu erleichtern und erträgliher zu maden im 
Stande iſt. Dagegen vermag die Kunft des Arztes viel auf dem Gebiete 
der Chirurgie, der Geburtähülfe, der Augen: und Ohrenkrankheiten und 
leitet hier au) zum Theil Hervorragendes. 

Heilung der Sirankheiten. Um dem Lefer Gelegenheit zu geben, 
fih feine eigenen Gedanken, Anfichten und Urtheile über die Heilung 
von Krankheiten zu bilden, jollen ihm folgende Thatfahen vorgeführt 
werden. 1) Seit Bejtehen der Heilfunft, aljo feit verjchievenen 
Sahrhunderten, find kranke Menſchen bei den allerverjchieden- 
artigiten Heilmethoden, Charlatanerien und Hokuspokuſſen 
gefund geworden. Auh zur jebigen Zeit ift dies noch der 
Tal, und Kranfe gefunden ebenfo bei allopathiihen, homöopathi⸗ 
Ihen, ijopathifhen und rademacher'ſchen, wie bei der Hydropathifchen, 
prießnitz ſchen, ſchroth'ſchen, dynamiſchen, myitiihen, gymnaſtiſchen, 
magnetiſchen, ſympathiſchen und Natur-Heilkünſtelei. — 2) Bei ein 
und derſelben Krankheit werden, nah der Behauptung verſchie— 
dener Heilkünſtler, die allerverſchiedenartigſten Mittel, aus 
allen Naturreichen und Weltgegenden ſtammend, mit dem beſten Er— 
folge angewendet. — 3) Ein und daſſelbe Heilmittel und 
ganz dieſelbe Heilmethode (z. B. der Naturärzte) hilft angeblich bei 
den allerverſchiedenartigſten Krankheiten. Man ſehe ſich nur 
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in den Heilmittellehren um und man wird ftaunen. — 4) Sn den 
Apothefen find eine Unmafje von Arzneiftoffen aufgeftapelt, die zur 
Zeit ald ganz nutzlos nit mehr in Gebrauch gezogen werben, früher 
aber als äußerft heilfam bei einer oder bei vielen Krankheiten gepriefen 
wurden. — 5) Die verfhiedenen medicinifhen Autoritäten be- 
handeln ganz diejelbe Krankheit auf ganz verjchievene Weife. — 6) Die- 
felben medicinifhen Autoritäten behandeln ganz diejelbe Krankheit 
zu verjchiedenen Zeiten ganz anders. — 7) Charlatane mit Geheim- 
mitteln, naturbeillünftelnde Schuſter, Schneider und Handſchuhmacher 
mit Raltwafler-Semmelfur, Homöopathen mit Nichtfen, alte Weiber mit 
Beiprehen, PBoftjecretäre mit Lebensmagnetismus u. f. f., haben bei 
Behandlung von Krankheiten fo ziemlich dieſelben glüdlichen Erfolge, 
wie die gelehrteiten und geheimften Sanitäts-, Hof- und Medicinalräthe. 
— 8) Medicinifhe Autoritäten, die ihren Kranlen bei beitimmten 
Krankheiten ganz beftimmte Arzneien und Kuren verorbnen, nehmen, 
wenn ſie felbit einmal an einer foldhen Krankheit leiven, die von ihnen 
beim Kranken dagegen verorbneten Arzneien in der Regel nit ein. — 
9) Sehr viele Kranke werden ohne alle Arznei und ohne Arzt 
von felbit gefund. — Welhen Gedanken müfjen denn nun diefe That- 
fahen bei einem Menſchen, der denken gelernt hat, wohl hervorrufen? 
Ohne Zweifel den: die Heilung von Krankheiten muß doch wohl von 
etwa Anderem abhängig fein, ald von den dagegen angemenbeten 
Arzneien, Kuren, Hofuspofufien, Geheinmitteln u. |. w. Und fo ift es 
auch. Schon Hippokrates erklärte vor mehr ala 2000 Sahren: die 
Natur ift es, welde die Krankheiten heilt. 

Und nun merke man fi endlih einmal: Kranke werden bei ber ver: 
fchiedenartigften Behandlungsart und bei dem blödfinnigjten Hokuspokus eben 
fo, wie auch ohne alle Arznei, gefund. Dies fommt daher, weil unfer Körper, 
und zwar zu unferem großen Glüde, fo eingerichtet ift, daß krankhafte Ver 
änderungen innerhalb defjelben ſolche Vorgänge nah fich ziehen, dur welde 
die allermeiften, beſonders fieberhafte, Krankheiten vollſtändig oder doc theil- 
meife, bald jchneller, bald Iangfamer gehoben werden. Man bezeichnet jene 
heilfamen Vorgänge, welche ohne Arzt und Arzneien Krankheiten heilen, als 
Naturheilungsproceffe. Sie find es, melde die allermeiften Kranten 
gefund maden und welde einer Unzahl von allopathiſchen Arzneien, homöo⸗ 
pathifchen und fympathetifchen Kuren, von Geheimmitteln und von allerhand 
Heilfirlefanz zu dem Rufe von wirklich heilfamen Heilmitteln verhalfen. Es iſt 
betrübend, daß von diefer dem Menihen fo mohlthätigen Natureinridhtung. 
weder Aerzte noch Laien die gehörige Notiz nehmen wollen. Und warum 
nit? Weil fie dann nicht mehr fo eitel anmaßend und dumm:arrogant fein 
und behaupten fönnen: Sch habe den Kranken geheilt. (Vorzüglich gern macht 
die Lungenſchwindſucht mit Hülfe des Naturheilungsproceffes Stillftände, und 
daher fommt e3, daß diefe Krankheiten von einer Menge unfinniger Quack⸗ 
falbereien und Quackſalbern angeblich geheilt wird.) 

Man glaube nun aber ja nicht etwa, daß jene Naturheilung3- 
proceſſe, welche der gebildete SHeilfünftler in ihrem Verlaufe — der 
bei den verfchievenen Krankheiten ein ganz. verfchiedener ift, — genau 
fennen und durch ein paſſendes diätetifches Verfahren unterftühen muß, 
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daß dieſe, wie der ungebildete Naturarzt meint, bei allen Krankheiten 
ganz auf dieſelbe Weife (3. B. durch kalte naſſe Einwidelungen) ge= 
fördert werden fünnen. Bei jeder Krankheit verlangt der, diefer 
Krankheit eigenthümlide Naturheilungsproceß feine ganz 
beftimmte biätetifhe Behandlung. Dieſe zieht aber die verſchieden⸗ 
artigften naturgemäßen Hülfsmittel in Gebrauch; jo die Nahrung (mehr 
animalifhe oder vegetabilifche, eimeißitoffige oder fettreiche), die eins 
zuathmende Luft (beſonders fonnige Waldluft), Kälte oder Wärme (örtliche 
oder allgemeine; innerlich oder äußerlich angewendet), Waſſer (als Taltes 
oder warmes, ala Getränf oder Bad 2c.), Ruhe oder Bewegung ꝛc. 2c. 


Beifpiele, wie die Natur heilt. — Stehen mir uns einen Splitter 
tief in’3 Fleifh und ziehen denjelben nicht wieder heraus, fo bildet ſich zu⸗ 
vörderft in feinem Umkreiſe eine Anhäufung von Blut in den feinften Meder: 
chen (Entzündung: mit NRöthe, Hite, Geſchwulſt und Schmerz) und fehr bald 
tritt aus diefem Blute eine mit farblofen (weißen) Blutkörperchen erfüllte Feuchtig⸗ 
keit (Ausfhmwigung, Erfudat) heraus, welche entweder zur Bildung von neuem 
Bindegewebe oder von Eiter Veranlafjung giebt. Im erjteren Falle entwidelt 
fih dann eine fefte fchmwielige Mafje rings um den Splitter, welcher dadurch 
in eine Kapfel eingefchloffen und nun, ohne noch weiter zu ſchaden, zeitlebens 
im Fleifhe fiten bleiben Tann. Im legteren Falle zerweicht der Citer die 
umliegenden Felttheile und bahnt ſich jelbft, ſowie auch dem Splitter, einen 
Meg nah außen. Nach feiner Entfernung vernarbt dann die wunde Stelle. 
Und das Alles geichieht ohne ärztliche Hülfe. 


Bei der Lungenentzündung ſchwitzt aus den feinen Aederchen, welche die 
Zungenbläschen umfpinnen und die mit widernatürlih viel Blut erfüllt find, 
eine dickliche (Blutkörperchen enthaltende) Flüffigfeit in die Höhlen diefer Bläs— 
hen aus. Dieſes Audgefhwigte wird feft und treibt alle Luft aus dem kranken 
Zungenftüde heraus, fo daß hier die Lunge nun nicht mehr athmen kam. 
Die Natur, niemal® aber der Arzt, macht nun diefe zum Athmen ganz untauge 
liche Lunge dadurch wieder zu ihrer Junction tauglich, daß fie das Feftgeronnene 
zu einer eiterartigen Flüffigkeit zerweicht, die dann ausgehuftet oder aufgefogen 
wird, worauf die Lunge wieder volftändig gefund ift. Hier kann der Arzt 
nur dur) die Luft, welche er den Kranken einathmen läßt und melde mäßig 
warm und feucht fein muß, die Heilung befördern. 

Auch bei der Lungentuberkuloſe (ſ. ſpäter) ſchafft die Natur nicht felten 
an ein Wunder grenzende Hülfe. Abgefehen davon, daß fie plötlich einen Still 
ftand in der Bildung der die Lunge zerftörenden, käſigen, zu eiter: und jaude 
artiger Maffe zerfließenden Schwindfuchtsmaterie (Tuberlelmaffe) macht, fo ſchützt 
fie auch die noch gefunde Lunge vor Zerftörung. Wie oben beim Splitter wird 
nämlih im Umfreife des ſchwindſüchtigen Lungenftüd® durch eine Entzündung 
und Ausſchwitzung eine. fefte, fehnige, narbige Maffe erzeugt, melde theils 
eine unzerftörbare Grenze zwiſchen kranker und gefunder Zunge bildet, theils 
die Blutgefäße verfchließt, jo daß nicht fo leicht eine tödtlihe Blutung eintreten 
fann, theils eine Verwachſung zwiihen Lunge und Bruftwand veranlaft, wo⸗ 
durch der tödtliche Austritt von Luft aus der Lunge in die Brufthöhle ver⸗ 
hindert wird, Dur Arznei ift auch nicht im Geringften auf dieſe heilfamen 
Proceffe bei der Lungenfhwindfucht hinzuwirken, wohl aber durd ein richtiges 
diätetifche® Berfahren. 

Beim Schlagflufſe, bei welchem der Kranke eine Lähmung der einen 
Hälfte jeined Körpers erleidet, zerreißen Blutgefäßchen im Gehirne und das 
nun außfließende Blut hebt die Thätigleit der zur gelähmten Seite des Körs 
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pers hingehenden Nerven auf. Wird das ausgefloſſene Blut wieder weg⸗ 
geſchafft (aufgefogen, mie bei einer Brauſche), jo verſchwindet auch die Läh— 
mung fehr oft vollitändig und der vom Schlage Gerührte wird wieder ganz 
geſund. Dieſes Wegſchaffen des Blutes bejorgt aber ganz allein der Natur: 
heilungsproceß und der Arzt Tann dabei au nicht das Geringfte thun. Wohl 
kann er aber dem Kranken folde Rathſchläge geben, daß fi der Schlagfluß 
nicht fo leicht wiederholt. 

Daß viele Blutungen ganz von felbft ftille ftehen, bat feinen Grund darin, 
daß fih die verlegten blutenden Adern zufammenziehen und mit geronnenem 
Blute (ſ. S. 188) verftopfen. Wer an dad Blutverfpredhen glaubt, vers 
ſündigt fih am Menjchenverftande. " 

Die diätetiihe Behandlung der Krankheiten richtet ihr ganzes 
Augenmerf auf den Gang des Naturheilungsprocefjes, welchen die vors 
handene Krankheit einfchlägt und welcher auf paſſende, aljo bei verſchiedenen 
Krankheiten auf verſchiedene Weiſe zu unterjtügen ift. Paſſend und vers 
nünftig iſt dieſe Behandlungsweiſe aber nur dann, wenn fie dem jedes⸗ 
maligen Stranfheitsfalle genau entſpricht. Es ift entjeglih unver- 
nünftig, alle Kranfheiten mit ein und demfelben Mittel und 
auf ein und diefelbe Weife (3. B. durch altes Wafler) heilen zu 
wollen. — Leider verjtehen die Meiften, Laien wie Merzte, unter 
‚„„nrätetiicher Behandlung” ein Nichts: Thun beim Krankfein oder, wie 
die Naturärzte, „kaltnaſſes Einwickeln“. 


Beim Krankfein liegt zwifchen dem Nihtöthun (d. 5. dem in gewohnter 
Weife yortleben) und dem Mediciniren (Arzneifchluden) noch eine Bes 
handlungsart des erkrankten Körpers mitten inne, die freilid, aber ganz 
ungerechter Weife, von Laien und leider aud) noch von vielen Xerzten, für 
Nichts angefehen wird, obſchon fie (und es ift die „diätetiſche“) die natur: 
gemäßefte (phyfiologifche) ift und, da fie die genauefte Kenntniß von der Ein- 
rihtung und Oekonomie unferes gefunden und kranken Organismus, fowie von 
den verfchiedenen Naturheilung3procefjen verlangt, aud nur von wirklich wiſſen⸗ 
fchaftlich gebildeten Aerzten angeordnet werden kann. Sie allein ift ed, welche 
Krankheiten verhüten, im Keime erftiden oder am gefahrvollen Umfichgreifen 
verhindern kann. — Es gehört wahrlid dazu Fein großes Wiffen und fein 
befondere8 Genie, um dieſes oder jenes von den angepriefenen Arzneimitteln 
bei diefer oder jener audgebildeten Krankheit verfchreiben zu können, ober gar, 
wie dies die homöopathifhen Aerzte und Laien thun, gegen hervortretende 
Krankheit3erfcheinungen ein im homdopathifhen Haus-, Yamilien- und Reife: 
arzte u. |. f. empfohlenes Mittelden auß der homöopathiſchen Haus:, Taſchen⸗ 
und Reiſeapotheke hervorzulangen, oder jedweden Kranken in naßkalte Betts 
tücher zu wideln. Wohl bedarf ed aber großer Umfiht und richtigen Wiffens, 
bei einem Kranken ein paffendes Verhalten in Bezug auf Nahrung, Luft, Licht, 
Wärme oder Kälte, Ruhe und Bewegungen ꝛc. anzuordnen. Denn es ift ein 
gewaltiger Unterſchied, ob beim Unmwohl: und Krankſein leicht» oder ſchwer⸗ 
verbaulide, flüffige oder feſte, warme oder kalte, fett: oder eimeißftoffreiche 
Nahrung, ob warmes oder kaltes Waffer, warme oder Talte Luft, ob helles 
oder gemäßigtes Licht, heiße, warme oder Talte Umfchläge, Ruhe oder Be: 
wegung u. ſ. f. in Anmendung gezogen werden. 

Was ift denn nun biernadh des Verfaſſers Anfiht und Behauptung? 
Seder, der ſich unmohl oder krank fühlt, foll fofort „Etwas dagegen thun 
und zwar Dad, was die unmiffende Menge ebenfo der Laien wie Aerzte 
„Nichts“ nennt, d. 5. er foll eine zwedmäßige biätetifche Behandlung feines 
Körpers einfchlagen und nicht in feinem alten Schlenbrian fo lange fortleben, 
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Tchonungslofe Behandlung der betheiligten Organe ſehr oft bedeutend 
in Die Länge gezogen. 

2) Der Kranfe beobadte ein gleihmäßiges, ruhiges 
Berhalten und meide Ungemwohntes. Es ift ganz eritaunlich, wie 
viele Menfhen beim Unwohlwerden fo gern etwas recht Abſonderliches 
thun mödten und oft aud wirklich thun. Und dabei fommt in der 
Negel nicht? Gutes Heraus. Wer fonft gar nit badete, will ins 
Dampfbad; der Eine wünſcht unfinnig zu ſchwitzen, der Andere abzu⸗ 
führen oder zu brechen; Mancher ftrebt feine Krankheit zu verlaufen, 
Mancher fie zu vertrinfen. Kurz, mas doch eigentlih beim Krankſein 
am natürlichiten iſt, alle Thätigfeiten des Körpers im ruhigen und 
naturgemägen Gange zu erhalten und nicht auf irgend eine Weiſe in 
diefer oder jener Richtung zu ftören, das finden die meilten Kranken 
unnatürlid. Daher kommt es aber auch, daß eine große Menge von 
Krankheiten gleih von Haus aus in ihrem ſonſt gutartigen Verlaufe 
gejtört und zu einem fchlimmen Ende geführt werden. Daß wirkſame 
Arzneiſtoffe gar nicht felten die Urfache eines unglüdlichen Verlaufs von 
Krankheiten find, davon tft der Verfaſſer jo feit überzeugt, daß an fein 
Kranfenbette nun und nimmermehr ein mittelfüchtiger Arzt fommen dürfte. 
Es iſt fiherlih für jeden Kranken am beiten, wenn er glei anfangs 
im Zimmer ober Bette bleibt. 

3) Dem kranken Körper find die nöthigen Lebens— 
bedürfniffe in zweckmäßiger Weife zuzuführen. Por Allem 
jet die Luft ſtets (bei Tag und Nacht) rein und (wie überhaupt das 
Verhalten des Kranken) weder zu warm no zu kalt, die Nahrung 
leiht verdaulid und mäßig nahrhaft, das Getränf mild und reizlos. 
Die Eindrüde auf Gehirn, Sinne und Nerven dürfen feine bedeutenden 
jein, weshalb alle jtärferen Gemüthabewegungen, geiftige und finns 
Iihe Anftrengungen, grelles Licht, ergreifende Töne und ftarfe Gerüche 
zu vermeiden find. Auh auf Neinlichkeit ift zu halten und zwar 
ebenjo am kranken Körper, wie in deſſen Umgebung, veshalb find 
"warme Wafchungen oder Bäder und öfteres Wechſeln der Wäſche jehr 
dienlich. Es geſchieht zum großen Nachtheile ver Kranken zur Zeit 
no ſehr oft, daß Kranfenzimmer nicht gehörig gelüftet werden, Daß 
die Wäſche nur felten gewechſelt und der Kranke überhaupt nicht 
ordentlih gereinigt wird, daß man ihm Nahrung fait ganz entzieht 
und nur Thee einzwingt. — Aus dem Geſagten geht ſonach aud 
hervor, daß 

4) alle ſchädlichen Einflüffe der Außenwelt vom Kran: 
ten möglidhft abzuhalten find, beſonders: unreine Luft, Kälte 
und große Hiße, Zugluft, Feuchtigkeit, Reizmittel aller Art, giftige 
Subſtanzen, Gemüthsbemegungen 2. Natürlich muß vorzugsmeife nad 
BDefeitigung derjenigen äußeren Einflüffe getradhtet werden, 
welde die Krankheit veranlaßt haben und möglider Weiſe 
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noch fortwährend unterhalten. Es kommt ſehr oft vor, daß lang: 
jährige Leiden nach Auffinden und Befeitigen einer bis dahin unbelannt 
gebliebenen Schädlichkeit (die gar nicht felten geſchlechtlicher Art it) ın 
furzer Zeit von Grund aus gehoben werden, und zu dieſem Ausfpähen 
gehört meiftens feine große Gelehrſamkeit, nur gefunder Menſchen⸗ 
verſtand. 


A. Behandlung von Bewußtlofen und Verunglückten. 


Das Bewußtſein, mweldes eine Thätigkeit des Gehirns und im 
Schlafe naturgemäß aufgehoben ift, kann der Menſch durch Fehr viele 
und verfchiedenartige, mehr oder weniger gefährlide Umſtände verlieren 
und zwar ebenfo durch äußere Einflüffe, — wie durch Echred, 
Ekel, Raufh, Elektricität, Vergiftung (befonderd dur Pflanzen- und 
Thiergifte), Gewaltthätigfeiten mit Drud und Erfehütterung des Gehirns, 
Erſtickungsgefahr, Froft und Hige in übermäßigem Grade, — als aud 
dur innere krankhafte Zuftände, — mie durch Schlagfluß, Krämpfe, 
Hirnleiden, große Blutarmuth. Mit dem Bemuptjein find dann natür: 
lich ftet3 auch noch die Ginnesthätigkeiten, die Empfindungsfähigfeit und 
das willfürlihe Bewegungsvermögen aufgehoben. — Es Tann übrigens 
die Bemwußtlofigfeit nur kurze Zeit oder auch lange, tage und 
wochenlang andauern; fie kann mit lähmungäartiger Ruhe des ganzen 
Körpers oder. mit entfeglihen Trampfhaften Bewegungen defjelben ver: 
bunden fein. — Es laffen fich mehrere Grade des Bewußtſeinſchwindens 
beobachten, nämlih: die Ohnmadtneigung (Schwächeanwandlung), ein 
Vergehen der Einne und Kräfte mit Echmwindel, Schwarzwerden vor 
den Augen, Obrenfaufen, doch ohne volljtändigen Verluft des Bemuft: 
feind und willfürlihen Bewegungsvermögens; — die leidte Ohn— 
madt, eine Trübung des Bemwußtfeins, der Einnesthätigfeiten und 
willfürlihen Bewegungen mit gleichzeitigen Erkalten der äußeren Theile;. 
die tiefe Ohnmacht, völlige Bemwußtlofigkeitt und Bewegungslofigkeit 
mit Pulslofigfeit und kaum mwahrnehmbarem Athmen; — der Schein— 
tod, Aſphyrxie, ein fcheinbares Erlöfchen aller Zebensfunctionen mit 
todtenähnlihem Anfehen. 

Der Ihnmädtige, welcher erfchlafft, zufammengefunfen, mit kaum be: 
merkbarem Pulfe und Athem daliegt, ift zunächſt horizontal niederzulegen 
(oder tief mit dem Kopfe, wenn der Ohnmächtige fehr blaß und blutarım, 
Dagegen hoch mit dem Kopfe, wenn er vollblütig) und von allen beengenden 
Kleidungsftüden zu befreien; dann fächle man ihm (bei geöffnetem Fenſter) 
frifhe Luft zu, befprenge ihn mit kaltem Wafler, waſche Stimm und Schläfe 
mit Efjig (Aether, Kölnifhem Waffer), halte ihm Salmialgeift (angebrannte 
Federn oder Haare) unter die Nafe und reize ihn zum Niefen (dur Kikeln 
in der Nafe). Bei tiefer Chnmadt können noch angewendet werden: Cifig: 
Inftiere, warme Hand: und Zußbäder, Bürften der Fußſohlen, Senfteig auf 
die Herzgrube. — Nah dem Ermaden aus der Ohnmadt, was fih durd 
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leichtes Zucken im Geſicht, Aufſtoßen, Seufzen, Gähnen, Rückkehr der Wärme 
und der rothen Lippen, tieferes Athmen andeutet, trinke der Patient etwas 
kaltes Waſſer und verweile noch längere Zeit in ruhender, horizontaler oder 
halbſitzender Lage. Bei der Anwandelung zur Ohnmacht (beim Flau— 
werden) ſetze oder lege fi der Betroffene Hin, lockere alle Kleidungsſtücke, 
zumal die um Hals und Bruft, hole recht tief Athem, beſonders in frifcher 
Luft, trinfe kaltes Waſſer oder Wein, riehe an Aether, Eſſig, Salmialgeift 
oder Kölnifhes Waſſer, und laffe fi mit altem Waſſer bejprigen, Rüden, 
Hände und Füße reiben. 

Der Scheintod (Afphyrie) ift der höchſte Grab der Ohnmacht, bei welchem 
faft alle Lebenserfcheinungen, trogßdem daß der Lebensproceß felbft (der 
Stoffwechfel) noch nicht aufgehört hat, verfhmunden zu fein fheinen. Denn 
das Bemußtfein und die Empfänglichfeit der Sinne ift erlofhen, Herz: und 
Pulsſchlag nicht mehr fühlbar, alle Bewegungen find aufgehoben und das Athmen 
ift nicht wahrzunehmen. Uebrigens gleicht das Ausfehen eined Scheintodten 
faft dem eines Tobten (f. S. 373): die Haut ift bleih und kalt, das Geficht 
und die ftarren Augen mit unbeweglicher Bupille eingefallen; es Fönnten felbft 
bläulide, den Todtenfleden nicht unähnliche Flecken auf der Haut fihtbar und 
fogar eine Mustelftarre vorhanden fein. Alles dies kann nun zwar den Laien 
und unmiffenden Heilkünftler veranlaflen, den Scheintodten für einen wirklichen 
Todten anzufehen, niemal3 aber den mwiflenfchaftlich gebildeten und gemifjenhaft 
unterfuchenden Arzt. Denn diefer wird fehr bald bei einem Sceintodten finden: 
daß im Herzen entweder beide Töne zu Hören find oder doch 
wenigſtens der eine von beiden hörbar ift, wenn auch nur fehr ſchwach 
und in weiten Zwifchenräumen von einander. Wo biefe Töne (nicht der Herz: 
fchlag) beim Behorchen der Herzgegend (dur das Stethoftop) länger ala fünf 
Minuten auf fich warten laſſen, da ift ficherlich der Blutumlauf und mit dieſem 
der Stoffwechſel, alfo das Leben, aufgehoben. — Außer dur daS Fehlen 
der Herztöne zeichnet fih der Todte vom Scheintodten aber aud noch durd) 
die ehte Todtenftarre aus, melde fehr leicht dadurch zu erfennen und von 
einer frampfhaften Starre zu unterfcheiden ift, daß fie, wenn fie durch 
Streden der Glieder aufgehoben wurde, niemals wieberfehrt. Ueberdies 
läßt fi auch noch durch das Verhalten des Auges der wahre Tod erkennen, 
denn bei diefem ift die Binde: und die Hornhaut eingetrodnet und gerungzelt 
(j. au) bei Tod S. 374). — Wil man außerdem noch Proben auf den wahren 
Tod machen, fo reibe man die Haut mittels eines in kauſtiſchen Salmialgeift 
getaugten Lappens fo lange, bis die Oberhaut abgerieben ift; bei der echten 

eihe trodnet die entblößte Stelle pergamentartig aus, beim Scheintodten 
wird fie feucht und roth. — Tas allerficherfte Mittel für den Laien, um 
Zweifel zu heben, ift: die Fäulniß, deren Beginn fi) durch üblen Gerud) 
und grüne Flecke auf der Haut fofort zu erfennen giebt; fie ift dadurch zu 
fördern, daß man den Geftorbenen im warmen Bette und Zimmer liegen 
läßt, bis die Fäulnißzeihen eintreten. — Die Verſuche mit eleftrifhen und 
galvanifhen Apparaten, um den Scheintod vom wahren Tod zu unterſcheiden, 
find theil3 trügerifh, weil noch Neizbarkeit der Muskeln gegen Cleltricität 
vorhanden fein kann ohne Lebensfähigkeit, theild gefährlich, weil ſtarke und 
unzwedmäßig geleitete Einwirkungen ber Cleftricität leiht den noch ſchwach 
glimmenden Lebensfunfen ganz auslöſchen können. — Die Zeidhen de3 
Wiederaufwachens aus dem Scheintode find: eine Spur von ver: 
mehrter Wärme in der Magengrube, Anlaufen eines vor den Mund gehaltenen 
Epiegeld, Zittern einer vor den Mund gehaltenen Flaumfeder, Empfindlichkeit 
(Zufammenziehen) der Pupille gegen ein in die Nähe gebracdhtes Licht, Roth: 
werden der frottirten Hautftellen, leichte Zudungen der Geſichtsmuskeln und 
Augenlider, ein allmählich fich verftärfender Puls: und Serzichlag, geringe 
Hebung und Senkung der Bruft, die am erften durch ein auf die Bruft 
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leſettes Glas Waſſer erfannt wird. — Die Dauer des Scheintodes 
fir verfchieden und kann nur aus folden Fällen gefolgert werben, mo 
Lebensaußerungen wieberfehrten, während bie Anzahl der Falle, wo der 

tod in wirtlichen Tod unmerklich überging, ſich gar nicht beſtimmen 
Beiſpiele, wo Menſchen für todt gehalten werden lonnten, ohne es 

giebt es, und laſſen ſich glauben, während ſolche Fälle, mo biefer 

über act Tage gedauert haben foll, zu bezweifeln find. Dah in 

Fällen trof des todähnlihen Zuftandes das Bemwuhtfein und bie 
thätigfeiten, namentlich das Gehör fid) erhielt umd der intodte Wlles, 
was um ihn herum vorging, bemerkt, jo aber das Peinlide jeines Zuftandes 
im vollen Mafe gefühlt haben foll, ohne im Stande zu fein, burd, irgend 
ein Merkmal zu zeigen, daß er noch Iebe, das glaubt Verf. erft dann, 

er felbft auf jolhe Art geiheintobtet Hat. Zur Verhütung des Sebenbige 
begrabenmwerdens ſcheintodter Perfonen dient beſonders das Werbot Des 
allzufrühen Beerdigens der Leihen, Beerdigung erft nach Eintritt der Faulnuß 
ober nad der Section (Leihenöffnung) oder eine gemiffenhafte Todtenjchau 
durch ärztlich gebildete Perſonen. 

Die Behandlung eines Scheintodten muß zunächft darin be 
ftehen, daß man ihn von etwaigen Schädlichfeiten befreit oder entfernt, 
die den Scheintod veranlaßten, wie z. B. von den Hals einfchnürenden 
Bändern, ſchädlichen Gasarten, Wafjer (den Ertrunkenen). Man bringe 
fodann den Scheintobten in ein mit reiner Luft erfülltes Zimmer,” ent 
Heide ihn vorfichtig, aber jo ſchnell als möglich (durch Aufjchneiden ber 
Meidung), reinige Mund und Nafe, und fuche nun die Nerventhätigkeit, 
den Kreislauf und vor allen Dingen das Athmen wieder 
Zur Erreihung folder Zwede verfahre man fo: der Körper merbe 
erwärmt (durch warme Tücher, Wärmflaſchen, warme Sand-, Afdjes 
oder Mafjerbäder); die Haut mit Effig gewaſchen, anhaltend gerieben 
und gebürftet, gefnetet und gepocht; die Naſe und der Schlund 
durch Nie: und Niegmittel (Salmiafgeift) der Geruchsnerv gereizt; auf 
die Herzgrube Naphtha aufgetröpfelt oder Senfteig aufgelegt, — Bon 
größtem Vortheile ift mun aber das Zünftlihe Athmen und Eins 
blafen von Luft in die Lungen des Scheintodten durch einen lebenden 
Menfchen. Will man hierbei das Auflegen des Mundes auf den Mund 
des Scheintodten vermeiden, fo wendet man einen Trichter, ein Blafe- 
oder anderes Nohr an. Während des Einblafens muß die Naje des 
Scheintodten zugehalten werden. Nach dem Einblafen wird der 
Tajten und Bauch zufammen: und die Luft herausgevrüdt oder ber 
Scheintodte bald auf den Nüdel, bald auf den Bauch gerollt, Es reicht 
oft ſchon Hin den Unterleib mittels beider flach aufgelegter Hände 
zuſammenzudrücken, um das Zwerchfell in die Höhe mb bie 
zufammenzupreffen, wodurch die Luft unter Geräuſch ausgetrieben Y 
Werden dann die Hände aufgehoben, fo erfolgt durd das Herabfinfen 
des Zwerchfells ein Einzichen von Luft in die Lungen, aber ohne 
hörbares Geräufh. Man laſſe mit diefem Athmen nur nicht zu bald 
(vor 4 bis 6 Stunden) nad. Dabei werde Gefiht, Bruft mb 
Rüden mit kaltem Waſſer angefprigt, — Weit praftifher it das 
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Verfahren, weldes Marſhall Hal zur Wiederbelebung Ertrunfener 
angegeben hat. 

Man legt den Ertrunfenen ohne Berzug auf den Bauch, einen feiner Arme 
unter die Stirn. Dadurch wird erreicht, daß Schleim und Wafler aus dem 
Munde, welder nöthigen Falls mit Gewalt (dur Einfhiebung eines feften 
Gegenftandes 3. B. Schlüfjel) geöffnet werden muß, abfließen können und bei 
den nun folgenden Athemzügen, welhe man den Verunglüdten madhen läßt, 
nicht in die Lungen gelangen. Ferner ſinkt die erfchlaffte Zunge nah vorn 
und giebt den Eingang der Luftröhre frei. Iſt der Betreffende in diefe Lage 
gebracht, fo drüdt man mit den flahen Händen leicht gegen den Rüden, damit 
in die Luftröhre eingebrungened Wafler abfließt und die Lunge einen Theil 
der in ihr enthaltenen Luft, wie beim Ausathmen, abgiebt. Dann läßt man 
mit dem Drud nah und rollt den Körper allmählih auf die Schulter, deren 
Arm unter der Stirn liegt, und noch ein wenig darüber binaus, dann wieder 
ſchnell auf das Geſicht; darauf drüdt man wieder gegen den Rüden, rollt den 
Körper wieder auf die Seite und fährt fo fort. Dadurch, daß der Körper auf 
die Seite und etwas darüber hinaus gerollt wird, nimmt der Bruftlaften 
nämlid die Stellung ein wie beim Einatmen. Dan läßt aljo bei dieſem 
Verfahren regelmäßig Aus: und Einathmen auf einander folgen, die Lunge 
entleert ihre an Koblenjäure reihe Luft und nimmt reine dafür auf, in Bes 
rührung mit diefer giebt auch das Blut feine übergroße Menge Kohlenfäure ab 
und fättigt fid mit Sauerftoff. — Macht nun das Herz auch noch fo felten 
Bewegungen und find die Herzihläge noch fo ſchwach, fo gelangt doch jetzt 
wieder ſolches Blut in daſſelbe, wie ed zur Unterhaltung des Lebens völlig 
tauglih iſt. Mit den nächſten Pulsfhlägen wird die Herzſubſtanz mit ſolchem 
Blute verforgt, und nun ſchlägt das Herz Fräftiger und öfter, dann gelangt 
da3 fauerftoffreihe und Fohlenfäurearme Blut in das Gehirn und Rüdenmarf, 
und dieſe werden neu belebt und endlich wird der ganze Körper wieder in den 
früheren lebenden Zuftand verjegt. Bei diefer Belebungsmethode hat man noch 
darauf zu adten, daß man dies Rollen des Körperd und das Drüden recht 
ruhig, ohne Haft und rohe Gewalt ausführt; man darf nicht dfter als ſechszehn 
Mal in der Minute athmen lafjen, aljo fo oft wie ein gefunder Menſch athmet, 
darf aber die Bewegungen nicht ausfegen. Wenn möglich, reibt man die Glieder 
des Verunglüdten tüchtig, meil auch diefer Hautreiz das Nervenſyſtem und die 
Herzthätigfeit erregt. Die naffen Kleider vertaufche man mit trodenen. Wie 
lange man die kunſtliche Refpiration fortfegen fol, läßt fich nicht im Allgemeinen 
angeben. In Fällen, in welden Ertrunfene bis fünf Minuten unterm Waffer 
waren, traten ſchon nach den erften fünftlichen Athemzügen wieder die wirklichen 
ein, in anderen Fällen war erft nach dreißig bi3 vierzig Minuten langer Dauer 
der fünftlichen Refpiration das Leben wieder gefichert. Selbft wenn Ertrunfene 
bis zu zwanzig Minuten unter Waſſer waren, ift es gelungen, fie wieder in’ 
Leben zurüdzubringen, aber dann hat man fie meift noch länger, jelbjt mehrere 
Stunden fünftlih athmen laffen, eine Mühe, die fiher nur fehr gering anzus 
ihlagen ift gegen den Gewinn, den fie bringt. 

Diefes Verfahren paßt nicht allein für die Wiederbelebung Ertrunfener, 
fondern auch für die plöglichen auf ähnlichen Urſachen beruhenden Scheintod⸗ 
zuftände, fo beim Sceintod durch Erhängen, nad dem Einathmen von Sohlens 
fäure, von Leuchtgas, von Chloroform 2c. Die Belebung eines Erhängten geht 
aus ganz denfelben Gründen vor fih, wie die des Crtrunfenen, fie find beide 
duch Abſchluß der atmofphärifhen Luft vom Blute und durch Anhäufung der 
Stohlenfäure im Blute erftidt,; nur kommt beim Grdroffeln noch hinzu, daß 
die Blutcireulation im Gehirn geftört if. Beim Sceintod durch fchädliche 
Gasarten ift die Gegenwart diefer im Blute Urfade der Unterbrüdung der 
Lebensthätigfeit; wird folchen Verunglüdten aber regelmäßig in angegebener 





634 Kuünſtliches Athemholen. 


Weiſe Luft zugeführt, ſo erhält der in das Blut eingeführte Sauerſtoff das 
Leben, wenn auch auf einer niederen Stufe, der Körper gewinnt aber Zeit, 
fih der ſchädlichen Gasarten wieder zu entledigen: Für alle diefe Fälle liegen 
Beifpiele von Wiederbelebung vor, doc empfiehlt ſich bei hochgradiger Kohlen: 
orydvergiftung als ficherer wirkend die Bluttrandfufion (f. Erftidte). Auch bei 
Vergiftungen mit Cpium hat man die Methode von Marſhall Hall mit Er: 
folg angewendet, und jicher wird fie auch bei anderen Vergiftungen, fo bei 
der mit Alcohol, bei geringer Blaufäurevergiftung u. a. m. den erwünfdten 
Dienſt leijten. 

Das künſtliche Athemholen nah Dr. Eilvefter'd Methode fcheint noch 
wirkfamer, al3 das nad der angegebenen Methode von Hal. Es geſchieht auf 
folgende Meife: man legt den Kranken mit dem Rüden auf eine etwas ſchräge 
Fläche, fo daß der Kopf ein wenig höher liegt und erhebt und ftüßt den Kopf 
und die Schultern durch ein kleines, feites Kiffen oder ein zufammengelegtes 
Kleidungsftüd, dag unter die Schulterblätter gelegt wird. Sodann wird die 
Zunge de3 Kranken nad vorn gezogen und vor den Tippen feftgehalten; ein 
elaftifhe3 Band über die Zunge und unter das Kinn gebunden, ift hierzu anı 
beften, oder ed fann auch ein Stüd Schnur oder Band darum gebumden 
werden. Hinter dem Kopf des Kranken ftehend, ergreift man nun die Arme 
deflelben dicht über den Ellenbogen, zieht fie fanft und feit aufwärts über den 
Kopf und hält fie feſt aufwärts geftredt etwa zwei Sekunden lang, wodurch 
Luft in die Lunge gezogen wird. Dann führt man die Arıne des Kranken 
abmärt3 und drüdt fie fanft aber feft zwei Sekunden lang gegen die Seiten 
der Bruft (wodurch Luft aus den Lungen getrieben wird). Dies wiederholt 
man abmwedfelnd zehn Mal in der Minute, bis eine beftändige Athembewegung 
wahrgenommen wird. Sowie died der Fall ift, hört man mit Fünftlicen 
Athmungen auf und fucht die Körperwärme und den Blutumlauf anzuregen. — 
Tie Wiederbelebungsverfuche können auch mit Hülfe des von Haufe conftruirten 
Reſpirationsapparates vorgenommen werden, welcher eine künſtliche Athmung 
dadurch herftellt, daß verdichtete Luft mit Hülfe eines Blajebalges in die Lungen 
eingetrieben und wieder herausgefogen wird. 

Bein Wiedererwadhen laſſe man von Zeit zu Seit mit den 
Belebungsverfudhen nad) und ſetze fie dann in etwas milderer Weile 
bis zur Nüdfehr des vollen Lebens fort. Iſt's möglich, jo flöße man 
dem Erwachenden faltes Mailer oder Wein ein. Nah der Mieder: 
belebung ſich einftellender Schlaf und Echweiß müſſen ungeitört blei- 
ben. — Blieben die Nettungsverfude fruchtlos, fo lafje man 
den Verunglüdten wohl abgetrodnet und in Deden gehüllt, aber mit 
unbededtem Geliht im marmen Zimmer liegen und beobadte ihn, bis 
zum Eintritt der Leichenerfcheinungen (. ©. 373). Tiefe Rorfidt 
it nöthig, weil bisweilen der Echeintodte erit dann erwacht, nachdem 
die Rettungsverſuche eingeftellt find und er fid in Ruhe und Stille 
befindet. 

a) Erwürgte und Erhängte find fofort von dem den Hals einfchnürenden 
Etride oder Bande zu befreien, wobei aber die Vorſicht anzuwenden ift, daß 
der Crhängte nit zur Erde fällt. Hierauf werden, To jchnell als möglid, 
alle feft anliegenden und fchnürenden Kleidungsftüde Ioder gemacht und nun 
die vollftändige Entfleidung vorgenommen. Man lagere den Erdroffelten mit 
erhöhtem Kopf und Oberkörper und Herabhängen der Füße, befprenge das 
Geſicht mit Taltem Waffer, wehe fühle Luft zu und verfahre übrigens wie 
vorher beim Scheintodten angegeben murbe. 

b) Ter Ertruntene ift möglichft ſchnell, aber ohne Gewaltthätigfeit, aus 
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dem Waſſer zu entfernen; alles ſtarke Rütteln, Rollen und Stürzen auf den 
Kopf muß unterbleiben; dagegen ift Naje, Mund und Rachen jorgfältig vor 
Schlamm, Sand und Waſſer zu reinigen (auch durch Einfprigungen laumarmen 
Fern] und bierauf werde der Scheintobte, wenn's im Freien nicht warm 
genug iſt, in dad nächſte warme Lofal getragen (nicht gefahren), bier jchnell 
(durch Auffhneiden der Kleider), aber vorfichtig und ohne vieles Nütteln und 
Ummenden gänzlich) entlleivet, und anfangs fo auf die Seite gelegt, daß der 
Oberkörper herabhängt und das Wafjer aus dem Munde abfließen kann. Dann 
lagere man ibn mit etmas erhöhtem Oberkörper und mit herabhängenden Beinen. 
Hierauf ift der Scheintodte mit warmen Tüchern abzutrodnen, in wollene Tücher 
oder Deden zu hüllen und man ftelle nun die oben angegebenen Belebungs: 
verfuhe an. Inzwiſchen ift ein warmes Bad zu bereiten und in dieſem der 
Grtrunfene zu reiben, zu bürften, mit kaltem Waſſer anzufprigen u. f. f. Auch 
das Kigeln ded Rachen? mit dem finger oder einem Federbarte, um Erbreden 
zu erregen, ift vortheilbaft. 

c) Erftidte (befonders in Kohlenfäure, Kohlenorydgas d. i. das wefentlichfte 
Gift im Kohlendunft, Leuchtgas, Pulverdunft, |. S. 467, Cloafengas) müſſen fo 
ſchnell ala möglih aus dem ſchädlichen Gaſe entfernt und in eine reine, durch 
geöffnete Fenfter und Thüren fich fortwährend erneuernde Luft gebracht werben. 
Alle feftanliegenden Kleidungsſtücke find zu entfernen, der völlig entfleidete 
Sceintodte wird in eine Balbfitende Lage mit erhöhtem Überförper und herab: 
hängenden Füßen gebracht und nun durch die oben angegebenen Belebung3: 
verſuche in's Leben zurüdgerufen. — Ta das Kohlenorydgas den im Blute 
vorhandenen Sauerftoff austreibt und durch feine Verbindung mit dem Farb: 
ftoffe der Blutlörperchen diefe zur Sauerftoffaufnahme unfähig madt (f. ©. 187), 
jo Tann bei Vergiftungen mit diefem Gafe nur dann durd die Fünftliche 
Refpiration unzweifelhaft ein günftige® NRefultat erreiht werden, wenn die 
Athmung nur geftört und unregelmäßig ift, da fi dann noch nicht alles 
Sämoglobin mit Kohlenoxyd verbunden hat und der gejunde Reſt des Blutes 
im Stande ift, bei gefteigerter (fünftlicher) Athmung das Leben zu erhalten. 
Haben aber die Athembemwegungen bereit3 aufgehört, jo kann nur von fehr lang 
fortgejegter fünftlider Refpiration ein günftiger Erfolg gehofft werden und man 
thut gut, ſich des weit ficherer wirkenden Mitteld der Bluttransfufion (f. bei 
Blutungen) zu bedienen, welche jedoch mit der fünftlihen Athmung zu verbinden 
iſt. Ebenſo muß die Fünftliche Refpiration fo lange ausgeübt werden, bis die 
Transfuſion vorgenommen werden kann. — Bei Erftidung in Gloafenluft 
(Schmwefelmafferftoffga®) ift, befonderd wenn von dem Cloafeninhalt verichludt 
wurde, die Darreihung eines (nicht metallifhen) Brechmitteld, fodann das 
Cinathmen von Chlor zu empfehlen (ein mit Chlormwafjer oder Chlorfaltlöfung 
getränftes Tuch vor den Mund zu halten). Um weitere Unglüdsfälle zu verhüten, 
find die Kleider ded Verunglüdten und die Räume, wo die Belebungöverfuche 
vorgenommen werben, durd Chlorräuderungen (ſ. S. 469) zu desinficiren. 

d) Vom Bli Betroffene müfjen fchnell von dem Orte des Unglüds 
entfernt, entfleidet und in einer halbfigenden Stellung in warme Deden gehüllt 
werden. Hierauf find die obigen Ermedungsverjuche anzuftellen und bejonders 
das fünftlihe Athmen einzuleiten. . 

e) Erfrorene verlangen eine befondere Behandlung. Die Einwirkung 
großer Kälte auf den gefanımten Körper (am häufigften bei Golden, Die 
Epirituofa genoffen und fih im Freien zum Schlafen hingelegt Hatten) führt 
zuvörderſt einen Scheintod herbei, der nach längerer oder Türzerer Zeit, 
wenn feine Erwärmung erfotgt, in wirklichen Tod übergeht. Um einen foldhen 
Echeintodten wieder in das Yeben zurüdzurufen, darf man denfelben ja nicht 
etwa fchnell erwärmen, fondern nur ganz allmähli aufthauen. Auch muß 
er vorfichtig angefaßt werden, damit fein Glied zerbriht. Man bringe ihn 
an einen fchaurigen Ort (ungeheizte Stube), entfleide benfelben und bedede 
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ihn bis auf die Nafenlöcher und den Mund mit Schnee (oder geftoßenem Gi), 
erfeße den ablaufenden Schnee fo lange mit frifhdem, bis die Haut aufthaut 
und bie Glieder beweglich werden. Erft wenn fi die Lebendwärme in ber 
Haut wieder einftellt, entferne man den Schnee (in Grmangelung deſſelben 
eiskaltes Waffer) und frottire den ganzen Körper mit Falten Tüchern. Jettt 
kann man auch die Temperatur des Ortes ullmählih erhöhen, endli ein 
laumarmed und warmes Bad nehmen laffen und bie beim Scheintode üblichen 
Belebungdverfude anftellen. 


B. Behandlung von Verlehungen. 


Unfer Körper Tann dur ſehr verfchiedenartige Urjachen, wie: 
durch Stoß, Schlag, Drud, Fall, Zerrung, Reibung, Schuß, Stid, 
Hied, Schnitt, Verbrennung, Froft, in der Neuzeit am bäufigiten 
durch Mafhinen, die mannigfaltigften PVerlegungen erleiden. Bei 
diefen Tönnen äußere und innere Organe, die Haut, Knochen, Blut- 
gefäße, Nerven u. |. w. mehr oder weniger zerftört fein und darnach 
muß fih natürlich die Behandlung richten. Von allen Erfcheinungen 
bei Verlegungen verlangt einen fofortigen Cingriff die etwa vor: 
handene 

Blutung, bei welcher das Blut aus den Pulsadern (Arterien) 
oder aus den Blutadern (Venen) herausftrömen Tann. Iſt die Blutung 
fehr ſtark und fprigt das Blut im Strahle (aus einer Pulsader) 
hervor, fo drüde man die blutende Ader, und zwar wenn’ geht, in 
der Munde felbft mit dem Finger oder mit irgend einem Gegenitande 
(Feuerſchwamm, in Faltes Waſſer getauchte Charpie- oder Leinwand: 
ballen u. a.) der gerade zur Hand tit, fo lange zu, bis chirurgiſche Hülfe 
fommt. Oder man binde, wo es geht, das Glied oberhalb der Ver: 
legung, nämlid nach) dem Herzen zu, feſt zufammen. — Schwächere 
Blutungen lafjen fih durch Kälte (Eis, Schnee, kaltes Waſſer), ſowie 
dur äußere blutftillende (tiptifche) Mittel, unter denen das Eiſenchlorit 
noch das beſte ift, ftillen. Zu dieſem Zwecke wird mit Gifendlorid 
getränfte Charpie oder Leinwand auf die vorher gereinigte Wunde gedrüdt, 
bis die Blutung geftillt ift. Bei ftarfen Blutungen aus der Najenhöhle, 
dem Maſtdarm u. |. w. müſſen diefe Räume vom Arzte verjtopft werden. 
(Ueber Nafenbluten ſ. fpäter bei Krankheiten der Sinnesorgane). — Bei 
ehr ftarfen Blutungen, melde zu tödtlihen Werblutungen führen 
Tönnen, giebt e8 noch ein Rettungsmittel und diefes ift die Bluttrans— 
fufion*). Hierbei wird gewöhnlich frisches, feines Faſerſtoffes (j. ©. 189) 


*) Die Trandfufion des Blutes wird außerdem noch vortheilhaft ans 
gewendet: bei Vergiftungen mit Kohlenoryd (f. ©. 635) und Phosphor. Neuer: 
lichſt verfuht man fie gegen hronifche Blutarmuth, Jauchevergiftung des Blutes, 
Cholera und andere Krankheiten; über den Erfolg fehlen aber noch genaue 
ftatiftifche Angaben. 
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durd Quirlen beraubtes Menſchenblut (von einem geſunden und kräftigen 
Individuum) in eine Blutader des Kranken eingeſpritzt. Man beraubt 
das einzuſpritzende Blut deshalb ſeines Faſerſtoffes, um die Entſtehung 
von Blutgerinnſeln, welche (durch Einkeilung in Gefäßen) gefährliche, 
ſelbſt tödtliche Folgen nach ſich ziehen können, zu verhindern. Durch 
das Quirlen wird auch das venöſe Blut reicher an Sauerſtoff und 
ärmer an Kohlenſäure. In neueſter Zeit wird von Einzelnen die directe 
Transfuſion empfohlen. Bei dieſer wird das Blut nicht von ſeinem 
Faſerſtoffe befreit, ſondern direct von einem Menſchen oder jungen 
Lamme in das Gefäßſyſtem des Kranken gebracht. Die vorliegenden 
Erfahrungen geſtatten noch kein abſchließendes Urtheil über den Werth 
dieſer Art von Transfuſion, insbeſondere nicht über die Verwendung von 
Thierblut, wie fih denn auch hier die Anfichten noch fehr widerfprechen. 
Zur Zeit will e8 aber fcheinen, als ob die Anwendung des von Yafer- 
ftoff befreiten (defibrinirten) Menfchenblutes den Vorzug verdiente. 

An das Blutverſprechen Tönnen nur Dumme glauben. Daß Blus 
tungen ganz von felbft fill ftehen, kommt daher, daß die zerftörten 
biutenden Gefäße fih zurüd: und zufammenziehen, wohl auch ganz zufammens 
fallen und nun mit einem Blutpfropfe (d. i. ein Gerinnjel aus Blutfaferftoff) 
verftopfen. Auch kann das ausgefloſſene Blut, indem es feft wird (gerinnt), 
eine Art Dedel über den Deffnungen der verlegten Gefäße, durch melde 
da3 Blut ausftrömt, bilden und fo ben weiteren Blutausfluß hemmen. Die 
meiften Blutungen im Innern bes Körper werden auf dieſe Weile von 
der Natur geftillt. 


Bei Inneren Blutungen (in Höhlen ober Drganen) kann burd bie Lympbgefäße eine Aus 
faugung bes ergoflenen Blutes erfolgen, gewöhnlich fheibet fih aber das ausgefloſſene Bluft, 
wenn es nidt for aus dem Körper entfernt wird, wie das aufgefangene Blut beim Aberlaffe, in 
einen feften und einen flüffigen Theil, es gerinnt, (fein ee wird feft). Meift wirb nun zuerit 
das Blutferum (f. &. 188), dann die übrigen Beftandtheile aufgelogen und wieber in ben Blutftrom 
geſchafft. Der Yarbfioff der rothen Blutlörperthen bleibt babei nicht felten zurüd und färbt bie 
Stelle ber Blutung entweber bleibend ober eine Zeit lang bald ſchwärzlich oder grünlid, bald 
bräunlich ober gelblih, fo daß fih dann fpäter entweder gar keine Spur mehr von ber Blutung 
oder nur eine gefärbte Stelle zeigt. Auch ift es möglih, daß es zur Vilbung eines neuen Ges 
webes kommt, welches zeitleben® dort, wo es entftand, bleibt, gewöhnlich ohne weitere Beſchwerden 

u maden, unb weldes ſehr oft ben Blutfarbftoff ın verfchiedener Färbung (roth, gelb, braun, 
—— in ſich zurüchält. Auf dieſe Art findet ſich ſpäter da, wo die Blutung ſtattfand, eine 
härtliche (narbige) und nicht ſelten gefärbte Stelle. — Auch kann es geſchehen, daß das geronnene 
Blut fi zu einer käſigen Raſſe umwandelt oder zu einer dunklen, harten, ſogar kalkigen Mafle 
eintrodnet. — In anderen Falen erweicht das Faferftoffgerinnfel, häufig mit nachfolgender Eiterung, 
zu einer bidliden Ylüffigleit, die durch Fäulniß in eine ägende, zerfiörende Jauche umgewandelt 
werben und fo zu drtl Brand ober Jaudevergiftung des Blutes Veranlaffung geben ann. 
Hiernad kann es alfo bei Blutungen fommen: zur vollftändigen Wuffaugung bes Blutes, zur Bils 
dung bärtliger Stellen durch Eintrodnung oder Verkalkung, zur Berfäfung oder Gewebsneubilbung, 
jur Vereiterung ober Berfhwärung. 


Bei einzelnen Menfchen, fogen. „Blutern”, treten außergewöhnlich 
leicht ſehr ſchwer zu ftillende Blutungen auf. Die Urfahe dieſes 
Leidens Tcheint in einem veränderten Baue der Gefäßwände zu be= 
ftehen. Wer an diefer Krankheit leidet, muß ftärfere körperliche Anz 
ftrengungen meiden und follte nicht zu Militär, Rettungs⸗ und Löſchungs⸗ 
dieniten verwendet werden. 

Bei allen Verlegungen (bei Schnitt, Stich- und Schußwunden, 
Duetihungen, Braufchen, Verftauhungen, Verrenkungen, Knochenbrüchen, 
fowie bei Verbrennungen und Erfrierungen) ift ftet3 das zuerſt anzu= 
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wendende Mittel „die Kälte“, in Geſtalt kalter Ueberſchläge von Eis, 
Schnee, kaltem Waſſer (am beſten in eine thieriſche Blaſe oder in einen 
Kautſchukbeutel gefüllt). Sie ſtillt nicht nur die etwa vorhandene Blutung 
(wenn dieſe nämlich nicht gar zu ſtark iſt), ſondern mindert auch die 
nachfolgende Entzündung. “Der verlegte Theil muß die nöthige Ruhe 
genießen und peinlich rein gehalten werden. Gegen das, einige Tage 
nah Verlegungen bisweilen auftretende, mildere over heftigere Mund: 
fieber (mandjmal mit nervöfen Erfcheinungen, Phantafiren) braucht nur 
fühlendes Getränt (Waſſer, Limonaden, Mandelmilh u. dgl.) und milde 
Diät angewendet zu werden. — Wie die gejammten Fäulniß- und 
Gährungserfcheinungen (ſ. S. 30), fo fcheint auch die an Wunden auf: 
tretende Fäulniß durch mikroſkopiſch kleine, der atmofphärischen Luft 
beigemengte Organismen (Pilze, Vibrionen, Bacterien |. ©. 485) erregt 
zu werben. Hierauf gründete der geniale enalifhe Chirurg Liter eine 
neue, jogen. antifeptiihe (fäulnigmwidrige) Behandlung der Wunden, 
welde darauf ausgeht, die Fäulniß zu verhindern d. h. die dieſelbe 
verurfachenden Organismen mittelft fogen. antifeptifcher Mittel (meiſt die 
die aus Steinfohlentheer bereitete Carbolſäure) zu tödten. Es wird bei 
diefer ſogen. Liſter'ſchen Verbandmethode, welche ſehr umftändlih und 
mühſam iſt, die Wunde mit einer wäſſerigen Carbolſäurelöſung und 
alle Inſtrumente mit Carbolöl gereinigt, ſämmtliche Verbandſtoffe und 
die Hände des Operateurs werden mit Carbolſäurelöſung desinficirt 
und die Operation und jeder Wechſel des Verbandes wird unter 
einem, mittelſt eines Zerſtäubers (Pulveriſateur) erzeugten Sprüh— 
regen von Carbolwaſſer vorgenommen. Dieſe Methode hat ſich viel: 
fach glänzend bemwährt, fie verhindert die gefährlihe Jauchevergiftung 
des Blutes und den in Cpitälern häufig epidemiſch auftretenden 
Hospitalbrand, bei welchem die Wunden in eigenthümlicher Weife 
vom Brande befallen werden. — Es empfiehlt fih, von diefem Ver: 
fahren auch bei kleineren Wunden infoweit Anwendung zu machen, 
daß man die Wunde mit wäſſeriger Garbolfäurelöfung (5 : 100) 
reinigt und mit in Garbolmafler (1:50 bis 1: 100) getaudten Com: 
prejlen und mit baummollener Watte (ihrer filtrirenden Wirkung megen 
ſ. ©. 485) bebedt. Ä 


Man büte fid ja Arnicatinctur auf wunde Stellen zu bringen, weil badurd eine bis 
aum Brande und Tode fi fteigernde Entzündung veranlaßt werben fann. Ueberhaupt ift Arnica 
ein ganz und gar unnüges Mittel bei Verlegungen, und wenn fie geholfen haben Toll, fo iſt nicht 
fie, jondern das dabei gleichzeitig angemwendete kalte Waffer oder das Einreiben ſchuld daran. 

Die Heilung der Wunden kommt auf doppelte Weife zu Stande, durch 
die fogen. erfte und die zweite Verbeilung. Bei der erften, unmittelbaren 
Heilung oder Vereinigung (prima intentio) ohne Eiterung, kleben die 
fih einander berührenden, allmählich aufquellenden und fich fchleimig erweichen⸗ 
den Wundflähen anfangs mitteld einer zähen aus dem Blute ftammenden 
Flüſſigkeit zuſammen. Bald verfchmelzen fie aber durch neugebildete Bindes 
gewebäzellen und Faſern, ſowie durch Sproffenbildungen an ben Blutgefäßen, 
welde aus der einen Wundfläche in die andere binüberreichen. — Bei ber 
zweiten oder mittelbaren Verheilung (secunda intentio) entſteht gleichfalls 
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Bindegewebe mit Gefäßen, meift in Form von Fleiſchwärzchen (Öranus 
Iationen), welde früher oder jpäter die Vereinigung mit Bildung einer Narbe 
herbeiführen. Dabei entfteht Eiter, welcher abfließt oder zu Grunde geht, 
ohne mit der Heilung in Zufammenhang zu ftehen. — Bei oberflädliden 
Eiterungen, bejonderd bei Scnittwunden und Verbrennungen, findet eine 
Heilung mit Bildung von Schorfen oder Kruften ftatt. Es ift dieſe 
Heilung eine Abart der mittelbaren Heilung. Der Schorf befteht aus Blut, 
Eiter, Schmutz ꝛc. und bleibt fo lange feft an der Wunde haften, bis darunter 
Bernarbung eingetreten tft. Hier bleibt feine Narbe zurüd. 

Sn ähnlicher Weife, wie die Heilung von Hautwunden, kommt aud) die 
Heilung von Wunden der Schleimhaut, Drüfen und Sehnen, die 
Bildung von Kapfeln (f. S. 626) um fremde Körper (Nadeln, Siugeln, 
Splitter, Schrottörner) und Parafiten in den verfchtedenften Organen, fomwie 
die Miederanheilung faft oder ganz lodgetrennter Körpertheile (Nafenfpigen, 
Finger, Ohren, Rnoden, Baare, Zähne) zu Stande. Die Wiederanheilung 
findet gewöhnlich nur dann ftatt, wenn der betreffende Theil nur kurze Zeit 
vom Körper abgetrennt war (do follen auch todte Zähne eingeheilt fein); 
wahrſcheinlich fpielen dabei einwandernde Zellen eine Hauptrolle. Zwiſchen den 
angeheilten Körpertheilen und dem Körper tritt nicht nur Gefäß-, fondern auch 
Nervenverbindung ein. — Der Citer ift eine didlide, rahmige, gelbliche 
Slüffigfeit, welhe aus Bellen (Eiterförperhen) und aus Flüffigkeit 
(Eiterjerum aus Waffer, Eiweiß, Salzen und Ertractivftoffen) befteht. Die 
Zellen des Eiters gleichen ganz und gar den farblojen Blutkörperchen (f. S. 187), 
fowie aud) der jungen Brut von Epithel: und Bindegewebgzellen, Sie ſtammen 
aber auch theild auß dem Blute (find ausgewanderte und durch die dünnen 
Gefäßwände hindurchgetretene farbloje Blutzellen), theil® Bilden ſie fih durch 
endogene Zellenbildung und Theilung aus den (Fpithelzellen und Bindegemebss 
zellen hervor (ſ. ©. 41). Die Citerzellen können verfhrumpfen, zerfallen, ver: 
käſen (eine brödlich:fhmierige Maſſe bildend), verfetten und verfallen (grüß: 
breiartig werden), verfaulen (zu Jauche). Das Eiterferum ift ausgetretene 
Blutflüſſigkeit. Die Fleifhwärzhen oder Granulationen find Heine 
törnerartige, wie rohes Fleifh ausfehende, Leicht blutende Gefhmülfte (Neu: 
bildungen), melde auf eiternden Flächen emporwahfen. Die Bildungsftätte 
derfelben ift immer das Bindegewebe; aus dieſen entwidelt ji das Keimgewebe 
der Wärzchen und dieſes befteht: aus jungen Zellen, (welche Abkömmlinge der 
Bindegewebskörperchen find), eingebettet in neugebildete homogene Grundſubſtanz 
und aus reichlichen Gefäßneubildungen (ftammend aus den Gefäßen des Mutter: 
bodens). Die Granulationen können fich entweder wieder zurüd bilden (durch 
fettige oder eimeißige Entartung, fchleimige Verflüffigung,- jaudigen Zerfall) 
oder fich (unter Spindelzellenbildungen und faferiger Zerjpaltung der Zellen: 
förper) zu bleibendem Gewebe umbilden und zwar zu Epithel: und Binde: oder 
Narbengewebe, wodurch die Wunde zur Heilung gebradt if. In manden 
Fällen werden die Granulationen wudernd und ſchwammig, fie ragen dann, 
al3 fogen. wildes Fleiſch, pilzförmig über ihre Umgebung bervor. 

1) Bei Heineren Schnitt-und Hichwunden drüde man, nad Stillung 
der Blutung, die Wundflähe an einander und halte fie durch Heftpflafterftreifen 
dauernd zufanımen. Größere Wunden fließt der Arzt durch Nähte. eat 
muß der verlegte Theil ruhig und in einer ſolchen Lage erhalten werden, da 
die Wunde nicht wieder zu Maffen beginnt. — Alle Wunden find durch einen 
Strahl kalten Wafjerd (wenn zu bejchaffen mit Carbolmafjer, |. oben) zuvörderſt 
zu reinigen. 

2) Wunde (eiternde) Stellen (dur Aufreiben, Aufliegen u. f. w. ents 
ftanden) find vor allen Tingen dur öÖfteres Abfpülen mit lauem Wafler 
oder Baden recht rein zu -halten, von umgebenden Schorfen und Grinden 
behutjam zu befreien und mit in Carbolwaſſer getauchten Compreflen (f. S. 638) 


—* 
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feften Verbandes (Gypsverbandes), um üble und oft langwierige Folgen zu 

v en. 

5) Bei Verrenlungen, mo die Gelenkenden mehr oder weniger aus ihrer 
gegenfeitigen Lage gewichen find und die fonft im Gelenle möglichen Bewegungen 
ganz unmöglih find und jeder Verfuh zum Bewegen Schmerzen madt, — 
ziehe man Het fo ſchnell als möglih den beiten Chirurg zu Nathe und ver: 
traue fi nicht unwiſſenſchaftlichen Barbieren und Duadfalbern an, da dieſe 
gar nicht felten das verrenfte Glied trog aller Manipulation Doch uneingerichtet 
laffen und für immer unbraudbar mahen. Als gehörig wieder eingerichtet 
betrachte man daffelbe nur dann, fobald alle die im Gelenk möglichen Bes 
megungen, wenn aud) gleich nach der Einrichtung unter Schmerzen, ya Ir Aa 
— In der Noth könnte der Laie die Einrichtung dadurch verſuchen, daß er 

as verrenkte Glied zuvörderſt nach derjenigen Richtung mit Kraft hinzieht, 
nach welcher es hinſteht und dann, iſt es dadurch beweglich geworden, ſchnell 
in ſeine ordentliche Stellung zu bringen ſucht. — Der Unterkiefer kann ſich 
nach vorn verrenken und dies giebt ſich dadurch zu erkennen, daß der Mund 
offen ſtehen bleibt und nicht wieder geſchloſſen werden kann (d. i. die Mund⸗ 
ſperre). Durch ſtarkes Herabziehen des Kiefers und, iſt dieſer beweglich ges 
worden, durch Hinterwärtsſchieben deſſelben, läßt ſich dieſe Verrenkung einrichten. 
Früher ſuchte man dies durch eine tüchtige Maulſchelle bisweilen zu erreichen. — 
Verrenkungen an der Wirbelſäule kommen ſelten vor und ziehen den 
Tod oder Lähmungen der Arme oder Beine nach ſich. Die aͤußerſt gefährliche 
Verrenkung zwiſchen dem erften und zweiten Halswirbel fann dadurch zu Stande 
fommen, wenn Kinder von Erwachſenen beim Kopfe in die Höhe gehoben werden. 
— Im Schultergelen?! kommen am häufigften Verrenfungen vor (bejonders 
durh Sal auf den audgeftredten Arm) und veranlaffen Mißgeftaltung der 
— — Am ſeltenſten kommen Verrenkungen im Hüft-, Fuß⸗ und Ellenbogen⸗ 
gelenke vor. 

6) Bei Knochenbrüchen, wo der verletzte Theil plötzlich nicht mehr zu 
gebrauchen und an einer ſchmerzenden Stelle, wo ſich kein Gelenk befindet, 
widernatürlich beweglich geworden iſt und widernatürliche Lagen annimmt, 
(bisweilen unter Kniſtern) lagere man, bis zur Ankunft des Chirurgen, das 
kranke Glied auf einer feſten Unterlage ſo, daß es nicht mehr ſchmerzt und 
ſich nicht verſchieben kann, und wende kalte Umſchläge auf die Bruchſtelle an. 
Von den Brüchen heilen die des Schenkelhalſes (d. i. der oben am Ober⸗ 
ſchenkelknochen zwiſchen dem Kopfe und dem großen Rollhügel deſſelben befind⸗ 
liche Theil) am ſchwerſten und hinterlaſſen in der Regel Hinken. Die Urſachen 
dieſes Bruches ſind gewöhnlich ein Fall auf den großen Rollhügel oder ein 

Fehltritt in eine Vertiefung, wobei das Bein einen bedeutenden Stoß erleidet. 
— Die Heilung bei Knochenbrüchen kommt durch Bildung von neuem Knochen⸗ 
gewebe zu Stande, welches aus Knorpelgewebe hervorgeht. Dieſe Neubildung 
geht nicht, wie man früher annahm, allein von der Knochenhaut aus, ſondern 
es betheiligen ſich daran ſowohl die im Knochen enthaltenen Zellen, wie jene 
Theile, welche den Knochen umgeben, insbeſondere die zwiſchen Beinhaut und 
Knochen lagernde Zellenſchicht (ſ. S. 103). 


Tie erſten Hülfeleiftungen bei Knochenbrüchen, welche gar nicht felten auf bie 
fpätere Heilung gut ober ſchlecht einwirken können, lafjen den Verunglüdten in der Regel Laien 
angebeihen und deshalb follen bier die dabei zu befolgenden Brundfäge kurs beiproden werben. — 
Was zunädft den Transport bed Verlegten betrifft, fo iſt dieſer vorzugsweiſe bei Brüdhen von 
Rumpf» und Beintnoden von Wichtigkeit. Tenn bei Brüchen am Arme weiß fi} ber gehende 
oder fahrende Kranke in der Regel felbft zu helfen, indem er das verlegte Glied durch den andern, 
gefunden Arm fo lange unterftügt, feft und ruhig hält, bis ein Verband angelegt werben fann. Er⸗ 
leihtern läßt fi diefe Unterftügung dur‘ eine Echlinge (Piitela), melde um das verlegte Blieb 
und ben Hals gefhlungen, und aus einem Sandtude oder großen breizipfligen Halstuch gebilbet 
wird, deſſen Enden am Naden zufammengebunden werden. Man adıte hierbei barauf, daß biefe 
Edlinge vorn an ber Bruft nicht su Hoch pinauf ober zu tief herab reiche, fondern dem Arme eine 
recht bequeme Lage genatte. — Bei Beinbrüden kommt ber Verlchte biömeilen aud in ben 
Sal, fih ohne Beihilfe felbfiländig eine kurze Strede weit fortbewegen zu müffen. Tann fann 
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ſchabe man denfelben mit einem Etüdchen Glas an einer Stelle ganz dünn 
und made eine Deffnung in denfelben. Bis zur völligen Heilung ift der finger 
öfter zu baden, überhaupt recht rein und warm zu halten und die wunde 
Stelle mit weicher fettbeftrihener Leinwand zu überbeden. Bei fehr heftiger 
und tiefgreifender Entzündung beſchleunigt ein tüchtiger und zeitig gemachter 
Einſchnitt die Den: 

“ 9) Unterleibsbrücdie, welche nach der Stelle, wo fie am Bauche zum Bors 
fchein fommen, als Leiften-, Scentel- und Rabelbrüche u. ſ. f. bezeichnet 
werben, beftehen darin, daß Eingemeide der Bauchhöhle, befonderd Dünndarm 
und großes Netz, durch erweiterte Deffnungen in der Bauchwand (Leiftens und 
Schentelfanal, Rabelring) von einem Bauchfellbeutel (Bruchſacke) umhüllt, aus 
ihrer Höhle heraus» und Außerlid am Bauche Bervortreten, wo man fie aber 
ftet8 nod, von der gefunden Bauchhaut überbedt, als Kleinere ober größere 
Geſchwulfte jehen oder fühlen Tann. 

Plöglih und durch eine einzige Anftrengung entfteht Tein Bruch, mohl 
aber durch allmählich und fortgefegt wirkenden Drud und Zug am Baudhfelle. 
Manche Brüche find angeboren. Meiſt werden die Bruhfchäden erft, nachdem 
fie längere Zeit ſchon beftanden haben, bemerkt, gewöhnlich in Folge von 
Schmerz an der Brucdftelle, beim Heben, Huften, Niefen, Gähnen u. ſ. w. Als 
Bruch ift nun eine Gefhmwulft am Bauche zu erfennen: wenn fie beim Drude 
oder, wenn fich Patient auf den Rüden legt, von felbjt vergeht (d. 5. die im 
Brude befindlidden Eingemweide in die Bauchhöhle zurüdtreten), beim Huften, 
Prefien wieder zum Borfchein kommt und dabei dem aufgelegten Finger eine 
Erſchütterung mittheilt. — Die Beſchwerden, mwelde ein Bruch veranlaffen 
fann, find: jchmerzhaftes Ziehen in der Gefhmwulft und im Bauche, träger Stuhl 
oder Verftopfung, Kolikſchmerzen, Kollern und Boltern im Leibe (wobei der 
Bruch gewöhnlich ftärker hervortritt). — Gefährlid Tann ein Bruch werden, 
wenn er fih eintlemmt, d. 5. wenn der im Bruchfade befindlihe Inhalt 
(befonder3 ein Darmftüd) in Folge von Beengung und Einzwängung an und in 
der Bauchöffnung (Bruchpforte) von feinen in der Bauchhöhle liegenden Parthien 
abgefhnürt wird. Hier entfteht leicht eine heftige Bauchfellentzündung mit ihren 
gefährlichen Folgen und die Erfcheinungen der Einflenmung (Incarceration) 
find: Schmerz im Bruche und Bauche, Verftopfung, Aufftoßen, Würgen, Brechen 
(ſelbſt Kothhrechen oder Miferere),. Um nun durch eine folde Einklemmung 
nit in Todesgefahr zu fommen, jo müfjen Bruchkranke auf die Erfcheinungen 
einer beginnenden Einklemmung ja recht aufmerkſam fein und follten fie diefe 
Erfdeinungen (nämlid Schmerz in der gefpannten härtlihen Geſchwulſt, die 
vorher beweglich war, jet aber unbemeglid und nicht mehr durch Drud zu 
verkleinern ift) bemerken, fo ſchnell al3 nur möglich ärztliche Hülfe in Anſpruch 
nehmen, die jet durch Zurüdhringen (Taris) des Bruches die Gefahr rajch zu 
verfheuchen vermag. Gelingt die Repofition oder Taxis (dad Zurüdbringen) 
des Bruches nit, dann ift der Bruchſchnitt (die Bruchoperation) das einzige 
Mittel, um den Kranken vom Tode oder einem mwidernatürlidhen After zu retten. 

Allen Brudfranfen ift auf das Dringenpfte anzurathen, fobald ald möglich 
durch Anihaffung und Tragen eines parenden Bruchbandes fi vor allen 
Beſchwerden und Gefahren, die Unterleibsbrüdhe verurfachen können, fidher zu 
ſtellen. Der Bruchkranke, der ein paflendes Bruchband trägt, empfindet nicht 
die mindefte Beſchwerde mehr von feinem Bruchſchaden und kann ſich feiner 
gewohnten Befchäftigung, ja felbft Körperunftrengungen furchtlos unterziehen. 
Aber freilih muß er fi ein Bruchband ſchon anſchaffen, wenn der Bruch noch 
beweglih, in die Bauchhöhle zurüd zu bringen und noch nicht zu groß iſt; es 
muß ferner das Bruchband ja ganz genau paflen und richtig angelegt werden; 
auh muß er den Stuhlgang ftet3 in Ordnung halten und Exceſſe im Efien 
vermeiden. Denn ber Zweck eined Bruchbandes ift: nad Zurüdbringung der 
Eingemweide aus dem Bruchſack in die Bauchhöhle den leeren Bruchſackhals fort: 
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bänder zum Wechfel oder für den Fall der Noth zu befiten. Der ftete Drud 
eine® guten Bruhbandes kann fogar (befonder3 bei jugendlichen Perſonen) einer 
Verwachſung ded leeren Bruchſackes und fo radicale Heilung veranlafien. — 
Das fortwährende Tragen des paffenden Bruchbandes bei Tag und Nacht ift 
eine unerläßlicde Bedingung, um, wo e3 noch möglich ift, die Verwachſung bes 
Bruchſackes zu erzielen, oder um der Vergrößerung und Einllemmung des 
Bruches vorzubeugen. Beim Ankauf eines Bruchbandes wende man ſich an einen 
tuchtigen Bandagiften. — Die auspofaunten Pflafter und Salben zur radicalen 
Heilung der Brüche find gemeine Geldfchneiberei und nur für Dumme. 


C. Behandlung von Vergiftungen. 


Gift (ſ. S. 458)*) ift für den Menfhen jeder Stoff (mit Aus: 
nahme von Kugeln, Schwertern u. ſ. w.), der ſchon in geringer Menge 
Thäblih und hemmend auf das Leben des menſchlichen Organismus 
einwirkt und fo Iebenägefährlihe Veränderungen in vemfelben her: 
vorbringt. Dieſe Veränderungen treten bei den fogen. acuten Ber: 
giftungen fofort oder doch bald nah der Einverleibung des Giftes 
bervor, oder fie kommen, bei den hronifhen Vergiftungen, nur 
langfam zu Stande und beitehen dann in der Verſchlechterung des 
Blutlebend und der ganzen Ernährung. older Etoffe, von gas: 


*) In der Wiffenfhaft definirt man Gifte als ſolche unorganiſche, theils 
tünftlih darftellbare, theild im Pflanzenreich oder im normalen thierifchen 
Organismus vorgebildete Stoffe, welche, ohne ſich dabei felbft zu reproduciren, 
durh die chemiſche Natur ihrer Moleküle unter beftimmten Bedingungen im 
gefunden Drganismus Form und Mifhungsverhältnifje der organischen Theile 
verändern und burch Vernichtung von Organen oder Störung ihrer Verrid: 
Ben die Gefundheit beeinträchtigen und unter Umftänden das Leben auf: 
eben. 
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förmiger, flüffiger oder fefter ‚Befchaffenheit, giebt e8 aber eine Menge, 
ebenfowohl im organiſchen, im Thier: und Pflanzenreihe, wie im unor= 
ganifhen Reiche, einzelne können auch künſtlich bergeftellt werden. Sie 
können dur den Verdauungs: und dur den Athmungsapparat, fowie 
auch durch die Haut und durch Wunden in das Innere des Körpers 
gelangen und hier entweder zunächſt örtliche Zerſtörungen veranlaſſen 
oder ſofort vom Blute aus eine allgemeine Störung verurſachen. — 
Zu den örtlichen wirkenden Giften gehören vorzugsweiſe die 
fogenannten chemiſch wirkenden, welche die Gewebe zerſtören und zer- 
äten, die Form und den Zufammenhang der Theile verlegen, heftig 
reizen und fchnell Entzündung und Brand erzeugen. Solche ätzende 
und reizende Gifte, die übrigens nachträglich auch noch eine allge 
meine Störung im Organismus bervorrufen können, finden fi im 
unorganifchen wie im organifchen Reihe der Natur vor. Im Mineral: 
reihe find es Hauptfählid Metallfalze, ätzende Alfalien und ftarfe 
Säuren; im Pflanzenreihe die fcharfjtoffigen „Subftanzen und ſtarke 
Pflanzenfäuren; im Thierreihe die ſpaniſchen Fliegen (Canthariden). — 
Wenn giftige Stoffe dagegen eine allgemeine Störung auf den ge: 
fammten Körper ausüben, jo wird diefe Wirkung ohne Zweifel durch 
das Blut und die Nerven vermittelt, bisweilen aber erft dann, wenn 
vorher örtliche Bergiftungserfcheinungen auftraten; nicht felten jedoch 
auh ohne folde. In der Regel bleiben uns dieſe Veränderungen, 
welche derartige Gifte im Blute und Nervenfyftem veranlaflen, ganz 
unbefannt, und in vielen Fällen ift das Gift weder im Blute noch 
überhaupt im vergifteten Körper wieder zu finden. Auch von diefen 
allgemein wirfenden Giften finden fi in ven beiden Naturreidhen eine 
Menge vor. Borzüglih find es die thierifchen Gifte, welche hierher 
gehören, zumal wenn diefe durch Wunden direct in den Blutftrom ge- 
bracht werden. — Sämmtlihe thierifhe Gifte find bis jetzt ihrer 
chemiſchen Natur nach unbefannt; denn fie find nicht darftellbar und nicht 
von den Stoffen, an melden fie haften, zu trennen. Eben darum weiß 
man aber aud von ihrer Natur wenig mehr, als eben ihre giftigen 
Wirkungen. Man kennt weder die Bedingungen ihrer Entjtehung, noch 
vie phyſikaliſchen und chemifhen Eigenthümlichleiten, die ihnen etwa 
zulommen. Das Gift ift als ſolches weder durch Formen noch durch 
Reactionen erkennbar, ſondern einzig und allein durch ſeine Wirkungen 
auf den Organismus. Intereſſant iſt, daß manche dieſer Gifte, in das 
Blut gebracht, tödtlich wirken, während fie ohne Nachtheil in den Ver⸗ 
dauungsapparat aufgenommen werden können, z. B. das Schlangengift. 
Das Erkennen einer Vergiftung iſt manchmal ſehr leicht, manchmal 
aber faſt unmöglich. Argwöhnen muß man eine ſolche, wenn bei einer 
vorher ganz geſunden Perſon plötzlich auffallende und heftige Krankheits⸗ 
erſcheinungen auftreten, und zwar beſonders dann, wenn dies bald nach 
dem Genuſſe einer Speiſe u. ſ. w. geſchieht. 
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Bei der Aufnahme von giftigen Stoffen durd die Haut, wenn 
e Bergiftungserfcheinungen bervorrufen follen, muß das Gift ftetö in ben 
Iutftrom gelangen. Der fchnellfte Weg ift ber durch die Blutgefäße felbft, 
der längere dagegen durch die Saugadern (Lymphgefäße). Bei erfteren kann 
das Gift unmittelbar in ein Blutgefäß und fo in den Blutfirom eintreten 
eingeimpft werden), fobald nämlid bad Gefäß, wie dies bei Biſſen und 
tihen der Fall ift, verlegt und dadurch offen iſt. Mittelbar dagegen tritt 
das Gift in das Gefäß und Blut ein, indem ed von außen durch die unver: 
legten Gefäßwände der Haarröhrchen, die ja ziemlich alle Theile des menfd: 
lichen Körpers durchziehen und beſonders zahlreih in der äußeren Haut find, 
hindurch in den Blutftrom dringt (aufgefogen wird) und in dieſem durd die 
Blutadern zum Herzen fortgeführt wird. Hierbei muß aber das Gift, wenn 
es anfgelogen werden foll, aud unmittelbar die Gefähwand berühren Zönnen 
und deshalb 3. B. bei der Haut die hornige Oberhaut (mie bei munden Stellen, 
Niffen, Schrunden) fehlen. — Der unmittelbare Eintritt des Giftes wird fehr 
oft dadurd verhindert, daß das in Folge der Verlegung ausfließende Blut 
das Gift mit herausſchwemmt. Deshalb ift auch das Podeneinimpfen gewöhnlich 
ſruchtlos, wenn die Impfwunde ftärfer blutet und durch das Blut die Pocken⸗ 
lymphe mweggefpült wird. Bei der Aufnahme des Gifted durch die Saugadem, 
melde in den meiften Fällen wohl nur erjt dann vor fih zu gehen fcheint, 
wenn die feinften Blutgefäßchen das Gift nit aufnehmen, kommt vaflelbe 
langfamer und auf einem Ummege in den Blutitrom, und zwar deshalb, weil 
es noch viele Lympbgefäße und “Drüfen zu paffiren bat, ehe e8 kurz vor bem 
Herzen mit der Lymphe in das Blut einftrömt. Um den Eintritt des Giftes 
in den Blutftrom zu verhindern, muß man, wenn das Gift felbft nicht fofort 
entfernt oder zerftört werden Tann, Einfhneiden und Ausfaugen der Wunde, 
Auffegen von Schröpftöpfen auf diefelbe, feſtes Zufammendrüden oder Binden 
des verlegten Gliedes in der Nähe bderfelben und zwar nad dem Herzen bin 
in Anwendung bringen. (S. bei Hundsmuth.) 


Bei Behandlung einer acuten Vergiftung hat man die Auf: 
gabe: „das noch vorhandene Gift fo ſchnell ala möglich (durch Brechen 
oder Abführen, die Magenpumpe) aus dem Körper zu entfernen“ 
oder wo dies nicht volljtändig oder raj genug geſchehen kann, „es 
möglichſt unfhädlih zu machen“: durch chemische Zerfegung deſſelben 
(mittelft Gegengifte); durch Vereinigung mit einem anderen Stoffe, fo 
daß ein weniger ſchädliches Product entjteht; durch Einhüllen und Ber: 
dünnen. Eiweiß und Gerbftoff (Zanin, Weiden: und Eichenrinde, 
grüner Thee, China) find am meijten in Gebrauch zu ziehen: erfteres 
bei Bergiftungen durch Mineralfäuren und Metalle (Antinıon ausge: 
nommen), weil es mit dieſen eine ſchwer lösliche Verbindung eingeht; 
leßterer bei den giftigen Alkaloiden (die meiſten Giftpflanzen) und Antimon. 
Zur Ferftörung des Giftes können (äußerlih) Chlorwaſſer, über- 
manganjaures Kali und Aetzmittel angewendet werben, welche außer 
dem Gift aud die Munde zerftören. Hierzu eignen fih am beiten 
die flüffigenm concentrirten Mineralfäuren (Chlorantimon, Am: 
moniak, Fauftifches Kali). Daſſelbe ift durch die Anwendung des 
Glüheiſens (im Nothfall eine glühende Zange, Gigarre, Abbrennen 
von Schießpulver) zu erreihen. — Schließlich ift den gefährlihen Wir- 
fungen des Giftes durch pafjende Mittel entgegen zu treten (alfo der 
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Lähmung durch Erregungsmittel, der Erregung durch Bejänftigungs- 
mittel). Die Hauptfache bleibt aber Berhütung der Vergiftungen und 
deshalb muß man ſich gehörig über die Gifte belehren, um fie ver: 
meiden zu können. — Bei hronifhen Vergiftungen ift zupörberft 
die fernere Aufnahme des Giftes zu verhüten, fodann der kranke Körper 
durch nahrhafte, leicht verdauliche Koſt (Mil), gute Luft, Licht, Wärme 
und Bäder zu Träftigen. 


Nach ihrer Wirkung auf den menfhliden Körper werden die Gifte 
eingetheilt: I. Jrritirende (teizende) Gifte, welche Entzündung und Reizung 
an der Berührungsftelle hervorrufen (im Magen: Schmerzen, Erbrechen, Durd: 
fall, großen Durft und Angſt). Sie verlangen Berbünnen und We Ihaffen 
des Giftes. Es giebt: A. Mineraliſche irritirende Gifte, mie Cägen e) 
Mineralfäuren (Schwefel:, Salpeter:, Salz: und Dralfäure); Altalien und 
Erden (Kali, Natron, Ammoniak, Salpeter, Kalt: und erde): Metalle 
(Arſenik, das im Brechmweinftein enthaltene Antimon, Duedfilber, Kupfer, Zink, 
Blei); Metalloide (Phosphor, Chlor, Jod). B. Vegetabiliſche irritirende 
Gifte, wie: Scharfe Abführungsmittel oder Draftica (Croton, Cupborbium, 
Zaunrübe, Coloquinthen, Gummigutti, Salappe) und andere giftige Pflanzen 
(Arongewähfe, Seidelbaft, Sadebaum). C. Tbierifhe reizende Gifte: 
Canthariden (fpanifhe Fliegen). — II. Nerbengifte (narcotifhe oder neurotifche 
Gifte), deren Wirkung auf das Nervenfyftem gerichtet ift, daſſelhe entweder 
widernatürlic erregend oder lähmend; e3 find: A. Gehirngifte, melde die 
‚Thätigleit des Gehirns deprimiren (berabfegen und ganz lähmen) und folgende 
Symptome erzeugen: Schlafſucht, Betäubung, Gefühlslofigfeit, Verlangfamung 
de3 Nulfes und Athemd, Sinten der Körperwärme, allgemeine Lähmung. Es 
giebt: Opium, Hanfharz (Haſchiſch ſ. S. 453), Alcohol, Chloroform, Kohlen: 
fäure, Koblenoryd (im Leuchtgad; über die Wirkungsweiſe des Kohlenoryd 
ſ. ©. 653), Schwefelwaflerftoffgad. — B. Rückenmarksgifte, Krämpfe und 
zähmung erzeugend, während Bemwußtfein und Empfindung wenig oder gar 
nicht affieirt find. Hierher gehören: das Strychnin (aud den Krähenaugen, 
Brehnuß, Ignatiußbohne), Pfeilgifte (aftatifhde wie Upas Nadja und Upas 
Antjar und amerifanifhe, Urari oder Woorara, oder Gurare, Tincunas), 
Kokkellörner (Bicrotogin). C. Gehirnrüdenmarkfsgifte (ſcharfe Narcotica) 
wirken auf das ganze Rervenfyftem ftörend, mehr oder weniger dabei auf Ge: 
hirn und Rückenmark. Es find: Blaufäure und Cyanlalium, Nitroglygcerin 
(Glonoin, Sprengdl), Anilin (die Anilinfarben wirkten dur ihren Arſenikgehalt 
giftig) und Nitrobenzol (Nitrobenzin; auch falſches Bittermandelöl und Essence 
de Mirbane); Belladonna (Toll: oder Wolfsfirfhe), Stechapfel (Daturin), 
Bilfenfraut mit Hyoscyamin (mit Scorzonere, Paſtinak zu verwechſeln), Calabar: 
bohne (die Pupille verengernd), Tabak (mit Nicotin), Nachtſchatten (mit Solas 
al Schierling (mit Coniin), Wafferfchierling, Goldregen (mit Eytifin), Beſen⸗ 
inter, Hundäpeterfilie, Safranrebendolde); giftige Pilge oder Schwämme 
(Fliegenſchwamm, Speiteufel oder falfcher Eierſchwamm, Sau: und Satanspilz), 
Mutterlorn (mit drei Alfaloiden (Secalin, Ergotin und Ekbolin). Ferner rechnet 
man bierher die Gruppe der Herzgifte; rother Fingerhut (mit Digitalin) 
Sturmhut (mit Aconitin), Schwarze Nießwurz (mit Helleborin), Ritterfporn (mit 
Delpbinin), weiße Nießmurz (mit Beratrin), SHerbftzeitlofe (mit Goldicin). 
— II. Septiſche Gifte, blutzerfegende, typhöſe; es giebt: A. Thierifche: 
giftige Schlangen (in Deutfchland nur die Kreuzotter) mit Biperin, Kröten (?) 
und Salamander; giftige Inſekten, Spinnen, Scorpione, Biene, Wespe, Hor⸗ 
niffe, Hummel, Ameife. B. Zerfetungsgifte: Wurft: und Käfegift, giftige 
side, Muſcheln und Krebſe; Fäulniß- und Leichengift. Ueber giftige Farben 
ſ. S. 495—588, 604.) . 


Mineraliſche Gifte, 


a, Mineral-Gifte. 


Von den mineralifden Giften, — melde entweder 
ober wmabfichtlih, beim Betriebe gemiffer Künfte und Gewerbe, 
unferen Körper gelangen, — rufen am häufigften Blei, Kupfer, Arfenik, 
Duedfilber, Brechweinſtein, Phosphor, Jod und ätende Säuren Ver- 
giftung hervor und dieſe ift gewöhnlich mit Uebelleit, ſtarlem 
und Leibweh verbunden. In den meiften dieſer Fälle iſt es ». 
theil, fofort laue Milch, Eiweißwaſſer, Schleimiges oder ii 
nicht bei der Phosphorvergiftung) in größerer Menge zu reichen 
dabei das Brechen (durch Kigeln im Nahen ober Bredmittel) zu 
unterhalten. — 

1) Bei der Arjenito ng (ij. S. 587), — welde di Einverleibung 
von em a Her und Aattenait, Ga) bare — 

i und 


Dofen arfenifhaltiger Arzneien, oder von arjenig: und arſenitſauren 
(Fliegengift) oder von arfenikaltigen Farben (Anilinfarben, . 
Scheel ſches Grün, Nealgar, Naufcgelb oder Operment ſ. ©. 588) zu Stande 
tommt, fteift fich jeltener nad) Minuten, meift exft nad) einer halber vis ganzen 
Stunde, fortwährender Speihelauswurf (aber ohne Duesfilbergerud), 
Erbrechen (biöweilen von Blut und weißen Arjenifförnern, welche 
Kohlen merklich nad Knoblauch riechen) mit Schlund und Maı 
Mürgen, Aufftogen, Iebhaftem Durfte, Zuſammenſchnüren im je, N 
befehwerden, übelriechender fhmwärzlihrer Durchfall, fparfames blutiges Darnen, 
große Angft mit auffälligem Verfallen_ des Geſichts ein; auch nervöfe Symptome 
und Bruftbefhwerben der verfchiedenften Art Fönnen ſich Hinzugefellen. — Bei 
Behandlung dieſer Vergiftung find die Gegengifte fo bald ald möglich und 
in bedeutenden Gaben anzumenden, nachdem man natürlich, nr Vreden 
(Kigeln im Schlunde) fo jchnell- und foviel als möglich vom Gifte — 
hat. So lange diejelben nod nicht zur Hand find, iafſe man viel 

jueler-, Honig: oder Ciweißiwafler, Del, Iaue, fette Fleifhbrühe und fi 

iinge genießen. Das befte Gegengift gegen weißen Arfenik ift das frife 
und gut unter Wafjer aufbewahrte Eifenorydhydrat (wenigftens die 
Menge des eingeführten Giftes davon zu geben, 2—4 Eflöffel alle 10 Minuten, 
warm umb mit einigen Tropfen Ammoniakflüffigleit verfeßt zu reichen), ober, 
was noch befjer ift, das Magnefiafydrat (duch Vermiihen von gebrannter 
Magnefia mit der 2Ofahen Menge Waffer), gegen arfenitfaure Salze das 
faure Eiſenoryd. Aud wird das friichgefällte Schwefeleifen mit Sujag von 
Aepmagneftahydrat gegen die Arfenifvergiftung empfohlen. Sehr — wird 
die Fuchs ſche — (beftehend aus: ſchwefelſaurer Eifenorydlöfung 30,0, 
Magnefia 11,0 und 240,0 Waffer; eplöffelweife). Ift das Eiſenorydhydrat nicht 
ſchnell genug aus der Apothefe zu haben, jo verfaffe man fi den 
Schlamm von dem Boden des Ablöjchwafjers aus einer Schmiede: oder Schl 
werfftatt, — Die hronifhe Arjenikvergiftung, bisweilen eine Nadfrank- 
heit der acuten, führt neben fchleichenden Darm: und Magenentzünd: 
NRöthung und Trodenheit der Augapfelbindehaut, eine — Mike 
magerung und Austrodnung bes ganzen Körpers mit erbfahlem Ausfehen, 
Santausfglägen, Ausfallen der Haare und Nägel, berumziehenden Sı ' 
Lähmungen mit ſich. Stets enthält der Harn Arfen, woburd das Er- 
Tennen der Krankheit möglid wird, 5 

Als Genufmittel wir der Krfenif mit felten, namentli in den Gebirgslänbern 

Defterreih, Steisrmart, Tirol und im Salyburgifcen benupt und ed gewöhnen 
dem fie von Lleinen Gaben ganz allmählich zu gröheren fieigen, an enorme Mengen. 
weißen die Arfenitelfer verfolgen, IR: Grieidterung bes Kergeigena unb er = 
vol und tothmwangig mast. Die beim Nuöfepen bes Mrfenitgenufied eintretenbe Schwädk und 
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mattung treibt gewöhnlich auf’3 Neue zu beffen Wiederaufnahme. Auch ben Thieren giebt ber 
Arfenitgenuß ein volles, glatte® Ausfehen; er wirb befonberd bei Pferben angewendet. Es wirb 
nämlih dur den Arfenik bie Oxydation und fo ber Stoffwechſel im Körper vermindert, woburd 
Diefer inbirect an Kraft und Leiftungsfähigleit gewinnt. " 


2) Die Quedfllder- (Sublimat:) Vergiftung (f. S. 587) gleicht in ihren 
Magenerfcheinungen der Arjenitvergiftung, nur tritt bei ber Quedfilbervergiftung 
noch ein brennender und metalliiher Gefhmad und Speichelfluß mit Duedfilber: 
geruch ein. — Die Behandlung befteht in jchleuniger Einverleibung fchleimiger 
einhüllender und dad Sublimat unldslich machender Mittel, wie: des flüffigen 
Eiweißes (doch nit zu viel, etwa alle zwei Minuten ein Eiweiß mit viel 
Waſſer) oder in Ermangelung deffelben Milh oder Mehlbrei. Während der 
Genefung darf der Kranke nur von Fleiſchbruhe, Mil und fchleimigen Getränken 
leben. — Die chroniſche Duedfilbervergiftung, entweder eine Nachkrank⸗ 
heit der acuten, oder Folge von Öfterer Aufnahme Kleiner Mengen Duedfilbers, 
giebt fih durch bedeutende Störung der Gefammternährung mit Mundaffectionen 
(Speidelfluß, Geſchwuren, Shwämmden, Zahnfleifchleiden), Knochenleiden, Haut: 
ausfchlägen, Drüfenanfhwellungen und Nervenaffectionen (Zittern, Lähmungen) 
zu erfennen. Zur Ausſcheidung des Giftes aus dem Körper dient Sodkalium; 
gegen den Speichelfluß und die Mundfäule das Ausfpülen des Mundes mit 
Chlortalilöfung (2:100). 

. 3) Die Kupfervergiftung (f. S. 583) kommt am häufigften zu Stande 
durch den Gebraud) Tupferner, ſchlecht verzinnter Gefäße bei Bereitung und 
Aufbewahrung der Speifen, fowie bei gewiſſen Gewerfen (Meifing: und 
Bronzearbeitern, Münzarbeitern, Bergleuten) und bei Einführung von effig- 
ſaurem Kupferoryd oder Grünfpan, mildfaurem, Tohlenfaurem oder ſchwefel⸗ 
faurem Kupferoryb und von Kupfer:Arfenfarben (Scheel'ſchem und Schwein 
furter Grün). Sie erregt außer Erbrechen (bisweilen von grünli oder blau 
gefärbten Stoffen) auch noch Kolikſchmerzen und Durdfall, ſowie bitter metal: 
lifhen, grünfpanartigen Gefhmad im Munde. Gegenmittel, nah Ent: 
leerung des Gifted und zwar in großer Menge anzuwenden, find: warmed 
Eiweißwaſſer, Magnefia, Milh, Schwefeleifen, friſch bereitete Eifen- 
pulver. 

4) Höllenftein- Vergiftung erzeugt neben Brechen und metallifhem Ges 
Ihmade aud nocd weiße Flecke auf der Mund: und Rachenfchleimbaut. Da? 
Gegenmittel ift eine ftarfe Auflöfung von gemöhnlidem Kochſalz, wodurd ſich 
unlösliches Chlorfilber (Hornfilber) im Magen bildet, was durch Brechen zu 
entleeren ift. Auch Eiweiß (und Milch) ift, wegen Bildung von Silberalbuminat, 
ein gutes Gegenmittel. — Auch wenn der Höllenftein bei äußerer Anwendung 
zu heftige Schmerzen erregt, hilft eine Kochfalzauflöfung. 

5) Zinfe und Zinn-Vergiftungen werden, nad der Entleerung des 
Giftes, am beiten mit Mil, Eiweiß, gerbftoffhaltigen Ablochungen (f. S. 646) 
oder kohlenſauren Alkalien, Zinnvergiftungen auh mit Magnefia behandelt. 
Chronifhe Zintvergiftungen kommen zu Stande durch Einathmen der 
Dämpfe und des Staubes in Zinthütten, bei der Meſſing- und Bronzefabrifation. 
Acute Vergiftungen entjtehen durch Zinkſalze (Zinkvitriol und Chlorzinf); 
pflanzenfaure Salze entftehen durch Stehenlaffen faurer Speifen und Getränfe 
in Binkgefäßen. — Zinnvergiftungen kommen nur durd die in der Fär⸗ 
berei Verwendung findenden Chlorverbindungen des Zinns (Binnfalz, Zinn⸗ 
chlorid) vor. 

6) Brechweinſtein- (Antimon:) Bergiftung verlangt als Gegenmittel 
Gerbftoff, alfo: Abkochungen von Tanin, Eichen: oder Weidenrinde, China, 
Galläpfeltinctur, fchwarzen Kaffe. Am rafcheften bat man den Gerbftoff im 
Hinefifhen Thee zur Hand. Am mwirkfamften iſt Tanin. Auch frifch gefälltes 
Schwefeleiſen wird empfohlen. Im Nothfall kann man Verſuche mit Magnefia, 
Seifenwaffer, Eiweiß und Milch madıen. 

7) Bleivergiftung (f. S. 586). Blei erzeugt weit häufiger eine chro⸗ 
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niſche als eine acute Vergiftung und erftere giebt. ſich al Ents 
fürbung des Zahnfleifhes, Kolit, er Lähmung br 
magerung zu erfennen, Das Zahnfleifh erſcheint ſchiefer und einen 
{nalen bläulihen Saum um die mißfarbigen (bräunlihen oder ſchwätzlichen) 
ähne. Diefe blaugraue Färbung breitet ſich nad und nach über die 
tundhöhle aus. Der Mund ift troen, der Geſchmack fühlich zufi 
der Durft groß und der Appetit gering, der Athem übelriehend. — Die Bleis 
tolit oder Malerkolif, ein heftiger, bohrender und fchnürender Schmerz in 
der ftarf eingezogenen Nabelgegend, ift neben der Bahnfleiihentjärbung bie 
gewöhnlichfte und am früheften eintvetende Erſcheinung der Bleitranfheit, Sie 
ift von hartnädiger Stuhlverftopfung und oft aud von siehenben Schmerzen im 
den Harnorganen begleitet. — Die Gliederjhmerzen oder bad Neißem ber 
Bleifranten befteht in lebhaften, periodiſch (befonders des Nachts) 
Schmerzen in verjciedenen Gliedern, befonders in den Waden. — Bleiläh- 
mungen, welde entweder nad) und nad) unter Schwergefühl, Mübigteit, Uns 
behülflichleit mit Ieifem Zittern des Gliedes oder plöglih mit ber Bleikolif 
eintreten, betreffen ebenfowohl die Empfindung wie Bewegung und gehen all 
mähli) in Schwund des gelähmten Gliedes über. — Die Behandlung der 
acuten Bleivergiftung beftehe zuvörderft in Erregen von ftarfem und 
im Trinfenlaffen von Bitterfalz: oder Natronauflöfung. Im Rothfalle Eiweih 
oder Milch, — Bei der Bleifolit müffen fortwährend warme Um| läge Auf 
den Bauch) und öfters warme Alyftiere, fodann Opium und Abführmittel ( 
angewendet werden. Die chroniſche Bleitrantheit wird bei quter fi 
Milh) und reiner Luft, bei Bädern (Schwefelbäder) und Sorge für 
Stublganı — getilgt, naturlich muß alles Blei fern bleiben, 

8) Elfenbitr| ol und Gifendlorid können Vergiftung veranlaffen. Sie 
erzeugen tintenartigen Gefhmad und färben die Ereremente f—hmwarz. Gegen: 
sifte find: Eiweiß, Magnefia und fohlenfaures Natron, 

9) Phosphor-Vergiftung (durch Rattengift, Streichholzchen), mit Brechen 
von noblaucartig riegenden und im Dunfeln leuchtenden Stofjen, verlangt 
nad) einem Bregmittel (befonders von jcmefelfaurem Kupfer) neben 
ſchle imigen Getränt (mit Eiweiß) die Anwendung von gebrannter M 
und Mehlbrei (ja Leine fetten Mittel, melde die Löfung des 
beförbern). 

10) Jod erzeugt in großer Gabe Uebelteit, Brennen und Zuſammenſchnuren 
im Schlunde, raffende Schmerzen im Magen und Erbreden ——— das 
Stärfenmehl blau färbender Stoffe. Gegenmittel find: mehlige Dinge (Stärke, 
Keifter, Mehlfuppe u, dergl.) und Eiweiß, 

11) Mineralfänren (Schwefel: und Salpeterfäure, Vitrioföl und Scheide: 
waffer, Salzfäyre, Kleefäure) verlangen Altalien (befonders Magnefia) mit 
Mil, Del, Syrup oder Gallerte, Kalkwaffer, im Nothfall Kreide oder Eier 
ſhalen in Waffer, Seifenwaifer, Ace, Soda; daneben reihlihes Trinken von 
Waffer oder Mild, Schleime, Dele, mehlige Breie. Bor Alem ift das Trinken 
großer Mengen von Waffer, Eiweiß und befonders von Geifen- 
waffer zu empfehlen. — Bei —— mit Kleejäure oder Klecſal 
Gum Vertilgen der Noftfleden in Wäfhe viel gebraucht) ift möglichft feneit 

allwaſſer zu trinken. 

12) Altalien (Seifenfieverlauge, Potaſche, Tohlenfaures Natron oder Soda, 
Samiakgeift, Aeptalt) find unwirfam zu maden: durd reichlidhes Trinken 
von fäuerlihen Getränfen, befonders von Fimonade aus Citronenfaft oder 
Weinfteinfäure, von Effigwaffer; außerdem fette Dele und fehleimige Getränke 
zum Schuge der Magenfhleimpaut. Werden äußere Theile durch, Achtalk (ges 
brannten Kalk) beihädigt, fo ift der Kalt nicht durch Waffer, fondern Durch 
Del zu entfernen. 
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b. Pflanzen- Gifte. 


Die pflanzliden Gifte können entweder ald fcharfe oder als 
betäubende (narkotifche), Krampfzuftände erzeugende, wirken; im All⸗ 
gemeinen veranlaffen fie: heftigen Durft, Brennen im Halfe und Magen, 
Aufftoßen, Uebelkeit, MWürgen, Erbreden, bisweilen Durchfall, Kopf- 
ſchmerz, raufchartige Umnebelung, Benommenheit und bleierne Schwere 
des Kopfes, Sinnestäufchungen, Blind- und Taubheit, Schwindel, Bes 
täubung, Krämpfe. Dabei ift dag Geficht gemöhnlich aufgedunfen und 
bläulihrothH, die Augen find vorgetrieben, die Pupillen weit oder ver- 
Heinert, die Pulsadern klopfen ftart, das Athmen ift langſam, mühſam 
und ſchnarchend. — Auch hier ift bei der Behandlung zunädft durch 
Brechen (oder von Seiten des Arztes durch die Magenpumpe) das Gift 
zu entfernen und Durch reichliches fchleimiges Getränk das noch vorhandene 
einzuhüllen. Sodann ift bei den meiften diefer Gifte eine Abkochung 
von gerbftoffhaltigen Subftanzen (von Tanin, Galläpfeln, Eichen- 
oder Weidenrinde) und ftarfer ſchwarzer Kaffee oder Thee zu reihen 
und reizende Klyſtiere (mit Effig) und Effigmafchungen anzuwenden. — 
Die hierher gehörenden Gifte ſ. vorn bei den Nervengiften (S. 647). 

Sobald der Bergiftete ſehr betäubt (bewußtlos, ſcheintodt) ift, 
jo muß das beim Sceintod angegebene Berfahren (ſ. S. 632), be: 
fonder3 die Ffünftlihe Unterhaltung des Athmens dur Einblafen und 
Wiederausdrüden der Luft (mas nöthigenfall® mehrere Stunden hin- 
durch fortzufegen ift), in Anwendung kommen. Auch ift der energifche 
Gebrauh von Kälte (Eisumfchläge) auf den Kopf von Nuten. — 
Für ‚geringere Grade der Betäubung empfehlen fih: öfteres Beſpritzen 
des Gefihts mit altem Wafler und fortvauernde Bewegung des 
Kranken, damit er nicht einfhlafe.. Zu lebterem Zwecke werde der 
Vergiftete von zwei Perfonen auf: und abgeführt, nöthigenfalla ftunden- 
lang, auch wenn er fih dagegen fträubt. — Gegen die allgemeine 
Abſpannung und Erjhöpfung reihe man Wein ober Hoffmannstropfen ' 
und andere Erregungsmittel. Ä 

1) Die Opium⸗-⸗ (Morphbiums) Vergiftung wurde fhon auf ©. 459 
befproden. Die charakteriſtiſchen Erfcheinungen bei der acuten Opiumvergiftung 
find: zunehmende Betäubung und Schlummerſucht, Verengerung der Bupille 
Berlangjamung des Athmens und ded Pulfes, Verftopfung, häufig Hautjuden, 
endlih Betäubung und allgemeine Lähmung. Die Behandlung ift im AU: 
gemeinen die für die Pflanzengifte, befonders mit ſtarkem fchwarzen Kaffee, 
Eſſigwaſchungen und Fünftlihe Athmung. In verzweifelten Fällen Tann aud 

die Bluttransfufion (f. S. 636) verſucht werden. 
2) Die Blaufäure- (Gyanfalium-) Vergiftung gebt mit plößlidher 
Lahmung des Bemußtfeind und des Athmens, Zudungen und Conpulfionen, 
feinem Pulſe und Kälte der Gliedmaßen einher. Bei der großen Schnelligkeit 
der Wirkung der Blaufäure Tann nur die Magenpumpe zur Entfernung des 
Giftes dienen; vielleicht Brechen mit Hülfe von Kiteln im Halje. Eigentliche 
Gegenmittel giebt ed nicht. Zur Wiederbelebung des Nervenſyſtems und ber 
Athmung wende man ftarle Reizmittel (Aether, Kampher, kalte Begießung des 
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Kopfes und an * die kunſtliche Athmung an. In pe Zeit 
wird 5 die Bl iſion empfohlen, 
—— Boaͤntt end zeichnet 
uptfächlich dadurd aus, daf fie mit — 
ee — indlichteit der ne jegen das des 
Eehvermögens, Werminberung des Gerähls, Samindel und Ders 
bunden ift. Auch gehen hier dem Betäubungszuftande ꝛes ober 
—— voraus, und es finden ſich Trodenheit und Kragen im Halje, ſowe 
chlingbefeherben, die ſig bis zu Wafferfcpeufrämpfen — Tonnen, ein. — 
Die Behandlung diefer Vergiftung ift dieſelbe wie bei er u 
dem Gebraude von Brechmittein hat man befonders die Pflanzenjäuren, 
äpfelabochung (Tanin) und grünen Thee empfohlen. Gegen die zurüdbleibenden 
Sehftörungen und Pupilfenerweiterung dient die Örtliche und innere Anwendung 
der Ealabarbohne. 

4) Strammonium (Stehapfel) und Hyoschamus (Bilfenkrauf er 
ahnlich der Velladonna und rufen Trodenheit und Kragen im — 

indel, Erweiterung der Pupille, Verdunkelung des Gefihts, Lerluft 

imme, erſchwertes Schlingen, Delirien, Bewußtlofigteit, Convulfionen, — 
backen⸗ und ſiarrkrampfartige Zufälle und Lähmungen hervor. — Die Behand⸗ 
Tung gleicht der bei Opium: und Belladonnavergiftung. 

5) Die ſcharfen nartotiſchen Gifte (Scierling, Niefwurz, Cole — 
‚Herbftzeitlofe, Mutterforn u. ſ. f.) rufen neben der Narkoſe (eek) Wi 
Symptome ber Magen-Darmentzünbung hervor, wie: Trodenheit, Rraßen und 
Brennen im Schlunde, Magenf—merzen, Kolit, Uebelfeit und Brechen (vom gras: 
geiiner Flüffigfeit und Blut), Auftreibung des Leibes, Stuhlzwang, blutigen — 
fall, Schluchjen. Der rothe Fingerhut bewirkt noch bedeutende Verl 
des Puls: und Herzſchlages. Die Behandlung iſt die vorher aı 

6) Giftige Pilze außern ihre — Wirkung meiſt ſehr * um, denn 
die Bergiftungefpmpkome treten oft erft 10—12 Stunden nad bem 
hervor. Deshalb find Hier aufer dem —E auch noch Abführun 
und Klyſtiere anzuwenden (Brehmweinftein mit Glauberfalz, oder, wenn 
Unterleibäfchmerzen vorhanden, lieber Nicinusöl). Nach Entleerung der 
Effig oder leichte‘ Atherifche Mittel. 

7) Weohofvergiftung wurde auf S. 458 befproden. Die acute 
führt folgende Symptome mit ſich Berluft des Bewußtjeins, geröthete 
haut des Auges, meift ftarfe Nöthung des Geficts, langfante ra} eines 
Athmen, Geruch des Athems nad) dem genofjenen Getränt, Taum fi 
Puls, erweiterte Pupille, mandmal Convulfionen und Lähmungen. Die —— 
—— verlangt Entfernung des Aleohols aus dem Magen (Magenpumpe, 

'rechmittel), kalte Umſchlage auf den Kopf, reigende Rlgftiere mit Kochfalz und 


- Effig, ftarten fhwarzen Kaffee, fünftliche Atmung. 


e. Luftförmige Gifte. 


Die ſhädlichen Gasarten, welche bei gewiſſen Ba 
oder zufällig in den Körper gelangen fönnen, rufen, wenn fie im 
größerer Menge eingeathmet werben, durch Störung des 
procefjes einen dem Sceintove ähnlichen Betäubungszuftend Hexer, 
Wie ſich der Arbeiter vor diefen Gafen zu fügen hat, wurde ©, 585 
beſprochen. Die Behandlung folder Vergiftungen ift bie, melde 
beim Scheintode durch Erxftidung (ſ. S. 632) angegeben wurde, 

lid) wendet man die eleftriihe Neizung des Zwerchfellsnerven (am 
‚Halfe) an. 
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1) Saure Safe, d. |. gadförmige Säuren aus dem Mineralreiche (ſchweflige 
und Schwefelfäure, Salpeters und Salzfäure), wirken zunächſt ſchädlich auf den 
Athmungsapparat und die Augen ein, rufen aber bei größerer Menge Ohnmacht 
und Erftidungsgefahr Hervor. — Außer dur gute Bentilation in den Fabriken 
follten ſich die Arbeiter ſchützen: durch Schwämme vor dem Munde, die mit 
einer Auflöfung von Potaſche getränkt find, durch Brillen, welde mit folden 
Schwämmen eingefaßt find, dur Verſtopfen des Gehörganges mit in Del 
getraͤnkter Baumwolle. 

2) Chlor erzeugt heftige Reizung und Entzundung im Athmungsapparate 
und muß deshalb von dieſem durch die angegebenen Vorſichtsmaßregeln 
abgehalten werden. Da das Waſſer eine große Anziehungskraft auf das 
Chlor ausübt, fo müflen in Fabriken, wo die Luft mit diefem Gafe ver- 
unreinigt wird, große Kübel mit Waſſer aufgeftellt werden. Empfehlendwerth 
ift bus Einathmen von Waflerdämpfen oder Chloroform bei Bergiftungen 
mit Chlor. 

3) Die Tohlenftoffhaltigen Gaſe (Kohlenoxydgas, Kohlenfäure) erzeugen 
am leichteften € dungägefobt (j. S. 466) und deshalb muß man fi) vor 
ihnen am meiften ſchützen. Beſonders ift au das Leuchtgas (f. S. 467 u. 
602) mit großer Vorſicht zu behandeln. — Die Kohlenjäure ift ein wirkliches 
Gift, nicht blos (mie der Stidftoff) ein das Athmen nit unterhaltendes Gas, 
und wirkt nad Art der anderen Narkotica, erzeugend: Kopfichmerz, Schwindel, 
Berluft der Muskelkraft und des Bewußtſeins, Bruftbellemmung, Sclaffudt, 
Sinfen des Pulfes und Athems, Delirien und Lähmung. Das Kohlenoryd 
ift dem Leben feindlicher als die Kohlenfäure und unterfcheidet ſich von diefer 
dur feine ganz befondere Einwirkung auf das Blut, indem ed aus den Blut: 
förperden (Oxyhämoglobin) den Sauerftoff verdrängt und in gleicher Menge 
an feine Stelle tritt. Das Blut befommt dadurch eine helle kirſchrothe Farbe 
und wird gerinnungsfähiger. Neuerlich ift bei Vergiftungen durch dieſes Gas 
mit gutem Erfolge die Trandfufion (ſ. S. 636) vorgenommen worden. 

4) Das Eloafengas (Schwefelmafferftoffgad) wurde fhon auf S. 468 und 
©. 635 befprodhen. Als Gegengift ift das Chlor zu betrachten, meshalb bei 
noch beftehendem Athmen das Vorhalten eines mit Chlorfalflöfung oder Chlor: 
waſſer befeuchteten Tuches nützlich iſt; bei ſtockender Athmung ift das Fünftliche 
Athmen einzuleiten. 

5) Das Chloroform (f. S. 22) wirkt dem Alcohol fehr ähnlich und gegen 
die Vergiftung mit demfelben ift wie bei Betäubten zu verfahren. 


d. Thieriſche Gifte. 

Das Gift, weldes Thiere liefern und gefährliche, meiſt tödtliche 
Folgen bat, wird in den allermeijten Fällen dur kleine Wunden in 
der Haut fofort in den Blutitrom gebradt. Es ift deshalb die Auf: 
gabe für Alle, welche fih ſolchen Giften ausfegen müfjen, zuvörderſt 
diefen Eintritt durch Schugmittel der (zumal verlegten) Haut zu hindern 
(1. ©. 478), Sodann ift e8 eine Hauptaufgabe, das Gift nit in den 
Blutftrom gelangen zu laffen. Zu diefem Zwecke ift e8 am beiten, das 
Gift an feiner Aufnahmeftelle (in der Wunde) fofort zu zerftören: durd) 
Aetzkali, Scheidewaſſer, Schwefelfäure, Salmiakgeiſt, Soda oder durd) 
brennende SHige (Glüheifen, Ausbrennen mit Echießpulver, brennender 
Gigarre). Da man aber derartige Zerftörunggmittel felten bei der Hand 
hat, jo bleibt e8 immer das Beite, fobald als nur möglich nad) der 
Berlegung und Einverleibung des Giftes, dieſes durch länger fortgeſetztes 
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Ausſaugen der Wunde mit dem Munde oder mittels Schröpftöpfen a 
zu entfernen zu fuchen. Diefes Ausfaugen mit dem (freilich nicht 
Barden) Munde ift ganz ungefährlid, zumal wenn das Ausgefogene 
mit der Mundflüffigkeit fofort ausgefpudt und der Mund zwiſchendurch 
öfters ausgefpült wird, Sodann walche man die Wunde noch füctig 
aus: mit Salmiakgeift, Salzwafjer, Eſſig, Seifenwafler, Urin. Bei 
ftarfem Bluten der Wunde wird das Gift fehr häufig herausgefpült 
und deshalb unterhalte man dafjelbe ja recht lange (dur Einfchnitte, 
warme Ueberfchläge, Schröpfföpfe.) — Um den Uebergang des 
in den Blutjtrom zu verzögern, müffen die Adern des verlegten 
durch feſtes Zufammendrüden oder Zuſammenſchnüren deſſelben geſchioſſen 
werben, und zwar fo nahe als möglich an ver Verlegung am einer 
Stelle, die dem Herzen näher Liegt, ala bie Wunde, — Nach dem 
Ausfaugen und Auswaſchen der Wunde, fowie.nad dem Zufammen- 
ſchnüren des Glieves, foll die Munde tüchtig ausgeigt werben, mas 
aber ſicherlich auch manchmal übertrieben wird und fogar zum Wund⸗ 
ftarıframpfe Veranlafjung geben kann. — Verfafjer würde nun an fih 
nod eine durchgreifende, das Blut auswajchende Heißwaſſerlur vor- 
nehmen und mehrere Tage fo viel heißes Wajjer trinken als nur möglid 
wäre und zwar bei leichter Bekleidung, um dieſes Mafjer mit 
ſchadlichen Stoffen durch die Nieren und nicht dur die Haut mieber 
zu entfernen, 

1) Das Wuthaift. welches von tollen (wuthkranken) Thieren ſtammt, erzeugt 
beim Menſchen eine mit Waſſerſcheu (Gydrophobie) verbundene, dem Starr- 
trampfe nicht unäpnlice töbtliche Srampftranfpeit (Hunbswuth, Lyssa), 
welche mit Fortdauer des Bemußtfeins einhergeht und das Eigen! 
daf durch jeden Verfuch, Flüffigteit zu fhluden, jpäter ſchon durch dem 
von Flüffigfeiten und enduch durd den bloßen Gedanfen daran, heftige Kiefer: 
musfel: und Schlundfrämpfe gewedt werben, die fih bald mit 
fomptomen und allgemeinen Arämpfen verbinden, zu denen fid) in ber Regel 
noch eine furchtbare Angft mit Tobfucht gefellt.} 

Bei Hunden und bei den dem Hundegefchlecht angehörenden Füchfen umd 
Wölfen ſcheint fih von feldft und ohne Anftedung die, ihrer Natur zur 
Zeit noch) ganz upbefannte, Wuthfranfpeit (d. i. bie urfprüngliche 
‚ober Tollheit (rabies canina) zu erzeugen, welche auch, und zwar durch An 
ftetung, auf andere Thiere (Katzen, Pferde, Ejel, Schweine, Hornvieh, Hühner) 
jowie auf den Menſchen übertragen werden kann (d. i. die mitgetheilte 
Diefe Webertragung fommt entweder unmittelbar durch den viß des 
Thieres zu Stande, oder mittelbar durch Berührung wunder Stellen der Haut 
mit Wuthgift (. B. durd Deledtwerben vom tollen Thiere, durch Sei 
ftüde, die mit Wuthſpeichel befubelt find). — Der Träger diefes Giftes 
der Geifer (Speichel), vielleit aber auch das Blut des Franken 
Uebrigens fommt dieſes Gift nur dann erft zur Wirkung, wenn es in dem Bluts 
from aufgenommen wurde. 

Auch der an der mitgetheilten Wuthkrankheit erkrankte (von einem tollen 
Hunde gebifjene) Menjch ſoil das Gift auf andere Menſchen übertragen Eörmen, 
was aber nicht ficher erwiefen worden ift, ſowie bie durch ein mi h 
Thier verlegten Thiere ebenfals durd; Biß die Wuth weiter verbreiten fönnen, 
wiewohl das bei den übrigen Thieren meift feltener geſchieht, als bei Humben, 
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Füchfen und Wölfen. Man bat auch durch Einimpfen des Speichels und Blutes 
wuthkranker Menfhen und Thiere die Wuthlrankheit bei Thieren zu erzeugen 
vermodt. Jedoch find diefe Einimpfungen, fomie die Biffe wuthender 
Thiere in der Mehrzahl der Fälle ohne nadhtheilige Folgen. Sa ed 
ſcheint eine befondere Anlage erforberlich zu fein, damit das Gift im Körper 
hafte (inficire), und jedenfall3 hängt der Ausbruch der Krankheit in vielen 
Fällen von Gemüthäbewegungen und Einbildungen ab, ſowie von Erfältung 
und Lörperlicher Anftrengung. 

Der Ausbruch der Wuthkrankheit, welcher niemald unmittelbar nad 
dem Biſſe, felten, in den erften Tagen nad) demſelben erfolgt und bei ab: 
fihtlih dem Biffe ausgeſetzten und geimpften Hunden nie über den 50. Tag 
hinaus fiel, fällt in der größten Zahl der Fälle in die 2., 3., 4. und 5. Woche, 
feltner erft in die 6. und 7., alſo in eine Zeit, wo die Wunde meift längft 
verbeilt if. Nach glaubwürdigen Beobadtern tft aber die Krankheit auch erit 

"nach "/, Jahre, ſogar nad 1 und 1./ Jahren nad dem Biffe noch audgebroden. 
Daß fie erft nach mehreren, ja jogar nad 3U Jahren gum Ausbruch gelommen 
fein follte, mie ebenfall3 erzählt wird, dürfte fehr zu bezweifeln fein. Die 
Fülle, wo zwifhen Biß und Ausbrud (vd. i. die YJucubationdperiode) lange 
Zeit verging, waren gemöhnlich foldhe, bei welchen erft auf eine der Krankheit 
tert fernliegende neue Beranlaffung der Ausbruch der Krankheitserſcheinungen 
erfolgte. 

Die Hunds wuth oder die Krankheit der Thiere, deren Speidel, in eine 
Wunde eined Menfhen übertragen, bei diefem die Wuth bervorbringen foll, ift 
bis jegt für die Wiffenfchaft noch volllommen dunkel, auch ift ed noch ganz 
ungemwiß, welche Umftände ihrer urfprünglien Entftehung am günftigften find. 
— In der Thierarzneifhule zu Berlin find dur Langjährige Erfahrungen 
folgende Ergebniffe an tollen Hunden gewonnen worden: 1) Die Tolltrantheit 
ber Hunde fommt nicht allein bei großer Sommerhitze ober bei ftrenger Winter: 
fälte vor, mie viele Leute glauben, ſondern fie entfteht in jeder Jahreszeit, 
und zwar entweder Direct aus Urſachen, welche man nod nicht Tennt, oder dur 
Anſteckung, vermittelft des Biſſes von tollen Hunden. Auf die lehtere Weife 
kann die Krankheit von einem tollen Hunde zu jeder Zeit auf viele andere 
Hunde übertragen werden. — 2) Unricdhtiger Weife glaubt man, daß Bunde mit 
fogenannten Wolfsklauen, Hündinnen und caftrirte Hunde nicht toll werden 
fönnen, die Erfahrung lehrt aber, daß auch dieſe Thiere, im Falle fie von 
einem wuthkranken Hunde gebiffen werden, nicht gegen die hierbei mögliche 
unftedung geihügt find. — 3) Wafferfcheu, ein fehr auffallended Symptom bei 
den der Wuthkrankheit verfallenen Denfchen, fehlt bei diefer Krankheit der Hunde 
jo gänzlih, dag man fagen kann: kein toller Hund iſt wafferfheu. Der 
Durft ift zwar bei vielen nur gering, aber ale leden oder trinten Waffer, 
Milch und andere Flüffigfeiten, und einzelne tolle Hunde find fogar durch Waffer 
geihmwommen. — +) Die allgemeine Annahme: daß tolle Hunde Schaum vor 
dem Munde haben follen, ift ganz unridtig; denn die meiften folder Hunde 
fehen um das Maul ganz fo aus wie gefunde Hunde, und nur diejenigen von 
ihnen, denen die Kaumusfeln jo erjchlafft find, daß ihnen da3 Maul offen ftebt, 
lafien etwas Speichel oder Schleim, aber nit Schaum aus dem Munde fließen, 
— ) Ebenjo ift es unridtig, daß tolle Hunde beftändig geradeaus laufen und 
daß fie immer den Schwanz zwiſchen die Hinterbeine gebogen halten. — Ein 
an der Wuthfrankheit leidender Hund hat auch nicht immer ein böſes Anfehen, 
er bietet oft nur das Bild eines Franken Thieres. 

Dagegen find als die wirklichen Merkmale der Hundswuthkrank— 
heit folgende zu betradhten: a) die Hunde zeigen zuerft eine Veränderung 
in ihrem gewohnten Benehmen, indem mande von ihnen mehr ftill, traurig 
und verdrießli werden, mehr als fonft fih in dunkle Orte legen, mande 
Dagegen ſich mehr unruhig, reizbar und zum Beißen oder Fortlaufen geneigt 
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zeigen. — b) Viele wuthkranke Hunde verlaſſen in den erſten Tagen der Krank⸗ 
3 das Haus ihres Herrn und laufen mehr oder weniger weit davon weg; 
ie kehren aber dann, wenn ſie nicht hieran gehindert werden, nach etwa 
24 bis 48 Stunden wieder zurüd. — c) Die meiſten dieſer Hunde verlieren 
ſchon in den erften zwei Tagen der Krankheit den Appetit zu dem gewöhnlichen 
Wutter, aber fie verfchluden von Zeit zu Zeit andere Dinge, melde nicht als 
Nahrung dienen, wie 3. B. Erde, Torf, Stroh, Holzftüdchen, Lappen u. dal. 
— d) Alle tollen Hunde zeigen eine andere Art des Bellens; fie maden nämlic) 
nicht mehrere von einander getrennte Laute oder Schläge der Stimme, fondern 
nur einen Anſchlag und ziehen den Ton etwas lang und in die Höhe, fo daß 
er in ein kurzes rauhes Geheul übergeht und ein Mittelding zwifchen Bellen 
und Heulen ift. Diefe charakteriftifche Art des Bellens ift ein Hauptlennzeichen 
der Krankheit. — e) Manche Hunde bellen jehr viel, andere fehr wenig. Bei 
erjteren wird nah und nad die Stimme heiſer. — f) Faſt alle tollen Hunde 
äußern eine größere Beißfucht als im gefunden Zuftande. Diefelbe tritt gegen 
andere Thiere eher und mehr hervor, als gegen Menſchen, ift aber bisweilen 
fo groß, daß auch felbft Leblofe Gegenftände nicht verfchont werden. Doch 
behalten die Thiere bierbei oft noch fo viel Bewußtfein, daß fie ihren Herrn 
erfennen und feinem Yuruf folgen, zuweilen aber verfchonen fie aud) ihn nid. 
Eigenthümlich ift die Art und Weife, wie die tollen Hunde beißen. Sie thun 
dies in geräufchlofer, heimtüdifcher Weife, ohne vorher zu bellen oder zu Mnurren; 
meift fchnappen fie nur nad) ihrem Opfer und entfernen fi dann rafch wieder. 
Werden fie wieder gebiffen oder von Menfchen geſchlagen, fo geben fie weder 
einen Schrei noch ein ſonſtiges Schmerzenszeichen von ſich. — g) Bei manden 
tollen Hunden findet fih, bald gleich beim Eintritte der Krankheit, bald im 
weiteren Berlaufe derjelben, eine lähmungsartige Erfchlaffung der Kaumuskeln 
ein, und in- Folge hiervon hängt der Unterkiefer etwas herab und das Maul 
ſteht etwas offen; doch können auch diefe Hunde von Zeit zu Zeit noch beißen. 
— h) Faft alle tollen Hunde magern in kurzer Zeit fehr ab, fie befommen 
trübe Augen und ftruppige Haare, fie werden nad etwa 5—6 Tagen allmählid, 
ſchwächer im Kreuze, zulegt im SHintertheil gelähmt, und ſpäteſtens nad 
8—9 Tagen erfolgt der Tod. — Es ergiebt fi hiernach, dag die Erfennt- 
niß der Hundswuth nicht immer leicht ift; es ift Daher jedem Befiter 
eine3 Hundes dringend anzurathen, daß er, fobald an dem Hunde 
irgend welche Abweihungen feines gewöhnlihen Zuftanded oder 
Berbaltens bemerkbar werden, fhleunigft denfelben von Menſchen 
entfernt bätt.: 

Der Wuth verbädtig ift ein Hund fon, wenn er bei mürriſchem, büfterm Wefen eine aufs 
fallende Unruhe kundgiebt, nirgends Ruhe bat, beftändig feine Lage zu verändern fucht, ih in den 
verborgenften Winkel des Zimmers zurüd de und bort gufammengelrümmt ben Kopf swifchen den 
Borberbeinen liegt, ohne aber Luft zum Beißen zu haben. jene eigentbümlidhe Unruhe veranlaßt 
den Hund häufig vom Saufe pu entweihen, in welches er dann biöweilen nad) ein bis zwei Tagen 
matt, abgezehrt, mit Blut und Ehmug bebedt, zurückkehrt. Gr gehordt feinem Herrn, aber lang= 
fam und mit Wiberwillen. Anhänglichkeit und Funeigung gegen bie nabeftebenden Familienmit⸗ 
glieder bewahrt er jelbft in einer vorgerüdten Periode ber Krankheit. — Noch weit verbädr 
tiger wird ber Hund, wenn fi bei ihm Einnestäufhungen und Delirien einftellen; er macht 
feltfam e Bewegungen, als ſähe er Gegenſtände ober hörte Geräuſche, die indeß nur in feiner @in= 
bildung beſtehen; er ſteht bald wie auf ber Lauer, er ſchnappt in die Luft, ala wenn er ein fliegen- 
des Inſekt haſchen wollte; er beult gegen eine Wand, als vernehme er jenfeitd berjelben brobende 
Geräufde, die Stimme feines Herrn reiht indeß bin, das Thier zum Bemwußtfein zurückzurufen. 
83 tritt alsdann ein Augenblid der Ruhe ein; die Augen fchließen fi Iangfam, ber Kopf neigt 
fich nad abwärts, die vorderen ar feinen unter dem Körper binzufhwinben und das 
Thier ift nahe baran umzufinfen; plöglid aber richtet ed fi wieder auf, bild mit wilben Aus⸗ 
druck um fi, ſchnappt in bie Luft und ftürgt fi), Toweit es feine Kette zuläßt, auf einen Feind, 
der nur in feiner Einbilbung befiebt. Gin jehr verbädtiged Zeichen ift e8, wen Hunde ihren eige⸗ 
nen Sarn aufnehmen ober folde Stellen gierig beleden, an melden andere Hunde den Harn gelaflen 
haben. — In einemnod [päteren Stadium ber Krankheit nimmt bie Iinrube zu; ift der Hund 
in Freiheit, fo benimmt er ſich, als wenn er einen verlorenen Begenftandb fuchte, bie Zuneigung 
gegen feinen Herrn nimmt dabei oft zu; baber bie gefahrvolle Täufhung bes Beſigers. Vor dem 
Mafier zeigt er in biefer Periode ber Aranfbeit feine Scheu; wenn er zu faufen bekommt, fo vers 
fhludt er Waffer, obgleich das Schlingen erihwert if, nicht felten taucht er wegen ber Erfolg» 
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Lofigfeit feiner Bemühungen die ganze Schnauze in dad Gefäß, meil es ihm nicht gelingt, auf bie 
gewöhnliche Weile Waſſer zu ſchnappen; ebenfowenig vermeigert er Nahrung , obgleich er fi mit 
Widerwillen bald abkebrt. Auffallend charakteriftiſch iſt es aber in biefer Periode, daß der Hund 
anfängt die verihiebenften Begenitänbe im Zimmer, deren er habhaft werben kann, fonft auch Steine, 
Erde, Glas, feinen eigenen Roth mit den Zähnen zu faflen und tbeilweife zu verfhluden , in Yolge 
defien beobadtet man Brehen, auch von Blut nad dem Verſchlucken von fpigen Gegenftänden. 
Dabei braudt fi nicht nothwendig Weifer und Schaum im Munde zu fammeln ; bei manden wuth⸗ 
kranken Hunden bleibt die Mundhöhle troden und bie Schleimhaut wird erft fpäter bunfelblauroth 
gefärbt. Indeß giebt gerade die Trodenheit der Mundhöhle Veranlafjung zu einer Täufhung für 
den Befiger, der Hund madt nämlich mit den VBorberpfoten Bewegungen, ald wäre ihm ein Knochen⸗ 
ftüd im Schlunde fteden geblieben und in dem Bemühen, den vermeintlihen Knochen zu entfernen, 
fäuft der Vefiger große Gefahr gehiffen zu werben. — Ganz charakteriſtiſch iſt das Bellen bed 
tollen Hundes; die Stimme ift immer verändert, rauber, niebriger im Ton, verfagt nad) einem 
Träftigen Anſchlage. Bei Mißbhandlung, Strafe bleibt ber Hund ſtumm; feine Empfindungen find 
beeinträchtigt, er beißt mit größter Anftrengung in bie härteften Gegenftände, unter Umftänden 
bringt er fib in feiner Wuth felbft Verlegungen bei. — Charakteriſtiſch ferner ift die Wuth, in bie 
der kranke Hund durch ben Anblid von anderen Hunden verjegt wird, jo daß man in der That fich 
diefes Mitteld, um in zweifelhaften Fällen Gewißheit zu erlangen, mit Erfolg bedient; wenn bie 
Butbfrantbeit noch nit jo weit vorgefghritten ift, baf der kranke Hund einen Angriff auf Menſchen 
at re fi) Seinedgleihen gegenüber im höchſten Grabe aufgeregt, ftürzt ſich darauf und 
ucht zu beißen 

Dies finddie Symptome und Eigenthünmlichkeiten, welde bie erftien Stadiender 
Wuthkrankheit bei dem Hunde fennzeihnen; aus ihnen geht hervor, daß bie Hundswuth 
keineswegs eine Krankheit ift, die filh durch fortwährende Naferei zu erfennen giebt. Das Publikum 
ift gewöhnt nur nach den in ber legten Periode ber Lähmung eintretenden Erſcheinungen zu urs 
tbeilen; fehlen diele, fo glaubt man gewöhnlich nit an dad Vorhandenſein der Hundswuth. Kennt 
man bie erften Snmptome der Wuthkrankheit, fo ift ed möglich Vorfiht anzuwenden, ben verdäch⸗ 
tigen Hund zur Beobadtung in fihern Bewahrlam bringen zu laffen. Kenntniß ber Krankheit ift 
alfo der wirffamfte Shug vor Gefahr und ftrenge Auffiht Über das Borhandenfein von zweck⸗ 
mäßigen Maultörben bei frei umherlaufenden Hunden eine Nothwendigkeit. 


Die Unterfuhung bed todten Hunded fann niemals mit Sicherheit darthun, 
das Derfelbe im Leben wuthkrank war. Tenn bie meilten ber frankhaften Veränderungen, 
wenn folde überhaupt gefunden werben, kommen aud bei anderen Krankheiten vor. Am meiften 
iſt noch auf unverbaulide Dinge, die öfter im Magen toller Hunde gefunden werben, zu geben. 
— Taf die fogen. Marochetti'fhen Yuthbläshen unter ber Zunge gar nichts mit ber Toliheit 
au thun haben, ift längſt bewiefen. Ebenfo hat ber fogen. Tollmwurm, ein fefter, faferigsfetter 
Körper im Zungenfleiſche, keine Bedeutung, denn er findet ſich bei allen gefunden Hunden. Die 
fogen. Wuthzellen im Speichel find aber nichtd als Fetttröpfchen. — Sonad ift es alfo eine fehr 
ſchädliche Vorciligkeit, einen der Wuth verbädtigen Hund fofort zu tödten; er muß durchaus leben⸗ 
Dig eingefangen und in fiberem Verwahrſam genau beobachtet werben, wenn über deſſen Krank⸗ 
oder Geſundheit geurtheilt werden fol. — Auch bie Section von Menſchen, bie an ber 
Hundswuthkrankheit geftorben fein folen, haben bis jegt dieſes fürdhterlidde Leiden no nit auf- 
gellärt. Es wird fehr oft auch nicht die geringste Veränderung gefunden. 

Gegen die beim Menfhen ausgebrodene Wuthkrankheit eriftirt zur 
Zeit noch fein Heilmittel. Am beiten thun dem Kranken noch energifhe und 
fortgefegte Chloroformeinathbmungen und Cinfprigungen von Morphium: oder 
Curarelöfung unter die Haut. Kiyftiere von faltem Wafjer mildern das große 
Durftgefühl. Neuerlichft will man die Anfälle dur Chloralhydrat gemildert, 
in einem ‘alle mit demfelben (ftündlih 1,2 Gramm) in 4 Tagen fogar Heilung 
erzielt haben. Auch giebt e8 Fein inneres Mittel, welches bei dem von 
einem tollen Hunde gebiffenen Menſchen den Ausbruh der Wuthkrankheit ver- 
hindern Fönnte. Alle Geheimmittel, die dies verhindern follen, find nichts: 
nugige Charlatanerien. Daß mande einen Ruf befommen haben, liegt darin, 
Daß von fehr vielen Gebiffenen nur äußerft wenige von der Wuth— 
trantheit befallen werden. — Da es aljo zur Zeit Fein Mittel giebt, 
welches die ausgebrochene Krankheit heilt, jo muß man fih um fo ängftlicher 
vor dem Bifje eines tollen Hundes und, wurde man gebiflen, vor dem Eintritte 
des Wuthgiftes in den Blutftrom zu ſchützen ſuchen. Und deshalb find die 
oben angegebenen Verordnungen genau zu befolgen. 


2) Das Schlangengift, welches fehr bald nad dem Biß der Schlange 


heftig ftechende und fich auäbreitende Schmerzen, fowie dunfelbläuliche, ſchmutzige 


Röthung und Anfchwellung der munden Stelle, jpäter Schwindel, Athemnoth, 
Amnebelung des Bemußtjeind und Betäubung veranlaßt, ift eine farblofe oder 
ſchwachgelbliche, grüngelbe, etwas MHebrige Flüffigkeit, dem Baumöl ähnlich, 
gerudlos, ganz ohne oder von fadem Geſchmacke. Bei manden tropiſchen 


42 





Vergiftungen. 657 


Lofigteit feiner Bemühungen bie ganze Schnäuge in das Gefüß, weil es ihm nicht gelingt, auf bie 
gewöhnlige Weile Waſſer zu fchnappen ; ebenfowenig verweigert er Nahrung , obgleih er fi) mit 
Bidermwillen bald abkehrt. Auffallend charakteriſtiſch ift ed aber in dieſer Periode, daß ber Hund 
anfängt die verihiedenften Gegenſtände im Zimmer, deren er habhaft werden kann, fonft auch Steine, 
Erde, Glas, feinen eigenen Koth mit den Zähnen zu faflen und theilweife zu verfhluden ; in Yolge 
deſſen beobahter man Vreden, auch von Blut nad dem Berſchlucken von fpigen Gegenftänden. 
Dubei braudt ſich nicht notbivenbig Geifer und Shaum im Munde zu fammeln ; bei manden wuth⸗ 
tranten Hunden bleibt die Mundhöhle troden und die Schleimhaut wird erft fpäter bunfelblauroth 
gefärbt. Indeß giebt gerade die Trodenbeit der Mundhöhle Beranlaflung zu einer Täufhung für 
den Bejiger; der Hund madt nämlich mit den Borberpfoten Bewegungen, ald wäre ihm ein Knochens 
ftüd im Shlunde fteden geblieben und in bem Bemühen, ben vermeintliden Knochen zu entfernen, 
Aäuft der Befiser große Gefahr gebiffen zu werben. — Ganz haralteriftiih ift bad Bellen des 
tollen Hundes; bie Stimme ift immer verändert, rauber, niebriger im Ton, verjagt nah einem 
Träftigen Anſchlage. Bei Mißhandlung, Strafe bleibt der Hund ftumm ; feine Empfindungen find , 
beeinträdtigt, er beißt mit größter Anftrengung in bie bärteften Gegenftände, unter Umftänben 
bringt er fi in feiner Wuth felbft Verlegungen bei. — Charafteriftii ferner ift die Wuth, in bie 
der franle Hund durch den Anblid von anderen Hunden verfegt mwirb, fo ba man in der That fi 
dieſes Mittels, um in zweifelhaften Fällen Gewißheit au erlangen, mit Erfolg bedient; wenn bie 
Wuthfrantheit noch nit fo wert vorgeſchritten ift, daf der kranke Hund einen Angriff auf Menſchen 
Frag int er fid Seinesgleiden gegenüber im höchſten Grade aufgeregt, ftürzt fi) darauf und 
ucht zu beißen 

Dies finddie Symptome unb Eigenthümlichkeiten, welde die erften Stadienber 
Wuthkrankheit bei dem Hunde kennzeichnen; aus ihnen geht hervor, daß die Hundswuth 
keineswegs eine Krankheit ift, Die ſich Durch —— Raſerei zu erkennen giebt. Das Publikum 
iſt gewöhnt nur nad den in der legten Periode der Lähmung eintretenden Erſcheinungen gu ur⸗ 
theilen; feblen diefe, fo glaubt man gewöhnlich nit an bad Vorhandenfein der Hunbömuth. Kennt 
man die eriten Enmptome der Wuthkrankheit, fo ift es möglich Vorſicht anzuwenden, ben verdäch⸗ 
tigen Hund zur Beobadtung in fihern Gewahrſam bringen zu laffen. Kenntniß der Krankheit iit 
alfo ber wirtfamfite Shug vor Gefahr und ftrenge Auffiht über dad Vorhandenſein von zweck⸗ 
mäßigen Maullörben bei frei umberlaufenden Hunden eine Nothwendigkeit. 


Die Unterfudung bed todten Hundes fann niemald mit Sicherheit darthun, 
das Derfelbe im Leben wuthkrank war. Tenn bie meilten der franfhaften Veränderungen, 
wenn folde überbaupt gefunden werden, fommen aud bei anderen Krankheiten vor. Am meiften 
ift noch auf unverbaulide Dinge, die öfterd im Magen toller Hunde gefunden werben, zu geben. 
— Taf die fogen. Marochetti'ihen Wuthbläsſchen unter der Zunge gar nichts mit ber Tollheit 
au thun haben, ift längſt bewieſen. Ebenſo hat der fogen. Tollmurm, ein fefter, faferigsfetter 
Körper im Zungenfleifhe, feine Bedeutung, denn er findet fi bei allen gefunden Hunden. Die 
fogen. Wuthzellen im Speichel find aber nichts als Fetttröpfchen. — Sonad ift es alfo eine fehr 
ſchädliche Boreiligfeit, einen der Wuth verbädhtigen Hund fofort zu töbten; er muß durchaus leben⸗ 
Dig eingefangen und in fiherem Verwahrſam genau beobadtet werden, wenn über beflen Krank⸗ 
oder Geſundheit geurtbeilt werden fol. — Auch die Section von Menſchen, bie an ber 
Hundswutbkrankheit geftorben fein follen, haben biß jeyt dieſes fürchterliche Leiden no nicht auf: 
geklärt. Es wird fehr oft auch nicht die geringfte Veränderung gefunden. 

Gegen die beim Menfhen ausgebrodene Wuthkrankheit exiſtirt zur 
Zeit noch fein Heilmittel. Am beiten thun dem Kranken noch energiihe und 
fortgejegte Chloroformeinatimungen und Cinfprigungen von Morphium: oder 
Curarelöfung unter die Haut. Klyftiere von kaltem Wafler mildern da3 große 
Durftgefühl. Neuerlihft will man die Anfälle durch Chloralhydrat gemilbert, 
in einem Falle mit demjelben (ftündlih 1,2 Gramm) in 4 Tagen fogar Heilung 
erzielt haben. Auch giebt es fein inneres Mittel, welches bei dem von 
einem tollen Hunde gebiffenen Menſchen den Ausbruh der Wuthkrankheit ver: 
hindern Fönnte. Alle Geheimmittel, die dies verhindern follen, find nidht3- 
nugige Charlatanerien. Daß mande einen Ruf befommen haben, liegt darin, 
daß von fehr vielen Gebiffenen nur äußerft wenige von der Wuth— 
Trantheit befallen werden. — Da e3 aljo zur Zeit fein Mittel giebt, 
welches die ausgebrochene Krankheit heilt, fo muß man fih um fo ängftlicdher 
vor dem Biſſe eines tollen Hundes und, wurde man gebifjen, vor dem Eintritte 
des Wuthgiftes in den Blutftrom zu ſchützen fuchen. Und deshalb find die 
oben angegebenen Verordnungen gemau zu befolgen. 

2) Das Schlangengift, weldes fehr bald nah dem Bik der Schlange 
heftig ftechende und fich auäbreitende Schmerzen, ſowie dunfelbläuliche, ſchmutzige 
Röthung und Anfhmwellung der wunden Stelle, fpäter Schwindel, Athemnoth, 
Umnebelung des Bewußtfeind und Betäubung veranlaßt, ift eine farblofe oder 
ſchwachgelbliche, grüngelbe, etwas klebrige Flüffigteit, dem Baumöl ähnlich, 
geruchlos, ganz ohne oder von fadem Geſchmacke. Bei manchen tropifchen 
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Schlangen fehlen die örtlihen Symptome ganz, weil der Tod zu ſchnell, nad) 
wenigen Minuten erfolgt. Weder die hemifche noch mikroſtopiſche Unterſuchung 
hat bis jetzt Auffchlüffe über dieſes Gift geliefert. Ebenjfo wie bie Natur des 
Giftes, fo tft und auch feine Wirkungsweiſe noh ganz dunkel. Es wirft 
nur, wenn ed mit dem Blutftrome in unmittelbare Berührung ge = 
bracht wird und fcheint eine raſche Zerfegung des Blutes zu veranlafien. Tas 
in den Magen gefhludte Schlangengift [hadet nidt. Die Giftfhlangen 
find träge Thiere, die nur gereizt den Menfchen anfallen; ihr Biß ift um io 
gefährliher, jemehr Gift fih angefammelt bat (alfo in Menagerien). — Wer 
von einer giftigen Schlange gebiffen wurde, fauge fofort die Bunde aus und 
mende die oben angegebenen Hülfsmittel (Binden des betreffenden Gliedes 
oberhalb der Wunde, Aegmittel u. |. w.) an, um den Eintritt des Giftes in 
den Blutftrom zu verhindern. ALS örtliches Gegenmittel ift befonders Salmiat: 
geift und (um das fauere Gift zu neutralifiren) Chlorwafler empfohlen worden. 

Tie Giftfhlangen, deren Kopf Llein, breiedig, vom Hals beutlid abgefegt und deren mit 
nur wenigen (meift 2) Giftzähnen befegter Oberkiefer ſehr kurz ift, befigen eine anfchnlige Bift: 
drüfe (1. S. 258), welche meift am Boden ber Nugenböhle liegt und mit ihrem Ausführungsaan.ı 
in bad Wurzelloch bed Giftzahnes mündet und fi von hier in den Kanal ded bafenförmigen FJahnes 
bis zur Mündung der Zahnipige fortfegt. — Zu ben giftigen Schlangen gebören: Die Alapper- 
ſchlange (in Amerifa), die Lanzgenfchlange (in Mittelamerika, bejonderd auf Wartinique und 
St. Lucia), die Brillenfdlange (in Aften und Afrika), Die Hornvipern und einige anbere Vipern 
in Afrila), die Seeſchlange (im indiſchen Ocean, bejonber® im Eundaardipel),, die Areuz⸗ 
otter (bie einzige Biftihlange in Mittels und Norb:Europa, welde kenntlich ift: durch eine dunkle 
treusförmige Zeichnung am Kopfe und einen zidzadförmigen Streifen, welder fi$ über den ganıcr. 
Rüden binzieht), die Sandviper (in Sübfteiermart, Kärnthen und Nrain, Talmatien, Ungarn, 
Stalien, im Banat) die Nebifhe Viper (in Eübdtirol, bei Trieft, in Stalien). 

3) Ton Amphibien können die Kröte und der Salamander (mit 
Ealamandrin) durd die Abfonderung ihrer Hautdrüjen (welche befonders in 
der feitlihen Hinterhauptsgegend in Menge beifammen ftehen und bier als 
Ohrdrüſen bezeichnet werden), die auf Kleinere warmblütige Wirbelthiere tödtlich 
wirkt, beim Menfchen nur geringe Kranfheitöerfcheinungen (rojenartige Haut 
entzündung) veranlafien. 

4) Bon den Epinnenthieren mit Giftorganen, welche durch ihren Biß 
oder Stich (befonderd zur Begattungdzeit im Juni, Suli und Auguſt) beim 
Menſchen theils örtliche (Entzündung und Geſchwulſt), theild allgemeine Be: 
ſchwerden (Erbreden, Bittern, Betäubung) verurſachen können, find Die br: 
Tannteften: der Scorpion (von den gefährlicheren, bis zu 15 Ctm. langen 
afrikanischen und afiatifhen Scorpionen kommt der Buthus aud in Sud-Europa 
vor; weniger gefährlide Arten in Stalien und den füdlichften Theilen Teutic: 
lands) und die Tarantel (befonderd in Süd-Italien). Man wende auf bie 
Wunde an: Neberſchläge von Ealmialgeift, fpäter Auflegen milder Salbe (Tel). 
Ter als Heilmittel gerühmte leidenfhaftlihe Tanz, aenannt die Tarantella, 
mag wohl ald jtarfes Schwitzmittel nicht ungünftige Wirkung haben, vieleicht 
cuch durch Aufheiterung des Gemüthes wirken. 

5) Inſektenſtiche können bisweilen (zumal wenn das Thier vorher. aui 
faulenden Thier- oder Menfchenftoffen ſaß, f. S. 65%) fehr gefährlih, jelbit 
tödtlih werden und darum thut man ftet3 gut, felbft bei Fliegenſtichen, die 
Wunde wie die von einem giftigen Thiere zu behandeln. Die Daffelfliegen 
und Mos quitos Fönnen heftige Entzündung, Beulen und Geſchwüre veranlaffen. 
Auh Wespen und Hornifjen und Bienen erzeugen entzündliche Beſchwerden. 
Man ziehe vor Allem den Stachel vorfihtig aus und lege dann Galmiafgeift, 
kaltes Wafjer, Salzwaſſer oder Eſſig auf.» 

6) Das Rot: und Wurmgift (ſ. S. 591), bei Pferden, Eſeln, Maul. 
thieren, muß, wenn ein Menſch damit befhmutgt morden tft, fofort Dur 
Mafchen (mit Carbol: oder Chlormwaffer) entfernt und eine etwa vorhandene 
munde Stelle der Haut auögebrannt und geätzt werden. 

7) Beim Wilzbrandgifte (ſ. S. 591) ift wie beim Rotzgifte zu verfahren. 
Berfonen, die mit milzkranken Thieren zu thun haben, müfjen ihre Hände 
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durch gute Handſchuhe (am beiten von Kautihuf) fhügen und fie, wie aud 
andere verbädtige Stellen, öfters waſchen (mit Chlorfalfauflöfung). Eine 
Milzbrandblatter muß durch Ausfchneiden, Brennen oder Aetzen gründlich 
zerftört werden. — Neuerlih wird faft allgemein angenommen, daß Pilze 
(Milzbrandkörperchen) die Träger des Milzbrandgiftes find. Die Uebertragung 
diefer Krankheit von milzbrandigen Thieren auf den Menſchen ſcheint hauptfächlich 
durch die Berührung mit dem Ausfluß der Milzbrandblattern (welder auch durch 
Fliegen übertragen werden Tann) ftattzufinden; in neuefter Zeit hat man aud 
Fälle beobachtet, mo die Vergiftung dur Roßhaare, Felle und Schweinäborften, 
die von milgbrandfranfen Thieren herftammten, vermittelt murde. Wer folde 
Stoffe verarbeitet thut daher gut, feine Hände mit Chlors oder Carbolwaſſer 
öfters zu reinigen und kleine Hautwunden ängjtlih vor dem Zutritt der Luft 
(durch Gollodium, Heftpflafter) zu ſchützen. Im Arbeitslocal darf nicht gegeffen 
werden (f. ©. 5837). 

8) Leichengift kann nicht blos bei Perfonen, die mit faulenden Thier⸗ und 
Menfhen:Leihen zu thun haben (f. ©. 591), Vergiftungen erzeugen, fondern 
auch durch Stiche von Infelten (Fliegen, Müden), welche bafjelbe einfogen, 
und deshald find folde Stiche nicht Leicht zu nehmen. Die Wunde muß fofort 
mit Salmialgeift, Effigfäure oder Kalilauge auögewafdhen werden. Sm Lebrigen 
ift gegen dieſes Gift wie gegen die anderen Thiergifte zu verfahren. 

9) Jauchegift könnte man das Product gefhmwüriger Stellen an und im 
thierifhen und menſchlichen Körper nennen, weil ed, wenn e3 in den Blutftrom 
gelangt, eine tödtliche Blutvergiftung (Septicämie) veranlaßt. Um dieſer zu 
entgehen, ift bei jeder Eiterung und jedem Geſchwüre die größte Neinlichkeit, 
Abhaltung der in der Luft enthaltenen Gährungs: und Fäulnißerreger (fiehe 
©. 638) und öftere Entfernung ber Abfonderungs-Flüffigfeit nöthig. Schwämme 
dürfen, meil in ihnen das Gift fich verhalten kann, zur Reinigung nicht be: 
nutzt werden. ’ 

10) Thierifhe Gifte, welche durch Einverleibung in den Verdauungs⸗ 
apparat Bergiftungen veranlaffen können, find: das Käfe: und Wurftgift 
(f. ©. 428 und 433), gegen melde zunädft Brech⸗ und Abführmittel anzumenden 
find, im Uebrigen aber wie gegen ſcharfe und betäubende Pflanzengifte zu ver: 
fahren if. — Das Gift der fpanifhen Fliege und de8 Maiwurms. 
Gegen die letzteren Vergiftungen ift in Anwendung zu bringen: fchleuniges 
Brechen, Trinken fchleimigen Getränks, Eiweißwaſſer, Mil. Delige Mittel 
Ihaden, weil fie den blafenziehenden Stoff diefer Thiere auflöfen. — Mande 
Fiſche follen dholeraähnliche Anfälle zu erzeugen im Stande fein. Bei uns 
find e8 befonder® die Barbe und der Hecht, deren Roggen Hauptfächli im 
Mat ſchädlich ift. — Ebenfo bisweilen Muſcheln (Auftern).. Bon ihnen ift 
es befonder3 die Miesmuſchel, die in den Sommermonaten gemieden werben 
muß. Bon den Krebjen ift die Garneele bisweilen fchädlic. 


D. Derfahren gegen die Schmaroger des Menſchen. 


Sn und am menſchlichen Körper Tommen nicht felten, und zwar 
fehr oft mit krankhaften Zuftänden verbunden, felbitftändige, lebende 
Gejhöpfe vor, die man „Schmaroter, Paraſiten“ nennt und von 
denen mande nur durch das Mikroffop zu erkennen find. Sie ent- 
ftehen nie von jelbft (dur Urzeugung), fondern gelangen entweder 
als Keime (Eier oder Samen) oder ſchon als Pflänzchen oder Thier- 
hen in unſeren Körper. — Sie ftammen entweder aus dem “Thier: 
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ein und führt biefe unter die Anſchwellung, fo kann man die Milbe leiht herausheben. — Die 
Uebertragung der Krägmilbe von einem Menihen auf den andern (alfo bie Anftedung) gefdhieyt in 
der Regel und am häufigften dur Zuſammenſchlafen mit Krägtranten, oder durch Benugung und 
Bearbeitung von Kleidungsitüden (9), in denen Milben haften, wohl felten aber durch Händedruck 
von Krätzkränken. In manden Bohrungen (Wirthshäuſern, Schlafitellen, Kaſernen, Gefdngnilfen) 
Scheint fih die Milbe förmlich einzuniften, und in manchen Gegenben in Norwegen (Bortenträge), 
in Alpenhütten und in Gorfica ift die Kräge mit reihliher Schuppens und Kruſtenbildung ber 
beftimmten Volkaclaſſen ein völlig einheimifches Uebel, dem faft Keiner entgeht, Unreinlichkeit und 
Mangel der Hautpflege begünftigt natürlich ihr Entiteben. 

Die Krätze heilt nie von felbft; fie ift zmar an ſich eine gefahrlofe 
Krankheit und wird, wenn fie nidht veraltet, leicht geheilt, kann aber auch bei 
längerer Dauer in Folge der chronifchen Störung der Hautthätigkeit, ſowie in 
Folge der dur da3 Juden unterhaltenen Nervenreizung und Schlaflofigfeit 
eine folche Berfchledhterung der Haut und des ganzen Ernährungszuftandes 
bedingen, daß ein Allgemeinleiden (Krätz-Dyskraſie und -Kachexie) entfteht. — 
Man kann fih vor der Krätze dadurch ſchützen, daß man auf Reifen 
fhmugige Betten, dad Zuſammenſchlafen mit fremden Berfonen, da3 Berühren 
alter Kleider und das Hantieren mit verbädtigen Gegenftänden u. f. mw. ver: 
meidet, und daß man, mo die nicht zu vermeiden, ſich fleißig mit ftarf 
riehenden Dingen (Terpentinöl, Kampher ıc.) und fcharfer Seife (Lauge) wäſcht. 
Die Kleidungsſtücke der Krätzkranken find im Badofen zu dörren, mit ftarf 
riehenden Dingen einzureiben und tüchtig (mit Lauge, Soda) auszumachen. 
Jedoch fcheint die Milde in Wäſche und Kleidern fehr frübzeitig zu Grunde zu 
gehen. — Die Behandlung der Kräge erfordert natürlich die Bertilgung 
der Krätmilben und ihrer Brut, was am beften durd Schwefel, als das 
dem menfchlichen Organismus unfeindlichfte Mittel, geſchieht, ſowie die Zer⸗ 
ftörung der Milbengänge, wozu theild mechanische Mittel (Aufreiben mittels 
Sand, grober Kreide, Bimfteinpulver oder :Seife), theild chemiſche, die per: 
haut ſchmelzende (äßende Alkalien, ſcharfe Kali: oder Natronfeife, befonders 
die Schmierjeife) dienen. Man reibe zu dieſem Zwecke die Hellmerih’fche 
Salbe ein, beftehend aus: Fohlenfauerem Kali 8,0, Schwefelblumen 15,0 und 
Fett 60,0; diefe Salbe ift täglich zwei: bis dreimal tüchtig am ganzen Körper 
einzureiben, nachdem man einige warme Bäder vorausgefchidt bat. Auch Ein: 
reibungen von Petroleum oder peruvianiſchem Balfam find, nach Eröffnung der 
Milbengänge durch Abſcheuern der Oberhaut, von Nugen. Am ſchnellſten laffen 
fih die Kräßmilben durch Styrax liquidus (1 Th. auf 2 Th. Del) tödten, 
welcher nad einem warmen Bade und Abfcheuern der Oberhaut forgfältig 
einzureiben ift; zwei Cinreibungen genügen zur Deilung Die Hardy'ſche 
Schnellfur, melde in wenig Stunden beendet ift, befteht aus einer !/, Stunde 
dauernden Cinreibung von grüner Seife, aus einem Bade von einftündiger 
Tauer, in welchem das Reiben fortgefegt wird, und aus einer auf das Bad 
folgenden halbftündigen Cinreibung des ganzen Körpers mit Helmerich'ſcher 
Salbe (oder Schmwefelfalflöfung). Als Nachkur find noch Seifenbäder empfehlens⸗ 
werth; übrigens vergehen nach Entfernung der Milben die Ausjchläge ganz von 
feldft. Was es mit dem Zurüdtreten, Verſetzen und in den Koörper Hinein⸗ 
treiben der Kräße für Bemandtniß haben muß, kann fi jeder Bernünftige 
jeldft jagen. 

2) Die Hnarjadmilbe (f. Fig. 61 auf S. 662), im Ohrenſchmalze, in ben 
Talgdrüjen des äußeren Gchörganges, der Naje, des Kinnes, der Bruft wohnend, 
beſonders in den fogen. Mitefjern, nicht aber in jenen der Gliedmaßen, ift 
0,2 Mm. lang; ihre Mundtheile beftehen aus 2 Palpen, welche zwiſchen fid) 
einen Rüſſel haben; fie gehen unmittelbar in den Vorderleib über, der etwa 
1/, der Körperlänge ausmadt. An ihm figen 4 Baare kurzer, dider Füße, 
jeder dreigfiedrig, am Ende mit 3 kurzen Krallen, von denen die eine etwas 
länger als die beiden übrigen. Der Vorderleib hat 4 leiftenförmige Quer⸗ 
ftreifen, melde fih in einen in der Mittellinie laufenden Längsſtreifen vers 
einigen. Der Binterleib ift länger als der Borderleib, nah hinten abgerundet 
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Geſchwure. Die reife Brut eine weibliden Wurmes führt zur Bildung einer 
Beule, welche ſchließlich aufbricht. — Arten dieſes Wurmes wurden auch unter 
der Augenbindehaut (der Aethiopier), in der Linfe und in Luftröhren: (Brondial:) 
brüfen gefunden. | 

6) Die Aſtariden, Spring:, Maden⸗- oder Maftdarm: Würmer 
(oxyuris vermicularis) fommen vorzugämeife bei Kindern in großer Menge 
beifammen tm Maftdarme (am After) oder ganzen Diddarm 


vor und erregen ein oft unerträglicdhes, bejonderd am Abende zu: Fig. 63. 
nehmendes Auden und pridelndes Brennen am After, oft mit { 
Schmerz und felbft Stuhlzwang, mit Schleim: und Blutabgang 
(ſcheinbare Hämorrhoidalbeſchwerden). Manchmal fcheinen bie 


Afcariden bei Kindern durch daß fortwährende Kribbeln und 

Juden Nervenzufälle hervorrufen zu fönnen. Gegen diefe Würmer 

find neben großer Neinlichfeit häufige, boh in den Darm ge: 

ſpritzte Klyftiere von kaltem Wafler (mit Effig, Del), oder eine 
Knoblauhablodung anzuwenden. In bartnädigen Füllen ſetze man " 

zu den Klyftieren eine ſchwache Sublimatlöfung (0,01 auf 60,0), Srringmurm. 

Der Springwurm ift ein Meines, bünnes, weißlihes, mabenähnliges Wurmchen; das 
Männden ift fehr Llein (4 Mm). und in geringerer Menge als das Weibchen vorhanden; das 
Weibchen ift 10 Mm. lang, mit flumpfem Kopf und zugefpigtem Schwanzende. Die Weibchen find 
ed, bie fi im Stuhle in fpringenber Bewegung zeigen; fie kriechen zuweilen aud höher in ben 
Darm hinauf, ober in bie Gejchlechtätbeile herüber, ja auch fogar bei Bettgenoſſen von einer 
Perfon zur andern. 

7) Der Spulwurm, (ascaris lumbricoides) hält fi im Dünndarme, 
befonder3 bei Kindern auf, bald nur vereinzelt, bald in großer Anzahl (bis 
über 100 Stüd) beifammen. Er fteigt zumeilen biß zum Magen, ja felbft 
noch höher hinauf, erregt dann heftige Magenfchmerzen und Erbrechen, und 
wird nicht felten durch Mund und Nafe entleert oder geräth fogar von dent 
Schlundfopfe aus in die Luftwege; auch in die Gallenwege dringt er manchmal 
ein und erzeugt dann (wegen Berhinderung der Gallenausfuhr) Gelbjudt. 
Ballen fih größere Maflen von Epulmürmern zufammen, dann Fönnen fie 
hartnädige Stuhlverftopfung und eine heftige Unterleibsentzündung veranlaffen. 
Im Ganzen find die Spulmürmer die unfchädlichften, auch gehen fie leicht ab 
und erzeugen ſich nicht fo leicht wieder. Die Beichwerden, welche diefe Würmer 
erzeugen, find: Webelfein und Wafferfpuden am frühen Morgen, Tolilartiges 
Leibfchneiden, Juden in der Nafe, fehleimreihen Stuhl, Verdauungsbeſchwerden 
aller Art, gemedt oder verfchlimmert dur füße Dinge. 

Ter Spulmwurm iſt feiner äußeren Geftalt nad dem Regenwurme fehr ähnlich, weißlich« ober 
bräunlidsroth, ftielrund (eylinderiſch); an beiden Enden zugefpigt, mit 4 weißlichen Längdftreifen 
und dichter Duerftreifung. Das Männden ift bis 25 Cent. lang und bis 3 Mm. did; dag Weibs 
hen bis 40 Gent. lang und bis 5,5 Mm. did. Das Männden ift an bem bafenförmig gefrümmten 
Shwanze zu erfennen. 

Gegen diefe Spulmwürmer ift der innere Gebraud von Wurmmitteln' ganz 
unentbehrlich. Am wirlfamften find: da8 aus dem Wurmfamen bereitete Sans 
tonin (0,1—0,2 in 30,0 Del, beſonders Ricinusöl, ftündfih einen XTheelöffel 
voll) und das fantoninfaure Natron (täglih 0,1—0,3 in Waffer gelöft), ferner 
"der Wurm: oder Zittmerfamen (semen cinae s. santonici) in gröberer Pulver: 
form (als Zuckerwerk, Wurmpfefferluden, Wurmchocolade, Störk'ſche Latwerge), 
aber ſtets mit dem gleichzeitigen Genuſſe von Fettigkeiten (Eigelb, Tel, Butter). 
Zwiſchendurch find auch noch von Zeit zu Zeit Abführmittel zu reichen. 

8) Der Bandiwurm, welder den Dünndarm de3 Menfchen bewohnt und 
dem Einen gar feine, einem Anderen nur wenige und einem Dritten zeitweilig 
jehr große, niemals aber gefährliche Befchwerden macht, ftellt einen bandförmig 
breitgebrüdten meißen, weichen Strang dar, der aus einem mit Haftorganen 
‚verfehenen Kopfe, mwelder an dem zwirnfadenähnlichen Halfe wie ein Peiner 
Stecknadelkopf erfcheint, und aus einer unbeftimmten Anzahl einzelner ab: 
gefhnürter Glieder beftebt. Da jedes diefer Glieder (Proglottiden) ein 
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3) Der breite Banbwurm, ober breite Grubentopf (Bothriocephalus latus), — welder 
weit weniger Befmwerden al8 ber vorige madit, unb fi) inder wetligen Schmeig, in ben angrengenben 
Teilen Srantreigs, in Polen, in den norbmeRlihen unb nörbligen Provinzen Rußlande, in 
Schweden, in Hamburg, Berlin, London findet; dagegen feltener in Pommern, Ofipreußen, Rhein» 

t fi& hauptjäglich in waflerreihen Gegenden. Cr if 


babucc, baf feine reifen, mehr bieredigen Glicher ie größte Länge von 
der Breite) haben, aß ber Kopf one Bewaffnung, blos 





PORN. —E Diganen des Men: Fig. 66. 
‚am ien in ber Leber, findet 

fi bie Finne eines Bandmurmes (HAT: a 
fenwurm, Hundebandwurm, Tuenia 
Echinococcus), welder nur aus 8 bis 4 
Gliebern befteht, gegen 3 bis 4 Mm. lang 
it und im Darmlanal des Hundes lebt. 
Die Finne (der, Blafenwurm), melde ſich 
(im Menſchen, bei Wieberfäuern, Schweinen 
und Affen) aus verfhludten Eiern des 
Hundebandwurms entwidelt, bildet eine 
größere ober Kleinere, aus mehreren Schich⸗ 
ten zufammengejegte Blafe, (Ehinococs 
cusð laſe), melde mit Flüffigteit angefültt 
ift und eine verſchieden große Anzahl Heiner 
Blafen (Brutlapfeln) einfhließt. Die Heinen 
viafen enthalten meiftend Banbwurmtöpfe. 
— Am bäufigften kommen Edinococcen in 
Island vor, wo ein fehr inniges Zuſam⸗ 
menleben der Hunde mit dem Menſchen ges ‚Ropf von Bothriocophalus latus, 
brauchiich ift. 

Ob Jemand den Bandwurm in feinem Darme mit fi) herumträgt, kann 
er nur erft dann mit Sicherheit wiſſen, wenn Theile diejes Wurmes (Glieder, 
Eier) wirklich abgehen, denn alle fog. Wurmzufälle, in Verdauung, Ernäßs 
rungd: und Rervenftörungen beftehend, find ganz unficere Erfceinungen. Der 
Verdacht des Vorhandenſeins eines Bandwurnis läßt fih allenfalls dann faffen, 
wenn oͤfters beim Faſten oder nad) dem Genuffe von Dingen, die dem Wurme 
zuwider find (mie: Bmiebeln, Knoblauch, Meerrettig, Senf, Möhren, Sauers 
Traut, Spargel, Rettig, fauere Gurken, bſt, Sarbellen und Heringe u. ſ. m.), 
Empfindungen im Unterleibe von Kriechen, Winden, Wogen oder Saugen ents 
ftehen, und diefelben duch Milch, Butterbrod und, überhaupt nahrhafte Speifen 
auffallend raſch befeitigt werben. — Daß man diefen Schmaroger ganz los t 
laßt ſich nur durch Auffindung des Bandwurmkopfes beftimmen. Das beſte 
Mittel, um zu probiren, ob ein Wurm vorhanden ſei, iſt die Kouſſo, ein 
uralted Volksmittel in Afrifa, welches ziemlich fiher und ohne Beſchwerden 
eingelne Glieder und Stüde deſſelben, doch felten den Kopf, abtreibt. Um fi 
vor bem Bandwurme zu hüten, vermeide man bie Finnen (im rohen und 
haibrohen Schmweinefleife, in Mürften, rohem Rind» und Kalbfleiid); um ſich 
von bemfelben zu befreien, ziehe man einen Arzt zu Rathe, der zu erwägen 
verfteht, welche Abtreibungsmethode im vorliegenden Falle zu wählen ift und 
wie viel der Patient vertragen kann. Denn alle Fälle über einen Leiften zu 
behandeln, ift hier ebenfo unftatthaft, wie bei anderen Uebeln. Zum Abtreiben 
des Wurmes wählt man am beiten eine Zeit, mo ohnedies Wurmftüde ab: 
gegangen find, das Thier vorausfihtlih in der Maufer und tiefer unten im 
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ala dad Weisen und hat an feinem hinteren Ende (b) gwei Happenartige Hervorragungen. In 
feinem Innern pegt 1 ber Samenapparat, — Die neugeoenen geißiedtäfofen Lridinen ind 
nur bei Rarker Vergrößerung al Auferft feine, fabenartige Bürmchen zu erfennen. Sie find e&, 
melde, nadbem fie bie Darmmanb durdbohrt und bad Sellgewede der Baud» und Brufhöhle 
burdmanbert Haben, in bie Mußfeln einbringen, um fi) einen Ort gu ihrer Einfapfelung zu fucen. 
— Die mandernden Musfeltriginen (f. bie Fig.) wahfen währenb ihrer Wanderfhaft im 

teile, non bem fie tätig jchren, une nehmen er Dann (re fpiralrmige Galtung an, wenn 
Re fiß eintapfeln. Im Laufe weniger Wochen wachen diefe Rusteltridinen fehr bebeutenb, aber 


ba fie feine Geäleßtäorgane haben, fo vermehren fie fih niät. — Die eingetapfelte Trir 
&ine foR in ihrer Rapfel mehrere Jahrgegnte leben tönen, währenb ipre Gltern im Darme ſchon 
nad Ablauf einiger (6-8) Bogen untergehen. 


Fig. 66 


' 


Rico mit, singetap- 

feten Muteltrigie 

nen in natürlicher 
Größe. 


Beibtige und, mann⸗ 
lige Darmtrigine, 
etwa 200mal vergrös 
$ert_ 8. Ropfe und 
b._ Smanzende. — 
Die größere weiß» 
tige Trigine zeigt in 
igrem Innern Gier 
und Junge unb [äßt 
aus ber Gefgledts: 
Öffnung Tebenbige 
Junge audtreten. 


Junge Mudtel« 
triginen in der Gine 
manberung begriffen; 
etmadOmal vergrößert. 





Im Ralttapfeln ein» 
etopfelte Muätels 
triginen, etwa 40maL 

„ vergrößert. 





Daß die Tridinen dem Menſchen Beſchwerden und Gefahr bringen, ift 
nicht mwegzuleugnen. Jedoch ift dies nur dann der Fall, wenn fie in fehr großer 
Anzahl den Darın und bie Musfeln heimfucen. Freilich Lönnen f—hon burg 
wenige Biffen fehr tiidinenreiien Schmweinefleifhes fo viele Trihinen-Väter 
und Mütter fi) im Darme entwideln, daß biefe bei ihrer großen Fruchtbarkeit 
ſchon nad wenigen Tagen Millionen junger Fleifchfreffer in unfere Musteln zu 
ſchicken im Stande find. Je mehr aljo von triginigem Fleiſche genoffen wird, 
je mehr Trichinen überhaupt in unferen Verbauungsapparat eingeführt werben, 
und je länger biefe bafelbft verweilen und fi) vermehren fönnen, um fo mehr 
muß fi natürlih auch das Leiden und bie Gefahr fteigern. Die durch bie 
Trichinen erzeugten Beſchwerden betreffen den Magen, den Darm und bie 
Muskeln und ſollen dem Lefer, — der gewöhnli auß einer Krankheits- 
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beſchreibung eine einzige Krantheitserſcheinung herausnimmt und dann, 
wenn er dieſe an feinem Körper zu bemerlen glaubt, bie au 
haben einbildet, — nicht ausführlicher — werben, weil’ 

auch nichts nügt und Heilmittel gegen die Trichinentrantgeit nicht 

Ausbrud der Krankheit läßt fih nur dann verhüten, wenn es 

——— das trichinenhaltige Fleiſch durch Brechen aus dem Magen oder 


eröſtet wird, Denn die länger einwirkende Sie d hitze macht die Trie 
er tobt, Rohes und halbrohes Schweinefleifh, wie es ſich nie 

nicht gehörig durchgebratenem Fleiſche (hauptfählich der innere Theil eines 
Bratens) und in nur halb gar gefodtem (geweilten) Murftfleiidie vorfindet, 
geniefe man nie, Rohen Scinfen, Sclad-, Cervelat- und 

eniehe man nie, wenn biefelben nicht mikroſtopiſch unterfucht worden 
Fingeres Einfalgen ohne Waſſer fol die Trichinen töbten; heiße 

töbten nur die in der äufen Schicht befindlichen Trichinen. Die Schnell 
raucherung — Holzeffig, Kreoſot) gewährt feinen Schug. Neuerlichſt hat man 
in den Muöfelfafern von Sped, welder aus Amerifa importirt war, 
wiederholt Trichinen gefunden. 

Weitere thieriihe Parafiten, welde auf und in ben menſchlichen Körper, 
gelangen Fönnen, find: die Bogelmilbe, auf Tauben, Hühnern, 7 
(Bogelbauern); — die Zede, der ſog. Holzbock, welcher ſich — 
in die Haut einbohrt und voll Blut faugt, wobei erftere anfhmillt, hält 
auf Gräjern und Bäumen auf, — er muß vorfidtig entfernt (nicht abı 
werben; — bie Näubemilbe bed Pferdes, Hundes und anderer Velsthiere; — 
die röthlihe Stadelbeer: oder Erntemilbe, bejonders bei mittern; 

Eier des Hunde-Pentaftomums, meldes in ber Nafen- und Dirnhöhle 
Hundes wohnt, werden durch Niefen herausgefchleudert und vom hen 
enommen (au mit Gemijen und Pflanze), entwideln ſich zu Larven 
inben fi als folde im Darme, Lungen und Leber; — der Zeberegel, 
welcher durd Trunk aus ftehenden Gemwäfjern oder den Genuß von Br: “ 
kreffe (Salat) ir den Menfchen gelangen foll; — das Andploftomu 
Italien, beſonders aber in Aegypten und in ben Tropenländern), 
feiner Jugendform mit ſchlammigem Waffer in ben Dünndarm 
einwandert und fid da völlig entwickelt, erzeugt Blutarmuth (ü iſche 
job; die Dafjelfliege, welde ihre Eier in bie Haut des Menſchen legt umb- 
yabureh Daffelbeufen erzeugt; — die grofe Schmeififliege und bie — 
Fleiſchfliege Fönnen ihre Eier mit Larven in Höhlen und auf wunde 
Tegen; in den Magen gelangt Tönnen fie einige Tage lebend bleiben und heftigen. 
Natarrh veranlafen. HIT, 


E. Infectionskrankheiten. 
Anftedende und miasmatiſche Krankheiten; Epidemien und € 


Infeetionsfrankheiten werben diejenigen Krankheiten 
welde durch Aufnahme beſonderer Krankheitsgifte in den 
- 
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(durch die Lungen oder durd Haut und Schleimhaut) entitehen. Das 
Weſen umd die Entftehungsart dieſer Krankheitägifte, von denen man 
vermuthet, daß für jede einzelne Krankheit ein beſonderes Gift be- 
ftehe, find unbefannt, nur ihre Wirkungen Iennen wir genauer. — 
Das Krankheitsgift entiteht auf zweierlei Weiſe: 1) entweder inner⸗ 
halb eines bereit? erkrankten Organismus, von welchem es ausge⸗ 
ſchieden wird; oder 2) außerhalb eines lebenden Organismus, meilt im 
Boden und wird von da durch Luft und Wafler meiter verbreitet. 
— Im erfteren Falle (mo Gefunde, nahdem fie mit einem an einer 
beftimmten Krankheit Leidenden in Beziehung gefommen find, von 
derjelben Krankheit wie dieſer befallen werden) jpriht man von „An⸗ 
ftedung (Contagion)‘, nennt folde Krankheiten „anftedende (con: 
tagiöfe)” und den Stoff, melder die Krankheit hervorrief, „An⸗ 
ftefungsftoff (Contagium)“. — Im letteren Yale (mo nit vom 
einer Perfon die Krankheit unmittelbar auf andere übertragen wird, 
fondern mehrere Menſchen oft an mehreren Orten zu gleicher Zeit 
durh eine außerhalb eines lebenden Organismus entitehende bejtimmte 
Schädlichleit in beftimmter Weiſe erfranfen) nennt man die fo er- 
zeugten Krankheiten „miasmatiſche“ und den Stoff, welcher die Krank—⸗ 
heiten hervorrief, „Miasma“. — Bei verjchievenen Krankheiten ift es 
noch ftreitig, ob dieſelben contagiöfer oder miasmatiſcher Natur jind; 
diefelben werben entweder als miasmatiſch-contagiöſe (Typhus, 
Gholerg, gelbes Fieber, Peſt, Hofpitalbrand, Ruhr, Grippe u. a.) oder 
auch nur ala verſchleppbare miasmatiſche (Typhus, Cholera, gelbes 
Fieber) Krankheiten bezeichnet. — Erkranken nur einzelne Menfchen an 
anjtedenden oder miasmatiſchen Krankheiten, jo ſpricht man von einem 
fporadifhen Auftreten ver Krankheit; erkranken dagegen an dem— 
ſelben Drte viele Menfhen zu gleicher Zeit und in gleicher Weiſe, fo- 
nennt man die Krankheit eine epidemiſche (Epivemie oder Seuche). 
Kehrt diefelbe Krankheit an ein und vdemfelben Orte öfters wieder 
oder findet ſich dort beftändig, jo heißt fie endemifch oder einheimijch 
(Endemte oder Landkrankheit). Um nun durd ein Contagium oder ein 
Miaama zu erfranten, muß höchſt mahrjcheinlih unfer Organismus 
eigend dazu disponirt ſein, eine beftimmte Anlage für die contagiöfe 
Krankheit haben. Sit ein Miasma oder ein Contagium vom menfchlichen 
Körper aufgenommen worden, fo vergeht eine gewiſſe Zeit, bevor die 
eigentlihe Krankheit ausbricht. Man nennt diefe Zeit die „latente 
Veriode, das Stadium der Latenz”; fie ift bisweilen nur jehr 
furz, Tann aber auch Tage und Wochen dauern. — Poröfe, dunkle 
und rauhe Gegenftände jcheinen Miasmen und Gontagien am leichteften. 
(wahrſcheinlich auh in größter Menge) aufzunehmen und bei ich 
behalten zu Fönnen; Kranfenwärterinnen follten deshalb Feine: 
dunklen mollenen (Ordens-) Kleider tragen. — Ueber die Natur der 
Gontagien und Miasmen hat man verfchiedene Anſichten aufgeſtellt. 
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Neuerlih hat fih die fogen. Barafitentheorie, nach welcher anſteckende 
und epidemifche Krankheiten durch (mifroffopifch kleine) niedere thierifche 
oder pflanzlide Organismen veranlaßt werben, große Geltung verichafft. 
Menn bei dieſen niederen Organismen im Verlaufe der Zeit (nad) 
der Darwin’ihen Lehre) neue Arten entitanden find, fo könnte Dies 
(nad) Niemeyer) die Entftehung neuer, den Alten noch unbekannter 
Krankheiten erklären. 


a) Bon anfterfenden Krankheiten giebt es, wenn wir von den 
thierifchen und pflanzlihen Schmarogern (f. ©. 659), melde von einem 
Menſchen auf den andern übertragen werben fünnen, abjehen, eigentlich 
nur wenige offenbar anftedende, wie: die Luftfeuhe (Syphilis), Die 
Poden und Mafern, Scharlah und Keuchhuften, die Diphtheritis, Die 
Augenentzündung der Neugeborenen, den Tripper, den wiederkehrenden 
und Ausſchlags-Typhus; denn bei faft allen übrigen fog. contagiöfen 
Krankheiten (Typhus, gelbes Fieber, Cholera, Belt u. ſ. f.) ift Die 
perfönlihe Webertragung ſehr unmahrfcheinlid und der miasmatiſche 
Character der Krankheit viel wahrſcheinlicher (über alle diefe Krankheiten 
ſ. ſpäter). Um dur ein Contagium zu erfranfen, muß nidht nur, wie 
bereit3 erwähnt, eine gewiſſe Dispofition dazu vorhanden fein, jondern 
dafjelbe muß auch in den Körper eingeführt werden und dies gefchieht 
entweder durch die Lungen oder dur die (mahrjcheinlich verlegte) Haut 
und Schleimhaut. Mittelft der Lungen werden unmittelbar oder 
mittelbar d. h. durch Gegenftände, melde der Kranke benupt Hat 
(Kleider, Betten 2c.), die flüdhtigen d. h. die durd die Luft mit- 
theilbaren Anftedungsftoffe (Ausathmungsproducte, Hautausdünftung), 
durch die Haut und Schleimhäute die firen, d. h. an körperlichen 
Stoffen (Eiter, Ereremente) haftenden Contagien aufgenommen. Manche 

Gontagien erfcheinen unter beiden Formen, mande fteden nur an, 
wenn fie der ihrer Oberhaut beraubten oder verlegten Haut ober 
Chleimhaut einverleibt werden. Durch Desinfectiong: oder Ver—⸗ 
nichtungsmittel, Dies find entweder ftarfe chemifche Agentien (bejonders 
Schwefel: und Chlordämpfe), oder heftige Hite und Kälte ſucht man das 
Contagium zu zerftören oder doch feiner Fähigkeit anzuſtecken zu berauben. 

Tesinfertion im engeren Sinne ift alfo die Zerftörung von An: 
ftedungsftoffen (mie bei Blattern, Luftfeuche) und gefchieht bei todten Gegen: 
ftänden durch Schwefel: oder Chlorräucherungen oder vierundzwanzigftüns 
diges Verweilen in einer Hite von 60—70°. Bei Menfchen, denen bad 
Chlor jchädlich ift und bei denen das einmal aufgenommene Contagium wohl 
nicht mehr zerftört werden kann, wird die Quarantäne und die Dedinfection 
ber Effekten unentbehrlih bleiben. Um ſich vor einer Anftelung zu fchüßen, 
bleibt natürlich ftet3 das befte Mittel, die Gelegenheit und den Drt zu meiden, 
wo Anſteckung möglih if. — Im weiteren Sinne heißt Desinfection 
überhaupt Zerftörung fauliger und übelriechender Ausdünftungen, welde nicht 
allein beläftigen, fondern auch Krankheiten erzeugen köͤnnen (dann Miadmen 
genannt). Hierzu gebraugt man vorzüglih Garbolfäure (ſ. S. 600), fos 
dann Chlor: und Schwefel:Räuderungen. Auch die Reinigung ber Gruben, 
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Keller, Brumnen u. f. w. von fchäbliden Gadarten (f. S. 29 und 466) wird 
Eh Ba als Desinfection bezeichnet. (Weiteres über Desinfection fiehe bei 

Man fpriht auh von Anjtedung, wo eine blos finnlihe und 
geiftige Mittheilung, fowie eine Nahahmung ftattfindet und wie di 
anftedende Eigenſchaft des Gähnens, Huſtens, Stotternd, man * 
Krämpfe, des religiöſen und politiſchen Fanatismus (wie der Geißler 
im Mittelalter, der Predigerkrankheit, Tiſchklopfer, Spiritiſten und 
Geiſterbeſchwörer) beweiſt. — Alle anſteckenden Krankheiten können ſehr 
leicht zu allgemeinen Volkskrankheiten werden. 


b) Die miasmatiſchen Krankheiten, wozu von Vielen nur die 
Malariakrankheiten (ſ. ſpäter bei Wechſelfieber) gerechnet werden, weil es 
nur von dieſen ganz zweifellos iſt, daß ſie nicht contagiöſer, ſondern 
rein miasmatiſcher Natur find. Von anderen Krankheiten (ſ. ©. 671). 
it es ftreitig, ob dieſelben rein miasmatiſche oder contagiös-miasmatifche 
find. Gar oft werden, aber mit Unrecht, miasmatifche Krankheiten für - 
contagiöfe gehalten, d. h. wenn eine größere Anzahl von Menſchen, die 
unter denſelben ſchädlichen Luftverhältnijfen leben, ganz auf viefelbe . 
Weiſe erkranken, jo meint man, fie hätten einander angeftedt. Dies tft 
aber ebenfowenig der Fall, ald wenn mehrere Perjonen ein und dafjelbe 
Gift genießen und dann von denjelben Bergiftungsfymptomen befallen 
werden, Br . 
Miasma bezeichnet ein außerhalb des lebenden Drganismus, wahrſcheinlich 
im Boden erzeugted (während Contagium vom kranken Organismus erzeugteß), 
die atmofphärifhe Luft verunreinigended und fo auf den Geſundheitszuſtand 
Vieler nachtheilig einwirkendes Krankheitägift, beſonders wenn eine folde vers 
dorbene Luft bei Vielen ein und biefelbe Krankbeitäform hervorruft, 3. B. 
Mechjelfieber, Typhus, Cholera. Am häufigften entwideln fih Miadmen dur 
Fäulniß organiſcher Körper, und zwar vorzugsmeife bei Fäulniß begünftigender 
Wärme und Feuchtigkeit. Doch wiffen wir zur Zeit noch nicht, was ſich eigent⸗ 
lih dabei aus den faulenden Stoffen entwidelt und mas dieſes Miadma bildet. 
Auch der Luft mechaniſch beigemengte mikroſkopiſch kleine Hörpergen (3. 8. die 
Keimlörner der Echimmelpilze, Die Eier niederer Thiergattungen, Zuftinfuforien) 
fönnen möglichermweife bei Entftehung und Ausbreitung miadmatifcher Krankheiten 
eine Rolle fpielen. (Parafitentheorie |. S. 672.) Man pflegt folgende Miasmen 
zu unterfheiden: da8 Sumpfluft:Miadma, auch häufig Malaria benannt, 
wohin auch das der Seeufer, Lagunen, Maremmen, Reißpflanzungen, Flachs⸗ 
röften gehört; da3 Erdboden-Miasma, mit dem ber Kirchhöfe, Urwälder, 
gemwifler alter Städte u. f. f.; das Thierdunft:Miasma, 3. B. aus Cloaken, 
aus Orten mo viel pe fault, aus eingefchloffenen Räumen, wo viel gefunde 
und kranke Menfchen zufammengedrängt find, wie in Hofpitälern, Lagern, Ge: 
fängniffen, Schiffen; das Luft-Miagma, durch Wind Pelle Be — Da die 
Luft der Träger der Miasmen ift, fo können die Winde theil3 ſchädlichen Ein- 
fluß auf Epivemien ausüben, indem fie Miasmen zuführen und verbreiten, theils 
nüßlich fein, indem fte diefelben Durch Verdünnen unſchädlich machen und vertreiben. 
Bismweilen werden durch Miasmen erzeugte epidemifche Krankheiten anftedend 
(contagidß). Zur Zeit Icheint ein einmal erzeugte Miasma nicht mehr zerjtört 
werden zu können und deshalb ift die Entftehung eines ſolchen foviel als 
möglich zu hindern. Webrigend mug im Allgemeinen bei herrſchenden miasma⸗ 
tifhen Krankheiten, wie überhaupt bei allen Seuchen, der Gejundheitäguftend 
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der Venölferung Sorge für gute — — Wohnung, Ded- 
infection, ruhige een uf. ge —— 
) Die epidemiſchen Krantheiten ( olks ſeuchen, Epide- 

mien), — welde von der verſchiedenſten Art fein fönnen, da es nur 
wivenig acute Krankheiten giebt, die nicht einmal epidemiſch aufgetreten 
wären, — verbreiten ſich bisweilen über einen großen Theil der Erbe 
(Cholera, Grippe) und Eehren in manchen Landſtrichen tegelmäßig wieder, 
jedoch das eine Mal mehr, das andere Mal weniger bösartig, — Die 
Urfahen folder Vollskrankheiten find in manchen Fällen wirklich Ans 
ftedungsftoffe (Contagien f. S. 671), in anderen gemifje, zur Zeit aber 
noch unbefannte Luftverhältniffe, die, wie auch S. 673 erörtert — 
unter dem Namen „Miasmen“ zuſammengefaßt werden. — 
Hauptquelle vieler gefährlicher und nicht blos —— 
(befonders der Cholera, Typhus und überhaupt typhöſer Krankheiten, 
der Peſt, des gelben Fiebers) find die faulenden Abgangsjtaffe 
des (befonders franfen) Menſchen. Je reinliher vie Menfchen in 
Bezug auf die Entfernung dieſer Stoffe find, deſto gefünder ımb Länger 
iſt ihr Leben. In England fterben von 1000 Menſchen jährlich 22, 
in Rußland dagegen 36; auch da undwaſſer und die Grundluft 
d. S. 597 und S. 599) haben einen gewiſfen Einfluß auf bie Ent- 
ftehung von Epidemien, — Um Epidemien in ihrer Ausbreitung einzu · 

ſchränlen und zu verhindern, müſſen die Menſchen nach einer größeren 
Neinheit der Luft traten, ihre Wohnungen gehörig lüften und rein 
Halten, für gutes Trinkwaffer forgen, die Armen durch gefunde Mohe 
nungen, Vollsbäder, Nahrung (Voltsküchen |. S. 278), Kleidung und 
Feuerung unterftügen, die Krankenwäſche und -Bimmer desinficiren, bie 
Exeremente unfhädlich machen, die Kranken aus unzwedmäßig ihig eingerichteten 
Wohnungen jn öffentlihe Anftalten ſchaffen. Cs muß überhaupt 
einzelne Menſch fih mit den Mitteln zur Verhütung von 

befannt machen. — Am beften ſichert man fid) natirlid vor 
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die Sauptquelle aller Seuchen nicht blos in ber Luft oder im Boden und Waſſer, in Giften, Mias« 
men und Contagien, als vielmehr auh in der Ungefundheit fämmtlider Lebensver- 
ältniffe, im fchlechten Bygieinifchen ——— von Land und Volk liegen. Mit der Vers 
efferung ber Lebensverhältnifie ber Xermern würde fiherlih der allgemeine 
Geſundheitszuſtand eines Landes verbeffert und bie Lebendbauer aller 
Bewohner verlängert werden (f. S. 378). 


d) Unter den endemiſchen Krankheiten (einheimifchen oder Land: 
Trankheiten) find die durch Sumpfluft erzeugten Wechſel- und Malaria- 
fieber (f. fpäter) die häufigſten. Wer Malariagegenden nicht vermeiden 
kann, fondern darin leben muß, der vermeide, beſonders wenn er nicht 
afflimatifirt ift (ſ. S. 608), die feuchte und nebelige Abend: und Nacht⸗ 
luft, ſowie den Morgenthau oder, wenn’ er fie nicht vermeiden kann, fo 
erhalte er ji in fteter Bewegung. Er trage ein langes mwollenes Unter: 
jädhen auf dem bloßen Leibe, nehme öfters ein warmes Bad, vermeide 
Durchnäſſungen und Grlältungen, lege ſich nit auf die bloße Erbe 
(ſchlafe nicht im Freien), nehme feine Wohnung jo hoch ala möglich, lebe 
nüchtern und diät, vermeide Exceſſe jeder Art fomie den Genuß unver: 
dauliher Früchte und Fiſche. Er gehe nicht mit nüchternem Magen aus 
dem Haufe, trinke Fein unreines Waſſer (oder reinige dafjelbe vorher durch 
Abkochen oder Filtriren durch Sand, Kohle, poröfe Thongeſchirre), ſetze 
jtet3 etwas Mein, Rum oder dergl. zum Trinfwafler (ſ. S. 405). Als 
Schußmittel wird aud das Einölen der ganzen Haut empfohlen. 

Endemien (einheimiſche oder Landedkrankheiten) verbreiten fi wie bie Epidemien 
über viele Menden, aber nur an ganz beftimmten Theilen eined Landes; fie find alfo an gewifle 
Drte gebunden. Die Endemie kann entweber dem betreffenden Landſtriche ganz eigenthümlich fein 
(anderwärts gar nicht vorfommen) ober aud in anderen Gegenden (mit bemfelben Charatter) 
gefunden werben. So find in Nieberungen mit Sümpfen bie Bedelfieber, auf vielen Bebirgen bie 
Kröpfe, in engen, eingeſchloſſenen Thälern der Kretinismus, in den Tropenlänbern bie Leber 
franktheiten endemifh. Die Urfahen endemiſcher Krankheiten können fein: klimatiſche Cinflüfie, 
die Temperatur, ber Luftbrud, die herrſchenden Winde, der Baflergebont ber Luft, bie Aus» 
dünftung des Bodens, das Trinkwafſer, die Rahrung, Wohnung und Beſchäftigung. Wahrſchein⸗ 
lich wirten mehrere biefer Urfaden zufammen zur Erzeugung einer Endemie; aud dürfte eine 
befondere Krankheit3-Gonftitution bei ben Bewohnern der von einer enbemilhen Krankheit heim⸗ 
gelußten Gegend erforderlich fein, um von biefer Krankheit befallen zu werben. Enbemien werben 

ißmweilen zu Epibemien und zwar entweber dadurch, daß fih ein Contagium entwidelt, was bie 
Krankheit weiter verfhleppt, ober ed werben Miadmen in andere Gegenden ausgebreitet. Wie 


bei ben Epidemien liegt audy bei Endemien fehr oft ber Grund ihres Entftehens in Unwiſſenheit 
und Nadläffigleit der Menſchen. 


Ueber die einzelnen anftedenden, miasmatiſchen und miasmatifch- 
contagiöfen (epidemiſchen und endemiſchen) Krankheiten foll fpäter bei 
den einzelnen Krankheiten geſprochen werden. 


F. Sieberhafte, nervöfe und entzündliche Krankheiten. 


a) Hat ein Kranker fehr befchlemigten Puls, über 90 bis 100 
Schläge in der Minute (mas eine Folge der vermehrten Herzthätigfeit 
it); holt er ſchnell und öfter als fich gehört Athem, über 20 Mal in 
der Minute; ift die Eigenwärme erhöht, über 30% R. oder 380% C. 
(. ©. 172. 232), gkht der Hitze ein Fröfteln oder ein ftärferer Froft 
(Schüttelfroft) vorher, fo fagt man „er fiebert” und nennt dieſen 
Zuftand „Fieber“. Ohne Temperaturerhöhung fein Fieber, 
auch dann nicht, wenn alle angeführten Erfcheinungen vorhanden wären. 
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Die Hitze läßt ih zur Erkennung des Weſens und Grabes der fieber: 
haften Krankheit benugen und wird mit Hülfe eines in die Achfelhöhle, 
in den Maſtdarm oder unter die Zunge gelegten Thermometers gemeflen. 
Mit dieſen Haupterfcheinungen des Fieber (mit gefteigertem Etoff- 
wechfel) find dann gewöhnlich noch verbunden: Durſt, Appetitlofigfeit, 
Schweiß, Schmerzen (befonders im Kopfe), dunkler Urin mit Bodenſatz 
Gefühl von Unwohlſein, Zerfchlagenfein und Schwähe, Verftimmung, 
bisweilen ſogar Phantafiren. — Niemals iſt das Yieber eine für fih 
beitehende Krankheit, ſondern immer nur eine Krankheiterfcheinung, die 
den verfchiedenartigjten Krankheiten zufommen kann und deshalb ftets 
blos anbeutet, daß irgendwo im Körper eine Erkrankung vorhanden ift. 


Forſcht man bei einem Fieberfranfen nad der Urſache des Tyiebers, jo 
findet man, wenn nämlich die Urſache überhaupt aufzufinden ift (mad gar nidt 
felten zu den Unmöglichkeiten gehört), daß entweder irgend ein Organ erkrankt, 
oder daß wahrſcheinlich das Blut in feiner Beichaffenheit verändert if. Tie 
letztere Urſache ruft in der Regel das hHeftigfte Fieber hervor und ftört fehr 
häufig auch die Hirnthätigfeit (da3 Fieber wird nervös). Uebrigens ift die 
Stärfe des Fiebers bei verjchiedenen Perfonen, aud wenn es ganz Durch Diefelbe 
Urſache veranlaßt wird, doch eine fehr verfchiedene. Es hängt dies wahrſchein⸗ 
lid von der Reizbarfeit des Nervenfyftemd ab. Daher kommt es denn mohl 
auch, daß Perfonen bei gewifjen Krankheiten fein oder nur ein mäßiges Fieber 
haben, während andere bei ganz derſelben Krankheit fehr heftig fiebern (mie 
Kinder und Frauen). Deshalb fteht aber der Grad des Fiebers nicht immer 
im Berhältniffe zur Schwere der Krankheit. Um die Temperatur eines 
Kranken zu meffen, bedient man fi eined guten Duedfilbertbermometers, 
deffen Scala in Fünftel: oder Sehntelgrade eingetheilt if. In den meiften 
Fällen erfcheint ed am zwedmäßigften, das Inſtrument, welches man zuerft in 
der Hand etwas erwärmt, in Die, vorher von etwaigem Schweiße zu reinigende, 
Achfelhöhle einzuführen und dieſe durch feite® Anlegen des Armes an die 
Bruftwand (man legt den Vorberarm auf die Bruft) zu fchließen. Das Ther— 
mometer muß, wenn die Beobachtung genau fein fol, 15—20 Minuten liegen 
und ift erft dann zu entfernen, wenn das Duedfilber 3—5 Minuten lang 
nicht mehr geftiegen ift. Die erreichte Höhe ift an dem noch in der Achjelhöhle 
liegenden Inftrumente abzuleſen. Es ift zwedmäßig, im Laufe einer Krankheit 
die Meffungen zu denfelben Tagesftunden vorzunehmen und eignen fich Hierzu 
gewöhnlid am beften die Frühſtunden zwiſchen 7 und 9 Uhr, al3 zur Zeit 
der muthmaßlich niebrigften Temperatur, und die Nadhmittagsftunden zwiſchen 
4 und 6 Uhr, als der Zeit der muthmaßlid höchſten Temperatur. Bei ſchweren 
Erfranfungen werden die Meffungen alle 2—4 Stunden wiederholt. Fieber: 
verdächtig find alle Temperaturen, welche über 38° C. fteigen; man bezeichnet 
38,1° als hochnormal, weil dieſe Temperatur Häufig bei nicht fieberhaft 
Erkrankten vorkommt; 38,6—399 als leichtes Fieber; 39—40° ala Sieber; 
über 40° al® hohes Fieber. Die höchſte Temperatur, melde man bis jekt 
beobachtet Hat, betrug 44° C. 


Die Behandlung von fieberhaften Krankheiten verlangt: ver 
Patient muß durchaus in's Bette; er muß fich in jeder Hinficht ruhig 
verhalten, in reiner, mäßig warmer Luft athmen (Bei geöffneten Fenftern), 
den großen Durft durch reichliches Fühles (nicht eisfaltes) Getränk (am 
beiten reine Waſſer) ftillen und leichte, reizlofe und fparfame Diät 
führen; das Krankenzimmer fei nicht zu hell und geräufchvoll. Webrigens 
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rihte man fi Hinfihtlih der Nahrung, des Trinkens, der Kälte (in 
Wafhungen, Bäder) oder Wärme nur nad den Empfindungen und 
Münfchen des Kranken. Zu fchmale Koft taugt nichts. 


b) Nervös ift eine Krankheit geworden (mas aber wohl vom 
Nervenfieber zu unterfcheiden ift), wenn fi während des Berlaufes 
verfelben auffälligere Störungen in der Hirnthätigkeit zeigen und folgende 
Erfcheinungen einjtellen: Gefühl von großer Schwere, Eingenommenheit 
und MWüftheit im Kopfe; Kopfichmerzen der verfchiedenften Art; Schwindel, 
widernatürliche Schläfrigkeit, Phantafiren (Delirien), Schwerbeſinnlichkeit, 
Betäubung, Sinmestäufhungen (VBifionen* und Hallucinationen: Flocken⸗ 
lefen, Müdenhafhen, Zupfen und Berreißen am Bette); lallende Sprade 
und ſchwer bewegliche Zunge, völlige Bemwußtlofiglett, Zufammenfinfen 
und Herabrutichen des Körpers im Bette, Unterfichgehenlaffen von Stuhl 
und Urin. 

Die Urſachen diefed nervöfen Zuftandes (bei dem alfo eine eigentliche 
Hirnfrantheit nit vorhanden ift) find nit genau befannt und mögen mohl 
auch in verfhiedenen Krankheiten verfchiedene fein. Vielleicht ift es das 
Blut, welches bei feinem Durchfluß Durch das Gehirn diefed Organ ftört; ober 
die vermehrte Körperwärme; oder die Reizung des Gehirns durch die Nerven 
des kranken Drganes? — Am häufigften führen fogenannte hitzige Blut: 
franfheiten oder Blutvergiftungen nervöfe Erfcheinungen mit fih, und 
unter diejen find es vorzugsweiſe daß Nervenfieber oder der Typhus, ſowie 
das Kinderbettfieber, die Jauche-, Harn: und Gallenvergiftung bes Blutes, die 
Malariafieber (f. S. 684), die Peft und das gelbe Fieber (f. S. 683), welche 
nervöfe Krankheiten find. Bei allen finden fi: Außerjt heftiges Fieber, 
Katarrhe im Athmungs⸗ und Verdauungsapparate und nicht felten Affectionen 
verſchiedener Art auf der Haut. 

Bei Behandlung nervöfer Kranken fteht reine, mäßig warme 
Luft, paſſende Nahrung und Reinlichkeit in jeder Beziehung, oben an. 
— 1m ſtets reine Luft im Kranfenzimmer (maß fo geräumig, luftig 
und troden ala möglich fein muß) zu haben, ift Alles fofort aus dem⸗ 
felben zu entfernen, was die Luft verumreinigen könnte (mie Excremente, 
Urin, ſchmutzige Wäfche, Ausgejpudtes ꝛc.), und öftere Lüftung des 
Zimmers vorzunehmen. Das Deffnen von Fenftern muß öfters vor: 
genommen werben, eins kann ftet3 offen fein, felbft im Winter (natürlich 
neben gehöriger Heizung) und der Kranke kann durch Bettichirme u. dgl. 
gefhügt werben, wenn fih fein Lager in nächſter Nähe des geöffneten 
Fenſters befindet. Die Temperatur des Kranfenzimmers muß nad dem 
Thermometer geregelt und auf 12 bis höchſtens 14° R. erhalten werden. 
Hierbei ift aber ja darauf zu adten, daß die Luft nicht zu kalt werde, 
weil diefe ſonſt fehr leicht Lungenaffectionen gefährliher Art erzeugen 
fann. — Die Nahrung fer flüſſig und nahrhaft: gute Fleifchbrühe, 
weiches Ei, Mild, fauere und Buttermilh, Molfen. Sie werde in 
geringer Menge, aber öfter gereicht. Als Getränk dient am beiten Waſſer 
(mit etwas Eäure), oder Brod» und Eiertrant. — Reinlichkeit ift ein 
bedeutendes Unterftügungsmittel der Heilung; fie beziehe fi auf die 
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Leib: und Bettwäſche, fomie auf die Haut des Kranken. Man wechſele 
deshalb öfters jene Wäſche, die nur mäßig gewärmt zu fein braucht, 
und made fühle (nicht ſehr Talte) Abwaſchungen (von Wafjer und Effig). 
Diefe Wafchungen, welche ebenfall® au nur an den Gliebmaßen anzu 
ftellen find, zeigen fi) bejonver3 dann von großem Bortheile, menn die 
Haut fehr heiß und troden ift; man wieberhole fie, ſobald die nach dem 
Waſchen feuchter und Fühler gewordene Haut wieder heiß und troden 
wird. Verfaſſer möchte fie den falten Bädern vorziehen. — Um das 
Aufliegen zu vermeiden, müflen die Nüdenparthien des Körpers ſehr 
rein gehalten und öfters fühl gemafchen werden; das Betttuch iſt ftraff 
über bie (vielleicht mit einem Nehfelle belegte) Roßhaarmatratze, welde 
das zwedmäßigite Krankenlager ift, zu fpannen, oder ein’ Luft: ober 
Waſſerkiſſen von weichem, vullanifirtem Kautſchuk als Unterlage zu 
benugen. Wunde aufgelegene Stellen fünnen gar nicht rein gemug ge: 
halten werden; man tupfe fie deshalb öfters mit reiner in kühles Wafler 
getauchter Leinwand ab und belege fie mit einem feinen weichen Zein- 
mwandläppchen, welches fett mit frifchem ausgelaffenen Rindstalg beſtrichen 
it; gefhmwürige Stellen bedecke man mit in Carbolwaſſer (f. S. 638) 
getauchten Compreſſen. — Auf die Lage des Kranken habe man injofern 
Acht, ala man diejelbe öfter aus der Nüden- in die Seitenlage wechſeln 
lafien muß, damit nicht fo leicht gefährliche Blutſenkungen in den Zungen 
zu Stande fommen. Auch kann das dabei ftattfindende Aufrütteln des 
dufeligen Patienten aus feinem Taumel nur vortheilhaft fein. — Perf. 
hat bei ver Behandlung derartiger Krankheiten öfter®, um das Blut 
gewiffermaßen auszuſchwemmen, die energifhe Heißwaſſer fur (wobei 
der Kranke einige Tage fo viel heißes Wafler trinkt, als er nur vermag) 
mit gutem Erfolge angewendet. Vielleicht thut’3 aber auch das Talte 
Waſſer, nur dürfte dies feiner Kälte wegen den Magen mehr beläftigen 
und weniger jchnell aufgefogen und in's Blut gebracht werben. 

c) Entzündlihe Krankheiten nennt man folde, bei denen in 
irgend einem Organe bie feinften Pulsaderäftchen und Haargefäße über 
eine größere oder Fleinere Stelle durch angehäuftes Blut widernatürlich 
ausgedehnt find und der Blutitrom in denſelben verlangjamt tft, jo 
daß in Folge defjen eine Menge weißer Blutkörperchen fih an die Wand 
des erweiterten Gefäßes anlegen. Daher kommt es denn, daß die 
entzündete Stelle ſehr roth, geihmwollen, heiß und, enthält fie 
Empfindungsnerven, auh ſchmerzhaft if. Ber einem jolden Zu: 
ftande der (erweiterten, mit ftodendem Blute überfüllten und in ihren 
Wänden verbünnten) Haargefäße tritt nun aus dem Blute Ddiefer 
Haargefäße nicht mehr die gemöhnlide Ernährungsflüſſigkeit (ſiehe 
©. 181) aus, ſondern neben farbigen und vorzugsmweiſe farblofen (Eiter: 
förperchen darjtellenden) Blutkörperchen, ein mehr oder weniger nor- 
males Plasma, welches entweder flüffig bleibt oder gerinnt und die 
aus den Blutgefäßen ausgewanderten Körperhen einſchließt. Es wird 
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„Ausgeſchwitztes, Erſudat“ genannt und giebt je nach feiner Be- 
Ichaffenheit, wenn e8 nämlid nicht bald wieder aufgefogen und wmeg- 
geführt wird, entweder zur Bildung neuen, ſogen. Aftergewebes, oder 
zur Berftörung (Bereiterung, Verſchwärung) des entzündeten Theiles 
Veranlaſſung. 

Die Entzündung wird in den meiſten Fällen durch Schädlichkeiten her⸗ 
vorgerufen, welche auf den entzündeten Theil unmittelbar ober mittelbar ein⸗ 
wirken; bisweilen fcheint aber auch das Blut eine Beihaffenheit zu befommen 
(mobei es weit gerinnbarer wird), welde bier und da im Körper, nicht felten 
in mehreren Organen gleichzeitig Entzündungen hervorruft (3. B. beim acuten 
Rheumatiömus Gelenk: und Herzentzündungen). — Nah dem Grade und ber 
Ausdehnung der Entzündung ruft diefelbe ſchwächeres oder heftigeres Fieber 
hervor, was fih manchmal aud bis zum Nervöswerden fteigern kann. — Der 
Entzündungszuftand ift die Urſache der meiften örtlichen Veränderungen (ber 
fogen. NReubildungen und organiſchen Fehler). — Den geringeren, fchnell vor: 
übergebenden und ohne auffällige Ausfhwigung einhergehenden Grad bes ent- 
zündlichen Zuftandes pflegt man auch Congeftion zu nennen. 

Bei Behandlung einer Entzündung verfuht man zunädft das 
angehäufte und ftodende Blut wieder flott zu machen und wegzuſchaffen. 
Bei äußeren Entzündungen gelingt dies durch Drud und Kälte, welde 
eine Zufammenziehung der erweiterten Gefäßchen veranlaſſen; bei inneren 
Entzündungen, die fih erit nah Bildung des Erfudates mit Sicherheit 
erfennen laflen, wird das Flottmachen des ftauenvden Blutes weder durch 
Aderläffe noch durch Blutegel erreicht. Deshalb muß man in den aller: 
meisten Fällen das Ausgeſchwitzte entweder wegzuſchaffen oder jo viel 
ala möglich unfhäblih zu machen tradhten. Denn hat fi aus diefem 
einmal neue und krankhaftes Gewebe hervorgebildet, dann läßt ich 
damit nicht viel mehr anfangen. Das Ausgeſchwitzte ift natürlich bei 
feiner erſten Abſetzung aus dem Blute ftet3 flüffig, Tann aber ſehr bald, 
wenn viel Faferftoff (oder die denſelben bildenden Eiweißkörper, fiehe 
©. 188) darin vorhanden ift, erftarren (gerinnen) over auch flüffig 
bleiben und ſich nah dem Feſtwerden wieder verflüffigen, um dann zu 
Eiter oder durch Fäulnig zur Jauche umgewandelt zu werden. — Der 
Arzt kann bei einer Entzündung niemals mit Sicherheit beftimmen, mas 
für eine Ausfhwigung ftattfinden und melde Ummanblungen das Aus- 
gefehwigte eingehen wird. — Das befte Mittel zur Entfernung und 
ſchnelleren Ummandlung des Ausgeſchwitzten ift Wärme (befonders in 
Geftalt feuchtwarmer Umſchläge). — Das diätetifhe Verfahren bei 
Entzündungen richte fi nad) dem Grade des (entzündlichen) Fiebers 
(. oben ©. 675) und nad dem erkrankten Organe (f. fpäter bei den 
Entzündungen der einzelnen Drgane). 


> 


Rervenfieber, Typhus. 


Dieſe Krankheit, welche in der Regel mit ſehr heftigen Fieber— 
erſcheinungen (ſ. S. 675) und mit mehr oder weniger ſtarken ner⸗ 
vöſen Symptomen (|. ©. 677) verbunden iſt, wird ſehr oft auch 
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(bedeutende Vermehrung der Pulsſchläge, bis auf 150 und darüber, beſonders 
beim Aufrihten des Kranken, und gejteigerte Körperwärme, biß zu 32° R.), 
große Hinfälligleit, Anſchwellung der Milz (welche der Arzt nur durch 
Bellopfen der Milggegend zu erfennen im Stande ift) und ein Hautausſchlag, 
mwelder fi aber bei dem Unterleib3s und Ausſchlagstyphus verfhieden zeigt. 
Bei dem Darmtyphus tritt nämlih der Ausſchlag nur fehr fparfam und oft 
unentwidelt, gewöhnlid nur in der Herzgrube auf und zwar in Geftalt von 
Tichtrothen, Heinen, hirſe-bis Hanflorngroßen, kreisrunden, bärtliden Stippden 
oder Knötchen (roseola papulata), die zerftreut herum ftehen, etwa am neunten 
Tage der Krankheit erfheinen und gewöhnlich ſchon nad) einigen Tagen wieder 
verfhmwinden. Dagegen ftellt der Außfchlag beim exanthematiſchen Typhus, 
welcher meiften® ſchon zwifchen dem dritten und fünften Tage der Krankheit 
erſcheint, zahlreiche, lichtrothe, Kleine, unregelmäßige und dicht gedrängt bei 
einander ftehende, oft maferäßnlidde Flecke (roseola maculata) dar, bie fi 
von der Magengrube aus ziemlich raſch Über den ganzen Rumpf und fogar über 
den ganzen Körper ausbreiten. Was die oben angegebenen nervöfen Symp: 
tome betrifft, fo fommen biefelben beim Ausſchlags-Nervenfieber conftanter und 
gewöhnlich im heftigeren Grade vor, ald beim Darmtyphus, wo fie logar ganz 
fehlen können. Sie hängen mwahrfcheinli von einer feindlichen Einwirkung des 
entarteten Blutes auf die Hirnfubftanz ab, denn bis jett hat man nod Feine 
ſolche krankhafte Veränderung des Gehirns aufgefunden, melde jene Störungen 
der Hirnthätigfeit erllären könnte. ALS ganz unbeitändige Erfcheinungen beim 
Typhus find anzufehen: herumziehende (gemöhnli für rheumatiſch erklärte) 
Gliederſchmerzen, Tatarrhaliihde Symptome (mit Rafenbluten) und Verdauungs⸗ 
ftörungen (bei belegter trodener Zunge mit rothen Rändern und rother Spike) ; 
nur beim Unterleibönervenfieber, wo fi im Darmlanale in der Regel Ge: 
ſchwüre bilden, m Durdfälle oder Verjtopfung bedeutungsvolle und wohl zu 
berüdfihtigende Erfheinungen. — Der Verlauf des Typhus dauert ungefähr 
3 bi8 6 Wochen, doc bäufig aud darüber, äußerft felten darunter. Ueber den 
glücklichen oder unglüdliden Ausgang diefer Krankheit läßt fih niemals 
etwas Beftimmted voraud fagen, denn aud bei den anſcheinend mildeftene 
Fällen können oft ganz unerwartete oder allmählich, ſelbſt in der ſchon ein: 
getretenen Wiedergenefung, gefährlide und tödtliche Zufälle eintreten. Die 
Genefung erfolgt ſtets langfam, unter Beruhigung des Bulfes, Reinigung der 
Zunge, Wiederkehr des Schlafed, des Appetite8 und normalen Stuhbles, 
Diederzunahme des Fleiſches und Körpergewichtes, häufig mit Ausgehen der 
aare. 

Die Vorbauung bei herrſchendem Typhus beſteht zur Zeit, wo die Wiſſen⸗ 
fhaft not fo wenig von der EntfteBung und dem Weſen diefer Krankheit 
mweiß und Fein fichere® Schugmittel dagegen angeben kann, hauptſächlich in: 
Herftellung und Erhaltung einer guten Luft (gehörigem Luftwechſel, bejonders 
-in den Schlaf: und Krantenzimmern; f. vorher S. 677), äußerfter Reinlichfeit 
fowohl der einzelnen Perfonen ald® auch der Wohnungen; Neinhaltung der 
Brunnen, welde nicht mit Abtritten oder Düngergruben in Verbindung ftehen 
dürfen; baldiger Befeitigung aller Zerfegungsproducte (fauliger, übelriechender 
Stoffe); forgfältiger Entfernung und Desinfection (f. bei Cholera) der Exere- 
mente, Vermeidung von Ueberfüllung der Wohnungen mit gefunden und nod 
mehr mit kranken Perfonen; in Sorge für gute, leicht verbauliche Koft, reines 
Trinkwaſſer (f. S. 405), gefunde Wohnung (befonderd gefährlich fönnen in die 
Wohnungen eindringende Abtrittsgaſe werden) und gehörige Kleidung; in 
Vermeidung aller Exceffe (alfo Führung einer geregelten Lebensweiſe in jeber 
Hinfiht) und in Beruhigung des Gemüths (Heiterkeit und Furchtloſigkeit). Die 
CEreremente der Typhuskranken müffen fchnell entfernt und desinficirt werden; 
die Wäfche derfelben ift fofort nach ihrer Beſchmutzung mit Carbolfäurewafler 
zu beiprengen und auszukochen. Ebenfo ift den Angehörigen eines Typhus⸗ 
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kranken, welche nicht die Wartung deffelben zu beforgen haben, anzuratben, 
deflen Nähe zu meiden. Das ficherftie Präfervativmittel ifi_aber jedenfalls, 
baldmöglichit fih aus der Gegend zu entfernen, wo der Typhus herrſcht, und 
nad) einem typhusfreien Orte überzufiedeln. 

Die Behandlung typhöfer Kranken braucht faft nur eine diätetiſche 
zu fein; die allermeiften Fälle von Typhus kommen auch ohne ärztliches 
Zuthun (und deshalb auch bei homöopathiſcher Behandlung) zur Heilung, 
ja fie verlaufen, ſich felbft überlaflen, meiſtens weit bejler, als unter 
den Händen mittelfüchtiger allopathifcher Heilfünftler, da ſtark eingreifende 
Arzneien nirgends jo jchabenbringend find, als gerade in diefer Krank⸗ 
beit, welche für den Arzt noch fo viel NRäthfelhaftes hat und gegen 
welche ein bejonderes, fpecifiihes Verfahren zur Zeit nicht gefunden ift. 
Dagegen üben auf den günjtigen Verlauf derjelben augenſcheinlich einen 
wefentlihen Einfluß: friſche und reine Luft, Reinlichkeit und öfterer 
Wechſel der Bett: und Leibwäſche, fühle Abwaſchungen (anitatt welcher 
zur Beit kalte Bäder des Körpers allgemein in Mode find), Ruhe der 
Sinne, des Geiſtes und Gemüthes, gelind nährende und leicht ver: 
dauliche Speifen und Getränke. Damit ſoll nun aber nit etwa gejagt 
fein, daß der Arzt beim Typhus ftets entbehrlih ſei und nidt in 
"einzelnen Fällen bei gewiſſen Umftänden (beſonders bei Erftidungs- und 
Schwächezuſtänden) heilbringend, fogar lebensrettend wirken könne. Dies 
fann aber nur der allopathifche, niemals der homöopathifhe Arzt mit 
feinen Nihts-Arzneien. Aber mit einem Abjchneiven der Krankheit 
durch energifhe Mittel, ſowie mit Anwendung von Arzneien, die ſchon 
mandmal gute Dienfte beim Typhus geleiſtet haben follen, dürfte 

© mir, wenn ih am Typhus litt, ein Arzt fommen. Trotzdem glaube 
ih zum Abfürzen, wenn auch nit zum Goupiren des Typhus, wenn 
derſelbe fich bei feinem erften Erfcheinen durch Fieber, große Hin 
fälligfeit und Kopfichmerz vermuthen läßt, ein ganz unſchädliches Mittel 
empfehlen zu fönnen, welches ich mehrere Male mit gutem Erfolge, 
wie ih nämlich glaube (alfo nit gewiß weiß), felbft an Medicinern 
angewendet habe und meldhes, wenn es nicht hilft, ſicherlich nicht 
ſchadet. Es ift diejes Mittel „heißes Waſſer“, meldes blos einige 
(zwei bis drei) Tage lang, aber in fehr großer Menge bei leichter 
Bededung und Belleidung des Körpers (damit es feinen übermäßigen” 
Schweiß hervorrufe), getrunfen werden muß und das unreine Blut 
— die Herren Aerzte mögen mir diefen unwiſſenſchaftlichen Ausbrud 
verzeihen — auswaſchen oder ausſchwemmen foll. Uebrigens dürfte es 
bei der Behandlung des Typhus, einer in ihrem Verlaufe mohl 
nicht aufzuhaltenden und den erfranften Organismus . äußerft erfchöpfen- 
den Krankheit, bauptfählih darauf anfommen, den Kranken gehörig 
zu fräftigen, damit er den Kampf mit ber Krankheit fiegreidh be: 
ftehen fönne, wobei natürlih auch noch nebenbei Alles abzuhalten 
und zu vermeiden ift, was das Uebel unterhalten oder fteigern fann. 
Sicherlich find "bon viele Typhusfranfe nur deshalb zu Grunde 
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gegangen, weil fie auf eine zu kurze Diät gejeht wurden und meil 
man glaubte, daß fie erſt dann kräftige Nahrung befommen müßten, 
wenn fie Appetit darnach bekämen. — Die diätetiſche Behand: 
lung beim Typhus ift die oben S. 677 angegebene. Nicht genug 
fann in der Wiedergenefung vor Exceſſen im Eſſen, vor ſchwer 
verdaulichen, blähenden, erhigenden und reizenden Speifen und Ge⸗ 
tränfen gewarnt werden; auch find alle Nahrungs: und Genußmittel 
mit Körnern, Kernchen, Schalen, Hülfen und vergl. zu meiden, weil 
durh eine ſolche Nahrung die Typhusgefhmwüre im Darme in ihrem 
Verheilen geftört und eine Durchlöcherung der Darmwand veranlagt 
werben könnte. 


Veit und gelbes Fieber. 


Die Belt, orientalifhe oder levantifhe Veit, Beulen: ober 
Bubonenpeft, iſt höchſt wahrſcheinlich das Product faulenden menſch⸗ 
lihen und thierifhen Unraths als günftigen Entwickelungsbodens be= 
ftimmter niederer Organismen. Sie kommt epidemiſch im Oriente, 
befonder8 in Egypten (zwifhen December und März) vor, von wo aus 
fie ſich manchmal nah Afien und Afrifa hinein, theilg nach der Türkei, 
nah Rußland und nad den Küftenländern des mittelländifchen Meeres 
ausbreitet. Sie verbreitet und verſchleppt fih auf eine noch nidt 
erforfchte Weiſe, wahrſcheinlich ſowohl durch die Ausdünſtung der 
Kranken, wie durch Berührung. Die niederen Claſſen (beſonders Neger), 
Geſchwächte, Schwelger und Säufer werden vorzugsweiſe davon befallen. 
Sie iſt eine dem Typhus ähnliche, aber noch mit Drüſengeſchwülſten 
(Peſtbeulen, beſonders in den Weichen) und wohl auch mit brandigen 
Blutſchwären (Peſtkarbunkel) verbundene Fieberkrankheit. Die Dauer 
der Krankheit iſt durchſchnittlich 5—6 Tage; die Erholung davon geht 
nur langjam vor fi. — Bei der Behandlung der Peft ſpielen natür: 
lih eine gute reine Luft (Ventilation) und frifches reines Waſſer die 
Hauptrollen; außerdem ift eine nahrhafte, leichtverdauliche Koft (Eier, 
Semmel- und jauere Milch) zu reichen. 

Das gelbe Ficher, welches den Menfhen in der Regel nur ein- 
mal befällt, herrjcht epidemiſch in den größeren volfreicheren Hafenjtäbten 
der Tropenländer, beſonders Weſtindiens. Es kommt nur an Küften 
und Flußufern, auf angeſchwemmtem Boden vor; nad Gebirgägegenden 
(ein oder mehrere taufend Fuß über'm Meere) Tann e3 nicht verjchleppt 
werden, wohl aber, wie es fcheint, nicht blos durch Menfchen, ſondern 
auch durch todte Gegenftände, in andere Seeftäbte. Die Krankheit befällt 
fajt nur Europäer, bejonder8 die Neuangefommenen und die Männer 
(zwifhen dem 25. und 40. Sahre), hauptfählic dann, wenn dieje eine 
dem Klima nicht angepaßte Lebensweiſe führen (ſ. S. 608), den Magen 
mit Fleifchfpeifen und unverbaulihen Früchten überladen, in geiftigen 
Getränfen ſchwelgen, fi erfälten, nicht gehörig auf reine gute Luft und 
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Reinlichfeit halten. Das gelbe Fieber tft eine typhöfe Krankheit umd 
geht mit einer fehr rafchen Blutzerfegung, Bluterbreden und Gelbſucht 
einher. — Die Weberfievelung in Berggegenden ſchützt fiher vor dieſem 
Fieber. Mer nicht überfiedeln Tann, fuche, menigftend für die Nadt, 
eine ländliche, höher gelegene, fühle und Iuftige Wohnung. Er vermeide 
Diejenigen Exceſſe, welche oben angegeben wurden, halte beſonders auf 
gute Luft und Reinlichleit und ſchlafe nicht im Freien, bejonders nicht 
auf fumpfigem Erdboden. Dem Kranken hilft am meilten friſche Luft 
und friijhes Wafler (äußerlih und innerlid). 


Das hitzige und das Talte Wechſelfieber. 


Die Wechſelfieber find endemiſch⸗miasmatiſche Krankheiten und 
verdanken ihre Entitehung dem Sumpfmiagma oder Malaria, d. i. 
eine mit Kohlenwaſſerſtofffas und den Gafen faulenvder Pflanzen: und 
Thieritoffe verunreinigte Luft, welde der Entwidelung beftimmter 
niederer Organismen günftig if. Das Wefen des Giftes ift nod 
unbefannt. Die Einen ſuchen daſſelbe in Parafiten (f. S. 672), vie 
Anderen in den gafigen Verwejungsproducten der Pflanzenftoffe. Am 
häufigſten finden ſich die Malariafrankheiten in fumpfigen Gegenden, in 
Flußniederungen und an vielfach überſchwemmten Flußufern. Werben 
fumpfige Gegenden troden gelegt, fo verfchwinden die Malariaerfrantungen. 
In den Tropenländern nähert fih das Sumpf oder Malariafieber 
in feinen Erſcheinungen dem Typhus, gelbem Fieber und der Peft, 
während dafjelbe in den gemäßigten Klimaten ala Taltes oder einfaches 
Mechfelfieber auftritt. 

Das Talte, intermittirende oder einfahe Wechſelfieber it 
dadurch charakteriftiih, daß einzelne, meift einen Tag um den andern 
und dann gemwöhnlih zu derſelben Zeit erfcheinende Fieberanfälle 
(Parorysmen) durch fieberfreie Zıhifchenräume (Apyrerien) von 
einander getrennt, aljo periodiſch auftreten. Jeder dieſer Anfälle befteht 
aus einem länger oder Ffürzer (1), bi8 A—6 Stunden) andauernden, 
mehr oder weniger heftigen Froſt (mit Gänfehaut, eingefallenem bleichen 
Gefiht, blauen Nägeln, großem Durft), dem gewöhnlich ftarfe brennende 
Hitze (mit trodener, gebunfener und gerötheter Haut, großem Durft, 
Kopfſchmerz und jogar Phantafiren) und ſchließlich ein tüchtiger, fäuerlich 
riehender Schweiß folgt. In der fieberfreien Zeit klagt der Patient 
nur über Appetitmangel und verborbenen Magen, vieleiht auch noch 
über Mattigfeit. Das am meiften beim Wechſelfieber betheiligte Organ 
ift die Milz, welche ftets anſchwillt und bisweilen (befonder3 wenn ver 
Kranke viele Anfälle auszuhalten hatte) eine ganz enorme Größe erreichen 
und behalten Tann 

In der Regel kehren beim kalten Fieber die Anfälle einen Tag um den 


andern wieder (Tertianfieber), feltener in größeren Zwifchenräumen. Cin Fieber 
aber, welches mit feinen Anfällen täglich erſcheint, ift in den meilten Fällen 
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tein Mechfelfieber, fondern rührt von einem anderen Leiden ber. — Gefährlich 
kann das Falte Fieber nur dann werden, wenn die Sumpfluft fort und fort 
auf das Blut einwirkt und die Yieberanfälle nicht durch Chinin vertrieben 
werden. Die homdopathifhe Behandlung mit Nichts zieht dieſes Fieber 
bedkutend in die Länge und erzeugt in der Regel eine bleibende Vergrößerung 
und VBerhärtung der Milz mit Waflerfudt. Da nun aber das Falte Yieber oft. _ 
auch, nach Befeitigung der krankmachenden Urſache (bei Wechfel des Wohnortes, 
der Sahreszeit und Witterung) endlich von jelbft vergeht, jo meinen die 
Homödopathen ebenfo wie die, welde fympathetifhe Kuren, Beiprechungen, 
Amulette u. dal. dagegen gebrauden, fie hätten es mit ihrem Hokuspokus 
furirt. Auch bei der früheren allopathiſchen Behandlung des Wechfelfiebers, 
wo man den Kranten gewöhnlich fieben und nod mehrere Male durch den 
Froft atig abfhütteln ließ, erlangte Patient nur langjam feine volle Geſund⸗ 
beit wieder. 

Sobald fih bei einem Fieber der intermittirende Charakter heraus⸗ 
geftellt hat, was manchmal erft nach mehreren Tagen geſchieht (während 
welcher Zeit die Krankheit für Typhus recurrens gehalten werden Tann), 
müffen ſchon nah dem zweiten oder dritten deutlichen Paroxysmus die 
Fieberanfälle durch (fchmefelfaures) Chinin unterdrüdt werden. Dieſes 
Mittel, welches hauptjächlich eine Verkleinerung der Milz bewirkt, wird 
am beften durch einige große Gaben (0,6—2,0 auf einmal, kurz vor 
und nad) dem Anfalle) gereiht. Sodann ift aber aud) dann noch das 
kranke Blut durch reine, warme, trodene, fonnige Luft (Orts-, Wohnort3- 
und Schlafzimmer-Veränderung), leicht verdauliche, nahrhafte Speife gefund 
zu maden. 

Berf. ſah in mehreren Fallen dur die anige Tage fortgefegte energifche 
Anwendung (Trinken) beißen Waſſers kaltes Fieber ohne Chinin verfchwinden, 
fogar in Fällen, die viele Monate fhon gedauert Hatten und wo Chinin ver 
geblic angewendet worden war. E83 jcheint bei diefer Auswaſchung des Blutes 
(f. bei Typhus) dur die Heißwaſſer-Kur von befonderem Bortheil zu fein, 
wenn das Wafler dur die Nieren mit dem Urin, nit dur die Haut mit 
dem Schweiß aus dem Blute wieder fortgefchafft wird, und deshalb genieße 
man dafjelbe außer dem Bette bei mäßig warmem Verhalten. — Die Behand: 
[ung während des Fieberanfalles ift einfadh; beim Frofte halte ſich Patient 
warm und trinfe Warmes, bei der Hike fei das Verhalten fühlend, beim 
Schweiße, der vollftändig abgemartet werben muß, wieder etwas wärmer. 
Nach völlig beendigtem Schweiß ift mit Vorſicht die Wäfche zu wechſeln und 
die frifhe Wäfche gehörig durchwärmt anzuziehen. In der fieberfreien Zeit 
hat Patient nur eine leichte und fparfame Diät zu führen und alle körperliche 
wie geiftige Anftrengung zu meiden. 

Das hitzige Wechlelficher der heißen Klimate, Malaria 
fieber, hat feine fieberfreie Zeit wie das gewöhnliche kalte Fieber und 
ähnelt dem Nervenfieber. Es tft in verfchiedenen Gegenden unter ver- 
Ihiedenen Namen befannt, als: Klimas, Tropen-, Küſten⸗, Maris, 
Jungle⸗-, Bollas, Dandy:, Batavia, ungarifches, Taufafifches, algierifches 
Fieber. Hier ift das Chinin fobald ala möglih und in großen Gaben 
zu verorbnen und eine energifche Heißwaſſerkur einzufchlagen. Weber die 
Verhütung diefer Krankheit |. S. 608. 


Schmerzen, 


6. Scmerz-Krankheiten. 


So Har es Jedem, der Schmerz empfindet, wird, daß 
Körper nicht Alles fo ift, wie es fein foll, jo unklar ift dem 
oft der Sit und die Art des Leidens, weldes den Schmerz 
Denn man glaube ja nicht etwa, daß der Schmerz allemal a: 
empfunden wird, mo das Uebel feinen Sit bat, ober 

Schmerz immer aus ähnlichen Urſachen erzeugt wird, So 
zu wenig Blut im Gehirne eben folden Kopfſchmerz veranl: 
zu viel Blut in diefem Theile, und gar nicht jelten nimmt 
oder Leberlranlheiten der Schmerz feinen Sitz in der Achſel o) 
Hand, anftatt im erkrankten Organe; Hüftgelenkleiven find in 
mit den beftigften Schmerzen im gejunden Knie begleitet und 
marfsfrantheiten ſchmerzen gewöhnlid die Beine, während 
ſchmerzlos if. Aud in den gefündeften Zähnen fann ein ho 
weilen gar nicht einmal ſchmerzender Zahn die heftigften Zi 
Lneiſtens Zahnreißen genannt) erregen, und ſehr häufig leid⸗ 
denen ein Bein abgeſchnitten wurde, noch Jahre lang 
unangenehmen Empfindungen und Schmerzen in den ine u 
Körper vorhandenen Zehen des abgejhnittenen Beines. Hierzu 
noch, daß gar nicht felten ganz unbedeutende Uebel die heftigiten 
zen nad ſich ziehen, dagegen fehr gefährlihe Veränderungen 
wichtigften Organen fat ſchmerzlos find. Es kommt ferner auch 
daß dafjelbe Leiden bei dem einen Menfchen fehr heftige, bei 
andern gar feine ober nur unbebeutende Schmerzen verurfacht und 
derfelbe Menſch einen Schmerz zu verjdiedenen Zeiten ganz 
empfinden kann. Alle diefe Thatſachen follen den Leſer 
damit befannt mahen, daß der Schmerz eine höchſt w 
Krantheitserfheinung ift und nicht viel mehr andeuten 
daß fih an irgend einer Stelle des Körpers irgend eine 
Veränderung befindet. Zum befjeren Verftehen des Gejagten 

man fih an die Einrichtung und Thätigfeit unferes — 
(. ©. 137). 
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und nad der Empfinblidleit des Bewußtfeinorgand muß natürli die widernatürliche Empfinbung 
oder ber Schmerz verfhieden wahrgenommen werben. If 3. B. bad Gehirn beraufcht und eins 
genommen ıdurd Krankheiten, Gemüthdeindrüde, Spirituofa, Schwefeläther, Chloroform, Opium 
u. f. w.), dann maden Reizungen und Verlegungen von Gefühlänerven weit geringere Schmerzen, 
als died bei freiem Gehirne der Fall wäre, und volllommene Bemwußtlofigleit zieht auch totale 
Scämerzlofigfeit nad fih, während krankhafte Empfindlichkeit bes Gehirns ganz gewöhnliche Eins 
drüde ſchon ald Schmerz empfinden läßt. Daher kommt e3 denn, daß in der Schladt ftarfe Vers 
Aegungen in Folge bed Gemüthäzuftandes bisweilen faum gefühlt werben und daß Betrunkene ober 
Shloroformirte faft oder ganz empfindungslos find, daß durch Dpium heftige Schmerzen gemindert 
und gehoben werben fönnen unb baß Kranke, deren Bewußtſein durch irgend welche Gehirnaffection 
geftört ift, ihren fonft fehr ſchmerzhaften Krankheitszuftand nit wahrnehmen. Ebenſo muß aber 
auch der Menſch, fo lange in feinem Gehirne dad Bemußtfein noch nicht ausgebildet ift (denn dieſes 
entmwidelt fih nur ganz allmählich), ſonach in der früdeften Jugenb und bei Hirnmangel, empfin= 
dungs⸗ und ſchmerzlos fein Man lafle fih Hierbei nur nidt dur die Schmerzenäbewegungen 
(Schreien, Zuden, Strampeln, Begreifen, Umfihichlagen 2c.) beirren, denn biefe geſchehen bier 
vermöge ber eigenthümlihen Nörveneinrihtung (in Folge ber Anregung bewegenber Nerven von 
Seite ber gereizten Empfindungsnerven) ganz unmilllürli und bemußtlos (b. f. unbewußte Reflex⸗ 
bewegungen). — Auch ber Zuftand ber Empfindungsnervenfäden, welder von ber Er⸗ 
nährung und Behandlung berfelben abhängig ift, hat großen Einfluß auf das Gefühl und ben 
Schmerz. Je befſer nämlich ein folder Faden leiten kann, deſto ſchneller und ſtärker wird bie 
Reizung zum Gehirne geſchafft, während bei ſchlechter Leitungsfähigkeit des Nerven die Empfindung 
nur ſchwach und matt wahrgenommen wird. Im erſteren Falle, wo heftigere — zu Stande 
kommen muſſen, ſpricht man von großer, im legteren von geringer Reizbarkeit der Nerven, nach 
beiden Richtungen hin fann bie Reizbarkeit ausarten und enorm gefteigert oder gelähmt ericheinen. 
Da nun bei verfhiebenen Menden die Leit fähigkeit oder bie Reizbarkeit der Nerven und bie 
Empfänglichleit des Gehirns ſehr verſchieden iſt, fo wirb diefelbe Reizung von Verſchiedenen auch 
ganz verfhieden empfunden werben müffen. Giner fühlt den Schmerg nicht fo wie ber Andere. 
Bis zu einem gewiffen Grade ftebt bie Empfindung unter der Gewalt des 
Willens; wenn wir nämli unfere Gedanken auf einen andern Gegenſtand concentriren, empfins 
den wir den Schmerz weniger. Das leichtere Ertragen von Schmerzen beruht demnach, wie bie 
allzugroße Empfindlichkeit für Schmergen, auf größerer oder geringerer Fähigkeit, ber Aufmerk⸗ 
ſamkeit mwilltürlich eine beftimmte Richtung zu geben. Erzieher haben alfo dieſe Fähigkeit durch 
Bemwöhnung und Uebung zu fräftigen (f. ©. 299). — Daß fih nad ber Art der Reizung aud 
bie Beihaffenheit der Empfindung unb der Grab bes Schmerzes richten muß, verftebt fich wohl 
von felbft; ein Müdenftih ſchmerzt weniger ald ein Meflerichnitt und Sonnenftraglen brennen 
nicht ſo wie glühende Kohlen. 

In Folge der Gewohnheit (welche bei der Entwickelung und Ausbildung bed Nervenſyſtems 
die größte Rolle fpielt), oft aber auch noch mit Zuziehung anderer Sinne, lernen wir allmählich 
Gmpfindungen oder Schmerzen, bie wir durch das Gehirn wahrnehmen, an bie Stelle zu verjegen, 
wo fie erregt werben. Dies ift nun aber in ber Regel am Endpuntte des Empfindungänervens unb 
wir meinen deshalb fpäter aud Gewohnheit, felbft wenn bieier Nerv an einer ganz andern Stelle 
jeined Verlaufs vom Gehirn bis zu feinem (peripberiihen) Ende gereizt, ja wenn er fogar fammt 
bem Theile, in weldem er endigte, ganz abgefhnitten wurde, wir meinen doch, baß bie bie Empfin⸗ 
dung oder den Schmerz erregende Reizung an jenem Endpunfte ihren Sig hätte. So bebingt 5.8. 
Neigung desjenigen Nerven, welcher am fleinen Finger enbigt, Samen in biefem Finger, auch 
wenn jener Nerv in der Gllenbogengegenb gereizt wurde. Deshalb alfo die eigenthümliche Empfins 
dung im vierten und Eleinen Yinger, wenn man fi an ben Ellenbogen (an dad Mäuschen) ftökt. 
Aus demfelben Grunde können Amputirte noch nad Jahren Schmerz im abgefchnittenen Gliede bei 
Neizung folder Nerven empfinden, die in biefem Bliede endigten. Zur befieren VBerftänbigung dieſer 
Thatſache denfe man fi einen Telegraphenbraht (Nervenfaden) zwilden zwei Stationen (dem 
Gehirn und irgend einem Körpertheile) ausgefpannt wird ber Telegraph auf der einen (Körper⸗) 
Station in Thätigleit verfegt, fo weiß ber Telegraphift auf der andern (Hirns) Station in Folge 
der Erfahrung und Gewöhnung, daß eine Nachricht von jener Station aus geihidt if. Er würde 
dies aber aud dann nod glauben müffen, wenn ber Apparat ohne fein Willen von ber (Körper⸗) 
Station weggenommen und an einer ganz andern Stelle (Zwilenftation) befjelben Drabtes ans 
gebradt worden wäre. Na, er würde diefe Veränderung, wenn er fi durch langjähriges Tele⸗ 
graphiren an beftimmte Stationen gewöhnt hätte, fehr oft vergefien und meinen, die Nachricht 
fäme noch von ber früheren, vielleiht ganz eingegangenen Station. Dder man denke ſich einen 
Klingelzug aus der dritten Etage birect berabgeführt zum Hausmanne; diefer, mit der Einrihtung 
des Zuges bekannt, müßte ftet3 glauben, es würbe in biefer Etage geflingelt, au wenn Jeman 
im zmweiten ober erfien Stode an der Klingelſchnur zöge; würbe dies aber öfters oder ſpäter ſtets 
vorfaden, dann würbe er natürlid nicht mehr irre geleitet werben Lönnen. Im menſchlichen Kör⸗ 
per werben nun durch Krankheitsproceſſe fehr oft Nerven nicht an ihrem Endpunkte, fondern an 
irgend einer Stelle ihres Verlaufes gereist und deshalb finden fi gar nicht felten an äußerſt 
ihmerzhaften Stellen auch nicht die geringften krankhaften Veränderungen vor, mohl aber an einer 
ganz entfernten Stelle, an welder der Empfindungönerv des fhmergenden Theiles vorbeigebt. 

Eine andere Einridtung im Nervenfgfteme, melde die Beurtheilung der Schmerzen bebeutenb 
erihwert, ift die, daß im Gehirne (vielleicht aud im Nüdenmarfe ober in ben Nervenfnoten) ein 
Empfindungdnern einem oder vielen andern, gewöhnlid den benachbarten Empfindungsnerven, feine 
Retzung mittheilen kann und bag dann alle dieſe in Mitempfindung verfegten Nerven an ihren 
Endpunften gereizt worben gu fein ſcheinen, dadurch aber Schmerz in den ganz gefunden Theilen 
des Körpers, zu welchen fid dee mitempfinbenden Nexven begeben, gefühlt wird. Am beutl’hften 
zeigt fi eine folhe Mitewpfinbung in ben Bühnen. Trägt nämlich ber gereizte Nerv eines eins 
zigen hohlen Zahnes feine Reizung auf die Übrigen Nerven ber gefunden Zähne Über, dann wird 
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ober irgenbwo im Verlaufe des Nerven ihren Sit Haben ober De könnte auch 

von einem anderen Nerven auf ben ſchmerzenden Empfind: 

(veflectirt) fein (f. S. 687), immer wird aber der Schmerz am — 

Ende empfunden. 

Schmerz in Folge erhöhter Neizbarfeit der Empfinbungs- 
nernen ober bes Gehirmes Ees Empfindungsorganes), aljo in Feige 
nerpöfer Neberempfindlichfeit. Dies ift der eigentliche „nernöfe oder Nerven 
{ömers“, der (don von ganz geringen und gemähntigen Reinungen veranlaft 
wird, ja biäweilen ohne alle Veranlafjung und wahrnehmbare Urſache 
fgeint, Abnorme Neigungen erzeugen bei dieſer nervöfen —— 
ganz enorme Schmerzen. 

Hinfichtlih der Behandlung des Schmerzes, fo ift nad) dem, 
was joeben über die Entſtehung deſſelben gejagt wurde, zuoörberjt nad) 
der Entfernung der Reizung zu ftreben, was freilich, jelten zu har 
ift, fodann ift aber die Empfindlichkeit der Nerven herabzuftimmen. 
leßtere Zwed wird neben Ruhe des fehmerzenden Theiles in + 
Fällen durch Kälte (gewöhnlich wenn der jchmerzende Theil im 
feines Leidens roth, heiß und geſchwollen ift), viel häufiger aber 
große Wärme (fo hoch, wie fie nur ertragen wird) erreicht, 
inneren ſchmerzlindernden Mitteln übertrifft das Morphium alle übrigen, 
aud) ift das Chloroformiren in manchen Fällen vom a 
Neuerlich werden mit ausgezeichnetem Erfolge gegen Schmerzen Morphiums 
Einfprigungen unter die Haut (ſubeutane Injectionen) und Chlöral- 
hydrat angewendet, Gegen bie nervöfe Ueberempfindlichfeit befigt die 
Mebicin durchaus feine nervenftärfenden Mittel; die Stärkung it nur 
auf richtigem diätetiſchem und erzieheriſchem Wege, niemals aber Ar 
Kälte und fogen. Stärfungsmittel zu erreichen. 

Nervenftärfung, überhaupt Stärkung bes Körpers, — 
Meiften auf ganz falſche Weife zu nn geſucht. Nicht ein 
den gerühmten Stärfungsmitteln, wie China, Eifen, 

Seebad, iländifhes und Caragheenmoos, Sago, Eiomäust ui 9 
am allerwenigften thut dies a die Kälte (in Geftalt kalter 
Uebergießungen, Bäder, Raltwafjer-Nuren). Ja legtere ift infoferm für 
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ſchwache geradezu Gift, als fie, ebenfo wie Spirituofa, eine viel zu Heftige 
Erregung des Hirnnerven-Syftem3 (die Viele fälſchlicher Weile für Steigerung 
des Lebensproceſſes halten) und in Folge davon’ eine Ueberreizung, nervöfe 
WUeberempfindblichfeit, erzeugt. Die Kälte ift, wie jedes andere Reizmittel, für 
Nervenſchwache gerade dad, was die Peitihe für ein müdes Pferd ift; dieſe 
treibt das Pferd wohl ein Weilhen nod an, aber Fräftigen kann fie daſſelbe 
nit; dies thut nur Ruhe und gutes Futter. Und fo verhält es ſich auch beim 
abgetriebenen, ſchwachen, entfräfteten, nervöfen Menſchen. Diefen kräftigt nur 
gehörige Ruhe (befonder8 des Gehirnd) und Schlaf, nahrhafte und leichtver: 
daulihe Koft (mit der gehörigen Menge von Fett und Eiweiß), reine, warme, 
jonnige Luft und mäßige Bewegung. 


1) Rheumatismus, Reißen (Rheuma, Fluß). 


Ueber den NRheumatismus, den der Laie fehr gern ala Urſache 
fajt jeden Schmerzes anfieht, ift die Wiffenfchaft zur Zeit noch nicht im 
Stande, gehörig Rede zu ftehen, da das Weſen dieſer Krankheit noch 
fehr dunkel ift. Die Aerzte pflegen die gewöhnlich (aber nicht immer) 
durch Erfältung der Haut entftandenen fchmerzhaften Leiden im Bewegungs 
apparate (zu welchem Sehnen, Bänder, Muskeln, Knochen und Knochen⸗ 
haut, ſowie Gelenfe gerechnet werden) ald rheumatifche zu bezeichnen, 
zumal wenn die Schmerzen, melde ziehende oder reißende find, und 
fih beim Bewegen, Drüden und SKaltwerden des afficirten Theiles 
jteigern, mehrere diefer Theile gleichzeitig oder nad) einander befallen 
(herummwandern und überfpringen); aud) pflegen fie einen Gelenk- und 
Muskelrheumatismus, fowie einen acuten (jchnell verlaufenden) und 
einen hronifchen (langwierigen) Rheumatismus zu unterfcheiden; mande 
lafjen auch die Nervenhüllen rheumatiſch afficirt werden. Iſt neben den 
Schmerzen auch noch beichleunigter Puls und erhöhte Körperwärme (oft 
mit fehr ſauer riehendem reihlihem Schweiße) vorhanden, dann nennen 
fie das Leiden ein rheumatifhes Fieber. Bismweilen verbinden fid 
mit acutem und fieberhaftem Rheumatismus Entzündungen ded Herzens, 
Herzbeutels und Bruftfelles und deshalb kann man fi gar nicht genug, 
vor ftärferen Erfältungen der Haut, beſonders nach größeren Erhitungen, 
welche Rheumatismus veranlaffen können, hüten. Es fcheint übrigens 
diefelbe Urfache ebenfo Herzentzündung wie Rheumatismus zu veranlafjen, 
nicht aber durch Verſchwinden des letzteren die erftere zu entitehen, 
denn beide Leiden kommen gar zu oft gleichzeitig vor. Wielleicht liegt 
die Urſache in einer Entartung des Blutes, die dadurch zu Stande 
kommt, daß, in Folge der Einwirkung der Kälte auf die Haut, die 
Abfonderung derſelben (der Schweiß) ſtockt und im Blute zurüdgehalten. 
wird. Auch ift denkbar, daß die durch die ftärkere Abkühlung ftärfer 
gereizten Hautnerven ihre Reizung auf (Empfindungs: und Gefäß-)- 
Nerven anderer Organe, mit welchen fie zufammenhängen, übertragen. 
Es wäre nit unmöglih, daß ebenjomohl die deutlich merfbaren, 
plöglihen Erkältungen (f. ©. 488) bei Erhigungen, wie aud die 
unmerflihen, aber anhaltenderen Kälteeinwirtungen (mie bei zu. leichter. 
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Bedeckung und Bekleidung im Schlafe, in feuchtlalter Woh) bei 
naßlalter Witterung, befonders im Frühling und Herbſt u. ſ. bie 
Urfadhe zum Ausbrud des. NhHeumatismus abgeben oder doch” bie 
Anlage (Prädispofition) dazu erzeugen fönnen. Manche ſuchen ben 
Grund des Nheumatismus in veränderten Eleftricitätsverhältnifien der 


Haut, Andere erklären den Nheumatismus für eine einfahe Entzündung. 
Als Reſte rheumatifcher Entzündung, zumal in dem Musfelgemebe, 
finden ſich härtliche Stellen aus fehwieligem Bindegewebe (rheuma: 
tifhe Schwielen), welche bei gewiſſen Bewegungen v 

Schmerzen veranlafien. — Die Dauer eines rheumatiſchen 

läßt ſich durchaus nicht voraus bejtimmen, da fie Tage, Wochen umb 
Monate dauern kann. 

Nicht alle Menjchen werden gleich gern und glei arg vom Rheumatiamus 
heimgeſucht, einige mehr und leichter, andere weniger und nur nach ftärferen 
Ertältungen. Im Kindesalter findet ſich diefe Krankheit äuferft felten, tmenm 
man nämlich die hier häufigen ‚Hüftgelenfleiden nicht für rheumatifche erflärt. 
Ebenſo hat das Höhere Lebensalter nur geringe Dispofition zum Rheumatismus. 
Dagegen kommen im Jünglings: und "Mannesalter, aber häufiger beim mänıt- 
Iigen F Beim ——— und Saufen: bei — bei 

wachen, rheumatiſche jectionen, zumal die heftigeren um 

2* häufig vor, In den Frühlings: und Herbftmonaten ift der Fra 
mus mandmal jo verbreitet, daß er epidemiſch zu fein ſcheint. Perfomen, 
welche jhon einmal oder häufiger vheumatifche Affectionen üÜberftanden 

werden gern und Teicht wieder davon befallen. Ebenjo werden aud Si die 
in Folge von Verzärtelung, allzuwarmer Belleidung, Mifbraud warmer 
häufigem und ftarfem Schwigen, Hautkrankheiten zc. eine empfindlicere Haut 
haben, vom Rheumatismus gern heimgefucht. * 

Bei dem Wenigen, was wir vom Weſen des Rheumatismus mit Si 
wiffen, läßt fi) natürlid aud) nicht viel Sicheres über die Behandlung 
fagen. Glüdliherweije weicht diejes Leiden in den allermeiften Füllen 
Arzt und Arznei, befonders bei Wärme, Ruhe und Geduld. Der 
der Berfaffer in Bezug auf Rheumatismus zu geben hat, ift folgender: 
ſuche man fo viel als möglid rheumatifche Affectionen badurd non fi 
fernzuhalten, daf man, vorzüglid) bei ftärkerer Erhigung und größerer 
lichfeit der Haut (nad warmem Bade, Schwigen), jede Heftigere und anbanernde 
Kälteeinwirkung auf dieſe zu vermeiden trachtet (j. S. 488), Man büte fih 
deshalb vor jehmellem Wechfel von Warn zu Kalt, deſonders von 
niederen Temperaturgraden, vor dauernder Einwirkung von Falter, a 
Luft (befonderö des Morgens und Abends), vor ftarler Falter 
Zugkuft, Schneller Ahwechfelung von warmen zu leichten Meidı 
ders im Frühjahr und'Herbft), vor allzuleichter Velleibung über! 
vorzüglich vor zu leichter Bededung des Nachts, vor friſchgewaſchener, 
gehörig trodener, feuchttalter Bettwäfche (beſonders auf der Reife in — 
dor inugen dicht gehörig überdedten Stahljedermatragen (im 3 
bauerndem Aufenthalte in falten, feuchten, jonnenlofen, Tellerartigen Wi 
amd anderen derartigen Orten. Um nun aber von der Einwi ber 
auf die Haut nit fo leicht — davon zu tragen, die Ha: 
— vd 4 gegen die Kalteeinwirlung unempfindlicher gemacht wer 
In . 479) und dies ift, aber immer nur Dis zu einem gewifjen Grabe, 

(fe der Kälte möglich) zu maden. Diefe ift ſtets aber, mit ganz al 
Steigerung, in Geftalt lauer, kuͤhler und endlich Falter Bäder und 
ſowie Falter Luft anzuwenden. Man verzärtele die Haut nicht durch 
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Bekleidung und zu häufige, fehr warme Bäder (Dampfbäder), durch ängftliche 
Vermeidung der frifhen Luft und durch fehweißerzeugende Bedeckung. Man 
büte fich aber auch vor dem Mifbraude der Kälte und bedenke, daß dieſe recht 
leicht al widernatürlihes Neizmittel wirken Tann und niemals ein Stärfungss 
mittel iſt. Bei Dispofition zu rheumatiſchen Affectionen, in Folge leichter 
Grfältbarkeit, halte man auf eine trodene, jonnige, gut beizbare Wohnung und 
Schlafftube, auf mäßig warme, mollene ober feidene Unterfleider, die auf der 
bloßen Haut zu tragen find, ſowie auf warme Fußbekleidung, und gehe ja recht 
:almählich zur Abhärtung der Haut über. 

Um nad) einer Erfältung den Rheumatismus zu verhüten 
oder fehon die erjten Spuren deſſelben zu heben, reicht in vielen Fällen 
eine fünftliche Steigerung der Hautthätigfeit, das Hervorrufen von ſtarkem 
Schweiß, hin. Am beiten und leichteften bewerkſtelligt man dies durch 
reihlihen Genuß heißen Waſſers (Theed) und warmer Einhüllung im 
Bette. — Hat fih aber der Rheumatismus vollitändig und mit 
Fieber eingeftellt, dann wird derſelbe am beiten in Grenzen gehalten 
und am jchnelliten gehoben, wenn der Kranfe im warmen Bette ruhig 
liegen bleibt, viel wäſſeriges Getränk zu fih nimmt, und die ſchmerz⸗ 
haften Theile warm (mit Flanell, Wolle, Baumwolle, Watte) einhüllt. 
Sehr heftigen Schmerz lindern am beiten recht warme Umfchläge (von 
Hafergrüge, Leinſamen, "Sand: oder Kleienfiffen) oder das Auflegen 
heißer Gegenjtände (Steine, Tücher 2). Cbenfo vertreibt von aͤllen. 
Mitteln die trodene Wärme, welche aber bedeutend höher ala Idie des 
menſchlichen Körpers fein muß, auch chronifche Rheumatismen am ficherften, 
nur muß fie mit Energie und Gonfequenz (am beiten in Geftalt recht 
heißer und trodener Sandbäder) angewendet werden. In der neueren 
Zeit rühmt man die Eleftricität (Faradifation) ala beilfam gegen rheu⸗ 
matiſche Schmerzen. Die Diät bei rheumatifchen Leiden ſei leicht ver: 
daulih, mild und ſchwach nährend; Verftopfung ift durch Klyſtiere zu 
heben. Pafjende gymnaftifche Bewegungen nüten bei zurüdgebliebener 
GSteifheit (ſ. ©. 524). 


2) Die Gicht, das Podagra oder Zipperlein. 


Die Gicht (arthritis), welche vom Nheumatiamus weſentlich vers 
ſchieden it, wie dieſer aber ebenſo acut wie chronisch verlaufen kann, 
tritt in der Regel in einzelnen, vorzüglich gern des Nachts erfcheinenden 
Anfällen von heftigem Schmerz auf, der, in Begleitung von Röthe, 
Geſchwulſt und Hite, feinen Sit in Gelenken, vorzugäweile der großen 
gehe Podagra) nimmt, feltener in den Gelenken der Finger und Hand 
(Chiragra), im Knie (Gonagra), in der Schulter (Omagra) und im 
Ellenbogengelente zum Vorfchein kommt. — Das Wefen der Gicht ſcheint 
in Verunreinigung des Blutes mit Harnfäure oder harnſauren Salzen 
zu beitehen und die Urſache diefer Blutentartung die mangelhafte Ver- 
brennung der fticftoffhaltigen (jungen und abgeftorbenen) Beltandtheile 
des Blutes zu fein. Der Grund diefer mangelhaften Verbrennung Tünnte 
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rheumatismus an, Laien pflegen fie als „Contractfein durch Gicht” zu 
bezeichnen. Auffallend ift das fymmetrifche Auftreten und Fortſchreiten der 
Krankheit in beiden Körperhälften. Bisweilen befchräntt fi das Uebel blos 
auf das Hüftgelent. Die energifhe und confequente Anwendung trodener 
Wärme (heife Sandüberfchläge und Bäder) ift bei dieſem Leiden erfolgreicher, 
al3 die gewöhnlichen warmen Bäder. 

Die Behandlung der Gicht zerfällt theils in die während des 
Anfalles, und diefelbe befteht in Hebung oder Milderung der beſchwer⸗ 
lichften Symptome, theil® in die Kur nah den Anfällen, melde auf 
Tilgung der Blutentartung gerichtet fein muß. — Gegen die Be: 
Ihmwerden des Anfalles reicht folgendes Verfahren aus: allgemein 
förperlihe und geiftige Ruhe, Wärme (durch Einmwidelungen mit ge= 
wärmter Watte, Flanell oder Werg 2c.) und mäßig erhöhte Lage des 
ruhenden franfen Gliedes (am beiten im Bette), ſchmale und vegetabilifche 
Koft, Trinken viel (heipen) Waſſers, Morphium bei heftigeren Schmerzen 
mit Schlafloſigkeit, bei Verftopfung Klyftiere. — Die Tilgung der 
Dyscrafie dürfte wohl nur durch Aenderung der Lebensweiſe gelingen 
und man müßte verſuchen, wenn Gicht wirflih auf erceffiver Harnjäure: 
bildung beruht, dieſe entweder durch Entziehung Ttidjtoffhaltiger (eiweiß⸗ 
artiger) Nahrung herabzufegen oder durch vermehrte Zufuhr von Sauer: 
ftoff und durch bejchleunigten Stoffmechjel (in Folge von vermehrter 
Thätigleit) Die Ummandlung der Harnfäure in Harnftoff zu begünftigen. 
Wäre die Vermehrung der Harmfäure in der Gicht nur fcheinbar, hätte 
jie vielleicht nar ihre Löglichfeit verloren und fehlüge fie fih deshalb 
nieder, weil die Mittel (Waſſer, Allalien) fehlen, durch die fie aufgelöft 
erhalten wird, dann müßten dieſe Auflöfungsmittel dem gichtifchen Körper 
in reichliherer Menge zugeführt werden. Da alle drei Urfachen vereint 
zur Entſtehung der Gicht beitragen fünnten, jo dürfte auch zur allmäh⸗ 
lihen Tilgung diefer Dyscraſie: Mäßigkeit im Genuß animalifcher 
Lebensmittel und alcoholreidher Getränfe, Genuß vielen (alfalihaltigen) 
Waffers und mäßige Förperlihe Thätigfeit bei Fräftigem Athmen den 
Gichtkranken, die aber gerade diefe Kur am wenigſten lieben, zu empfehlen 
und zur Heilung hinreichend fein. Die Haut, anfangs warm gehalten, 
muß allmählich an das LZaue, Kühle und Kalte (in Kleidung, Wafchungen 
und Bädern) gewöhnt werden. Bei Einreibung von Salben, Linimenten, 
fpirituöfem Zeuge 2c. ift das märmeerzeugende Reiben, aber nicht das 
Eingeriebene von Nugen. Gegen zurüdbleibende Bewegungsſtörungen 
(Gelenffteifigfeiten) der chronifchen Gicht empfehlen fi am meiften heiße 
Sandbäder, ſowie zweckmäßige pafjive und active gymnaftifche Bewegungen 
(ſ. ©. 524), Ä | 


3) Kopfihmerz. _ 


Wie jeder andere Schmerz, fo ift auch der Kopffchmerz Feine für 
ih beitehende Krankheit, fondern ftet3 nur eine Krankheitserſcheinung, 
welche jogar die allerverfchiedenartigften, fieberhaften und fieberlojen 
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da3 Gehirn durdftrömt und fi) Hinfichtlich feiner Menge und Befchaffenheit in 
falfdem Zuftande befinden Tann (z. B. bei Vergiftungen deſſelben, wozu auch 
der Alcoholmißbrauch gehört), wie von heftigeren jogen. geiftigen Eindrüden 
(von Dent: und Gemüth3-Anftrengungen, leidenfchaftlichen Aufregungen) aus: 
gehen. Eine mittelbare Reizung des Gehirnd, durch die Sinne: oder Empfin- 
dungsnerven vermittelt, Tönnte veranlaßt werden: durch grelles Licht, fcharfe 
Augengläfer, längeres Betrachten Heiner, befonderd glänzender Gegenftändbe, 
ftarfe und widrige Gerühe, erfchütternde und angreifende Gehörseindrüde, 
Cinwirfung von bedeutender Hite oder Kälte (Raltwafjferquälerei), ſchmerzhafte 
Krankheiten, Operationen und PBerlegungen, Clectricität und Galvanigmus, 
geichlechtliche Ueberreizungen, Trinken ftarfen Thee's oder Kaffee's und durch 
Reizmittel aller Art. — Be? der Behandlung dieſes Kopfſchmerzes ift natürlicher 
MWeife die widernatürlide Reizung des Gehirns aufzuheben und für 
Ruhe, fomwie für richtige Ernährung diefed Organes Sorge zu tragen. Geſchieht 
dies nicht in Zeiten, dann kann das Gehirn, wie ſchon gefagt wurde, eine 
ſolche Reizbarfeit erlangen, daß der Kopffchmerz eine ganz enorme Höhe erreichen 
und anhaltend werden Tann. Und dann Gnade Gottes, wenn ein folder 
Patient in die Hände eines arzneifüchtigen Arztes fällt, denn dieſer Furirt jet 
auf allerhand organiſche Hirnkrankheiten (Erweihung, Geſchwulſt u. ſ. f.) mit 
den eingreifendften Mitteln los. — Am gewöhnlichſten wird vom Arzte und 
den Laien die zu ftarfe Anfüllung der Hirn: oder Hirnhautgefäße mit Blut 
(der fogen. Blutandrang oder die Congeftionen nah dem Kopfe) als 
Urfache der Reizung des Gehirns und ſonach des Kopffchmerzes angefehen. Db 
mit Recht, läßt fich fchwer beftimmen, da noch Niemand zur Zeit des Kopf: 
ſchmerzes in den Kopf hineingegudt hat und die Röthe des Gefichtes, Tomie Die 
Wärme der Kopfhaut noch gar nicht beweifen fünnen, daß ed innerhalb bes 
Schädels auch fo augfieht, wie außen. Keinen Falles wird ed nun aber ſchaden, 
im Gegentheil ftet3 nützen, wenn Semand, deſſen Kopfichmerz mit Röthe und 
Hite der äußeren Theile des Kopfes verbunden ift (d. i. der fogen. congeftive 
Kopfihmerz), das thut, mad den Blutlauf durch den Körper und fo auch durch 
das Gehirn und die Hirmhäute regulirt. Das ift aber ©. 472 beſprochen 
worden und befteht hauptfählih: in kräftigem Athmen in guter Luft, zweck⸗ 
mäßiger Bewegung und binreihendem Waflergenuß. Außerdem muß nod auf 
gehörige Leibesöffnung, warme Füße (Fußbäder) und Fühlen Kopf, auf 
leichte und reizlofe Koſt gehalten und Alles vermieden werden, was ftärfered 
Herzklopfen veranlaßt. — Gemöhnlid werden aud Störungen im Bereiche 
der Verdauung als Urfadhen ded Kopfichmerze® (d. i. der ſogen. gaſtriſche 
Kopfichmerz) angefehen, und in der That giebt es Perfonen, die nad) gewiſſen 
Speifen Kopffchmerz befommen wollen. In den meiften Fällen dürfte fich 
aber die Sache umgelehrt verhalten und der Kopfichmerz die Verdauungs⸗ 
ftörungen veranlaffen, oder eine und diefelbe Urfahe Schuld an beiden Uebeln 
tragen. 

Hirn:Kopfihmerz aus widernatürlider Reizbarkeit des Ges 
hirns. Hier bringen fchon gewöhnliche Reizungen (geiftiger und gemüthlicher 
Art, ſowie durch die Sinnes: und Empfindungänerven) in der krankhaft empfind: 
lihen Hirnfubftanz Schmerzen hervor. Diefe abnorme Empfindlichfeit ijt aber 
entweder die Folge früherer, oft und lange einmwirfender widbernatürlicher 
Reizungen des Gehirnd, von denen vorher die Nede war, oder fie ift durch 
eine falfche und mangelhafte Ernährung der Hirnfubftanz veranlaßt; in den 
meiften Fällen trägt allgemeine Blutarmuth (f. fpäter) oder Blutmangel blos 
im Gehirne, der durd ein Mifverhältnig von Einnahme und Ausgabe des 
Hirn:Bluted erzeugt wird (anftrengende geiftige Thätigkeit), die Schuld an ber 
reisbaren Schwäde des Gehirns. Deshalb haben Bleichſüchtige, Gelehrte bei 
fhmaler Koft, fogen. nervöſe und hyſteriſche Frauen, auf Bällen und in Geſell⸗ 
ſchaften florirende Damen, Kaltwafjer:Fanatifer, ftilende Mütter, Wüftlinge, 
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4 Gefichtsſchmerz. 


Der Fothergill'ſche Geſichtsſchmerz, tic douloureux, ift eine 
in Anfällen regelmäßig oder unregelmäßig wiederkehrende ſehr ſchmerz⸗ 
hafte Affection Diejes oder jenes Zweiges des Gefichtsempfindungsnerven 
(de3 fünften oder dreigetheilten Hirnnerven, |. ©. 156). 

Es tritt diefer Nervenſchmerz (Neuralgie) meiſtens plötzlich oder nach einer 
fpannenden, judenden, Eribbelnden Empfindung auf; bisweilen wird er durch 
Gemüthsbewegungen, Sprechen, Laden, Kauen, Niefen, ſowie durch Berührung 
hervorgerufen und Tann feinen Sig Haben: unter dem Auge, am Najenflügel, 
rings um den inneren Augenmwinlel, an der Stirn, Wange, vor dem Ohre, am 
Kinn, in den Zähnen, oder au in der Augen:, Naſen⸗ und Mundhöhle, ent: 
weder alö ein qualvolles Stechen, Reifen, nahen oder Zermalmen. Nur Selten 
bleibt der Schmerz auf einen Punkt firirt, meiſtens zudt er blitzſchnell vorwärts, 
rüdmwärt3, über nahe oder entfernte Stellen. Die Dauer des Anfalles, welde 
manchmal durch ftarfen Drud auf den Nerven abgekürzt werden Tann, ift fehr 
verschieden, bißmeilen nur wenige Minuten, bisweilen Stunden lang (unausgefegt 
oder in Intervallen). Während des Schmerzes zuden entweder die Geſichtsmuskeln 
oder find wie erftarrt; auch zeigen fi die fchmerzenden Theile geröthet und 
heiß. Nicht felten ift die Empfindlichfeit im ganzen Körper gefteigert, und es 
kommt zum Bittern befjelben, ſowie zu außgebreiteteren krankhaften Bewegungen. 
Meder über die Urfahe und den Verlauf, no über die Behandlung diefes 
Schmerzes läßt fich etwas Beftimmtes angeben. Die beften Dienſte jcheint bei 
diefem fürchterlichen Leiden noch die örtliche und confequente, energiihe An- 
wendung fehr hoher Wärme (in Geftalt heißer Ueberſchläge und Dämpfe) zu 
thun. Chinin hebt den Geſichtsſchmerz ziemlich ficher, wenn diefer dem Wechſel⸗ 
fieber (ſ. S. 684) ähnlich, intermittirend, in regelmäßig fich wiederholenden 
Zwifchenräumen auftritt. Manchmal helfen Einfprigungen von Morphium unter 
die Haut (f. ©. 688). 


5) Schmerzen im Munde und Halſe. 


verangen ftet3 eine genaue ärztliche Unterfuchung ver leidenden Theile; 
nur die Zahnſchmerzen und die fogen. Halsfchmerzen beim Schlingen 
erlauben hier noch eine kurze Beiprechung. 

Bei Zahnſchmerzen, welche die Meiften, aus Furcht vor den zahnärzt- 
Iihen Eingriffen, zu rheumatifhen ftempeln, obſchon fie faft ftet3 von einem 
hohlen Zahne herrühren und fih von diefem aus (mitteld Nefler |. S. 147) 
auf die Rerven gefunder Zähne übertragen (dadurch Zahnreißen heuchelnd), 
muß der fchadhafte Zahn entweder entfernt oder fein Nerv unempfindlich ge: 
madt und vor Reizung gefhügt werden. Dies gefchehe aber durch den Zahn 
arzt; der Laie wende gegen Zahnſchmerz höchftens Waſſer an, welches er fo 
heiß als es nur ertragen werden kann und öfters wechſelnd im Munde auf 
den fchmerzenden Zahn applicirt. Webrigens verlangen die Zähne die S. 461 
empfohlene Pflege. 

Halsihmerz beim Schlingen (der fogen. böfe Hals) rührt in den 
meiften Fällen von entzündlicher Schwellung des weichen Gaumens, de3 Zäpf: 
chens und der Mandeln ber. Der böje Hals heilt gewöhnlich in einigen Tagen 
ganz von felbft, nur muß er vor kaltem Getränk, reizenden Stoffen (zumal 
Gewürze, Spirituofen, Tabaksrauch) und harten Speifen gefhügt, und dagegen 
öfter mit flüffigen, warmen, milden und fchleimigen Mitteln befeuchtet werden. 
“ Gurgelmäffer ſchaden weit mehr ald fie nüßen und zwar deshalb, weil beim 
Gurgeln die kranken Theile, die doch eigentlih Ruhe brauchen, in Erzitterung 
verjegt werden. Will man örtlih auf die kranken Theile einmwirfen, jo muß 
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dies durch Einfpritungen oder Bepinfelungen geſchehen. Sehr zu empfehlen ift 
die Öftere Reinigung der erfrankten Theile von ihren weißlichen Belegen dur 
einen in lauwarmes Waſſer getauchten Pinjel. Schnell wirkend, zumal wenn 
fie gleich anfangs angewendet werben, find Bepinfelungen der rothen gefchmollenen 
Stellen mit einer Höllenfteinlöfung oder mit Höllenftein in fefter Yorm. Wo 
Gefhmwüre die Urſache de Halswehes find, beſonders wenn denſelben (ſyphili⸗ 
tiſche) Geſchwüre an anderen Körperftellen vorhergingen, da ſuche man fo fchnell 
ala möglich ärztliche Hülfe. — Bei Kindern kommt beftigere Mandel: und 
Gaumenentzündung gewöhnlich bei Scharlach und Haldbräune (Group) vor und 
erreiht ihren hödjften Grad bei der fogen. Diphtheritis, der bösartigen 
brandigen Rachenbräune, melde anftedfenb und epidemifc auftreten Tann. 
Man nehme fich bei diefem Leiden vor dem Ausgeworfenen und den Ausath⸗ 
mungen in Acht. Da bier durd paflende örtliche Behandlung die Gefahr ver: 
mindert werden Tann, fo wende man fich bei allen, beſonders fieberhaften Hals: 
Schmerzen der Kinder, fobald ald möglih an den Arzt (f. ſpäter). 


6) Bruſtſchinerzen 

werden am häufigften von irgend einer Affection diejes oder jenes ın 
der Brufthöhle liegenden Athmungs- oder Kreislaufs-Organs (f. S. 199 
u. 224) veranlaßt und find darnach bald mit Kurzathmigfeit, Huften 
und Auswurf, bald mit ftarfem Herzklopfen verbunden. Bisweilen figt 
der Schmerz aber auch in der Bruftwand, zwiſchen und längs der 
Rippen. In allen Fällen von Bruftfchmerz thun warme Umfchläge aut; 
die begleitenden anderen Beſchwerden verlangen dann noch ihre pafjende 
Behandlung. Jedenfalls muß fih der Kranke, zumal wenn er Fieber 
bei jeinen Bruftfcehmerzen bat, recht ruhig verhalten, wo möglih im 
Bette bleiben, reine mäßigwarme Luft einathmen, erhitende Getränke 
vermeiden und eine milde Diät führen. Nur derjenige Arzt, welder 
mit der phyſikaliſchen Diagnoftif (mit dem Bellopfen und Behorden 
des Bruftlaftens) vertraut ift, Tann die Urfahe von Bruftfchmerzen 
richtig ermitteln. 


7) Bauchſchmerzen. 

Bei Leibfehmerzen muß, zumal wenn fie heftig und wohl gar mit 
Stuhlverftopfung verbunden find, jofort an einen Bruchſchaden 
(ſ. S. 643) gedadht werden und man muß den Arzt, wenn er es nidt 
von jelbit thut, zur genauen Unterfuhung derjenigen (unteren) Bauch⸗ 
gegenden zwingen, in welchen Brüche vorzulommen pflegen. — Es ift ferner 
gleih aud noh an Vergiftung (ſ. ©. 644) zu denken, zumal wenn 
Brechen dabei ftattfindet, ebenfo an Schwangerfhaft. — Wird der 
Leibſchmerz durch Drude auf den, gewöhnlich angeſchwollenen Bauch, ver: 
mehrt, dann ift wahrjheinlih das Bauchfell entzündet, und bier 
müfjen bei ganz ruhiger Lage im Bette fortwährend warme Breiumfchläge 
gemacht werben; Blutegel find ganz unnütz. Auch wem bei der Frau 
fih vor oder während der Periode heftige Unterleibsfchmerzen einfinden, 
ift nur dieſe Behandlung nöthig und von Vortheil. — Eine fchlimme 
Stelle am Baude ijt rechts unten, wo im Innern der Blinddarm 


Schmerzfrantheiten. 699 


liegt. Schmerzt diefe Stelle und iſt fein Bruchfchaden vorhanden, dann 
find immerfort warme Breumfchläge und öfterd (alle 2 bis 3 Stunden). 
Klnftiere von warmem Waffer mit Del zu maden. — Schmerzen in. 
der Lebergegend (rechts oben) rühren gar nicht felten von enger 
Kleidung, bejonders von Unterrodabändern her. — Herumziehende 
Kolikſchmerzen (im Diddarme), mit Durchfall oder Verſtopfung, ver: 
langen warme fchleimige Klyftiere und warme Ueberſchläge auf den 
Bauch. — Schmerzen im After (beim Stuhlgange) und im Majt- 
darme bedürfen einer ganz genauen ärztlichen Unterfuchung; man beruhige 
fih ja nit mit dem Worte Hämorrhoiden. — Magenſchmerz tritt 
in feiner beftigften Yorm als Magentrampf auf und verbittert ehr 
. häufig, befonder® Jungfrauen, jahrelang das Leben. Kein Uebel wird 
aber auch durch verkehrte Behandlung, ebenfowohl von Seiten des 
Arztes wie des Patienten, jo in die Länge gezogen als gerade dieſes, 
und gar nicht felten fteigert man dafjelbe fünftlih bis zu einem ſolchen 
Grade, daß es fogar tödtlich wird. 

Dagentrampf bezeichnet nicht etwa eine beftimmte Krankheit, gegen welche 
ein beftimmted Mittel angewendet werden Tann, fondern immer nur eine 
blos vom Patienten felbft mwahrzunehmende Erfoheinung, welche mehreren und 
zwar ganz verfhiedenen Krankheiten zukommen kann und fi als Trampfender 
oder raffender, fchnürender, bohrender, glühender, nicht jelten biß zum Rüden 
fih ausdehnender Schmerz in der Magen: oder Herzgrube äußert. Diefer 
Schmerz tritt bald bei nüchternem, bald bei vollem Magen ein, nicht felten 
lehrt er in ganz unregelmäßigen Perioden wieder, am gewöhnlichſten erfcheint 
er jedoh einige Zeit nah dem Eſſen und beſonders nad kaltem Getränfe. 
Sehr Häufig gejellen fih zu demfelben Appetitlofigfeit, Berdauungsftörung, 
Aufftoßen, Erbreden und felbft Blutbreden. Stet3 wird der Kranke bei 
längerem Beftehen dieſes Schmerzes, in Folge der geringen Nahrungsauf- 
nahme, blutärmer und deshalb bläffer, magerer und Ffraftlofer. Bisweilen 
iſt es aber auch umgelehrt und e3 tritt Magentrampf erft zu der fchon bes 
ftehenden Bleichſucht hinzu. 

Die Urfadhe des Magentrampfes ift in den allermeiften Fällen 
eine munde Stelle im Magen oder das fogenannte Magengefhmwür, 
deſſen Entftehen dem Arzte aber noch ganz dunkel ift und von dem er nur 
weiß, daß es in der Regel eine zirtelrunde Geftalt hat (deshalb auch rundes 
Magengefhwür genannt wird), daß ed nur fehr langfam zuheilt (deshalb auch 
hronifhes Gefhmür genannt) und bisweilen jo in die Tiefe der Magens 
wand dringt, daß e3 diefelbe vollftändig durchbohrt und auf diefe Weife fehr 
heftige Leibſchmerzen herbeiführt (deshalb auch durchbohrendes Geſchwür 
genannt). Der Tod, in Folge der Durchlöcherung des Magens, wird meiſtens 
durch dumme Quadfalbereien hervorgerufen und hat feinen nächſten Grund 
ftet3 in einer meitverbreiteten Bauchfellentzündung oder in Berblutung nad 
Zerftörung größerer Blutgefäße. Gewöhnlich verheilt aber dieſes Geſchwür, 
nicht jelten ſogar bei der unfinnigften Behandlung des Uebels, und Hinter: 
läßt, gerade wie ein zugeheiltes Gefhwür auf der Haut, eine Narbe, die 
fih nad der Größe und Tiefe ded Geſchwüres richtet und manchmal den 
Magen zufammenziehen und verengen kann. In den meiften Fällen ver: 
fhwinden fofort mit der Bernarbung des Magengefchmüred die Magenbeſchwer⸗ 
den, vorzugsmeife der Magenkrampf, und nur wenn eine recht große und tiefe 
Narbe zurüdblieb, Iommt die Magenverdbauung ſehr langfam oder auch niemals 
wieder in die gehörige Drbnung. Im lehteren. Falle muß ftreng an der 
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unten angegebenenen Diät feftgehalten werden, wenn nicht ſehr Tchmerzhafte 
Magenbeſchwerden ſich öfters wiederholen follen. Daß aber ein Magengeſchwür 
die allergemöhnlichfte Urſache des Magenkrampfes ift, läßt fih darum mit fo 
- großer Sicherheit jagen, weil faft ftet3 beim Deffnen (Section) folder Ber: 
ftorbenen, die während des Lebens an diefem Uebel litten und daffelbe fchlecht 
behandelten, das befchriebene Geſchwür oder, wenn der Magenkrampf gewichen 
‘war, die Gefhmwürdnarbe gefunden wird. — Sn folden Fällen, wo nidt ein 
Gefhmwür oder überhaupt eine wunde Stelle die Urſache des krampfhaften 
Magenſchmerzes war, findet fi als folche entweder eine große Blutarmuth 
oder eine Entartung der Magenwand; beide Leiden verlangen dieſelbe Be 
handlung wie dad Magengefhwür und follen hier deshalb nicht genauer be 
leuchtet werden. 

Die Behandlung des Magengefhmwüred muß auf Vernarbung des: 
felben gerichtet fein, deshalb verlangt daffelbe, ſowie auch jedes Geſchwür auf 
der Haut, Schonung (vor Einwirkung reizender Stoffe) und Neinhaltung. Daß 
ein inneres Arzneimittel dieſe Vernarbung zu bewerfftelligen im Stande fein 
follte, ift geradezu unmöglich und nur der mittelfüchtige leichtgläubige Arzt, der 
bisweilen nad diefem oder jenem Mittel den Schmerz auf einige Zeit ver: 
ſchwinden fieht, meint, daß dadurch auch das Grundübel, nämlich das Geſchwür, 
geheilt werde. Doch dem iſt nicht ſo! Dennoch bleibt die Anwendung eines 
ſchmerzſtillenden Mittels, beſonders des Dpiums (Morphiums), für den Kranken 
von großem Vortheil, inſofern er durch daſſelbe die hauptſächlichſte Beſchwerde 
ſeines Leidens, den Schmerz, los wird. Die Vernarbung dieſes Geſchwüres, 
alſo die Radicalheilung, kommt jedoch nur auf diätetiſchem Wege zu Stande. 
Hierbei iſt zuvörderſt der Magen mit allen Falten, reizenden, blähenden und 
unverdaulicden Speifen und Getränten zu verfchonen. Deshalb vermeide man 
vorzüglich das Trinten von kaltem (beſonders Fohlenfaurem) Wafler oder Bier, 
jodann den Genuß von Pfeffer, Senf, Spirituofen, Schwarzbrod, Hüljenfrücdten 
und Gemüjen, ganzen Kartoffeln, hartem Ei, geräucherten und gepöfelten Fleiſch⸗ 
fpeifen und ſelbſt die Mil, weil diefe im Magen zu Käfe gerinnt. Dagegen 
ift gute Fleifhhrühe mit wenig leifchertract, mit Suppe oder Zuder zerquirltes 
Ei (Eiweiß und Potter), Brei, warmes ſchleimiges Getränk (Hafer, Reiz, 
Gerftenfchleim zc., aber durchgefeiht), in Kaffee, Thee, Warmbier oder Chocolade 
eingeweichtes Weißbrod oder Bisquits, Malzertract (aber nicht dag Tohlenfäure: 
reihe Hoff'ſche Braunbier), ganz fein gemwiegte und gut zerfaute Kalbsmilch 
(Bröshen) und Gehirn zu empfehlen. Aber auch diefe Nahrungsftoffe dürfen 
nie in zu großer Menge, fondern nur in Heinen Portionen und lieber öfters 
des Tages genofjen werden, jo daß nad) ihrer Aufnahme in den Magen fein 
Schmerz entſteht. Fleifh darf nur dann verſuchsweiſe und bis zur 
Breiform zerfaut oder zerdrüdt, durchaus nit in Stüden genofjen werden, 
wenn die aufgeführte Nahrung ohne Schmerzen verdaut wird. Milch, 
daS befte Nahrungsmittel zur Kräftigung des in der Negel blutarm ge: 
mwordenen Stranfen, wird meift erit dann vertragen, wenn das Geſchwür 
vollftändig verheilt ift und muß dann ftet3 in Fleinen Schluden und mit 
Heinen Weißbrodſtückchen (Semmelmilh) genofjen werden. Manchmal wird 
faure Milch und Buttermilch gut vertragen. Bon großem Vortheil ift es, 
das Gefhmwür täglich einige Male dur Trinken warmen (nicht lauen) Waſſers 
au reinigen, ſowie durd; Anwendung üußerer Wärme (in Geftalt von warınen 
Umſchlägen, Bauchbinden u. dgl.) in feiner VBernarbung zu unterftügen. Bei 
vorhandenem Blutbreden ift warmes Getränk nicht zu genießen, bagegen 
find Eisftüdchen (Gefrorenes) zu verfhluden. Wird alle eingenommene Nah: 
rung wieder ausgebrochen, jo können ernährende Alyftiere (aus mit Eiern ab: 
gequirlter Mil oder Fleiſchbrühe, mit Waſſer angerührtem gefhabten und 
zerhadten Rindfleiſch und Baudipeicheldrüfe, ſ. S. 463) verfudht werben. 
Neuerlihft wird als Nahrungsmittel bei kranken Magen eine Fleiſchſolution 
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empfohlen, die nad den Angaben Profefior Leubes in den Apotheken hergeftellt 
wird. — Beengende Kleidungsftüde, beſonders Schnürleibehen und Unterrocks⸗ 
bänder, fowie .ftärfere und häufige Bewegungen fcheinen die Heilung zu ver: 
zögern. Nun glaube man aber ja nicht etma, daß bei diefem Verfahren das 
Magengeſchwür ſchon in einigen Tagen a fan, Died wäre gegen alle 
im menſchlichen Körper herrſchenden Geſetze: ftet3 ift die angeführte Diät längere 
Zeit fortzuführen, wenn der Magentrampf nicht wiederfehren fol. Non den 
vielen gegen Magentrampf empfohlenen Hausmitteln ſchweige ich, weil alle dieſe 
Mittel nichtönugige und meiſtens jchäbliche find; vorzüglich warne ich vor dem 
beliebten mit Pfeffer verfekten Kornbranntwein, vor Kalmusſchnaps, ftarkem 
Kaffee mit Rum u. dgl., weil folde Mittel recht leicht Durchlöcherung des 
Magen? und den Tod herbeiführen können. 


Eo wie der Magentrampf (in Folge des Magengeſchwüres) find 
auch die anderen Magenfchmerzen, mögen fie von diefer oder jener 
Entartung de Magens herrühren, zu behandeln (ftehe auch ſpäter 
Magenbeſchwerden). 


8) Huft⸗ und Lendenſchmerzen 


Am unteren Theile des Rückens, über dem Kreuze, in der ſogen. 
Lendengegend, treten nicht ſelten feſtſitzende Schmerzen auf, deren Urſache 
in der Regel nicht entdeckt werden kann und die wohl in den meiſten 
Fällen ihren Sitz in den Weichtheilen (beſonders in den ſehnigen und 
fleiſchigen Parthien) haben, ſeltener ihren Grund in Krankheiten der 
Wirbelknochen, des Rückenmarks oder von Organen an der hinteren 
Bauchwand finden. Sehr oft werden die Schmerzen, welche den Namen 
„Lendenweh (lumbago)” erhalten haben und rheumatifch-entzündlicher 
Natur fein follen, fälſchlicherweiſe als hämorrhoidalifche bezeichnet und 
von Wüftlingen für Vorboten der Rückenmarksdarre angejehen. Entſteht 
ein Rückenſchmerz plöglih, dann tauft man ihn wohl auh „Heren: 
ſchuß“, und diefer iſt höchſt wahrjcheinlich, zumal wenn er beim Büden, 
Heben ſchwerer Gegenftände umd überhaupt bei anftrengenderen Körper: 
bewegungen entftand, die Folge von Berreißung einzelner Musfel-Bündel 
oder =safern, und verſchwindet nach mehreren Tagen ganz von felbjt. — 
Das fogen. rheumatifche Lendenweh, welches in der Regel einer Erkältung 
zugefchrieben wird, entweder nur die eine oder beide Seiten einnimmt 
und die Bewegungen des Rumpfes (befonderd das Aufrichten aus der 
gebücdten Stellung), fowie das Niejen, Hujten und Lachen fehr fchmerzhaft 
madt, braucht zu feiner Heilung nicht etwa Blutegel an den After oder 
Schröpflöpfe, jondern nur Ruhe (Liegen im Bett) und Wärme (warme 
Veberjhläge und Bäder, Reibungen). — Periodiſch ausfegende, fogen. 
nervöſe (neuralgifche) Lendenfchmerzen, die nach den Geſchlechtstheilen und 
Schenkeln bin ausftrahlen, verlangen eine genaue ärztliche Unterfuchung. 

Das Hüftmeh (ischias) ift ein heftiger, bald mehr feſtſitzender, bald 
nach diefer oder jener Richtung bin ziehender Schmerz in der Hüfte, der feinen 
Sit ebenfomohl in den muskulöſen und fehnigen, wie in den knöchernen und 


nervdfen Theilen der Beckengegend haben kann. Folgt der Schmerz von der 
hinteren Fläche des Bedend dem Verlauf des Hüftnerven, fo bezeichnet man. 
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das Leiden als hinteres Hüftweh, zieht er fi dagegen vorn im Bereiche 
des Schenfelnerven hin, dann heißt dieſes Haftweh das vordere. Bei 
diefen beiden Nervenleiden ift der Schmerz gewöhnlich periodifh ausſetzend 
und wird durch den Drud auf den Nervenftamm und feine Zweige verftärtt 
oder hervorgerufen. Bon allen gegen das Hüftweh empfohlenen Mitteln ver: 
dient keins eine folhe Empfehlung, wie die Wärme, aber diefe muß in ziemlich 
hohem Grabe und anhaltend angewendet werden. Zu diefem Zwede bienen 
‚entweder warme Umſchläge oder noch befler Bäder, in denen durch öfteres 
Zulaſſen heißen Waflerd fortwährend ein hoher Temperaturgrad erhalten wird 
und in denen fih der Patient ftundenlang aufhalten muß. Das zu fchnelle 
‚Abkühlen des Waſſers und die unangenehme Wirkung de3 heißen Wafler: 
dampfes auf Kopfs und Athmungsorgane des Kranken läßt fi) baburd ver: 
meiden, daß da3 Bad verdedt wird und der Patient nur den Kopf frei behält. 
Noch weit wirffamer ald warme Waflerbäder find aber heiße trodene Sanbbäber, 
aber lange hintereinander (ftundenlang) genommen. Die Zahl der gegen das 
Hüftweh empfohlenen meiftend Außerlichen und in der Regel nuglojen Mittel 
ift erftaunlich. 


9) Gelent-Schmerzen. 


Bei allen jchmerzhaften Gelenfaffectionen ift entweder die, Kälte oder 
"die Märme von Nuten; eritere in Geftalt von Kaltwafjer-Umfchlägen 
oder Schnee und Eisblaſen, legtere als trodene (heiße Sandüberfchläge) 
oder feuhte Wärme (warme Breiumfchläge). — Die Kälte (f. ©. 637) 
würde nur dann und zwar nur in der erften Zeit anzuwenden fein, 
‚wenn ein Gelenk eine Verlegung (Berwundung, Duetihung, Verſtauchung, 
Verrenkung) erlitten bat. Gegen die nad) Anmendung der Kälte und 
nad dem Verfchwinden der Schmerzen noch zurüdgebliebenen Beſchwerden 
iſt dann Wärme in Gebrauh zu ziehen. — Alle Gelenkleiden, mit und 
ohne Schmerz, die von felbft und allmählich entftanden oder von Per: 
Hetungen zurüdgeblieben find, verlangen eine warme Behandlung, nur 
muß bier die Wärme (am bequemften in heißen Kleien- oder Sanbfifien) 
weit höher als die unfere® Körpers fein und anhaltend angewendet 
‚werden. Neben der Wärme find pafjende active und paffive Bewegungen 
‘des Tranfen Gliedes dann angezeigt, wenn Mißgeftaltung und Unbemeg- 
lichkeit ohne Schmerz zurüdgeblieben find. 


H. Srampf-Rrankbheiten. 


Krampf (spasmus) ift eine widernatürliche und unzweckmäßige, 
meiſt jehr heftige und ganz gegen ven Willen des Kranken geſchehende 
‚Zufammenziehung der Musfeln irgend eines Theiles, die natürlich ftets 
durh die Bewegungsnerven diefer Muskeln (f. S. 125 u. 137) ver: 
‚mittelt wird. Es ift dieſe Zufammenziehung mandhmal eine andauernde 
fd. 1. tonifcher oder Starrframpf, Klamm), das andere Mal eine 
ab und zu nachlaſſende, ein ftoßmweiles Hin» und Herbewegen (db. i. 
kloniſcher, Stoß: over Zudtrampf, Zuckung, Convulfion). 
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Se nachdem ferner die vom Gehirne oder vom Rückenmarke mit Nerven 
verforgten Muskeln vom Krampfe befallen werden, ſpricht man von 
Hirn: und von Rüdenmarfsträmpfen; find nur einzelne Musteln 
vom Krampfe heimgefuht, dann bezeichnet man diefen als Iofalen 
(örtliden) im Gegenſatz vom allgemeinen, mo gleichzeitig die meijten 
Muskeln des Körpers betroffen find. — Wie die Schmerzen, fo find 
aud) die Krämpfe feine eigentlichen Krankheiten, jonden nur Krank⸗ 
heitserfcheinungen, die ſehr viele und ſehr verjchiedenartige Krank⸗ 
heitazuftände begleiten und (ganz wie die Schmerzen |. ©. 686) auf 
widernatürlich ſtarker Reizung oder krankhaft erhöhter Reizbarkeit der 
Bewegungsnerven oder ihrer Gentra (Gehirn und Rückenmark) beruhen 
fönnen. Wie die Schmerzen können auch Krämpfe nicht nur durch 
unmittelbare Reizung der betheiligten Bewegungsnerven an ihren Enden 
oder in ihrem Verlaufe, jondern auch durch Webertragung (Reflex) des 
Neizes auf Diefelben von anderen (Bewegungs: und Cmpfindung3:) 
Nerven her (f. S. 147) veranlaßt merden. 

Weber die allermeiften wichtigen, allgemeinen und örtliden Krampf-⸗Krank⸗ 
heiten (mie über die Fallſucht, die Starrſucht und den Starrframpf, die Hyfterie, 
Hundswuth, den Veitätanz, die Kribbelfrankheit, den Geſichts-, Mund», Zungen: 
frampf u. f. mw.) ift die Wiflfenfhaft zur Zeit noch ganz im Dunkeln, meil fi 
bier bei der Leihendffnung noch feine conftanten anatomiſchen Veränderungen 
haben auffinden laflen. Dies war bis jett nur der Yal bei einigen Krank—⸗ 
heiten des Gehirns und Rüdenmarks, ſowie bei den fogen. reflectirenden 
Krämpfen (d. f. folde, die von den verfdiedenften Stellen de Körper aus 
durch Reizung von Empfindungsnerven und dur die im Gehirn oder Rüden- 
marfe ftattfindende Weberftrahlung diefer Reizung auf die Bewegungsnerven 
des vom Krampfe befallenen Theiles veranlaft werden). — Am häufigften 
erfcheinen ſolche Refler:Krämpfe bei Meinen Kindern, weil hier die weiche wäfferige 
Dirnmafle der Ueberftrahlung günftig ift. Deshalb find aber auch die meiften 
und felbft ungefährlidhe Kinderkrantheiten oft mit jehr heftigen Krämpfen ver- 
bunden und diefe nidht etwa, wie viele Aerzte und die Laien meinen, von Hirn: 
entzündung abhängig. — Hieraus wird man nun abnehmen, was für unfichere 
Symptome die Krämpfe bei VBeurtheilung einer Krankheit fein müffen. 

Mas die Behandlung von Krämpfen betrifft, jo muß man, wie 
bei den Schmerzen (|. ©. 688), dahin tracdhten, entweder die mider- 
natürliche Reizung zu mäßigen und zu entfernen, oder die krankhafte 
Neizbarkeit der Nerven und Nervencentra durch eine nervenitärfende Kur 
(1. ©. 721) zu heben. Lebteres ift natürlih nicht durch Arzneiftoffe, 
ſondern nur auf diätetiſchem Wege zu erreihen. Beim Krampfanfalle 
bringe man den Kranken, nad Löfung aller beengenden Kleidungsſtücke, 
in eine Lage, welde freies Athmen geflattet und vor Beichäbigung - 
Thügt, ohne aber die Musfelbemegungen gemwaltjam zu befchränten. 
Diefe läßt man am beiten frei austoben. 


Die Fallſucht, Epilepfie. 


Die fallende Sudt, das böſe Wefen oder die Staupe, 
deren Grund und Urſache noch unbelannt iſt, befteht in Gonvulfionen, 
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hauptfählih des Rumpfes und der Gliedmaßen, mit %erluft bes 
Bewußtſeins (alfo auch der Empfindung), die in einzelnen, meift un- 
regelmäßigen (plöglich oder nad) Vorboten, nur bei Nacht oder nur bei 
Tag erjcheinenden) Anfällen auftreten. Epilepfie ift eine ſehr chroniſche 
Nervenkrankheit, die bisweilen ganz von felbft Heilt, bis jeßt aber 
noch niemals durch ein Arzneimittel gehoben worden if. Einzelne 
ftürmifche epileptifhe Anfälle kommen bismeilen bei Wöchnerinnen, 
Kindern und acuten Blutkranktheiten vor und werden dann als 
Eclampfie bezeichnet. 

Der epileptifhe Anfall beginnt in manden Fällen plöglich, ohne 
alle Borboten; der Kranke ftürzt, wenn er geht, fteht oder figt, bemußtlos, 
mandmal mit einem grellen Schrei, entweder auf den Hinterfopf oder auf eine 
Seite, höchſt felten nach vorn Über, und es beginnen ſodann allgemeine oder 
Örtliche Convulfionen der verfchiedenften Art (des Kopfes, Geſichts, Rumpfes 
und der Extremitäten), melde höchſtens /—!/, Stunde andauern und nad 
und nad immer mehr in Starrfrämpfe des Rumpfes und der Glieder, denen 
ein ſchlafſüchtiger Zuftand folgt, übergehen. Gewöhnlich ift dad entweder bläu: 
liche oder bleiche Geficht verzerrt, da3 Auge ftarr oder wild umberrollend, die 
Bupille ermweitert und unbeweglih, vor dem Munde fteht Schaum, die Zähne 
knirſchen oder die Kiefer find feft gefchloffen, die Zunge wird bisweilen zwijchen 
den Zähnen zerbiflen, die Hände find geballt und die Daumen eingefchlagen; 
das Athmen ift beichleunigt, kurz, keuchend oder röchelnd, Patient ächzt, ſchreit oder 
ftöhnt; Urin, Koth oder Samen wird niit felten und ftoßmweife entleert, es 
tommen felbft Blutungen zu Stande. Gelangen die Anfälle nicht zur voll: 
ftändigen Entmidelung, fo treten bisweilen nur Schwindel, Stierwerben der 
Augen, Gefichtöverzerrungen, ein plötlicher Anfall von Tobfuht oder Wahn: 
finn, oder Bemwußtlofigfeit mit wenigen "Budungen (fogen. innerlide oder ftille 
Krämpfe) ein. — Bisweilen gehen dem Anfalle Borboten von jehr unbeftimmter 
Dauer voraus, und dieſe find fehr verſchiedener Art. Vor allem zeichnet ſich 
die fogen. aura epileptica aus, d. i. ein Gefühl von einem heißen oder Talten 
Hauche oder Luftzuge, mwelder von tieferen Körperftellen zum Kopfe auffteigt, 
worauf fofort das Bemußtjein verjchwindet und der Anfall beginnt. Anftatt 
des Luftzuges werden von manden Kranken aber ein Kribbeln (bejonders in 
den Finger: und Zehenfpiten), oder allgemeine Hitze, Schmerz (befonders des 
Kopfes) und den elektrifhen ähnlihe Zudungen wahrgenommen; auch geben 
nicht jelten Zittern, Gähnen, Niefen, Sinnestäufhungen, Schwindel, Berftimmung, 
Traurigfeit, große Reizbarkeit, Gedanfenlofigkeit und dgl. Nervenftörungen dem 
Anfalle voraus. — Das Ende des Anfalles tritt wie der Anfang bisweilen 
plögli ein, wobei die Muskeln mit einem Male erjchlaffen; mandmal zeigt 
fih dagegen ein allmähliher Nachlaß, und einem tiefen Seufzer folgt ein 
ruhiger Schlaf; zumeilen gehen Aufftoßen, Erbrechen, Schweißaußbruh u. dgl. 
dem Erwaden voraus. Rad der meiften? allmählichen Wiederfehr des Be⸗ 
wußtſeins bleiben bei vielen Epileptiſchen Schmerzen und Wüſtheit des Kopfes, 
Mattigkeit und mancherlei andere Störungen, gewöhnlich noch etwa 24 Stunden, 
jedoch auch ſelbſt wochenlang zurück. 


Erheuchelte Epilepſie läßt ſich bisweilen von ber wahren nur durch 
die Empfindlichkeit der Pupille beim Einfallen des Sonnen: oder Kerzenlichtes 
(wobei fie ſich verengert) unterfheiden. Hat man einem Epileptifhen die ein- 
gefchlagenen Daumen mit Gewalt geöffnet, fo bleiben fie offen bis zu Ende 
des Anfalles oder fchließen ſich nur wieder bei dem Eintritte neuer Convul⸗ 
ftonen, während der Heuchler gewöhnlih den Daumen fofort wieder einfchlägt. 


Den epileptiihen Anfang durch eingreifende Maßregeln (Umbinven 
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der Gliedmaßen, Anfprigen von kaltem Waſſer, Zufammendrüden ver 
Halsadern, Ausbrehen des eingefchlagenen Daumens, ſtarkes Feſthalten 
des Kranken) verhüten oder verkürzen zu wollen, ift nicht gerathen, 
da es fcheint, ala ob er dur das Austoben und den nachfolgenden 
Schlaf den Kranken auf längere Zeit erleichterte, während durch feine 
Unterdrüdung und Behinderung das Befinden des Kranken im Allgemeinen 
verfchlechtert würde. Damit ift nun aber nicht gejagt, Daß man durch 
grobe Anläfle (heftige Gemüthsbemegungen, übermäßige Anftrengungen 
und Ausjchweifungen, ſtarke Hige oder Kälte) den Anfall unnöthigermeije 
hervorrufen fol. — Im Anfalle forge man dafür, daß der Kranke 
fih beim Hinftürzen und Herummerfen nicht beſchädigen Tann, man lafle 
ihn bewachen und unterftügen, doch Alles ohne Gewaltſamkeit. Man 
löſe alle beengenden Kleidungsſtücke (Halsbinde, Weite, Echnürleib, Gürtel 
u. f. m.), entferne alle Sachen, womit fich der Kranke beſchädigen könnte, 
reinige den Mund vom Schaum, ſchütze die Zunge durch Einlegen weicher 


Gegenftände zwiſchen die Zähne. Kennt der Kranke oder feine Umgebung “ 


die Zeit des Eintritt? des Anfalles, dann werde derjelbe zu Haufe auf 
einer Dede oder im niebrigen Bette abgewartet. Nah dem Anfalle 
reiht man dem Kranken höchſtens ein Glas Waſſer oder eine Taſſe Kaffee 
und läßt ihn ordentlih ausjchlafen. 


2) Starrframpf und Starriudit. 


Der Starrframpf (tetanus) ift ein mit Fortbeſtehen des Bemußt- 
ſeins (der Empfindung) einhergehenvder anhaltender Krampf einzelner 
Muskeln, beſonders der Kaumuskeln (trismus), wobei der Mund feit 
zufammengellemmt wird (Mundklemme), fowie der Rumpfmuskeln, wobei 
der Rumpf gewaltfam rüdmwärts, feitwärt® oder vorwärts gezogen wird. 
Diefer Krampf, deifen Wefen noch ganz unbelannt ist, kommt am häufigiten 
noch bei Perlegungen, nad Operationen, bei Neugeborenen und nad 
Itarfen und plöglicden Erkältungen (beſonders in den Tropenländern bei 
farbigen Menjchen) vor, Bon einem Heilmittel gegen Tetanus weiß die 
Wiſſenſchaft nichts. 

Bei der Starrſucht (catalepsia) werden die gefammten Muskeln 
des Körpers plößlich ftarr, und der Kranke bleibt nun (Minuten und. 
Etunden, felten Tage lang) unbeweglich (mie bezaubert) in demſelben 
Zuftande, derſelben Stellung verharren, in welcher er ſich eben befand. 
Die Gliedmaßen haben eine wachsähnliche Biegſamkeit, fie laſſen ſich 
ohne großen Widerſtand in jedwede Lage bringen und verharren dann 
darin. Die Geſichtszüge des Kranken ſind ruhig, unbeweglich, das 
Auge meiſtens offen, ſtier und mit unbeweglicher Pupille, die Sime 
find unempfindlich. Das Bewußtſein iſt bald erhalten, bald ge= 
Ihwunden. Nah dem Anfale, aus welchem der Kranfe wie aus: 
tiefem Sclafe und ohne Erinnerung an das Vorgefallene erwacht, 
fährt er oft fogleih in derſelben Handlung und Rebe fort, in welcher 
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5) Hyſteriſche Krämpfe. 


Mit dem Namen Hyfterie, Mutterftaupe, Mutterplage, 
Vapeurs, bezeichnet man eine vorzugßmweife dem weiblichen Geſchlecht 
eigenthümliche, krankhaft vermehrte Empfindlichkeit des Nervenfyftens, 
beſonders auch) des Gemüthölebend. Diefe nervöfe Weberempfindlichkeit 
wird häufig, aber nicht in allen Fällen von krankhaften Affectionen im 
Geſchlechtsſyſteme (am häufigften der GeBärmutter, hystera, uterus) 
begleitet. Stets fommen dabei, ſelbſt bei ganz gewöhnlichen Einprüden 
auf die Nerven, Erfcheinungen von beftigen Nervenreizungen und von 
Ueberſtrahlungen diejer Reizung auf viele andere Nerven, jo auch Refler: 
främpfe (f. S. 147) unter dem Namen byfterifhe Krämpfe, zum 
Vorſchein. Diefe Krämpfe, die bisweilen plötzlich, nicht felten aber erft 
nach vorhergegangenem Unmohlfein ausbrechen, nehmen bald den Charafter 
von epileptiihen, bald den von Starrfrämpfen an und werden das eine 
Mal durch Gemüthseindrüde (Schred, Aerger), das andere Mal durch 
geringe Störungen in diefem oder jenem Organe (Diätfehler) hervor: 
gerufen. Am häufigiten find die Verbauungsorgane daran Schuld, wenn 
darin Obftructionen, Gasanhäufungen (daher der alte Name Bapeurs 
für die Hyſterie), Würmer, SKatarrhe u. |. m. vorhanden. — Die Ent- 
ftehung diefer Krankheit ſcheint von einer gewiſſen förperlichen, insbeſondere 
aber von einer piychifhen Dispofition abhängig zu fein; fehlt diefelbe, 
jo haben die verfchiebenartigften Frauenkrankfheiten niemals Hyſterie zur 
Folge. Die Thatfahe, daß willensfräftige, pflichtbewußte und thätige 
Frauen faft nie an Hpyfterie erfranlen, dürfte ala Beweis dafür dienen, 
daß dieſe Krankheit durch eine vernünftige Törperlihe und geijtige Er: 
ziehung in den meiſten Fällen zu verhüten ift. Die Törperliche Erziehung 
muß fih von jeder Verweihlihung fern halten; Mädchen müflen (mie 
Kinder überhaupt) frühzeitig und confequent angehalten werden Schmerzen 
ruhig und gelafien zu ertragen, d. h. ihre Aufmerkfamfeit willkürlich 
von denjelben abzuwenden (ſ. ©. 687). Das Pflichtgefühl und der 
Sinn für nützliche Thätigkeit ift zu erweden und zu fchärfen; die 
Willenskraft zu üben, damit das Weib die Fähigkeit erlange, fein 
Gefühlsleben frei von aller Sentimentalität und ftet3 unter der Herr- 
Ichaft der Vernunft zu halten. | 
. Die Zufälle, durch welde fi die weiblihe Nervenſchwäche, jene 
übermäßige Nerven:-Uieberempfindblichkeit und NReflerreizbarteit äußern und ent» 
laden kann, find äußerft mannigfad. Sie ahmen eine Menge anderer, wirt: 
licher Krankheiten nad und find öfter von Idioſynkraſien (f. S. 623) begleitet. 
Derartige „hyſteriſche Scheintrantheiten”, wie man fie wohl mit gewifiem 
Rechte nennen Tann, find 3. B.: fallfühtige oder ftarrframpfartige Krämpfe, 
Athemnoth und Stilftand der Athmungsmuskeln, Zufhnürungen in der Kehle 
(daher die allbefannte „hufterifche Kugel” im Hals), ſchlagähnliche Anfälle, 
Obnmadten bis zu Scheintod, Lähmung einzelner Glieder (oft von großer 
Dartnädigfeit und fpäter doch einer Bagatelle weihend), Unempfindlichleit der 
Haut (oft auf großen Streden und fo völlig, daß man felbft Nadeln durch⸗ 
fteden und ſtarke eleftrifhe Funken hindurchſchlagen kann, ohne den geringften 
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oder doch derjelben bald überdrüffig werden, eben „deshalb giebt es ſoviel 
Hyfterifhe, mit ungebeilten, widerwärtigen Uebeln innerer Theile behaftete und 
dadurch zu ewiger Welfheit, Siechheit und Gemüthäverftimmtheit verdammte 
Frauenzimmer. — Geftörte Darmfunctionen fordern ebenfalld ftete Berüd: 
fihtigung bei folden Kranken. Dazu dienen befonders die Klyftierfprige und 
eine geeignete Körperbewegung. Den Damen, welche an Vapeurs leiden, iſt 
anzuratben, daß fie nah Tiih ein Stundchen fpazieren gehen, aber ohne Bes 
gleitung. — Aud für die anderen Ausſcheidungen ijt regelmäßig Sorge zu 
tragen. — Blutarmuth iſt, wie ©. 719 angegeben wird, zu heben. Cine Haupt: 
ſache ift und bleibt aber die pfychifche (Gemüths-) Behandlung der Hyſteriſchen. 
Man muß daher ftreben, jolden Frauenzimmern einen inneren moralilchen Halt, 
einen Lebensmuth und eine Willendenergie zu verfhaffen, damit fie die Frank: 
haften Gefühle und allmählich die krankhafte Empfindlichleit darniever halten 
und fich des ewigen Bimbelns und Erbärmlichthund (welches bisweilen förmlich 
zur Monomanie wird) fhämen lernen! Dies ift freilich leichter gejagt, als 
getan. Das bloße Predigen: „Sie müfjen Selbftbeherrfhung lernen!” thut 
ed nit. Wo eine innere Hohlheit zu Grunde liegt, die eben fein anderes 
Mittel kennt, um fi der Welt bemerklich und merkwürdig zu machen, ala da3 
ewige Krankfein und Klagen, da feheitern wohl alle Beſſerungsverſuche des 
Arztes, welcher bier gleichſam ald zweiter Erzieher, Nacherzieher, auftritt. 
So lange noch innere organische Krankheitäzuftände (am gewöhnlichſten Uterin: 
fatarrhe) das Nervenleiden unterhalten, wie ein fteter innerer Wurm, da iſt e3 
auch jchwer, Selbitbeherrfhung auf die Dauer zu erzielen. Aber bei Frauen, 
welche noch einigen Kern und Fond in ihrem Geifte befigen, vielleicht nur durch 
fehlende oder unpaſſende Bejchäftigung nervöß wurden und deren organifche 
Uebel ganz oder größtentheilä befeitigt find, da vermag daß confequente Zureden 
und Ermuthigen eined Arztes, welcher ihr Bertrauen genießt, doch recht fehr 
viel. Bor allem forge man, daß die Patientin reichlide und regelmäßige 
praktiſche Befchäftigung Habe; im Hausweſen oder mit Gartens und Blumen: 
cultur, Landwirthſchaft, Fegen, Räumen, Ordnen u. dͤl.; zur Vermehrung der 
förperlihen Bewegung find aud (fall nicht etwa Uterinleiden oder Blutarmuth 
e3 verbieten) Turnen, Schwimmen, Sclittfhuhlaufen, Ball: und Neifenfpiele, 
felbft ein Tänzehen, aber nicht Reiten zu empfehlen. Aber auch der Geift muß 
ſich austurnen; fei e8 auf der niederen Stufe dur Ausſchwatzen, Scherzen 
und Laden, fei ed, in höherer Sphäre, durch Beihäftigung mit Kunft (Singen 
vor Allem, auch wohl Glavierjpielen, was jedoch leicht übertrieben wird, oder 
Malen, am liebiten Landſchaftszeichnen in der freien Natur u. f. w.), oder mit 
Wiffenihaft (praktiſche Botanik und andere Wiſſenſchaften, Geographie, Aftro: 
nomie, Geſchichte u. ſ. w.). Stets aber muß Died auf ernfte Weife, nicht 
tändelnd geſchehen. Es ift ganz falſch, unfere Damen durch das Schredwort 
„Blauftrumpf” davon abzuhalten; denn bei dem heutigen Bildungsgrade 
find viele derfelben befähigt zu ſolchen Studien, namentlich wie fie heutzutage 
popularifirt find und fühlen durch diefelbe eine heilfame geiftige Befriedigung. 
Auch Spradjtudien (bejonderd mit vorwaltender Converfation) find zu dieſem 
Zwecke zu empfehlen; "noch mehr oft Reifen, weldhe den Menſchen geiftig wie 
förperlich außarbeiten und verjüngen, mit neuem Stoff füllen. (Freilich taugt 
dad Fahren und Klettern nit für Uterinfranfe!) — Die Hauptfache bleibt 
immer, eine folde Thätigfeit für die Patientinnen zu finden, welche da® Ges: 
müth befriedigt, daher die beſte eine foldhe ift, melde der Welt oder der 
Familie Nuten bringt und Freude am eigenen Tagewerk binters 
läßt! (Ridter.) 

6) Der Schreiber- oder Schreibeframpf, — von welchem ebenfo 
Schulkinder, wie Erwachſene und zwar befonder8 dann befallen werden, 
wenn diefe eine jogen. ſchwere Hand haben und angeftrengt, zumal mit 
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er muß die Hand nit auf den Rand (in der Richtung des kleinen Fingers) 
ftügen, fondern auf die Spigen des Heinen und Ringfingers; auch darf er 
beim Schreiben nit die ganze Hand oder gar den Arm, fondern nur bie 
Singer bewegen. 

fhon eingemurzeltem Schreibeframpfe (an weldem Verfafler ſchon 
feit vielen Jahren leidet) läßt fih das Schreiben. auf verſchiedene Weife ers 
leihtern, wenn man nämlich nidht mit der andern Hand fchreiben lernen will. 
1) Man nehme die Jeder zwifhen andere Finger (zwifchen den dritten und 
vierten) oder in die Hohlhand, jo daß fie zwifhen diefen oder jenen Fingern 
herauäftedt. — 2) Man befeftige die Feder mit Hülfe eines Ninges von Stahl 
oder Kautſchuk an das vorderfte Glied eined oder mehrerer Finger. Zu 
empfehlen ift folgende Befeftigungsart; man nimmt ein überfponnenes Gummi: 
band (etwa 4 Zoll lang), weldes an dem einen Ende mit einem Schnällchen 
verjehen tft, und befeftigt folches in der Mitte am unteren Theile des Jeder: 
balterd (etwa 2 Zoll von ber Feder entfernt), Beim Schreiben legt man 
da8 Band um Zeiges und Mittelfinger und zieht es vermittelft des Schnällchens 
nad Bedürfniß mehr oder weniger feft zufammen. — 3) Wan ftede in die 
Seitenfläche eine® langen diden Stöpfeld (entweder in der Mitte oder mehr 
an einem Ende defielben) eine längere oder Ffürzere Feder und halte beim 
Schreiben diefen Stöpfel zwiſchen Daumen und dritten ober vierten Finger, 
den zweiten (und dritten) leicht oben auf den Stöpfel legend. Auch in eine 
leichte Kugel, die mit ber ganzen Hand umfaßt wird, kann die Feder eingelafien 
werden. Anftatt der- Kugel ließe fich auch eine nad der Hohlhand geformte 
Halbfugel anwenden, auf deren oberer Fläche Vertiefungen für bie finger 
angebracht werden Fönnen. — Dem Einen wird diefe, dem Anderen jene Vors 
rihtung zufagen. Bon der Anwendung der Eleltricität und anderer Heilmittel 
ſah Verfaffer noch niemals Hülfe, 


I. Zähmnngs-Krankheiten. 


Lähmung (Paralyfe) nennt man im gewöhnlichen Leben den Verluft 
oder die bedeutende Verminderung der Herrfchaft über dieſe oder jene 
willfürlih von uns zu bewegenden Muskeln. Sie rührt in der Regel 
(abgefehen von Entartung der gelähmten Muskeln) von inneren Urfachen 
ber, welche eine Aufhebung der Thätigkeit derjenigen Bewegungsnerven 
veranlaffen, die fi in den gelähmten Muskeln verbreiten. Die Urfache 
der Störung in ber Nerventhätigfeit, die äußerft mannigfaltig fein umd 
fehr oft nicht ergründet werben fann, könnte ihren Sig ebenjo im Ber- 
laufe der gelähmten Bewegungsnerven haben, wie auh (und dies ift 
der häufigere Fall) im Gentralorgan (Gehirn oder Rüdenmark), in welches 
fih jene Nerven einſenken. Nicht felten wird durch diejelbe Urſache, 
welche die Bewegungsnerven lähmt, auch die Thätigkeit der Empfindungs- 
nerven aufgehoben, und daher fommt es, daß neben Musfellähmung oft 
noh Empfindungslofigfeit im gelähmten Theile (deſſen Muskeln 
meift abmagern und fettig entarten) befteht. Dagegen kann bier aber 
auch Schmerz oder ein Gefühl von Kribbeln (Ameiſenkriechen), Taub-, 
Pelzig: oder Eingefchlafenfein empfunden werben. | 

In manden Fällen entfteht eine Lähmung ganz plöglih, in anderen 
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nach und nach; in der Regel iſt ſie andauernd, entweder ohne Schwanken 
gleichbleibend oder allmählich und periodiſch zus und abnehmend. Bis- 
meilen verbindet fi) mit der Lähmung ein unmilllürlihes Bewegen des 
franfen Glieves (die Zitter- und Schüttelläfmung). Uns fönnen bier 
nur zwei Lähmungskrankheiten intereffiren; e3 find folche, die eine größere 
Varthie Muskeln ſchwach oder ganz unthätig machen und von denen die 
wichtigere eine ber beiden feitlihen Körperhälften, die andere nur die 
untere Körperhälfte betrifft. “Die erftere, bie Hemiplegie (die halb⸗ 
feitige oder Halblähmung) bat ihren Grund in einem Leiden des 
Gehirns (meiftens in Gefäßzerreipung und Blutaustritt, d. i. Schlagfluß), 
was feinen Sit gemöhnlich in der der gelähmten Körperhälfte entgegen- 
gefegten Hirnhälfte nimmt. Die Duerlähmung, Paraplegie, geht in 
den meiften Fällen vom Rückenmarke aus. 

Die Heilung von Lähmungen, wenn fie, wie Dies ‚gar nicht fo 
felten gefhieht, von der Natur beforgt wird, kommt dur Arzt und 
Arzneimittel (Mineralbäver) felten zu Stande. Dan bat zwar in 
neuerer Zeit den leftromagnetismus (die Yarabifation) in einigen 
Fällen mit Erfolg angewendet, allein bei den meiften Lähmungen ift 
er erfolglos. Das beſte Mittel, wenn vielleicht auch nicht zur voll 
jtändigen Heilung, jo doch zur Bellerung, find pafjive und active 
Bewegungen des ſchwachen oder gelähmten Glieves (zweckmäßige 
Gymnaſtik). Doh muß dieſe gymnajtiihe Behandlung ſehr behutfam 
vorwärtögehen und jede allzuftarfe und allzulang fortgejegte Anſtren⸗ 
gung vermeiden, da eine foldhe in Furzer Zeit mehr ſchaden fann, als 
in langer Zeit gewonnen wurde. Leider befommen die meisten Ge: 
lähmten diefe Kur bald überbrüfftg und überlaffen die gelähmten 
Glieder fih felbit, wodurch Diefe dann in ihren Nerven und Mus: 
feln jo (fettig) entarten, daß von feiner Beilerung mehr die Rebe 
fein Tann. 


1) Ter Schlagfluß (Hirnſchlagfluß, Apoplerie). 

. Wenn Jemand plöglic und ganz unvermuthet, ohne vorhergegangene 
Krankheit und Gemaltthätigfeit, entweder fofort vom Tode ereilt mird 
oder doch das Bemußtjein verliert und zugleih mit dieſem auch noch 
die Fähigkeit, die eine Hälfte feines Körpers zu bewegen, jo pflegt man 
zu fagen: „Den bat der Schlag gerührt“. Uebrigens fann der 
vom Schlag Betroffene recht gut wieder zum Bewußtſein und allmählich 
auh zur Bewegungsfähigkeit, aljo ſcheinbar zur vollen Geſundheit ge⸗ 
langen, jedoch ſtirbt er auch nicht ſelten im bewußtloſen Zuſtande nach 
kürzerer oder längerer Zeit (nach Stunden oder Tagen). Sehr häufig 
bleibt nach dem Verſchwinden der Bewußtloſigkeit die halbſeitige Lähmung 
zeitlebens zurück, bisweilen ganz vollſtändig und in hohem Grade, manch— 
mal ſich mindernd und in niederem Grade. In einzelnen Fällen kehrt 
mit dem Bewußtſein die Geiſtesthätigkeit nicht vollſtändig wieder, und 
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dann find Gedächtnißſchwäche, Stumpflinn, felbft kindiſcher Gemüths- 
zuftand die bleibenden Folgen des Schlagflufles. 

Der Schlaganfall (die Apoplerie) tritt entweder blitfchnell ein oder 
nad vorbergegangener, die Sinne, dad Bewegungdvermögen und das Allgenteins 
gefühl ftörenden Beſchwerden. Mit dem Schwinden der Sinne und deö Be: 
wußtſeins fällt der Kranke plößlich Hin, fein Athem wird mühſam und ſchnarchend 
oder röchelnd, das Geſicht gewöhnlich einjeitig verzerrt, bisweilen roth 
oder blauroth gefärbt, die Augen Stier und glotzend, die Pupille erweitert, die 
Augenlider herabgefunten, der von Speidel und Schaum bededte Mund mit 
dem einen Winkel fchief nad) abwärts gezogen, Arm und Bein der einen Seite 
Tchlaff herabhängend. In manchen Fällen bleibt das Bemußtfein erhalten und 
die Lähmungserfheinungen entwideln fih allmählid. — Bon Borboten, melde 
nur mit einiger Sicherheit das Herannahen eines Schlaganfalles verfünden könnten, 
ift Feine Rede, noch weniger aber eriftirt ein befonderer Körperbau (ein fog. apos _ 
pleftifder Habitu 8: unterfegte Statur, furzer, dicker Hals, rothes Geſicht), der 
zum Schlagfluß disponirte. Nur Perſonen in den höheren Lebensjahren und folche, 
die fchnell fett geworden find, werben am gewöhnlichiten vom Schlage getroffen. 


Wodurch wirb nun biefer plöglihe Tob oder dieſe Bemußtlofigkeit mit balbfeitiger Lähmung ' 
veranlaft? An der Regel trägt irgend ein Leiden des Gehirns die Schuld; bei dem Zuftande aber, 
welden der Arzt Hirnſchlagfluß nennt, ift allemal eine Zerreißung von Blutgefäßen 
im Gehirne, mit Austritt einer größeren ober geringeren Menge von Blut aud ben zerriffenen 
Gefäßen in bie Strnfubftanz , die Urfade. Daß nun aber Öfterd Gefäße im Gehirne zerreifken unb 
fo das audgefloflene Blut entweder das ganze Gehirn oder nur bie, vom Gehirne zu ber einen 
Hälfte des Körpers tretenden Rerven durch Trud oder Berquetihung lähmen kann, hat feinen 
Grund zunddft in einer folden Entartung der Blutgefäßwände, bei welcher biefelben zerreißlicher 
werden, fo daß jebe ftärfere Blutanhäufung in den Hirngefäßen auch leicht eine Zerreißung ders 
felben veranlaft. Diefe Entartung ift aber boppelter Art; fie befteht nämlich entweder in einem 
Etarrers, Härter⸗ und Brüdigwerben der Gefäßwand, wie dies im höheren Lebensalter der Fall 
ift, oder in einem Fettig⸗,, Weich und Mürbewerben berjelben, mie Died bei PBerfonen vorfommt, 
die ſchnel fett wurden (aumal in Folge häufigen Genuſſes fpiritudfer Getränke). Die Yerreißung 
diefer leicht zerreißlicden Blutgefäße kann fodann durch Alles veranlaft werben, was eıne größere 
Anhäufung von Blut in bemielben erzeugt, ſonach burdy Alles, mas entweber eine größere Menge 
von Blut zum Gehirne hintreibt ober daflelbe vom Gehirne nicht gehörig abfließen läßt. 

Lie Erfiheinungen und Folgen der Hirnblutung richten fih nad ber Quantität bed 
audgefloflenen Blutes, nach ber Belhaffenheit und bem Verhalten ber Hirnſubſtanz, in welder bie 
Blutung gefhab, und nad den Umwandlungen, melde das ausgelaufene Blut erleidet. — ers 
reißen nur wenige kleine Gefäßchen und tritt eine geringe Menge Bluted aus benfelben hervor, fo 
dag dann die Fafern und Zellen der Hirnfubftanz einen nur geringen Drud durch daſſelbe erleis 
den, fo ift die Bemwußtlofigfeit und Lähmung auch nur gering und, ba das Blut wieder aufgeiogen 
wird, bald vorübergehend. In ſolchen Fällen ftellt bie Natur (niemals der Arzt) den Kranken 
vollhändig wieder her; nur läßt fi Hierbei der Zeitpunkt nicht angeben, bid zu weldem bie 
vähmung ganz verihmwunden fein wird, ba bied von dem ichnelleren ober langſameren Wegihaffen 
des Blutes und feiner Ueberbleibſel abbängt (gerade fo, wie mande Braufchen zeitig, andere ipät 
vergehen). — Ergießt fih eine größere Menge Blutes aus ben zerriflenen Gefäßen, dann wird dies 
felten wieder aus der Gehirnſubſtanz ganz weggeſchafft, fonbern theilweiſe in eine härtlihe Mafle 
verwandelt, welche die Hirnſubſtanz fortwährend zuſammendrückt und bedhalb die balbfeitige Lah⸗ 
mung, trog aller Arzneimittel, Bäder und magnetiihseleftriiher Kuren, niemald vollftändig vers 
geben läßt. Nuc kann fi hier einige Zeit nah dem Cchlaganfalle ringd um das audgeflofiene 
Blut in der Hirnfubftanz eine Entzündung und Eiterung bilden. — Bei ſtarkem Bluterguffe wirb 
die Hirnſubſtanz gerquetiht und zerrifien, und beöhalb tritt bier plöglicher Tob ein ober es bleibt 
doch die Yahmung für immer in gleih hohem Grade zurück. Man fieht hieraus, daß fi die Folgen 
eines Schlaganfalles nicht genau beftimmen lafjen; denn e3 kann ebenfo zur volfftändigen Heilung 
fommen , wie audy die balbieitige Lähmung in geringeren ober in hohem Grabe zaurüdbleiben, 
der Tod früber oder fpäter eintreten Tann. — Tas der Arzt durch Medicamente beilfamen 
Einfluß auf den Schlagfluß und feine Folgezuftände ausüben könne, iſt purer Aberglaube. Find 
Mode ift es unter den Aerzten geworden, dem vom Schlage Gerührten tüchtig zur Ader zu laflen, 
Blutegel an den Kopf zu fegen und falte (Eis⸗) Umſchläge auf ben Kopf zu maden. erf. bat 
noch niemals ſehen können, daß dadurch bad Gehirn blutärmer geworden wäre; ja nit einmal 
bei folden Perſonen, die an Verblutung geftorben waren, fand er zu wenig Blut in ben Drganen 
der Schädelhöhle. 


So wenig nun der Arzt bei und nah dem Echlaganfalle helfen 
fann, — denn er muß nad Einrichtung eines vernünftigen diätetiſchen 
Verhaltens des Kranken im Allgemeinen ja doc Alles der Natur über: 
Iafien, — fo viel vermag er, aud der Laie, zur Verhütung des 
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des Rückenmarkes, die mit einer allmählich ſich fteigernden und endlich 
in Lähmung der abgezehrten Beine, der Genitalien, der Harnblafe und 
des Maftvarmes ausartenden Schwäche verbunden iſt. Diefe Lähmungs⸗ 
frantheit kommt vorzugsmeife bei Männern (im Alter vom 20. bis 
50. Zahre) und zwar in Folge geſchlechtlicher Ausfchweifungen, befonders 
bei gleichzeitigen Körper- (Bein) Etrapazen vor. — Die Erfheinungen 
bei der Rüdendarre follen hier deshal® nicht angegeben werben, weil e3 
eine Menge Männer giebt, die fih in Folge früherer gefchledtlicher 
Sugendunarten und Ausjchweifungen fortwährend mit Diefer ziemlich 
feltenen Krankheit ganz unnüger Weiſe ängftigen und aus der Beichreibung 
derfelben nur ſolche ganz unwichtige Eymptome herausnehmen, die fie 
zufällig an fi) bemerken. — Die Behandlung verlangt vor Allem 
Vermeidung aller derjenigen Schwächungen, durch welche die Krankheit 
veranlaßt wurde; deshalb dürfen weder Samenverlufte, noch körperliche 
und pſychiſche Aufregung der Genitalien ftattfinden. Die Lebensweiſe 
jei eine nahrhafte, aber eine ganz milde (befonders Milch) Diät; dazu 
fehr mäßige Bewegung in frifcher reiner (Land⸗) Luft, anfangs recht 
warme, und jpäter laue Bäder. Alle ärztlichen Eingriffe, mit inneren 
wie mit äußeren Mitteln, jchaden weit mehr als fie nützen. 


K. Schwäce-Krankheiten. 
Abmagerung, Kraftlofigfeit, Blutarmuth, Nervenſchwäche. 


Iſt durch irgend welche Urſache die Ernährung (des Blutes und 
der verfhievenen Gewebe unfere® Körpers) bedeutend . herunter: 
gebracht, fo wird man die Folgen davon wahrnehmen: an der ver: 
ringerten Menge des Blutes; an ver auffallenven Bleichheit der Haut 
und ganz bejonder® auch der fichtbaren ſonſt rothen Parthien (der 
Lippen, des Hahnfleifches, der inneren Augenlidflähe); an der Ab» 
magerung in Folge von Schwund des Fettes und Fleifhes; an den 
auf einen Schwächezuſtand hindeutenden Erfheinungen im Nervenſyſtem 
(Nervofität),. — Wil man die Urfahe der verringerten Ernährung 
ergründen, fo ift zunächſt darnach zu forfhen, ob die der Ernährung 
dienenden Proceſſe (f. S. 177).in Ordnung find und die gehörige 
Menge guten Blutes erzeugen können, und ob der Patient an 
Kraft und Saft nit vielleiht mehr ausgiebt, als er -follte, weil 
er die große Ausgabe dur die Aufnahme von neuem Nahrungs 
ftoff nicht zu erjegen im Stande ift; alfo: ob ein Mißverhält- 
niß zwiſchen Berbraud und Wiedererfat der Körpermaſſe ſtatt⸗ 
findet. Dabei können nun zweierlei Umftände in's Epiel fommen: ent- 
weder ift die Einnahme eine ganz naturgemäße, dagegen die Ausgabe 
eine naturwibrig große; oder die Einnahme ift zu gering und Die 
Ausgabe eine gewöhnliche. 
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Der Verbrauch kann widernatürlich geſteigert fein: durch häufige 
Blutverluſte, durch maſſenhafte Ausſchwitzung von Blutbeſtandtheilen (bei 
Entzündungen), durch zu ſtarke und häufige Abſonderung von Drüfenfäften 
(Mid, Samen); dur fehr übertriebene Körpers und Geifteanftrengungen; 
durch niederdrüdende und andauernde Gemüthäunrube; durch audartende 
Zeidenfchaften; durch anhaltende Schmerzen und Sclaflofigfeit; durch raſches 
Wachsthum. 

en Wiedererfag kann widernatürlic verringert fein: durch Aufs 
nahme von zu wenig oder fchlechter Nahrung; durch Störungen im Verdauungs⸗ 
und Athmungsproceſſe, durch Entartung des Blutes. 

1) Unter „Schwindfucht, Shwund, Ab- oder Auszehrung, 
Verzehrung” verfteht man eine fortwährend zunehmende, von inneren 
Urfahen (gemöhnlid von einem Krankheitsproceſſe) abhängige Ab— 
magerung, die faſt ftet3 mit Schlaffheit, Welfheit und Kraftlofigfeit, 
fowie mit Blutarmuth verbunden if. — Im gewöhnlichen Leben wird 
in der Regel unter Schwindſucht und Auszehrung die allerbings mit 
großer Abmagerung einhergehende Lungenſchwindſucht (ſ. ſpäter) verftanven ; 
jedoch ift dies infofern falfeh, ala noch bei einer Menge anderer Krankheits⸗ 
zuftände der Körper jehr abmagern kann. Auch hält man gar nicht 
felten eine etwas auffälligere Magerkeit ganz mit Unrecht für Schwind- 
ſucht, obfhon bei jener Haut und Musculatur ftraff und feſt ift. 

Im Allgemeinen treten bei der Schwindfucht folgende Erfheinungen 
auf: zuerft ftelt fih Müdigkeit in ungewöhnlidem Grade und ſchon nad 
mäßigen Anjtrengungen ein; fpäter fteigert fi dieſelbe und wird ſchon von 
früh Morgens an fühlbar, fo daß der Kranke zu körperlichen und geiftigen 
Arbeiten immer unfähiger wird. Es fchmwindet zuerft das Fett (befonders an 
den Wangen, Hüften, Brüften, in der Augenhöhle), fodann fommt Blutarmuth 
au, Stande (befonder® an ben bleihen Lippen fichtbar), die Musculatur 
ſchwindet (Arme und Beine magern bedeutend ab), die bleihe Haut wird 
dünn und fchlaff, die Anochenvorfprünge treten deutlich hervor, der Körper 
wird immer leichter, obwohl bisweilen der Patient tüchtig ift und trinkt. 
Dei abzehrenden Krankheiten gejellt ſich ſchließlich zu diefem Körperſchwund 
noch Fieber (d. i. daß hektiſche oder Zehrfieber mit ftarlem fogen. colliquas 
tivem) Schweiße. 

Die Behandlung der Auszehrung muß ſich natürlid nad der Urſache 
derfelben richten. Im Allgemeinen läßt ſich nur jagen: der Stoffverluft muß 
durch ftofferfegende Mittel ausgegliden werden. Died läßt fidh aber niemals 
durch Arzneiftoffe, nur durch kräftig nährende, leicht verbaulide Koft, gute 
Luft und gehörige Ruhe (in Förperlicher, geiftiger, gemüthlicher und geſchlecht⸗ 
licher Hinfiht) bewirken. Deshalb fteht Hier die Milh als SKräftigungs: 
mittel obenan, fodann folgen Eier, Träftige Fleiſchbrühe, gebratenes Fleiſch; 
an noch wie bei der Blutarmuth und Nervenſchwäche zu verfahren 
(j. unten). 

2) Die Blutarmuth (Anämie) iſt einer der gefährlichiten Feinde 
der Menfchheit, denn unmerflich befchleicht fie eine Menge von Menfchen 
und in der Pegel gerade in dem Lebensalter, mo das Blut für das 
Gedeihen des Körpers ‚vom allergrößten Werthe ift, im Entwickelungs⸗ 
zeitraume nämlich, in den Kinder: und Jungfrauen⸗ (Jünglings-) Jahren. 
Deshalb fchreibt ſich aber aud eine große Anzahl von Krankheiten des 
reiferen Lebensalter, von denen die meiſten unheilbar find, ſchon aus 
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der Jugend ber, und dieje hätten recht wohl verhütet werden können, 
wenn man damals der Blutarmuth energiſch entgegengetreten wäre. 
Darum iſt es Pflicht der Eltern und Erzieher, recht ordentlich auf den 
Zuftand des Blutes der Kinder und Zöglinge Acht zu baben und nicht 
das Wohl des Körpers derfelben für das ganze Leben untergraben zu 
laſſen. Um zu einem ridtigen Verſtändniß der Gefähzlichleit der Blut⸗ 
armuth zu kommen und ſich die Erfcheinungen bei dieſer Krankheit 
dehörig deuten zu können, muß man ſich ſtets an die Unentbehrlichkeit 
des Blutes für das Leben des menſchlichen Körper erinnern und 
bedenfen, daß dafjelbe alle Theile des Körpers ernährt, zum Theil die 
Duelle der Eigenwärme tft und allen roth ausfehenden Theilen ihre 
Farbe verleiht, daß ſonach Blutarmuth ſich vorzugsweiſe durch fchlechtere 
Ernährung, geringere Wärmeentwidelung und Bläffe (Sefonders der 
Schleimhäute) andeuten muß. Die ſchlechtere Ernährung ruft ſodann 
eigenthümliche Störungen bald in diefem, bald in jenem Organe hervor, 
und deshalb find die Krankheitserſcheinungen nicht bei allen Blutarmen 
diefelben. — Bei der Blutarmuth beiteht entweder eine Verminderung 
der Blutmenge im Ganzen, oder der für die Ernährung wichtigſten 
Blutbejtandtheile (rothe Blutlörperhen, Eiweiß); mitunter find aud 
einzelne Blutbeitandtheile (Waffer, weiße Blutkörperchen) vermehrt. Eine 
Verminderung der Blutmenge Tommt nur nah großen Blutverluften 
vor und gleiht fi (durch verminderte Waflerabgabe, Zufluß von 
Zymphe und Ernährungsflüffigkeit) ſehr raſch wieder aus; dieſelbe 
hinterläßt aber für kürzere oder längere Zeit Mangel an Blutförperchen 
und Eiweiß. Blutarmuth kann veranlaßt werden: durch Blut: 
verlufte, Verluſte von Säften (zu lange fortgefegtes Säugen, Verlufte 
an Eiweiß bei Fieber, Ruhr, chroniſche Durchfälle, Eiterungen, häufige 
Mochenbetten 2c.), verminderte oder unpafjende Nahrung, (wahrſchein⸗ 
Ich) geringe Neubildung von meißen Blutlörperhen und fpärliche 
Ummandlung diefer in rothe. Die aus den drei erftgenannten Ur: 
jachen auftretende Blutarmuth tft nur eine Krankheitserfcheinung und 
entwidelt fih nur im Berlaufe und im Gefolge anderer Krank⸗ 
heiten. Als felbftitändige Krankheit ift nur diejenige Blutarmuth zu 
bezeichnen, melde unter dem Namen Bleihfuht (Chlorofe) allges 
mein befannt ift, vorzugsweiſe das weibliche Geſchlecht im Alter 
zwifhen 14—24 Jahren heimfuht und durch Förperlihe und geiftige 
Ueberanftrengung, unzmedmäßige Nahrung, ungefunde Wohnung, Tehlechte 
Erziehung ꝛc. 2c. veranlaßt zu werben ſcheint. Die Blutförper- 
hen find bei hochgradiger Bleihfuht fo bedeutend vermindert, daß 
1000 Theile Blut ftatt der normalen 130 Theile, nur 60 oder 
40 Theile Blutlörperhen enthalten und der Waflergehalt des Blutes 
erfcheint erhöht. | 
Krankheit3erfheinungen bei der Blutarmuth und Bleichſucht. 
Die auffälligften heinungen ſchreiben fih vom Mangel der rothen 
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ein wibernatürlicder vermehrter Verbraud, wie ein zu geringer Wiebererfat von 
Blut ald Urſache vor. 


Blutarmuth in den verfhiedenen Lebendaltern Daß Kinder 
blutarm auf die Welt fommen, ift bei unferer jegigen (körperlichen und geiftigen) 
Erziehung des weibliden Geſchlechts nicht zu bewundern, da man die Mädchen 
zu viel für die kurze Zeit des Brautftandes und zu wenig für die lange Zeit 
des Eheftandes vorbereitet. — Im Säuglingdalter und in den erften 
Kinderjahren, wo die Blutarmuth entweder von zu wenig oder von falſcher 
. Nahrung herrührt, ift fie die gewöhnliche Urſache der fogen. Hirnfrämpfe und 
der krankhaften Erfcheinungen, melde dem Bigigen Waflerfopfe, dem Zahnen, 
der Magenerweihung und der Drüfendarre zugefchrieben werben. — Der Schul: 
zeit verdankt die Blutarmuth, und zwar in Folge der faljchen (geiftigen und 
törperlien) Behandlung der Kinder, vorzugsweije der Mädchen, am häufigften 
ihr Entitehen oder ihre Beriglimmerung und fchon von diefer Zeit an wird 
fie dann fehr oft bis in die fpäteren Lebensjahre verfchhleppt. — Im Jung; 
frauenalter ſcheint die Bleichfuht zum guten Tone zu gehören, fo verbreitet 
ift fie hier. Es märe aber auch wunderbar, wenn bei der unnatürlichen Lebens⸗ 
weiſe unjerer Jugend natürliches Blut in deren Adern flöffe. — Daß aud im 
reiferen Lebendalter das Blut nicht feine richtige Menge und Beichaffenheit 
erlange, dafür forgen gemeinfchaftlih unſere Sitten und gefundheitämibrige 
Lebensweiſe. Kurz in jedem Lebensalter Spielt die Blutarmuth eine wichtige 
Rolle unter den Krankheiten. 


Folgen der Blutarmuth. — Zum Tode führt die Blutarmuth fehr 
oft in den erften Lebensjahren und zwar unter den Erfcheinungen einer Hirn: 
trantheit (mit Krämpfen oder einer fogen. Magenerweihung) oder als jagen. 
Drüfen: und Unterleibsſchwindſucht. Nicht felten befördert bier der Arzt den 
Tod dur Blutegel und Salomel (da8 fcheußlichite und doch beliebtefte Mittel 
unferer Aerzte). In den Schuljahren legt die Blutarmuth den Grund für bie 
fpätere Lörperlide und geiftige Schwäche, zur Nervofität und zum Budlig- 
werden. In dem SZünglingd: und SJungfrauenalter kann die Blutarmuth in 
Abzehrung übergehen und ift die Urſache der mannigfadhften Nervenleiden. 
Die Jungfrau kann durd die Blutarmuth für ihren zufünftigen Stand als 
Gattin und Mutter unfähig gemacht werden; bei fchlecht erzogenen, willens⸗ 
ſchwachen Frauen hat die Blutarmuth häufig Hyſterie (ſ. S. 707) zur Folge. 
Eine hyſteriſche und fenfitive Perſon kann aber weder Sr Pflichten ordentlich 
„erfüllen, noch fih und Anderen das Leben erbeitern. — Hohe Grade von Blut: 
armuth arten in Waſſerſucht aus. ” 


Behandlung der Blutarmuth (f. ©. 721). — Da die Urjadhe 
dieſer Krankheit in den meiften Fällen ein Mißverhältnig zwiſchen Ein: 
nahme und Ausgabe von Blut ift, fo muß die Behandlung natürlich 
darin beitehen, die Blutbildung und den Blutverbraud in ein richtiges 
Verhältnig zu einander zu bringen. Zuvörberft ift die Blutneu= ' 
bildung fräftig zu unterftügen, und Dazu giebt ed durchaus fein 
anderes Mittel ala zmedmäßiges Eſſen und Trinken, ſowie richtiges 
Athmen. Was die Koft anbelangt, jo muß dieſelbe vorzugsweiſe eine 
thierijche fein, und demnach hauptfählih aus Milh und Ei (aber ebenfo 
aus dem Eiweiß wie dem Dotter), aus fräftiger und fetter Fleiſchbrühe 
und weichem, jaftigem Fleiſche beftehen; ftets darf dabei aber der Genuß 
von Waſſer, Fett (Butter) und Kochſalz nicht zu fparfam fein, aud find 
die feiten Nahrungsmittel recht orventlih zu kauen. Bei Pflanzenkoft 
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find Hülfenfrüchte (aber durchgeſchlagen), junge Gemüfe und Wurzeln 
den Kartoffeln weit vorzuziehen. Auch mit Eiern und Milch zubereitete 
(nicht zu fette) Mehlipeifen find zu empfehlen. Uebrigend muß ſich die 
Koft ſowohl Hinfihtlih ihrer Beichaffenheit wie Menge nad der Ber: 
dauungskraft des Patienten rihten. Darum berüdfichtige man, daß reine 
Milch, weil fie im Magen zu Käſe gerinnt, ziemlich ſchwer zu verbauen 
ift und daher in Leinen Schluden und mit Brobftüdchen zu genießen 
ift, daß ſchlecht gekautes hartes Ei äußerſt ſchwer verdaulih ift, währen 
tüchtig zerfautes oder in feinen Yloden geronnenes, zerquirltes Ei leichter 
verdaulich ift, daß meiches, Tleingefchnittenes und gut zerfautes Fleiſ 
weit leichter verbaut werden kann und daß loderes Weißbrod meniger 
Verdauungsfraft braucht ala fchweres Schwarzbrod. Demnach würde fid 
ein Blutarmer mit ſchwachem Magen vorzugsmweife von Eiern, fFräftigen 
Fleiſchbrühen (Suppen), weichem, womöglich gebratenem Fleifch zu er: 
nähren und lieber wenig auf einmal, aber öfter zu ejlen haben. Beim 
Mittag: und Abendefjen ift anzurathen, die Suppe zulet zu genießen, 
weil dieſe, zu Anfange des Mahles genofien, den Hunger zu fchnell 
ſtillt. Von den Getränten läßt fi bei Blutarmutb nur das Waſſer 
und Bier anempfehlen, jedoch darf letteres nicht zu ſtark (alcoholbaltia) 
fein. Jedes Getränk, mas Herzklopfen und fogen. fliegende Hitze mad, 
ift zu vermeiden. — Neben der Nahrung iſt ſodann das Athmen ja 
nit außer Acht zu laſſen, und es muß hierbei ebenſowohl auf die Art 
und Weiſe zu athmen, wie auf die Beſchaffenheit der einzuathmenden 
Luft die gehörige Rückſicht genommen werden, wie dies früher ſchon 
gelehrt wurde (ſ. S. 465). — Außer Blutneubildung iſt ſodann auch 
die Reinigung und der Lauf des Blutes durch den Körper in Ord— 
nung zu halten oder, wo nöthig, in Ordnung zu bringen. Wie dies zu 
erreichen it, wurde ©. 472 u. 475 gefagt. — Das ganze Blutbilden 
auf die angegebene Weiſe würde nun aber doch nicht zur richtigen Blut: 
_ menge führen, wenn nit zugleich auch der Verbrauch von Blut 
etwas eingeſchränkt würde. Deshalb muß man alle angreifenden 
förperlihen und geiftigen Anftrengungen vermeiden, gemüthlide und ge- 
ſchlechtliche Erregungen umgehen, Nachtwachen und Neizmittel (Mein, 
ftarfen Thee und Kaffee) fliehen. Gerade dadurch, wodurch ſich manche 
Blutarme zu nützen meinen, ſchaden fie ſich, wie dies ganz vorzüglich 
mit den falten Waſchungen, Douchen und Bädern (Seebädern) der Fall 
it, melde ein fehr beftiges Neizmittel für die Nerven find. Dagegen 
unterkügen warme Bäder die Kräftigung bedeutend. Ebenſo werben 
dem blutarmen Körper vieles Cpazierengehen, nicht genau angepaßte gym⸗ 
naſtiſche Mebungen ſchädlich. — Die bei der Bleichſucht jehr beliebten und 
gerühmten eifenhaltigen Arzneimittel, Wäfler und Bäder find entbehrlich, 
da in den empfohlenen Nahrungsmitteln Eifen zur Genüge enthalten iſt. 
3) Die Nervenſchwäche, Nerbvoſität, welche, meiſt in Folge 
von Blutarmuth, auf unzulänglicher Ernährung des Nervenſyſtems 
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beruht und gewöhnlich durch unnatürliche Reizungen, Anſtrengungen 
(Kummer und Sorge), beſonders des Hirn- und Geſchlechts-Nerven⸗ 
ſyſtems, veranlaßt wird, giebt ſich zu erkennen: durch leichte Erregbar⸗ 
keit und Leidenſchaftlichkeit mit nachfolgendem großen Schwächezuſtande, 
vorübergehenden Schmerzen der verſchiedenſten Art und an den verſchie⸗ 
denſten Stellen; häufiges Erſchrecken und ſtarkes Herzpochen, Bruſtkrampf, 
Schlafloſigkeit, Gemüthsverſtimmung, Neigung zu Ohnmachten und 
Schwindel, hyſteriſche und andere Krämpfe. Mit der Nervenſchwäche iſt 
nicht ſelten Blutarmuth, Abmagerung, Welkheit und großes Schwäche— 
gefühl verbunden, jedoch kommt ſie auch bei übrigens gut genährten und 
ſcheinbar wohlausſehenden Perſonen vor. 


Die Behandlung der Nervenſchwäche iſt ſo ziemlich dieſelbe wie bei 
der Blutarmuth, nur muß noch weit mehr als bei dieſer auf Vermeidung von 
Reizung der Nerven und des Gehirns Rückſicht genommen werden. 

Stärkende Arzneien giebt es nicht; Eiſen, China, Wein, Mineral- 
und Seebäder u. ſ. f. find durchaus Feine Stärkungsmittel, ja die meiſten dieſer 
Mittel, befonderd die ſtark erregenden, wie Spirituofa und Kälte (in Geftalt 
von Falten Bädern, Falten Uebergießungen und Wafchungen) vermehren nur noch 
die Schwäche in Yolge von Meberreizung der Nerven. Nur was die Ernährung 
unfered Körpers und vorzugämeife die der Nervenmaffe und des Fleiſches för: 
dert, nur das ftärlt. Gefördert wird aber diefe Ernährung, und zwar ftet8 
mit Hülfe des alle Körpertheile durchſtrömenden Blutes durch folgende Hülfs- 
mittel: 1) Nabrhafte, leihtverdauliche, milde und reizlofe Nahrung 
ift das wichtigſte Erforderniß zur Bildung von gutem Blute, durch welches Die 

efhwächte, widernatürlich reizbare Hirn: und Nervenmaffe, ſowie das trafiiofe 

leifch gefräftigt werden Fönnen. Unter allen träftigenden Nahrungsmitteln 
fteht nun aber die Mil, ald dem Blute am ähnlichften, obenan. Leider tft 
fie nicht auch das leichtverdaulichſte Nahrungsmittel, denn fie gerinnt ftet3 im 
Magen und kann deshalb einem ſchwachen Magen ſehr beſchwerlich fallen. Man 
thut dann gut, nur wenig Milch auf einmal, aber öfter zu genießen und dazu 
Weißbrod zu effen. Ratürlih muß die Mil, wenn fie gehörig nahrhaft fein 
fol, aud fo wie fie yon der Kuh (Ziege, Efelin) kommt, nicht etwa abgejchöpft 
(abgerahmt, ihres Fettes beraubt) verbraucht werden. Wenn es vertragen wird, 
jo ift eine Milchkur, wo fat nur (zumal kuhwarme) Milh und Weißbrod ge: 
nofjen wird, fehr zu empfehlen. Den Mollen fehlen die nahrhafteften Stoffe 
der Mil), und deshalb Fönnen da, mo es den Körper zu fFräftigen gilt, die 
Mollen niemals die Mil erſetzen. — Nah der Mil Haben die Eier (natür- 
Ih Weißed und Gelbes zufammen), deren chemifche Zufammenfegung eine große 
Aehnlichkeit mit jener der Nervenfubftanz befitt (f. S. 428), den meiften Nah: 
rungswerth; fie find um fo verdaulicdher, je weicher und zerkleinert (gequirlt und 
zerfaut) fie genoffen werden. — Fleifh wird nur dann leicht verbaut und 
nährt nur dann gut, wenn e3 faftig und weich ift und wenn es klein zerfchnit- 
ten und recht tüchtig zerfaut wird. Fleiſchextract in Suppen, Fleiſchbrühe 
(f. S. 425 u. 418), obfhon feine ftärkenden Nahrungsmittel, find vorzügliche 
Anregungdmittel der Ernährung, Doch darf das erfte nur in mäßiger Menge ge: 
nofjen werden. Die zur Zeit jo beliebten Malzpräparate ftehen binfichtlid 
ihrer Nährkraft weit hinter Milch, Fleifh und Ei, doch find fie, befonders bei 
ſchwacher Verdauung, empfehlenswerth. — Da unfer Körper fehr viel Wafler 
zu feinem Beftehen braudt, fo muß natürlih auch darauf geachtet werden, 
daß ftet3 die gehörige Menge von Flüſſigkeit durch milde, reizloſe Getränfe 
in denſelben eingeführt werde. Alle erhigenden Getränke, wie ftarfer Kaffee 
und Thee, ftarfes Bier und Wein, find zu meiden. — 2) Gute, reine Luft 
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L. Wafler- und FettſuchtsKraukheiten. 


Der Umfang des Körpers (ſ. S. 86) kann in unnatürlicher 
Weiſe zunehmen, entweder wenn das Unterhautzellgewebe (ſ. S. 267) 
der Sitz einer übermäßigen Fettablagerung wird (wie bei der Fett⸗ 
ſucht), oder wenn im Gewebe der Haut und in den größeren Körper⸗ 
höhlen Waſſer aus dem Blute abgeſchieden wird (wie bei der Waſſer⸗ 
ſucht). Beide Suchten ſind niemals Krankheiten, ſondern immer nur 
begleitende Erſcheinungen von ſehr verſchiedenartigen Zuſtänden entweder 
in dieſem oder jenem Organe oder im Blute. 

1) Die Waſſerſucht iſt alſo niemals eine Krankheit, am aller⸗ 
wenigſten eine Krankheit, die von vielem Waſſertrinken herrührt; ftets 
it fie nur eine Krankheits-Erſcheinung, die noch dazu eine Menge der 
verfchiedenartigften, ebenſo gefährlihen wie ungefährlihen Krankheiten 
ganz verjchiedener Organe, wie: des Herzens, der unge, der Leber, der 
Nieren, des Blutes u. |. m., begleiten Tann. Deshalb darf man, be: 
fonder8 aber der Arzt, auch nicht jagen: „jener Patient leivet an ber 
Waſſerſucht“, jondern er ift „waflerfüchtig in Folge dieſer oder jener 
Krankheit”. — Freilich iſt es jehr bequem für einen Heilfünftler, wenn 
er nicht weiß, was eigentlih ein Waflerfüchtiger für ein Leiden hat, die 
Waſſerſucht felbft ala das Leiden zu bezeichnen. Dazu braudt man aber 
wahrlich feinen mebicinifhen Berftand, wohl aber zur Crgründung der 
Urſache dieſer Krankheitserſcheinung. 

Waſſerſucht wird von den Aerzten die krankhafte Anſammlung 
einer wäſſerigen, mehr oder weniger dem Blutplasma und der Lymphe 
gleichenden Flüſſigkeit ebenſowohl in dem Gewebe der Organe (Dedem), 
wie in den Höhlen unſeres Körpers (freie Waſſerſucht) genannt. Es 
ſtammt dieſe waſſerhelle, wäſſerige Flüſſigkeit, die übrigens manchmal in 
ganz enormer Menge (bis zu fünfzig Pfund) vorhanden fein und den 
ganzen Körper aufjchwellen Tann, ftet3 aus dem Blute und zwar aus den 
feineren Blutgefäßchen, tritt bald fchnell, bald langſam aus dieſen aus 
und beiteht allerdings zum größten Theile aus Waller, enthält aber in 
Auflöfung ftet3 auh noch einige Antheile von anderen Beſtandtheilen 
des Blutes (wie Salze, Eiweiß, Fett 2c.). Sie bleibt entweder für immer 
unverändert, zumal wenn die Urfahe der Waflerfuht ein unbheilbares 
Leiden eines der ebleren Organe ift, oder fie wird ganz oder theilmeife 
aufgefogen und wieder in das Blut zurüdgefchafft, oder es bilden fich bei 
ihrem längeren Verweilen allmählich Fettkügelchen und Kryftalle in derſelben. 

Daß eine beveutendere Wafleranfammlung im Körper an Stellen, 
wo fie nicht bingehört, Beſchwerden und Störungen veranlafjen wird, 
it wohl natürlih. Die meiſten Waflerfuhten geben fi durch eine 
Thon äußerlih am Körper wahrnehmbare Aufſchwellung zu erkennen, 
die beim Bellopfen einen leeren (d. h. Iuftleeren, dumpfen) Ton bören 
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und bisweilen, wenn bie Spannung ‚nicht u ſtarl ift, ein 


die -mannigfachften Bas in ber Grmährung, Empfnbumg md 
Thätigkeit verfhiebener Organe. 
Wenn alfo Wafferfuht ein Symptom von vielen jehr 
Entartungen —J— verſchiedener Theile unſeres Körpers ift, Rn » — 
— von felbft, daß über den Verlauf, ben Ausgang und bie 
Waſſerſucht im Allgemeinen gar nicht geſprochen werden kann und 
daß jeder einzelne Fall von Wafferfuht eine befondere Beurtheil * 
So verhält ſich die Sache nicht blos dann, wenn der here 
Hälfte) des Körpers mafferfühtig gejhmollen ift, fondern aı 
wo fih Wafier nur an einer fleineren Stelle, in einer einzelnen —— 
ſammelt hat. 
f — und Herzbeutelwaſſerſucht, bie viele Lalen, ja 
Aerzte, Perfonen = ten, bie an ſtarlen Athmungsbeſchwerden 2) 
siebt es gar nicht. Allerdings Kann ſich auch widernatürlic viel — 
ffellen und im Herzbeutel anfammeln, allein dies iſt in der 
der Fall, wenn die Theile unterhalb der Bruft, alſo aud der Bauch 
Beine, ſchon ftark wafjerfüchtig angeſchwollen find, jo 8 en ae 
ſuchten nur der allgemeinen Baffesfuct angehören und nicht für 


Leite Grade von Dedem fommen öfters im Gefichte (ge 
ſchwollenes oder dides Geſicht) und an den Füßen —— 
Füße) vor. Die Heilung eines dicken Geſichtes lann durch arme 
Meberfchläge (Kleienlißchen) befördert werben. Bei vielen Sal 
leiften Schnür- und Gummiftrümpfe oder mäßig feſte 
(Bandagirung) der Füße und des Unterjchenfels (mit elaftiichen, 
nen ober Ieinenen Binden) gute Dienfte. Dabei ift längeres 
4. S. 592) möglichft zu vermeiden und beim Liegen find bie gi 
erhöht zu lagern. 

2) Fettjucht, Fettleibigkeit. Um die Funfzig herum, oder aud 
wohl ſchon einige Jahre früher, nimmt bei ben meiften 
zumal wenn ſie ein ruhiges, behagliches Leben führen, das 


den wohlbeleibt, befommen Embonpoint. Dieſe dem —— 
(Frauen) Alter zufommende und mit Liebe zur Ruhe und 
lichkeit einhergehende Wohlbeleibtheit ift, wenn fie nicht in — 
‚Zeit, ſondern allmählich zu Stande Tommt und wenn fie den 
nicht unförmlich did macht, eine ganz naturgemäße und ohne alle 
fahr. — Ganz anders verhält es fi mit der die Mol {heit 
uüberſchreitenden Fettleibigkeit, die aber mohl von berjenigen Cor 
pulenz zu unterſcheiden if, welche ſehr fleiſchigen Perſonen 
Die Fettleibigfeit, zu welcher eine beſondere, mitunter erbliche 

zu beftehen ſcheint, finbet ſich entweber ſchon in Jüngeren 
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ſtellt ſich ziemlich raſch ein und ſie ſchafft dem Körper nicht nur eine un⸗ 
Schöne Form von Dickheit, ſondern auch Beſchwerden und ſogar Lebensgefahr 
(Schlagfluß). Und darum muß der Fettleibige, wenn er ſchön und ge⸗ 
ſund bleiben und lange leben will, nicht nur ſein überflüſſiges Fett 
wegſchaffen, ſondern auch nach deſſen Wegſchaffung den Anſatz von 
neuen ungehörigen Fettmaſſen verhindern. Aber, und das nehme 
ſich der Fette wohl zu Herzen, dieſes Wegſchaffen des Fettes darf 
ja nicht übereilt geſchehen, in kurzer Zeit erzwungen werden, 
weil ſonſt der Geſundheit und dem Leben nachtheilige Ereignifie* (ſogar 
Schlagflup) eintreten können; es muß behutfam und allmählid ge: 
Ihehen. Ebenfo dürfen aud in der Nahrung durchaus nidt alle, 
unten näher bezeichnete, fette oder fettähnlihe Stoffe fehlen, 
denn. unferem Körper find diefelben zum Aufbaue feiner Organe und zur 
lebenswichtigen Wärmeentwidelung ganz unentbehrlih. Auch könnte der 
aladann zu reihlihe Genuß von fettlofen, eimeißitoffigen Nahrungs: 
mitteln (Fleifchipeifen) Krankheiten (z. B. Gicht) erzeugen. — Gegen dieſe 
angeführten beiden Vorfichtsmaßregeln verſtoßen nun ſehr häufig die 
der Banting'ſchen Entfettungsfur Huldigenden und ziehen fih dadurch 
Beichwerden mander, ja fogar gefährliher Art zu, abgeſehen davon, 
daß fie in Folge des raſchen Fyettverluftes gewöhnlich garftig zuſammen⸗ 
runzeln. Wer aljo fein überflüffiges Fett wegſchaffen mill, beobachte 
vie folgenden diätetiichen Regeln. - 
Eine paffende Nahrung für den ettleibigen ift diejenige, welche 
arm an fetten und fettäbnlihen (fogen. ftiditofflofen, kohlenwaſſer⸗ 
ftoffigen Subftanzen ſ. S. 399), dagegen reih an eimeißftoffigen (og. 
ftidftoffhaltigen |. &. 398) Materien if. Zu den letteren Stoffen, die ſich 
vorzugsmweife in den thierifhen Nahrungsmitteln vorfinden, gehören: das 
Weihe des Eies, Käfe, Fleiſch, Gallerte, Kleber (in den Getreidefamen) und 
Legumin (Pflanzentäfeftoff in den Hülfenfrüdten. Zu den fetten Stoffen 
gehören: das Fleifchfett (Schmalz und Talg), die Butter, das Eidotter, 
Das Knochenmark, Fiſch- und Leberthran, die fetten Dele. Die fettähnlihen 
Stoffe, melde wir mit unferer Nahrung genießen und welde indirect zur 
Fettbildung beitragen (ſ. S. 400) find: alle Zuderarten (ebenfo der Rohr: 
und Trauben:, wie der Milchzucker in der Mil), ſowie auch der Spiritus 
(Alcohol) und das Stärkemehl (in den Kartoffeln, Getreidefamen, Hülfens 
früdten, Sago). Hiernach würde alfo der Fettleibige ſich le des 
reihlihen Genuſſes von allen fetten Speifen, von Butter, Zuder (zuders 
reihen Speifen und Getränten, auch zuderreihen Wurzelgemüfen), Mebls 
Speifen, Gebäd, Kartoffeln und ftarfen fpirituöfen Getränken zu enthalten 
haben; nicht aber braucht er diefe Rahrunggftoffe und Genußmittel ganz und 
gar zu meiden. — Die Diät könnte etwa fo eingerichtet werden: zum Fruüh⸗ 
ſtück Thee oder Kaffee ohne oder mit abgerahmter Milh und ohne oder mit 
nur wenig Zucker; Weißbrod mit magerem Fleifhe oder Schinken (Zunge) 
und ohne Butter; fettlofe Bouilon. Zum WMittageffen: Suppe aus 
Tsleifhbrühe, aber mit nur wenig Fett und ohne Mehlftoffe (Gräupcen, 
Nudeln, Sago, "le Fleiſch jeder Art, nur nit fettreih oder in viel 
Butter gebraten; Auſtern; von grünen Gemüfen hauptſächlich Blättergemüfe 
(nit zuderreihe Rüben); als Getränt leichte Bier oder Wafler mit etwas 
leihtem Weine; Kartoffeln und Brod find (bei guter Verdauung lieber 
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jo muß er eine folde nicht blos manchmal (jährlich eimmal) und dann 
leivenfhaftlih auf nur kurze Zeit vornehmen, fondern diefe Kur zur 
bleibenden Lebensweiſe machen und fi deshalb nicht allen Genuß an 
den lieben fetten ımd fettmachenden Speifen und Getränken verjagen; er 
muß fie nur recht mäßig genießen. 


M. Drüfen- und Scrophel· Krankheiten. 


Mit dem Worte „ſerophulös“ treiben Aerzte und Laien den 
allergrößten Mißbrauch, denn es iſt der Popanz, dem fo ziemlich Alles 
in die Schuhe geihoben wird, was Kindern unter 14 Jahren, ohne 
augenfälligen und genügenden äußeren Grund, Krankes begegnet. Die 
Aerzte find mit „ſcrophulös“ und mit Leberthran dapegen fofort 
bei der Hand, wenn ein Sind (beſonders mit blonden Haaren, blauen 
Augen, geichwollener Rafe und diden Lippen), welches gen Schwarzbrod 
und Kartoffeln ißt, entweder irgendwo Drüfenanfchwellungen bat, ober 
einen diden Bauch, oder irgend einen Kopf» oder Geſichtsausſchlag, oder 
Augenliverentzündungen und brenflüffe, oder häufigen Schnupfen umd 
Mandel: oder Rachenbräunen, Berdauungsftörungen, Würmer, mwunde, 
näflende Hautftellen, Knochen oder Gelenkleiven, Abmagerung oder Fett⸗ 
ſucht, Geſchwülſte u. f. fe Kurz, die Scrophulofis, auch „Drüfen- 
ſchärfe, Drüſenkrankheit“ genannt, ift der bequemite Krankheitsname 
für die Aerzte, um die Eltern kranker Kinder zu beſchwichtigen. Wie 
bei der tuberfulöfen Lungenſchwindſucht tritt auch hier Zellenwucherung 
mit nachfolgender Bereiterung oder Fäfiger Entartung ein, meöhalb aud) 
die Ecrophuloje ald „Tuberkuloſe der Lymphdrüſen“ bezeichnet 
wird. Als Folgen ftellen fih mitunter Blutarmuth, Erbleihung, Ab: 
magerung und Behrfieber ein. Da fehr gern bei falſch ernährten, foge: 
nannten ferophulöfen Kindern die Gelrösbrüfen im Unterleibe durch Zellen- 
mwucherung anfchmwellen, fo fpriht man auhd von „Unterleibsdrüfen= 
Schwindſucht, Drüfendarre“ (f. ©. 464). — Vielleicht ließe fih im 
Allgemeinen ala Ecrophulofe auch derjenige angeborene ober nad) der 
Geburt erworbene Zuftand bei Kindern bezeichnen, bei welchem dieſel⸗ 
ben in Folge unzwedmäßiger Ernährung (Auffüttern mit Mehlbrei und 
deral., durch grobe und ſchwerverdauliche, ůberwiegend vegetabiliſche Nah⸗ 
rung, durch Mangel an gehörig reiner, trockener, warmer Luft, Licht und 
Reinlichkeit) überhaupt zum Krankwerden ſehr disponiren. Angeboren 
findet ſich die Scrophuloſe vorzugsweiſe bei Kindern alter, verwandter 
oder kranker (ſcrophulöſer oder tuberkulöſer) Eltern (f. ſpäter bei 
Heirathen). — Vie Heillunft bezeichnet auch mit dem Namen Scro⸗ 
phulofe ein krankhaftes Verhalten des Organismus, welches ſich durch 
eine hervorragende Anlage für gewiffe Ernährungsſtörungen (ent- 
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der außeren Haut, der Schleimhäute, der Gelenke, der 
Sinnesorgane und vor Allem der Lymphdrüfen (am häufig; 
Halsdrüfen) verräth, Man unterſcheidet die torpide und die erethiſche 
Serophulofe; erjtere mit reichlichem, letztere mit geringem oder fehlendem 
Fettpolfter. — Zur Heilung dieſes Zuſtandes iſt nur eine biätetifche 
Behandlung nöthig, und diefe muß beftehen: in zweckmäßiger, 
gehörig fetter und leicht verbaulicher Koſt (vorzugsweiſe aus Mid, Ei 
und Fleifh), im Cinathmen einer reinen, warmen Luft, im 
Aufhalten und Bewegen im Freien, im Bewohnen einer trodenen, fon 
nigen Wohnung (mit gefundem Schlafzimmer), in öfterem 
in Regelung des Stuhlganges (aber nur durch Kpftiere), genügend warme 
Meidung. Natürlich verlangen die bei ben ferophulöfen Kindern vor⸗ 
Tommenden örtlihen Leiden auch noch ihre bejtimmte Behandlung. Der 
fo beliebte Leberihran wirkt nur als Fett und kann deshalb durch bie 
oben angegebene Nahrung erſetzt werben. 

NB. Die Symphdrüfen (f. S. 464) fAwellen ſeht Teicht an, fobalb im 
Bereiche derjenigen Lymphgefähe, welge eine folde Drüfe in fid — 


irgend ein erheblicher Rraı nleitsproceh auftritt, 3. B. Entzundun 
Eiterungen und Gefgwüre u. [. w. Natürlich wird man —*8 De 
— (auh „Seropheln oder Hagedrüjen“ gi 


weiſe an folhen Stellen des Körpers finden, wo größere PR? fü 
fen ihre Lage haben, wie in den Achjelhöhlen, Weichen, am Halfe — Naden, 
in der Bauch und Vrufthöhfe. Diefe Anjhmellungen, welche meiftens 
108 find und oft Tange Zeit von derfelben Beſchaffenheit bleiben, erjcheinen ans 
fangs einzeln oder yerlfänkrartig am einander gereiht, erbfen- und bol 
verjchiebbar und weich, jpäter werben fie Härter und größer (bis zur 
größe) und vereinigen fi zu größeren Alumpen mit einander. Nicht 
—— fie in Entzündung, Eiterung und ſelbſt Verſchwärung (b. f. 

jeſchwüre) über. Nöthet fih die Haut über einer Drüfenanfd) dann 
mache man auf dieſelbe warme Vreiumſchlage (von Hafergrütze oder 
mehl), um bie Erweichung, Vereiterung und Eröffnung zu befördern, Sonft 
nur trodne Wärme anzuwenden. 


N. Knoden- und Gelenk-Krankheiten. 


a) Das Knochengewebe (j. S. 102) erkrankt jeines Tangfamer 
vor ſich gehenden Stoffwechſels (Ernährungsprocefjes) megen auch 
weit langfamer als andere Gewebe, und der Beginn einer 
franfheit, die meiſtens durch ein tief eingewurzeltes leiden 
des Körpers (Dyserafie, ſ. S. 620) entjteht, ift in ben meiften 
der Beobachtung entzogen, zumal da die Symptome dieſer Kran 
heiten lange Zeit jehr dunfel und zweifelhaft bleiben. — Das 
übt großen Einfluß auf die Erfrantung des Knochenſyſtems aus, 
erſten Lebensjahre erkranken, und zwar an Erweidung, am 

+ die Kopffnoden (am Hinterfopfe); vom zweiten bis ſechſten 
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Findet ſich ſehr gern (meiſtens in Folge des Auffütterns mit Brei) Die 
rhaditifhe Ermweihung der Beine und Wirbelfäule (die engliihe Krank⸗ 
heit) ein; hierauf entjteht die Geneigtheit zu fogenannten ferophulöfen 
(tuberfulöfen) Entzündungen und (Inodhenfraßigen) Zerſtörungen, befon- 
ders an den Hand» und Fußgelenken, ſowie an den Wirbeln; im Jüng⸗ 
lings⸗ und Mannesalter leiven die Knochen nicht felten an fyphilitifchen 
und gichtifhen Beſchwerden, während im vorgerüdten Alter, wo im 
Knochengewebe die Menge der erdigen Subſtanz über die fnorpelige 
immer übermwiegender wird, eine große Brüchigkeit auftritt. — Webrigens 
fönnen die Knochen, vorzugsmweife aber die der Gliedmaßen, in allen 
Zebensaltern durch äußere Schäblichkeiten verlegt und gebrochen werden 
{f. ©. 641). — Knochenkrankheiten haben einen fehr langjamen Ber- 
Tauf, und verlangen neben großer Geduld hauptfählich Ruhe und Wärme 
des franfen Theiles, ſowie richtige Nahrung und gute Luft. j 


1) Bei der Knochen⸗Erweichung, Rhachitis, englifhen Krankheit, 
fehlt der Grundſubſtanz des Rnogengemebed (j. S. 43) die gehörige Menge 
von Kallfalzen (Knochenerde); deshalb verbiegen fih die Knochen leicht, zu: 
mal die der Beine und Wirbelfäule, weil dieſe den fchweren Körper zu tragen 
Haben. Die erften Spuren der englifden Krankheit zeigen fi in der Regel 
erſt nad dem Entwöhnen und Bahnen der Kinder, nad) dem erften Lebensjahre, 
durd Blei: und Schlaffwerden der Haut, Welkfein der Muskeln, Trägheit im 
Laufen und Verlernen defjelben, Berbauungsftörungen und mürriſches Wefen. 
Hierzu gejellen fih fodann Anfchwellungen der Knochen an den Gelenken (be: 
ſonders an den Knödeln des Fußes und der Hand), und endlich Verfrüms 
mungen, zuerft der Unter: und Oberſchenkel, dann der Wirbelfäule, des Bedens 
und der Bruft u. ſ. f. 

Am Kopfe zeigt fih in der Regel der Schädeltheil groß und mit offener 
Fontanelle, der Hinterkopf bisweilen fo weich, daß derjelbe beim Liegen des 
Kindes auf dem Nüden eingedrüdt werden und durch Drud auf dad Gehirn 
Krämpfe oder Schlaffuht und Betäubung erzeugen kann. Gegen diefen weichen 
Hinterkopf (Sraniotabes) ift natürlich hunägft Schu vor Drud auf das 
Hinterhaupt anzumenden und deshalb muß der Kopf entweder auf der Seite 
oder mit dem Hinterfopfe hohl liegen. Uebrigens ift im kleinen Patienten, 
wie überhaupt bei der englifchen Krankheit, dur nahrhafte und leicht verbaus 
liche, die gehörige Menge von Fett und Salz enthaltende Koft (bejonders 
durch Mil, Fleifh und Ei), dur reine warme Luft, befonderd im Freien 
oder in trodener, heller Wohnung, durch warme Bäder und Regelung des 
Stuhlganges (aber nur dur Klyftiere) der Stoffwechſel in die richtige Ordnung 
zu bringen. Zeigen fi fhon die Anfänge von Verkrummungen, fo muß das 
Kind mehr liegen, al3 laufen, ftehen oder fiten. Das Schlafen auf Feder⸗ 
betten ift für ſolche Kinder beſonders verwerflich, diefelben müfjen, ohne hohe 
Kopftiffen, auf gleichmäßig gefüllten Matragen liegen. Wenn man vom Leber: 
thran eine befondere heilfame Wirfung auf dad Leiden erwartet, fo täufcht man, 
ſich gemaltig. 

2) NRüdgratsverrümmungen: die hohe Schulter, dad Schief⸗, 
Krumm: und Budligmerden kommt in den meilten Fällen auf die fols 
gende Weife zu Stande. In Folge der Muskelſchwäche, fowie in Folge mehr: 
ftündigen, der kindlichen Natur zumwiderlaufenden Sitzens (befonderd Gerade: 
figen3) in der Schule (oft auf Bänken ohne Lehnen und an zu hohen oder 
zu niedrigen Tifchen); in Folge des beim Schreiben, Zeichnen, Stiden ge: 
duldeten oder vorgefchriebenen Tiefhaltend des linfen Armes, während wux 
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der rechte auf den Tiſch gelegt wird; in Folge der einſeitigen Benutzung bes 
rechten Armed (um das Linfifchwerden zu verhüten) oder auch des einen Beines 
(beim Stehen); in Folge falfher Bekleidung, befonderd derjenigen, die, anftatt 
von den Achſeln getragen zu werben, auf dem Oberarme und Schultergelenke 
ruht, oder an dem Körper befeftigt ift; in Yolge vernadläffigter und falſcher 
Mustelübung überhaupt, alfo in Folge einer falichen mit Willen angenommenen 
Körperhaltung, — finten die Kinder nach der ſchwächeren (meift linken) Seite 
ihres Öberlörpers zujammen, werden bier immer muskelſchwächer unb erleiden 
dadurch nah und nad eine Berfrümmung der Wirbelfäufe. Die erften An- 
fänge diefer Berfrümmung entgehen den Augen der Eltern in der Regel, weil 
te ziemlich fchmer aufzufinden find. Deshalb laſſe man bei Schulfinbern bie 

irbelfäule öfterd vom Arzte unterfudhen, denn Krümmungen berfelben find 
dann, wenn die Eltern ſelbſt fehen, daß das Kind chief wird (mo man aber 
immer nod) von Anlage zum Schiefwerden ſpricht), gewöhnlich ſchon unbeilbar. 
Zur Heilung der Rüdgratöverfrümmungen Blutarmer und Muskelſchwacher ift 
ed vor allen Dingen nöthig, daß bei Vermeidung der angeführten Urſachen des 
Sciefwerdend das Allgemeinbefinden verbefiert, die gehörige Menge guten 
Bluted und Fleifches gebildet und fodann die Musculatur dur Bewegungen 
gefräftigt werde. Gegen die Berkümmung felbft find paflende gymnaſtiſche 
Uebungen (fiehe S. 524) von weit größerem Bortheil, als Streck- und andere 
Apparate; in den allerwenigften Fällen kann eine radicale Heilung erzielt wer: 
den. Am eheften gelingt diefelbe noch, wenn man das fchiefe Kind veranlaffen 
fann, eine Haltung (im Liegen und Stehen) anzunehmen, die eine der beftehen: 
den Wirbelfäulenfrümmung entgegengefettte Krümmung bervorruft; man unter: 
ftüße bierbei den Willen des Kindes durch Drüden und Scieben an der 
Wirbelfäule. . 

NB. Ueber die Berlegungen der Knochen und Gelenfe |. S. 640. 


b) Die zwifhen den Knochen befindlichen Gelente (j. ©. 105) 
erleiden häufiger noch als die Knochen Krankheiten, und dieſe find 
ftet3 beachtungswerth und nie leichtfertig zu behandeln, da fie fehr leicht 
zur bleibenden Steifheit, ſowie zur gefährlihen Zerftörung des Ge: 
lenkes und der benachbarten Knochen führen können. — Bei allen biejen 
Krankheiten bedarf das Gelenk zuvörderft der allergrößten Ruhe, und 
deshalb find ale Bewegungen von Seiten des Kranken in denſelben 
forgfältig zu vermeiden und das Gelenk ift fogar durch Verbände un- 
beweglich zu maden. — Anhäufung von widernatürlier, durch Ent- 
zündung erzeugter Flüffigfeit in der Gelenthöhle erhielt den Namen 
Gclentwafferfudt; allmählich entftehende Anfchwellungen der Gelenf: 
theile bezeichnet man im Allgemeinen ald Gliedſchwamm, Schmerzen 
in den Gelenten ala Gelenfrheumatismus (Reifen) oder Gicht 
(. ©. 689 und 691). 

“ 1) Bisweilen finden fi in Gelenten neugebildete Körperden aus Knochen⸗ 
gewebe mit Fnorpeligem Weberzug, die aus der Gelenffapjel hervorwuchern 
und entweder an dieſe noch angeheftet in die Gelenthöhle hineinragen, oder 
fih ganz frei in bderfelben herumbewegen; man nennt fie Gelentförper 
oder Gelenfmäufe; am häufigften befinden fie im Kniegelenke. Ge 
rathen diefelben bei ihren Bewegungen zwiſchen die Gelentflähen der Knochen, 
fo veranlaffen fie heftigen Schmerz, nebenbei die Unmöglichkeit zu gehen oder 
fogar Niederftürzen, wenn fie ſich in einem Gelenfe des Beines befinden. Daß 
(eben naaufe nur auf operativem Wege zu entfernen find, dürfte leicht einzu= 
eben fein. 
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2) Treten die mit einander verbundenen Knochen eined Gelenkes aus ihrer 
richtigen Lage zu einander, fo beißt diefer Zuftand eine Verrenkung (Luxa⸗ 
tion) und zwar eine vollkommene, wenn fi die Knochen mit ihren Gelen⸗ 
fen vollftändig von einander entfernt haben, eine unvollfommene (Sub: 
lIuration), wenn ſich die Gelenttheile noch theilweife berühren. — Bei ber 
Berftauhung (Distorfion) werden die Gelentflähen der Knochen gemalt: 
fam, aber nur auf Mugenbiite von einander entfernt, jo daß das Gelenk fofort 
wieder in feine Ordnung kommt, jedoch recht leiht Ausdehnung, Zerreißung, 
Duetfhung und Blutung eines feiner Beſtandtheile erleiden kann. (Ausführ- 
ließ über Verrenkung und Verſtauchung |. &. 640. 

3) Da Entzündung der Gelenktheile fehr leicht zur Zerftörung des Ge⸗ 
lenkes ober doch zur Steifigfeit (Ankyloſe) deſſelben Beranlaffung geben kann, 
fo ift bei Berwundungen, Quetſchungen, Verftauhungen und Verrenkungen einer 
nadfolgenden Entzündung durch fofortige und anhaltende Anmendung der 
Kälte (kalte Umſchläge von Eis, Schnee, Taltem Waſſer) entgegenzutzeten. 
Alle anderen Gelenkkrankheiten (wie Gliedſchwamm, Gelentwafferfußt, 
Rheumatismug, Gicht) bedürfen, neben ber vollftändigen Ruhe des Gelenkes, 
nur der Wärme (in warmen, befonderd Sand: Bädern und warmen Umfchlägen, 
warmen Einwidelungen, Pflaftern, Einhülungen in warmen Sand, Schlamm 
oder Moor bdeftehend). Ueber Gelentfteifigfeit |. ©. 524. 

4) Das freimillige Hinten, in den meiften Fällen eine Erfcheinung 
bei Hüftgelenkleiden, muß fo zeitig als möglich beachtet werden und verlangt. 
fofort die größe Ruhe des Gelenkes (mit Hülfe, von Schienen und Einwide- 
lungen. 


. 


0. Herzklopfen-Rrankheiten. 


Das Herzllopfen, wenn es auch midernatürlich ſtark oder be- 
ſchleunigt tft, Tann Doch bei ganz gefunden Herzen vorkommen, ja nur 
in den wenigſten Fällen rührt e8 von einer Herzkrankheit ber. Dies. 
bat feinen Grund darin, daß die Nerven des Herzens von allen Punk: 
ten des Körpers aus mittel3 Reflex (fe S. 147) von Empfindung3- 
und Bemwegungsnerven gereizt werden fönnen (3. B. beim Fieber, 
I. ©. 675), und diefer Reflex findet um fo leichter ftatt, je reizbarer 
die Nerven find. Nervenfhmahe und hefonvers Blutarme bekommen 
deshalb bei der geringften Anitrengung und Affection heftiges Herz⸗ 
klopfen. Sonach kann Heftige Herzpochen immer nur anbeuten, daß im 
Körper nicht alles in Ordnung iſt (ſ. ©. 211). Nur mit der phyfila- 
lifchen Unterfuhung (des Behorchens des Herzens und der Zungen) kann 
die Urfahe des abnormen Herzklopfens ergründet werden, weil nur durch 
diefe der Zuftand des Herzens und der Lungen (die ja auf das Herz 
großen Einfluß ausüben) zu erkennen ift. 

Da8 krankhafte Herzklopfen in Folge von Herzkrankheit läßt 
fih von Laien niemals richtig beurtheilen und hat aud) nichts Charafteriftifches. 
— Das nervdfe Herzklopfen (die falfchen Herzzufälle), welches ohne Herz 
übel und ohne Fieber im Gefolge von Nerven: und Unterleibstrantheiten 
(Hypochondrie und Hyfterie), bei allgemeiner Schwäche und Blutarmuth, oft 
ganz plöglih und meift nad Gemüthäbewegung und Baudauftreibung zum 
Vorſchein kommt, zeigt ſich periodifh, mit freien, oft tages, woher und 
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monatelangen Zwiſchenräumen, verſchlimmert fi mehr in der Ruhe, beim Sitzen 
und Liegen (deshalb meift ſpät in der Nacht oder gegen Morgen), dur Bauch⸗ 
auftreibung und Gemüthsbewegungen und befänftigt fich durch Arbeiten, Spazierens 
gehen und Unterhaltung. 

Die Behandlung ber Anfälle von beftigem Herzklopfen beftehe zunächſt 
in tiefem Einathmen Fühler Luft und im Genuſſe Fühlender Getränke. ft das 
Herztlopfen häufig vorhanden, dann muß Patient genau auf fi achten und 
Alles unterlaffen, mas das Herzklopfen verftärkt, alſo jede geiftige, gemütbliche, 
lörperlide (Treppens und Bergfteigen) und sdolegiiide Aufregung, erhitzende 
Speifen und Getränke (ſelbſt Kaffee und Thee), Gaftmäbler und lebhafte 
Unterhaftung. Die Koft fei nabrhaft, leichtverbauli und mild; die Wohnung 
mit reiner Luft, troden, fonnig und womoͤglich zu ebener Erde dber hochſtens 
im erſten Stock. Milch⸗, Buttermilch⸗, Molken⸗ und Obſtkuren find allen — 
lichen Kuren vorzugiehen. — Beim fog. nervdfen Herzklopfen ift nad ber 
Urfache deſſelben zu verfahren; Nervenihwade und Blutarme find natürlich zu 
Träftigen, Unterleiböhefchwerben zu heben u. ſ. f. 


P. Krankheiten im Athmungsapparate. 


Der Atbmungsapparat und Athbmungsprocep, deſſen Pflege 
(j. S. 465) jedem Menfhen am Herzen liegen muß, da die jo häu—⸗ 
figen und gefährlihen Störungen in denjelben weit leichter zu verhüten 
al3 zu furiren find, kann in allen feinen Abtheilungen (Kehllopfe, Luft: 
röhre mit ihren Berzweigungen, Zungen und Bruftfellfäden) erkranken. 
— Die Kranfheitserfheinungen, melde dieſe Erkrankungen mit fich 
führen, find nicht felten nur durch den willenfchaftli gebildeten Arzt 
mit Hülfe der phufilalifhen Diagnoftit (fiehe S. 623), befonders durch 
das Behorhen und Bellopfen des Bruftlaftens, zu ergründen. Für 
den Laien fallen folgende Symptome auf: Huften, Auswurf, Kurz: 
athmigfeit, Heiferfeit, Drüden oder Stehen in der Bruft. Alle diefe 
Krankheitserfcheinungen fommen aber den verſchiedenartigſten Leiden im 
Athmungsapparate zu und deshalb denke der Laie bei denfelben nicht 
immer gleih an Lungenſchwindſucht (die übrigens ganz mit Unrecht fo 
ſehr gefürdtet wird), — Was die Häufig vorlommende Lungen> 
entzündung betrifft, fo Tann diefe nur der mit der phyfilalifchen Unter- 
fuhungsmethode vertraute Arzt erfennen. Wie fie von der Natur ge: 
heilt wird, wurde S. 626 befchrieben. — Die Bruftfellentzündung, 
die fih durch heftiges, beim Athmen verftärktes Stehen in der Bruft 
andeutet, verlangt nur Ruhe (im Bette) und höchſtens warme Breis 
umſchläge auf die ſchmerzende Stelle. 


a. Anften-Krankheiten. 


Der Huften (ſ. S. 233) ift ein widernatürliches, kurzes, 
tönendes, ſtoßweiſes Ausathmen (bei verengter Stimmrige), gewöhnlich 
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nach einem tieferen und kräftigeren Einatmen (wenn dieſes nicht vorher- 
geht, dann blos Hüſteln). Natürlich ift der Huften feine Krankheit, 
Sondern ftet3 nur eine Krankheitserſcheinung, und zwar ein Symptom, 
was einer Menge der verfchievenartigften Uebel zulommen fann. Immer 
betreffen aber dieſe Webel die Luftwege des Athmungsapparates: den 
Kehlkopf, die Luftröhre und ihre Aeſte, oder die Zungen, und jtet3 find 
e8 ſolche Webel, welche auf die Empfindungsnerven (der Schleimhaut⸗ 
Ausfleidung) diefer Wege einen Reiz ausüben, welcher mittels Weber: 
ftrahlung (Reflex, ſ. S. 147), wahrſcheinlich innerhalb des oberen Theiles 
des Rückenmarks, auf die Bewegungänerven der Athmungs-Musfeln 
übertragen wird, dieſe in Thätigkeit fegt und fo. die Huftebemegung 
veranlaßt. Die Stelle, an mwelder die Reizung zum Huften ftattfinvet, 
fann irgendwo in den Luftwegen fein, und die Urſache dazu irgend 
etwas Reizendes, wie Staub, Rauch, ein fremder Körper, Gafe, Flüffig- 
feit, ein entzündlicher oder gejchwüriger Proceß u. f. w. Alfo mer 
Buftet, braucht noch lange nit die Schwindſucht zu haben, wie Viele 
denken; trotzdem darf aber Fein Huftender, zumal wenn er ſchon längere 
Zeit am Huften leidet, ganz forglos fein und den Huften für nichts 
achten. Allerdings ift in manchen Fällen der Huften fogar vortheilhaft, 
und Dies ift der Fall, wenn Unnütes aus dem Athmungsapparate 
herausgemorfen werben fol, wie Schmuß (in grauen Schleimklümpchen), 
Schleim, Wafler, Eiter, Blut oder fremde Körper. Er ift jonad ein 
Reiniger der Luftwege und kann das Eritiden abwenden. Darum darf 
auch in vielen Fällen der Huften vom Arzte nicht unterdrüdt werben, 
fondern ift vom Patienten als guter Freund zu ertragen. 


Hniten bei Kindern. — Je kleiner das Kind, defto gefährlider 
der Huften. — Deshalb muß man e3 bei Kindern entweder gar nicht zum 
Huften kommen laffen oder denſelben gleich bei feinem erften Erfcheinen durch 
ein vernünftiges Verhalten zu unterbrüden fuhen. Bermieden kann aber 
der Huften dadurch werden, daß die Athmungsorgane weder unmittelbar 
durch Einathmen fchädlicher Luft, noch mittelbar durch Erkältung der äußeren 
Haut in eine Krankheit, gewöhnlich in Entzündung, verfegt werden. Bor Allem 
ift auf reine und mäßig warme Luft, nit blos bei Tage, fondern 
auch vorzüglih bei Nacht, zu halten; Staub, Raud und Kälte rufen bei 
Kindern fehr leicht Huften hervor. Die unglüdliche Idee vieler Mütter, ihre 
Kinder zur Abhärtung bei Wind und Wetter, bei Nord: und Oſtwind in's Freie, 
und zmar mit dummen Sindermäbchen, zu fchiden, hat ſchon einer Menge vor 
Kindern Lungenentzündung, Keuchhuſten und Bräune zugezogen und deren Tob- 
herbeigeführt. Nicht genug zu warnen ift aber nocd vor fchnellem Wechſel der 
warmen Luft mit Talter, ebenfowohl bei derjenigen Luft, welde man einathmet, 
als au bei der, welche den Körper äußerlih berührt. Daß fo fehr viele 
Kinder an Huften leiden, bat feinen Grund meiſtens in einem foldhen fchnellen 
Temperaturwechſel, denn wie oft kommen nicht Kinder aus der warmen (oft: 
AGerheizten) Wohbnftube in die kalte Schlaflammer, aus heißen Schulftuben auf 

Höfe und Pläge, aus der erhigenden Turn⸗ und Tanzitunde in mwindige 
Bei Sehr Heinen Kindern wird auch das Abhalten (zum Urinlafjen) 

ı hie Urfache tödtlichen duftere und Durchfalls, weil. 

in oder Kleider eingepadte Kind mit feinem warmen 
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und in einer geräumigen Wohnung ein ſüdliches Klima für Bruftleidende 
herftellen, jo daß dieſe den Aufenthalt in Italien. mit der bejchwerlihen Reife 
und dem verzehrenden Heimmeh ganz gut entbehren fönnen. — Man athme 
die warme, reine Luft tief ein und langfam wieder aus. Um dies 
orbentlih zu Zönnen, muß man den Bruftfaften nicht durch Kleidungsſtücke 
(Schnurleibchen, Unterrodsbänder und überhaupt enge Kleider) zufammens 
prefien, fondern fo viel als möglih zu erweitern und feine Muskeln zu 
kraf tigen fuchen. 

an vermeide einen ſtärkeren Blutzufluß zu den Athmungs— 
organen und deshalb beobachte man ſich ſelbſt, damit man weiß, was immer 
ſtarkes Herzklopfen, fogen. fliegende Hitze oder Bruſtbeklemmung ver: 
urſacht. Vielleicht iſt es das Rauchen ſchwerer Cigarren oder auch das Ein⸗ 
athmen von Cigarrenrauch, ſtarker Kaffee oder Thee, Wein oder Bier, Gehen 
oder lenges Sitzen, Bergſteigen oder Tanzen, Romanleſen, Aerger, Zorn, Eifer⸗ 
ſucht, Liebe u. ſ. f. Hierbei kann ſich Jeder ſelbſt ein beſſerer Rathgeber fein, 
als der beſte Arzt. 

Man hüte ſich vor Erkältung, und zwar vorzugsweiſe vor Erkältung 
der Füße, des Rückens und ber Achſelhöhle. Deshalb ie ed von Vortheil, zu 
Zeiten, wo man nad Erhitzung ein Kaltwerden der genannten Theile zu ge: 
wärtigen hat, diefelben durch dünne wollene Belleidung (Strümpfe und ein 
Jäckchen mit kurzen Aermeln auf den bloßen Körper gezogen) zu fchüten. 

Grippe oder Influenza (f. S. 674) wird ein mit Huften und Yieber 
verbundener epidemiſcher Katarrh der Luftröhrenäfte-Schleimhaut genannt, 
der auch nur obiger Behandlung bedarf. Bei Bernadjläffigung dieſes Katarrh's, 
befonder8 beim Einathmen einer Falten oder unreinen, ftaubigen, raudigen 
Luft, können fi leicht Zungenleiven fchwerer Art ausbilden. Deshalb Hüte 
der Kranke das Bett und meide zu zeitige® Ausgehen in’3 Freie, er warte, 
bi8 der Huften ganz verſchwunden ift. 


1) Lungenſchwindſucht. 

Ueber feine Krankheit bereichen unter den Laien, ja ſogar aud 
unter den Aerzten jo falfhe Anfichten, ala über die Lungenſchwindſucht, 
objhon von allen Uebeln ver Jetztzeit dieſes Lungenleiden das aller: 
häufigite ıft. Zur Beruhigung diene nun aber dem Leſer gleih von vorm 
herein die Nachricht, daß man bei der Lungenſchwindſucht ohne große 
Beſchwerden uralt werden fann und daß man fogar ald Lungenſchwind⸗ 
füchtiger noch den Bortheil hat, vor vielen Krankheiten geſchützt zu fein. 
Allerdings verlangt dieſes Leiden, welches fehr oft ganz unbemerft aud 
die ſcheinbar gefimbeften Perfonen, ſogar mit breiter Bruft, befchleicht, 
daß man fih in feiner Lebensweiſe etwas darnach richte. Thut man 
dies nicht oder zu fpät, dann freilih kürzt die Lungenfchwinvfucht das 
“ Leben und veranlaßt auch mannigfache läftige Befchwerden. Ueber das 
eigentlihe Weſen und die Urfahhen der Lungenſchwindſucht weiß die 
Wiſſenſchaft zur Zeit noch nichts Genaue; oft ſcheint fie angeboren und 
ererbt zu fein. Bon Anitedung dabei iſt feine Rede, obſchon fie fich 
bei einander naheftehenden Perſonen, die unter gleihen Verhältniſſen 
leben, nicht felten entwidelt. — Gewöhnlich verfteht man unter Zungen: 
ſchwindſucht oder Lungenphthiſe: eine fortfchreitende Vernichtung 
der Lunge mit Shwinden und Abmagern des Körpers. 
Dieſe Phthife Tann nım in. Folge einer acuten oder chroniſchen (fogen. 
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 tutire ad Kusmurfe, Blutfpudens, und Aber» 
Haupt abe Da Bor Kugeräsnbigt mar fe u Arie Er ie —— "ent gar 


‚gefürchtet zu ze. jonbern ber, welger Toller — Tandem eine neue nt rung 
a ef, 64 muß verhindert ober weit hinaußgeihoben werben, weil durch biefe 
en in Gef 
@ie die Shminbfuätsmafte In bie Sungen abgefeyt mieb, banan nat nun ber BerLauf 
und bie @efahe bei ber Gungenfäminkfuht ab. $n Ieitenen Fällen werden beibe Zungen u 
oben biß unten wie mit einem Schlage von —— fehr Heinen iberteiibenden Budget (6. 
bie acute Sungentubertulofe) und babei wir ber Tod in menigen Tagen berbeigeflbi 
Diefe Rrantgei gleiht Dem Nervenfcher f ehr, baf ie in ber Regel für ein foldeh gehalten wirk, 
anderen hen etmas Hiufgeren, ildtiderneife aber Bd nidt {ehr Häufgen Fälen ge> 
jsicht die Ablagerung der Scwinbjuhitmae in Leinen Unterbechungen ober Ununterbeoden 
(aber mur aUmäßlih um fic) greifend) fort und fort, fo baf in einigen Monaten oder. wenige 
übten vam beiligen Beninne ber Arantpeit an, Der größte Zeil ke Sungen ertranfe und Jers 
fört if. Diefe Sungenfhminbfucst pflegt ber Saie die galoppivenbe zu nennen. Cie beginnt 
— ats Kite Sungentatacch und führt acnöbnlid unaufpaliam unter forkmähsenb ads 
Tenbem Bleiere und — des Kranfen bei Huften, Dlutipuden, Auswurf, Fieber (meldes 





Bißmeilen dem falten Fieber ähnelt) zum Tobe. — Sn ben allermeifien Fällen nimmt nun aber 
die Sungen omifust 4 bie Hronifde) einen weit günftigeren Verlauf umb läft den Batierts 
ten, mie oben fon gefogt mwurbe, ein jiemli hobeö Alter erreihen, wenn er nämlich feine Sebendr 
weie vernag einigen dier find bie Onfälle von Ablagerung dea Kranfheitspropuctes dur Lange 
Bmitgentäume, beren Dauer viele Jadze um felbt Jahryehnte betragen fann, non einander ger 
trennt. Während biefer freien Bwifdenräume kann nä der Aranke, tropdem daB in feinen Zungen 
Mi Säminbtußt Sauß, daS (Geinkar genı wohl Befnben er nur geringe Beiämerben haben, 
über heilig aus Dur Aurpanbmigtel, Quhen und Kusmuct beldfige werben, In m 

‚geht die Sungentuberfulofe, nadbem fie eine ober einige Ablagerungen gemadt hatte, —A— Bub 
Ber Arante fan alß gehelt Bettactet werben, wenn auc) bad ertsanfte Zungenfüd verloren (Bechärtet 
‚ober jerfreffen) iR. Weit Häufiger fommt eß aber dor, baß fid) währen einer neuen Autogerung 
(eines Nadihubed), bie jedoch erft im fpäteren Alter tattzufinben braud, ber Tod einf 

Bon den Krankheitderfheinungen, welche bie Lungenſchwindſucht bes 
gleiten, fönnen bie zum Erkennen ber Krankheit unentbehrlihen nur vom Arzte, 
und zwar blos mit $ülfe der fogenannten phyſikaliſchen Unterfuhungsmethode 
(durch Beſichtigung, Befühlen, Bellopfen und Behorchen der Bruft) mahrs 
genommen werben. Alle übrigen Symptome, melde ber Patient wahrnimmt, 
wie Huften, Auswurf, Blutfpuden, Kurzathmigkeit u. |. f. er noch Tange 
nit die Lungenſchwindſucht mit Sigerheit erkennen. | ft Jedem, ber 
die genannten Krankheitderfcheinungen an fi bemerkt, aud wenn jelben 
nit von Lungenſchwindſucht herrühren, anzurathen, bie folgenden diatetiſchen 
Regeln zu beobachten. Denn von einer Behandlung mit Arzneimitteln, 
melde etwa der im Gange befindlichen Ablagerung von Schwindſuchtsmafſe 
Einhalt thun oder eine neue Ablagerung ſicher verhüten Lönnte, davon ift zur 
Zeit feine Rede. Beliebt find bei ben Merten: Leberihran, Seltermaffer mit 
Mid, Molten, Emfer und Oberfalgbrunner Wafler, Egerfalzquelle, Lippfpringe 
und Soden, islandiſches und Carragheenmoos. Der Laie bezahlt mit ſchwerem 
Gelde_einige unnüge und ganz fi fige Kräuter (mie ben Liebert'ſchen und 
den Hamburger Trant), die Revalenta (Widenmehl) und einige andere 
Schwinbeleien, oder er fucht Hülfe durch Hundefett, Häringämild u. dgl. Richt 
genug zu warnen ift auch vor den fogen. Naturärzten mit ihren naßlalten 
Einwidelungen. 

Das biätetifhe Verhalten bei Verdacht auf Lungenyhthiſe verlangt: 
ruhiges und tiefes Athmen einer ftetß reinen und warmen Luft, Bermeibung 
von Blutanhäufung in der Lunge, körperliche und gefchlehtlihe, geiftige und 
gemäthlige Ruhe (sap, nahrhafte „een! thierifche) Koſt mit der ges 
börigen Menge von jet, Fett und Salz. — Jeder huſtende Kranle, 
der fiebert (Fröfteln ober SFroft befonbers gegen Abend fühlt, fchneller 
‚athmet, zeitweilig von Hitze überlaufen An fehr ſchnellen Puls Hat), muß 
die alleräußerfte Ruhe beobachten; nicht einmal auffigen oder gar in der 
Stube herumgehen darf er, und fogenannte ftärkende Sagen, wie Wein und 
Vier, find ja gu vermeiden. Erſt wenn ber Puls wieber Ianı angfamer (biß 
gegen 70—80 Schläge) geworben tft, darf er fih im Eſſen, Trinfen und Bes" 
wegen wieder allmählich etwas erlauben. — Was bie einzuatimende Luit 


a 
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ſchwindſüchtigem Lungenftüde einen Nachſchub in die noch gefunde 
Zunge zu verhüten, nit aber das kranke Lungenftüd heilen zu 
wollen, wa3 gar nit möglich if. Ueber Bluthuſten und Bluts 
fturz ſ. fpäter. 


2) Keuchhuiten. 


Eine verftändige und gemwifjenhafte Mutter, wenn fie 
merkt, daß ihr Kind hüſtelt und Huftet, behält es fofort zu 
Haufe und zwar in gleihmäßig warmer reiner Luft, die 
aber nicht blos am Tage, ſondern auch bei Naht warm und rein fein 
muß. Thut fie das, zumal zu einer Seit, wo der Keuchhuſten 
herricht, jo befommt das Kind in den jelteniten Fällen den Keuch⸗ 
huften, eine Huftefrankheit, bei welcher die Aerzte aller Schulen ehr 
wenig wiffen und noch weniger können, und die eigentlih bei Jung 
und Alt den Glauben an die Heilkraft der Arzneien recht tüchtig 
erſchüttern follte. 

Der Keuch- oder Stickhuſten befällt, in der Regel nur einmal 
im Leben, befonders Kinder zwifchen dem zweiten und achten Lebens: 
jahre, doch auch Säuglinge und Zehn: bis Zwölfjährige; Mädchen 
und Echmädlinge werden in größerer Anzahl davon ergriffen, als 
Knaben und kräftige Kinder. Auch bei Erwachſenen hat man bismeilen 
Keuchhuften beobachtet. Nicht felten wird eine fo große Anzahl von 
Kindern eines Drtes von diefer Krankheit heimgeſucht, zumal im Früh⸗ 
ling und am Enbe des Winters, daß man von Keuchhuſten⸗Epidemien 
ſpricht, die wahrſcheinlich (mie die nicht ſelten gleichzeitig herrſchende 
Grippe: und Mafern-Epidemie) beftimmten, zur Zeit noch unbefannten 
Luftverhältniffen ihren Urfprung verdanten. Es foll diefer Huſten aud) 
anfteden, und fcheint der Anftedungsftoff in der ausgeathmeten Luft und 
dem Ausmwurfe enthalten zu fein. Es werben allerdings mandmal 
Ammen und Kindermäbdhen, deren Pfleglinge an Keuchhuften leiden, von 
einem ähnlichen Huften befallen. Doch dürfte fehr oft auch ein feuchen- 
der Huften bei Kindern, die viel mit Keuchhuſtenkranken umgehen, auf 
Nahahmung beruhen. Jedenfalls ift es gut, gefunde Kinder von 


folden Kranken fern zu halten. 


Tas Eigenthumliche bei diefer Krankheit find bie periodiſch wiederkehrenden durch freie 
Zwiſchenräume getrennten frampfbhaften Huftenanfälle, von benen ein jeder mit einem 
langen, keuchenden Einathmen beginnt, worauf fünf, fech® oder noch mehrere kurz und gellenb ab⸗ 
geitoßene Aushuftungen fo ſchnell hinter einander folgen, baß fein Cinathmen dazwiſchen mehr mög⸗ 
lich iſt. Grft am Ende ber Huftenftöße tritt bad Ginathmen als ein langgebehntes, keuchend⸗ſchall en⸗ 
bes Stöhnen oder fhrillendes Pfeifen wieder ein. Mehrere folder eigentümlicer Eins und Aus⸗ 
atbmungen bilden jeden einzelnen, 11), 5id 3 Dinuten andauernden Keuchhuftenanfall; fie können 
fo ſchnell hinter einander folgen, daß das Kind förmlich fteden bleibt b.b. außer Athem kommt und 
dem Eritiden nahe ift. Die bierburd bebingte Stärung bes Athmend und Blutlaufd (befonberd 
durch die Lungen) giebt fi) am Aeußern des vom Anfalle ergriffenen Kindes, welches ſich gemöhns 
Iih aufrichtet und ängftlih an einen feiten Begenftand anflammert, dadurch zu erfennen, daß das 
Geſicht bläulihroth oder blau wird (baher au blauer Huften), die gerötheten Augen (fogar mit 
Blut unterlaufen) thränen und vortreten, die bläuliche Zunge aus bem Munde bervorgeftredt ift, 
Hände und Füße kalt werben, fogar Gefthtözudungen und allgemeinere Krämpfe eintreten. Sehr 
oft fommt es auch zum Erbreden (zähen Schleimes und bed Genoflenen), bisweilen zu Blutungen 
aus Mund unb Nafe, fowie zu unmilllürliher Harns und Stublentleerung, fogar zu Brudihäden. 
Nach Beendigung des Anfalles, der entweder ganz von felbft eintrat, oder durch Gemüthsbewegung, 
Nerger, Ehred, Weinen oder Laden, Eſſen, falte und unreine Luft, ftarte Körperbemegung vrrune 
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wein; gegen Mittag Zwiebad mit eben folhem Wein; um 4 oder 5 Uhr Nach: 
mittag3 eine ſtarke Bouillon, gebratenes Fleiſch, geröfteted Brod und abermals 
Dein, am Abend gar feine Nahrung, außer beim Niederlegen nochmals Wein; 
in, der Nacht höchſtens Waſſer. Dieje Behandlungsmeife, welche jeden Genuß 
von Mild, Gemüfe, Suppen und mehligen Speifen, fowie aller Arzneien auf 
dad Entſchiedenſte ausfchließt, bedarf nah dem Alter und den Kräften des 
Kindes nur geringer Modificationen. Sie fol in ihrem Erfolge um fo gläns 
zender fein, je frühzeitiger fie (in der Krampfperiode nämlich) in Anwendung 
fommt und je weniger vorher medicinirt wird. 

Bleibt der Krampfhuften unverändert und will nicht weichen, dann ift 
nur noch vom Wechfel der Wohnung und ded Wohnorted, befonder8 vom Auf: 
enthalte in warmer und reiner Land: und Bergluft, Hülfe zu erwarten. — 
Nach Beendigung der Krankheit müflen aber immer nocd eine Zeit lang die ge: 
nannten Beranlaffungen zur Erregung des Huſtens gemieden werden; beim zu 
frühen Ausgehen kehrt die Krankheit leicht wieder. 


3) Group oder häutige Bräune. 


Die mit Necht gefürchtetſte von allen Kinderkrankheiten ijt „ber 
Croup ober die häutige Bräune”, denn es fterben die allermeijten 
der davon befallenen Kinder. Stirbt ein Kind, welches vom Cronp heim: 
geſucht jein ſoll, nicht, jo hat es in der Regel nit am Croup gelitten. 
Ich würde rathen, in folden Fällen nur dann an die Eriftenz dieſer 
Krankheit zu glauben, wenn man das Product verfelben, nämlich: haut- 
ähnliche oder röhrenförmige Gerinnfel (von Faferftoff) aushuften fieht. 
Glücklicherweiſe fommt nun aber der Croup gar nicht fo häufig vor, als 
man annimmt, und da die Krankheitserfcheinungen bei demfelben (zumal 
bei Beginn des Leidens) durchaus nicht fo charakteriftiih find, daß man 
ftet3 mit Sicherheit diefes Uebel erkennen kann, im Gegentheil noch mande 
andere und weniger gefährliche Krankheiten im Athmungsapparate croup⸗ 
ähnliche Erſcheinungen veranlafien können, fo braudt man ſich nicht zu 
wundern, daß Aerzte (ſogar Homdopathen mit ihren Nichtfen) fo viele 
häutige Bräunen Turirt haben wollen. Es war eben feine. 

Der Croup befällt am häufigsten Kinder (im Ganzen mehr Knaben 
ala Mädchen) vorwiegend vom zweiten bis fünften Lebensjahre, feltener 
im jechften bis zehnten Jahre. Die gewöhnlichſte Veranlaffung dazu tft 
das Einathmen einer Talten rauhen (Nord: oder Oft) Luft, bejonders 
der fchnelle Wechfel zwiſchen Warm und Kalt, ſowie gleichzeitiges lebhaftes 
Schreien und Laufen in der Kälte. Anftedend, wenn auch bisweilen 
epidemifch auftretend, dürfte der Group wohl nicht fein. Neigung zur 
Miederfehr Hinterläßt er durchaus nicht; nur in äußert feltenen Fällen 
it ein und daſſelbe Kind wiederholt vom Group heimgeſucht worden. 
Sein Verlauf dauert gewöhnlich 3 bis 8 Tage, in feltenen Fällen 10 
bi3 12 Tage. : 

Das Weſen der häutigen Bräune befteht darin, daß in Folge einer hef: 
tigen Entzündung der den Kehlfopf und die Luftröhre ausfleidenden und zur 
Zeit der Krankheit bedeutend geihwollenen Schleimhaut im SKanale biefer 
Organe, Dur welde ja die Luft in die Lungen ftrömen muß, eine faferftoff: 
reihe Ausſchwitzung ftattfindet, aus welcher ſich jehr ſchnell hautähnlihe wuer 
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‚erftidt endlich das Kind, nachdem manchmal zuletzt noch allgemeine Eonvulfionen 
.eintraten. 

Bon der allergrößten Wichtigkeit für das frühzeitige Er- 
fennen des begirmenden Group tft: die Schmerzhaftigleit der Kehle (des 
Kehlkopfs und der LZuftröhre) und der entzündliche Zuſtand des Rachens. 
Die Erfahrung hat nämlich gelehrt, daß in den meiften Fällen die Ent: 
zündung im Nahen (an und hinter den Mandeln) beginnt und von hier 
aus in den Kehlkopf hinabſteigt. Deshalb verfäume man nie beim 
Huften eines Kindes mit Fieber und Heiferfeit die Kehle zu befühlen 
und zu drüden, um zu mifjen, ob fie fchmerzhaft tft (mas bei Fleinen 
Kindern bismeilen nur aus ihrem Gebahren beim Drüden erfichtlich 
wird). Sodann unterlaffe man es nie, den Gaumen und Rachen bei 
tief niebergebrüdter Zunge (oder mitteld Zuhalten der Nafenlöcher) zu 
beſichtigen. Finden fi die letztern Theile entzündet (ſtark geſchwollen 
und geröthet) und mit weißlich⸗grauen Faferftoffgerinnfeln bededt, dann 
ſuche der Arzt den Webergang der Entzündung in den Athmungsapparat 
dur Beitreihen der entzündeten Theile 'mit Höllenjtein oder durch Be: 
Pinſeln mit concentrirter Höllenfteinlöfung zu verbinden. Auch Tann 
jest ſchon ein Brechmittel vorbauend wirken. 

Geht die Krankheit in Genefung aus, dann nimmt das Fieber und bie 
Athemnoth, fowie Huften und Heiferkeit allmählich ab, der Huften wird feucht 
und an bie Stelle des trodenen und pfeifenden Athemd tritt Schleimraffeln. 
Zumeilen merden dann die im Kehllopfe und in der Luftröhre befindlichen 
(Faferftoff:) Gerinnfel in röhrigen und feßigen Stüden ausgeworfen, nicht 
felten aber auch von den Kindern fofort verfchludt, wenn fie aus jenen Athmungs⸗ 
wegen in die Mundhöhle audgeftoßen wurden. Doch ift die Entfernung der 
Serinnfel aus den ALuftmegen keineswegs zur Heilung durchaus erforderlich, 
ebenſowenig wie die Ausftoßung berfelben eine Garantie der Heilung giebt. 
Es können jene feften Gerinnfel nämlich zerfließen und dann noch innerhalb 
der Luftwege meggefogen werden; bie ausgeworfenen können ſich aber durch 
neugebildete erfegen. Mitunter bleibt auch nach Heilung des Croup noch längere 
oder Fürzere Zeit die Stimme etwas raub und heifer. 

Was die Behandlung des Group betrifft, fo kann diefe nur von einem 
wiſſenſchaftlich gebildeten Arzte richtig geleitet werpen. Höchſtens Fönnten die 
Angehörigen eined croupfranfen Kindes durch öfteres Brechenlaffen deſſelben 
(mit Hülfe von Brechwein oder beſſer noh durch SKiteln des Rachen? mit 
‚einem Federbarte) die Gefahr verringern. Auch mögen biefelben durch Her: 
ftelung einer feuchtwarmen Luft im Krankenzimmer (duch Verdampfen kochen⸗ 
den Wafjers), fowie durch warme Umſchläge (Breiumjchläge, Schwämme in 
heißes Waſſer getaucht) auf den Hals des Kindes, dad Zerweichen ber Ge: 
rinnſel in den Luftwegen zu unterftüßen ſuchen; ſodann ift dem Kinde öfters 
eine geringe Menge eined lauwarmen Getränkes und reizlofe, flüffige Rab: 
rung, am beften warme Mil, darzureihen. Bon allen Behandlungsarten 
verdient übrigens die zwedmäßige Verbindung und Abwechfelung der Brech⸗ 
mittel mit den Örtliden Aegungen der Rachen: und Kehlkopfsſchleimhaut mit: 
tel3 Höllenftein das meifte Vertrauen, denn fie bat am häufigften noch ge: 
holfen. Man will aud bei verzweifelten Fällen von kalten Uebergießungen des 
‚Kopfes, Nadend und Rüdens gute Erfolge gejehen haben, indem baburd das 
Huften (reflectorifch) verftärkt und häutige (Croup:) Maffen Fräftiger ausgemworfen 
‚werden. — Daß legte und oft nur einzig nod Erfolg verfprehende Mittel, 
‚aber in manden Fällen ein ganz vortreffliches, weil lebenrettended Mittel, i 
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der Luftröhrenfhnitt. Freilid muß derfelbe zum richtigen Zeitpunkte, 
nit zu fpät, nicht beim ſchon fterbenden Finde gemadt werden, wie bie® 
früher gewöhnlich geichah, weshalb auch diefe Operation einige Zeit als nußlos 
in Mißcredit gekommen war. Aber ganz mit Unredt; Rofer erzielte damit in 
13 Fällen 6 Mal und Paſſavant unter 9 Fällen 4 Mal Heilung. Trouf: 
feau bat unter 222 Fällen 125 Mal Rettung vom Tode durch diefe Operation 
gefehen. Jedenfalls ift es die Pflicht jedes gewiflenhaften Arztes, auch wenn 
er zu fpät berbeigerufen wird, doch noch den Luftröhrenfchnitt als das mög: 
licherweife noch einzig rettende Mittel ohne Berzug vorzunehmen. Wenn in 
einem bomdopathifhen Arzneifhate gejagt wird, daß durch die famofe Luft: 
töhrenfchneiderei, welche die Verlegenheit der alten Schule neuerbing® erfonnen 
bat, nicht weniger fterben als fonft, fo beweift Died nur, wie wenig ein 
Homdopath von der Wiffenfchaft weiß. 

Die Genefungsperiode bei einem Croupfranfen verlangt forgfältige 
Schonung. Vorzüglich behüte man denfelben längere Zeit vor Einathmungen 
falter Luft, vor Schreien und Singen; man lafie Hal? und Füße warım halten, 
fpäter jedoch nad) und nad den Hals durch Entblößungen und Falte Wafchungen 
gegen Kälte unempfindlider machen (abhärten). NReizende Nahrungsmittel dür- 
fen natürlich nicht gereicht werden. 

Schließlih warne ih noch vor der Homdopathie beim Eroup. 
Denn Brechen, was bei diefer Krankheit doch ganz unentbehrlich ift, Tönnen bie 
Homöopathen durd ihre Arzneigaben (Nichtſe) natürlich ebenfowenig erzielen? 
wie überhaupt einen reellen Effect. 


b. Seiferkeits-Arankheiten. 


Heiſerkeit ift, ebenjo wie eine raube, belegte und klangloſe Stimme, 
das Zeichen einer Kehlfopfsaffection und in der Regel mit Huften ver: 
bunden. Diefer Kehlfopfshuften wiederholt fih des lebhaften Huften- 
figeld wegen verhältnigmäßig häufiger ala der Hujten, deſſen Urſache 
tiefer unten in den Quftwegen ihren Sit bat. Er ift furz, von unge: 
mwöhnlih hohem oder tiefem Tone und mit auffallendem (bellendem, 
grobem, krähendem, pfeifendem, zifehendem) Klange, bei großer Heiferfeit 
ganz gedämpft. Er fördert gewöhnlich nur ganz Fleine Klümpchen eines 
gleichförmigen, dicklichen, graulichen oder eiterigen Auswurfs beraus; 
mandmal ift er troden. Nicht felten beiteht neben dem Kehlkopfshuſten 
mit Heiſerkeit au noch: Schmerz, Brennen, traten, Spannen an und 
in der Kehle, große Trockenheit des Haljes, Schling: und Athmungs- 
beichwerden, pfeifendes oder raflelndes Athmen, Anjchwellung der Hals- 
drüfen, Neigung zum Sich: Berfogen und Breden. 

Die Urſache der Heiferfeit und des Kehlfopfshuftens ift in Den 
allermeiften Fällen ein nad Crlältung entitandener acuter, Kehlfopfs- 
Katarrh, der bei dem richtigen biätetiihen Verfahren in Turzer Zeit 
ganz von felbft vergeht. Doch könnte auch eine heftigere Entzün- 
dung (bei Kindern der Group), fowie ein VBerfhmwärungsproceß 
die Schuld tragen. Ganz mit Unredt wird von den meilten Kehl⸗ 
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kopfs-⸗Kranken die Hals⸗, Kehlkopfs⸗ oder Luftröhren⸗Schwindſucht ge⸗ 
fürchtet; dieſe kommt für ſich allein gar nicht vor, ſondern tritt nur erft 
ganz zuletzt bei der Lungenſchwindſucht auf. — Bei längerer Heiſerkeit 
muß durchaus eine genaue innere Unterſuchung des Halſes von Seiten 
des Arztes (mit dem Kehlkopfsſpiegel) vorgenommen werden, weil gar 
nicht ſelten durch örtliche und allgemeine Arzneimittel heilbare Ge— 
ſchwüre (beſonders ſyphilitiſche), die ſich durchaus nicht ſelbſt überlaſſen 
bleiben dürfen, die Urſache derſelben ſind, oder bisweilen auch Ge⸗ 
ſchwülſte (Polypen), welche entfernt werden können. 


Um nun einen heiſeren Kehlkopf bei ſeinem Krankſein richtig behandeln 
zu können muß man bedenken, daß dieſes Organ nicht blos das Sprechen und 
Singen vermittelt, ſondern daß es auch der Pförtner und Wächter des Athmungs⸗ 
proceſſes iſt, indem es feine Lage hinter und unter der Mund: und Naſenhöhle 
am oberften Ende der Luftröhre fo einnimmt, daß alle Luft, melde in die 
Zungen hineintritt und aus denſelben herauskommt, durch daffelbe hindurch⸗ 
ſtrömen muß. Außerdem iſt es aber hinter und unter der Zunge auch ſo 
gelegen, daß Alles, was wir verſchlucken, ebenſo über den die Eingangsöffnung 
der Kehlkopfshöhle ſchließenden und ſo vor dem Eintritte fremder Stoffe 
ſchützenden Deckel (d. i. der Kehldeckel, die Epiglottis) hinweg, ſowie an der 
hinteren Kehlkopfswand hinab rutſchen muß. Da nun ganz dieſelbe Haut, welche 
die Mundhöhle auskleidet, ſich ununterbrochen auch in die Kehlkopfshöhle hinein: 
zieht, ſo pflanzen ſich ſehr leicht und ſehr gern Krankheits- und Reizungszuſtände 
von dem Schling⸗ auf das Stimmorgan fort. 

Es würde ſonach bei Krankheiten des Kehlkopfes ebenſo auf die Thätigkeit 
deffelben, wie auf die Luft, welche wir einathmen, und auf dad, mas mir 
an Speife und Tran? genießen, Rüdfiht genommen werden müffen. Die Mode 
aber, bei Kehlfopfsleiden außen am Halfe alle nur möglichen Arten von Tor: 
turen (in Geftalt von Podenfalbe, Senfteig, fpanifcher liege, Seibelbaft, Haar: 
feil 2c.) anzulegen, gehört zum Curirfhhlendrian, der noch niemals etwas genügt 
hat. Ebenso ift das ängftlihe Warmbalten des Halſes ganz unnüß, und auch von 
den Prießnig’fhen Kaltmafjerumfchlägen läßt ſich nicht viel Bortheilhaftes fagen. 

‚ Bei Heiſerkeit find hiernach die folgenden diätetiihen Regeln zu beobachten: 
1) Die größte Ruhe verlangt das afficirte Stimmorgan, wenn e3 gefunden 
fol. Deshalb muß der Heifere fo wenig ala nur möglich und ja nicht etwa 
mit Anftrengung, fondern ganz leife fprehen. Singen beim Heiferfein Tann 
recht leicht die Stimme für immer ruiniren, und lautes Sprechen oder Streiten 
beim falten Biere in raudigem Lokale hat ſchon Manchem mit leichter Heiferfeit 
eine lebenslange Rauheit der Sprache zugezogen. Ja fogar das heftige Räugpern 
und Huſten muß der Heifere foviel er nur immer kann, zu betämpfen ſuchen, 
weil beim Huften die Luft mit großer Gewalt dur die verengerte Stimmriße 
getrieben wird und fo eine ftarfe Reibung an den afficirten Stimmbändern ftatt- 
findet. — 2) Gleihmäßig warme und reine Luft zum Athmen, aber ebenfo 
bei Nacht wie bei Tage, ift ebenfalld ein Haupterforberniß zur Heilung ber 
Heiferfeit. Kalte, raube und trodene Luft, zumal im Winter bei Dft: und 
Nordwind oder wenn der Heifere gar vorher warme Luft eingeathmet hatte, ift 
die größte Schäblichkeit für einen kranken Kehllopf. Deshalb muß ber Heifere 
im Winter im geheizten Zimmer fchlafen und, mußte er durchaus in's alte 
Freie hinaus, dann jedenfalld durch die Nafe ftatt mit dem Munde athmen und 
vor diefen einen Refpirator oder Tuch binden. — Rein, d. h. frei von Staub 
jeder Art, Tabaksrauch, ſcharfen Dämpfen, reizenden Gasarten, muß die Luft, 
in mwelder ein SHeiferer athmet, ftet3 fein, da jede unreine, durch die Kehlkopfs- 
höhle hindurchſtrömende Luft das Kehlfopfäleiden nicht nur unterhält, fondern 
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faft immer noch fteigert. — Bisweilen thut feuchtwarme (mit Waflerbämpfen 
geihmwängerte) Luft bei Heiferkeit jehr gute Dienfte. — 3) Reizloſe Speifen 
und Getränte find deshalb vom Heijerfeitöäfranten zu genießen, weil diefe, bei 
ihrem Webergange über den er auf deſſen Leiden nit ftörend einwirken, 
während dies reizende Stoffe (mie ſcharfe Gewürze, Spirituofen) zu thun ver: 
mögen. Zu biefen reizenden Stoffen, welche vermieden werden müfſſen, gehört 
aber auch die Kälte, und darum darf das Getränt immer nur verfcdhlagen 
(abgefchredt) genoffen werden; am beiten dient freilid warmer (nicht etwa 
Heißer) fchleimiger Trank; aud Bat dad Anfeuchten des Kehlkopfes mit rohem 
Ei oder Gummifchleim fein Gutes. Selbſt Harte und trodene Nahrungsſtoffe 
dürfen eigentlih beim kranken Kehlfopfe nicht vorbeipaffiren, fondern müfjen 
ftet3 in ber Mundhöhle ordentli zerkaut und eingejpeidhelt werden, fo daß 
man fie dann ald weichen Brei verfchludt. 

NB. Wer fein Stimmorgan zum Spreden oder Singen fehr nöthig 
hat, follte die angegebenen diätetiſchen Regeln (j. S. 515) nicht blos 
dei krankhaftem Zuftande feines Kehlfopfes gehörig befolgen, ſondern zum 
Theil auch zur Vermeidung von Kehlfopfsleiven beachten. Der Nefpirator 
ft für folde vom größten Nuten, ihnen Tann vorzüglich der Uebergang 
aus warmer in falte Luft, und zwar beſonders dann, wenn der Kehlkopf 
durh Singen oder angeftrengtes Sprechen erhigt ift, ſehr gefährlich 
werben; ebenfo bat auch das Trinken Falter Flüffigleit nach Kehllkopfs— 
anftrengung feine Gefahren. Daß Staub und Rauch die Stimme 
belegen, iſt befannt. Auch geben nicht felten Erkältungen der äußeren 
Haut, namentlih der Füße, des Haljes und Nadens, Veranlafjung zu 
Heiferfeit (in Folge des Kehlkopfskatarrhs). ine vorfihtige und 
allmählihe Gemöhnung des Haljes und überhaupt der äußeren Haut 
an Falte Luft und kaltes Wafler ift Jedem anzurathen, jedoch muß dieſe 
Gewöhnung ja vet vorfihtig und allmählih geſchehen, werm fie nidt 
anftatt Heil, Unheil anrichten fol. 


c. Answurfs- und Binthufen-Krankheiten. 


Das, mas ein Huftefranfer aushuftet (der Ausmurf) kann fo ver: 
ſchiedenartig fein, von fo verfchiedenen Stellen der Athmungsapparate 
jtammen und das Product jo ganz verfchiedener Krankheitsproceſſe fein, 
daß der Laie gar nicht im Stande ift, daraus auf fein Leiden zu 
fließen. Cr thut deshalb gut, wenn er nicht eimen mit dem Inter: 
ſuchen der Athmungsorgane vertrauten Arzt zu Rathe ziehen Tann, alle 
die Regeln zu befolgen, melde beim ‚Huften und ver Zungentuberfulofe 
(. ©. 737) angegeben mwurben. 

Bluthuften, Blutipuden, Blutfſturz. Wird dad Blut ausgehuftet oder 
ausgeräuspert, fo ftammt dieſes in ber Regel aus den Luftwegen, am häufigften 
aus der Lunge; jedoch Fönnte ed auch erft auß der Mund: und Nafenhöhle in 
die Athmungswerkzeuge herabgeflofien fein. Stets find dabei größere oder 
tleinere Blutgefäße zerftört, fo daß das Blut aus ihnen heraus in bie Luft: 
wege fließen Tann. Daſſelbe wird entweder noch flüffig oder in geronnenem 
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Zuſtande, heller roth oder dunkel, mit Luft, Eiter oder anderen Stoffen gemiſcht, 
in geringer Menge (als Blutſtreifchen) oder in großer Maſſe (Lungen⸗Blutſturz), 
bisweilen nur ganz kurze Zeit (manchmal aber aud tages und wochenlang) 
- ausgehuftet. Zumweilen gehen der Blutung Bruftfhmerzen, Kikeln und Wärmes 
gefühl im Athmungdapparate, Herzklopfen, Athembeichwerben u. dgl. vorher. 
In den meiften Fällen wird der Patient, aber ganz unndthiger Weife, durch 
den Blutausmurf in fo großen Schreck verfegt, daß er jogar von Fieber, 
großer Nervenerregung, Ohnmachtsanwandlung und felbft Ohnmacht heims 
geſuch wird. 

ie Behandlung des Bluthuſtens verlangt zunächſt die äußerſte Schonung 
der Athmungsorgane und Herabſetzung der Herzthätigkeit; daher Vermeidung 
des Sprechens, aller Erhitzungen und Gemüthsaufregungen, ſowie aller huſten⸗ 
erzeugenden Einathmungen. Der Patient bleibe ganz ruhig (ohne ſich zu 
ängſtigen) im Bette und zwar in reiner Fühler (nicht Falter) Luft und in einer 
mehr figenden ald liegenden Stellung; alle beengenden Kleivungdftüde müflen 
abgelegt werben; es ift für Yeibesöffnung zu forgen und Yaltes Getränt (Limonade, 
Wafler), ſowie milde nicht heiße Speife zu genießen. Bisweilen fcheinen warme 
Hand: und Fußbäder gute Dienfte zu leiften. Zur Nachkur ift vor Allem zu 
empfehlen: die größte Förperliche, geiftige, gejchlechtliche und gemütplige Rube, 
eine milde, gut nährende Koft (Mil, Buttermilch: oder Molkenkur), Vermeidung 
aller Gelegenheitdurfaden, welche Herzklopfen veranlaflen, und Schonung des 
Athmungsapparates. 


ch 
d. Srufkrampf oder Afthma-Arankheiten. 


Unter Aſthma, Bruftllemme, Bruftframpf (Ausdrüde, die 
nur eine Krankheitserſcheinung, nicht eine Krankheit bezeichnen) verjteht 
man eine Athemnoth (Zufthunger mit fehr befchwerliher Kurz: und 
Schwerathmigkeit), die mit heftigen krampfhaften Athembewegungen ver: 
bunden ift und zeitweilig (periodiſch) in längeren oder kürzeren Anfällen 
(von Minuten, Stunden oder Tagen), meift plöglih, auftritt. Es äußert 
fih der aſthmatiſche Anfall durch heftiges Erjtidungsgefühl des Patienten, 
der ängſtlich nach Luft Hafcht, mit vorgebeugtem Körper und zurüd: 
gebeugtem Kopfe, fih mit den Händen anflammernd athmet, wobei ſich 
das ängftliche, verfallene, bleiche oder bläulihe Geficht verzerrt und bie 
Halsmuskeln anſpannen. Das Athmen ift feuchend, mit ziſchendem, 
pfeifendem ober rafjelndem Geräufh; die Haut fühl; in der Regel 
gejellt fich Huften und Ausmwurf (einer dicklichen Maſſe) hinzu. 

Bei Kindern rührt das Aſthma am häufigften von einer Frampfbaften 
Verengerung der Stimmrige (bed Kehlkopfes) ber, und dieſe ift biömeilen 
eine für fich allein beftehende, zur Beit den Aerzten noch ganz unerflärliche 
Erfcheinung, während fie mandhmal auch bei anderen Huftelrankheiten, wie 
beim Croup ober Keuchhuften, auftritt, oder auch die Folge vom Eindringen 
fremder Körper in die Luftwege ift. — Beim Ausbleiben oder Stedens 
bleiben des Athems (wodurch fi das Aſthma bei Kindern charalterifirt) 
richte man das Kind auf, befprite Bruft und Rüden mit kaltem Waſſer, poche 
und reibe den Rüden, gebe ein Klyftier von warmem Waffer und Effig, reibe 
und bürfte Handteller und Fußfohle, ftedde den Finger tief in die Mundhöhle 
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Drganen bei diejer Krankheit zu leiden, und zwar wegen des behinderten 
Blutlaufes durch Herz und Lungen. Da nämlih das Unterleibablut 
nicht flott genug in den rechten mit Blut überfüllten Vorhof des 
Herzens einftrömen fann, fo ftaut es fi) in den Adern der Unterleibs- 
organe, beſonders in her Pfortaver (j. S. 218), alfo hauptſächlich in 
der Leber und Milz, ſowie im Magen: und Darmkanale, und erzeugt 
auf dieſe Weife die mannigfachſten Unterleibsbeſchwerden (ſ. fpäter), 
vorzugsmweife Störungen in der Verdauung und Hämorrhoidalleiden. 
Sa, diefe Beſchwerden incommodiren den Kranken oft weit mehr, 
als das Lungenleiven, und veranlaffen venfelben, den begleitenden 
Huften den Namen eines „Magen: oder Unterleib3-Huftenz” 
au geben. 

Die Urfahen der Lungenermeiterung können fehr oft nicht ergründet 
werden, e3 fcheinen bejonders folgende zu fein: langmwieriger Huften (bejonders 
Keuchhuften), mühfames Athmen (bei Berengerung der Luftwege durch Ver: 
ftopfung oder Gompeeifion) und heftige Lungenanftrengungen (beim Inſtrument⸗ 
blafen, Singen, langem Spreden, vielem und fchnellem Laufen ꝛc.). Sonad) 
bürfte im Allgemeinen fehr Heftige und erjchmertes Ausathmen, ebenjo wie 
jehr tiefe und ſtarkes Einathmen mit längerem Zurüdhalten der Luft in der 
Zunge den Grund zum Lungen-Empbyfem legen. Wenn die Huftelrankt: 
heiten beffer gepflegt und behandelt würden, fo würde fidherlid 
in vielen Fällen die Entftehbung von Emphyſem verhütet. — So 
befehmwerlich dieſes Lungenleiden ift, fo set e8 doch auch feine guten Seiten. 
Weil nämlich die Lunge dabei blutärme®Ht, fo können in derfelben auch nicht 
fo leicht Blutüberfüllung mit ihren Folgen (Entzündung, Schwindſucht, Blutung) 
zu Stande kommen. — Heilbar ift dad Emphyſem zwar nit, am aller: 
wenigſten dur Arzneimittel, Doch läßt es fich bei richtigem Verhalten oft lange 
und ziemlich gut ertragen. 

Die Behandlung des Lungen-Emphyfems follte natürlih dahin ftreben, 
die erweiterten Luftbläschen wieder zu verengern; da dies aber wohl niemals 
erreicht werden kann (umfomehr als bei ausgebildetem Emphyfem ein Schmund 
der in den Lungenbläshen vprlommenden und deren Zufammenziehung bewirken⸗ 
den Muskelfaſern ftattfindet), fo muß menigftend das Austreiben der alten Luft 
aus den Lungen zu öfteren Malen des Tages wiederholt werden. Deshalb 
athme der Patient öfters recht Träftig aus (mohlverftanden aus, nit ein), 
ja drüde ſich felbft den Bruftlaften mit den Händen tüchtig zufammen ober 
lafje Died von einem Anderen thun. Er verfuhe ferner eine vorübergehende 
Zufammenziehung ber feinften Luftmege durch Turnübungen (vorzugsmweife mit 
den Armen), fowie durch Wafchungen des Ruckens und der Bruft mit Taltem 
Waſſer zu erzielen. Eine Hauptregel für den Emphyfematiler ift ſodann: 
Alles zu vermeiden, was Lungenlatarrhe (die das Uebel verfchlimmern und 
afthmatifhe Anfälle Hervorrufen) zu erzeugen im Stande ift; er meide alfo 
raube und verborbene Luft, Wind, Staub, Rauch, Erlältungen; er unterlaffe 
Alles, was ftärkeres Herztlopfen hervorruft, wie Körperanftrengungen, Klettern, 
Berg: und Treppenfteigen, geiftige und gemüthliche Ueberreizungen. Gegen die 
Unterleibsbeſchwerden thut der reichlihe Genuß warmen Wafjers gute Dienfte; 
übrigens ift der Stuhlgang ſtets in Drbnung zu halten, vieled Sitzen zu ver: 
meiden und eine leichtverdaulidde, nicht blähende Diät zu führen. Die com: 
primirte (aufammengedrüdte, verdichtete) Luft thut manchem Emphyſe⸗ 
matiker ſehr gut, anderen bringt fie nur während der Anwendung vorübergehende 


Erleichterung. — Bei den afthmatifhen Anfällen ift wie oben angegeben 
wurde, zu verfahren. 
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Gaumenfegeld) und der Mandeln zu erfennen. Diefe Entzündung, welde ſich 
bisweilen auch auf die Ohrtrompete ausdehnt und dann Ohrenſauſen erzeugen 
kann, vergeht in der Regel in wenigen Tagen ganz von felbft, zumal wenn die 
entzündeten Theile nicht durch kaltes ober/reizendes Getränk (nicht durch Gurgeln) 
und fefte Speifen incommodirt werden. Man genieße nur warmes, fchleimiges 
Flüffiges und laffe, wenn man bie Heilung beichleunigen will, bie gerötheten 
und gefhwollenen Parthien vom Arzte mit Höllenftein beftreihen. Am beften 
ift ed, wenn man leßteren gleich zu Anfange, beim erften ſchmerzhaften Schluden, 
anwendet. — Aus den Bertiefungen der Mandeln werden mitunter meißliche 
oder grünliche fefte Klümpchen ausgeräuspert, „Mandelfteine”, welde ohne 
Bedeutung find. 

2) Der Group und die Diphtheritis des Gaumens, melde ſich fehr gern 
auf den Kehlkopf (als häutige Bräune, |. S. 741) ausbreiten, beftehen in einer 
weit intenfiveren Entzündung als der Katarrh und geben fih durch graus 
weißliches Gerinnfel auf der dunkel gerötheten und gefchwollenen Gaumens 
fhleimhaut zu erkennen. Hier ift, und zwar fo bald als nur möglid, eine 
eingreifende (ätende) Behandlung, ſowie unter Umftänden der Luftröhrenfchnitt 
von Seiten eined Arztes durchaus nöthig. Die Mundhöhle und der Gaumen 
und die Mandeln find öfters mit einer Chlorkalilöfung jorgfältig zu reinigen. 
Auch will man vom Einblafen pulverifirten Schwefeld und dem Beitreichen mit 
Garbolfäurelöfung günftige Erfolge gefehen haben. — Die Dipbtheritis ift eine 
miagmatifch-contagiöfe Krankheit, deren Contagium theild flüchtig, theils figer 
Natur zu fein ſcheint, deſſen eigentlihed Wejen (wie das aller Contagien fiehe 
©. 671) aber völlig unbelannt iſt. Das Contagium, zu deſſen Aufnahme 
befonders Latarrhalifch gereizte Schleimhäute geneigt find, wirkt 
auf die Schleimhäute zerftörend und auflöfend. In den diphtheriſchen Auf- 
lagerungen finden fih faft ftet3 Pilze. Es ift aber noch nicht feftgeftellt, ob 
die Pilze die Urſache der Krankheit find oder nur eine nebenfächliche Bebeutung 
haben. Da die Diphtheritis eine fehr anftedende Krankheit ift, fo 
bat man fich fehr vor den diphtheritiſchen Maſſen in Acht zu nehmen (wer z. B. 
einem an Diphtheritis Erkrankten in den Mund jehen oder deſſen Mundhöhle 
reinigen will, wird gut thun fi den Mund und die Nafenöffnungen zu ver: 
binden, legtere Tönnten mit Watte verftopft werden; die Hände find mit Löfungen 
von Üübermanganfaurem Kali zu wachen). Der Auswurf der Kranken ift mit 
Carboljäurepulver zu desinficiren; Wäfche (beſonders Tafchentüder), melde 
möglicherweiſe mit Auswurf verunreinigt fein könnte, ift mit Carbolfäurewaffer: 
zu befprengen und einige Zeit in kochendes Wafler zu bringen. (Weber Des: 
infection und Desinfectionsmittel f. bei Cholera.) Trinkgeſchirre, Löffel und 
Wäſche des Kranken dürfen nicht von Gefunden benutzt werden. Wer bereits 
an Schnupfen, Rachen: oder Kehlkopfskatarrh leidet, hat aus den obenerwähnten 
Gründen fi befonderd vor Anftedung zu hüten. Kinder find bei Diphtheritis⸗ 
Epidemien ängftlih vor Erfältung zu hüten und jeder vorhandene Katarrh ift 
jorgfältig zu behandeln. Sie follten womöglich aus einem Haufe, wo die 
Diphtheritis herrſcht, entfernt werben; jedenfalld find fie von kranken Ges 
ſchwiſtern ganz zu trennen. 

3) Bei ftarler Vergrößerung und gleichzeitiger Berhärtung der Nandeln, 
wodurd eine gaumige Stimme, Athembefhmwerde, Schnarden im Schlafe, bei 
offenem Wunde, bisweilen auch Schwerhörigleit erzeugt werben Tann, laſſe 
man in ri der Mandeln abſchneiden. Diefe Operation ift ſchmerzlos und- 
ungefährlich. 

4) Bei Gefhmwäüren in der Mundhöhle, die bisweilen von ſcharfen Zahn: 
kanten herrühren, muß durchaus der Arzt zu Rathe gezogen werden, ebenſo 
auch bei allen auffallenden und beſchwerlichen Lippen⸗ und Zungenleiden, 
und ferner noch bei allen Geſchwülſten im Vorverdauungsapparate. 

5) Schwämmchen werden weißliche, reif:, rahm: oder käſeartige Beleqe 
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auf der Schleimhaut des Mundes (an Lippen, Backen, Zunge) und Schlundes 
genannt, die bald in kleinen abgeſonderten Punktchen, Knötchen oder Bläschen, 
bald in größeren bautartigen Fleden oder Schorfen (Soor, Mehlhund) aufs 
treten. Unter dem Mikroſkope zeigen ich diefe Auflagerungen al® Pilze (fiehe 
&. 661), welche in das Oberhäutchen, mitunter auch in die Schleimhaut hinein: 
wuchern (die unter der mweißlihen Maſſe auch roth, heiß, geſchwollen und bis: 
weilen fogar mund iſt). Dabei kommen noch Krantheitderfcheinungen der ver: 
ſchiedenſten Art vor, befonders große Unruhe, Schling: und Athmungsbeſchwerden, 
Heiſerkeit, Huften, Erbreden, Durdfall u. S. f. — Die Shmwämmden find 
anftedend (durd die Sporen des Goorpilzes) und treten vorzugämeife bei 
ſchwächlichen Kindern im erften Lebensjahre auf, die einen Zulp bekommen, 
gefüttert und nicht gehörig rein gehalten werben. Dur eine jebedmalige 
Reinigung . de Mundes nah dem Stillen Fünnen die Schwämmden faft ftet3 
verhütet werden. Erwachſene werden felten von den Schwämmden befallen. — 
Die Behandlung der Schwämmden bei Kindern verlangt: Milchnahrung oder 
Fleifhbrühe, die größte Neinlichkeit, reine Luft, frifhe Wäfche, fleißiges und 
gründliches Abfpülen und Abwafchen der befallenen Stellen mit laumarmem 
Waſſer (Löfung von Chlorkali). Es muß die Reinigung ded Munde aber 
allenthalben geſchehen, damit nicht in einem Winkel der Mundhöhle Pilze und 
Sporen zurüdbleiben, von denen fonft eine neue Anftedung ausgeht. 

6) Die Aphthen, eine häufig bei Kindern (gemöhnlid in Folge von Un: 
reinlichleit |. oben bei Schwämmden), feltener aber bei Erwachſenen vor: 
tommende Mundfrankheit, entftehen durch eine Ausſchwitzung von Faferftoff 
unter das Oberhäutchen der Schleimhaut. Sie bilden weiße oder gelbliche 
Flecke von Hanfforn: bis Linfengröße, weldhe von einem dunkelrothen Saume 
umgeben find. Sie verurfahen Brennen und Schmerzen im Munde, die bei 
der Nahrungsaufnahme ftören, und find öfters mit Magen: und Darmlatarrh 
verbunden. Die Behandlung der Aphthen ift bei Säuglingen und Kindern 
diefelbe wie bei Schwämmden (j. oben); bei Erwachſenen wendet man Be: 
ftreihungen mit Höllenftein an. 

7) Bei aufgelodertem, mißfarbigem, leihtbiutendem Zahnfleiihe kann 
erft dann, wenn der Zahnftein, der fih am Halfe der Zähne (zwiſchen diefem 
und dem Zahnfleifhe, legtered vom Zahne abdrängend) angelegt hat, entfernt 
ift, durch Talte und zufammenziehende Mundmäfler (von Alauns, Salbeis, Eichen: 
oder ghinarinde ng) nen ‚erwartet werden. 

8) Die fogenannte Mundfänle betrifft das Zahnfleiſch, die Schleimhaut 
der Lippe und der Wange und befteht in einer gefchmürigen Berftörung dieſer 
Haut. Sie beginnt immer zuerft am Zahnfleifhe (am oberen Saume und an 
der vorderen Fläce deffelben) und zwar meiſt einer Seite durch NRöthung, 
Schwellung und Loderung deffelben. Dabei fpeichelt der Patient viel und 
zieht jehr übel auß dem Munde. Später löſt fi das Zahnfleiſch von den 
Zähnen, dieſe werben loder, es fondert ſich eine blutige, jaudige Flüſſigkeit 
ab und es kommt zur Zeritörung der kranken Mundtheile. Gegen dieſes 
Uebel, welches häufig feine Entitehung vernadjläffigter Mund» und Bahn: 
reinigung verdankt, wirkt Chlorkali als Mundſpülwaſſer am ficherften; auch 
find Befreigungen mit Höllenftein, ſowie bei Blutungen das Eifendlorid 
empfehlen®wertb. 

9) Entzündlihe Zahnfleiſchgeſchwulſt, gewöhnlich von einem kranken Zahne 
veranlaßt, muß durd warme Umfchläge auf die Wange, ſowie durch fleißiges 
und lange fortgeſetztes Nehmen recht warmen Waſſers in den Mund baldigſt 
zur Eiterung gebracht und geöffnet werden. 

10) Zahnfiſtel iſt ein enger Gang, ber ſich von der Zahnwurzel ober dem 
Zahnfache nad außen erftredt und entweder am Zahnfleiihe oder auch auf der 
Bade öffnet. Er fchließt fich gewöhnlich bald nad Entfernung des ſchuldigen 
Zahnes oder der Zahnmurzel. 
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11) Die Shripeiheldräfen-Entzündung (der Mumps, Ziegenpeter, Bauer: 
wetzel) giebt fih durch eine Geſchwulſt bicht vor dem Ohre zu erkennen, die 
fhmerzhaft oder fchmerzlos, Fa und etwas geröthet oder von gewöhnlicher 
Temperatur fein kann, das Deffnen des Mundes, das Kauen und bisweilen aud 
das Sclingen erſchwert und Fieber mit Ohrenſchmerz veranlaßt. Bei Ans 
wendung trodener Wärme (Kleienkifjen) verjchwindet diefe Entzündung gemöhn- 
lich innerhalb 8—14 Tage ohne alle Medicin. 

12) Bei Schlingbeſchwerden, welche tiefer unten im Halfe (in ber 
Speiferöhre) ihren Grund haben, bei melden der Biflen gleihjfam in der Bru 
fteden bleibt und bisweilen erft nach einiger Seit wieder in den Mund zurüd: 
ehrt (Wiederfäuen) oder außgebrodhen wird, muß der Arzt durchaus mit 
der Schlundfonde unterfuden. 

13) Das Stedenbleiben fremder, vorzugsweiſe fpigiger Körper in der 
Speiſeröhre (beſonders von Knöchelchen, Gräten, Nadeln u. dgl.) erzeugt fofort 
je nah dem Site und der Größe des Körpers mehr oder weniger beſchwerliche 
Erjheinungen. Sigen größere Körper oben in der Nähe des Kehldecels, fo 
können fie Erftidungszufälle mit ftarfem Huftenreiz und convulftvifchem Huften, 
gedunfenem, bläulidem Gefichte veranlaffen. Haben fie ihren Sit tiefer unten 
in der Speiferöhre, fo erzeugen fie einen entweder anhaltenden oder ab und zu 
nadlaffenden dumpfen Schmerz und Angftgefühl. Jeder Berfuh zu fchluden 
verurfacht Steigerung des Schmerzes; auch gejellt fi oft Brechneigung und 
Würgen Hinzu. Kleinere jpike Körper rufen gewöhnlich geringere Beſchwerden 
und Stehen, bisweilen blutige® Erbreden hervor. — Biöweilen entfernt bie 
Natur den fremden Körper entweder dur Huften, Würgen und Brechen, ober 
durch Schlingbewegungen, melde denfelben in den Magen befördern. Geſchieht 
diefe Entfernung nicht bald, fo ſuche man den Körper mit dem Finger zu erhaſchen, 
errege Durch Kikeln des Rachend (mit dem Finger oder einem Federbarte) Würgen 
und Breden, trinke mit Del oder Butter gemifchtes Waſſer und Hopfe den 
Rüden zwiſchen den Sdulterblättern. Hilft dies nicht, dann muß dirurgifche 
Hülfe in Anfprud genommen werben; höchſtens könnte in dringendem Tnle 
mit einem Fifchbeinftäbchen oder einer biegfamen Ruthe, an deren einzuführendem 
Ende ein mit Del getränftes Schwämmchen feft angebunden ift, ganz vorfichtig “ 
in die Speiferöhre gefahren werden, um den fremden Körper loder zu machen 
oder in den Magen hinabzuftoßen. 


b. Magendeichwerden. 

Der Magen (f. S. 239 und 247) verlangt, ala das michtigfte 
Organ der Verdauung, durch weldes unferem ganzen Slörper neues 
Ernährungs-, alſo Lebensmaterial zugeführt wird, eine fehr forgfame 
Pflege (ſ. ©. 462). Störungen feines Wohlbefindens, — beſonders 
durh unzwedmäßiges Verhalten (zumal bei ſchwachem Magen) in Bezug 
auf Speife, Tranf und Medicin, fowie in Folge von Zufammendrüden 
defjelben durh Kleidung und Krummfiten, — wenn fie auch nicht 
immer fofort und bedeutende Beſchwerden veranlafjen, ziehen aber doch, 
jobald fie fich öfters wiederholen, ganz unheilbare, jehr beſchwerliche 
und dad Allgemeinbefinden bedeutend ftörende Magenübel nad fich. 
Die Folgen langbauernder Magenleiven zeigen fih dann auch am 
Aeußeren des Körper? ala Abzehrung, Mattigkeit, Bleich- oder Fahl⸗ 
fehen des Kranken. | 

Magenbejhwerden, die entweder beim vollen oder leeren Magen, 
gleih oder erjt einige Beit nah dem Effen, nad diefer oder jener 
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oder mit Suppe oder Zuder zerquirltee Ei am allermeiften zu empfehlen. 
Milch, weil der Käfeftöff derfelben im Magen gerinnt, wird fchon weniger gut 
vertragen und darf niemals in größerer Duantität auf einmal, am beiten etwas 
verdünnt, getrunfen werden. Fleiſch (aller Art, aber recht gut und weich gekocht 
oder gebraten, ja nicht gepöfelt und geräudert) ift nur dann unfhädlih, wenn 
e3 ſehr Hein zerfchnitten und fehr lange, bis zur Breiform, zerfaut wird. Webers 
haupt muß alled Feſte, was genofjen wird, durch tüchtiges Zerfauen im Munde 
Thon butterweich gemadt werden. Fern vom kranken Magen bleibe: Schwarzbrod, 
hartes Ei, Kartoffel, Salat und jedes Gemüfe, Käfe, Schinken und Gepöfeltes, 
Wurft, fetter und harter Fiſch, fettes Backwerk, Eingemachtes und Obſt. — 
5) Mit reizenden Stoffen iſt der Magen angſtlich zu verſchonen. Es iſt 
deshalb vorzugsweiſe zu warnen: vor kaltem Trunke (verſchlagenes Bier un 
Waſſer ift erlaubt), ſcharfem Gewürze (beſonders Pfeffer und Senf), ſtarken 
fpiritudfen und Tohlenfäurereihen Getränten und Säuren. Da beim 
Cigarrenrauden fih der Speichel mit fcharfer Cigarrenjauce mifchen und 
verfchludt werden kann, fo ift das Rauchen auszuſetzen oder vermag der Patient 
dies nicht, fo muß es mitteld einer Pfeife oder Cigarrenfpige gefchehen. Arznei: 
ftoffe follten eigentlih au3 dem kranken Magen ganz und gar verbannt fein 
(ſiehe auch S. 700). 

Bei Störung der Magenverdauung in Folge von Blutarmuth und katar⸗ 
rhaliſchen Magenbeſchwerden ſcheint die Pepſinbildung (ſ. S. 247) beeinträchtigt 
zu ſein. Da nun aber die Verdauungsfähigkeit von der Menge des Pepſins 
abhängig iſt, fo empfiehlt ſich in ſolchen Fällen das Darreichen von künſtlichem 
Pepſin. Beſonders wirkſam ſollen die nach Profeſſor Liebreich dargeſtellten 
Präparate von Schering in Berlin ſein. Hiervon werden ein bis zwei Eßlöffel 
voll, mit einem halben Weinglas Waſſer verdunnt, nach der Mahlzeit genommen. 

1) Brech-Krankheiten. Brechen, welches ohne entgegengeſetzt⸗ 
wurmförmige (antiperiſtaltiſche) Zuſammenziehung der Magenwand, nur 
durch die Zuſammenziehung des Zwerchfelles und der Bauchmuskeln 
(deshalb manchmal auch beim heftigen Huſten und Lachen) zu Stande 
kommt, iſt allerdings in den meiſten Fällen die Erſcheinung einer 
Magenaffection, nicht felten aber auch von einem Hirnleiden (Er⸗ 
[hütterung, Erweihung, Migräne) oder einer Nervenaffection, ſowie vom 
Darmfanale aus erregt. — Zunächſt ift aber bei jedem plöglich ein= 
tretenden, heftigeren oder öfters wiederkehrenden Erbrechen, zumal vorher 
gefunder PBerfonen, an Vergiftung (|. ©. 644), Einflemmung eines 
Bruches (und dann mit bartnädiger Verftopfung; |. ©. 643) und bei 
weiblichen zeugungsfähigen Individuen an Schwangerfchaft zu denten 
und darnach zu handeln. , 

Bei Magenaffectionen kommt Breden in folgenden Fällen vor: bei 
einfacher Ueberladung des Magens, befonderd mit unverdaulihen Stoffen; bei 
Drud und Stoß, fowie bei Reizung defjelben durch fremde Körper, durch 
Zerrung und falfhe Lagerung defielben (in Folge von Verwachſungen oder 
Bruchen), bei Elel und Brechen erregenden Subftanzen, beim Katarrh (befonders 
beim dronifhen der Säufer) und Gefhmüren de Magens. — In der Schwanger⸗ 
ſchaft (in der erften Hälfte) ift dad Brechen wie bei der Seekrankheit gewöhnlich 
mit unerträglichem Webelfein verbunden und nur felten durch eind der vielen 
empfohlenen Mittel zu heben. — Die Behandlung des Bredens fol natlirs 
lich in Stillung deſſelben beftaßen (wenn nämlich ſchon die überflüjfigen und 
ſchädlichen Stoffe aus dem Magen entfernt find) und zu dieſem Zwecke probire 
man: Eis oder’ Eiswafler, Tohlenjaure Wäſſer und Getränke, fäuerlide 
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c. Tarm- Krankheiten. 


Die Krankheiten des Darmkanals gehen Hauptfählih mit 
Störungen des Stuhlganges (Verjtopfung oder Durchfall) einher und 
find mit beftigeren Kolik-) Schmerzen verbunden, wenn fie ihren Sit 
im Dievarme haben, während die des Dünndarmes in der Negel ganz 
fchmerzlos find. Außerdem können bei den Darmkrankheiten auch noch 
Auftreibungen des Bauches, Kolleen und Poltern in den Gedärmen, 
Erbrechen und Gelbfucht vorfommen. — Die Dünndarm: Krankheiten 
find, zumal bei Heinen Kindern, deshalb meit gefährlicher ala die Did- 
darm⸗Krankheiten, weil durch fie die Bildung und Auffaugung des Speife- 
faftes, ſonach die Blutneubildung, geitört wird. Am leichteften kommen 
dieſe Krankheiten, die in der Regel von fchmerzlofem Durchfall begleitet 
find, in Folge der Erkältung des Bauches zu Stande und bedürfen zu 
ihrer Heilig tüchtige Erwärmung des Bauches (durh warme Brei- 
umfchläge, heiße Tücher oder Wärmfteine), neben warmen, flüffigen, milden 
und fchleimigen, aber nahrhaften Nahrungsmitteln. Beim Nervenfieber 
und bei der Lungenſchwindſucht finden fi) Geſchwüre im Dünndarm, die 
gemöhnlih Durchfall veranlaffen. Auch ift nur der Dünndarm der Wohn: 
fit de Band» und Spulwurmes. — Die Dickdarm-Krankheiten, welche 
in der Regel jehr fchmerzhaft, mit Stuhldrang oder Stuhlzwang, Durch⸗ 
fall oder Berftopfung verbunden find, verlangen außer großer Wärme 
des Bauches und warmer, leichtverbaulicher Diät noch warme, fchleimige 
Klyftiere (aus Stärkeabkochung). 

Unter Kofi verſteht man einen plötzlich eintretenden, ſehr heftigen und 
periodisch wiederlehrenden Leib: oder Darmſchmerz, welder feinen Sig gewöhn⸗ 
ich oberhalb der Nabelgegend bat und fneipend, zufammenjhnürend, reißend, 
Tchneidend oder wehenartig prefjend fein kann, felten aber dur Drud vermehrt 
wird (wie der Schmerz bei Bauchfellentzündung). Nicht felten wird die Kolik 
von Aufftoßen, Erbreden, Stuhlzwang oder Durchfall begleitet und löſt fich 
meiften® unter Abgang von Winden nad) oben oder unten (f. bei Blähungen). 
In der Regel bat fie ihren Grund in einer öÖrtlihen Affection und zwar, wie 
es fcheint, vorzugsmweife des Dickdarms; jedoch läßt fi in den allerwenigften 
Fällen die wahre Urfache nachweiſen. Stets ift aber auch bei derartigen Yeibs 
Thmerzen an einen Bruchſchaden zu denken und genau darnad zu forjchen. 
Die Behandlung der Kolik mit warmen Getränken, warmen Umfchlägen auf 
den Baudh und warmen Kiyftieren ift in den meiften Fällen von gutem Erfolge. 
— Die Bleis oder Malerkolik mit der eigenthümlichen Zahnfleifhentfärbung 
und dem fchiefergrauen oder bläulihen Saume am Rande des Zahnfleiſches 
verlangt bei ihrer Behandlung außer Wärme auch noch Opium und fchleimigs 
Hlige Abführmittel (ſ. S. 650). 

1) Durchfalls⸗Krankheiten. — Durchfall (Diarrhöe, Abweichen, 
Bauchfluß, der Abgang flüffiger Stoffe auß dem After) ift eine Er⸗ 
fcheinung, welche jehr vielen und ganz verjchievenartigen Darmaffectionen 
zufommt und fi mit Schmerz verbindet, jobald der Dickdarm der Sitz 
des Uebels ift. — Die ſchnell eintretenden und bald vorüber: 
gehenden Diarrhden mit menigen wäſſerigen Entleerungen werben 
gewöhnlih durch unmittelbare lokale Einwirkungen veranlaßt, wie durch 
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den Genuß ſehr kalter oder ſäuerlicher, gährender, unverdaulicher u. a. 
Stoffe, durch Kothanhäufungen und Würmer, ſowie durch Laxirmittel. 
— Anhaltendere und öfters ſich wiederholende Durchfälle haben ihren 
Grund in der Regel entweder: im Darmkatarrh (und dieſer iſt bei 
kleinen Kindern ſehr gefährlich) oder in Verſchwärungsproceſſen. 
Zu den letzteren (d. ſ. dann colliquative Durchfälle, wenn neben 
ſehr häufigen Entleerungen das Allgemeinbefinden ſehr ſchlecht iſt) gehört 
der Durchfall bei Nervenfieber, Schwindſucht und Ruhr. — Als epide⸗ 
miſche Durchfalls-Krankheiten treten bei ung Cholera und Ruhr auf. — 
Nicht felten geht beim Durchfall gleichzeitig mit Waſſer, Echleim und 
Eiter auch noch Blut und Eideiß aus dem Blute ab und darnach ift 
die Diarrhöe mehr oder weniger entkräftigend. — Daß bei jedem Durd- 

falle vom Arzte der Leib genau zu unterfuden, dad Genoffene 

und das durch den After Entleerte gehörig zu erforſchen, ſowie der 

Maſtdarm nicht unberüdfichtigt zu laffen ift, verfteht ſich von felbit. — 

Durd Wärme (innerlich und äußerlich) und richtige (vorzugsweiſe fchleimige) 

Diät, ſowie mitunter durch ftärfehaltige Klyftiere verfudt man den Durch⸗ 

fall zu jtillen, fowie durch leicht verbaulihe und nahrhafte Koft das 

Verlorengegangene zu erſetzen. . 

Brehdurdfall, wo neben der Diarrhöe auch Breden auftritt, kam 
Symptom eined gleichzeitig beftehenden Magen: und Darmkatarrhs (befonderd 
bei kleinen Kindern), ſowie der Cholera fein, abgejehen natürlid von Ber: 
giftungen (dur Kupfer:, Chlors und Antimonfalze, Phosphor, ätzende Säuren, 
Iharfe Pflanzengifte u. ſ. w.). 


—Aliatiſche Cholera. 


Die Cholera (cholera morbus, mahrfheinlih vom griechifchen 
AoAden, die Dachrinne), eine in Indien einheimiſche Seuche, erreichte 
ım eriten Drittel unfere8 Jahrhunderts das erſte Mal Europa. Sie 
ft für den Arzt eine noch ganz dunkle Krankheit. Nur das, ift ganz 
augenjcheinlih, daß bei derfelben das Blut äußerft ſchnell einen großen 
Theil feines Waſſers, zunächſt nah dem Dünndarme, dann auch nad 
dem Diddarme und Magen hin, verliert und, dadurch eingebidt, in 
feinem Laufe und feiner Thätigfeit, vorzüglih in Bezug auf Die Ab: 
jonderungen und Märmeentwidelung, jehr bedeutend gejtört wird. An: 
ftedend ift die Cholera nit, d. 5. fie ift von Perfon zu Perſon 
nicht übertragbar; wohl ift fie aber verfchleppbar, fo daß ein oder 
mehrere von der Ferne hergefommene Cholerafranfe (wahrſcheinlich durch 
ihre Ercremente) in einer von diefer Krankheit noch nicht heimgefuchten, 
wahrjcheinli aber dem Entjtehen der Cholera günftigen Gegend dieſelbe 
zum Ausbrud bringen Tünnen. Die Cholera wird faft ſtets durch Choleras 
franfe (Choleradiarrhöe), oder mit den Ausleerungen Cholerafranfer 
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beſchmutzte Gegenjtände (Wäſche, Kleider u. |. mw.) verichleppt. Es 
Iheint, daß das Choleragift, deilen Weſen noch unbefannt ift, haupt- 
fählih in den faulenden Ercerementen der Kranken enthalten ijt. In 
den zahlreichen Pilzen, melde in den Cholerajtühlen gefunden werden, 
glaubte man den Cholerafeim, die Urſache der Cholera entdedt zu 
haben. Neuere Unterfuhungen baben jedoch ergeben, daß diefelben 
Pilze niht nur bei gewöhnlidem Durchfall, fondern aud bei anderen 
Krankheiten gefunden werden. Die Cholera befüllt Menſchen jeden 
Alters und Standes, Gefunde wie Kranke, am häufigiten aber Perfonen, 
welche unregelmäßig leben (beſonders Säufer) und ſolche, die fchlecht 
genährt find und fich nicht fchonen können (Arme). — Borboten hat 
diefe Krankheit gar nicht, höchſtens ftellt fich vor ihrem Ausbruche Appetit- 
Iofigfeit, Webelfeit, Neigung zum Durchfall (leichte Diarrhöe, Cholerine), 
allgemeines. Webelbefinden und veränderte Gefichtsfarbe ein. — Zur Zeit 
der Cholera bejtehen neben verjelben gemöhnlid auch noch Durchfälle, 
mit und ohne Brechen, die ihren Grund in einem Darm: und Magen- 
fatarch haben und bei Vernachläſſigung in Cholera übergehen können, 
während fie durch Warmhalten des Bauches und warmes fchleimiges 
Getränk (auch ohne Opium) fait ftet3 leicht zu heben find. Die Breds 
durdhfälle treten au in den heißen Sommermonaten (öfter3 epide- 
miſch) auf. . | 

Die Krankheitgerfheinungen bei der Cholera find folgende: der 
Durchfall ift wohl ftet3 das erite Symptom, er ift ſchmerzlos und beginnt 
meiſtens in ber Nacht (nad Mitternacht). Das Entleerte wird hierbei fehr 
bald ganz wäfferig, geruchlos, Per und reiswaſſerähnlich. Dad Erbrechen, 
welches in der Regel erft einige Zeit nad dem Durchfalle auftritt und wohl 
nie ohne denſelben befteht, aber recht wohl fehlen kann, entleert zuerit den 
gerade vorhandenen Inhalt ded Magens, das Genoflene, dann Schleim und 
Galle, jchlieglich jedoch ebenfalls reiswafjerähnlihe Flüſſigkeit. Dieſe Flüſſig⸗ 
feit, melde durch den Stuhl und das Brehen aus dem Darmlanale und 
Magen entfernt wird, ftammt auß dem Blute und enthält deshalb außer 
Wafler_ aud noch andere Blutbeftandtbeile (Eiweiß, Salze), ſowie eine große 
Menge” von Dberhautpartilelhen der Darmfchleimhaut. Bisweilen, in den 
ſchwerſten und fchnell töbtlichen Krankheitsfällen, bei der fog. trodenen Cholera, 
fommt-e3 gar nicht zur Entleerung der reidwafjerähnlihen Flüſſigkeit, fondern 
diefelbe häuft fi im gelähmten Darme und Magen an. — Es ift gemiß 
einleudhtend, daß in Folge des großen Waflerverluftes das Blut eindiden 
muß und dies zeigt ſich auch bei Aderlaffen und in den Leichen ganz deutlich. 
Daß aber eingedidtes Blut nur mit Mühe durch das Herz vorwärts getrieben 
werben und nicht mehr fo flott, befonderd durch die feinen Haargefäßchen, fliegen 
fann, verjteht ſich wohl von felbft. Daher fommt es denn, dab der Puls (des 
Herzen? und der Pulsadern), welcher anfangs gewöhnlich beſchleunigt iſt Gbis 
zu 140 Schlägen), nach und nach in dem Grade, als die Waſſerentleerung und 
Eindickung des Blutes ſich ſteigert, immer langſamer und ſchwächer wird, 
bis er endlich gar nicht mehr zu fühlen iſt. Mit der Eindickung des Blutes 
und der geſchwächten Circulation ſteht nun die geringere Entwickelung 
der Eigenmärme. im Einklange. Zunge und Haut fühlen ſich deshalb kalt 
an; die leßtere ift bleigrau, anfangs Fühl und dann entweder leichenartig oder 
froſchkalt (bei zäher Feuchtigkeit) zufammengezogen (mie Gänfehaut), runzliger 
(befonderd an Händen und Füßen) und weniger elaftifh, jo da eine wik en 





Aſiatiſche Cholera. 161 


Zeiten verläßt und in eine gejunde Gegend überfiedel. Geht dies 
nicht, dann vermeide Jedermann Alles, was ihm erfahrungsgemäß 
Durchfall oder Erbrechen verurfadt. Sodann geht nidht3 über eine 
Bauchbinde, die aber ja nicht während der Naht abzulegen tft, 
wo der Bauch am leichteften Falt.werden Tann. Dem weniger “Diät- 
fehler ala Erkältungen des Bauches, vorzugsmeife in der Nacht, jcheinen 
den Ausbruch der Cholera zu begünftigen. Der Berfafler, der eine jehr 
große Anzahl von Cholerakranken behandelte, fand feinen darunter, welcher 
eine Buchbinde getragen hätte, jehr viele aber, die weder Obſt, noch Gurken, 
Melonen, Salat,gKartoffeln, Weißbier ꝛc. genoffen und ſtets eine ftrenge 
Diät geführt hatten. Auch die Füße find warm zu halten. Be: 
züglih der Nahrung Tann noch beobachtet werden, daß man nichts ges 
nießt, was aus Choleralofalitäten ftammt (namentlich Teine feuchten, ſehr 
waſſerhaltigen und fchleimigen Nahrungsmittel), da möglicherweife Cholera- 
gift daran haften könnte. Sodann waſche man Fleifd, Gemüfe u. f. w. 
gründlich oder jege die Nahrungsmittel momöglich der Siedehitze aus, 
ehe man fie genießt. Der übermäßige Genuß von Getränken ift zu 
vermeiden. Ganz unerläßlich ift ferner die größte Reinlichkeit bezüglich 
der Nahrung, Kleidung, Wohnung und Luft; die Abtrittägruben, die 
Ereremente und deren Behälter find zu desinficiren (f. S. 599 u. 600) 
und wie auf ©. 763 angegeben zu verfahren. Die Ausgüffe in Küchen, 
welchen die fchlechte Luft aus Gruben und Kanälen, die faulende Stoffe 
enthalten, entjtrömt, müflen mit Waſſerſchlüſſen (Syphons) verſehen 
werden. Kehricht und fonjtige Abfälle find baldigſt zn entfernen. 
Die Behandlung bei auögebrocdhener Krankheit kann, da mir 
zur Zeit nur die hauptſächlichſten Erjcheinungen vderjelben kennen, auch 
nur gegen dieſe gerichtet fein. Großer Waſſerverluſt des Blutes, 
Kälte und träge Circulation des eingedidten Blutes find nun aber 
die hervortretenditen Erfcheinungen, und gegen diefe kann natürlicher: 
weife nicht3 mwirkfamer als Wärme und Waſſer, neben Erregungs⸗ 
mitteln fein. Deshalb Hält ver Verfaſſer zur Zeit für die einfachſte 
und beite Behandlung die folgende: bei eintretendem Durchfalle fofort 
in’3 warme Bett, heiße Umſchläge auf den Leib, Trinken heißen Thee's 
oder Waſſers in mäßigem Grade, leicht verbaulihe Nahrung. Opium 
nüßt gar nichts. Werben Hände, Füße, Najenfpige und Zunge kalt, 
dann muß das Trinten heißen Waſſers oder Thee’3 bedeutend ges 
jteigert werden, auch wenn ein großer “Theil davon wieder weg: 
gebrochen wird. In dem alle, daß der Puls kraftloſer und ſchwächer 
wird, "jege man als Erregungämittel für die SHerzthätigleit zu dem 
beißen Getränfe irgend ein Spirituofum (wie Wein, Rum, Epiritus). 
Nebenbei mag man aber den Durft und die mnere Hige durch mäßigen 
Genuß Talten Getränke, wie Bier, Wafler (Ekohlenſaures oder mit 
Mein), Eis, Champagner oder dergleichen, zu mäßigen ſuchen. “Die 
ftarfen Erregungsmitel aus der Apotheke taugen ficherlih nichts. 
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den Abtritt mit Fremden benuben muß, thut befler, zur Zeit der Cholera 
einen Nachtſtuhl in Gebrauh zu nehmen. Vorſicht beim Benuben 
von Trinkwaſſer, weil diefes im Boden mit Choleragif# verunreinigt 
fein könnte. Die Leib» und Bettwäfhe von Cholerafranten ift 
fofort nach ihrer Beihmutung mit Carbolſäurewaſſer zu befprengen und 
auszukochen. 

Die flüffigen Excremente find ſobald als möglich durch Carbolſäurepulver 
zu desinficiren und dann durch Kalk, Erde u. ſ. w. zu verſchütten. Alle Ge⸗ 
ſchirre, Nachtſtühle, Bettſchüſſeln u. ſ. w. find mit Carbolwaſſer zu reinigen, 
und iſt nach dem Ausfpülen etwas Carbolwaſſer darin ſtehen zu laſſen. Die 
Perſonen, melde mit Cholerakranken zu thun haben, müflen ihre Hände mit 
übermanganjaurem Kali waſchen. In den Räumen, wo Cbolerafrante lagen 
oder ftarben, find die Fußböden mit Carbolfäurewafler oder Chlorkalklöſung 
zu fcheuern, in Schalen werde aufgeftellt Chlorkall mit Salzfäure oder Schwefel 
verbrannt (auf Thongefdirren), die Wände und Deden find mit Carbolfäures 
waſſer zu tünden. 

Die Vorſchriften zur derelpo der Deſsinfeetionsmittel nad ber deutſchen 
chemiſchen Geſellſchäft zu Berlin Ins: Lölung von Üübermangaufanrem Kali fol 
enthalten: 1 Theil des reinen Salzes in 100 Theilen Waffer; wenn nur rohes Salz vorhanden, 
find 5 bis 10 Theile zu nehmen; wirkt besinficirenb auf en bei feften Maflen nur an 
der Oberfläde. — Carbolſunrewaſſer wird erhalten durch Löfung von 1 Theil reiner Erpftallifirter 
Carbolfäure (die durch Einftellen bed Gefäßes in warmes Wafler ftife wirb) in 100 Theilen Waffer. 
Rohe Garbolfäure — deren Werth ſehr unbeftimmt — ift in minbeften® boppelter Menge zu 
nehmen. — Carbolſanrepulver wird hergeftellt durch Vermengen von 100 Theilen Torf, Gyp#, 
Erde, Sand, Sägemehl, Koblenpulver mit 1 Theil Garbolfäure, die dB mit Wafler angerübrt 
wurde. Hierfür rohe Carbolfäure (mindeftend doppelte Menge) zu empfehlen. — erseilänre: 
false pub in boppeltem Verhältniß der Säure anzuwenden. — Tüuden mit Garbollänre: 
1 Theil Carbolfäure mit 100 Theilen Kalkmilch zu milden. — EHlorlalt-Löiung fol 1 Theil in 100 
Theilen Waſſer enthalten — Brom — dad wegen feiner äußerft heftigen Wirkung nur in kleinen 
Mengen verihidt zu werben braudt und daher Chlorkalk u. dgl. erfegen kann, wo folde Mittel 
nit bingeihafft werben können — wirb beim Echütteln mit BWafler von legterem aufgenommen. 
Diefes Brommwaller kann nur von Sachverſtändigen bergeftellt werden. — Lüſuugen von Giſen⸗ 
sitriol uud auderen Metallfalsen werden durch Anfegen von Waſſer mit einem Ueberſchuß des 
betreffenden Salzes und häufiges Umrühren gewonnen. — Büperu’ihhe Malle: 100 Theile 
gelöſchter Kalk, 15 Theile Steinkohlentheer und 15 Theile Chlormagnefium mit BWafler. 


Die Ruhr, Dysenterie. 


Die Ruhr, welche beſonders in tropiihen Gegenden endemiſch 
und auf der ganzen bewohnten Erdoberfläche epidemiſch vorlommt, 
ſcheint durch ein Miasma hervorgerufen zu werben, deſſen Entftehung 
durh hohe Temperaturgrade und fchnelen Temperaturwechſel (heiße 
Tage und fühle Nächte, wie im Herbfte), dichtes Zufammenmohnen 
(in Strafanftalten, Feitungen u. ſ. w.) und ungefunde Nahrungsmittel 
jehr begünftigt wird. Gewöhnlich führen Erkältungen und Diätfehler 
zum Ausbruh der Krankheit. Die Dysenterie ift eine Diphtheritis 
der Diddarm-Schleimhaut, welche bald in milderem, bald in höherem 
Grade auftritt und fich zunächſt durch heftige Kolikſchmerzen, häufigen 
und fchmerzhaften Stuhldrang und Stuhlzwang und durh Durchfall 
zu erfennen giebt. Hierzu Tann fi dann auch noch gefellen: heftiges 
Fieber, große Unruhe und Kraftloſigkeit, Verfallen des Geſichts, Kälte 
der Haut, Auftreibung des Bauches, Schluchzen, Krämpfe, Phantafiren, 
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Bemwußtlofigfeit. Nah der verſchiedenen Beichaffenheit der erkrankten 
Schleimhaut werden dur den Stuhl entweder eiteriger Schleim (meiße 
Nuhr) und Blut (rote Ruhr) oder geronnene, jauchige, aashaft ftinfende 
Mafjen entleert. Wenn auch die Nuhr ſowenig wie Die Cholera von 
Perſon zu Perſon anftedend ift, fo erſcheint es doch als ſehr wahr- 
Iheinlih, daß durch Excremente, Bettihüfleln, Klyftierfprigen von Ruhr⸗ 
franfen, die Krankheit auf Geſunde übertragen werden Tann. (3 
empfiehlt ſich daher, die genannten von Ruhrkranken gebrauchten Gegen: 
ftände nicht zu benüßen und deren Ereremente gehörig zu desinficiren 
und nit in den gemeinfchaftlihen Abort zu ſchütten. — Bei Ruhr: 
epivemien genieße man feine Speijen und Getränke, welche abführend 
wirten. Magen: und Darmlatarrhe müfjen möglihft verhütet und forg: 
fältig behandelt werben, da die Fatarrhaliihen Schleimhäute zur Auf: 
nahme des Nuhrgiftes beſonders geneigt find. Der Leib und die 
Füße find warm zu halten (Bauchbinde, wollene Strümpfe). 

Die Behandlung verlangt fortwährend warme Umfchläge auf ven 
Tchmerzenden Bauch und warme Kiyftiere von ſchleimigen Subftanzen (Stärte). 
Um den Berluft der durch den Stuhl abgehenden Blutbeftandtheile zu erfegen, 
müfjen warme flüjfige und fehr leicht verbaulide Nahrungsmittel gereicht 
werben, welche jhon im Magen und Dünndarme vollftändig aufgelöft werden 
und ſonach den Franken Dickdarm nicht beläftigen Fönnen, wie gute (mit Ei ab: 
gequirlte) Fleiſchbrühe, fchleimige Suppen und weiche Eier. Nach der Heilung 
ift noch längere Zeit flüffige Nahrung zu genießen und der Leib mittels einer 
Bauchbinde warm zu halten. ‘ 


Brechruhr der Kinder. 


Der Brechdurchfall der Kinder ift ein Magen-Darmfatarrb, 
welcher ſehr viele Kleine Kinder binrafft, und zwar theils Deshalb, weil 
diefe hierbei wegen der gejtörten Magen: und Darmverdauung nicht die 
gehörige Menge Nahrungsftoff in das Blut aufnehmen fünnen, theils 
darum, weil in ange des Durdfalls eine Menge nahrhafter Beftand- 
theile au dem Blute verloren gehen. So muß natürlih das Leben 
wie die Flamme einer Lampe verlöfhen, der man nit nur Del nidt 
zugießt, jondern ſogar entzieht. Bisweilen beſchränkt fih der Katarrh 
nur auf den Darm und giebt fi dann durch Diarrhöe allein zu er- 
fennen; ergriff er dagegen blos den Magen, dann deutet er ſich durch 
Appetitlofigfeit und Brechen ohne Durchfall an. 

Die Urſache des Magen-Katarrhs ift in den allermeiften Fällen die 
Kälte und zwar dann, wenn fie auf das Innere. oder Aeußere der Bauch: 
eingemeide einwirkte. Lächerliher Weife Hört man freilih gar nicht felten 
auch das Zahnen als Urſache des Durchfalls angeben. Erkaltung des Bauches, 
kaltes Trinken, kalte Bäder und Klyſtiere ziehen am meiſten dieſen Krankheits— 
zuſtand nach ſich. Vorzuglich gehört hierher auch das Bloßſtrampeln (Auf: 
decken) der Kinder, beſonders im Schlafe und bei kalter Luft, das ſchlechte 
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Tragen derfelben auf dem Arme (wobei Füße und Bauch zum Theil entblößt 
werden) und das Abhalten zum Uriniren im Freien (zumal wenn da Kind 
vorher im warmen Bette lag), da3 Setzen auf zugige Abtritte, das Einwideln 
in feuchte und Falte Windeln, das Trinfen Falter Mil oder Talten Waffers 
und Bieres, Erkältung beim Baden. Aus diefer Aufzählung von Gelegenheits⸗ 
urfadhen gebt von felbft hervor, worauf eine gemiffenhafte Mutter zu achten 
hat, damit ihr Kind nicht vom Brechdurchfalle heimgeſucht werde. Bor Allem 
muß die Erfältung des Bauches, welche ja auch bei Erwachſenen jo oft Leib: 
fhmerz, Diarrhde und felbft die Cholega hervorruft, vermieden werden, ſodann 
ift natürlicher Weife ſtets auf die richtige Nahrung zu halten. Auch die un- 
vollftändige Verdauung von Mehlbrei und anderen ftärtehaltigen Speifen können 
dadurd, daß fie fauere Gährungen bedingen, zu Brechdurchfall Beranlaffung 
geben. (Welches die richtige Nahrung für kleine Kinder ift |. S. 587.) — Die 
erfte krankhafte Erjcheinung, welche nit unbeachtet bleiben darf, ift in ber 
Regel der Durchfall, der nach und nach immer häufiger, wäfferiger und farblojer 
wird und ſich fpäter erft mit Brechen verbindet. Gegen diefen Durchfall wirkt 
am beften die Wärme, weldhe in Geftalt der Bettwärme, einer warmen Baud): 
binde, warmer Tücher, warmer Kleienſäckchen oder Umſchläge auf den Bauch, 
warmer fchleimiger Getränfe und SKiyftiere angewendet werben Tann. Bei 
bäufigerem Durdfalle, zumal mit Brechneigung und Erbredden, muß das Kind 
durchaus im Bette bleiben und warme Breiumfchläge (von Hafergrüße, Leinfamen) 
über den Leib befommen; die Nahrung darf Feine andere ald eine warme, flüffige 
und nabrbafte fein, und nad dem Wlter ded Kinded und dem Zuſtande des 
Magen? aus reiner oder verbünnter Milch, Fleiſchbrühe, Eiflüffigfeit und Schleim 
beftehen. Iſt das Kind vor nicht zu Ianger Zeit entwöhnt worden, dann thut 
eine Amme die beften Dienfte. Es fteht jehr ſchlimm um dad Kind und es ift 
eine böfe Hülfe, wenn der Arzt hierbei wirffame Arzneien verordnet. 


2) Berftopfungs-KrantHeiten. 


Verftopfung des Leibes (Stuhlverhaltung und Stuhlträgheit) 
fann durch die mannigfaltigften Urfachen zu Stande fommen und be- 
darf deshalb zu ihrer Hebung auch fehr verſchiedener Mittel und Wege, 
nit etwa blo8 der Anwendung von Abführmitteln. — Bei fehr hart- 
nädiger und längere Zeit andauernder Verftopfung ift ftets ein med.a- 
nifhes Hindernig im Darmlanale zu argwöhnen und deshalb vom 
Arzte eine genaue Unterfuhung der Unterleibsorgane vornehmen zu 
laſſen. Beſonders muß an einen eingeflemmten Bruch (Schaden) 
gedacht. werden, zumal wenn fi die Berftopfung mit Brechen ver- 
bindet. — In den allermeisten Fällen liegt aber der Grund zur Ver- 
ftopfung in träger Fortbewegung des Speifebreies und der 
Speiferefte durh den Darm, und diefe kann abhängig fein: von zu 
fraftlojer Zufammenziehung der Darm- und Bauchmuskeln, von zu be= 
deutender Schwere oder Umfänglichkeit der Speiferefte und von zu 
großer Trodenheit des Darmes. In der Regel kommt die Verftopfung 
erſt im unteren Theile des Darmlanales,; im jfogenannten Dickdarme, zu 
Stande, jedoch Tonnen fih die Speifen au im Magen und Diddarme 
länger ala recht ift, aufhalten. 

Die widernatürlide Anhbäufung und Zurückhaltung der Speife 


refte im Darmkanale ruft die verfchiedenartigften unangenehmen Empfin: 
dungen im Leibe hervor (wie das Gefühl von Bollfein, Drud, Angft), ſodann 
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gleichzeitig aber neben den Darmmuskeln aud die Bauchmuskeln zu Fräftigen, 
müffen folhe Bewegungen vorgenommen werden, melde die Bauchwand ftraff 
machen, ſowie Träftiges Eins und Ausathmen veranlaffen. Zwedmäßiges Turnen 
bebt Stuhlträgheit in den meiften Fällen. Es verfteht fi übrigens wohl von 
felbft, daß die Musculatur des Darmes und des Bauches zuvörderſt, ehe man 
derfelben Anftrengungen zumutbet, dur nahrhafte Nahrungsmittel ordentlich 
ernährt werden muß, wie dies beſonders bei Bleihfüdtigen und Blutarmen 
nöthig iſt. Wo die willlürlihen Zufammenziehungen der Bauchmuskeln noch 
zu traftlos find, da Tann vorläufig Aneten, Reiben, Drüden und Boden des 
Bauches die willfürlihden Zufammenziehungen unterftügen. Inſofern nun fehr 
häufig ein Hauptgrund der Muskelſchwäche der Darmwand ein träger Blutlauf 
in den Pfortaderwurzeln, alſo die fogenannte Unterleibsanſchoppung oder 
Pfortaderftodung ift, fo muß Diefer natürlich mit Energie entgegengetreten 
werden (f. S. 769). — Und was wären denn nun die nakurgemäben Heilmittel 
gegen Berftopfungen und Stublträghelt? Es find: paſſende Nahrung, reichliches 
Waflertrinten, zmedmäßige Bewegungen und Träftiges Athmen. 


3) Blähungs-Krantheiten. 


Blähungen werben die im Magen und Darmlanale befindlichen 
Zuftarten (Darmgafe) genamt, befonder3 wenn fie, durch ihren Ab- 
gang oder ihre Anhäufung, auffällige Erfcheinungen oder Krankheiten 
bervorbringen. Diefe Darmgafe find etwas ganz Normales und nur 
ihre Menge kann abnorm fein. Im oberen Theile des Verbauungs- 
apparates ftammen fie aus der mit dem Speichel verfchludten Luft und 
den lufthaltigen Getränken; man trifft hier atmofphärifche Luft, Koblen- 
fäure und Waflerftoff (f. bei Magen ©. 249 und Dünndarm ©. 251). 
Der untere Theil des Darmlanales (f. bei Dickdarm S. 241), enthält 
als Producte der Speifezerfegung neben Kohlenjäure und Waflerftoff 
au noch übelriehende Gaſe, wie Kohlen, Echwefel- und Phosphor: 
waſſerſtoff (ſ. S. 252). Dieſe Darmgafe find übrigend ganz noth: 
wendig nicht nur für die Verdauung, fondern auch für das Athmen, 
für die Aufrechthaltung de Numpfes und für alle Entleerungsacte (mie 
Stuhlgang, Urinlafien, Erbrechen, Huften, Gebären). Denn dur fie 
werben die Därme in ein elaſtiſches Luftliffen verwandelt, welches vom 
Zwerchfelle und den Bauchmuskeln zufammengepreßt werden ung fo den 
genannten Functionen dienen fann. 

Häufen fih zu viele Darmgaje an, was in Folge von allzureidhs 
lichem Genuffe von Fohlenfäurereihen oder gährenden Dingen (Moft und 
junger Wein, junges befenhaltige® Bier, Sauerfraut, ftärfes und zuderreicdhe 
Nahrungsſtoffe), jowie bei längerem Verweilen der Speiferefte im Dickdarm 
geſchehen kann, dann werden biefelben entweder aus dem Körper auögeftoßen 
(nach oben dur Aufſtoßen, nach unten durd Winde) oder fie werben zurück⸗ 
gehalten und en Beſchwerden (Blaͤhungsbeſchwerden, Flatulenz), 
die beſonders bei ſchwachem, empfindlichem und ſchon krankem Darme ſehr 
beſchwerlich und ſchmerzhaft fein können GBlähungs⸗ oder Windkolik). 
Hierbei iſt der Vauch aufgetrieben, Kollern und Poltern darin zu hören, die 
Darmbewegung zu len und nidt felten die Bruft beſchwert (das fogen. 
Herzgefpann, d. i. die Spannung der Herz⸗ oder Magengegend). Bei allen 
anhaltenden und defügeren Blaͤhungsbeſchwerden ift an einen eingellemmten 
Bruchſchaden zu en und darauf zu unterfuhen. Bei hyſteriſchen Frauen 
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(Maftdvarmes), der Milz und der Baudjipeicheldrüfe. Solde Anhäufungen 
führen nun den Namen Pfortader-Stodungen oder :Anjhoppungen und finden 
fi) gewöhnli zuerft und am häufigſten am abhängigften Theile des Pfort: 
aderfyftens; dies wird aber von den Hämorrhoidalblutadern de Maſtdarmes 
gebildet. Daß fo häufig Pfortaderftodungen, und zwar ohne wichtigere Hinder⸗ 
niffe (wie organifche Leber:, Herz: und Lungenleiden), im Pfortaderblutlaufe zu 
Stande kommen, bat feinen Grund in der jetigen Lebengweife der meiften 
Menſchen, weil dur diefe die Unterftüßungsmittel des Pfortaderbfutlaufes, 
nämlid die Athmungs:, Bauchmuskel- und Magen-Darmbemwegungen nit in 
der gehörigen Wirkſamkeit erhalten werden, weil ferner das Pfortaderblut 
in N des unzureichenden Genuſſes wäfjeriger Getränfe nicht leichtflüffig 
genug ift. 

Die Blutftodungen im Pfortaderfyftieme müflen nun, wie leicht 
erfihtlih, ihre Wirfungen theils in den Organen äußern, von weldhen das 
Blut nad der Pfortader hin abfließt, vorzugsweije im Magen: und Darmlanale, 
theils in der Leber felbft, wo die Blutreinigung und Gallenbildung eine Störung 
erleiden muß. Diefe Wirkungen beziehen fich — entweder auf ſolche, die 
nimmermehr (trotz Karlsbad) zu entfernen ſind, oder ſolche, die ſich heben laſſen. 
Die erſteren beſtehen in organiſchen Unterleibs-, Leber⸗, Herz: oder Lungenleiden, 
welche auf ganz mechaniſche Weiſe eine Stauung des Blutes veranlaſſen. Die 
letzteren, auf welche es hier ganz beſonders abgeſehen iſt, begreifen alles das 
in ſich, was die Quelle des Pfortaderblutlaufes zu trüben oder zu verſtopfen 
vermag. Hierher gehört aber, wie ſchon angedeutet wurde: geſchwächte Herz⸗ 
thätigkeit, kraftloſe Gefäßwand, oberflächliches Athmen, ſchlaffe und unthätige 
Bauchmusculatur, Trägheit der Magen- und Darmbewegung, Beengung des 
Unterleibes und abnorme Dickfluſſigkeit des Pfortaderblutes. Das allzuwenige 
Trinken iſt beſonders bei den Frauen der Grund der Schwerflüſſigkeit des 
Pfortaderblutes; auch tragen bei ihnen das Schnürleibchen und Unterrocksbänder 
(ſ. S. 494) viel zur Störung des Pfortaderblutlaufes bei. Am gemöhnlichiten 
fommt aber die Beengung des Unterleibe8 durch anhaltendes Krummſitzen, 
überhaupt bei figender Lebensweiſe zu Stande, während die Schwäde in der 
Musculatur des Herzens, des Athbmungsapparates, der Bauchwand und des 
Darmlanales ihr Entftehen verdankt: mangelhafter Körperbemegung, anftrengens 
den geiftigen Arbeiten, niederdrüdenden Gemüthseinflüffen, zu häufigem Genuffe 
erhigender und erregender Speifen und Getränke, geſchlechtlichen Ausfchweifungen, 
allzu reihliher und zu ſtark nährender, jchwerverbaulicher oder zu .fettreicher 
Koft, dem Mißbrauche der Abführmittel und Klyftieree Gewöhnlich tragen 
mehrere diefer Urfadhen zufammen die Schuld an den Unterleibsbefchwerben; 
vorzüglich ift e8 die ſitzende Lebensweiſe bei geiftiger Arbeit, bei mangelhafter 
Bewegung im Freien, bei nahrhaften Speifen und fpirituöfen Getränten, welchen 
der Sggosonder und Staatshämorrhoidarius ihre Leiden, die meiften Bäder 
ihre Gäaſte verdanken. 

Vermieden und gehoben können aber die Unterleibs— 
beſchwerden gar leicht dadurch werden, daß man den Pfort— 
aderblutlauf in Ordnung hält oder bringt. Dies läßt ſich aber 
dadurch ermöglichen, daß man die Kräfte, von denen der Blutlauf im 
Unterleibe und durch. Die Leber abhängig iſt, gehörig unterſtützt und 
bethätigt. Es waren dieſe aber, wie oben gejagt wurde: die Herz: 
thätigfeit, die Athmungs-, Bauch und Darmbewegungen, der pafjende 
Flüffigleitögrad des Pfortaderblutes und die unbehinvderte Ausdehnung 
des Bauches. Und ſonach würde gegen Unterleibsbefchmwerden folgendes 
naturgemäße Necept zu verjchreiben fein: zmedmäßige Bewegung und 
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fräftiges Athmen, beſonders im Freien, Mäßigkeit und Einfachheit im 
Efien und Trinten, reihliher Genuß von Wafler, den Bauch nidt 
einengende Kleivung oder Sitzweiſe, und Vermeidung geiftiger und 
geſchlechtlicher Anftrengungen. In welcher Apothefe läßt fich vieles 
Recept aber am beiten machen? In Gottes fchöner Naturapoihete' 
und darum nüßen aud) die Bäder foviel, nicht aber der paar Salze 
ihres Duellmafjerd wegen. Es ift deshalb Jedem, der nicht für ge . 
wöhnlich die angeveutete Lebensweiſe führen Tann oder will, anzurathen, 
fo oft ala möglich auf einige Zeit feine Berufsgeichäfte zu verlaffen und 
fih in einer ſchönen, gemüthlihen Gegend, in irgend einem ihm zw 
Tagenden Bade, bei einfaher, nahrhafter Koft orbentlih mit Bewegen, 
Athmen und Waflertrinten zu bejchäftigen. Wem dies feine Mittel 
nicht erlauben, der erreicht zu Haufe daſſelbe Ziel, am beiten bei leicht⸗ 
verbaulicher reizlofer Nahrung und erheiternder Umgebung, Durch zwei: 
mäßige Bewegungen (Turnen, Kegeln, Holzjägen, Gartenarbeiten u. dal, 
durch Fräftiges Ein: und Ausathmen im Freien, reihlihes MWaffertrinien 
(meinetwegen von kohlenſaurem oder warmem Wafler), zeitweiliges Kneten, 
Drüden und Pochen des Bauches und durch Eröffnung des Leibes mittels 
einfacher warmer Waſſerklyſtiere bei Verſtopfung. Der Arzt verorbne 
bei Unterleiböftodungen in der Regel Abführmittel (befonders in Pillen! 
und Schwefel, auch empfiehlt er Karlabad, Kilfingen und Reiten und 
ſchafft dadurd allerdings eine vorübergehende Erleichterung, nicht aber 
radicale Heilung. Am meiften ift vor dem häufigen Gebrauche ftarl 
purgirender (draftiicher) Mittel zu marnen, weil diefe den Magen und 
Dünndarm geradezu ruiniren. 

Die Hämorrhoiden (goldene Ader) beftehen in ſackförmigen Ermeite 
rungen, eigentlih nur der Maftdarmblutadern, jedoch werden gewöhnlich aud 
noch die Erweiterungen der benachbarten Venen (der Harnblafe und inneren 
Geſchlechtstheile) dazu gerechnet. Man pflegt fie fließende Hämorrhoiden 
zu nennen, wenn in Folge von Zerreißung diefer Gefäße Blut abfließt, Dagegen 
blinde, wenn nur fadige Anfchwellungen ohne einen Abflug vorhanden 
find, und Schleimhämorrhoiden, fobald ein gleichzeitig vorhandener 
Katarrh eine fchleimig:eiterige Ausfonderung bedingt. Die Hämorrhoiden 
find ftet3 nur Erſcheinungen von gehindertem Rüdfluffe des Venenblutes vom 
Maftdarme. Die gemöhnlichfte Urfache ift die foeben befchriebene fog. Pfort: 
aderftodung, doc können auch chroniſche Maſtdarm⸗, Becken⸗, Lebers, und 
Zungenleiden biefelben erzeugen. Bon einer bejonderen Behandlung der Hämor: 
Hr darf alſo eigentlih gar feine Rebe fein, da dad Grundübel zu heben 
ift, höchſtens find gegen die örtlichen Beſchwerden neben öfteren Wafchungen 
Kälte und friiher Talg, Bähungen, Sigbäder, Scarification (Einfchnitte) und 
Höllenftein anzuwenden. Uebrigens dürfen die Hämorrhoidallnoten nicht zu 
jehr mißhandelt werden, weil fonft Entzündung der inneren Maſtdarmblutader 
and der Pfortader mit Jauchenergiftung des Blutes (Abfcefien in der Leber) 
eintreten könnte. 

Blutungen aus dem After, Maftdarmblutungen, in der Regel beim 
Stuhlgange fihtbar, werben von den Aerzten meiftend fofort für Hamor— 
sneibatbiutungen erklärt und ohne weitere Unterfuhung des Afters und 

aſtdarmes als folde behandelt. Dies ift fehr gewiſſenlos, weil derartige 
Blutungen fehr häufig nicht auß Hämorrhoiden, fondern aus Entartungen 
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der Maftdarmichleimhaut ftammen und durch eine örtliche Behandlung (am 
fchnellften gewöhnlich mit Höllenftein) radical Furirt werden Tönnen, während 
innere Mittel, Mineralwäffer und Bäder, gar nichts helfen. Allenfalld könnten 
gegen ftärlere Maftdarmblutungen noch Einjprigungen von Tanninlöfung oder 
Eiſenchlorid verjucht werden. 

Seder Afterichmerz beim Stuhlgang verlangt bie genauefte örtliche Unters 
fuhung. — Alle beim Stublgange aus dem After fi bervordrängens 
den Gefhmwülfte muß man fofort nad der Kothentleerung wieder in den 
Maftdarm zurükbringen, weil fie fonft durh den Afterfchließmusfel eins 
geſchnürt und dadurch größer, fehmerzhafter und blutreicher, entzündet werden 
fönnen. * 


5) Leber⸗Krankheiten. 


Als „Leberfrante” werden eine Menge Menfchen bezeichnet, 
deren Leber ganz geſund ift, blos weil ſie etwas brünetten Teint ober 
. gelbe Flede in der Haut haben. Diele Ungezogenbeiten, wie: Zornig⸗, 
Aergerlich-⸗, Zänkiſch-, Mürriſch⸗, Mipmuthig:, Weinerlich-, Hypochondriſch⸗ 
und Melancholiſch-Sein, werden einem Leiden der Leber zugeſchrieben. 
Kurz, dieſes Organ, mit deſſen Hülfe ſich das Blut reinigt (durch Aus⸗ 
ſcheidung der alten Blutkörperchen), erkrankt in ſeinem Gewebe gar nicht 
ſo häufig, wie Aerzte und Laien meinen, wenigſtens nicht für ſich allein 
in einer Weiſe, daß man von einer Leberkrankheit reden könnte. Nur 
der Pfortaderblutlauf durch die Leber wird nicht ſelten verlangſamt und . 
erſchwert, und zwar ebenfo bei den fogenannten Pfortaverftodungen 
(ſ. ©. 769), wie auch bei Krankheiten des Herzens und der Lunge. 
Mo immer die Leber eine bedeutende Erkrankung erleidet, da ift Diefe 
in der Regel von einem anderen ſchon vorhandenen und weit wichtigeren 
Leiden veranlaßt worden. Auch bringen die meiften Zeberaffectionen nur 
wenig mffällige und beſchwerliche Krankheitö-Erfcheinungen mit fid. 
Gelbſucht, die man faft immer einem Leiden der Leber zufchreibt, Hat 
nur in den allerwenigften Fällen ihren Grund in einem foldhen. Denn 
diefe Krankheits-Erſcheinung kommt einer Menge der verſchiedenſten 
Uebel zu und gemöhnlid dann zu Stande, wenn die in der Leber 
ſchon fertig gebildete Galle an ihrem Ausfließen gehemmt und in’s 
Blut aufgenommen wird (bei Verftopfung und Compreffion der größeren 
Gallenwege, durch Gallenfteine, Geſchwülſte, Katarrh 2c.). — Daß viele 
Aerzte die Leber fo oft zu groß finden, ohne daß fie es wirklich ift, 
fommt daher, daß ſich diefelben nah dem linken Leberlappen richten, 
der aber bei dem Bellopfen der LZebergegend nicht als Maßſtab genommen 
werden darf, weil er von Natur und ohne Trank zu fein in feiner Größe 
ehr variirt, 

Kann denn ber Arzt wir!lih gang ſicher wiffen, wenn bie Leber Frank iftt 
Nur wenn er durch genaues efüblen und Bellopfen derjenigen Bauchgegend, in welcher bie Leber 
liegt, eine trankhafte Veränderung biefed Organs wahrzunehmen im Stande ift, darf er mit Sicher⸗ 
heit von einer Leberfrankheit fpreden. Dagegen werben wibernatürlide Empfindungen und Schmers 
zen in ber Lebergegend ober Störungen in ber Verdauung, fowie in Bildung und Ausfuhr der 
ſchon gebildeten Galle einen wiſſenſchaftlich gebildeten und gewiflenhaften Arzt niemals veranlaflen, 
mit Beftimmtheit eine Leberkrankheit anzunehmen, ba alle diefe Krankheitserfheinungen von gang 


anberen ald von Leberleiven herrühren können. Wenn alfo ein Arzt einem Patienten, ohne deſſen 
Zebergegendb genau befühlt und beklopft zu Haben, ein Leberleiden ſchon an ber Nafenipige, an 
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Krankheit und dann'ohne große Bedeutung und Beſchwerden; alle find aber 
von langmwierigem Verlaufe. Hierher gehört: die Spedleber, die Fettleber, die 
Schuhzwedenleber und der Leberfrebd. Die Blutanfhoppung der Leber, eine 
mäßige Dergeöberung dieſes Organ durch angehäuftes, mehr oder weniger 
Stodendes Blut in den Leberadern, welches entweder in Folge medanifchen 
Hinderniffed (meiftend im Herzen oder in der Lunge) nicht gehörig aus ber 
Leber nad der unteren Hohlader hin abfließen fann, oder von der Pfortader 
aus nicht kräftig genug durch die Leber Hindurchgefchoben wird, kommt am 
äufigften vor. Die legtere Urfahe, auch mit dem Namen „Pfortader: 
hodene. Unterleib&bejhmwerden, Abdominalplethora, Unterleib3: 
anfhoppung mit Hämorrhoidalbefhhmerden‘ belegt, die ift es, welde 
der armen Leber vorzugsmeife ein ſchlechtes Renommee bei aller ihrer Unfchuld 
verjhafft bat und der Reinigung des Blutes durd bie Leber hinderlich iſt. 
Mer fi) hierüber genauer unterrichten und feine Unterleibsbeſchwerden los fein 
will, der beadhte das, was vorher ©. 768 geſchrieben ift. 


R. Srankheiten im Harnapparate. 


Die Harnmerkzeuge (ſ. S. 259), — zu denen die beiden 
Nieren mit den Harnleitern, die Harnblaje und SHarnröhre gehören 
und die, wie alle übrigen Organe unferes Körpers, richtig gepflegt 
werden müflen (ſ. S. 477), — unterliegen nicht felten Krankheiten, 
deren Symptome oft fehr verftedt find und deren Verlauf meift fehr 
fchleppend iſt. Das Ergründen diefer Krankheiten erfordert gewöhnlich 
nicht nur eine funftgemäße, von geübter Hand ausgeführte Unterſuchung 
des Harnapparates nach chirurgifchen Regeln, fondern aud eine chemifch- 
mifroffopiijhe Prüfung des Harns. Deshalb muß fi jeder Kranfe, 
in deſſen Harnfyfteme Unordnungen ftattfinden, fobald ala möglih an 
einen wifjenjchaftlich gebildeten Arzt menden, wenn er nicht große Nach⸗ 
theile an feiner Gejundheit erleiven wil. Dem Laien läßt fich bier 
ärztlicher Rath nur bei einigen wenigen Harn-Beſchwerden ertheilen. 

1) Blafentrampf wird ein heftiger, zufammenfchnürender Schmerz ber 
Blafengegend genannt, welcher. zeitweife, in Anfälen auftritt und ſich mit 
frampfbhafter Zufammenziehung der Blaſenmuskeln, demnach entweder mit 
Harndrang oder mit Harnverhaltung verbindet. Der Schmerz wie der Kramı 
erftreden jich bisweilen aud auf die benachbarten Theile (Geſchlechtsorgane, 
Maftdarm, Schenkel). Die Urſache dieſes Leidens ift jicherlich weit öfter eine 
örtliche (eine Erfrantung der Harn: oder Geſchlechtsorgane, Blafenftein, feharfer 
Urin), als eine rein nernöfe. Bei der Behandlung des Blafentrampfes ift große 
Märme, befonder8 auf die Blafengegend (in Geftalt von Umfchlägen, Bädern, 
Klyftieren, Injectionen und Frictionen) das Hauptmittel und dieſes kann allen= 
fal3 durh Dpium noch unterftügt werden. Außerdem thut der reidhliche Genuß 
heißen Waſſers fehr gufe Dienfte. 

2) Das Bettpiffen oder nächtliche Einpiffen der Kinder ift fehr oft nur 
Unart oder Erziehungdfehler, meiftens Folge eines zu tiefen Schlafes bei gefüllter 
Darnblafe, bisweilen mit fcharfem Urin, großer Neizbarleit und Trampfhafter 
Zufammenziehung der Blaſe. Nicht felten kommt dieſes Bettpiffen bei vorzeitig 
regem Geſchlechtstriebe und Onanie vor. — Bei der Behandlung adte man 
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wahrnehmen, wollen und willkürliche Bewegungen ausführen, — wird 
gar nicht ſelten in ſeiner Thätigkeit geſtört und dieſe Störungen betreffen 
ebenſowohl die geiſtigen (pſychiſchen), wie die Sinnes⸗ (ſenſoriellen), 
Empfindungs⸗ (ſenſitiven) und Bewegungs- (motoriſchen) Thätigkeiten 
des Gehirns. Die Urſachen folder Störungen find entweder Ver⸗ 
änderungen im Gehirn felbit (Hirn: und Hirmhautfrankheiten), oder fie 
werden blos dur Einwirkung des (entarteten, vergifteten) Blutes und 
der abnorm erregten Nerven auf das Gehirn veranlaßt. Die Störungen 
in der Hirmthätigfeit können nun aber erfcheinen: ala Geiftesfrankheiten, 
Phantafiren (Srrereven, Delirien, ſ. S. 287), widernatürlide Schläfri 
feit und Schlafſucht, Betäubung und Bemwußtlofigfeit, Ohnmacht, Schlaf: 
lofigfeit, Schwindel, Kopfihmerz (ſ. S. 776) und überhaupt abnorme 
Empfindungen der verjchiedeniten Art, Sinnestäufhungen (Obrenfaufen 
und Obrenklingen, Flecken⸗, Funken, Müden: oder Bilderfehen, Gefühl 
von Ameifenfriehen, von Taub: und Pelzigfein), Verluft dieſes oder 
jenes Sinnes, Krämpfe aller Art (f. S. 702), Starrjudt (f. S. 705), 
Lähmungen (befonders hHalbfeitige ſ. S. 711), Empfindungslofigfeit. In 
jehr vielen Fällen von Störungen der Hirnthätigfeit läßt fich zur Zeit 
die Urfache (vermuthlich eine Veränderung im Gehirne) noch nicht auf: 
finden, wie dies 3. B. der Fall ift: bei manchen Geiftesfrankheiten, 
ferner bei der Epilepfie (ſ. S. 703), Ellampfie, Katalepfie (Starrfudt), 
dem Starrframpfe (f. S. 705), der Waflerfheu und der Hundsmuth 
(f. ©. 654), der Hyſterie (j. S. 707), dem Somnambulismus, Auch 
find uns die Entartungen des Blutes, welche die Hirnthätigfeit zu ſtören 
(nervös zu werben) pflegen, wie das Nervenfieber, Kindbettfieber, die 
Ausfchlagsfieber, die Jauche:, Harn- und Gallenvergiftung u. |. w., zur 
Zeit faft noch ganz unbefannt. Dagegen Tennen wir, mwenigitens in der 
Leiche, mehrere krankhafte Veränderungen im Gehirne und in den Hirn⸗ 
häuten, welde Störungen in der Hirnthätigfeit nah ich ziehen können, 
aber trogdem vom Arzte beim lebenden Kranken doch nicht ficher zu 
beitimmen find. Zu diefen Hirn: und Hirnhautkrankheiten gehören: 
Entzündungen, Blutungen (Hirnfhlagfluß oder Apoplerie), Erweichungen, 
Wafjeranfammlungen, Aftergemächfe, Blutarmuth und Schmund. Arznei⸗ 
mittel, diefe Krankheiten zu heilen, befist die Heilfunft nit. Be⸗ 
Iprehen wir einige der häufigeren Erfcheinungen geftörter Hirnthätig- 
feit, bei denen man aber ja nit etwa fofort an eine Gehirnkrank⸗ 
heit zu denken bat. Denn die Thätigfeit eines Organes kann bedeutend 
geftört erfcheinen, und dies ift gerade fehr oft beim Gehime der Fall, 
ohne daß diefes Organ ſelbſt in feinem Baue verändert wäre. 


Ueber die widernatürlichen Empfindungen im und am Ropfe ſ. bei Kopfſchmerzen 
©. 693, über Dhamacht und Scheintob f. ©. 680. 


Das Getäpl von Rngeihlngenbe ‚großer Shwäde und Mübdigleit des ganzen 
Körpers, nit felten mit herumziehenden Gliederſchmerzen verbunben, begleitet gewöhnlich bie 
Deräubung bes Gehirns bei higigen Blutkrankheiten (fieberhaften nervdfen Buftänden), fobann aber 
auch die Blutarmuth, anhaltende Schlaflofigkeit, übermäßige Körpers und Beiftesanftrengungen, 
niederbrüdende Gemüthsbemegungen, Blutverlufte und überhaupt ftarfe Außleerungen. Dieſes 
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Mittel zu empfehlen. — Der anhaltende und zur Gewohnheit gewordene Gemuß 
geiftiger Getränke, die Truntfälligfeit, tann zu einer periobifc in Anfälen 
wieberfehrenden krankhaften Truntjucht außarten und nad unb nad) die fogen. 
Säuferdyscrafie erzeugen. Gegen die periobifche Trunkſucht find empfohlen 
worden: Brechmiitel, Chinin, Opium und Schwefeljäure. Wirkfamer fcheint zu 

in: gegen ben Durft ftarfen kalten und gezuderten Thee oder Kaffee und 





Blustranteiten und rare 
Gehirns hervorgerufen 





un) 
ie, Am Baufgten ‚tritt er ald — 
— . 644) ober bei Himbrud, 
Hirnerfhütterung, ober nad ftarten Lörperlige en Anftrengungen, bei Blutarmuth und 
Bteiäfugt auf. Die Shlaftzuntendeit, melde Mit ewierten Sepen ans ‚Handlungen ver« 
Bunben Rarte Grmübung herbeigeführt, — 2ethargie iR 
ein fehr tiefer und lang anhaltender Ghlaf, bei welgem ber mit Mühe ermedte, aber nit 

— Arante Bemßtlob I und ie zebet. — Zobteni&af I ber Hödfte ef 
fügt, aud melgem Patient niht zu ermeden if. — Das Shlafwanbeln, Somnambulid- 
muß, pefeht in einem Sölafguftande, in weldem ber Aranfe bie Gejhäfte eineb Wadhenden vers 


Igrenben Erregungszuſtande des Gehirns, mol 














(Ueber Gälaf “ 

Yanmen’d. ©. 306), ein miehe cber weniger bemußtlels unb mibernatürfißeh geifigeh 
— bes Gehiend im Salafe, woburg Biefer [einen erquidenben und Rürtenben Bmed ner, 
liert, fan baburd) eine ranthafte Höhe erreigen, wehn e8 zu andauernd, lebhaft, ängftigenb, 
haft, aufregend unb aßmatienb auftrtt. MIR Eamptom I ba8 Träumen Apnlid ber Eiafl ten 
au beurtheilen. — Das Wipbräden, ber WIp, it eine Art beängftigender Traum mit dem Ber 
fühle einer aufliegenben ober A auflegenben Sa, welche ben Hahem bitiemme unb Srfidung bes 
(wobei ber unbemegti batiegenbe Sählafenbe fügt, mie er fructioe Wiiendanftrengungen zum Ber 
megen mad. Rad einiger Beit tritt bab Graaden mit dem Befügie ber Grrettung und miltür, 
ige Beroegung, an Ber Segel ob de aud) mit heftigem Schweiß, Herjpogen, Ropfigmerz und Rattigs 
feit ein. @& fdeint bad Wipbrüden weit mehe Symptom einer Gibrung ded Zungen« und Untere 
Kibobhiutaufo ale ba8 einer Sirmaflection au ein. 

Das Mufihreden, Hultahren im Cehlafe, ein plöplied volfänbige® ober unoolftänbige® 
Ermagen mit Jufammenfaßren, ober aud mit fänelem Aufricten und Berztlopfen, welde® befons 
ber& den Rindern und mandjen nerodfen Aranten eigen ift(, muß dann ald ein Spmptom ber Hirn« 
zeijung betraßtet werben, wenn ed häufig und in höherem Grade auftritt. Wald nad dem Cine 
{ölafen füreden bißmeilen aud ganı gehinde, Perionen pufammen. — Das Anirfgen mit ben 
Füpmen bei ihlfenben Rindern iin ber Rgel ohne Beratung, 
mb (a8 Shlafsober Traumpandeln, as Gälafe ober Nadtmanbeln) 
wird berjenige Sufland genannt, Bei meiden ein Benfg In * Art von Olaf 
geihloffenen ober offenen Augen, ohne e& nad bem Grmaden zu miflen, und eiftige 
Sänblungen votyieht, Die mar fonft nur im Baden, bet volem Bemuhtlein u vohjlehen Im Gtonbe 
ft. Diefe Handlungen geſchehen allerbings nicht felten mit außergemähnlicher Beetle ‚großer 
Kraft und (heinbar ffarfem Berftanbe, niemald aber werben fie gegen bie beftehenben Raturgefege 
erfioßen und übernatürlice fein. G# grenzt an Blödfnn, zu glauben, bak ein Somnambuler an 
einer geraben Wand fn bie Höhe gu laufen, mit bem Waude zu lefen, bie Aranfheit eines Abs 
efenben anzugeben und zu heilen, eine nidt erlernte Gprade u reden, bas Zxeien und Ber 
finden Entfernter zu miffen u. f. m. im Stande if. 20 immer von einem Shlafpanbelnden etwal 
gefdieht, mad mißt mit rehten Dingen uusugepen und wunderbar ya fein (heit, da iR 
Toeber Betrügerei im Spiele ober der Zufal that dad Seinige. — Der [dla Tunttar 
beim Somnambulismuß tritt entweber ganz von felbft BeCage ober Bei Nagt (befonbere en 
bei Bolmonb, daher Mondfuct) ein, oder er Tann aud fünftlid) burd Gtreigen und Mani 
Iren (Magnetifiren) Pervorgerufen werben. Daß burg, fogen. animaliig -magnetilde Einmirs 
fung fünftlih heroorgerufene Ghlafmwaden (bad fog. Hellfehen, In Clair voyance) unterieibet fih 
pam natäcligen Baburß, baß bei Istterem mehr DIE Benegungstödtigteit, ei seherem De geitige 
Täätigteit ungewöhnlic) ermedt if. Um nun aber in diefen Edlaf von felbft zu Derfallen ober von 
finberen hinein verfet u werben, bau gehört opre Jmeiel cin —— — 
— Sufans bebjenigen Brgans, buri) meideh ebenjomapt ver Sala, mie aud bie geifige 
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und Rückenmarkshaut iſt, charakteriſirt ſich durch heftigen Kopfſchmerz und 
krampfhaftes Rückwärtsziehen des Kopfes. Dieſe Krankheit kommt am häufig⸗ 
ften epidemiſch vor und befällt vorzugsweiſe Kinder unter 15 Jahren, doch auch 
Erwadjene. 

Geiſteskrankheiten, Seelenftörungen, pſychiſche Krankheiten 
(. ©. 287), find Krankheiten des Gehirns und zwar desjenigen Theiles 
des Gehirns, welcher die Verbindung zmifchen den Empfindungs⸗ und 
Bemwegungdorganen herftellt und welcher die von den Sinne: und 
Empfindungsnerven zugeführten Eindrüde zu Wahrnehmungen vereinigt, 
jodann zu Vorftelungen und Gedanfenreihen verarbeitet und endlih aus 
leteren die Willensentfchließungen (welche nachher die Bewegungsnerven 
in Thätigfeit verjegen) erzeugt. Wird" dieſe geiftige Hirnthätigfeit im 
Ganzen oder nur in einer einzelnen Richtung, alſo entweder das Wahr: 
nehmen, Denfen oder Wollen (fiehe S. 288), bleibend oder doch in 
immer wieberlehrenden (fieberlofen) Anfällen geftört oder ganz behindert, 
wo dann Unfähigkeit zu einem logifch geregelten Gedankengange und 
fittlich beftimmten Wollen und demnach zu einem vernunftgemäßen Han 
deln eintritt, fo nennt man diefen Zuftand eine „Geiſteskrankheit“ 
und einen folden Kranken einen „Irren, Geftörten, Verrüdten, 
Unfreien, Unzurehnungsfäbigen, einen feiner Vernunft Beraubten.” 
— Der Trankhafte Zuftand des Gehirns, welcher einer Geiſteskrankheit 
zu Grunde liegt, ift in der Negel eine Störung im Nindengrau ober 
in fonftigen Theilen des großen Gehirns, welche bei der Section in ben 
meiften Fällen aufgefunden wird. Sicherlich reicht aber eine nur Außerft 
geringe chemifhe und phyſikaliſche Veränderung der Hirnſubſtanz ſchon 
bin, um eine Störung im Geiftigthätigfein des Gehirns zu veran- 
laſſen; ſolche Veränderungen find nun zur Zeit noch nicht erforſcht, 
dürften aber jenen Krankheitsformen zu Grunde liegen, wo bis jegt 
die Unterfuhung des Gehirns nod feine Veränderungen nachmeijen 
konnte. Zuweilen fommen auch bei einzelnen Krankheitszuftänden (zumal 
des Gehirns) vorübergehende Anfälle von Geiftesftörungen vor, 3. 2. 
bei Epilepfie, Kindbettkrankheiten, Schlagfluß. Was die Formen der 
geiftigen Störungen betrifft, fo bat die Wiffenfchaft bis jet verſchiedene 
Claſſificationen derfelben aufgeftellt. Bleiben wir hier bei der ©. 287 
angegebenen, und benennen die verfchiedenen Geiftesfranfheiten, je 
nachdem fie auf Frankhafter Steigerung oder Lähmung ver Gefühls-, 
Boritelungs- oder Willensthätigfeit beruhen, al: Wahnfinn und 
Melandolie, Verrüdtheit und Blödfinn, Tollheit und Willenlofigkeit. 
Sn den meiften Fällen mifchen fich mehrere dieſer Krankheitszuftände 
mit einander. 

Das Erfennen einer Geiſteskrankheit if in einzelnen Yälen mit 
großer Schwierigkeit verbunden und zwar zuvörberft deshalb, weil bisweilen 
Geiſteskranke oft Weberlegung genug behalten, um vernünftig zu erfcheinen. 
Dies ift 3. B. der Fall bei langfam fi entwidelndem Irrſein in den fogen. 
Monomanien (ober befonderen Wahnfinnsrichtungen, wie die Morb:, Selbits 
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Eßluſt fehlt und das Effen fogar ganz verweigert wird; ſehr häufig leidet die 
Ernährung, der Kranke magert ab und wird matt. 

Wird der Anfang einer Geifteßftörung bald erfannt, dann gelingt es 
nicht felten durch af} eingeleitete Behandlung dem mirfligen Ausbruch ber 
Krankheit vorzubeugen. Denn je länger eine Geiſteskrankheit ſchon gebauert 
hat, defto unficherer wird die Heilung. Die erften Erfheinungen find faft 
ſtets bie einer tiefen Gemüthöverftimmung, ber Schwermuth. Der Kranke wird 
Ki büfter, verftimmt, unfreunbfid und umeträgtig, liebt bie Cinfamteit 
und flieht den Umgang mit Anberen, fit oft lange in Gebanten, ftarrt ftill vor 
fi hin ober in das Weite; er befümmert fi um feinen Beruf und die Seinen 
weniger ober gar nicht mehr, arbeitet faft gar nicht, und was er thut ift meift 
zwedlos und nicht georbnet, er ift gedanfenlos, laſſig und unorbentlic) in feiner 
Beſchaftigung, bat unruhige Nähte und ſpricht vor fih Hin. Der Eine zeigt 
eine fehr lebhafte Ungebuld, ein Anderer ift ftet? Talt und apathiſch, ber ftet3 
Nlogende wird verfhloffen, ber Nadgiebige reigbar, ber Ernfte Iuftig, ber Spar» 
fame verfmenberif. Der Krante ift micht felten in Verzweiflung über feinen 
Zuſtand, hat eine bange Vorahnung und fühlt die Schwache feines Geiſtes; 
Häufige Ausbrüde beffelben find: „ic weiß gar nicht wie mir tft”; — „eB ift mir 
fo Angft und fo, ald ob Etwas mit mir paffiren müßte”; — „ic bin nit recht 
bei Sinnen, und es ift als follte ih verrüdt werben”. — Zumeilen ift ed ein 
Gedante, der den Kranken unabläffig verfolgt und ber ihn, je ſchwächer die geiftige 
Kraft wird, um fo heftiger zu verkehrten Willensäußerungen treibt. Bei anderen 
Kranken find bie he einem raſchen Wechſel unterworfen, aber der 
Uebergang geſchieht fprungmeife und nit in einer geregelten Ideenaſſociation. 
Die Meiften zeigen bei Heinen Anläffen eine große Erregung und bleiben da⸗ 
gegen bei wichtigen Dingen ste gartig. Ale diefe Veränderungen im Denken, 
Handeln und Benehmen find im Anfange meift fo unmerklich, daß fie der Um: 
gebung entgehen und nur erft dann, wenn fie ftärler hernortreten, beren Ber 
forgniffe und den Glauben erregen, als fei bie Krankheit eben erit, vielleicht 
auf eine kurz vorhergegangene ftärfere Erregung, entftanben. 

Als Urfadhe einer Geiftezftörung betrachtet der Laie gewöhnlich 
diejenigen Momente, nad) deren unmittelbarer Einwirlung das Irr⸗ 
fein zum Vorfdein fam. Allein das Irrſein würde in den allermeiften 
Fällen hierauf gar nit zum Vorſchein gefommen fein, wenn daB 
Gehirn nicht fehon längere Zeit vorher in feiner Ernährung und 
Thätigfeit maltraitirt worden wäre. Es giebt im Allgemeinen feinen 
pſychiſchen Einfluß, feine Törperlihe Störung, die an fich allein ſchon 
Irrſein hervorriefe; es bedarf jedesmal eines wechſelſeitigen Einflufjes, 
um eine ‚Geiftesfranfheit zu erzeugen, und in ben meiften Fällen 
haben viele Momente vereint darauf hingewirkt. Durch eine vernünf- 
tige förperlihe und geiftige Erziehung und eine richtige Hirm-Diät 
(1. ©. 498) wird das Irrſein in vielen Fällen (au bei erblicher 
Anlage) verhütet werben Fönnen. — Daß Kaltwafferkuren, wegen 
zu heftiger Reizung des Gehirns durch die Hautnerven, fehr häufig 
Urſache zu Geiftesftörung geben, Täft*fih dadurch bemeifen, daß in* 
den meiften Srrenanftalten eine große Menge von Opfern der Kalt- 
wafferbehanblung zu finden iſt. Ebenſo ift die Kaltwaſſerkur bei auß- - 
gebrochener Geiſteskrankheit gefährlih. Was die Behandlung des 
Irrſinns betrifft, fo find Fachmänner in vieler Hinfiht noch nit 
ganz einig; nur darin kommen Ale überein: daß man einem Irren 
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mit Milde, Güte und Vertrauen entgegenkommen und nicht mit 
Strenge einſchüchtern und zurückſcheuchen muß, und daß jeder Irre 
ſo bald als möglich aus ſeiner Umgebung zu entfernen (zu iſoliren, 
einer Irrenanſtalt zu übergeben) iſt. Ein Wechſel des Wohnortes 
oder größere Reiſen ſind bei allem ausgebrochenen tieferen Irrſein 
durchaus unzuläſſig und vermehren gewöhnlich die Aufregung. Es iſt 
erfreulich, daß das von dem Engländer Conolly Ende der dreißiger 
Jahre eingeführte No-restraint-Syftem (d. h. die abſolute Abſchaffung 
aller mechaniſchen Beſchränkungsmittel, ſelbſt die Zwangsjacke, welche nır 
in ganz ſeltenen Fällen in Anwendung kommt), welches in England 
ſeit Jahren mit dem glänzendſten Erfolge in Anwendung iſt, auf dem 
Gontinente immer mehr zur Anerlennung gelangt und man feine Durd: 
führung immer mehr erftrebt. Bei der Wahl einer Srrenanftalt 
richte man fich hauptſächlich nach dem Charakter des Directors, da die in 
feinen Händen ruhende Macht große Gemiflenhaftigfeit, Geduld, Humanität, 
Selbſtbeherrſchung und Leivenfchaftzlofigfeit zur Bedingung macht. 

Idiotismus und Gretinismug; mit erfterem bezeichnet man den Zuftand, 
bei welchem von Geburt oder von früher Jugend an, in Folge einer mangel 
haften Gebirnentwidelung, geiftige Schwäde befteht und die pſychiſche Ent 
widelung gehemmt ift; mit legterem bezeichnet man Idioten mit erheblicher 
körperlicher Mißgeftaltung und Krankheiten der Schilddrüfe (Kropf), zu welchen 
fi bei ſchweren Fällen Mangel der Sprache gefellt, die nit auf Gehörmangel 
(wie bei den Taubftummen f. S. 361), fondern auf Mangel an Borftellungen 
beruht. Jeder Eretin ift alſo ein Idiot, aber nicht jeder Idiot ift ein Eretin; 
Idiotismus ift der weitere Begriff, Cretinismus eine bejondere Art von 
jenem. Aus Idioten und Cretinen find nur durch fehr frühzeitige und paſſende 
Erziehung einigermaßen braudbare, zu gewöhnlichen Arbeiten befähigte Menfchen 
zu bilden. Erwachſene Idioten und Cretinen find nit mehr zu erziehen 
und nur human zu pflegen und zu verforgen. Der Cretinismug tritt in 
verſchiedenen Gebirgögegenden (Schweiz, Thüringen u. ſ. w.) endemifch auf. 
Die Urfahen des endemifhen Cretinismus find noch nicht genau befannt. 
Teudtigleit des Boden? und ber Luft, Meberfhwemmungen, viel Gemäfler, 
Nebel, befonders aber Ehen unter Blutsverwandten [deinen fein Ent: 
Stehen zu begünftigen. 


T. Krankheiten der Sinnesorgane. 


Da die Sinnedapparate zur Entwidelung des Berftandes ganz 
unentbehrlih find (f. S. 297), fo werden natürlih aud deren Krank: 
heiten, zumal wenn diefe in früher Jugend eintreten, von großer Be- 
deutung fein müſſen. Inſofern un diefe Krankheiten jehr häufig nur 
ſchwer oder wohl au gar nicht zu heben find, fo ift jever Menf um 
ſo mehr verpflichtet, dieſen Organen die gehörige Pflege (ſ. S. 502) 
angebeihen zu lafjen, um fie vor Krankheiten zu ſchützen. Vorzugsweiſe 
it der Sehapparat, zumal beim Neugeborenen, vor der gefährlichen 
Augenentzündung (f. ©. 503) zu bewahren. 
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1) Was die Augenkrankheiten betrifft, fo muß bei denſelben ſtets fo 
Hald ala möglich ein guter Augenarzt zu Rathe gezogen und dem Auge vor 
Allem Ruhe gegönnt werden. Weiteres ſ. S. 512 und fpäter Bei garftigen 
Vebeln. 

2) Bei Ohrkrankheiten ift immer zuerſt auf eine genaue Unterſuchung bes 
äußeren Gehörganges und der Obrtrompete zu dringen und ein guter Ohrenarzt 
zu befragen. Weiteres f. S. 512 und fpäter bei garftigen Uebeln. 

3) Bei Iangandauernden Ausflüffen oder Berftopfungen ber Nafens 
höhle, fowie bei öfter mwiederfehrendem Nafenbluten ift eine genaue Unters 
ſuchung diefer Höhle unerläßlid. Sit das Nafenbluten ausartend ftarf, dann 
müffen im falten Zimmer und bei aufgerichtetem, etwas hinterwärts geftredtem 
Kopfe örtlide blutſtillende Mittel angewandt, in Die Nafe gezogen oder gefpritt 
werden, nämlidh: Falte8 oder Eiswaſſer, Alaun: oder Tanninauflöfung, Eijens 
Hlorid. Im äußerften Rothfale muß die Nafenhöhle (auch ihre hinteren Deff: 
nungen, da da3 Blut unbemerkt Durch diejelben in den Schlundfopf und Magen 
gelangen könnte) verjtopft werden. — Der Schnupfen, d. i. ein acut oder 
chroniſch verlaufender Katarrh der Nafenfchleimhaut, meldher von häufigen 
Niefen, erſt wäfjerigem, Später fchleimig-eitrigem Ausfluß der Nafe, Kopfichmerz 
und geftörter Gerudsthätigfeit, mitunter auch von Beeinträchtigung des Ges 
ſchmackes begleitet ift. Er kann auf die Schleimhäute des Kehlkopfes, der Luft⸗ 
röhrenäfte (Huften), der Stirnböhle (ſ. S. 150) und Obrtrompete (ſ. S. 333), 
auch auf die Augapfelbindehaut fortfchreiten (das Thränen der Augen). Die 
Ausbreitung des Katarrhs auf die Stirnhöhle verürfacht dbrüdenden Schmerz 
über der Nafenmwurzel und heftigen Kopfichmerz. Der Schnupfen entiteht am 
häufigften dur Erfältung und das Einathmen ftaubiger Luft. Der gemöhnlidhe 
Schnupfen erfordert feine andere Behandlung als warmes Verhalten. Bei 
heftigerem Schnupfen büte man das Zimmer und ziehe Wafjerbämpfe in die 
Nafe ein. Bon Tajhentühern find die leinenen den baummollenen und feidenen 
vorzuziehen; übrigens vermeide man das viele Schnäuzen. Die UOberlippe und 
die Nafenöffnung ſchütze man dur Beitreihung mit Fett (Talg, Gold-cream, 
DMandelöl) vor dem Wundmwerden. — Der chroniſche Naſenkatarrh, Stock⸗ 
ſchnupfen, erfordert tägliche Ausfprigungen mit Falten Wafler; in Hartnädigen 
Fällen Bepinfelungen mit Höllenfteinlöfung. Liegt dem Stodfchnupfen ein 
Allgemeinleiden zu Grunde, was aber nur der Arzt ergründen kann, jo muß 
neben der ödrtlihen eine allgemeine Behandlung eintreten. — Weber den 
Schnupfen der Säuglinge fiehe bei Krankheiten in den verfchiedenen Lebens⸗ 
altern. — Ueber die Stinknaſe fiehe fpäter. 


U. Hant- und Ausſchlags-Krankheiten. 


Die äußere Haut ift, ihre Baues und ihrer Beftimmung wegen, 
im gefunden wie im kranken Zuftande des menfchlichen Körpers von 
der allergrößten Wichtigfeit und verlangt deshalb auch die gehörige 
Berüdfihtigung und Pflege (f. S. 477). Ihre Farbe, Dide, Straff: 
heit, Trodenheit oder Feuchtigkeit und Temperatur find für die Be- 
urtheilung des allgemeinen Wohl: oder Webelbefindens von nicht 
geringer Bedeutung. Sodann erleidet die Haut auch für ſich nod, 
ala äußere Bedeckung unferes Körpers, vielfahe Beleidigungen, mie: 
Verlegungen (f. S. 637), Erfrierungen und Berbrennungen 
(ſ. S. 640 u. 642), Entzündungen (Rofe, Schwäre, Inſektenſtiche) und 
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Ausfchläge. — Bleiche, graumeife oder erdfahle Färbung der dünnen, 
ſchlaffen Haut deutet auf eine geringe Menge und jchlechtere Beſchaffen⸗ 
heit des Blutes; gelbe Färbung derfelben (Gelbſucht) rührt gemöhnlid 
von verhinverter Ausfuhr der Galle her; bläulide Färbung wird 
durch Störungen im Lungen und Herzblutlaufe veranlaßt. 

1) Die Nofe, der Rothlauf, ift eine oberflädlihe Hautentzündung von 
blaß-gelhröthlicher Färbung, die durch ben Fingerdrud auf kurze Seit ver 
ſchwindet und mit oder ohne Fieber auftritt, bisweilen au von Blafenbildung 
begleitet ift (Blafenroje)., Sie kommt ebenfomohl für fih allein wie aud be 
anderen Hautleiven vor und verfchmwinbet in der Regel bei Ruhe und trodener 
warmer Einhüllung (mit Baumwolle, Werg) binnen 3 bis 8 Tagen; auch das 
Bepinfeln mit Collodium ift vortheilhaft, weil ed da Weiterwandern der Rofe 
verhüten Tann. Man bepinfele deshalb befonderd den Rand und die Nachbar: 
ſchaft sag ein bis zweimal recht tüdhtig bamit. 

2) Blutihwär, Shwär, Furunkel, wird eine mit mehr oder weniger 
Schmerz und Fieber verbundene Hautentzündung genannt, melde fich nur auf 
eine oder einige Haar: und Talg: oder Schweißbrüjen beſchränkt und faft ſtets 
zur Eiterung führt. Der Schwär beginnt ald umſchriebene rothe, Heiße unb 
harte Gefhmulft, die nad und nad) immer dunkler wird und endlidh auf ihrer 
Höhe als erſtes Zeichen der Eiterung eine weiße, weichere Stelle bekommt, die 
fih vergrößert und zulegt aufbricht, um Eiter zu ergießen. Zur Heilung führen 
am fchnellften fehr warme Breiumfchläge (von Hafergrüße oder Leinſamenmehl) 
und baldige Eröffnen des Schwärd durch Einſchnitt. Auch beim Auflegen 
eines Pflafterd, oder wenn man gar nichts anmendet, tritt Heilung (nur fpäter) 
ein. — Geht eine derartige Hautentzündung in Brand aus, dann nennt man 
fie Sarbunfel, und diefer verlangt frühzeitige und energifhe Einfchnitte, eine 
fchnelle und forgfältige Entfernung alles Brandigen, damit dad Blut dadurd 
nicht vergiftet werde, alſo häufiges Baden und Reinigen der brandigen Etelle . 
mit Carbolmaffer |. ©. 638. 

3) Abſceß oder Eiterhöhle ift die Anfammlung von Eiter (f. &. 639) 
in einer neugebildeten, ziemlich fcharf begrenzten Höhle innerhalb eines Ge: 
mwebes, welches lettere zum größten Theile gelömunden, zum Keinen Theile 
zur Seite gedrängt ift. Ein Abfceß, deffen Behandlung die oben angegebene 
des Blutſchwärs ift, kann durch Bildung einer ſchwieligen Hülle in feiner 
Umgebung ablapfeln oder er Tann fich eröffnen und feinen Eiter entleeren. 
Nah diefer Entleerung kommt die Heilung der Höhle wie bei der Wund⸗ 
Fee: durh Fleiſchwärzchenbildung (Granulationen, ſ. S. 639) zu Stande. 

ierbei entftehen feinere und gröbere, wandungsloſe, intercellulare Blutbahnen 
zwijhen den Granulationgzellen. Sie ftellen anfangs ein Ne von röhren: 
förmigen Lüden im Gewebe dar, welche Blut von den Puldadern aus burd 
Züden in der aufgeloderten Gefäßwand erhalten und in die Blutadern über: 
führen. Ein Theil diefer Gänge wird fpäter zu wirklichen Blutgefäßen, während 
ein anderer untergeht. — Wenn die Fleiſchwärzchen mwidernatürlih weich find 
und pilzförmig über das Niveau der Umgehung hervorragen, fo bezeichnet man 
biejelben als wuchernde und ſchwammige, ald wildes Fleiſch, und betupft fie 
mit Höllenftein. 

4) Froſtbeulen (f. S. 642) find durch ben Froſt veranlaßte blaulich⸗ 
rothe gejhmollene Hautftellen, an welchen die Blutgefäßchen erweitert und 
mit ftodendem dunklen Blute erfüllt find. Sie fangen in der Kälte oder bei 
Witterungswechſel an zu juden, zu ſchmerzen, anzufchwellen, fih förmlich zu 
entzünden, au wohl zu eitern. Sie entftehen meiſt durch plößlide Ermwärs 
mung ftart erkälteter Xheile ober umgekehrt dur plöglide Erfältung fehr 
warmer Theile. Die Behandlung der Froſtbeulen beitehe während der Kälte 
darin, daß man biefelben warm und troden hält, vor Drud fhüßt und, bes 
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ſonders auch bei Wunbfein, mit friſch außgelaffenem Rindstalge beftreicht ober 
mit einem milben Pflafter belegt. In der warmen Jahreszeit fude man die 
erweiterten Gefäßen durch reigende ober fpiritwöfe Einreibungen (mit Ramphers 
Wein Steinöl u. dgl, flühtigem Liniment, Terpentinöl) und buch Bes 
ſireichen mit Tiſchlerleim oder Collobium zu verengern. 

Hautausfhläge, Erantheme. 

Die Ausfhlags-Krankheiten der Haut treten auf: als hitige (acute) 
ober fieberhafte, und als langwierige (ronifche) oder fieberlofe. Die 
Erſcheinungen dabei können fein: auf der fonft ganz unveränderten ober 
auf der mehr ober weniger veränderten Öautoberflähe zeigen fih: Flede 
(umfchriebene gefärbte Stellen); oder Stipp chen (Kleine punktförmige Flede); 
ober Knötchen (Heine runbliche, meift zugefpißte, feite Köder); ober 
Quaddeln, Neffelmale (flade, mehr breite ala hohe, meiſt weißliche 
Anſchwellungen); oder Bläschen (balbkugelige, durchſcheinende, mit heller 
Flüffigfeit erfüllte Hauterhebungen); oder Eiterblafen, Pufteln (runde, 
mit Eiter erfüllte Bläschen); oder Schuppen und Schüppchen (von Ober— 
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Echarlach, Scharlach ſleber, scarlatine, ift ein anſteckender, fieberhafter und mit Haldbräune 
verbundener, großflediner, ſcharlachrother Ausſchlag, welder gemöhnlich epidemiſch und vorzugsweiſe 
bei Kindern auftritt. Tas Contagium fheint in ber Ausatbmungdluft, in ber Hautausbünftung, 
nah Manden aud im Harn enthalten zu fein. Das fehr feft haftende Gift kann burd (Befunde, 
Kleider u. dgl. m. verihleppt werden. Der Berlauf ift folgender: nad einigen Vorboten von allgemeis 
nem Unmobliein tritt Erbreden, Fieber mit Echlingbefhwerden ein. Das Fieber ift nicht felten ein 
fehr heftiges (mit bedeutender Hige) und verbindet ſich gern mit nervöſen Erfcheinungen (Kopfſchmerz, 
Betäubung, Echlaflofinfeit oder Schlaffuht, Phantafiren, Zudungen), die Mandeln und der Yaus 
men zeigen fi geſchwollen und lebhaft roth: auch die Zungenipige ift ſcharlachroth. Nad 2 bis 8 
wieberanfällen tritt ber Ausſchlag hervor unb zwar zuerft in Geftalt von kleineren rothen, unregels 
mäßigen Yleden im Geſichte, dann ziemlih ſchnell auch an Hals, Bruft, Armen und Beinen. Die 
Flecke fließen fehr bald zufammen und ftellen dann große, ſcharlach⸗ und himbecrrothe, etwas ges 
ihmwollene, heiße und trodene, gewöhnlich glatte Hautftiellen oder aud eine allgemeine Hautrötbe 
bar. Bisweilen bleibt an einzelnen Stellen bie geiunde Haut zwiſchen ben Scharlachflecken noch 
bemerkbar; au bilden ſich mandmal auf der Hautröthe Andthen und Frieſelbläschen (Schar: 
la&bfriefel, rotber Hund). Der Ausſchlag ſteht gewöhnlidh 3 Tage in voller Blüthe, dann 
verihmindet er unter allmähligem Bläſſer⸗ und Bräunlichwerden. Tie übrigen Erfheinungen (bes 
Fiebers und des böfen Halfes) fteigern odes erhalten fi) bi etwa zum 5. oder 7. Tage ber Krank⸗ 
beit und mildern fi) dann nad und nad. Die Abihuppung, wobei fih die Oberhaut in der 
Hegel in großen Fetzen Löft, tritt in fehr unbeftimmter Zeit oft lange nad dem Verſchwinden bes 
Ausfchlages und nad) dem Aufhören aller übrigen Krankheitszufälle ein und kann wochenlang dauern. 
Noch lange bebält die Haut eine große Empfinblichkeit gegen atmofphärifhe Einprüde. — Die Bes 
handlung des Scharlachs mit Arzneimitteln hat bis jekt wohl noch nie etwas Qutes, gewiß aber 
fhon viel Schlimmes bewirkt. Wohl muß aber, was jebod bier der Arzt zu entfheiben hat, die 
Rahenbräune in manden Fällen örtlid mit Arzneimitteln behandelt werben. Die übrige Bes 
handlung muß nur eine biätetifche fein und vorgugsmeile auf reine, fühle Yuft (10— 12° R.), vors 
fihtiges dfteres Lüften, jo mie auf baldige Herftellung der normalen Hautthätigkeit (durch laue 
VBäder ober Waſchungen) —85 Del» und Fetteinreibungen ſcheinen nur durch ah ber Hauts 
bige und bei ben durch biefe hervorgerufenen Krampfzuftänden zu nügen. Vorzüglich ift nun aber 
vor dem au frühen Aufftehen und Ausgehen bed Patienten, fo wie vor der Einwirkung alter, 
rauber Luft auf die empfindlide Haut zu warnen. Man lafle den Patienten bis nad beendigter 
Abſchuppung im Bette, — Die Scharladtranten find von ben Befunden abzuſondern. 


Tie Mafern, morbilli, find eine anftedende Arankbeit, deren Contagium im Blut, in ben 
Thränen, im Ausmwurf, wie in ben Ausbünftungen der Haut und Lungen enthalten ift und durch 
Geſunde und Kleidungsſtücke verichleppt werden kann. Solange der Ausſchlag befteht, jol die An⸗ 
ftedungsfäbigfeit am größten fein. Sie ftellen einen fieberhaften, meift epidemiſch auftretenden unb 
vorzugsmweile Kinder befallenden, Heinfledigen, blaßrothen Ausfchlag bar, welder mit ziemlich bef⸗ 
tigem Natatrb der Nafe, der Augen und Athmungsorgane einhergeht. Sein Verlauf ift folgender: 
nad mehrtägigen Borboten, die aus Spmptomen allgemeinen Unmohlfeins beitehen, ftellt ſich 
wieder mit Kopfihmerz, Schnupfen oder Nafenbluten, Thränen der gerötheten Augen, Heiſerkeit 
und Huften, bisweilen auch mit nernöfen Erfheinungen ein. Nachdem biefes Fieber einige Tage 
gebauert bat, erfolgt der Ausbruch des Ausfchlages wie beim Scharlach von oben nah unten und 
gewöhnlich unter Berfhlimmerung ber fatarrhaliihen Affectionen. Ter Ausſchlag beſteht aus 
tleinen, flohftigähnlichen, kreisrunden, höchſtens liniengroßen, blakrothen Flecken, welche in ihrer 
Mitte ein kleines Andichen (eine Papel) Haben, woburd der led fi etwas erhaben unb rauh heigt 
Tiele Flecken ſtehen in regelmäßigen Haufen bicht bei einander und fließen auch wohl hier und 
sufammen, fo daß dadurch bie Hautröthe größere, unregelmäßig geftaltete Tartbien bildet. Die 
Farbe bed Ausfchlages, anfangd blaß (roſa⸗) roth, wird fpäter etwas dunkel und bräunlid; etwa 
3 bi8 4 Tage nad) feinem Ausbruche erblaft ber Ausfhlag wieder und verfhmwindet in berfelben 
Ordnung wie er audbrad. Tas Fieber und die Schleimbautaffection mäßigt fih mit dem Erblaffen 
und Verſchwinden des Ausſchlages. Tie Abſchilferung, in kleien= oder ftaubartigen Oberhaut⸗ 
ſchüppchen, tritt oft ziemlich fpät ein, gebt bismeilen ganz unmerklich vor fi und zieht ſich nicht 
felten wochenlang hinaus. — Bei der biätetiihen Bebanplung der Mafern ifl beſonders darauf 
freng au achten, daß ber Patient, vorzüglich der Affection der Athmungsſchleimhaut wegen, bei Tag 
und Naht eine warme, reine Luft von 13— 15 R. zum Athmen bat und baß ber entzünbeten 
Augen wegen das Zimmer verbunfelt wird, wobei plötzliches xidteinfallen zu vermeiden iſt; das 
Kranlenzimmer muß ordentlich gelüftet werben, wobei aber das Geſicht des Kranken leicht au be⸗ 
beden und das Bett durch Schirme zu umftellen iſt. — Ter Turft ift mit verfhlagenem (nicht kal⸗ 
tem) Waſſer oder warmer Milch zu ftillen. 

Rötheln find einzelnftehende, höchſtens Iinfens bis hafelnufigrofe, flade oder wenig erhabene 
rothe Flecke, weldye nach furzem (eins oder mehrtägigem) Beltchen erblaflen und verichwinden. Bis- 
weilen find fie (au unter dem Namen „yeuermafern)‘ mit Fieber, Hüfteln, Schnupfen oder 
Halsſchmerz verbunden unb oft ſchwer von den Malern zu unteriheiden. Häufiger werben fie von 
rein dörtliden Einwirfungen auf bie Haut (durch Hige, Inſektenſtiche) erzeugt und find meift ſieber⸗ 
los, Tie Behandlung beſchränke ih auf Hüten bes Bettes ober der Stube und milde Koft. 

Die Reſſelſucht, welche mit und ohne Fieber beitehen und mit beftigem Brennen und Jucken 
verbunden fein kann, charakteriſirt fih dur infels oder Itriemenförmige, blafje und mit einem 
rotben Hofe umgebene, folide Sauthügel (Tuabbeln), welche in ber Wärme gemöhnlih ſchwächer 
werben ober ganz verichwinden, um in der Kälte beftiger wiederzukehren. Tie Tauer dieſes unz 
gefährlichen Ausichlages ift Sehr unbeſtimmt und die Neigung zu Nüdfällen fehr aroß. Cine beſon⸗ 
dere Behandlung ift unnöthig; gegen das NAuden bringt das Beitreihen mit friih ausgelaflenem 
Kindstalge Bortheil; fonft bleibe der Aranke in Zimmer und führe eine milde Tiät. — Mitunter 
wird Neſſelſucht buch Außere Reize (Inſektenſtiche, Brennneſſeln, Kragen) bei manden Perſonen 
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und Deleinzeibungen zu entfernen. In hartnädigen Zälen, bei harter Sawellung der Haut, vagt 
bie wieberholte Anmenbung von einer Megtolilöfung (2: 4,0 Waller), mittel® Charpiepinjeld aufe 
nutragen und mit Waffer wohl zu verreiben; gegen die nachfolgende heftige Entzündung find talte 
Umfläge anzuwenden. — 4) Räffenbe Ropfgrinde, beftehenb in einer Qautentzündung und 
Bildung von Eiterbläächen (Fufteln), bie berftien und Grinde bilden, tommen am häufgften, abes 
nicht außfgließlic, im Rinbebalter DIE jur Bubertät vor und gehen häufig mit inneren, auß falfer 
Ernährung heroorgegangenen kranthaften Inftänben (befonbers mit Digeftionaftörungen) einher. 
Die Behandlung beftehe yunääft in erweihenben Umflägen, um bie Rruften zu entfernen, fobann, 
wie beim Geyem, in ber Anwendung der Kälte, ber Baldung mit grün der Hepfalie 
Töfung u, f. fe Watürli it nebenbei bie größte Reinlicteit und ein rihtigeß biätetifces Verhalten 
u beobagten. — 5) Die Nildborke, auf den Wangen und ber Stirn, befonberd bei Säuglingen, 
beeht Darin, daß fi auf einem entyünbeten Boden Giterbläägen entmideln, melde jerplagen und 
deren eingetrodneter Inhalt dann grünlidie Brinde bildet, mel i 
ääneln. Sie Mört dad Algemeindefinden nidt und wirb buch regelmäßige Ernäfrung (bei ger 
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Rummerfelb’fhe Bathwaffer gute Dienfte. Daffelbe wirb Abende auf bie ertrantten Qautfielen aufe 
getragen und ber der Haut anhaftende Schwefel am nädften Morgen troden adgerieben. Die | 
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wandelt fi dad von einem arten Haare burbohrte Talgbrüfentnötden an feiner Cpiye zum 
Gieröläähen um. Shen 
jem vorher 
angemenber un bie beireflenden Ehli za waren, um 
uf 


jumenben, Auch energifce Hölenfein-Fepungen ber aufgefälipten Bläschen leiten gute Dienfl 
Kar} der Meung And einige Stunden lang falte Umfoläge anpumenden, —= 10) Die Ireffenbe 
legte, ber freffende Wolf, Lupus, beftept in Bildung bunfelrother, flacher, linfen« Diß 
Boßmengroßer, verfämeljenber Anoten in ber Haut ber Rafe, Lippen und Wangen, melde entmeber 
eiterig jerfämeljen ober über benen id bie Oberhaut immerfogt abfhuppt. So lange ber Grund 
und Boden, auf weljem biefe Anoten mudern, nit jerfört it, ehren fie fortwährend mieber und 
greifen Immer mehr um fih. Deshalb IR intenfives Keyen dicies Babens (mit Höllenfein 
Spez eptal) dab hefe Bittel gegen ben Eupub. — 11) Die (np nilitiigen Sautaußiäläge, 
Syphiliben, Haben im Befihte ifren Gig Dorzugämeife an ber Stirn (coruna venoris), treten 
in Sleden-, Säuppen«, Andthens, Anotens, Bläschen» und Citerblafenform auf, und jeldinen fih 
durd) eine braunrothe, tupferige Särbung aus. Gie verlangen eine rihtige ärztliche Befanblung 
din ber Regel eine Eämierfur). — 12) Beichfelzopf deftedt in einer Gerfilsung und Berklebung 
Vneelnigfet an vernealattgter Gearpfege. Bien Fi venfciben hund Abfaneben Der'dnnre 
und Wafdung des Kopfed mit arüner Seife. nfeben bus nfäneiven Ber cd 
Keine Hautübel. Das BWundfein ber Haut entfteht meift durch 
Mangel an Reinligteit und findet fi gemöhnlic an Yautfläden, melde fih 
aneinander reiben ober durch Auäfheibungen (Schweiß, Harn) gereizt werben. 
Dem Wundwerden geht immer Röthung ber entzündeten Hautftelle vorauß und 
es Tann jenem bann ſchon dadurch vorgebeugt werben, daß man bie geröthete 
Stelle öfters mit taltem Waffer fanft abtupft und fodann ein Seinwandläppcen 
einlegt, welches mit frif dem Talg beſtrichen ift. Ebenſo verfahre man beim 
wirklihen Wundfein. Das Einftreuen von Pulver (aus arabiſchem Gummi, 
Bärlappftaub) fteht dem Einlegen eines betalgten Leinwandlaäppchens und dem 
Einftreihen frijgen Talges ober Provenceröls weit nad). 
 Miteffer, d. i, mit einem [hmärzlien Pfropf Berftoffene Talgdräfen, 
die in Folge von Talgverhaltung ausgedehnt find und fehr leicht, durch Ents 
zünbung des Drüfenbalges, zur Entftehung von innen (f. oben) führen 
fönnen. Die Behandlung der Miteffer muß in Entfernung des Talged aus 
den Talgdrüfen Beftehen. Zur Borbereitung, d. 5. zur Loderung ber Talg- 























190 Ekliges am Menſchen. 


pfröpfe können angewendet werden: warme Breiumſchläge, örtliche Dampfbäder. 
Am einfachſten entfernt man die ſchmutzig⸗ſchwärzliche Oberfläche jener Pfröpfe 
durch Waſchungen mit Flanelllappen und lauem Seifenmwaffer. Das mechanifche 
Entfernen geſchieht durch derbe Weberftreihen der Haut mit einer ftarfen Nadel 
ober einem Mefjerrüden. Die größeren Mitefjer entferne man durch Ausdrüden 
zwifchen zwei Daumennägeln. Am beiten ift e8, das Einfeifen und das mechanifche 
Entfernen der Miteffer Abends vor Schlafengehen vorzunehmen und dann bie 
gereinigten und abgetrodneten Hautftellen mit frifchem Talg ober Gold-cream zu 
beftreihen. Am andern Morgen iſt das Fett mit weicher Leinwand fanft 
abzuftreihen. Entzündete Hautjtellen find mit Falten Umſchlägen zu behandeln. 

Aufgefprungene Haut, welde fih am häufigften an ben Händen, be: 
fonder3 während der Falten Jahreszeit, findet, bedarf zu ihrer Heilung Fett⸗ 
einreibungen. Bei aufgefprungenen Händen empfiehlt es fich, diefelben Abends 
mit Talg, Glycerin u. dergl. einzureiben und während der Nacht mit Hand: 


ſchuhen zu bededen. Weber aufgefprungene Lippen f. fpäter. 

Die Sommerfproffen (b. f. gelde und bräunlide rbelörnden in den Bläschen ber 
Schleimſchicht der Haut |. S. 286), feinen vorzugsmeife der Einwirkung von Sonnenftrablen ihren 
Urfprung zu verdanfen, finden fid) deshalb beſonders an Körperftiellen, die unbebedt getragen werben, 
zeigen fi) gewöhnlich zu Anfange ded Sommers und verfhwinden im Winter wieder. Gin Mittel, 
welches äußerlich auf die fledige Haut aufgelegt oder eingeftrihen und eingerieben bie Farbe ber 
Sommerfprofien auszumachen oder zu entfärben vermödhte, eriftirt nicht. Alle gegen die Sommers 
fprofien empfohlenen Gebeimmittel find Charlatanerien und e3 tft um jeden Pfennig fihabe, der 
dafür ausgegeben wird. Der einzige Rath, ven man geben kann, ift: der Entſtehung von Sommer> 
Iproflen Dadurch entgegenzutreten, bat man das Geſicht im Sommer ftet8 fühl unb von jebem ftärs 
teren Eonnenlidte entfernt hält. Da die Farbe ber Sommerfprofien vom Blute ber Leberhaut aus⸗ 
geſchieden wird, fo muß man allen Blutandrang nad dem Geſichte, alfo alle Erhigung befielben, 
vermeiden; die Geſichtshaut darf nicht mit zu faltem, wohl aber mit lauem Waſſer gewaiden, noch 
weniger aber mit Seife ftark gerieben werben; den Schweiß und Hauttalg entferne man öfters des 
Tages durch fanftes Abftreichen ber Haut mit weicher Leinwand. Natürlih muß das Ge vor 
den Sonnenſtrahlen durch Hut und Sonnenſchirm ſorgfältig geihügt werden. Auch ſcheint es 
gut zu thun, wenn das Geſicht am Tage öfters mit einem dünnen, dunklen, in kühles Wafler ges 
taudten Stoff belegt wird. Ginige behaupten, daß, wenn durch Senfteig ober ſpaniſches Fliegen» 
pflafter die Dberhaut fammt den Sommerfproflen abgezogen würde, Iegtere nicht fo bald wieberers 
ſcheinen. Doch Lönnte recht leiht auch die ganze Koufkene, von welder die Oberhaut entfernt 
wurde, nadhträglih braun werden. — Leberflede find Leine, meift runblide unb Iinfengroße, 
braune ober fhmwärzlide Hautftellen, welche ſich gewöhnlich ein menig Über bie Hautflädde erheben. 
Es find Anhäufungen eines braunen, feintörnigen Farbitoffes iM den Bellen ver Schleimſchicht ber 
Oberhaut (f. S. 286). Sie find ganı bebeutungsloa, ftehen in keiner Beziehung zur Leber unb 
laſſen fib durch fein Mittel wegſchaffen. Die Schwangerihaft begünftigt ihre Bildung, während fle 
nad) dem Wocdenbette wieder verihwinden. — Muttermäler ftellen Flecke von verfhiebener Farbe 
(braun, gelb, fhwarz) dar, find von unregelmäßiger Seftalt, über die benachbarte Haut hervor⸗ 
ragend und meift mit Kleineren oder größeren dunkleren Haaren befegt. Cie find meilt ererbt und 
verlangen zu ihrer Entfernung chirurgiſche Hülfe. 


Garftiige Hebel und häßliche Angewohnheiten. 


Es giebt wohl felten einen erwachſenen Menſchen, der nicht 
Etwas an ſich hätte, was ihm felber oder Anderen recht unangenehm 
wäre. Gar oft weiß er's aber gar nicht und wird fo ganz unbewußt 
feiner Umgebung recht eflig und abſtoßend. Macht man Jemand zu 
feinem eigenen Beſten auf feine mwidermwärtigen Eigenſchaften aufmerf: 
fam, jo ift man natürli ein grober Menſch und von nun an fein 
Feind. Alſo, lieber Xefer, bedenke zuvörderſt, daß zu den Merpflichs 
tungen, die ein Menſch gegen feine Mitmenſchen zu erfüllen hat, aud 
die gehört, daß er weder durch eflige Uebel noch durch üble Ans 
gewohnheiten die Sinne Anderer beleidigt; lies deshalb dieſes Kapitel 
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recht aufmerkfam durch und controlire darnach Deinen Körper und Dein 
Gebahren, damit Du Anderen nicht eklig wirſt. — Vorzüglich mögen ſich 
auch die Eltern gejagt fein laſſen, daß He mit ihren recht oft 
fehr ungezogenen Kindern den meijten Perfillen und ganzen Gefell- 
fchaften in der Negel fehr Läftig fallen, zumal dur das fortwährende 
Auszanfen derjelben zum Artigfein und Schönemadhen. Kinder haben 
nur für die Eltern Intereſſe, Andere heucheln meiſtens zur Beftechung 
der Eltern ein joldes. 

a) Unfer Geruchsſinn wird am meiften durch folde üble Ge- 
rüche verlett, melde der Fäulniß thierifcher Stoffe ihren Urfprung 
verdanken, wie der üble Gerud de Mundes, der Naſe und des (haupt: 
ſächlich Fuß- und Acfel:) Schweißes. Auch Fünnen von außen in 
den Körper gebradhte ſchlechtriechende Stoffe (mie Käfe, Zwiebeln, 
Meerrettig, Knoblaud u. ſ. f.) einen Menſchen in üblen Geruch bringen. 
Schlimm iſt's hierbei, daß Diejenigen, melde übel riehen, dies 
gewöhnlich ſelbſt gar nicht bemerken und ihre Nächſten aus nächſter 
Nähe anftinken. 

1) Der üble Mundgeruch ift am verbreitetiten und widermärtigften; er 
wird in der Regel, gemwiffermaßen zur Entaupigung bed Riechenden, Uebeln 
der verfchiedeniten Art zugefchrieben und fol bald aus dem Magen, bald auß 
der Lunge ftammen. Er bat aber faft immer, wenigſtens bei fonft gefunden 
Menſchen, feinen Grund in Unreinlichkeit und falfder Behandlung 
der Mundhöhle. Er ift dann nämlid da8 Product der Fäulniß tbierifcher 
Nahrungsmittel, die ſich in den Lüden zwiſchen den Zähnen oder in den Höhlen 
Hobler Zähne verbergen. Auch bei dem forgfältigften Pugen mit Zabnpulver 
Ausftochern, Ausfpülen und Bürften der Zähne laffen ſich diefe Speiferefte nicht 
volftändig entfernen und deshalb ift ed die Aufgabe einer richtigen Behandlung 
der Mundhöhle, die Fäulniß jener Stoffe zu verhindern. Dies läßt ſich aber, 
aud bei falihen Zähnen, durch tägliches (eins und mehrmaliged) Putzen der Zähne 
mit reinem Spiritus, dem eine geringe Duantität Effig: oder Schwefeläther (3,75 
auf 30,0 Spiritus, welden man mit etwas Pfefferminzöl oder Banille-Tinktur 
parfümiren Tann) zugefekt ift, oder auch durch Bürften mit Eau de Cologne oder mit 
einer ſchwachen Löfung des Übermanganfauren Kali recht leicht ermöglichen. Jeden⸗ 
falls wird die Reinlichkeit dadurch noch vermehrt, daß man die hohlen Zähne 
öfterd vom Zahnarzte reinigen und ausfüllen läßt. Zum Putzen der Zähne 
wähle man eine recht Scharfe Zahnbürfte und führe diefelbe nicht blos Horizontal, 
fondern auch ſenkrecht über die Zähne, damit die Borften derfelben befjer in 
die Lüden zwifhen den Zähnen eindringen können. Hohle Zähne müffen natür: 
lich vorzugsweiſe gut gereinigt werden und das Zahnausftochern nad dem Eſſen 
ift fiherlich jehr empfehlensmwerth, nur muß man Anderen nicht eflig bamit 
werden, wie dies fo oft gefchieht. Bor Gefellihaften, Bällen und Gelegenheiten, 
wo man Leuten nahe treten muß ober wo e3 vielleiht gar zum Kuffe kommen 
kann, follte von jedem reinlihen Menſchen die Mundhöhle tei2 einer ſehr ſorg⸗ 
fältigen Reinigung unterworfen werden, hauptſächlich iſt dies Tabaksrauchern 
(zumal aus dem aͤrztlichen Stande) anzurathen, denn der üble Geruch von im 
Munde faulenden Stoffen bildet mit dem der Tabaksſauce eine üble Melange. 
Der Eltern Aufgabe ift es, bei ihren Kindern fchon in ber früheiten Jugend 
auf die gehörige Reinigung der Zähne zu ſeſen weil dadurch gleichzeitig die 
Zähne für das Alter geſund erhalten werden (ſ. S. 461). 

2) Die Stinknaſe (Ozäna Punaisie), bei welcher ſich aus der Naſe ein 
übler, den Umftehenden und biömweilen auch dem Kranken felbft ſehr läftig 
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Entfaltung genannt werden darf, daß es der Sinn des Tiefinnerlichen 
ift, der Sim des Geheimniſſes, der Sinn, mwelder die Welt in den 
Menſchen hineinzutragen beftimmt ift. — ‚Ueber Kopf: und Geſichts— 
Ausſchläge (Grinde), Miteffer, Sommetfproffen f. vorher bet 
Hautkrankheiten (S. 783— 790). 

1) Am menfhliden Auge bildet oft die entzündlihde Röthung bes 
Augenlidrandes, fowie die vermehrte Abfonderung von Schleim und Augens 
butter, der fi dur gelbe Klampchen oder weißliche eiterige Tropfen im innern 
Augenwinkel und durch Grindchen um die Wimpern bemerflih madt, einen 
efligen Rahmen um den Spiegel ber Seele. Dft trägt die Einwirkung von 
Zugluft, Staub, Rauch, ſcharfen Dünften und großer Hite die Schuld an dieſem 
Uebel. Bei diefem Augenleiben tft zunörberft bie gebörige Schonung (Pflege) 
und Reinigung des Auges von der größten Wichtigleit. Man waſche die 
Augen nicht etwa des Morgend glei) nah dem Erwachen und ja nicht etwa 
mit Taltem Brunnenwafler, fondern mit lauem weichem (Regen: ober reinem 
Fluß⸗) Waſſer. Auch bediene man fih zum Waſchen der Augen nicht eines 
Schwammed, fondern der bloßen Hände ober eineß leinenen Tuches. Das 
Baden der Augen in Taltem Wafler ift jehr ſchädlich. Wenn nun aud) jene 
jchleidend entzündlichen Zuftände der Augenlider Sabre lang beftehen Fönnen, 
ohne grobe Beſchwerden zu machen und nachtheilig auf die Sehtraft einzumirken, 
fo ift Doch Jedem, der daran leidet, auf's Dringendfte an's Herz zu legen, ſich 
mit einem Sadverftändigen darüber zu berathen. Denn abgejehen davon, ba 
folde Augen nicht ſchön ausfehen und immer in Gefahr find, bei irgend einer 
Erfältung durch Zugluft oder durch ſcharfen Wind u. dergl. in ftarle und ges 

end Entzündung verjegt zu werben, fo wird der Zuftand bei längeren Be: 
ſtehen dem Auge und der Sehfraft fiher nachtheilig. Und nicht blos für den 
Kranken allein droht Gefahr, auch für feine Umgebung, wenn das Leiden mit 
reichlicher Abfonderung von Schleim verläuft und zufällig, 3. B. durd den ge⸗ 
meinfhaftlihen Gebrauch eines Handtuches, beffelben VBettzeuges, ober fonft auf 
eine Art von dem Kranfen auf irgend ein gejfunde® Auge übertragen wird. 
Ganz vorzügli muß au vor der Anwendung von Augengläfern oder Salben, 
ohne Zuziehung eines Augenarzted, gewarnt werden; ſchon oft ift durch ſolche 
Mittel das Augenliht verloren gegangen. — Das Gerftenforn, was nad) 
vorherigem Juden der Augenlider al3 eine Leine rothe Geſchwulſt am Lidrande 
entfteht, ift eine Entzündung der hier befindlihen Drüfen und zeigt meift von 
felbft nach wenigen Tagen eine gelbe Spike, welche aufgeht oder aufgeftochen 
werden muß, um Eiter zu entleeren und zufammen zu fallen. — Das Hagel; 
forn ift eine härtere Gejchmwulft des Augenlides, welche auf Entzündung eines 
Theiles des Augenlidfnorpel® beruht, warme Breiumfchläge verlangt und wenn 
fie einen kleinen le gebildet hat, zu eröffnen ift. ' 

Das Schielen (strabismus), d.i. diejenige fehlerhafte Stellung der Augen, 
bei welder die Sehaxen beider Augen nicht in gleicher Richtung zufammens 
treffen, fo daß das eine Auge immer auf einen anderen Punkt fieht al® das 
andere. Die nädfte Urfade des Scielend, wobei das kranke Auge normal 
beweglich ift, Tiegt ftet? in den (geraden) Augenmusleln (f. S. 301), indem 
entweder einer derjelben zu Furz tft (entweder in Folge übler Gewohnheit 
beim Sehen, ober krankhafter Zufammenziehung), oder fih nit an ber rich- 
tigen Stelle anbeftet. eift findet die Augenmußsfelverfürzung nur an einem 
Auge ſtatt, felten an beiden, fo baß dann beide Augen, menigjtend ab» 
wechſelnd, ſchielen. Je nach der Richtung, die der Blick des fchielenden Auges 
annimmt, unterſcheidet man: Scielen nah innen, nad außen, nad unten 
und nad oben. Ein leichterer Grad des Schielens ift der fogen. Teil de 
Blid, der meift dadurch entiteht, daB die Seharen parallel verlaufen, ftatt 
in größerer und geringerer Entfernung vom Auge in einem Punkte zufammens 
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zutreffen. Das Sehvermögen iſt deshalb beim Schielen nicht bedeutend ber 
einträchtigt, weil der Schielende meift nur mit einem Auge fieht und das 
andere zu gebrauden fih nicht gewöhnt. Nur beim Anfang bed Schielens 
kommt Doppeltfehen vor, doch verliert fich Dies bald durd die Gewohnheit. 
Sn vielen Fällen wird das Scielen durch eine Operation, bei welder der ver: 
fürzte Muskel durchfchnitten wird, gehoben. Je weniger die Sehkraft bed 
fchielenden Auges (durch Nichtgebraud) gelitten hat, um jo größer ift die Aus⸗ 
fiht auf eine erfolgreiche Operation. Aus biefem Grunde ift anzurathen, bie 
Operation möglichft zeitig vornehmen zu laffen. 

2) Wie fogar eine gefunde Nafe, wenn fie häßlich geformt oder wiber: 
natürlich colorirt ift, aud ein fonft hübſches Gefiht unhübſch machen Tann, ift 
befannt. Nichts entftellt ferner das menfchlihe Antlig mehr und ift abftoßen- 
der, ala Verluſt und grobe Berunftaltung der Nafe, und nidts fällt mehr in 
die Augen, als Ungehörigfeiten gerade an der Naſe. Schon aus den Rafen- 
lödern hervorwuchernde Haare, zumal wenn ihnen, was jo leicht geldehen 
kann, getrodneter Nafenfchleim anflebt, macht einen wiberwärtigen Eindrud, 
und wenn fie gar, wie bei Schnupfern, ber Sit von Schnupftabal und braunen 
Tabakstropfen werden, dann giebt es einen fehr efligen Anblid. — Wegen ber 
vielen Talgdrüfen in ihrem Hautüberzuge wird die Naſe, beſonders an den 
Flügeln, und zwar in folge der Talgverbaltung innerhalb der Bälge oder 
Ausführungsgänge der Drüschen, fehr häufig der Sig von Ausſchlägen, be 
fonder8 von Schwarzen Mitefjern, Finnen, Blüthchen und Flechten. Um nım 
feine Nafe vor Knötchen, weißen —— und näffenden Geſchwuren, die 
nicht felten blatterähnlide Narben bHinterlaflen, ſowie vor harten braunrotben 
Knoten zu bewahren, muß man die Miteffer bei Zeiten entfernen (f. S. 790) 
und Finnen, Blüthhen und Flechten, wie auf S. 789 angegeben wurde, bes 
handeln. — Die Kupfer: oder Burgundernafe ift eine harte knotigk 
Schwellung von fupfrig glänzender, bläuliher Nöthe an der Spige und zu: 
beiden Seiten der Nafe, hervorgerufen dur Erweiterung und Blutüberfüllung 
der kleinen Hautblutadern, fowie durch Ausſchwitzungen ın und um die großen 
Talgdrüfen. Dieſes langwierige und ſchwer beilbare Uebel bejteht bigweilen 
ohne alle Beichwerden, erzeugt aber au manchmal ein Gefühl von Spannung 
und Brennen. Bei dem hödften Grade nimmt die Nafenfpige einen monftröfen 
Umfang ein, wobei ſich Höder auf Höder aufthürmen und die Haut immer 
bider, runzliger und dunfelblauer wird. Die Burgundernafe ift oft die Folge 
einer fchwelgerifchen. Lebensweiſe, namentlich des Genufles fchwerer Weine 
(Burgunderd) oder überhaupt ftarler Spirituofa, befonders bei ſitzender Lebens⸗ 
art. Dod kommt fie auch ohne da3 bei nicht Ausfchweifenden beider Gefchlechter 
und bei Frauen in den fpäteren Lebensjahren vor. Um Heilung dieſes Uebels 
zu erzielen, muß man fo zeitig als möglidy dazu thun, da höhere Grade deffelben 
gar nicht heilbar find. Deshalb vermeide man ſchon beim Beginn der Röthung 
der Naſe Alles, was Blutandrang nad dem Gefihte machen kann, wie: ftarfe 
Hige und Kälte, Spirituofa, aufregende Gemüthsaffectionen und überhaupt 
Erhigungen aller Art. Dertlih falbe man tüchtig und fleißig friſchen Rinds⸗ 
talg ein; auch Schafft dad Beftreihen mit Collodium, welches bei feinem Eins 
trodnen die Haut mit ihren ermeiterten Gefäßchen zufammenzieht, einigen 
Nugen; es dürfen aber auf einmal nur Heine Stellen (alſo nidt die ganze 
Nafe) damit beitrihen werben. — Schließlich darf nit unerwähnt bleiben, dag 
da3 Schnäuzen und Auspugen der Nafe von Manden viel zu auffallend 
und ungejhidt vorgenommen wird, fo daß diefe Neinigung mit ihren Folgen 
ziemlich eklig wird, zumal bei Schnauzbärtigen. Auch überwache man das 
Niefen in Geſellſchaft ja gehörig, denn nicht felten fprudelt die Nafe Partikel 
ihres Inhalts dahin, wo diefe den Blicken Anderer leicht begegnen und uns 
appetitlih werben Fönnen. “ 

3) Ter Mund, d. i. die von der Ober: und Unterlippe eingegrenzte, 
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Dicht vor den vorderen Zähnen befindlihe Spalte, welde in bie undhohle 
führt, dient ebenſo der Nahrungs⸗ wie Luftaufnahme, kommt bei der Sprache 
wie beim Geſange, aber auch beim Eſſen in Thätigkeit und hat ſelbſt eine gewiſſe 
geihlehtlihe Bedeutung. Daß ein in fo vieler Hinficht bedeutungsvolles Organ, 
durch meldes eine Menge von Regungen, Gefühlen, Eindrücken und Leidens 
ſchaften mehr oder minder ihren Ausdrud finden, die größte Aufmerkfamteit, 
die fauberfte Behandlung und Gewöhnung verlangt, verfteht fid von felbft. 
Herder jagt: „Jedermann weiß, wie viel die Dberlippe Über Gefhmad, Neigung, 
Luſt und Liebesart eined Menſchen entſcheide; mie dieſe der Stolz und Zorn 
frümmen, bie Feigheit ſpitze, die Gutmüthigfeit runde, die fchlaffe Weppigfeit 
welfe, wie an ihr mit unbefchreiblihdem Zuge Liebe und Verlangen, Kuß und 
Sehnen hange, und die Unterlippe fie umfchließe und trage, ein Roſenkiſſen, auf 
dem die Krone der Herrſchaft ruht.” Derfelbe behauptet ferner auch: „Ein 
reiner zarter Mund ift vielleicht die fchönfte Empfehlung im Leben, denn wie 
die Pforte, fo, glaubt man, fei auch der Saft, der beraustritt, das Wort des 
Herzens und der Seele.” — Am Munde adte man vorzüglih auf die Mund: 
winkel, fowie auf die inneren Ränder ber Lippen, damit diefe nicht beſchmutzt 
erſcheinen; man verhüte das Auffpringen fehr trodener Lippen durch Beltreichen 
mit feinem Del oder Glycerin; aufgeiprungene Lippen und Schrunden in 
den Winkeln tupfe man nad Entfernung von Grinden mit lauem Wafler ab 
und beftreihe fie mit Fettigem; flechtenartige Ausfchläge behandle man nach den 
©. 788 angegebenen Regeln. — Die Bewegungen der Lippen koͤnnen 
befonderd beim Eſſen durch zu fchnelle® und beftiges Arbeiten ſehr unfchön 
none auch ift die Stellung ded Mundes beim Singen nidt unbeadtet 
zu laffen. . 

Die Zähne (|. S. 244) machen den Mum, wenn fie weiß, reinlich gehalten 
und gut gereiht find, äußerft appetitlich. 3 wiſſen Alle und troßdem ver: 
nadjläffigen die meiften Menſchen die Pflege derfelben doch fo ſehr und fangen 
dann erſt damit an, wenn nicht? mehr daran zu pflegen if. Namentlich find 
die Mütter, zumal von Mädchen, fehr tadelnäwerth, wenn fie nicht ſchon dem 
Heinen Kinde das gehörige Reinigen der Zähne zur anderen Natur machen, 
Ueber die richtige Pflege der Zähne f. S. 461. Was das Ausſtochern der 
Zähne und das Ausfpülen des Mundes nah einem Gaftmahle betrifft, fo 
Teint es zur Zeit zum guten Tone zu gehören, dies recht auffallend und 
öffentli zu maden; mir fcheint’3 eklig. 

5) Das äußzere Ohr, obſchon den Bliden Anderer weniger als die übrigen 
Sinnesorgane ausgeſetzt, verlangt doch aud für fih und feine nädhfte Umgegenb 
die gehörige Abmwartung, wenn ed nicht unangenehm auffallen fol. — Gegen 
Ausſchläge, die häufig am Ohr näffende find, dient am beften frifcher aus⸗ 

elafiener Rindstalg, aber nach vorfichtiger Entfernung der Kruften, fowie nad) 

Seilung munder Stellen das fleißige Betupfen mit Zinkvitriol:Löfung. — Die 
Entfeynung vertrodneten Ohrenſchmalzes aus den tieferen Parthien des äußeren 
Gehörganges darf nicht unfanft und blos durch Ausiprigen, am beften durch 
ben Arzt geichehen, weil font leicht ein von Entzündung und Eiterung ber 
Sehörgangshaut abhängiger Obrenfluß entftehen kann. Webrigens muß bei allen 
Ausflüffen aus dem Ohre das Innere deſſelben von einem Arzte genau unter: 
ſucht werben, weil ein folder Ausfluß in Folge von Zerftörung des Trommel: 
felles gar nicht felten Taubheit nad fidh zieht. — Bisweilen werden ellige Obrs 
übel dadurch hervorgerufen, zumal bei Kindern, daß fremde Körper (Erben, 
Bohnen u. dgl.) in den Gehörgang geftedt und nicht wieder heraudgezogen wurden. 
Mande vernadläffigen das Abwaſchen ded Schmutzes hinter den Ohren. 

6) Behaarte Stellen, die ohne Haare fein follten, machen dem weiblichen 
Geſchlechte oft viel Kummer. Gegen diefe falfche Behaarung wird als beſtes 
Enthaarungsmittel das Böttcher’fche Depilatorium aus Calciumfulphhydrat 
empfohlen. Es wird fo zubereitet: 30 Th. frifch gebrannten Kalkes werben mit 
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Hokuspokus (das Verſprechen), das fie gegen die Warzen angewendet, babe 
geholfen. 

3) Hauthörner, welche befonder am Kopfe und im Gefichte vorlommen, 
find vergrößerte Warzen. Diefelben fönnen durch das Meffer entfernt werben. 

4) Ein Ueberbein, d. i. eine mit Gelenkſchmiere erfülte Ausftülpung einer 
Sehnenſcheide. Die Geſchwulſt ift häufig beweglich und findet ſich am bäufigften 
auf der NRüdfeite des Handgelente® und VBorderarmed. Dad Ueberbein kann 
durch Druck Mufbinden einer Heinen umwickelten Bleiplatte) oder chirurgiſche 
Hülfe entfernt werben. 

5) Das Hühnerange bildet fih da, wo und Etwas, gewöhnlich der Schuh, 
drüdt. Denn nur länger anhaltender Drud und Reibung erzeugt dieſe Feils 
förmige Verdidung ber bornartigen Dberhaut, befonderd da, wo die Haut dicht 
und ohne Fettunterlage Über einem Knochenvorſprunge liegt. Deshalb bat das 
Hühnerauge aber aud feinen Hauptfig auf dem Rüden der Zehen, befonders 
an ber Meinen Zehe und über dem zweiten Behengelenfe, fomie am Ballen ber 
großen Zehe. Doc trifft man daſſelbe nicht jelten auch zwiſchen den Zehen und 
auf der Fußſohle, ja bei Damen, die fi ſchnuren, fogar am oberen Rande 
der Hüfte, und auf dem Knie bei Solden, die viel Inieen. Daß übrigen? an 
den Füßen der meiften Menſchen Hühneraugen jo floriren, ift bei der jetigen 
Sußbelleidung nit zu verwundern; |. ©. 496. — So wie nun Drud biefen 
Hornkeil der Haut erzeugte, fo verſchwindet derfelbe ganz von felbft, wenn der 
Drud, durd den er entftand, aufgehoben wird. Seinen Namen „Hühners, 
Elfters oder Krähenauge” verdankt er feinem dunkleren und bichteren Mittels 
punkte, welcher der Pupille eined Bogelauges nicht unähnlich ift. Als Wetter: 
prophet fteht aber da8 Hühnerauge deshalb bei Manchen in Anfehen, weil es durch 
fein Wehethun ſchlechtes Wetter verkünden fol. Diefe Erſcheinung läßt fid 
vielleicht dadurd erklären, Daß die das Hühnerauge bildende hygroſkopiſche 
(Waffer aus der Luft anziehende) Oberhaut bei I feuchter Luft anſchwillt und 
dann die benadhbarten Empfindungsnerven der Haut ftärfer drückt. 

Um den Bau bed Hühnerauged genauer tennen zu lernen, muß man fi an bie Structur 
der Haut und befonders ber Oberhaut erinnern (fi. S. 284.) — Daß Hühbnerauge befteht nur 
aus Shihten von Hornplättden ber Oberhaut, bie aber in größerer Menge fefter 
und dichter, ſowie ſchräg und fogar ſenkrecht ober auch zwiebelſchalenartig (concentrifd) an einer 
kleinen umſchriebenen Stelle neben unb um einanber herum gelagert find, während ihre Lagerung 
in gefunder Oberhaut doch eine Dorkpentale ft. Es läßt ih demnad bad Hühnerauge ald eine aus 
harten Hornihüppden zuſammengeſetzte Berbidung ber Oberhaut bezeichnen, deren Form fich ge» 
wöhnlid) der keilförmigen ober haldtugeligen nähert. In ihrem Mittelpunfte bilden bie dichter zus 
fammengedrängten, ſchräg oder concentrifh gelagerten Shüppchen eine Art von länglidem, weißs 
lidem und dunklem Kern, beflen oberes und untere® Ende (ober die Wurzel bes Hühnerauges) fich 
etwas zufpigt , legtered ragt durch bie Schleimfhicht ber Dberhaut bis in bie Lederhaut hinein, wo 
e8 einen Eindrud veranlaßt, und durch diefen Drud fogar eine Entartung ber Ss (Gntzündungen 
mit kleinen Blutaudtretungen, Berbidung ober Abmagerung der Lederhaut, mwunb ber Haut⸗ 
Wärzchen und Drüsden) hervorrufen kann. Unter alten Hühneraugen entwidelt ſich manchmal 
aud ein Säckchen (Schleimbeutel), welches fi leicht entzündet und ——, wobei dann das Hübs 
nerauge abgeſtoßen wird. An den Leichdornen zwiſchen ben Beben find die Hornſchüppchen durch 
den Schweiß etwas aufgeneiht und weißlich, weniger durchſcheinend. — Die Bildung bed Hühners 
auges geht fo vor fi, da an ber gedrüdten und gereizten Stelle ein vermebrter Blutzufluß ſtatt⸗ 
findet, woburd die Lederhaut zur reidhlideren Bildung von Epibermiszellen und Hornplättchen 
veranlagt wird. Diefe Iegteren thürmen fi auf und feinen hauptſächlich dadurch die Entftehung 
bes Kernes bes Hühnerauges zu vermitteln, ba fie fi im Innern ober im Umkreiſe eined Schweiß⸗ 
fanal3 anlagern. Die weiße und bunflere Färbung bes Kernes bängt wohl von der Art der 
Zagerung der Hornſchüppchen und bie baburd bedingte Lichtbrechung ab, benn ganz feine Schichten 
des Kerned find hornartig durchſcheinend. Im Kern feldft finden ſich zuweilen kleine Klümpchen 
eingetrodneten Blutes. Bei fehr tiefer Einſenkung ber DU nneraugeniwugel in die Leberhaut kann 

e 


durch Träftigen Drud ober Stoß leicht Gntzünbung und Vereiterung ber unter bem Hühnerauge 
liegenden Haut erzeugt werben. 


Zur Heilung der Hühneraugen ift vor allen Dingen die Aufhebung 
des Drudesd und ber Reibung auf ber Stelle, wo das Hühnerauge fikt, 
nöthig. Deshalb beftele man bei feinem Schuhmader, wenn man benfelben 
nidt ganz entlaffen will, anders geformte und bequemere Leiften zu einbälligem 
Schuhwerke (ſ. S. 496). Nebrigens kann man fid auch damit helfen, daß man 
mittel Wundfhwammes, Leinwand oder Pflafter den Drud vom Hühnerauge 
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abhält, ober daß man nach Entfernung deſſelben die ganze Zehe mit ſchmalen 
Heftpflafterftreifen ziemlich feft ummidelt. Zur Abhaltung des Drudes vom 
Hühnerauge bettet man bafjelbe in eine Vertiefung ober Deffnung, bie man in 
Wund⸗ oder Feuerſchwamm oder in mit Heftpflafter beftrichene und mehrfed 
über einander gelegte Leinwand⸗ oder in bepflafterte Lederſtückchen gefchnitten 
bat, oder in Ninge von Leber oder Filz. Gegen Hühneraugen auf der Fuß 
fohle trage man Filzſohlen, die in einem Ausſchnitte das Hühnerauge aufı 
nehmen. — Zur Entfernung der Hühneraugen wende man masıne Yußbäder 
oder irgend ein Pflafter an, um die Hornmafle derjelben zu erweicdhen, mworanf 
fie mit einem ftumpfen Inftrumente ober dem Nagel herausgehoben werden. 
Das Ausfchneiden der Hühneraugen mit einem ſcharfen Meſſer überlafie max 
nur gefchidten Operateuren, da man felbft fehr leicht zu tief ſchneiben und 
dadurch ein böjes, fogar gefährlihes Fußleiden veranlajten kann. Denn bei 
der Hühneraugenoperation ift der glüdlihe Erfolg von der Ausfchälung der 
tiefften trichterförmigen Einſenkung ded Kernes in die Lederhaut abhängiz. 
Das Abfeilen der Hühneraugen ift nur von geringem und bald vorübergehenden 
Bortheile. — Die Hühneraugen zwifhen ben Zehen, welche faft immer 
in Folge ded Drudes, den die hervorragenden Knoden der Zehgelenke auf bie 
benachbarten Zehen ausüben, entftehen, Iaffen fih am beiten durch folgendes 
Mittel entfernen. Es befteht: 1) in einem Keinen Ringe aus Gummi elafticm 
(weiches Gummi, wie ſolches zum Auswiſchen von Bleiftiftftriden benußt wird), 
den fi) Jedermann leicht mit der Scheere zurechtſchneiden kann, 2) aus einem 
ungefähr einen halben Centimeter breiten und achtzehn bis zwanzig Centimeter 
langen Streifen mit Heftpflafter beftrihener Leinwand, und 3) auß einem mit 
Heftpflafter beftrichenen Leinmanbläppden von der Größe des Ringes. — Tas 
Zeinwandläpphen wird unter den Ring gelegt und diefer mit fammt dem 
Läppchen an die Stelle der Zehe angehalten, welche die Urſache des Hühner: 
auges war; dann wird, behufs Befeftigung des Ringes, der Leinmandftreifen 
fo um Ring und Zehe gefchlungen, daß die dem Hühnerauge zugefehrte Ring: 
Öffnung nicht Überdedt wird. Die Ringe bleiben auch Nachts liegen; das Heit⸗ 
band pflegt eine Woche lang, ohne ein Verrutſchen zuzulaflen, zu balten. 

5) Schwielen, d. ſ. durch Drud entftehende, hornartige Verbidungen ber 
Oberhaut, welche ſich hauptſächlich an der Hand (in Folge der Arbeit), Fußfohle 
und Ferſe finden. Man entfernt diefelben vorfichtig mit dem Meffer. 

6) Die Froftballen, d. f. Froftbeulen (ſ. S. 784) an den Füßen, reibe 
man, wenn fie nicht ſchmerzhaft entzündet find, öfter mit Schnee oder taude 
fie mebrmald des Tages auf einige Minuten in ganz kaltes Waſſer, trockne 
fie dann ordentlih ab und bebede fie mit Leder oder Wachsſsleinwand, oder 
beftreiche fie mit Collobium ober Tifchlerleim. Auch find fie, und zwar fchon 
im Sommer, öfters mit fpiritudfen Mitteln (f. S. 785) einzureiben. — Bei 
ſchmerzenden, ſtark entzündeten und wohl gar gejhmwürigen Froftballen find 
öfters warme Fußbäder oder Ueberſchläge zu machen und weiche, mit friid: 
ausgelaſſenem NRindstalge fettbeftrichene Leinwandläppchen aufjulegen. Cine 
Hauptfadhe ift aber, daß jeder Drud und Reiben des Froftballen® (durch das 
Schuhwerk) wztaut 

7) Das Einwachſen des Nagels in's Fleiſch kommt beſonders an ber 
großen Zehe und zumal dann vor, wenn der Nagel zu kurz abgeſchnitten und 
bie Haut durch den Druck engen Schuhwerkes Aber den Rand deſſelben Hinüber: 
gepreßt wird. In Folge der Reizung ber Haut (ded Nagelbettes) durch ben 
eingedrüdten Nagelrand entfteht gewöhnlich eine fehr ſchmerzhafte Entzündung 
mit DVereiterung. Man muß dieſem fogen. Einwachſen jobald’ als möglid 
entgegentreten, wenn jpäter der Nagel nicht mit Stumpf und Stiel ausgeriſſen 
werden fol. — Das befte Mittel um biejed Einwachſen zu verhüten (zumal 
bei Fußreiſen) ift, daß man den Nagel in der Mitte längshin mittelg eines 
Glasftüdhend dünn ſchabt und den vorderen freien Raum bed Nagel fo 
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verjchneidet, daß die Eden vor der auögebogenen Mitte deſſelben hervorftehen. 
Dann legt fih der Nagel beim Auftreten der Fußſpitze ganz flah und kann 
nicht einwachſen. — Iſt der Nagel fhon etwas eingewachſen, dann hebt 
man den eingedrüdten Nagelrand in die Höhe und fehiebt ein Stückchen Wund⸗ 
ſchwamm (oder ein Charpiehäufhen) darunter. — Beim tieferen Ein— 
gewachſenſein bringt man ein Bleiblättdhen unter den eingebrüdten' Nagel: 
rand, biegt daffelbe Über den Hautwall um und befeftigt es durch Heftpflafters 
reifen — Bei gefhwüriger Haut müſſen öfter8 Fußbäder gemadt und bis 
zur Heilung Einwidelungen mit weicher fettbeftricdener Leinwand gemacht werden. 
— Ein vollftändig in's Fleiſch gewachſener Nagel läßt fid nur dur eine 
Operation, die man aber von einem ordentlichen Chirurgen vornehmen laſſen 
muß, entfernen. 

8) Bei Fußgeſchwüren ift die Hauptregel: den Fuß fo ruhig als möglich 
und horizontal liegend zu halten. Sodann muß das Geihmwür, ſowie auch feine 
Umgebung, ftet3 von Schorfen u. f. w. gereinigt fein, überhaupt äußerft rein 
gehalten (öfter8 gebäbet) werden. Das Gefhmwür felbft ift mit weichen, mit 
frifchausgelaffenem Rindstalge fettbeftrihenen Leinwandläppchen oder mit in 
Carbolwaſſer getauchten Compreſſen (ſ. S. 638) zu bebeden und loder zu 
umbinden. Ein harter, weißlider Rand am Geſchwüre ift öfterd mit Höllen- 
ftein zu beftreichen. 

9) Gegen Blutaderfnoten, d. ſ. Erweiterungen der Blutadern, welche fich 
am häufigften am Unterjchenfel, bejonderd mährend der Schwangerfchaft finden 
und zu Geſchwursbildung und Blutungen Beranlafjung geben können, empfiehlt 
fih da8 Tragen von Gummis oder Schnürftrümpfen oder das Bandagiren des 
Unterſchenkels. Gegen Blutungen und Gefhwüre ift wie auf S. 636 [und 
©. 640 angegeben zu verfahren. 


Ueberficht der Krankheiten in den verfchiedenen Lebensaltern. 


€ ift Thatſache, daß in den verſchiedenen Lebenzaltern (ſ. S. 525) 
im menſchlichen Körper die Neigung, Trank und von Krankheiten hingerafft 
zu werben, ſehr ungleich ift. Ebenſo hat jebes Lebensalter feine beſondere 
Dispofition zu ganz beftimmten Krankheiten, abgejehen davon, daß diefelben 
Krankheiten in verſchiedenen Altersperioden einen verfchievenen Verlauf 
und Ausgang, fowie verſchiedene Erſcheinungen zeigen. 

Was das Erfranfungd: (Morbilitäts:) Verhältniß betrifft, fo findet 
fih im Allgemeinen im erften Lebensjahre und vorzugsweiſe in den erften 
6 Moden die größte Neigung zum Krankwerden. Dieſe Neigung mindert ſich 
allmählich, aber fortwährend bis zum fiebenten Jahre und e3 tritt dann von 
diefer Zeit bis zur Pubertätsentwidelung der gefünbefte Lebensabſchnitt ein. 
Zur Zeit der Pubertät werden Krankheiten wieder häufiger, mindern ſich aber 
wieder nach vollendeter Entwidelung und werden in den Mannesjahren (bis 
zum 40. Sahre) faft fo felten, wie in der Schulzeit. Von da an nimmt aber 
die allgemeine Krankheitäbispofition bis in's hohe Alter fortwährend zu. — 
Das Sterblichkeits- (Mortalitäts:) Verhältniß gleicht im Allgemeinen. 
dem Morbilitätöverhältniffe. Am größten ift bie Sterblichleit im erften Lebens⸗ 
jahre und befonderd im erften Monate; denn während der eriten 4 Wochen 
fterben faft viermal foviel Kinder ala im zweiten Monate und etwa der zehnte 
Theil der Geborenen geht wieder unter. Vorzüglich find es Knaben und Stadts 
finder, bei melden die Sterblichkeit groß iſt. Am geringften zeigt fie fih in 
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Schwellung der Schilddrüſe (Kropf), wodurch das Athmen erſchwert 
werden kann, verliert ſich in einigen Wochen von ſelbſt. 

9) Die Roſe der Neugeborenen, wobei ſich die Haut der erkrankten 
Stelle etwas geſpannt und geſchwellt, glänzend roth und wärmer’ zeigt, ver⸗ 
langt, fo lange das Uebel ein oberflächlidhe3 bleibt, Feine befondere Behandlung. 

19) Die Abzehrung des neugeborenen Kindes, wenn baflelbe nit ans 
geborene, die Ernährung hindernde Fehler hat, rührt in den meiften Füllen von 
der falfden Ernährung, von Mangel an paflenden Nahrungsſtoffen und reiner 
Luft ber und begleitet gewöhnlich den Durchfall. 

11) Krämpfe (Zudungen, Gichten, Fraifen, Schierfen) fommen bei Neu: 
geborenen nicht felten, befonder3 im Verlaufe vieler der genannten Krankheiten 
vor und lafjen fih, da wir das Weſen derfelben noch nicht kennen, auch nidt 
durch beftimmte Mittel Furiren, fondern nur durch ein richtiges biätetifches 
Berfahren behandeln. 

12) Das Angewachſenſein der Zunge, welches das Saugen hindert, läßt 
fih nur: mittel des Durchſchneidens des Bändchen? (d. i. das fogen. Löſen) 
der Zunge heben. — Ebenfo erfordern angeborene Berfhließungen der 
natürlichen Deffnungen, fowie Spaltungen (der Oberlippe, d. i. Hafens 
harte, des Gaumend, d. i. Wolfsrachen, f.S. 110) am kindlichen Körper 
chirurgiſche Hülfe. Klumpfuß und Plattfuß find angeborene Berdrehungen 
des Fußes unterhalb der Knöchel mit Verfürzung von Muskeln und Sehnen; 
bei erjterem, wo der äußere und Feine Zehen:Rand des Fußes nach unten, der 
innere nad) oben fteht, findet die Verdrebung nad) innen gegen die große Zehe 
Hin jtatt, bei letterem nach außen. Heilung ift dur Operation und Bans 
dagen zu erzielen. . 

13) Gegen den Nabelbruch (eine halbkugelige Gefhwulft am Nabel, die 
fih wegdrüden läßt und beim Schreien de Kindes ſtärker vortritt) reicht es 
bin, eine kleine ummidelte Bleiplatte, einen rundlichen Kork oder eine halbe 
Muskatnuß u. dgl. auf den zurüdgedrüdten Bruch zu legen und mit fternförmig 
ſich kreuzenden Heftpflafterftreifen zu befeftigen. 

14) Berftopfung darf nur durch Kiyftiere (von warmem Wafler mit 
etwa3 Del) gehoben werden, niemald durch Abführmittel. 


I. &rantheiten des ipäteren Säuglingsalters (f. S. 530). 
Daß jo viele Kinder in den eriten Lebensjahren fterben, davon tragen 
ebenfomohl die Eltern wie die Aerzte die Schuld, und zwar deshalb, 
weil eritere die Krankheiten, weldhe den Tod jo oft herbeiführen, nicht 
zu verhüten trachten, lettere aber die Eltern nicht mit den nöthigen 
Vorfihtsmaßregeln befarmt maden. Und doch laſſen fih die meijten 
diefer Krankheiten jo leicht vom lindlichen Körper abhalten. — Unter: 
ſucht man die Leichen geftorbener Kinder, fo ergiebt fich, daß” bei der 
Mehrzahl derſelben der Tod entweder durch eine entzündlide 
Affection der Athbmungsorgane (gemwöhnli durch Lungenentzün- 
dung), oder „durch einen Magen: Darmfatarrh (Bredpurdfall), 
oder durh Blutarmuth, und zwar vorzugsweiſe des Gehirns, her⸗ 
beigeführt wurde. Nur in verhältnißmäßig wenigen Fällen tödtete 
die bei den Aerzten jo beliebte Hirn: oder Hirmhautentzündung (die 
hitzige Hirnhöhlenwaflerfudt). Daß ein Kind zu viel Blut im Kopfe 
haben fünnte, was durch Blutegel entzogen werden müßt, muß ber 
Verfafjer, feinen Erfahrungen nad, geradezu bezmeifeln. Webrigens 
nehmen bei Meinen Kindern die meilten fieberhaften, leichten mie 
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unreinen Luft zum Athmen und überhaupt der Erfältung aus—⸗ 
zufeten. Deshalb müfjen kleine Kinder bei Falter Luft, zumal bei Nord: und 
Dftwinden, im Winter und im Sommer, bübfch in der Stube bleiben; in ber 
Stube felbft aber und aud im Schlafzimmer muß auf gleihmäßig warme 
(+ 14—16°), reine Luft gehalten werden; die Kleidung des Kindes darf weder 
eine zu warme noch auch eine zu dünne fein (wenn aud die Kinder viel Wärme 
in ihrem eigenen Körper entwideln). Borzüglid ift aber ein fchneller Wechfel 
zwifhen warmer und Falter Luft zu vermeiden; das Heraus: und Hereintragen 
und Laufen der Kinder auß der Stube taugt gar nicht, ebenfomenig der Aufent- 
halt in ftaubiger- und rauber Atmoſphäre; dad Schlafen der Kinder in Falten 
Zimmern, während fie beim Waden in warmen fid) aufbielten, ganz befonders 
aber das frühzeitige Abhärten der Kinder durch Falte Waſchungen und Halbnackt⸗ 
gehen erzeugte unendlih oft ſchon Schnupfen, Huften, Keuchhuften, Bräune, 
Lungenentzündung und Tod derfelben. Cine vorſichtige Mutter kann eigentlich 
ohne Thermometer und Windfahne gar nicht egiftiren, wenn fie ihre Tleinen 
Kinder vor gefährlichen Huftelrantheiten befhügen und vor den oft unheilbaren 
Folgen derfelben bewahren will. Eine Menge von Lungenleiden ſchreiben fich 
aus der erften Jugend von ſolchen Krankheiten ber. Richt nur einfältig, fon- 
dern fogar verbredherifch ift e8, wenn man dieſe von ber Natur gebotene Sorg- 
falt für die Kinder während ihrer erften Lebensjahre für unnüte Verweichlichung 
erflärt und den Müttern etwas Sorglofigkeit anempfiehlt. Man bedenke, wie 
die Thiere mit ihren Jungen und die Gärtner mit ihren gifänggen umgeben, 
man bedente, daß es der Seru der Mutter iſt, für ihr Kind naturgemäß zu 
ſorgen. — Sind nun aber doch bei einem Kinde die erſten Spuren 
von Katarrh der Naſe, des Kehlkopfs oder der Luftröhre, wie 
Schnupfen, Heiſerkeéit, Huſten, eingetreten, dann iſt es gewiſſenlos, 
dieſen Zuſtand deshalb leicht nehmen zu wollen, weil er ſehr oft ungefährlich 
bleibt und von felbft verſchwindet; gar Häufig fteigert er ſich auch zum Keuch— 
duften, zur Bräune oder Lungenentzündung. Darum ift diefer Katarrb: 
zuftand in Grenzen zu halten und zwar dadurch, daß man das kranke 
Kind fortwährend eine reine, aber etwas wärmere Luft (+ 16—18°) 
ala gewöhnlich und nicht blos bei Tage, fondern auch bei Nadt, 
einathmen läßt. Hinfihtlih der Nahrung braucht Feine Aenderung getroffen 
zu werden, denn ein Kind bedarf feine? regeren Stoffwechfeld wegen der nahr⸗ 
haften Koft (Mild). Wehe dem kindlichen Organismus, wenn jet ſchon ber 
Arzt mit feinen Arzneimitteln über ihn kommt, dann folgt Appetitlofigfeit, 
Erblafjung und Abzehrung unmiederbringlid. Jedes wirklich wirkfame Arznei: 
mittel (befonderd Brechweinftein) ift bei diefem Zuſtande nicht blos unnüß, 
fondern ſchädlich; Mandelmilch, Gummifchleim,. Syrupe und mas jonft ges 
wöhnlih noch Unwirkſames verfchrieben wird, find aber Feine Arzneimittel, fons 
dern Nahrungsmittel, 

2 Der Schnupfen (f. S. 783) ift für Säuglinge deshalb eine gefährs 
lihe Krankheit, weil die Kinder, bei ber Enge der kindlichen Nafe, durch den⸗ 
Kon am Saugen gehindert werden. Man reiche daher die Mil mit einem 
öftel. 

3) Der Magen: Darmlatarrh oder der Brechdurchfall ift ebenfalls 
ein krankhafter Zuftand, welcher viele Heine Kinder hinrafft, und zwag theils 
deshalb, weil dieſe hierbei wegen ber geftörten Magen: und PDarmverdauung 
nicht die gehörige Menge Nahrungsftoff in das Blut aufnehmen konnen, theils 
deshalb, weil in Folge ded.Durhfald eine Menge nahrbafter Beftandtheile 
aus em Blute verloren gehen. Weber diefe gefährliche Krankheit wurde ©. 764 
gehandelt. 

4) Blutarmuth (f. ©. 716) ift bei Kleinen Kindern, auch wenn biefe 
niht an Brehdurdfall und Tuberkuloſe oder Scrophulofe leiden, eine meit 
häufigere Beranlafjung zum Tobe ald man gewöhnlich meint und wird vor 


51* 


804 Krankheiten der verfchiedenen Lebensalter. 


den Aerzten gewöhnlich für allgemeine Schwäche und Auszehrung, Tranfhaftes 
Zahnen, Hirnträmpfe und bitiger Waſſerkopf erflärt. Es tritt hierbei der Tod 
entweder unter fortwährend zunehmender Erblaffung und Abzehrung des ganzen 
Körperd oder wegen ded Blutmangel® im Gehirne unter den Erjcheinungen 
einer Kopfaffection (mit Zudungen, Krämpfen aller Art, Betäubung) ein. Das 
Erftere ift vorzugsmeife dann ber all, wenn ein Kind überhaupt zu wenig 
Nahrungsftoff befommt und ſonach verhungert; das Lebtere kommt am häufigften 
bei Kindern vor, die eine unzwedlmäßige Nahrung erhalten und dabei fogar 
fettleibig find. Auch bei wohlhabenden Leuten, nicht blos bei Armen, bie jelbft 
nichts zu beißen und zu broden Haben, können Fleine Kinder den Hungertod 
fterben, und zwar dann, wenn die ftilenden Mütter oder Ammen nit genug 
oder ſchlechte Milch haben und der Arzt, die eigentlihe Duelle ded Leidens 
verfennend, mit Arzneimitteln (beſonders mit Quedfilber, Abführmitteln, Blut 
egeln) zu Furiren anfängt. Eine unzwedmäßige Nahrung würde aber eine jolde 
fein, die vorzugsmeife aus Stärlemehl, Zuder oder Fett, ſonach aus Gtoffen 
beitände, welche wohl Fettablagerung begünftigen aber nicht zur richtigen Ers 
nährung der lebensmwichtigen Organe bed Körperd verwendet und vom Säugling, 
auch nicht gehörig verbaut werden können. Solche ſchlechte Nahrungsmittel find 
vorzüglih: Sago, Arrom:Root, Salep, Kartoffeln, Mehlſachen und Gebäde. Da 
aber diefe Stoffe das Kind zur Freude unerfahrener Mütter wollfadähnlich did 
machen, fo find fie in großer Aufnahme; fogar bei manden Xerzten. — Daß 
bei genügender und naturgemäßer Nahrung ein Kind, wenn es fonft nur dieſe 
gehörig verbauen Tann, den Tod durch Blutarmuth nicht erleiden wird, verfteht 
fih wohl von felbfl. Ob aber die rihtige Menge Nahrungsſtoff in den 
findlichen Körper gefchafft wird, zeigt die Menge ber Yuäleerung (befonders des 
Urins), dad Zunehmen oder Abnehmen an Fleiſch und Gewicht, das fchnellere 
oder langfamere Wachsſthum und die Beichaffenheit der Haut. Dieſe letztere 
wird nämlich bei Blutarmuth nicht blos bläffer, ſondern gewöhnlich auch ſchlaffer, 
dünner und rungliger, der bei fettleibigen Kindern wachsartig bleich mit gelb: 
fihem oder grünlidem Schimmer. Um übrigens ein Kind binfichtlid feines 
Ernährungszuftandes richtig zu beurtheilen, muß man Rumpf und Gliedmaßen 
deffelben betrachten, da das Geficht oft lange noch voll erfcheint, während der 
übrige Körper ſchon abzehrt. Eine naturgemäße Nahrung muß aber neben 
den fetten und fettähnlichen Stoffen aud noch eine ziemliche Denge von Eiweiß: 
fubftanzen, ſowie Kochſalz und Kalkſalze enthalten und alle diefe Stoffe finden 
fih in der Milch in zureihender Menge. Deshalb werde nur dieſes Nahrungs: 
mittel dem Säugling gereicht (f. S. 409). 

5) Als erfte8 Zeichen der englifchen Krankheit fommt in diefem Lebens: 
alter bisweilen der weiche Hinterfopf vor, über welden bei Nhaditis 
©. 729 geſprochen wurbe. 

Il. Im Kindesalter (. ©. 543) find die häufigften Krank: 
heiten, wie im Säuglingsalter, hauptſächlich entzündlide Affec— 
tionen von Athmungs- oder VBerdauungsorganen, Bräune 
und PDiphtheritis (ſ. ©. 751), Keuchhuſten (ſ. S. 739), Lungen» 
entzündung, Brechdurchfall, hitziger Maflerfopf, ſowie fieberhafte 
Hautkrankheiten: Scharlach (f. S. 787), Mafern (f. ©. 787) und 
auch Thon Blutarmuth (f. S. 716) mit Sciefwerden in folge 
von Mustelſchwäche (ſ. S. 719), — Die allermeiften diefer Stranfs 
heiten (mit Ausnahme der hitzigen Hautausſchläge) Tann eine vor: 
fihtige Mutter, wie früher ſchon erflärt wurde, verhüten und faft alle 
bedürfen zu ihrer Heilung nur der Ruhe (im Bette), mäßiger Wärme, 
guter (reiner, mäßig warmer) Luft und milder (flüffiger), nabrhafter 
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Koft (verbünnter Milh). — Bisweilen, gewöhnlich in Folge des Aufs 
fütterns eines Kindes im erften Lebensjahre (mo doch nur Mil das 
einzige naturgemäße Nahrungsmittel tft), kommt es im Kindesalter zur 
Knochenerweichung (englifhen Krankheit, Rhachitis, fiehe ©. 729) 
und dieje zieht dann Krummwerden der Beine, fowie Verkrümmungen 
der Wirbelfäule, des Beckens und Bruftlaftense nah fid. — Von 
Scropheln (j. ©. 727) follen die Kinder in diefem Lebensalter fehr 
häufig befallen werben. Alle fog. ferophulöfen Uebel bedürfen einer 
naturgemäßen Ernährung (wie bei der Knochenerweichung), aber nicht der 
Arzneimittel. — Die fog. Hirnfrämpfe der Kinder Türmen ebenjomohl 
vie begleitenden Erjcheinungen ganz ungefährlicher, wie auch tödtlicher 
Krankheiten fein; im erften Falle verſchwinden fie auch ohne ärztliche Be- 
handlung, im lebteren Fälle (bei tuberfulöfer Hirnhautentzündung) hat 
nod nie ein Arzt geholfen (trog Blutegel an den Kopf und Calomel). 

IV. Das Jugend» (Anaben oder Mädchen-) Alter, die 
Schuljahre (ſ. S. 567), follten zwar nur wenige Krankheiten auf: 
zumweifen haben, zumal wenn feine Leiden aus dem früheren Lebensalter 
herübergeſchleppt wurden, aber leider verbirbt die Schule (durch Ueber: 
anftrengung, ſchlechte Heizung und DBentilation, ſchlechte Körperhaltung) 
fehr viel am Kindeskörper. Darum finden ſich jeht außer Symptomen 
von Grlältungstrankheiten (Schnupfen, Huften, böfer Hals, Durchfall) 
auch Thon die Blutarmuth, befonvers bei ven Mädchen, ſowie Schief: 
werden und Kurzſichtigkeit, unglaublich häufig vor. Leider wird die 
Blutarmuth in den meilten Fällen ganz unbeadtet in das Jungfrauen⸗ 
(Sünglings-) Alter übertragen. 

Die Urfade diefer Blutarmuth ift die falfhe Erhaltung und Erziehung, 
beſonders der Mädchen und zwar im Haufe wie in der Schule, nämlih: das 
Tange Still: und Geradefiten, der Mangel der Freiftunden und zwedmäßigen 
. Körperbewegung, die überfüllten, ſchlecht gelüfteten und nicht oder mangelhaft 
ventilirten Schulzimmer, die einfeitige und anftrengende PVerftandescultur, der 
Mangel an Schlaf, an freier Luft und an — Koſt und nicht ſelten vor⸗ 
zeitige Geſchlechtserregungen (Onanie). Zur Heilung dieſer Blutarmuth, welche 
ſobald als möglich gehoben werden muß, wenn ſie für die ſpäteren Jahre keine 
ſchlimmen Folgen haben ſoll, iſt es zu allererſt durchaus nothwendig, daß das 
Kind längere Zeit den Schulbeſuch einſtellt, ſodann ſich viel im Freien aufhält und 
hier mäßige Bewegungen macht, leicht verdauliche und nahrhafte Koſt (beſonders 
Milch) genießt und von Zeit zu Zeit ein warmes (nicht etwa ein kaltes) Bad 
nimmt. Nur erſt dann, wenn die Zeichen der Blutarmuth verſchwunden ſind, 
bringen ſtärkere Bewegungen und kalte Bäder Vortheil, früher find fie nad}: 
theilig. — Mit der Blutarmuth ftehen Rüdgratöverfrümmungen in nahem 
Zuſammenhange (f. S. 719). . 

V. Das Jünglings- und Jungfrauenalter (. S. 573) it 
etwas reiher an Krankheiten ala das Schulalter und dieſe werben 
nicht felten durch zu raſches Wachsſthum, ſowie durch Störung des⸗ 
ſelben (dur zu große geiſtige Anſtrengung und geſchlechtliche Un- 
arten) veranlaft. Die Krankheiten, welche dem Aungfrauenalter eigen- 
thümlich find, beftehen hauptfählih in Störungen der Menitrun: 





V. Abtheilung. 
Das Bud 
von der Bengung des Menſchen 


und der übrigen Organismen. 


Bengung, Fortpflanzung. 


Allen organischen Körpern (Pflanzen, Thieren und Menfchen) iſt 
eine gewiſſe Dauer ihres Daſeins gegeben; allen find beftimmte Grenzen 
der Lebensdauer gejeßt, engere oder weitere, die fie nicht überjchreiten 
fönnen: die DVergänglichleit ihrer Form ift ein gemeinfames Schickſal 
aller. Bald drängt fi das Leben verfelben in den Zeitraum weniger 
Stunden und Tage zufammen, bald dehnt es fidh über eine Reihe von 
Sahrzehnten, ſelbſt über Sahrhunderte aus. Aber ftet3 erfüllt ſich das 
endliche Schickſal (das Sterben, der Tod) mit gleicher Gemwißheit. Be: 
- ftehen nun aud organische Körper ſelbſt nur eine kurze Zeit, jo bejigen 
die meilten doch die Fähigkeit, ihrem eigenen Organismus „ähnliche 
Organiömen zu erzeugen (ſich fortzupflanzen) und daburd fortwährend 
die Erde mit Shresgleichen zu bevölkern. Wir ſehen nämlih, daß in 
den einzelnen Geſchöpfen gewiſſe Zörperliche Beftandtheile fih abſondern 
und, unter günftigen äußeren Umſtänden, allmählich zu Gefchöpfen der: 
jelben Art ſich entwideln. Die Fortpflanzungsfähigfeit der Organismen 
ift aber an eine beftimmte Zeit ihres Dafeins gefnüpft (d. i. die Zeit 
der Reife) und fehr ungleich über die einzelnen Arten vertheill. Es 
giebt Gefchöpfe, die in wenigen Tagen und Wochen eine ungeheuere 
Nachkommenſchaft hervorbringen und andere, die zur Erzeugung eines 
einzigen Sprößlings eined Zeitraumes von mehreren Monaten und 
Sahren bedürfen. Während der Elephant in drei bis vier Jahren 
nur ein einziges Junges erzeugt, "hat der Bandwurm oder eine Aufter 
im Beitraum eines Jahres etwa eine Million Junge producirt. Die 
Nachkommen einer Blattlaus betragen nach einigen Wochen ſchon mehrere 
taufend Millionen und die einer Borticelle fogar nah vier Tagen 
140 Billionen. — Soweit unfere Beobachtung reicht, ſcheint die Neu: 
bildung der einzelnen Geſchöpfe, wenigſtens zur Zeit, an die Eriftenz 
Ihon beftehender Lebensformen gefnüpft (eine elterliche over Homogene 
Zeugung) zu fein. Von einer zur Zeit noch ftattfindenden Urzeugung 
(generatio aequivoca, d. i. einer Entſtehung von Organismen ohne 
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möütterlichen [elterlihden] Organismus, blos durch Verbindung chemifcher 
[organifcher oder unorganischer] Subftanzen), melde bis jet noch nicht 
mit Sicherheit beobachtet wurde, wollen die Meiften nichts wiſſen (fiehe 
© 8 u ©. 54) Sie behaupten: die Entitehung neuer Organismen 
ift fletd an das Vorhandenfein von alten geknüpft und fein organifches 
Formgebilde geht aus formlofem Material hervor. Wo eine Zelle ent: 
fteht, da muß eine Zelle voraußgegangen fein, ebenfo mie das Thier 
nur aus dem Thiere, die Pflanze nur aus der Pflanze entitehen Tann; 
"jedes organifche Wefen beginnt mit einem unfcheinbaren Keime; ohne 
Same entftebt feine Pflanze, ohne Ei fein Thier, ohne Zelle 
feine 3elle (omne vivum ex ovo, omnis cellula e cellula). Wie 
jedoch früher (f. S. 54) erörtert wurde, ıft biß jet die Unmöglichleit 
der Urzeugung in feiner Weiſe nachgewiefen. Die Entitehung der 
Keime der erjten organischen Wefen unſeres Erdballes läßt ſich nad 
unjferem gegenwärtigen Wiffen nur vermuthen. Bon der einen Seite 
(Hädel, Zöllner u a.), welcher wir uns anfchliegen, wird angenommen, 
daß zu irgend einer Zeit eine Urzeugung ftattgefunden haben muß, 
während von anderer Seite (Helmholg, Thomfon) die Hypotheſe auf: 
geftellt wurde, daß das Leben jeit Ewigkeit im Weltall beftehe und 
dur Heine Feimfähige Organismen auf die verfchiedenen Weltkörper 
gelange. 

Die Urzeugung (Ardigonie, generatio spontanes oder aequivoca), 
d.i. die elternlofe Zeugung eines organifhen Individuums oder die Entftehung 
eined Organismus unabhängig von einem elterlichen oder zeugenden Organismus. 
Eine folde Zeugung muß zu irgend einer Zeit auf unferer Erbe ftattgefunden 
haben, ba die Erbtemperatur einft fo hoch war, daß Fein organiſches Weſen 
beftehen konnte. Diefer erften Urzeugung (Autogenie), bei welcher zunörberft 
aus unorganijcher Bildungsflüffigleit (aus Kohlenfäure, Ammoniak, Salzen) 
organiſche Kohlenftoffverbindungen (Eiweiß, Fett, Kohlehydrate) entiteben 
mußten (ſ. S. 6 und 9), verdanken nun die erften und einfachften Drganiömen 
(ohne Organe) hoͤchſtwahrſcheinlich ihre Entftehung. Es find dies die auf S. 9 
und 56 nad) Hädel befchriebenen Urmoneren (Ur⸗Cytoden). Die weitere 
Entwidelung berjelben zu höheren Organismen dürfte dann zunädft in ber 
Bildung eines Kernd in den ftructurlofen Eiweißklümpchen beftanden haben. 
Diefe Kernbildung denkt man fih durch Verdichtung der innerften centralen 
Eiweißtheilden entftanden und dieſer Kern bildete nun mit dem ihn umgebenden 
Protoplasma aus der Monere eine Zelle (Urplaftide), Nach der Entwidelungs: 
lehre haben fich alle Übrigen Organismen durch immer weitere Ausbildung aus 
dieſen Urzellen entwidelt. Jedes Thier und jede Pflanze ift im Beginne ihres 
individuellen Lebens eine einfache Zelle. Der Menſch fo gut wie jedes andere 
Thier ift anfangs weiter nichts als eine einfache Eigelle, ein einziges Schleim; 
klümpchen, worin fid ein Kern befindet (Hädel). 

Nahdem auf unferer Erdrinde in der Primordialzeit (nah Hädel’s 
genealogifcher Hypothefe) die Bildung der Moneren und Zellen (der 
Cytoden und Plaſtiden) zu Stande gelommen war, ging von nun an 
die Entwidelung neuer Organismen mit Hülfe von Zellen vor ſich, 
welche Abkömmlinge jener Urzellen find. Sonach ift von da an die 
Beugung der Organismen eine elterlihe und fommt auf zweierlei 
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Weiſe zu Stande, nämlich durch ungeſchlechtliche (monogene) und durch 
gefchlechtliche (amphigone oder ſexuelle) Fortpflanzung. Die ungeſchlecht⸗ 
liche Zeugung iſt ein einfacher Vorgang und tritt als Selbſttheilung, 
Knospenbildung, Keimknospenbildung und Keimzellen⸗ oder Sporenbildung 
auf. Es beſteht hier nur ein einziger Zeugungsſtoff, der gewiſſermaßen 
dem befruchteten Eie gleicht und die Fähigkeit beſitzt, ſich ohne weiteres 
unter günſtigen äußeren Verhältniſſen in das neue Geſchöpf zu ver⸗ 
wandeln. In den früheſten Perioden der organiſchen Erdgeſchichte 
pflanzten ſich alle Organismen nur auf ungeſchlechtlichem Wege ſort, 
wie es gegenwärtig noch die niedrigſten thieriſchen und pflanzlichen 
Organismen (Protiſten) thun. Die geſchlechtliche Zeugung, die 
gewöhnliche Fortpflanzungsart bei allen höheren Thieren und Pflanzen, 
charakteriſirt ſich dadurch, daß der Keimſtoff, der ſich in das neue Ge⸗ 
ſchöpf verwandelt und ſtets in beſonderen, eigenthümlich gebauten Ge⸗ 
bilden, den ſog. Eiern, abgelagert iſt, zu ſeiner Entwickelung der vorher⸗ 
gehenden Befruchtung bedarf, d. h. erſt durch Berührung und Einwirkung 
eines anderen, ebenſo eigenthümlichen organiſchen Stoffes, das Samens, 
zur Entwickelung angeregt wird. Bei der ungeſchlechtlichen Zeugung 
iſt eine Befruchtung zur Entwickelung des neuen Geſchöpfes nicht nöthig. 
Mit der ungeſchlechtlichen Zeugung verbindet ſich der Vortheil einer 
größeren Nachkommenſchaft; ſie findet blos bei niederen Thieren und 
Pflanzen ihre Anwendung. 

a) Die ungeſchlechtliche Zeugung durch Theilung findet vorzugsweiſe bei 
niederen Thieren (Moneren, Amöben, Korallenthieren) Bott. Bier ift die Maffe 
für das neue Gefhöpf mit allen feinen Eigenjhaften am mütterlihen Körper 
ſchon vorhanden und wird nur durch Abſchnürung, wobei der mütterlidhe Organis⸗ 
mus in zwei oder vier, oder noch mehrere Heine Stüde zerfällt, zu einem und 
mehr neuen Organismen. Durch diefen einfachen Proceß der Theilung pflanzen 
ſich aud die Zellen fort, diejenigen organifchen einfahen Individuen, welche 
in jehr großer Zahl den Körper der allermeiften Drganiömen, au den menſch⸗ 
lichen (fowie deſſen krankhafte Gebllde), zufammenfeten. 

b) Ungeſchlechtliche Zeugung durch Knospens oder Sproffenbildung 
ift außerordentlih weit verbreitet, beſonders im Pflanzenreiche, feltener im 
Thierreiche (Pflanzentbiere, befonderd bei den Korallen, Hydromeduſen und 
manden Würmern [Blatt: und Ringelmürmer, Moos: und Mantelthiere], felten 
bei den Zellen). Sie beruht ihrem Wefen nad darin, daß fi Elementars 
theile eined Organismus zu neuen Organismen umbilden. Hier ſitzen alfo dem 
mütterlihen Urganigmus nit, wie bei der Zeugung durch Theilung, die 
neuen Organismen ſchon fertig an, fondern diefer enthält nur Theile, aus 
welchen fi neue Individuen nad) und nad ohne Beeinträchtigung ded Stamms 
organismus entwideln können. Wenn alfo ein Organismus eine Knospe treibt, 
jo ift die legtere das Kind des erfteren; beide Individuen find von ungleichem 
Alter und daher aud von ungleiher Größe und ungleihem Werthe. Wenn 
3. B. eine Zelle durch Knospenbildung fich fortpflanzt, fo zerfällt fie nicht in 
zwei gleiche Hälften, fondern es bildet fi) an einer Stelle eine Hervorragung, 
melde größer und größer wird und melde fit) mehr oder weniger von ber 
elterlichen Zelle abfondert und nun felbftftändig wächft. Die Knospe kann ſich 
entweder vollflommen von bem elterlichen Organismus ablöfen, ober fie Tann 
mit biefer im Zufammenhang bleiben und einen Stod bilden, dabei aber doch 
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Die Zwitterbildung findet fich bei der großen Mehrzahl der Pflanzen 
(Monsciften) und bei nur wenigen Thieren (Gartenfchnede, Blutegel, Regen» 
und anderen Würmern). Viele Zwitter (Hermaphroditen) Fönnen ſich felbft 
befruchten, bei anderen dagegen zeigt fih ſchon ein Uebergang zur Geſchlechts⸗ 
trennung, denn es ift eine gegenfeitige Befruchtung zweier Zwitter nothmwendig, 
um die Eier entwidelungsfähig zu machen. Thierifhe Zwitter erzeugen an 
einer Stelle ihrer Gefchlechtödrüfe Eier, an einer anderen Samen. Bei den 
meiften höheren Pflanzen enthält jede Blüthe fomohl die männlichen Organe 
(Staubfäden, Staubbeutel), wie auch die weiblichen Organe (Griffel und 
Fruchtknoten). 

Die Geſchlechtstrennung ift gegenwärtig die allgemeine Fortpflanzungs⸗ 
art ber höheren Thiere und findet fih nur bei einer geringen Anzahl von 
Dflanzen oder Diöciften (manden Wafjerpflanzen, Weiden und Pappeln). Hiers 
bei erzeugt das Individuum in fi nur einen von den beiden Zeugungs⸗ 
ftoffen, entweder den männlihen (Samen oder Sperma bei den Thieren, 
Vollenförner und Blüthenftaub bei den Blüthenpflanzen, Zoofpermien oder 
Sperma, ſchwimmende Flimmerzellen bei den Kryptogamen) oder ben weib⸗ 
lichen (Eier oder Eizellen bei den Thieren, Embryobläschen bei den Blüthen: 
pflanzen, Befruchtungskugeln bei den Blüthenlofen). Die Befrudtung des 
Eies durch den Samen bei getrennten Geſchlechtern Tann entmeber inner: 
halb des weiblichen Organismus (durch Begattung) zu Stande fommen oder 
indem außerhalb der Organismen der Samen mit den ifolirten Eiern in 2er: 
bindung gebradt wird (mie bei der natürlichen und künſtlichen Befruchtung der 
Fiſcheier). E83 müflen ftet3 Samen und Eier in materielle Verbindung mit: 
einander gebradt werben, wenn erfterer die letteren entwidelungsfähig (zum 
Keimen) maden fol. 

Der Samen, das männliche Zeugungdmittel, entmwidelt fi in den Samen- 
drüfen oder Hoden erft zur Beit ber Gerhlechtäreife (bei einigen Thieren nur 
in der Brunftzeit) und wirkt nur dann befrudtend, wenn ſich in feiner eiweiß- 
reihen Flüffigfeit die fogen. Samenthierchen (Spermatozoen) entwideln. 
Diefe milroffopifhen Körperden find nun aber durchaus Feine thierifchen Bil: 
dungen, fondern Zellen mit Fäden und werden deshalb richtiger Samenfäden, 
Samenzellen oder Samenkörperden genannt. Sie find bei den verfchiedenen 
Thierarten einander ziemlich ähnlich, meiſtens mit ſehr großer Beweglichkeit (doch 
erft nachdem der Samen durd andere Secrete verdünnt und entleert wurde) und 
nur bei manden Wirbellofen bewegungslos. 

Da3 weibliche Zeugungsmittel, im Eierftode (Graaf’fchen Follikeln) 
gebildet, ift das Ei, welches durch Die ganze organiſche Welt hindurch in feiner 


Grundbildung das Nämlihe ift und nur durch geringe Berfchiebenheit der 


Form, Farbe und Größe fich verſchieden zeigt. Es hat bei allen Thieren vor 
feiner Befruchtung ganz denſelben Bau. Es ftellt nämlih in feiner erſten eins 
fachften Geftalt (al3 PBrimordialei) eine fugelige, hautlofe Zelle dar, deren 
weiches, körniges, hauptſächlich eiweiß- und lecitbinhaltiges Protoplagma oder 
ſchleimartiger Beuftof (Dotier, Haupts oder Bildungsdotter) einen blafen> 
förmigen Kern (da8 Keimbläschen) und in biefen ein Kernkörperden (Reims 
fled) einfchließt. Im Eierftodsfollifel (|. fpäter bei Eierftod) wird das Ei 
von einer ftructurlofen, glashellen, ziemlih diden Hülle umgeben (Dotter: 
oder Keimhaut, d. i. die Zona pellucida des Menfhen und der Säugethiere), 
welche weniger dem Cie ald dem Follikelepithel angehört. Bei den meiften 
Giern iſt fie von zahlloſen Porenfanälden durchbohrt und bei vielen Thieren 
(hauptſächlich wirbellofen und Fifchen, vielleicht auch bei den höheren Wirbel: 
thieren) befigt jie eine größere, für die Befruchtung weſentliche Deffnung 
(Micropyle). In vielen Fällen treten um das eigentliche Ei, wie bei den 
Vögeln um den Hahnentritt und bei befhuppten Amphibien, noch auf feinem 
Wege duch den Ausführungsgang nachträglich Umbüllungen, wie Neben: oder 
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diefelbe durchfchnittlih zmwifchen das 14. und 18. Lebensjahr; natürlich 
haben Klima, Lebensweiſe und mande andere Umjtände Einfluß darauf. 
Uebrigens darf man nicht glauben, daß der Eintritt der Geſchlechts⸗ 
reife nun auch fogleih den Gulminationspunft der gejchlechtlichen 
Leiſtungen bezeichne; erft nah und nad entmwidelt fih das Fort⸗ 
pflanzungsgefhäft. Das Erlöfhen ver Zeugungsfähigfeit findet beim 
menshlihen Weide in der Regel zwifchen dem 45. und 50. Jahre, 
beim Manne nad dem 60. Jahre ftatt. — Zur Zeit der Gefchlecht3- 
reife geſchieht felbftftändig und ohne weitere Einwirkung von außen die 
Reifung und Löfung der Zeugungsproducte.. Bei der Frau findet Die 
Löfung der Eier zur Zeit der Menftruation, bei den Thieren zur 
Brunftzeit ftatt. 

Die Erzeugung höherer Thiere und des Menſchen tft ein 
fortfchreitender, in einer Folge verfchiedener Acte beftehender Hergang, 
welcher fih in die folgenden vier Momente trennen läßt. — 1) Das 
eigentlihe Zeugen oder Befrudten, d. i. die Erweckung eines felbft- 
ftändigen Lebenstriebes im weiblichen Zeugungsftoffe, welche dadurch ver: 
mittelt wird, daß Männliches und Weibliches in Berührung tritt (Be: 
gattung). Die Bedingung der Befruchtung tft zunächſt die Einwirkung 
des reifen (Samenfäden enthaltenden) Samen auf das reife Ei (f. vor: 
ber ©. 813). Die Wirkung der Befruchtung ruft ebenfomohl im Eie, 
wie im weiblichen Körper auffällige Veränderungen hervor (j. ſpäter). — 
2) Die Einjaat, d. i. die Verſetzung des befruchteten Eies an eine 
Stelle (Brüteftelle), wo e8 ich zu einem individuellen Organismus ent- 
wideln fann. Beim Menfchen wird das Ei aus dem GEierftode durch 
den Eileiter (Muttertrompete) in die Gebärmutter (Uterus) gefchafft. Es 
fol 8 bis 14 Tage nad der Befruchtung daſelbſt ankommen. — 3) Die 
Brütung, d. ı. die Entwidelung des Eies und der Frucht in der 
Gebärmutter. Die Dauer derfelben ift beim Menfchen 9 Sonnen- ober 
10 Mondesmonate (40 Wochen oder 280 Tage). — 4) Die Geburt, 
d. i. die Trennung des ausgebildeten neuen Individuums vom mütters 
lihen Körper. Sie gefchieht durch Zufammenziehungen der Gebärmutter, 
welche mit mehr oder weniger Schmerz (Wehen) verknüpft find. Während 
der Geburt findet eine Zerreißung der Erhüllen und das Heraustreten des 
Kindes aus dem Eie ſtatt. Nah dem Kinde werden dann noch die Ei- 
büllen nebft dem abgejtorbenen Mutterkuchen (f. vorher S. 814) geboren. 


Weibliche Zeugungsorgane. 
.Die Fortpflanzungsorgane der Frau zerfallen, ihrer Thätigkeit nach, 
in Keim bereitende (d. f. die beiden Gierftöde), in melden der 
Zeugungsſtoff (das Ei) gebildet wird und reift; in Keim leitende 
(d. j. die beiden Muttertrompeten), welche das zur Zeit der Menftruation 
vom Eierſtock fih Töfende reife Ei aufnehmen und das befruchtete Ei 
zur Gebärmutter leiten; in die Frucht bildende Gebärmutter, mo 
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tod fo an, daß das reife Ei in die Höhle des Eileiters fchlüpfen 
!Iann. Es fommt aber bisweilen vor, daß dieſes Anlegen unvolljtändig 
‚gefehieht und fih dann der Anhalt des geboritenen (Graaf'ſchen) Follikels 
:in die Bauchhöhle entleert, was bisweilen eine bald vorübergehende 
partielle Bauchfellentzündung oder, war das Ei befruchtet, eine jehr ge⸗ 
fährliche Bauhfhmwangerfhaft nah fih zieht. Die Wand der 
Muttertrompete befteht aus drei Häuten, von denen die innerfte eine 
Schleimhaut mit Ylimmeroberhaut (f. S. 118), die mittlere eine Musfel- 
haut (zum größten Theile aus Ringmuskelfaſern) und die äußerte eine 
«gefäßreiche Bindegewebshaut iſt. Die Wimpern der ſehr faltigen Schleim- 
haut bewegen ſich vom äußeren nad) dem inneren Ende der Trompete zu 
und befördern dadurch das Ei in die Gebärmutter; die Muskelhaut 
kann bierbei durch ihre mwahrfcheinlih murmförmigen Zufammenziehungen 
kräftig mitwirken. Bismweilen bleibt das befruchtete Ei in der Mutter: 
- teompete ſitzen, anſtatt in die Gebärmutter gejchafft zu werden, und dann 
«entfteht eine, durch die Zerreißung der Trompete gewöhnlich tödtlich ab- 
daufende Trompetenſchwangerſchaft. 

Die Gebärmutter oder Mutter, der Fruchthalter oder 
"Uterus, ift ein platter, birn⸗ oder flajchenförmiger, in der Mitte des 
‚Heinen Beckens lagernder Körper mit einer Höhle in feinem Innern, 
welche jeitlih mit den beiden Wuttertrompeten und nach unten mit 
"der Scheide in Verbindung fteht. Den oberften “Theil der Gebär- 
mutter pflegt man „Grund“, den mittleren „Körper“ und den unteren 
„Hals“ zu nennen; am leßteren, welcher zum Theil in die Scheide 
hineinragt, befindet fih der Muttermund ald Eingang in die Gebär- 
mutterhöhle. Die Wand der Gebärmutter beſteht hauptſächlich aus 
blapröthlidem Musfelgemebe mit Längs-, Schräg: und Duerfafern; 
die äußere Oberflähe ift vom Bauchfell überzogen, welches auf beiden 
. Seiten der Gebärmutter eine aus zwei Platten beftehende Verlängerung, 
das fogen. breite Mutterband, bildet. Im oberen Rande dieſes 
Bandes liegt die Muttertrompete und gleich darunter das Eierſtocks⸗ 
‚band. Die Wand der Gebärmutterhöhle dagegen ift von Schleimhaut 
‚(mit %limmeroberhaut) befleive. Die Schleimhaut des Körpers und 
-Grundes birgt eine große Menge ſchlaugförmiger Drüfen (Uterinprüfen), 
‘die zur Seit der Periode und Schmwangerfhaft ſehr bedeutend an- 
ſchwellen. Im Kanal des Mutterhalfes enthält dagegen die Schleimhaut 
in Gruben größere und kleinere Schleimbälge, die einen zähen glas- 
artigen Schleim abſondern. — Bon jeder Seitenflähe des Mutter: 
.grundes zieht fih ein Strang (da8 rechte und linke runde Mutter» 
band), welcher wie die Gebärmutter ebenfall3 aus gefäß- und nerven 
haltiger Muskelſubſtanz befteht, vorwärts durch den Leiftenfanal zu den’ 
‚äußeren Geſchlechtsorganen. 

Zur Beit der Menftruation und Schwangerfhaft erleidet bie 
Gebärmutter mannigfadhe Veränderungen. — Während der Periode vers 
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die Milhgänge ganz unentwidelt. Jedoch Tann aud beim Manne bie 
Bruftorüfe eine ſolche Entwidelung nehmen, daß fie zu Milchabſonderung 
tauglih wird. Die Milchdrüſen laflen fi als vergrößerte zufammen- 
gehäufte Talgdrüfen, die Milch aber als ein verbünnter Hauttalg bes 
traten. Die hauptfählihiten Beitandtheile der Milch (Milchzuder, 
Käfeftoff und Fett) werden mwahrjcheinlih in den Drüfenzellen aus einer 
vom Blute abgefonderten Flüffigfeit gebildet und durch Zerfall ver 
Bellen frei. 

Die Frauenmild, das Product der Bruftdrüfen, welde ganz zu Anfang 
ihrer Bereitung fehr dünn, wäfjerig und molfenähnlih ift (Goloftrum), bes 
fteht wie die Thiermilh (ſ. S. 409) aus einer aufgelöften, Käfeftoff, Milchzuder, 
Eifen und Salze enthaltenden Flüffigkeit (dad Milchplaſsma) und auß un: 
zähligen in derfelben ſchwimmenden runden Körperchen, den ſog. Milch: oder 
Butterlügelchen, welde nur durch das Mikroſkop zu ſehen Ab und baupts 
fählih aus Fett (Butter) beftehen und von einer Hülle von Käfeftoff (?) um⸗ 
geben fein follen. — Außer der Schwangerſchaft und der Zeit des Stillens fon» 
dern die Bruftdrüfen nicht? als eine geringe Menge eines gelblichen, zähen und 
mit Epitbelialzellen vermifhten Schleime® ab. — Von der Kuhmilh unters 
fcheidet fi die Frauenmild dadurch, daß letztere weit reicher an Milchzucker, 
aber ärmer an Käfeftoff, Butter und Salzen ift; fie ſchmeckt deshalb füßer, 
fieht mehr bläulichweiß aus, fäuert weniger leicht und wird beim Gerinnen 
nicht fo Dicht und feſt. Nach den Unterfuhungen Einiger fol die Mil von 
Brünetten reicher an Käfeftoff, Zuder und Butter fein als die von Blondinen. 
Der Frauenmild am äbnlichften ift die Eſelsmilch. — Bisweilen fondern die 
Brüfte Neugeborener eine milchähnliche Flüffigfeit ab (db. i. die fog. Hexenmilch) 
und ebenfo die Brüfte von Männern und männlidden Säugethieren (Bodamild). 

Die Bruftdrüfe, melhe auch beim Manne und neugeborenen Finde eine 
Anſchwellung und Berhärtung erleiden kann, wird bei der Frau (zumal während 
der Schwangerfchaft, des Wochenbettes und des Stillen) jehr oft der Sig von 
Geſchwülſten, welde, obſchon fie äußerft fchmerzhaft, Doch ſehr oft ganz andere 
al3 trebfige find und deshalb der Patientin ohne allen Grund Angjt und 
Sorge bereiten. Uebrigens verlangt jede Bruſtdrüſengeſchwulſt zuvörderſt Schuß 
vor Drud und Stoß, fodann aber ein nur fehr mäßiges Warmbalten, da 
größere Wärme die Blutzufuhr zur Bruft vermehrt, das Wachsſthum und die 
durchaus nicht wünſchenswerthe Erweihung der Geihmulft befördert. Bei 
MWöchnerinnen und Stillenden kommt es häufig zur Entzündung und Eiterung 
in der Bruft, melde am beiten mit warmen Breiumfchlägen und Deffnen bes 
Eiterheerves behandelt wird. — Die Bruftmwarze, melde von einer fehr feinen, 
röthlichen und mit vielen Fleinen Hautwärzchen, fowie mit Talgdrüfen verfehenen 
Haut bekleidet ift, einen großen Reihthum an Blutgefäßen und Musfelfafern befitt 
und 16 bis 24 Milhausführungsgänge enthält, wird während des Stillens, bes 
fonder3 bei Erftgebärenden und bei Schwämmchen des Säuglings, häufig von 
Wundſein, Entzündung, Heinen Eiterheerden, Riffen und Gefchwüren befallen, aus 
denen das Kind bisweilen Blut außfaugt und dann wieder wegbricht. Durch 
Vebertragung des Entzündungsprocefie3 auf die Milchgänge Tann es zur Ber: 
ftopfung bderfelben, dadurch aber fpäter zur Entzündung der ganzen Drüfe 
fommen. — Als [hütende Maßregeln gegen die beim Säugen fo häufig auf: 
tretenden Bruftwarzenleiden find während der Schwangerfhaft Wafchungen 
der Warze mit kaltem Wafler und fpirituöfen Flüffigfeiten und der Zutritt 
der Luft zu derfelben, beim Säugen aber die größte Reinlichkeit und Schug 
vor Drud der Warze zu empfehlen. Am beiten fommt man aber dem Ent: 
Stehen und der weiteren Entwidelung vom Wundwerden u. dal. durch bie 
Anwendung Fünftlider Warzen zuvor, die man in den erften 4—5 Wochen 
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nad) der Entbindung auffegt. Zeigt fi beim Stillen nur ber geringfte Schmerz 
in ber Warze, fo greife man fogleich zu Warzenhüthen und man wirb das 
Wundwerden vermeiden. Gegen wunde Bruftwarzen wird am meiften empfohlen: 
das Beftreichen der gereinigten und abgetrodneten Warze mit Gollodium, Höllen- 
ftein, Kalkwaſſer und Mandelöl. Bei tieferen Entzündungen der Warze und 
des Warzenhofes läßt man das Kind nicht weiter an der kranken Bruft faugen, 
fondern entfernt die Milch durch mechanische Hülfsmittel. — Das zu häufige 
Hervorfaugen eingefunfener Warzen vor der Entbindung (mit zu zeitiger 
Milchſecretion) fcheint den Tod der Frucht herbeiführen zu können. Gerühmt 
wird dagegen zur Entwidelung der Bruftwarze dag Beftreichen der Bruft rings 
um die Warze mit Collodium, wodurch diefe, fobald das Collodium troden ge 
worden ift und fi) zufammenzieht, hervortritt. Durch wiederholtes Aufftreichen 
über den gut getrockneten Ueberzug wird die Warze immer mehr bervorgedrängt, 
und ift diefe erft einigermaßen entwidelt, dann bildet fie das Kind hernach 
durch dad Saugen immer mehr und mehr aud. — Der Warzenhof, welder in 
der Schwangerfchaft (gewöhnlich fhon um die Mitte des dritten Monat3) dunk⸗ 
ler, breiter und mit hervorragenden Talgbrüjen befegt erfcheint, birgt unter 
feiner dünnen Haut die Milchbehälter, die fi zumeilen im Wochenbette bei 
Verftopfung der Warzenmündungen burh Anhäufung ber Mil), welche nad) und 
nach eine butterige und Täfige Beichaffenheit annimmt, zu fauftgroßen, aber un⸗ 
gefährlichen Geſchwülſten ausdehnen. 


Die männliden Geſchlechtsorgane. 

Die Geſchlechtsorgane beim Manne laſſen fih auf ähnliche Weile 
wie bei der Frau, ihrer Thätigleit nah, eintheilen: in Reim berei: 
tende, d. |. die beiben, den Zeugungaftoff (Samen) bildenden Hoden; 
in Keimleiter oder Samenleiter, melde den Samen au den Hoden 
zu den Keim aufnehmenden oder Samenbläshen leiten; in bie 
Samen ausführenden (die Harnröhre) nebſt ihren Anhangsdrüſen 
(Vorfteher: und Cowper'ſchen Drüjen), und in die Begattungsorgane 
(die Ruthe). Ihre volle Wichtigkeit erlangen diefe Organe erft zur Zeit 
der Geſchlechtsreife, wo fie einen zur Befruchtung fähigen Samen, 
welder unzählige Samenfäben (die fogenannten Samenthierhen) enthält, 
bereiten und ausführen. 

Die Samendrüjen, Hoden, find zwei eiförmige Körper, welche, 
duch eine Scheidemand von einander getrennt, recht? und links im 
Hodenfade hängen. Der Iinfe Hode hängt ftets etwas tiefer herab 
als der rechte. Sie find von einer feften meißen Hülle umgeben und 
enthalten in ihrem Innern eine Menge vielfah gemundener Kanälchen 
(Samenröhrden), von benen etwa drei zu einem birmenförmigen 
Zäppchen, deren e8 gegen 100 bis 250 giebt, zufammentreten. Der 
Inhalt der Samenkanälchen ift nach dem Alter verfchieden; der Haupt» 
jache nad befteht er immer aus Zellen. Im finvlihen Alter find bie 
Kanälen ſehr eng und mit Fleinen hellen Zellen erfüllt. Zur Zeit 
der Geſchlechtsreife werden die Kanälen weiter und die Bellen bes 
deutend größer. Diefe Samenzellen enthalten einen oder mehrere 
Kerne und zeigen beutlih amöboide Bewegungen. Sie find die Bors 
däufer bes Samenfäben. Höchſt wahrſcheinlich entſtehen mehrere ober 
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viele folder Fäden in einer Zelle und zwar aus fernhaltigen ovalen 
Bläschen, deren jedes an dem einen Ende zum Schwanze de Samen- 
fadens auswächſt. Zulegt zerfällt die Zelle und die Samenfäden werden 
frei. — An dem fpiten, dem binteren Rande des Hodens zugefehrten 
Ende jedes Läppchens werden die Samenkanälchen mehr gerade und 
treten endlich zu 7 bis 15 weiteren Röhrchen (Ausführungsgängen) zu⸗ 
fammen, die fih in den Nebenhoden, der als länglicher Strang am 
hinteren Rande des Hodens herabliegt, einſenken und hier ſchließlich zu 
einem einzigen Gange, dem 
Samenleiter, zufammenfließen. Dieſer, anfangs noch geichlängelt, 
ſpäter aber geftredt verlaufende, cylinderiihe Kanal erjtredt ſich vom 
unteren Ende des Nebenhodens im Hodenjade und Camenjtrange herauf 
zum Leiftenfanale in der Bauchwand, tritt durch dieſen hindurch in 
die Bedenhöhle und hängt bier, unterhalb der Harnblafe, ebenſowohl 
mit den Samenbläschen, wie mit der Harnröhre zufammen. Die 
Wand des rechten wie linken Samenleiter3 ift aus einer Schleim⸗, 
einer Muskel- und einer Faferhaut zufammengefegt; fie fchafft durch 
ihre Zufammenziehungen den Eamen aus dem Hoden herauf in die 
Samenbläschen. 
Die Enmenbläächen ftellen zwei Eleine, platte, Tänglihe Sädchen 
dar, welche im Heimen Beden zwiſchen Blafe und Maftvarm liegen 
‚und von denen ein jedes dem Samenleiter feiner Seite anhängt. Ihre 
Höhle ift durch Scheidewände in mehrere, aber zufammenhängenvde Fächer 
geſchieden, ihre Wand ift wie die des Samenleiterd conftruirt. Die: 
Schleimhaut fondert hier aber noch eine eiweißhaltige Ylüffigfeit ab, jo 
daß die Samenbläschen nicht blos ala Samenbehälter, fondern auch als 
Abjonderungsorgane dienen. Das innere, engere und in den Samen 
leiter übergehende Ende jedes Samenbläschens bildet mit dieſem ven 
gemeinſchaftlichen Ausführungsgang, welcher in die Harnröhre einmündet. 
An diefer Etelle ift die Harnröhre (ſ. S. 262) von der 
Vorfteherdrüje, Proftata, umgeben. Diefe in viel Musfelfubftanz. 
eingehüllte, Faftanienförmige Drüſe, welche den Hals der Hamblafe und 
das Anfangsſtück der Harnröhre ringförmig umgiebt, befteht aus einer 
grauröthlihen, derben Mafle, die aus 30 bis 50 traubenförmigen 
Drüfenabtbeilungen zufammengejegt tft, welche fih mit 12 bis 15 Aus- 
führungsgängen in der Harnröhre, dicht neben den Mündungen der 
beiden Samenausführungsgänge, öffnen. Es fondert die Proftate einen 
eiweißhaltigen Saft ab, welcher fih mit dem Samen vermiiht. — Bor 
der Vorſteherdrüſe befinden fich dicht unterhalb der Harnröhre noch Die 
‚ beiden rundlichen, gelbröthlichen, erbſengroßen Cowper'ſchen Drüfen, 
‚, melde Schleim abjondern und diefen durch zwei Ausführungsgänge in 
‚ die Hamröhre ergießen. 
Das Begattungsorgan oder die Ruthe, Penis, ift ein walzen- 
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Termine an beinahe 280 Tage, d. h. ſie endet ungefähr an dem Tage, 
wo das Weib, wäre es nicht ſchwanger geworden, zum zehnten Male 
die Menftruation befommen haben würde. — Das befrucdtete Ei ent- 
widelt fi in der Regel in der Gebärmutterhöhle (Gebärmutter: 
Ihmwangerfäaft), doch kann es auch auf feinem Wege zur Gebärmutter 
aufgehalten werden (ſ. S. 817) und fih dann außerhalb der Gebär- 
mutter mehr oder weniger vollftändig entwideln (Ertrauterinfchwanger: 
fchaft), oder fich Hier nach feinem Abfterben abfapjeln, einfchrumpfen, 
verfetten und verfallen (Lithopädion, Steinkind). Durdläuft das 
Ei feine Entwidelungsphajen bis dahin, daß der Fötus in ihm deutlich 
erkannt werben fann (wenn auch durch Mißbildung verunitaltet), fo 
mennt man die Schwangerſchaft eine wahre, während mehr oder weniger 
weit gediehene Entartungen bes Eies (Molen) die falſche Schwanger: 
{haft bevingen. Entwidelt fid nun ein Fötus im Mutterleibe, dann 
heißt eine folge Schwangerſchaft eine einfahe; im Gegenſatze zur 
Zwillingd: und Drillingsſchwangerſchaft. Durch die Geburt in der 38. 
bis 40. Woche wird eine reife Frucht geboren; eine unreife Frudt 
heißt dagegen eine Fehlgeburt, abortus (Fausse-couche), wenn fie 
moch nicht 28 Wochen alt und unfähig zum Fortleben ift; es iſt eine 
Frühgeburt, wenn fie nad der 28. Woche geboren wird und fortzu: 
leben im Stande iſt. 

Die Schwangerſchaft ruft bei naturgemäßem Verlaufe eine Reihe 
beitimmter DBeränderungen ſowohl im befruchteten Cie, wie im mütter: 
lichen Körper hervor, melde jedod nicht hinreichen, um die Schwanger: 
Ächaft vor der Hälfte ihrer Dauer mit Sicherheit zu erkennen. Dam, 
in der zweiten Hälfte, find auch nur die Bewegungen und die durch 
die Bauchdeden hindurch hörbaren Herztöne des Kindes die einzigen 
Beiden, melde eine Schwangerfchaft ficher erkennen laſſen. Die fonit 
noch auffälligen Erfcheinungen find: Ausbleiben der Periode, Verdauungs⸗ 
flörungen, vorzüglich Ekel und Breden (von wäſſeriger Flüffigleit, bes 
jonders des Morgens und in den erften vier Schwangerſchaftsmonaten), 
mannigfache Gelüfte, Bleicher⸗ und Magerwerven zu Anfange, dagegen 
‚Zunahme an Stärle in der fpäteren Zeit der Schwangerſchaft, gelbliche 
Flede in der Haut (im Geſichte), Anfhwellung des Bauches (mit Er: 
hebung des Nabeld und ſchwärzlicher Linie am Unterleibe), Ver: 
größerung und Straffwerden der Brüfte (bejonders mit Dunklerwerden 
des bräunlihen Warzenhofes und mit Anfchwellung der Drüfen deſſelben), 
Empfindungen und Folgen des Drudes der vergrößerten Gebärmutter 
auf die Harnblafe und den Maſtdarm, Anſchwellung der Beine, Athmungs⸗ 
beſchwerden. (Ueber die Veränderungen der Gebärmutter ſ. S. 817). 

Die Umbildung, welche das befruchtete Ei (f. S. 814) zu durchlaufen Hat, 
ehe fih aus ihm die Frucht nad) und nad hervorentwidelt, geihieht von Ans 
fang an beim Menſchen ganz ebenfo wie bei den übrigen Eäugeibieren. Es 
beginnt nämlid die Fruchtentwickelung damit, daB der Inhalt der Eizelle 
Dem Proceß der Dotterfurhung oder Dotterzerflüftung (f. S. 9) unterliegt, 





Embryo; Fötus. 825 


mit ihren Einftülpungen und Anhängen (Talgbrüfen, Schweißdrüfen, Haare, 
Nägel, Linfe und Hornhaut des Auges u. dgl.), ſowie dad gefammte centrale 
Nervenfyftem, Gehirn, Rückenmark und die höheren Sinnedorgane (aus der 
Medullarplatte). Das innerfte oder untere (vegetative) Keimblatt (Darm: 
drüfenblatt, Entoderm) liefert das Bildungsmaterial für dad Epithel und die 
Drüfen der Schleimhaut, welde den gefammten Berdauungsapparat vom 
Munde bis zum After auskleiden, mit allen ihren Ausftülpungen oder Anhängen, 
wie Lunge, Leber, Bauchfpeiheldrüfe und Speichelvrüfen. Aus dem mittleren, 
zulegt auftretenden (dritten) Keimblatt (Mefoverm, Gefäßblatt oder moto=: 
rifh:germinativem Blatte) entwideln fih alle übrigen Urgane, wie die 
Knochen, Musteln, Herz und Gefäße, Nerven, weiße Augenhaut u. |. w. — Die 
neueften Arbeiten Hädel’3 („die Kalkſchwämme“ und „bie Gaftraen:Theorie/’) 
haben dargethan, daß bie beiden (juerft auftretenden) Keimblätter, die den Leib 
des Menfhen und aller höheren Thiere (Glieder, Weich, Sternthiere und 
Würmer) in früher Zeit der embryonalen Entwidelung zuſammenſetzen, im 
ftrengften Sinne den beiden Zellenfhichten gleichbedeutend find, die ald Eroderm 
und Entoderm ben Leib der fogen. Gaftrula (Magens oder Darmlarve) bilden, 
die fih im Laufe der individuellen Entwidelung bei Thieren aller Stämme findet: 
bei den Schwämmen, Mebufen, Korallen, Würmern, Mantel:, Sterns und Weich⸗ 
thieren, ja fogar bei dem niederften Wirbelthier (Amphiorus). Aus der Ber: 
breitung dieſer Larvenform von den Pflanzenthieren bis zu den Wirbelthieren 
hinauf zieht Hädel nad feinem biogenetifhen Grundgefege (ſ. &. 11 u. 828) 
den Schluß, daß während der laurentifhen Periode eine gemeinfame, im Wefent: 
lien der Gaftrula gleich gebildete Stammform (Gafträa |. S. 59) der ſechs 
höheren Thierftämme exiftirte, die aber wegen ihrer weichen Leibesbeſchaffenheit 
feine foffilen Nüdftände binterlaffen konnte. — Die Angaben über den Urfprung, 
‚und die weitere Entwidelung des dritten oder mittleren Keimblattes und aller 
ber Theile, die fi aus diefem zwiſchen dem erften und zweiten Keimblatte 
entwideln, find noch ſehr widerſpruchsvoll. 

Als die erfte fihtbare Anlage des Embryo zeigt fih in der Mitte 
des Fruchthofes ein längliched Schildchen (Arenplatte) mit einer belleren Mitte 
und einem dunfleren Randfaume. In der Mittellinie dieſes länglich:runden 
Schildchens, welches aus den drei zelligen Keimblättern zufammengejekt ift, 
erſcheint nun eine gerade feine Furche (PBrimitivrinne, Primitioftreifen). 
durd melde der geigenförmige Leib in zwei gleiche Seitenhälften getheilt wird. 
An jeder Seite der Rinne erhebt fih das obere Keimblatt in Form einer 
Zängsfalte und diefe beiden Falten wachſen dann über der Rinne in der Mittel- 
linie zufammen: fie bilden fo ein cylindrifches Rohr (dad Markrohr oder 
Medullarrohr). Aus den Wandungen dieſes Rohres bilden ſich Gehirn und 
Rückenmark, die Höhlung felbit aber wird zum Gentralfanal des Rückenmarkes 
und zu ben Hirnhöhlen. Bei den niebrigften Wirbelthieren, bei den gehirn⸗ 
und fchädellofen Lanzetthierhen (Amphiorus) bleibt dieſes Nohr, vorn und 
hinten zugefpigt, zeitlebend. Bei allen übrigen Wirbelthieren (Schädelthieren, 
Cranioten) bläbt fi) da8 vordere Ende des Markrohres zu einer rundlichen 
Blafe auf, melde fih fpäter in 5 Theile theilt und die Anlage des Gehirn 
(ſ. S. 165) ift; nur das untere, den Schwanz bildende Ende bleibt fpig. — 
Gleichzeitig mit diefen Borgängen bildet fih auf dem Boden der Primitivrinne, 
und zwar in dem mittleren Keimblatte, ein breiter walzenförmiger, fpäter 
Inorpeliger Strang, der Vorläufer der Wirbelfäule, die fogen. Rüdenfaite, 
Nüdenftrang (Chorda dorsalis f. S. 116), zu deſſen beiden Seiten ſich 
zwei läng® verlaufende Platten, die Urmwirbelplatten, bilden, melde fi 
durch Duerlinien in eine Anzahl von Urmwirbeln theilen. Die legteren bilden 
mit der Chorda die erfte Anlage der Wirbelfäule und dieſe vervollftändigt fidy 
dadurh, daß bogenförmige Yortfäge nah dem Rüden zu emporwachſen und 
fih fchlieglich zu einem das Rückenmark umfchließenden Rohre vereinigen. Bon. 
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oben und unten her umwachſen dann die Urmwirbelplatten das Gehirn und geben 
die Anlage zur Schäbellapfel. Der feitlihe Neft des mittleren Keimblattes 
bildet die Seitenplatten, durch deren Spaltung in mehrere Schichten (in 
die äußere oder Visceral- oder Hauptplatte, in die innere oder Bauch: oder 
Darmfaferplatte) die Bauchwand (in Verbindung mit ber Hornplatte) und bie 
innere Auslleivung der Bruft: und Bauchhöhle zu Stande kommen. Die Ents 
ftehung des Gefäßſyſtems mit dem Herzen findet ebenfall® im mittleren Keim: 
blatte (in der Darmfaferplatte) ftatt. — Wie die Gefäß: und Blutbildung 
zu Stande fommt, ift noch nicht ficher feftgeftelt. Nach den meiften Angaben 
bilden fich netförmig vereinte Zellbalken, deren äußere Zellenfhicht zur Gefäß: 
wand, deren centrale Zellen zu den zuerft farblofen und ? igen Blut; 
förperhen werben. Nad einer neueren Angabe entftehen die Gefäße aus hohl⸗ 
werdenden Zellen, welche fich verlängern und zufammenfließen und aus deren 
Kernen die Blutlörperchen hervorgehen. Das erfte Gefäß, welches Furz vor der 
allgemeinen Gefäßbildung angelegt wird, ift das Herz. Das Herz (f. S. 221) 
ftellt anfang® einen geraden Schlauch dar, der fehr bald durch Aufbiegung eine 
: Bförmige Geftalt annimmt und durd Bildung von Scheidewänden feine Höhlen 
erlangt. — In den Wänden des Kopfes und Halfes (aud Hornblatt und Seitens 
platten beftehend) erleiden die mit den Urwirbelplatten verfhmolzenen Seitens 
platten Berbidungen, die aber in der Mittellinie am Halfe nicht zufammenftoßen, 
jondern einen Spalt zwifchen ſich laffen. In diefen Berdidungen bilden fi 
auf jeder Seite 4 Spalten, die Schlund: oder Kiemenfpalten, welde von 
außen bis in den Schlund führen; zwiſchen je zwei Spalten bleibt ein Shlunds 
‚ bogen (Biscerals oder Kiemenbogen). Längs diefer Bogen wachſen nad 
und nad Verbidungen von hinten nad vorn und vereinigen ich endlid. Der 
Raum zwifhen Schädel und erftem Schlundbogenpaar wird zur Mund» und 
Naſenhöhle; das erfte Bogenpaar zum Unterfiefer, die übrigen liefern das 
Zungenbein und einen Theil der Sehllopfinorpel. Bon den Kiemenipalten 
bleibt für das fpätere Leben nur die erfte beftehen und dieſe wird zum äußeren 
und mittleren Ohr. 

Die Kiemenbögen erinnern an die Fiſchkiemen, jene Tnöchernen Bogen, 
welche die Athmungsorgane der Fiſche, die Riemen (Doppelreiben von gefäßs 
reihen, rothen Blätichen, die dem Athmen dienen) tragen. Sie bleiben nämlid 
bei den Fiſchen in der urfprünglichen Anlage beftehen und bilden ſich zu ben 
Athmungsorganen aus, während fie bei den übrigen Wirbelthieren, wie gefagt, 
theild zur Bildung des Gefichts, theild des Gehörgangeß beitragen. — Die 
Gliedmaßen zeigen ſich als Berdidungen der Hautplatten, die an der Seite 
des Rumpfes als Heine Stummel hervortreten und an ihrem freien Ende eine 
Verdickung des fie überziehenden Hornblatted zeigen. — Am hinteren Ende ber 
"Wirbelfäule befitt der Menfch in den erften Monaten feiner Entwidelung ebenfo 
gut einen wirklichen Shwanz, wie die nädftverwandten fchwanzlofen Affen 
und wie die Wirbelthiere Überhaupt. Während derfelbe aber bei den m 
gefhwänzten Säugethieren im Laufe ihrer Entwidelung immer länger wird, 
bildet er fih beim Menſchen und bei den ungefchwänzten Säugethieren von 
‚einem gewilfen Zeitpunkt der Entmidelung an zurüd und wird äußerlich unficht⸗ 
bar. Jedoch ift auch beim ausgebildeten Menichen der Neft des 
als verlümmertes (rudimentäred) Drgan (ſ. S. 12) noch in den 8 bis 5 
Säwanzwirbeln zu erkennen, welde das untere Ende der Wirbelfäule bilden. 
— Bom inneren Keimblatt, deffen Entwidelungdvorgänge am fpäteften 
beginnen, werden durch Auzftülpungen von Fortſätzen, welche in die Darmfafers 
fpalte des mittleren Keimblatte8 hineinwachſen, ſowohl die Heinen Drüschen 
des Verdauungdapparates, als auch die Leber, Baudhfpeichelbrüfe 2c., ſowie 
außerdem noch die Lungen und bleibenden Nieren gebildet. — Die Wolf'ſchen 
oder Dien’Ihen Körper, die Ur: oder Brimordielnieren Die Abs 
fonderung der durd den Stoffwechfel gebildeten Stoffe, welche bei dem Er⸗ 
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wachſenen vorzugsmeife durch die Nieren erfolgt, wirb bei dem Embryo durch 
einen Theil (Nierentheil) des Wolf ſchen Körpers beforgt, welcher ſich mit einem 
Gange in die Allantois (f. &. 828) öffnet. Der Neft des Molfihen Körpers 
(Serualtheil) wird zur Bildung der Gefchlechtsorgane verwendet. 

Die Hauptfählidften Entwidelungsvorgänge bei Bildung des 
Embryo beftehen Hiernad) in der Bildung von drei Neimblättern ımd ſechs 
primitiven Organen und biefe find: das Hornblatt und bie Medullarplatte aus 
dem oberen Keimblatte (mit Umwandlung der letzteren in eine Röhre); die Chorda 
dorsalis, die Urmwirbelplatten und die Seitenplatten aus bem mittleren Steim- 
blatte (mit beginnender Skelet · und Gefäßbildung); das Darmdrüfenblatt mit 
Drüfenanlagen aus dem unteren Keimblatt. 


Bis hierher ift der Entwidelungsgang des menſchlichen Keimes im 
Weſentlichen ganz derjelbe wie bei allen Wirbelthieren. Die ganze innere 
und äußere Bildung des geihwänzten Körpers, der beiden Gliedmaßen- 
Paare, des Haljes mit den Kiemenbogen und Kiemenfpalten, die Anlage 
der Sinnesorgane u. |. w. ift beim Menſchen im erſten Monate der 
Entwidelung durchaus diefelbe wie bei allen anderen Säugethieren, und 
auch von derjenigen der Vögel und Neptilien, furz aller höheren Wirbel- 
tiere, nicht weſentlich verſchieden. Und zwar jo wenig verſchieden, daß 
fein Menſch im Stande ift, das menjhlihe Ei von demjenigen ber 
nädjftverwandten Säugethiere, auch mit Hülfe der beften Milroſtope zu 
unterfheiden. Bär, der größte Embryologe unſeres Jahrhunderts, 
ſchrieb ſchon vor 44 Jahren: „Die Embryonen der Menihen und 
Sängethiere, der Vögel, Eidechſen und Schlangen, wahrſcheinlich auch 
der Schildkröten, find in früheren Zuftänden, im Ganzen, ſowie in der 


Fig. 70. 


Vierwönentlihe Keime (Gm! en) einige Male vergrößert. 
"Embryo 1. der Shilpkräte; IL des Hubnd; III. bes Hundes; IV. des Menfden. 
a. Rüdenmart. — b. c. e. Riemenbogen, — d. Obr. R . Hüge, — h, Hinterbien. 
i. Nittelbien. — %. Swifbenbirn. — 1. Rafe. — m. Borberpirn. — m Vorderbein. — 0. Schwanz. 
— 9. Hinterbein. —q. Birbel, 


Entwidelung ver einzelnen Theile, jo ähnlich, daß man oft die Embryonen 
nur nad) der Größe unterſcheiden Tann“, — Jedes Thier und jedes 
Gewähs durdläuft vom Beginne feiner individuellen Eriftenz an eine 
Neihe von ganz verſchiedenen Formzuftänden und deutet uns damit im 
Schneller Folge und in allgemeinen Umwifjen die lange und langjam 
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wechſelnde Neihe von Formzuftänden an, welche feine Ahnen fett der 
älteften Zeit durchlaufen haben. So durdlaufen die Wirbelthiere 
während ihres Embryolebens Zuftände, welche ihre Blutsverwandtidaft 
und ihre gemeinfame Abftammung von den Wirbellofen bezeugen. 
Der Leib der Wirbelthiere entwidelt fi, wie bei allen übrigen höheren 
Thierftämmen (f. S. 825), urjprünglih aus zwei Keimblättern (dem 
animalen Eroderm und dem vegetativen Entoderm) und wichtige Körper: 
theile (Rückenmark, Chorda dorsalis) find urjprüngli ganz in derſelben 
Form angelegt, mie beim niebrigften Wirbelthiere (Amphioxus) und 
bei Wirbellofen (Ascidien ſ. S. 116), Hädel Hat auf Grund diefer, 
nur dur die Abftammungslehre zu erflärenden Thatjachen folgendes 
(biogenetifhes) Grundgeſetz aufgeftellt: Die individuelle Ent: 
mwidelung eines Individuums (Embryologie, Ontogenie) tft 
eine Turze und ſchnelle, durch die Gefete der Vererbung und 
Anpaffung bedingte Wiederholung der Entwidelung des 
zugehörigen Stammes (Phylogenie), alfo der Vorfahren, 
welche die Ahnenfette des betreffenden Individuums bilden. 

Eigentgämliche dem Ele angehörige Gebilde, welche mit dem Embryonals 
förper in unmittelbarer Verbindung ftehen, find: 

1) Die Eis oder Schalenhaut, Lederbaut, Chorion; fie ift die 
frühere Keim: oder Dotterhaut (f. S. 813) und die Außerftie Begrenzung des 
Eies, anfangs noch glatt und durdfichtig. Sie erhält beim Durchgang des 
Eie3 durch die Muttertrompete, indem fie weniger durdfichtig wird, eine große 
Menge Zotten oder fog. Saugzotten, die nah und nad eine dichte und zottige 
Hülle um das Ei bilden, melde nun zottiges Chorion heißt. Innerhalb ber 
Gebärmutter entwideln fih am oberen ftumpfen Ende des Eies dieje Zotten 
immer ftärfer und werden zum Fruchtkuchen, während fie am unteren Theile 
des Eies verfümmern. * 

2) Die hinfällige Haut, Decidua. Ehe das Ei in die Gebärmutter 
eintritt und fih nod in der WMuttertrompete aufhält, überzieht ſich die innere 
Dberflähe der Gebärmutterhöhle mit einem zottigen Gebilde, melde aus 
Wucderungen der Uterindrüfen und aus Neubildungen von Epithelgellen, 
ſchwammigem Bindegewebe und Bilutgefäßcapillaren beftebt. Diele zottige 
gefäßreihe Maſſe bildet fpäter dadurch, dab fie ſich im Grunde der Gebär= 
mutter concentrirt und verftärlt, während fie an den anderen Stellen ber 
Gebärmutterhöhle [hwindet, den Gebärmuttertheil des WMutterfudens. 
Durch Berbindung dieſes Theiled mit dem Fruchtkuchen entfteht dann bie 
Placenta oder der eigentlihe Mutterkuchen. 

3) Nabelblaſe oder Darmbläschen ift die vom Embryo abgeſchnürte 
Keimblafe (f. S. 824) und trägt durd den Stoff, welchen es enthält, zur erften 
Ernährung des Embryo bei. Von feiner Wand erftreden ſich die jog. Nabel- 
Getrösgefäße nah dem Darme ded Embryo, während der Stiel dieſes Bläs: 
den? ald eine fadenförmige Röhre durch den Nabel fih zum mittleren Theile 
des Darmkanales erftredt und ſich in diefen öffnet. Nah dem dritten Monate 
verſchwindet diefer Ernährungsapparat, nahdem ſich der Mutterkuchen gebildet 
bat und zwar mit Hülfe der 

4) HSarnhaut, ‚Allantois. Es ift dies eine Blafe, welche als ek 
Warze aus dem Embryo (dem mittleren und inneren Keimblatte) herauswächſt, 
fih mit ihrem inneren, mit dem Maſtdarme in Verbindung ftehenden Theile 
(Cloake) fpäter zur Harnblaſe ausbildet, während ihr Außerer Theil ald Harn⸗ 
fat zur Innenwand des Chorion heranwächſt und fi an dieſes anfchmiegt. 
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(Die Cloale [f. S. 258 und bei Fortpflanzung der Thiere] ift der letzte Abs 
ſchnitt des Darmlanales [Maftdarms], welcher bis zur 12. Woche die Mündungen 
des Harn: und Geflecht: [Urogenital:] Apparates aufnimmt, melde fpäter 
‚getrennt ausmünden.) Die Allantois ift fehr gefäßhaltig und fpielt al3 Trägerin 
der den Embryo ernährenden Nabelgefäße eine wichtige Rolle. Ihre Pulsadern 
(Nabelpuldadern) ftammen aus den Bedenpulsadern und gehen innerhalb des 
Fruchtkuchens (f. S. 823) in ein dichtes Capillargefäßnetz über, deſſen Schlingen in 
die Chorionzotten Hineinwudhern. Auß dem Haargefäßnege treten Blutabern 
aus, die fih zur Nabelvene (f. S. 211) vereinigen, welche in den Embryo und 
an die untere Hohlader eintritt. Die Flüffigfeit, welche die Allantois enthält 
(der Allantoisliquor), ift eine Abfonderung der Urnieren (ftidftoffhaltige Oxy⸗ 
dationsproducte), vermifht mit einem Zransfudat der Allantoisgefäße. Der 
Berbindungdgang zwifhen Allantoi® und Harnblaje, welder durch den Nabel 
des Embryo tritt, beißt Harngang, Urachus (und bildet nach der Geburt das 
mittlere oder Aufhängeband der Harnblafe). 

5) Die Schafhaut, Amnion, innere Eihaut, ift eine dunne, durch⸗ 
fichtige, gefäß: und nervenlofe Haut, melde ringd um den Embryo einen mit 
dem fogen. Schaf: oder Fruchtwaſſer erfüllten Sad bildet. Es ift das 
Amnion eine Fortfegung der gefammten Haut und hängt am Nabel mit dem 
Embryo, den Nabelftrang als äußerfte Hülle umgebend, zuſammen. Anfangs 
diegt diefe Haut dem Embryo eng an, hebt fi dann allmähli von demſelben 
als Blafe ab, welche die innere Fläde des Chorion® nicht unmittelbar berührt, 
fondern zwifchen fih und diefer äußeren Eihaut einen mit Flüffigkeit gefüllten 
Zwiſchenraum läßt, welder in der frübeften Zeit das Nabelbläschen und die 
Harnhaut (Allantois) birgt. — Das Fruchtwaſſer ift eine ferdfe Flüffigfeit, die 
mit Abfonderungen der Haut und mit ftidftoffhaltigen Verbrennung3probucten 
«aus der Allantois) vermiſcht ift. 

6) Der Mutterfuden, die Placenta, der Crnährungsapparat des 
Embryo, ift eine länglichrunde, tuchenförmige, äußerft gefäßreihe, ſchwammige 
Scheibe, welche an der Wand der Gebärmutter auffikt und den Verkehr zwiſchen 
dem kindlichen und mütterliden Blute vermittelt. Er ift aus zwei Portionen: 
nämlid aus dem Frucht- und aus dem Mutterkuchen zufammengejegt. Der 
Fruchtkuchen bildet ſich mit Hülfe der Allantois und ihrer Gefäße im zottigen 
Chorion. Der Mutterkuchen wird von ber ebenfalla zottigen hinfälligen 
Haut (Decidua) gebildet. Durch das Sneinandergreifen ber jehr gefäßreichen 
Chorion: und Deciduazotten, wobei die Daargefühße des Embryo und der 
Mutter dicht neben einander zu liegen kommen und zwifchen beiden ein Aus: 
tauſch von Blutbeitandtheilen (nicht aber ein Webergang des Blutes) ftattfinden 
ann, wird die Placenta gebildet. 

7) Der Nabelftrang oder die Nabelfhnur ift der von der Placenta 
zum Bauche (Nabel) des Embryo reichende, aus gallenartiger Maſſe oder Sulze 
beftehende Strang, in deſſen Inneren die zur Ernährung der Frucht dienenden 
Nabelgefäße (zwei Puldadern und eine Blutaber), fowie der Urachus, Lymph⸗ 


gefäße und Nerven verlaufen. 

Die menihlide Frucht (der Keimling, Embryo, Ydtus) innerhalb ber Ge⸗ 
bärmutter. In feinen erfien Anfängen, gegen bie 3. Wode bin, ftellt fid der Embryo als eine 
rt grauer, balbburdfichtiger, noir und kahnförmig gefriimmter Made von 2 bis 3 Linien 
zänge bar. Ter Kopf giebt ſich als eine Feine, rundliche, vom Rumpfe etwas abgefhnürte Mafle 
zu eriennen, ber Rumpf endigt in eine ſchwanzförmige Verlängerung unb hat weder Arme noch 
Deine. An jeder Seite des Haljes finden ſich bie vier, burch fleiſchige Zwiſchenwände (Kiemenbogen) 
non einander getrennten Kiemenfpalten, welche in den Schlunblopf einmünden. Der Unterleib hat 
vorn eine weite längsverlaufende Spalte, an welder fi} die Haut umfchlägt, um in die ben Embryo 
‚dit umgebende innere Eihaut (Amnion, Schafhaut) Uberzugehen. Es umfaßt biefe Spalte die 
Stiele zweier Bläschen (bed Nabelbläshens und ber Harnhaut ober Allantoi®), welche außerhalb 
bed Embryo zwiſchen den Bauchflächen an den Eihäuten ihre Lage haben und von denen das Nabels 
‚bläshen (mit dem Nefte des Eibotters) mit feinen Gefäßen den Embryo in feiner früheften Lebens» 
zeit ernährt, während bie Harnhaut die Bildung ber Nabelgefäße und des Fruchtkuchens und fomit 
Die Verbindung bed Embryo mit der Mutter vermittelt, weldhe den Embryo vom 3. Monate etwa 
an ernähren. Das Herz zeigt fi ſchon ganz beutlih und läßt bereits eine büpfende Bewegung bes 





* 


Fortpflanzung bei den Thieren. 831 


wahrgenommen werben. Schlingbewegungen kommen unzweifelhaft bei Embryonen in ben ſpäteren Zei⸗ 
ten ber Schwangerſchaft vor, wie verfhludtes Fruchtwafler, Haare und Darmkoth im Magen beweiſen. 


Unterfhiede zwifhen einem reifen und einem unreifen Kinde. 
— Bei einer reifen ausgetragenen Frucht beträgt die Länge 19 bis 22 Zoll, 
dad Gewicht 6 bis 7, höchftens 8 Pfund; der Körper ift voll, ſtark und pro⸗ 
portionirt, die Bruft gemölbt und die Gliedmaßen rund; die Haut ift weiß» 
röthlih und feft, die Wollhaare find meiſtens jchon ausgefallen oder die nody 
vorhandenen find kurz und ohne Glanz; die Ränder der Schädelfnoden liegen. 
nahe an einander und nur die große Fontanelle ift noch deutlich fühlbar;, das 
Gefiht bat nicht mehr das ältliche, faltige und verdrießliche Ausfehen; die 
Ropfhaare find ſchon ziemlich lang, die Haare der Augenbrauen und Augen: 
wimpern find ftarr, die Nägel hart und die Ohren feft. — Dad unreife 
Kind hat eine Länge unter 18 Zol und ein Gewicht unter 5 Pfund; ber 
Körper ift mager und well, die Haut faltig, roth, an einzelnen Theilen ber 
Hände und Fußfohlen blau und mit feinen Wollhaaren bededt; die Ränder der 
leicht Hin» und herfchiebbaren Schädelknochen find weit von einander abftehend, 
bie Fontanelle fehr groß; das Geficht fieht verdrießlih und Altlih aus, bie 
Ropfhaare find kurz, zart und weißlih, Augenbrauen und Augenwimpern find 
noch Wollhaare; Nägel und Ohren find weich. 
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Wirbellofe. Bei den niebrigften Thieren, Prototoen (Moneren, Amoeben, Rhizopoben, Gre⸗ 
garinen, Shmwämmen und Infuſorien) tritt die ungefhlehtlihe Kortpflanzung in dem 
Vordergrund, Die Moneren und Amoeben Bermebten fih durch Theilung in derſelben Weiſe, 
wie die GElementarorganiämen der meiften Drganiömen, bie Zellen (f. S. 9). Rhizopoden 
(Wurzelfüßer) vermehren ſich ungeſchlechtlich und foweit dies befannt durch Anospenbilbung. Bei 
den Gregarinen löR fih das ganze WMuttertbier in Keimkorner d. h. in feine Nachkommen⸗ 
ſchaft auf. — Bei den Infuforien, melde fih nad früheren Angaben gefhlechtlih ver⸗ 
mehren und Schon befonbere zur Fortpflanzung in Beziehung ftehende Organe befigen follten,. 
ift neueftens eine geſchlechtliche Fortpflanzung fehr zweifelhaft geworden. Hädel, welder nadıs 
gewieſen bat, daß den (echten) Infuſorien nur ber Formwerth einer Zelle zukommt, bezeichnet 
die Keimkugeln, die aus Theilftüden des Nucleus (Kern) des Infuſoriums hervorgehen und von 
denen jede einzelne ſich direct in einen Embryo oder in den Körper eines jungen Anfuforiumd um= 
bildet, als geichlechtölofe Keımzellen oder Sporen. — Bei den Planzenthieren (Schwämme 
und Neffelthiere) befteht neben ungefhlehtliger Vermehrung (durch Theilung oder Knospen⸗ 
bilbung mit Bildung von Thierftöäden) eine geſchlechtliche Sonderung, welche bei einzelnen Abthei= 
lungen ſich mit der ungeſchlechtlichen Fortpflanzung verbindet. Die ungeſchlechtliche wie bie ge⸗ 
fhledtlihe Vermehrung ftehen in naher Beziehung zum Oaftrouaßeularapparat (f. S.234 u. 256). 
Theile deffelben probuciren bald Eier, Balb Samen und ftellen fo primitive Geſchlechtsorgane dar.” 
Mitunter find beide Geſchlechter vereinigt Chermapprobit), balb getrennt, mie ed auch weibliche und 
—* Thierftöde giebt. — Bei den Würmern kommt die ungeſchlechtliche Vermehrung, dfters 
mit der geſchlechtlichen Yortpflanzung und Generationswechſel (f. S.814) verbunden, in verſchiede⸗ 
nen $ormen noch häufig vor. Die geſchlechtlichen Einrichtungen ber Würmer haben zahlreiche Abs 
weidhungen. Bei den meiften nieberen Würmern beftebt Hermaphroditismus (f. S. 812). Bei eins 

einen bermaphrobitifden Würmern tft der männlide oder mweiblihe Apparat rubimentär. Diefe 

älle erflären, wie bei zunehmender Berkümmerung bed einen Apparats, aus Hermaphroditen ges 
trennt geſchlechtliche Individuen hervorgehen konnten. Gier und Samen entwideln fih auf dem. 
unteren Stufen aus Zellen der Leibedwand, auf höheren Stufen in befonderen Keimdruſen (Hoben. 
mit Samenlörpern der verfhiedenften Art und Eierftöden) von verfhiedenartiger Ausbildung. — 
Bei den Sternthieren (Ehinodermen) tritt die ungeihlehtlide Vermehrung in den Hinter= 
grund und find diefelben mit Ausnahme ber hermaphrobitiihen Synapten (Seegurte ohne Kies 
men) getrennten Geſchlechts. Cierftöde und Hoden ftellen meift Gruppen von röbrenförmigen. 
Drüfenfhläuden vor. Bei den Synapten finden fi „Zwitterorgane‘, in melden Eier und Samen 
gebildet werden. Die Eier der Sternthiere befigen eine Milropyle (f. S. 813) und die Eamenfäben. 
ähneln benen der Pflanzenthiere. — Bei den Bliedertbieren (Artbropoden) findet fih Her» 
maphrobitißmus felten. Die Fortpflanzung ift nur geſchlechtlich (durch einen Geſchlechtsapparat), 
felbft die jungfräulide Zeugung und der Generationswechſel (ſ. S. 812 u. 814) können nit zur 
ungeſchlechtlichen Zeugung gerechnet werden. Ald Bildungsftätte von Eiern und Samen, fowie zur 
Ausbildung berfelben beftehen ſtets gefonderte Organe. Die Samentörper der Bliederthiere befiken 
mannigfaltige Bildung. Unter den Krebfen findet fich bei einzelnen Rankenkrebſen Zwitterbil» 
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Regeln für Schwangere. 

Noch ehe ein Kind das Licht der Welt erblidt, Hat ſchon 
die Mutter heilige Pflihten gegen daffelbe zu beobadten 
und zu erfüllen. Denn fehon vor feiner Geburt kann der Menſch 
für fein ganzes Leben durch eine unzmedmäßige Lebensweiſe ſeiner 
Ernährerin vollſtändig oder doch zum Theil untauglich zur Erreichung 
von ſolchen körperlichen und geiſtigen Fähigkeiten gemacht werden, die 
den Menſchen ſo hoch über das Thier erheben. Daß ſo viele Kinder 
todt oder doch krank und lebensſchwach zur Welt kommen, daß ſo viele 
bald nach ihrer Geburt erkranken und ſterben, daß eine große Menge 
von Menſchen zeitlebens ſiechen und vorzeitig ſterben, findet in ſehr 
vielen Fällen ſeinen Grund nur in einem unzweckmäßigen Verhalten der 
Mutter vor der Geburt ihrer Kinder. Daß ſich aber die meiſten Frauen 
während dieſer Zeit ſo arge Verſtöße gegen ihr eigenes Fleiſch und 
Blut zu ſchulden kommen laſſen, darüber braucht man ſich nicht zu 
wundern, da nur ſehr wenige Frauen über die Wichtigkeit ihres Berufes 
nachgedacht haben oder gar dazu vorgebildet wurden. 

Man beobachte nur das Thun und Treiben von vielen Frauen, denen der 
Segen zu Theil wurde, bald Mutter zu werden. Anſtatt jetzt auf ihre eigene 
Geſundheit doppelte Aufmerkſamkeit zu verwenden und für das Kind, dem fie 
das Leben geben ſollen, ängftliche Sorge zu tragen, leben fie ſorglos und 
ohne ſich nur das Geringfte von ihren gewohnten Vergnügen und Gelüften 
entfagen zu fönnen, in den Tag Hinein. Da wird nod bis tief in bie 
Nacht in viel zu leichter und zu enger Kleidung getanzt und gejhmauft; da 
müſſen troß Kälte und Näffe die Füßchen in dünnen Strümpfen und Schuhen 
frieren; da fol die Taille noch lange eine jungfräulide Schmädttigfeit 
heucheln; da läßt man den verfchiedenften Leidenfchaften und der Leiden: 
Ihaftlichkeit erft recht den Zügel fchießen. Kurz es iſt ein Jammer, wenn 
man unfere Nachkommen, die dach immer befier und volllommener als wir 
Jetztmenſchen werden follten, ſchon im Keime verderben fehen muß; wenn 
man die einen tugendhaften Weibe füßeften Hoffnungen in einer Nacht leicht 
finnig hinweggetanzt oder nad dem Ausbruche eines leidenfchaftlihen Ges 
müths durch zu frühe Niederkunft alle Hoffnungen der Zukunft graufam ver: 
nidhtet fieht. Man möchte es wirklih für ein Glüd halten, daß viele Frauen, 
aber nur ihrer Shwädlichkeit wegen, das Unglüd haben, einen großen Theil 
der Zeit ihrer Hoffnung von Beſchwerden befallen zu werden, die fie an das 
Zimmer und eine vernünftige Lebendweife binden. Denn das glaube man 
ja nit etwa, daß die Schwangerfchaft eine Krankheit jei und daß die damit 
perbunbenen Erfcheinungen von Unmwohlfein beftimmten Arzneimitteln weichen 
önnten. 

Da dem jungen, noch nit geborenen Weltbürger vor Allem Raum 
zu feinem ziemlich fchnellen Wahsthume nöthig ift, jo muß es auch die 
erſte Pflicht der Mutter fein, dieſem MWachsthume und der Entwidelung 
der Tindlichen Organe nicht hindernd in den Weg zu treten. Deshalb 
darf die Kleidung der Mutter, zumal in der Gegend der 
Taille, nit beengend, fondern fie muß ſtets der Körperform genau 
angepaßt und auch gehörig ermärmend jein. 

Feſtes Schnüren und der Drud des (befonders eifernen) Plancdhettes, ſowie 
ftraffe3 Binden der Kleidungsftüde in der Taillengegend hat nicht felten aur 
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Wagen und auf holprigem Wege. Wie viele junge Frauen im hoffnungs⸗ 
volliten Zuſtande haben nicht ſich und ihrem Kinde durch eine Fahrläſſig— 
keit in dieſer Hinſicht geſchadet! Am öfteſten iſt dies aber in den erſten 
vier Monaten ihrer Hoffnung geſchehen, weil es da am leichteſten zu 
einer Fehlgeburt (Abortus, Hausse-couche) kommen kann. 

Daß das körperliche und geiſtige Wohlſein und Unwohlſein der 
Mutter auf das innig mit dem mütterlichen Körper verbundene Kind 
guten oder nachtheiligen Einfluß ausüben muß, läßt ſich wohl denken, 
und es iſt ſonach Pflicht einer jeden Mutter, wenn ſie einem geſunden 
Kinde das Leben ſchenken will, zunächſt ihr eigenes Wohl gehörig 
im Auge zu haben. 

Wenn wir von geiſtigem Wohl- und Unwohlſein ſprechen, fo meinen wir 
damit das naturgemäße und naturwidrige Anregen und Borfichgehen der durch 
das Gehirn, die Sinne und die Nerven vermittelten Thätigfeiten, vorzugsweiſe 
der Gemüthsthätigfeit. Wie ein einziger Sturm nidyt felten die Hoffnungen 
eined ganzen Sommer3 von den Bäumen wirft, jo zerftört oft bligesfchnell ein 
einziger Ausbruch irgend einer heftigen Leidenfchaft die lang gepflogenen Hoff: 
nungen der jungen Gattin. Und wo gar im Gemüthe derfelben ein Sturm von 
Leidenſchaften den anderen treibt, wo anftatt eines fanftmütbhigen und ruhigen 
Betragens Leidenjhaftlichfeit und Unart das Herz bewegt, da wird die Geſund⸗ 
heit des Kindes und ber Mutter für immer oder doch für lange Zeit unters 
graben. Alle Leidenfchaften (Zorn, Yurdt, Traurigkeit, Haß, Neid, Eiferſucht) 
haben einen unermeßlich ſchädlichen Cinftub auf den kindlichen und mütterlichen 
Körper, wie überhaupt Alles, was fog. Wallungen (ſtärkeres Herzklopfen) ver: 
urſacht. Der gefteigerten Erregbarkeit des Nervenfyftemd wegen verlangt dies 
mehr Schonung als fonft, und deshalb ift auch vor dem Anblick abfcheuerregender 
Gegenftände, vor Schred, ſtarken Sinneseindrüden und Reizmitteln, ebenfo aber 
auch vor Empfindelei und Schmärmerei zu warnen. Ruhe des Geiftes und Ges 
müthes, Heiterkeit und Zufriedenheit, das find die jeder in Doffnung lebenden 
Frau nicht dringend genug anzurathenden Schutmittel vor |päterem ram. 

Das körperliche Wohl der Mutter wird weſentlich unterftügt: 
durch täglihe, aber mäßige Leibesbewegung im freien und im 
Haufe, ſowie durch pafjende Ruhe (Schlaf. Man glaube ja nicht 
etwa, daß fortwährend behaglihe Ruhe und Nichtsthun dem Kinde 
gute Früchte bringe. Es ift meit befjer, wenn eine Frau leichtere 
häusliche Geſchäfte bejorgt und öfters ausgeht, als wenn fie ruhig 
zu Haufe auf dem Stuhle figt oder auf dem Sopha liegt. Auch 
das zu lange und häufige Schlafen taugt nihte. — Daß Bäder 
jedem Menjhen zum Gefundbleiben nöthig find, wird täglich mehr 
und mehr anerkannt: ganz vorzügliche Dienfte leiften fie aber den in 
der Hoffnung lebenden Frauen. Alle acht bis vierzehn Tage follten 
diefe ein mäßig warme Bad (von 4 24—28° R) nehmen. Nur 
Frauen, die ſchon an Faltes Wafchen und Baden gewöhnt find, 
fünnen Ddafjelbe, aber ſtets mit großer Vorſicht und Vermeidung von 
Erfältung, fortfegen; keinesfalls jedoh darf damit in der Zeit ber 
Schwangerſchaft begonnen werden. Weberhaupt haben fih Mütter vor 
Kälte und Erfältung in diefer Zeit jehr zu ſchützen, weshalb die 
Kleidung, zumal der Füße, tet? gehörig erwärmend fein muß. Cbenfo 
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ift aber auch das Gegentheil, ftarfe Hitze und Erhitzung, zu ver: 
meiden. 

Was die Beſchwerden betrifft, welche die Frauen gemöhnli zur 
Beit ihrer Hoffnungen heimfuchen, fo müflen viefelben, wenn fie nicht 
ausarten, ruhig ertragen werden. Dagegen ift baldigjt ein vernünftiger. 
Arzt herbeizurufen, wenn fie einen höheren Grad erreichen, oder wenn 
heftige umd anhaltende Schmerzen im Leibe, Blutungen, Durchfälle, 
Urin und Etuhlverhaltungen, Fieberanfälle u. dergl. eintreten. 

NB. Das Berfchen der Schwangeren, welches feit den älteften Zeiten 
von den Laien und vielen Aerzten angenommen wird, ift zur Zeit immer nod) 
al3 unerledigte Streitfrage zu betradten. Bis jetzt haben aber noch die 
meiften Fälle, in welchen das Berfehen ſich beftätigen zu wollen dien, zu fehr 
gegründeten Zweifeln Raum gelaffen. Daß übrigend der Zuftand der Zeugen: 
den und Schwangeren Einfluß auf die Entwidelung des Kindes hat, iſt ſicher, 
und deshalb follte ebenfo bei der Zeugung, wie in der Schwangerfchaft, mit 
Verſtand gehandelt werden. 


Geburt und Wochenbett. 

Das Gebären (. ©. 815), die Entbindung oder Geburt, 
durch welche die Leibesfrucht (fammt den dieſelbe umgebenden Eihäuten, 
dem Fruchtwaſſer und Mutterkuchen) aus dem mütterlichen Körper (Ge: 
bärmutter) an die Außenwelt gelangt, beginnt regelmäßigermweife, fobald 
die Frucht hinlänglich entwidelt if, um außerhalb des WMutterleibes 
fortleben zu können; beim Menſchen in der 40. Woche, wenn fi die 
Gebärmutter zum 10. Male zur Menftruation vorbereitet (in den meiften 
Fällen zwifhen 12 und 3 Uhr Nachts). Die Momente, welde den 
Anftop zur Geburt (zur Zufammenziehung der Gebärmutter) geben, find 
und noch unbefannt. Sie kündigt fid) zunädjft, und zwar in Folge des 
Herabſenkens der jchmangeren Gebärmutter, durch einen Drud in der 
Hüftgegend und auf die Harnblaje an (woher der Drang zur "Öfteren 
Urinentleerung). Diejen Vorläufern folgen, ala fiherfte Zeichen der heran: 
nahenden Entbindung, die Wehen (8. |. Schmerzen, die fih vom Kreuze 
und von den Hüften nad) dem unteren Theile des Bauches hin erftreden 
und durch die Zufammenziehungen der Gebärmutter veranlaßt werden). Eie 
find anfangs nur mäßig, vereinzelt und von furzer Tauer, allmählich 
werden Ste aber häufiger, heftiger und anhaltender. Während viefer 
Schmerzen wird durch die am oberen Theile der Gebärmutter beginnenden 
Zufammenziehungen die Frucht, welche noch von den Cihäuten und der 
darin enthaltenen ;ylüffigfeit umgeben ift, herab nah dem Muttermunde 
gedrängt, der dadurch ermeitert und zum Durdygange der Frucht vor: 
bereitet wird. Die allmählihe Ermeiterung des Wuttermundes wird 
anfange durch das in Geſtalt einer angefpannten elaftifhen Blafe 
in den Eihäuten eingefchloffene Fruchtwaſſer veranlaßt. Dieſe aus 
dem Muttermunde herausragende Blaſe beritet (d. i. der ſogenannte 
MWafferfprung), das Fruchtwaſſer fließt ab und, der vor der Deff: 
nung liegende Theil des Kindes (gewöhnlich der Kopf, bisweilen auch 
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der Steiß, Fuß, Arm) tritt nun, unter immer beftiger werdenden 
Mehen, in den Muttermund ein. Durch die ich fort und fort ſteigern⸗ 
den Zufammenziehungen der Gebärmutter wird das Kind ganz allmählich 
immer weiter in der Mutterfcheide vorgefchoben und durch den gefrümm- 
ten Beckenkanal hindurchgedreht. Beim Austritte des Kindes aus den 
äußeren Geburtstheilen, welche dabei um ein Beträchtliches über ihre 
gewöhnliche Weite ausgedehnt werden müſſen, fo daß fie bisweilen jelbjt 
Berlegungen (Einriffe, befonders des Dammes) erleiden, fühlt die Ge: 
bährende die legten heftigiten Schmerzen. Ein allgemeine Ermattung 
folgt nun dem Aufhören der Schmerzen und in Folge des Durd- 
ſchneidens des Nabeljtranges wird die völlige Trennung des Kindes von 
der Mutter bewerfitelligt. Jedoch nach einiger Zeit (nach wenigen Minu- 
ten oder 4/, und !/, Stunde) ftößt die immer mehr und mehr fich zu: 
Jammenziehende Gebärmutter unter neuen, aber ſchwächeren Schmerzen 
(Nachwehen) den Mutterfuhen fammt den nun leeren Eihäuten und einem 
Stück Nabelftrang, gemöhnlih mit einer Blutergießung, aus (db. i. die 
Nahgeburt). Test ift der Geburtsact beendet, und es heilt nun (im 
Mochenbette) die an ihrer inneren Überflähe durch Lostrennung des 
Mutterkuchens verwundete, ihrer Schleimhaut beraubte Gebärmutter unter 
einer, längere Zeit anhaltenden, erjt blutigen, fpäter eiterigen und zuletzt 
wäſſerigen Ausſonderung (d. |. die Lochien, die Wocdhenbettreinigung, 
der Wocenfluß); unter Fettentartung (f. S. 818) gehen Muskel⸗ 
falern zu Grunde Bei fehr ftarten Blutungen im Wochenbette, 
welche zur tödtlichen Berblutung führen können, giebt e8 nur ein 
Rettungsmittel, und diefes it die Bluttransfufion (f. ©. 636). 

Die Wahl und Einrichtung der Wochenſtube ift nicht ohne Bedeutung 
für Mutter und Kind; fie muß geräumig, hoch, troden und mit mäßig war: 
mer und reiner Luft verfehen fein. Sodann muß aud) bei Zeiten für Herbei⸗ 
Ihaffung der nöthigen Leinwand und Wachsleinwand, die zur Unterlage 
bei der Geburt dienen follen, für die Waäſche der Gebärenden und des 
Kindes geforgt werden. Das rechtzeitige Herbeirufen einer geſchickten Heb⸗ 
amme oder eined erfahrenen Geburtshelfers verhütet mande Nadhtheile 
für Mutter und Kind. Ta Hebammen aud bei franten Gebärenden und 
Wöchnerinnen Dienite leiten können und fo eine Uebertragung von Krankheiten 
auf Gefunde ftattfinden Zönnte, fo ift zur Regel zu erheben, daß die Hebamme 
vor jeder Dienftleiftung (beſonders Unterſuchung) ihre Hände mit einer Löfung 
von übermanganfaurem Kali zu wajhen bat und man thut befler feine 
a ame, Klyftierfprigen u. dgl. zu benügen, ftatt derjenigen der 
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Das Wochenbett, welches in der Regel neun Tage Betthüten von 
Seiten der MWöchnerin erfordert, erheifcht im Allgemeinen Ruhe, große Nein: 
lichkeit, richtige Diät und Pflege, Beachtung der Hautausdünftung und des 
Locdhialfluffes, und womöglich Stillen des Kindes durch die Mutter felbft. — 
Auf Rube und Stille muß zuvörderſt ftreng gefehen werden, und deshalb 
it Alles forgfältig von der Wöchnerin abzuhalten, was ihr Gemüth erregen 
fönnte (befonders alfo auch Beſuch). Vorzüglich ijt ein ruhiger Schlaf er: 
quidend und deshalb ja nicht zu ftören. — Die Nahrung, welche regelmäßig 
zu nehmen ift, fei einfach und verbaulich; fie beftehe anfangs (in den erften vier 
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Tagen) aus leichten Suppen, ſpäter aus Fleiſchbrühe und leichtverdaulichem 
Fleiſche (mad aber recht klein zu zerkauen iſt) mit Weißbrod. Zum Getränke 
diene Waſſer (nicht zu kalt und vielleicht mit etwas Milch), Mandelmilch, 
Brodmaffer, Gerſtenſchleim. Hat ſich nad dem zweiten ober dritten Tage noch 
ein Stuhl eingeftellt, dann ift ein Klyftier von warmem Waſſer zu geben. 
und bei der Stuhlentleerung die Wöchnerin auf dad Gefäß zu heben. — Rein 
licgleit werde ebenjo am Körper und an der Kleidung der Wöchnerin, wie im 
Bimmer und Bett ftreng beobachtet. Doch ift hierbei große Vorſicht zu empfehlen, 
damit Feine Erkältung erfolge. Hauptfählih muß der Wochenſchweiß fehr 
vorfichtig abgewartet werden und deshalb Tann das zu frühe Aufitehen, un: 
ruhiges Verhalten, zu große Wärme, unvorfihtiges Wechſeln der Wäfche (die 
immer warm und troden fein muß) und unvorfichtiges Reinigen des Körpers 
und der Wochenftube (die ſtets reine, mäßig warme Luft braudt) nachtheilig 
werden. Sit das Wochenbett (die erften neun Tage) ohne Unfall vorüber: 
gegangen, dann kann die Wöchnerin einige Stunden des Tages außer dem 
Bette zubringen, darf aber nicht glei anfangs lange umbergehen ober längere 
Zeit ftehend verweilen, fondern fie muß mit großer Borfiht den noch immer 
angegriffenen Körper nur nad und nad zur gewohnten Lebensweiſe zurüds 
führen. Diätfehler, anftrengende Bejchäftigungen, das zu zeitige Zurücktreten 
in da3 gefellige Leben, ftärfere Gemüthsbewegungen u. dgl. können in den 
erften 6 Wochen nad) der Entbindung großen Schaden anrichten. 


Begattung. 


Mit Beendigung der Geſchlechtsreife (Diannbarleit, Puber- 
tät) erwacht bei beiden Geſchlechtern neben der Liebe zu einander ber 
Drang zur Begattung und Fortpflanzung (zur geſchlechtlichen Ver- 
einigung, zum Beifchlaf oder Coitus), und dies offenbart ſich durch 
Erregung des Gejchledhtstriebes und der Geſchlechtsorgane. — Leider 
verjchteben nun aber Viele diefe Vereinigung nicht, wie es die Natur 
verlangt, bis zur Vollendung der Geſchlechtsreife (bis zum 21. bis 
24. Sahre), fondern nehmen diefelbe ſchon während des Neifens vor, 
und dies übt auf die Entwidelung und das Wohlbefinden des Kör⸗ 
pers großen Nachtheil aus, bedingt frühzeitiges Altern und ift Grund 
zur Erzeugung ſchwächlicher Kinder. Borzüglih ift das frühzeitige 
Berheirathen (vor dem 21. Lebensjahre) dem weiblichen Geſchlechte 
nadhtheilig; das Ausjterben der Indianerſtämme Amerifa’s fchreibt man 
bauptfählid der frühen Verheirathung zu. Großen Schaden richten 
ferner beim männlichen Geſchlechte häufige Samenverlufte (durch Pollu⸗ 
tionen, Onanie, Coitus) an, zumal wenn fie vor Beendigung der Reife 
ftattfinden. 

Hat aber der Geſchlechtstrieb mit Vollendung der Mannbarleit 
feine höchſte Etufe erreicht, fo ift im Allgemeinen feine Befriedigung 
für beide Geſchlechter nit allein inftinttmäßiges Naturbebürfniß, 
fondern aud für die Gefundheit des Körpers und die Mohlfahrt des 
Geiftes das Zuträglichfte, indem dadurch ein Verirren der Sinnlich⸗ 
feit auf andere Wege verhütet wird. Jedoch muß der Gefchledhts- 
trieb, der beim Menfchen nicht periodifh wie beim Thiere (in der 
Brunftzeit) eintritt, jtet3S unter der Herrſchaft der fittlihen Kraft und 
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Vernunft ftehen, jo daß er beherrſcht und felbjt völlig unterbrüdt werben 
Tamm. Es ſteht übrigens auch feit, daß ein Unterlafjen jeder geſchlecht⸗ 
lichen Vermifhung der Gejundheit nicht entfernt dieſelbe Gefahr bringt, 
wie eine zu frühzeitige und übermäßige Ausübung des Beifchlafs oder 
forftige Berirrungen des Geſchlechtstriebes. — Um geſchlechtliche Aus- 
fchweifungen, wie überhaupt - jeden Mißbrauch der Geſchlechtsorgane 
(Onanie) zu verhüten, ift das Hauptmittel „eine körperliche und geiftig- 
fittlihe Kräftigung von Jugend auf“; befonders die Ausbildung eines 
fittlich-feften Willens, alfo richtige Erziehung, einfache natürliche Lebens: 
weiſe unter beftändiger, aber liebevoller Auffiht, ein unmerflihes Ab: 
lenken von allen verführeriihen Gedanken und Strebungen, Vermeiden 
von einfeitiger Anftrengung des Geiftes und der Phantafie, fomwie von 
jeder anhaltend fitenden Lebensweiſe, Sorge für gehörige Beichäftigung 
und Kräftigung des Körper (duch Turnen, Schwimmen, Yußparthien, 
Spiele im Freien). Eltern und Erzieher haben alſo die Lebensweiſe 
und Beichäftigung ihrer Zöglinge, felbft Die Kleidung, ebenſo das Ber 
nehmen wie den Verkehr derjelben mit Anderen, genau zu überwachen 
und zu leiten, bejonders aber Alles fern zu halten, was Sinnlichkeit 
und Phantaſie in geſchlechtlicher Richtung anregen könnte. Bei der Klei- 
dung achte man darauf, daß die Hofen feine Tafchen haben, weil durch 
diefe die Knaben fehr leicht zu den Gefchlechtätheilen gelangen können. 

Die Selbitbefledung (Onanie, Mafturbation), d. i. diejenige Ber: 
irrung des Gefdlechtätriches, bei welchem die Geſchlechtstheile nicht wie beim 
Coitus in Folge der Bereinigung und Friction der männlihen und weib⸗ 
lichen Geſchlechtstheile, ſondern mitteld der Hände, vielleiht auch blos durch 
Erhitzung der Phantaſie mit wollüſtigen Bildern ober wohl gar durch mecha⸗ 
niſche Vorrichtungen bis zur Ausſpritzung einer Flüſſigkeit (des männlichen 
Samen? bei mannbaren Perſonen) gereizt werden. Dieſe Reizung wird 
meiſtens nur im Geheimen und zwar nur von Einem vorgenommen, iſt aber 
zur Zeit beim männlichen, weit weniger beim weiblichen Geſchlechte eine ſehr 
verbreitete Unart. Daß durch dieſelbe die Kraft und Lebensfriſche eines 
guten Theiles unſerer jetzigen Generation ſchon in der Jugend untergraben 
wird, iſt gewiß, allein daß die Folgen der Onanie ſo ſchlimme wären, wie ſie 
in vielen Büchern, zumal in ſolchen nichtsnutzigen Schriften, mo gleichzeitig 
Geheimmittel gegen das männliche Unvermögen empfohlen find, wie von 
Laurentius, Retan 2c.) gefchildert werden, ift unmahr. Schon fehr oft wurden 
durch dieſe übertriebenen Schilderungen PBerfonen, die früher einige Zeit ber 
Dnanie ergeben waren, ganz unnüger Weife in Angft und Verzweiflung 
gebracht. er von der Onanie ſobald als möglich abläßt und feinen Körper 
bei beiterem Gemüthszuſtande und Ruhe der Geſchlechtsorgane durch richtige 
Ernährung (mit Hülfe nabrhafter, leichtverdaulicher Koft, guter Luft und 
paffender Bewegung) Träftigt, wird fehr bald die nachtheiligen Folgen der 
Dnanie ſchwinden jehen. ie Impotenz (das Unvermögen zum Beiſchlafe) 
bei Solchen, die früher Onanie getrieben haben, iſt in den allermeiſten Fällen 
eine Folge der Melancholie und des Mißtrauens auf ihre männliche Kraft, 
welches ben meiften Dnaniften eigen iftl. Die Impotenz verfchmwinbet in ber 
eh Dei regelmäßigem Geſchlechtsgenuß ftet3; niemals wirb fie durch Arzneien 
gehoben. 

Die Selbftbefledung kommt bei beiden Gefchlechtern und faft in allen 
Lebensaltern, hauptfächlich aber in der Jugend (zwifchen dem 13. und 17. Jahre) 
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fo häufig vor, daß man die allermeiften Jünglinge für Onaniften anjehen Tann. 
€3 ift aber aud die Onanie eine gar zu leicht mögliche und nabeliegende Ber: 
irrung des den Menfchenverftanp nur zu oft übermältigenden Gefchlechtätriebes, 
eine Verirrung, zu der gewiß viele Taufende ohne alle Berführung von Außen 
her durch törperliche Zuftände bingezogen werden und zu der viele Kinder, 
bloßen Naturtrieben folgend, fhon den Grund legen, ehe fie noch ordentlich 
denken fönnen. Es giebt ferner eine Menge Onaniſten, welche gar nicht wifſen 
und ahnen, wie unfittlid und unter Umftänden aud wie nachtheilig das ift, 
mwa3 fie thun. Man bedenke, daß die .Selbftbefledung in den allermeiften Yällen 
nit nur die Folge einer unzwedmäßigen geiftigen und Törperliden Erziehung 
der Kinder, fondern oft aud von Krankheitszuftänden (mie: abnorme Nerven: 
reizbarfeit, Ausſchläge, Würmer u. f. mw.) abhängig ift und daß fchon ein hoher 
Grad von Willensfraft dazu gehört, ftarfen geſchlechtlichen Reizungen au wider: 
ftehen. Es ift deshalb auch nicht® verfehrter, ald Onaniſten barſch zu behandeln 
und fie als die ärgften Eünder zu betradhten. — Am leichteften führt zur 
Onanie der Müffiggang, Wohlleben, Verzärtelung und eine durch Romane, 
Statuen, Bilder, Theaterftüde, Bälle, Kunftreiter und Seiltänzer u. ſ. w. ver: 
dorbene Phantaſie. Die häufigste Gelegenheitäurfadhe ift die Verführung durch 
Andere (befonderd auf Gymnaſien, in Benfionen, -Arbeit3- und Zudthäufern). 
Nicht genug kann vor heftigen und häufigen Nuthenhieben auf den Hintern 
(zumal bei Knaben) gewarnt werden, weil biefe nicht felten einen ſehr großen 
Reiz in den Zeugungstheilen (Erektion und felbft Samenausfluß) erregen und 
fo zur Unanie verleiten. 

Die Zeichen, welche man gemöhnlih zum Erkennen eines Onaniſten ans 
führt, find ganz unfichere, nur das Geftändniß, ſowie das Crtappen auf 
der That, allenfalls noch das Auffinden von Samenfleden in der Wäfche, 
Kleidung, am Körper, geben Sicherheit. Man will an den Gefchlechtötheilen 
bei Onaniſten männliden Geſchlechts gefunden haben: unverhältnigmäßige 
Größe des Gliedes und feiner VBorhaut im Bergleihe zu den Hoden, welde 
meift klein und nicht felten bei Berührung fchmerzbaft find; jchlaffen, lang: 
berabhängenden Hodenſack; leichte Zurüdzichen der Vorhaut über die Eichel 
oder zu frühzeitiges Entblößtſein derfelben, ftärtere Entmwidelung der Glied: 
muöfeln und Härte der Ruthen-Schwammkörper; Schmerzhaftigleit ded Samen: 
ftranges; gefpaltene Spitzen der Schambaare; häufiges Schwigen und kleine 
Ausihläge in der Gegend um die Gefchlechtätheile. — Bei Onaniſten weib: 
lihen Geſchlechts follen die Genitalien zeigen: bedeutende Entwidelung und 
leihte Ereftion der Clitoris, Außeinanderftchen der großen und Nergrögerung 
der Meinen Schamlippen, eine feuchte fchlaffe Scheide, ftärfere Cntwidelung 
der Genitalmusteln. Im Allgemeinen und am Xeußeren der Unanijten fol 
bemerkbar fein: eine bleihe in's Gelblihe oder Graue Spielende Gefichte: 
farbe, Bläfie der Lippen, bläuliche oder grünliche Ringe um die eingefunfenen, 
nidhtsfagenden Augen, ſchlaffe Augenlider, weit abftehende Nafenjlügel, welte 
Gefihtämusfeln, Magerleit, Mattigleit und Schlaffheit des ganzen Körpers, 
Warzen am Zeige: oder Nittelfinger bei Mädchen, große Empfindlichleit, Mik: 
muth, Aengftlichfeit und Niedergefchlagenbeit, ungewöhnlider Gang zur Eins 
ſamkeit, Unachtſamkeit, Trägheit, (Sedankenlofigfeit und Gedächtnißſchwäche. — 
Tie Folgen der Tnanie, welche bei verfchiedenen Perionen nach der fräftigeren 
oder ſchwächeren Conftitution bald früher bald fpäter auftreten und ſich zus 
vörderft ald Leihen der Körpers und Geiſtesſchwächung zeigen, lafien ſich 
fiher heben, jobald nur der Enanift gleich bei ihrem Cintritte die verächtliche 
Unart meidet und fih fofort an einen verjtändigen Arzt mendet. Nie be: 
handle er fi ſelbſt und am allerwenigften nah populären Schriften über 
Onanie; alle Gcheimmittel gegen die Schwächung durch Tnanie jind nichts: 
nugige Charlatanerien und Beldprellereien. -- Dat cin Erzieher bei einem 
feiner Zöglinge wirklichen Verdacht auf Celbftbejledung, fo beadte er ohne 
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Bernunft Stehen, jo daß er beherricht und felbft völlig unterbrüdt werben 
Tann. Es fteht übrigens auch feit, daß ein Unterlafjen jeder geſchlecht⸗ 
lihen Vermiſchung der Gefundheit nicht entfernt dieſelbe Gefahr bringt, 
wie eine zu frühzeitige und übermäßige Ausübung des Beiſchlafs oder 
fonftige Verirrungen des Geſchlechtstriebes. — Um geſchlechtliche Aus: 
fchweifungen, wie überhaupt. jeden Mißbrauch ver Geſchlechtsorgane 
(Onanie) zu verhüten, it das Hauptmittel „eine körperliche und geiftig- 
fittlihe Kräftigung von Jugend auf”; beſonders die Ausbildung eines 
fittlich-fejten Willens, alfo richtige Erziehung, einfache natürliche Lebens⸗ 
weiſe unter beftändiger, aber liebevoller Auffiht, ein unmerkliches Ab- 
lenfen von allen verführerifchen Gedanken und Strebungen, Vermeiden 
von einjeitiger Anftrengung des Geiftes und der Phantafie, fowie von 
jeder anhaltend figenden Lebensweiſe, Sorge für gehörige Beichäftigung 
und Kräftigung des Körpers (durh Turnen, Schwimmen, Fußparthien, 
Spiele im Freien). Eltern und Erzieher haben aljo die Lebensweiſe 
und Beihäftigung ihrer Zöglinge, ſelbſt die Kleidung, ebenfo da8 Bee 
nehmen wie den Verkehr verjelben mit Anderen, genau zu überwachen 
und zu leiten, beſonders aber Alles fern zu halten, was Sinnlichkeit 
und Phantafie in geichlechtlicher Richtung anregen könnte. Bei der Klei- 
dung achte man darauf, daß die Hofen feine Taſchen haben, weil durch 
dieſe die Knaben fehr leicht zu den Gefchlechtstheilen gelangen können. 

Die Selbitbefledung (Onanie, Mafturbation), d. i. diejenige Vers 
irrung des Geſchlechtstriebes, bei meldem die Gefchlechtätheile nicht wie beim 
Coitus in Yolge der Bereinigung und Friction der männlidhen und meib: 
lichen Geſchlechtstheile, fondern mittel® der Hände, vielleiht auch blos durch 
Erhitzung der Phantafie mit mwollüftigen Bildern ober wohl gar durch meda- 
niſche Borridtungen bis zur Ausfprigung einer Flüffigfeit (de3 männlichen 
Samen? bei mannbaren PBerfonen) gereizt werden. Diefe Reizung wird 
meiften® nur im Geheimen und zwar nur von Cinem vorgenommen, ift aber 
zur Beit beim männlichen, weit weniger beim meiblidhen Geſchlechte eine jehr 
verbreitete Unart. Daß durch Diejelbe die Kraft und Lebensfriſche eines 
guten Theile unferer jegigen Generation fchon in der Jugend untergraben 
wird, ift gewiß, allein daß die Folgen der Onanie fo ſchlimme wären, wie fie 
in vielen Büchern, zumal in folden nichtsnutzigen Schriften, wo gleichzeitig 
Geheimmittel gegen dad männlide Unvermögen empfohlen find, mie von 
Zaurentius, Retan 2c.) gejhildert werben, ift unwahr. Schon fehr oft wurden 
durch dieſe übertriebenen Schilderungen Berfonen, die früher einige Zeit der 
Dnanie ergeben maren, ganz unnüßer Weife in Angft und Verzweiflung 
gebradt. er von der Onanie fobald ald möglich abläßt und feinen Körper 
bei heiterem Gemuthszuſtande und Ruhe der Geſchlechtsorgane durch richtige 
Ernährung (mit Hülfe nahrhafter, leichtverbaulicher Koft, guter Luft und 
pafſſender Bewegung) Träftigt, wird fehr bald die nachtheiligen Folgen der 
Onanie fchwinden fehen. ie Smpotenz (da8 Unvermögen zum Beifchlafe) 
bei Solden, die früher Onanie getrieben haben, ift in den allermeijten Fällen 
eine Folge der Melandolie und des Mißtrauend auf ihre männliche Kraft, 
welche3 den meiften DOnaniften eigen iftl. Die Impotenz verfhwindet in der 
* pei regelmäßigem Geſchlechtsgenuß ſtets; niemals wird fie durch Arzneien 
gehoben. 

Die Selbſtbefleckung Tommt bei beiden Gefchlehtern und faft in allen 
Lebensaltern, hauptſächlich aber in der Jugend (zwiſchen dem 13. und 17. Jahre) 
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zu häufigen PBollutionen (bisweilen au am Tage und beim Stuhl: 
gange), welche, wenn fie mit Reizung der Geſchlechtsnerven verbunden 
ſind, Schwächung des Körpers und Geifted mit großer Nervenreizbarlet 
und Gemüthsverftimmung nad ſich ziehen Tönnen, begegnet man am 
beften: durch knappe, reizlofe Diät (zumal des Abends), Vermeidung 
von Bier, Wein, Thee und Kaffee, dafür Mil oder Wafler; fparfame 
und zeitige Abendmahlzeiten und weniges Trinken vor dem Zubette 
gehen; man gehe nur mübe und ſchläfrig (in Folge von Turnen ober 
Träftigem Ausarbeiten, Schwimmen und Laufen) zu Bette; das Lager 
fei fühl, in großem, Iuftigem Zimmer, mit harter Matrage oder Stroh⸗ 
faf und leichter Dede; e8 werde die Nüdenlage vermieden; man lafk 
fich zeitig weden und ftehe fogleih nah dem Ermahen auf. Natürlid 
muß, zumal des Abends, Alles unterlaflen werden, was auf die Than 
tafie und den Gejchlechtstrieb erregend wirken kömte, Dagegen Das ge: 
than, was Geift und Körper ernfthaft in Anfpruh nimmt. Da fer 
häufig Drud auf die Samenbläshen dur die mit Urin gefüllte Ham: 
blafe und den vollen Maſtdarm die Urfahe von Pollutionen ift, fo mu 
man nicht nur des Abends wenig oder gar nicht trinken, fondern aud 
des Nachts gewedt werben, um den. Urin zu laflen,; es iſt ferner auf 
gehörige und leichte Stuhlentleerung (wo möglih vor Schlafengehen, 
durch ein Klyftier) zu halten. Bei hartnädiger Dauer allzubäufige 
Pollutionen ziehe man einen verftändigen Arzt und nidt etwa populäre 
Schriften zu Rathe. — Junge Männer, melde früher Unanie getrieben 
haben, find über Pollutionen, zumal wenn diefe fih häufiger einitellen, 
oft ganz verzweifelt; jedoch ganz mit Unredt. Sobald die Gefchledts 
nerven nicht widernatürlich gereizt werben, ift der Samenverluft ohne 
große Bedeutung und durch nahrhafte Koſt (bejonders durch Milch‘ fehr 
leiht unſchädlich zu machen. 

Der Monatäfluß, die Menftruation, die Regel, Menfes 
oder Catamenien, die monsetlihe Reinigung oder die Werän: 
derung, it ein bei Mädchen und Frauen in den Jahren der Reife 
und Zeugungsfähigfeit periodifh, alle 3 bi8 4 Wochen (meift alle 
28 Sage) eintretender mit Schleim vermiſchter Blutabgang aus 
den Gefchlehtsorganen, welcher mit der Löſung und Dem Aus 
tritte eines reifen Cichens aus dem Gierftode in die Muttertrompete 
(. ©. 816) einhergeht. Es fommt diefeg Blut, welches übrigens 
dunkler, jchleimiger, confiftenter und meniger gerinnbar als anderes 
Blut it, aus der Schleimhaut der Gebärmutter (f. S. 817), veren 
feine Gefäßchen zur Zeit der Periode beveutend mit Blut überfüllt 
find und an vielen Stellen berften; die Schleimhaut felbft, welche 
jest ihr zylimmerepithel verliert, ift dabei dicker, aufgelodert, dunkel⸗ 
roth gefärbt, mit deutlicher fichtbaren Drüfen. Yalt immer gehen der 
Menftruntionsblutung mehr oder meniger deutlihe Vorboten voraus, 
wie Abfpannung und Verftimmung, Ziehen in den Schenfeln, Kreuz: 
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ſchmerz, Schwellung und Wärmegefühl in den äußeren Genitalien, Brech⸗ 
neigung und Leibſchmerz. Die Blutung verfchwindet in der Regel ebenfo 
allmählih, wie fie eingetreten, indem das Blut ſpärlicher austritt, ſich 
nad und nad immer mehr mit Schleim vermiſcht, bis endlich eine ein- 
fahe Schleimabfonderung den ganzen Vorgang beſchließt. Die Dauer 
des Blutabgangs ift bei verfchiedenen Perfonen verſchieden, bei den 
meilten hält er etwa 4 bis 5 Tage an, doch aud) nur 1 bis 2, oder 
fogar 3 Tage. Die Menge des abgehenden Blutes ſchätzt man auf 
ungefähr 4 bis 5 Unzen. Das erſte Erfcheinen der Menjtruation, mas 
nit jelten mit mannigfahen Beſchwerden verbunden ift, naturgemäß 
aber ohne alle krankhaften Zufälle ftattfindet, fällt in den gemäßigten 
Klimaten in das 13. bis 20. Lebensjahr, in den heißeren um einige 
Sahre früher, in den fälteren ſpäter. Bei eintretender Schmangerfchaft 
verſchwindet die Menſtruation entweder fogleih und völlig, was der 
gemöhnlichere Fall iſt, oder fie fehrt während der erften Monate nad) 
ftattgefundener Empfängniß noch einige Male, aber ſchwächer, zurüd, 
hört dann auf und ftellt fih dann erft nach Beendigung des Säugens 
(bisweilen aber auch jchon während defjelben) wieder ein. Abgejehen 
von Unterbredungen des Menftrualflufjes durch Schwangerſchaft, Säugen 
und Krankheiten bleibt derfelbe jo lange, ala die Zeugungsfähigfeit des 
Weibes dauert, und verſchwindet naturgemäß erſt mit dieſer für immer, 
gewöhnlih in den vierziger Jahren. — Störungen in der Menitruation 
merden gewöhnlich ganz mit Unrecht als Urſachen mannigfadher Krankheits- 
zuftände angejehen; umgelehrt verhält fih in wer Regel die Sade: 
Krankheiten find Schuld an der Menftruationsftörung, und deshalb ift 
e3 auch meiſtens fehr ſchädlich, die unterbrüdte Menftruation durch 
wirkſame Arzneien mit Gewalt berbeifchaffen zu mollen. " 
Bei Beurtheilung des Monatsfluffes find eine Menge von Einflüffen 
und Umftänden (mie die Lebensmeife, das Alter, das Allgemeinbefinden 
u. |. mw.) zu berüdfichtigen, denn die Menge des dabei abgehenden Blutes, 
die Tauer des Fluffes, die Zeit des Eintretens und Aufhörens defjelben in 
beftimmten Lebensjahren find bei den einzelnen Individuen und Ständen 
(je nad Conftitution, Erziehung, Körperarbeit, Wohlleben, fomie nad den 
verſchiedenen Außenverhältniffen) verjhieden. Zahlreiche äußere Einflüffe 
(befonder8 Erkältungen, Diätfehler, ftarle Körper: und Gemüthsbewegungen 
und Erhitzungen, finnlide Eindrüde, Arzneimittel), fomwie viele Krankheiten, 
ftören die Menftruation oder bringen fie ganz zum Aufhören. — Bon einem 
Tranthaften Monatöflufje kann man nur dann fpreden, wenn ein be- 
deutendes Uebermaß defjelben (zu oft, zu lange ober zu viel Blutverluft), 
oder eine auffällige Verminderung deflelben (dur Unterbrüdung der eben 
fließenden Regeln oder durch Zurüdhaltung des Monatsfluffes aus inneren 
Urſachen), oder ein regelwidriger und beſchwerlicher Monatsfluß vorhanden 
ift. In allen diefen Fällen ift ein Arzt zu Rathe zu ziehen, der nicht blos 
den kranken Körper im Allgemeinen, fondern ganz fpeciell die Gefchlechtös 
organe genau zu unterfucdhen verfteht und dem die Kranke die Unterfuhung 
nicht. verweigern darf, wenn fie Heilung wünſcht und bebeutenderen Belchwer: 
den entgehen will. Bei beftigen Schmerzen im Unterleibe kurz vor und zu 
Anfange der Periode (d. f. die fogen. Blutkrämpfe, Menftruallolit) 
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nüst am meiften ruhiges und horizontale Liegen, hohe Wärme auf bie 
Thmerzende Stelle (ald warme Breiumfhläge, Wärmflafche, Wärmfteine, heiße 
Sandfiffen, gewärmte Tücher) und warme Klyitiere. 

Der weiße Fluß, das Weiße, die Leukorrhöe, der fluor albus, eine 
der allerhäufigften Frauenfrankheiten, wird jeder aus den weiblichen Gefchlecht8s 
tbeilen kommende fchleimige Ausflug genannt, obſchon derfelbe die verjchiedenfte 
Beichaffenbeit, ſowie eine fehr verfhiedene Urfadhe und Duelle haben Tann. 
Da der Arzt ftet3 nur durch genaue Befichtigung der Geſchlechtsorgane (mit 
Hülfe des Mutterfpiegeld) den Si und dad Wefen diefed Leiden zu ergründen 
vermag, fo ift e8 fehr gemiffenlo® von den meiften ersten, nur um ber 
Batientin die allerdingd unangenehme, aber ganz unentbehrliche Unterſuchung 
zu erfparen, den meißen Fluß ohne ſolche Unterfuhung auf gut Glüd Bin durch 
Bäder, Mineralwäfjer, Einiprigungen u. f. m. zu behandeln. Frauen, die wegen 
diefes Uebels Jahre lang ganz erfolglod Bäder befuchten, werden nicht felten 
nad) gehöriger Unterfuhung in wenig Wochen durch eine örtliche Behandlung 
(befonder® mit —6 und Zinkvitriol) radical kurirt. 

Die örtliche ſyphilitiſche Anſteckung (der Schanker) und ihre gefährliche 
Ausdehnung über den ganzen Körper ſuche man (abgeſehen davon, daß man 
ſich derſelben nicht ausſetzt) dadurch zu verhüten, daß ſofort, nachdem man ſich der 
Möglichkeit der Anſteckung ausgeſetzt hatte, Waſchungen von Chlorkalk (1 Theil 
in 8 Theilen Waſſer) oder von Sublimat (1 Theil in 24 Theilen Alcohol), oder 
doch wenigftend von Seifenwafler, Waſſer mit Spiritug oder von Urin vor: 
genommen werden. Alle zur Zeit vorhandenen mwunden Stellen find, ebenjo 
wie die vielleicht nach einigen Tagen entftehenden Kleinen Bläschen tüchtig mit 
Höllenftein zu ätzen. Uebrigens laſſe man fich bei allen derartigen Uebeln immer 
nur von einem wiſſenſchaftlichen Arzte und ja nicht etwa brieflich behandeln. 

NB. Bei allen Kranfheiten ver Geſchlechtsorgane, ſowohl des 
Mannes mie des Meibes, muß der Laie ebenfo von einer Selbit- 
behandlung abjehen, wie auch populären Echriften mit theuren Geheim: 
mitteln und aus der “gerne ohne Unterfuhung kurirenden Aerzten ja 
fein Vertrauen fchenfen, wenn er nit Unheil in diefen Organen an- 
rihten will. Sole Krankheiten ohne genaue Unterfuchung der erfranften 
Theile zu behandeln, ijt von Seite des Arztes geradezu ein Verbrechen, 
und eine Kranke, die fich nicht ordentlich unterfuchen laſſen will, kann 
zur jubtilen Selbſtmörderin werden. 


Heirathen, Ehe. 


Es iſt ſtatiſtiſch nachgewieſen, daß das Heirathen (abacjehen von 
dem zu frühen und dem zu ſpäten Heirathen) einen außerordentlich 
günſtigen Einfluß auf die Lebensdauer hat, wahrſcheinlich wegen des 
geordneten und regelmäßigen Lebens in der Ehe, vielleicht auch wegen 
der beſſeren Pflege in Krankheiten. Ein Ehemann hat die Ausſicht 
im Durchſchnitt 60 Jahre alt zu werden, ein Junggeſelle nur 45 Jahre. 
Unter den Geiſteskranken und Selbſtmördern find 2, bis °/, Un: 
verheirathete.e — Zur Veredelung des Menſchengeſchlechtes, in 
phyſiſcher und pſychiſcher Hinſicht, kann die Ehe (geſchleſcht liche 
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Zudtmahl ſ. ©. 16 u. 17) dann dienen, wenn fie mit Rüdfiht auf 
die Geſetze der Vererbung gefchloffen wird. Die veredeltite Form der 
Geſchlechtswahl ift die „pfyhifhe Auslefe” (Hädel), bei welder 
Die geiftigen Vorzüge des einen Geſchlechts bejtimmend auf die Wahl 
des anderen einwirfen. Deshalb muß der Mann fih bei der Wahl 
feiner Lebensgefährtin von den Geiftesvorzügen derfelben leiten laſſen, 
um bdiefelben auf feine Nachkommenſchaft vererben zu können. Ebenſo 
ift Rüdfiht auf den Gefundheitszuftand der zu wählenden Berjön- 
lichfeit und denjenigen ihrer Familie zu nehmen, da fich befanntlich gewiſſe 
Krankheiten (Irrſinn, Cretinismus, Tuberfulofe, Gicht, Blutkrankheit, Epi⸗⸗ 
lepfie, Syphilis 2c.) und Mißbildungen (Ueberzahl der Finger und Zehen 
u. f. w.), Taubftummbeit und Augenfehler häufig (nicht ſtets) vererben. 
Trunkſucht der Väter hat öfters Geiftesfranfheit der Kinder zur Folge. 
Am gefährlichiten ift eg, wenn eine Krankheit in beiden Familien vorhanden 
if. — Die fortgefegte Inzucht, d. h. die Heirath unter Ber: 
wandten, liefert traurige Refultate; desgleihen die Che unter bejahrten 
Verjonen. Bei der Nachkommenſchaft folder Chen finden ſich häufig 
Krankheiten und Mipbildungen. Nach Dr. Bernies find in den Ber: 
einigten Staaten 10°), aller Taubftummen, 59%, aller Blinden und 15°), 
aller Idioten aus PVerwandtenehen hervorgegangen. Die Ehen unter 
Verwandten find häufig unfruchtbar; die Sterblichkeit unter den Kindern 
aus Verwandtenehen ift jehr bedeutend. Da hauptfſächlich fürftliche (und 
altadelige) Familien ſolche Ehen einzugehen pflegen, fo Tann man mit 
ziemlicher Gemwißheit deren Verſchwinden und Erlöfchen vorausfehen. 
Aus dieſen Thatfahen folgert fih für den denkenden Menſchen 
die Pflicht, bei dem Eingehen einer Ehe die Vernunft zur Beratherin 
zu wählen, unter Umſtänden derfelben feine Neigungen und Wünſche 
zum Opfer zu bringen. Gebrechliche und Kranke, die dem Vernunft: 
gebote folgend auf die Ehe verzichten, werden nicht nur fittlicher 
handeln, ſondern auch glüdlihder werden — bejonders wenn fie es 
verftehen, ihr Herz für die Intereſſen der Gefammtheit zu erwärmen 
und ihre Kraft einer nüblichen Thätigfeit zu widmen — als wenn 
fie franfen und elenden Kindern das Leben geben. Es ift zu hoffen, 
daß dereinft in dieſer Beziehung viel Unglück und Sammer verhütet 
werden wird, wenn die Fortbildungsſchule es als eine ihrer Aufgaben 
erfannt haben wird, beide Gejchlechter für ihren wichtigſten Beruf, 
für den Elternberuf, vorzubereiten. Sie wird zu diefem Zwecke Jedem 
die Elemente der Erziehungs: und Geſundheitslehre zu vermitteln 
haben und auch die nöthigfte Belehrung über die feruellen Verhält⸗ 
enijle (Gejege der Vererbung u. |. mw.) darbieten müſſen, will fie zu⸗ 
fünftige Generationen in dieſer Beziehung zu einem vernünftigen, 
auf Wiffen begründeten Handeln befähigen. Nur Urtheilslofigkeit 
und Scheinheiligfeit wird beftreiten, daß unfer erlangen unzmeifel- 
haft ohne jede Verlegung der wahren Sittlichleit erfüllt werden kann. 
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Bilffürlihe Zengung don Sinaben und Mädchen. 

Durch die neueiten phyfiologifch-mifroffopifhen Forſchungen über 
die Zeugung ift e8 ziemlich‘ gewiß geworden, daß bei der Befrudtung 
aus dem reifen, Samenfäden enthaltenden männlichen Samen (ſ. S. 822) 
ein oder mehrere diefer Fäden (Samenthierdhen) in das reife weibliche 
Gi (j. ©. 816) einbringen und dann daſelbſt die Entwidelung des 
Kindes veranlaflen (f. S. 823). — Es ſcheint nun von der Beichaffen- 
heit (Größe, Gonfiftenz, Reife u. |. w.) des oder der in das Ei ein- 
dringenden Samenfäben (oder überhaupt der Samenbeitandtheile) das 
Geſchlecht des Kindes abhängig zu fein. - Denn ein confiftenter, intenſiv 
riehender und mit ftärferen (reiferen?) Samenfäden verfehener Samen 
erzeugt vorzugsweile Knaben, während ein dünnerer, weniger ſtark duf- 
tender und ſchwächere Samenfäden enthaltender Samen die Zeugung 
von Mädchen begünftig. Der eritere Samen ift dann vorhanden, wenn 
die Samenentleerung feltener gejchieht, der letztere dagegen bei häufigen 
derartigen Entleerungen. Sonad läßt fich behaupten: um Knaben zu 
erzeugen, muß der Beifhlaf (natürlich nur bis zu erfolgter 
Schwangerſchaft) nur felten (vielleiht alle 10 bis 14 Tage) au3- 
geübt werden, während zur Mädchenerzeugung eine häufigere 
Beimohnung (alle 1 oder 2 Tage) nöthig ift. 

Diefe Zeugungstheorie wird, abgefehen von der vieljährigen Er: 
fahrung des PVerfafjers, durh folgende Thatſachen unterftüßt: 1) bet 
Befrudtung in der Hochzeitnadht iſt das erftgeborene Kind ſtets ein 
Knabe (ebenfo bei der Befruchtung nah einer langbauernden Men: 
ftruation), während bei der Befruchtung erſt einige Wochen nach Der 
Trauung ein Mädchen zur Welt fommt. — 2) Kräftige und finnlidhe 
Männer, die häufig den Coitus ausüben, erzeugen faft nur Mädchen 
und erſt in ſpäteren Jahren, wenn fie ruhiger und enthaltfamer gewor⸗ 
den find, geben fie Knaben das Leben. Dagegen erzeugen alte, Schwache, 
kränkliche und phlegmatifhe Männer faft nur Knaben. — 3) Bei Der 
Vielweiberei und finnliher Ausartung (von Nationen, Yamilien ꝛc.) 
werden unverhältnigmäßig mehr Mädchen als Knaben erzeugt. — 
4) Männlihe Thiere (Hengfte, Ochlen, Böde, Hähne) zeugen denjenigen 
weiblichen Thieren, welche fie nad längerer Ruhezeit zuerit befruchten, 
fait immer männliche Junge. 

Obige Zeugungstheorie fönnte nun bei der Vererbung 
der Lungenſchwindſucht nugbar verwendet werden. Da nämlich 
ſehr oft die Lungenſchwindſucht (Tuberkulofe) vom Vater auf die Töchter 
und von der Mutter auf die Söhne fich vererbt, fo müßte bei Ein- 
gehung einer Che zuvörderſt eine gründliche Unterfuhung der Lungen⸗ 
fpiten von Mann und Frau ftattfinden. Ein ſchwindſüchtiger Vater 
dürfte dann nur Knaben und ein gefunder Mann, defjen Frau tuberfulös, 
nur Mädchen zeugen. 

Tas Geſchlecht des im mütterliden Körper befindlichen 
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Kindes vor feiner Geburt ſchon zu beftimmen ift mit Sicherheit 
nicht möglih. Neuerlih mwollte man aus der Häufigfeit der Herzichläge 
(aus den hörbaren SHerztönen) des Fötus, das Geſchlecht veilelben be=" 
ſtimmen und zwar foll der Puls eines weiblichen Fötus fchneller als 
der des männlichen ſchlagen. Es ergab fi nämlidh, daß im Durch⸗ 
fchnitt die Knaben etwa 124 und die Mädchen 144 Herzſchläge in der 
Minute hatten. Allein mit Sicherheit iſt durch diefe Beobachtung die 
Beitimmung des Fötalgeſchlechts auch nit zu machen. — Mande 
glauben einen Knaben anfagen zu fönnen, wenn die Haut der Schwangeren 
jih nicht anders färbt, dagegen ein Mädchen, wenn fih auf der Haut 
große oder zahlreihe gelblihe Fleden (mie Leberfleden) zeigen. 
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Accommodation 127.147; - d. Auges 314. 
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Aether 34; -kosmiſcher 167. 

Aethylaether 34; -oryb 34. 
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vergiftung und Aeglalfvergiftung 650. 
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Affe 62. 95. 
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Agonie 372; „erfgieinungen 373. 

Alantftärtemehl 33, 

Albinos 95. 

Albumin 38. 

Albuminate 398. 

Alcarraza’8 405. | 

Alkalien, Bergiftungen mit denf. 650. 

Alcohol 34. 401. 447; -byScrafie 622; 
-gährung 34; -vergiftung 652. 

Algen 433. 

Allantois 828, 

Aluvium 77. 

Alp, Alpdrüden 777. 

Alter des Menfhengefhlehts 100; 
ſ. Lebendalter (P eg Krankheiten). 

Altern, vorzeitiges 

Altersbrand, ne gemungen, krank⸗ 
heiten, ireis, ſchwaäche, -verändes 
rungen, wafſſerkopf 580. 

Altftimme 358. 

Alveolen der Lunge 228. 

Ambos 8326. 

Ameifenfriehen 711. 

Amme und Ammenmild 527; -milde 
erfag Liebig'ſcher 415; ;=tSierifce 814. 

Ammonial 21. 22. 29; - gas 

Ammonshorn 149. 

Amnion 61. 629. 

Amniosliquor 830. 

Amöben 56. 

Amphibien, giftige 658; 
lihen Körper 458. 

Amphigonie 812. 

Amphiorus 60. 828. 

Ampullen ber Bogengänge 328. 

Amygdalin 440. 

Amylum 32. 

Anämie 716. 

Anaftomojen 212. 217. 

Anatomie 40; -vergleihende 11. 12. 
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41; -patbologifche 41. 619; 
graphifche 363 - 869. 

Anchyloſtomum 670. 

Ankyloſe 731. 

Anemometer 492. 

Angewohnheiten, garftige 790. 

Anlage, geiftige, angeborne 16.285.290. 

Anorganiſch ſ. Unorganiſch. 

Anpaſſung 15. 828. 

Anſchoppung im Unterleibe 768. 773. 

Anfprung, räudiger 789. 

Anſteckung, -ftoff 671. 6738. 

Anjtrengung, übermäßige 592. 

Anitrih der Wohnung 604. 

Antagoniften (Muskeln) 121. 

Anthropoiden 62. 96 

Anthropotomie 41. 

Antimonvergiftung 649. 

Antifeptica 31. 

Antozon 21. 

Anzieber le 121. 

Anziehungskraft 5 

Aorta, at lönder, große 205. 218. 

Aphthen 752. 

Apoplerie 372. 712. 

Apparate 40. 101. 

Appetitlofigfeit 382. 

Apyrerie 684. 

Arac 452. 

Aracu 401. 

Arbei 170; -geiftige 584; -geber 583. 
593. 

Arbeiter, Berbaltungsmaßregeln 583. 
Ernahrungsregeln 593. 

Ardigonie 310. 

Arlt 503. 

Arme 113. 367; -Mmoden 118. 

Arnicatinctur 638, 

Arrowroot 435. 

Arſenik DE -Eifer 648; 
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587. 

Arterien 88, 192, 211. 

Arterientöne 214. 

Arthritis 691. 

Arzneiftoffe 625. 

Arzt 624; -im Menfchen 618. 

Ascariden 665. 

Ascarid lumbricoides 665. 

Aſche 30. 

Asparagin 440. 

Aiphyrie 372. 631. 

Aipiration des Bruftlaftens 225. 

Ailociation der Empfindung, der Bes 
mwegung |. Ritempfindungen und 
- bewegungen. 
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Aſthma 747. 

YAitro-Photometrie 167. 

Atavismus 12, 

Athem,übelriechender 791; -bewegungen 
155. 225; -notb 747; -riße 355; 
·rhythmus 231; -züge 231. 

Athmen 222, -Tünftlides 632; -be 
ee 747; -pfeifendes, raj: 
felnde3 7 

At wung — bei den Thieren 


Att ngdapparat 222; a vbeſer befiel: 
ben 465, - beichwerben 74 
trum 225; -geräufcde 233; ° Organe 
222; -regeln 465. 

Atlas 110. 

Atmofphäre 25. 

Atome 49. 

Atria morti 372. 

Arien |. Vorkammern. 

Attractiondfraft 50. 

Auffahren im Schlafe 774. 

Auffüttern des Kindes 582. 

Aufliegen 639. 

Aufte hterhaten des Rumpfes 767; 
-ftehen 134. 

Auffaugung im Darme 242. 350. 464. 

2 ffaugungsfäbigteit der Haut 480. 

Aufftoßen 249. 767. 

Aufziehen be Kindes ohne Mutter 
bruft 532. 

Auge 300; -apfel 303; fremde Körper 
in demf. 510; Schuhorgane defielb. 
301; -brauen 308: Bindehaut deffelb. 
304; - Butter 302; - butterbrüfen 
302: -entzündung der NReugebornen 
503; -gläfer 512; -haut, weiße 
harte 304; fchwarze 305; Augen 
höhlenſchmerz 696; -Tammern 306. 
311; -krankheiten 512. 783; -Lider 
301;  -Tlibrandentzündung 798; 
- musfeln 301; Berfürzung derf. 

"793; -muöfelnero 156. 501; - pflege 
502. 584; -fpiegel 314; mager 
306. 311; -wimpern 302. 

Aura epileptica 704. 

Ausathmen vergl. Athmen 222. 

Ausbleiben des Athems 747. 

Auscultation 623. 

Ausdünftung ſ. Hautausdünftung. 

Ausgeſchwitztes 679. 

Ausfcheidungsorgane 85; -ftoffe 88. 

Ausichläge |. Hautausfchläge. 

Ausfchlagdfrantheiten 788; 
fieber 680. 


- Nerven: 
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Ausſprache 360. 

Auftern 420. 

Auswanderer, Regeln für dief. 612. 
- Typhus 680. 

Ausmwurfäftoffe83; -Zerfegung und Des: 
infection derſ. 599; -Tranfheiten 746. 

Auswurf (bei Huftenden) 746. 

Auszehrung 715. 

Autogenie 8. 54. 61. 810. 

Ava 459. 

Arencylinder 139. 

Axenſkelet 60. 

Arenftrom ded Blutes 203. 

Azot 21. 

B. 


Baden 436; - höhle 248. 
Badzähne 244. 
Bäderbeine 90. 

Bäder 478. 

Bälge ſiehe Follikel. 


Baͤnder 105. 


Bänke 135. 571. 

Balfen im Gehirn 149. 166. 

Band, runbed „er Schenkelgelenk) 115. 

Bandwurm 665. 

Banting’iche Entfettungafur 1725. 

Bartfinne 789. 

Baritonftinnme 358. 

Bapftimme 358. 

Bafen 21. 

Baflorin 32. 

Baſtarde 17. 

Batavia⸗Fieber 685. 

Bathylius 55. 

Bauch 366; -binde 490. 761. 764; 
-bru 132; -erfältung 698, -fell 
194. 252. 366; -fluß 757; -hoͤhle 
111. 366; -mußfeln 131; -mußfel 
wand 132; -preffe 132; -reben 361; 
- fhmerzen 698; - [hwangerjcjaft 
817; -jchmwind ucht der Kinder 802; 
-feropheln 802; -fpeichel 250. 254: 
- peicheldrüfe 254; -wafferfucht 723. 

Bauerwetzel 753. 

Bauhini'ſche Klappe 252. 

Becherzellen 251. 

Beden 111.112. 867; „böhle 111. 867; 
-knochen 111; -[eiven 729. 
Bedeckung, allgem. 44. 84. 264, -bei 

den Thieren 274, 

Beethoven 285. 

Beerenfrüdte f. Obftarten. 

Befruchtung 815. 

Defühlen 623. 
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Begattung 815. 838. 

Begattungdorgane 815. 

Begehren 288. 

Begiehungen, alte 479 

Begriffe 288. 

Behorchen 628. 

Beine |. Knochen. 

Beine 114. 368. 

Beinhaut f. Anochenhaut 103; -brüde 
641; -Hleider für Frauen 495. 575 
-Inoden 114. 

Beifhlaf 838. 

Beklopfen 623. 

Belebungsverſuche 632. 

Beleuchtung 508. 601. 

Belladonnavergiftung 652. 

Bell'ſches Gefeg 161. 

Berauſchte 137. 

Berge 605. 

Beruf.der Frau 576. 

Berufdarten, Gefundheitäregeln 582; 
-wahl, Rüdficht auf Augen 506. 

Beichäftigung 582. 

Betäubung 777. 

Betel 445. 

Bett 501; -piflen 773. 

Beuger (Muster) 121. 

DBeulenpeft 683. 

Bewahranftalten 565. 

Bewegtſehen 776. 

Bewegung 50. 118. 170. 175. 480. 

Bewegungen, amöbenförmige 187; 
-afjociirte 127. 147. 154; -murms 
förmige 247; - periftaltifche, - anti: 

. periftaltifche 247: -coordinirte 154; 
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Bewegungdapparate 101. 118; -Pflege 


derſ. 519; -fertigfeit 520; -furen 
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keln; -vegeln 5 
Demußtiofigkeit 630; -fein 280. 500 
Bienenſtich 658 
Vier 448. 
Bilderbücher 554; -jehen 776. 
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- dotter 


Bildungsperioden 47. 369; 
813. 429, 


Bilirubin 254. 

Biliverdin 254. 

Bilfenkrautvergiftung 652. 

Bindegewebe 41; -gallertartiges 42. 

Bindegemebafäute, -zellen, -Törperdhen 
; baut 304; -jubftanz 41. 

Bingenetihes Geunbgefep 1. 825.828. 
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Bittermaffer |. Mineralmwäffer. 

Blähungen 767; - treibende Mittel 768. 

Blaͤhungskolik 768. 

Bläschen 785; -flechte, näffende 788. 

Blättchen 368. 

Blättergemüfe 441. 

Blafe ſ. Harnblafe. 

Blafen am Fuße 792; -Irampf 773; 
-rofe 784; -fleine 260; „würmer 666. 
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Blattgrun, - pflanzen 223. 
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Blaufäurevergiftung 661. 
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35; -vergiftung 514.587.649; - weiß 


587; ·zucker 35. 
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SR falſcher 798. 
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Blöpfinn 282. 288. 572. 779. 

Blume des Beine 452. 
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circulation 199; -congulum 188; 
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185; -krampfe 843; -krankheiten 
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201; -kuchen 188; -Iryftalle 184; 
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220; -leiden 620; -leiter 152; 
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beim’ 
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-wafferfudt 622. 

Bluter 637. 845. 

Blutungen 192. 627. 636; -auß dem 
After 770. 

Böſes Wefen f. Fallſucht. 

Bockshaare 325; · milch 819. 

Bodenluft 597. 39, 

Bogengänge, im Labyrinth 328. 

Bohnen 438. 

Bouillontafeln 425. 

Bouquet, des Weines 452. 

Bräune, BHäutige 741; - Mandel:, 
Zäpfchen- und Gaumen : Bräune 
ſ. böfer Hals. 


Brand 618; -blafe 640; -wunbe 640. 

Branntwein 34. 447. 452; -Genuß, 
überinäßiger 448. 

Braten 396. 424. 

Braufhen 637. 

Brehdurdfall 758. 759. 765. 808. 

Brehen 755. 800; -Trankheiten 755; 
-rubr der Kinder Ir 800. 808: 
-weinfteinvergiftung 64 

Breifütterung 464; - umföläge 732. 
740. 748. 757. 

Orennmaterial 602> -punft, -weite 


Bridgman, Laura 298. 

Bright'ſche Nierenkrankheit 263. 

Brillen 512. 

Bröschen 198. 422. 

Brod 436. 

Brondhialdrüfen 229; -krampf 748. 

Bronchien, Bronchus 227. 

Bronzezeit 14. 

Bruch 643; -Thäden 132. 643; -bänber 
643. 


Brütung 815. 

Brunnen 598. 

Brunnengeift 409; · waſſer 404. 
Brunner'fhe Drüfen 251. 

-bein 110; -beilemmung 
747, -brüfe 818; -anfhwellung SW. 
819; -fell 194. 229; -fellentzündung 
132; -böble 110. 224.228.366 ; -Taften 
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110.112. 224; - Klemme, - frampf 747; 
-Tranfe 732; -Ireb3 819; -musleln 
224; ·ſchmerz 698; 
-warze 818; - wafferfucht 724. 

Bubonenpeft 683. 

Büchner 18. 54. 

Buchſtabenbildung 359. 

Buchmeizen 438. 

Budligwerben, -fein 729. 

Bukaniren 396. 

Bunfen 167. 

Burgundernafe 789. 794. 

Butter 430. 446; -Tügeldhen 411. 430; 
-mild 411. 431; -fäure 34. 36; 
-gährung 34. 36. 

Butyrin 4931. 

C. 


Calcium 23. 

Galomel 719. 

. Camper 97. 

GSapacität, vitale 232. 

Kapern 443. 

Gapillaren 83. 192. 219. . 

Capillarität 48. 

Caraghenmoos 443. 

Carbogen 22. 

Carbolfäure 600. 638. 672. 762. 

Carbunkel 784. 

Cardia 239. 

Carotis 364; -drüfe 199. 

Caſein 37. 38. 411. 

Gaftigen 95. 

Gaftrat 359. 

Catalepfie |. Starrfudt. 

Catamenien 842. 

Gatarhinen 62. 

Caviar 427. 

Cellularpatbologie 620. 

Cellulojfe 32. 

Celſius'ſche Scala 172. 

Cement 24. 

Gentralgrau 149. 153. 282; 
808. 810. 

Gerafin |. Inſchharz 33. 

Cerealien 433 

Cerin 36. 

Chalazen 429. 

Champignons 443. 0 

Charalter 287. 

Chiragra 691. 

Chlor 22: -bämpfe 589; - alhydrat 688; 


-grube 


gas 658; -Talium 22; -kalk 27; 
-natrium 27. 403; -wafferftofffäure 
22. 27; -vergiftung 653. 
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Chloroform 22. 688; formizte 147; 
PVrziftuns 658; -phyll 

Chlorofe 7 

Chocolade 487. 

Cholämie 622. 

Cholera, aftatifehe (morbus) 597. 758; 
-der Kinder 764. 

Cholerine 759. 

Chondrin 38. 

Chorea St. Viti f. Veitätanz. 

Chorioidea 305. 

Choleftrin 254. 

Chorda dorſalis 60. 828. 

Chorion 828. 

Chromopfie 776. 

Chylus 84. 191; -Lörperchen 191; -ge- 
fäße 84. 191. 

Chymification 239. 247. 

Chymus 239. 247. 

Cider 450. 

Ciliarmustel 305; 

Clairvoyance 777. 

Cloate 61. 832. 

Cloaken 29; -gafe 29. 468. 590. 635. 

Coca 458. 

Coffein 453. 

Cognaf 452. 

Cohn 511. 570. 

Conheim 851. 

Coitus 358. 

Colchicumvergiftung 652. 

Colitſchmerzen ſ. Kolik. 

Collodium 32. 

Coloſtrum 528. 819. 

Complementärfarben 319. 

Commifluren des Gehirnd 149. 

Gongeftion 679; nach dem Kopfe 695. 
126 


-fortfäe 307. 


Conjunctiva 301. 

Conolly 782. 

GConferviren der Speifen 396; 
Eier 430. 

Conſonanten 359. 

Conſtitution des Menſchen 81. 89. 

Contagion, Contagium 671. 

Gontrattilität der Muskeln 118. 121; 
-der Blutgefäße 194. 

Gontraftfein 698. 

Gontraftfarben 318. 

Convulfionen 702. 

Coordinationsmittelpunft 153. 

Corium 265. 

Cornea 304. . 

Corona Veneris 789. 

Corpulenz 724. 


-der 
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Corſet 494, 8* 
Cortiſches Organ 329. 
Coriſoe Bogen und Stäbchen, „Mens 


Coxalgie |. Süftgeienfentgänbung. 
Cowperfhe Drüfen 8 

Graniofcopie 291. 

Craniotabed 729. . 
Greole 95. 

Gretinen 281. 782, 

Group 43. 698. 741. 751. 
Coupier 97. 282. 
Cyanlaliumvergiftung 651. 
Syanoje 760. 

Cylinderepithelium 45. 

Cytoden 9. 56. 


Cytopladma 9. 
Gytoblaftus ſ. Belentern 89. 
Czermak 354. 36 
ri 
Dämpfe, jaure un Harfe, ſchadliche 468. 
Dämpfen 396. 
Dünemart He 


Dalton'ſches Geſetz 48. 230. 

Daltoniamus 320. 

Dampfbad 478. 

" Dampfmafchine 102; 

Damm 367. 

Danby: Sieber 685. 

Darmathmung 236. 241; - bewegung 
238, - bläschen 828; -blatt 59; - a e 
242; -Ianal 238; -Tatarrh 758; 
- krankheiten 757; ien 250; fqhmer 
757; -trichine 668; -typbus 680; 
-jotten en 251. 

Darwin 11. 14. 17. 19. 

Darminigmus 9. 100. 

Daflelfliege 658. 670. 

Daumen 98. 

Decidua 61. 828. 

Delirien 287. 776. 

Delirium tremens |. Säuferwahnfinn. 

Deltamusfel 128. 

Denten 153. 280. 288. 

Dentin 244. 

Descendenztbeorie 5. an 100. 810. 828. 

Descemet'ihe Haut 304 

Desinfection 600. 672: 761; 
31. 672. 768. 

Tetoniren 516. 

Deutihland 611. 

Dextrin 38. 

Tiätetil 375. 

Diätetiihe Verwendung der Nahrungs» 


-Todhtopf 425. 


- mittel 


Regifter. 


mittel 392; Behandlung der Krank: 
en, Heilmethobe, Heilgeſetze 626. 


ngnaftt phyflaliiche 623. 
—& 192. 219. 
Diaphragma 131. 
Diarrhöe ſ. Durchfall. 
Diaſtaſe 33. 37. 
Diaftole des Herzen? 208. " 
Dickdarm 252, 463; -Frankheiten 757; 
-verdauung 241. 
Diffufion 48. 
Digeftion 236. 
Diluvium 77. 
Diöciften 813. 
Diosmofe 47. 
Diphtheritis 45. 698. 751. 
Diphthongen 360. 
Distorfion 731. 
Domeftication ber Thiere und Pflanzen 


Doppeloocale 360. 

Dotter 429; -Tügelhen 429. 813; - haut 
429. 818; -plätthen 429. 

Drängen beim Stuhlgang u. |. w. 283. 

Drebgelent 105. 

Drofleladern 364. 

Drüfen 45; -darre 727; 
- krankheiten 727; 
-tuberkuloſe 727; 

Drumond's Licht 22. 

Düngergruben 600. 

Dünndarm 250. 463; - verbauung 239. 

Du Bois-Reymond 142. 

Durchfall 463. 757. 

Durft 380; -judt 382, 

Dynamide 50, 

Dynamit 36. 

Dystrafien 620. 

Dysenterie 763. 

Dysphonia clericorum 516. 

Dysuria 774. 


-gewebe 45; 
ſcharf⸗ 727; 
„zellen 46. 


E. 
Echinococcus, -blafe 667. 
Edzähne 244. 
Eclampfie 704. 
Eczem 788. 
Che 782. 8 
Ei 384. 426. 8513. 816; -botter 427; 


-baut 628; -bäute 628, -Ieben 369. 
823; -leiter 816; -weiß 427; ⸗ thie⸗ 
rifches, pflanzliches 97. 38; „weiß: 
ftoffe, -fubftangen, pflanzli e und 
tbierifhe 7. 398; -zgelle 89. 818. 


Regifter. 


n 


Eicheln 440. 
Eier der Fiſche, Amphibien 429, - öl 
427; -jchale 428; -ftöde 813. 816. 


Eigenföaften, demifce, panfiatife 
49, -finn 542; -wärme 

Ginäthmen 222. 

Einfachfehen 316. 

Eingenommenheit des Kopfes 696. 

Eingeſchlafenſein 711. 

Eingeweive 83; als Rabrımg 421; 
-würmer 665. 

Einmachen, -Iegen 397. 

Einpiffen, nächtliches 773. 

Einpöfeln 396. 425. 

Einfaat 815. 

cr 896. 425. 

Einfprigungen unter bie ‚Haut 688, 

Einzudern 397. 

Eis, - wafler 406; -zeit 68. 


Eifen 24. 402; -wäffer f. Rineral⸗ 
wäſſer; -zeit 14; - unge 
-vitriolvergiftungen 650; - hlorid, 
vergiftung 650. 

Citer 639; -blafen 785; -höble 784; 
-förperdhen 198. 639. 

Ekel 382. 


Ekliges am Menfden 790. 

Elafticität des Muskels 121. 

Eleftricität 168. 

Elektrotonus 141. 

Elemente ſ. Urftoffe 5. 18. 24. 

Elementarorganigmus 56. 

Ellenbogen 113; -gelen? 118. 

Elfterauge ſ. Hühnerauge. 

Cmanationstheorie 168. 

Embonpoint 871. 578. 724. 

Embryo 12. 823; -nalzellen 9. 

Embryologie 11. 12. 323. 828. 

Empfinden 280. 287. 

Empfindung 351. 

Empfindungs:Apparat 351; -bei den 
Thieren 352; -Tofigkeit 711; -nerven 
137 144. 351; -organe 351; -vers 
mögen 351. 

Empbyfem 748. 

Emulfin 37. 

Emulfion 240. 

Endemien 671. 675. 

Endosmofe 47. 

‚ Energie, fresifiise, peripherifche 147. 

Engisſchaͤd 

England — 

Engliſche Krankheit 104. 

Entbindung 836. 

Entfettungskur 725. 
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Enthaarungsmittel 795. 

Entleerungsakte 767. 

Entoderm 59. 825. 828. 

Entophbyten 660. 

EntoptifheGefihtöwahrnehmungen 320. 

Entozoen 660. 

Entftehung der Thiere 58; -der Pflan⸗ 
zen 58; -dbed Menſchen 58; -ber 
Arten 58; -bed Lebens. 54. 

Entwidelung der Erbrinde 62; ⸗ des 
Geiftes, der Sinne 284. 297; des 
Nenn 13. 823. 829. 

Entmwidelungäftufen 47.369; - gejhichte 
11. 12; -lehre 9. 810. 828, 

Entwöhnen des Säuglinge 588. 

Entzündung 219. 67 

Entzündungshaut ſiehe Gpedhaut; 
-Trantheiten 678. 

Enurefis ſ. ‚Harnfluß. 

Eozoon canadense 57. 

Epidemien 597. 671. 674. 

Epidermis 44. 266. 

Epiglottis ſ. Kehldeckel. 

Epilepſie 708. 

Epiphyten 660. 

Epithelium 45. 

Epizoen 660. 

Erbällen ſ. Froſtbeulen. 

Erbgrind, -pilz 660. 

Erbrechen 247. 

Erbſen 438; -murft 489. 

Erdball 100; -boden, Bildung deſſel⸗ 
ben 64; -Miasma 673; -revolution 
66. 


Erde 62. 100. 

Erfrorne 635; - Glieder 642. 

Er änzungaluft 232. 

Erbängte 634. 

Grjaltung der Kraft, Deiet 4. 50. 
ed Stoffe 4 

Erhigung 478. rei 

Erinnerung 288. 

Erlältung 473. 488. 560. 

Erkrankungsverhaͤltniß 799. 


Ermüdung 519. 

emübungsfofie, 519; -gefühl 352. 

Ernährung 8. 183. 

—— — In g fiaſſigreit 
84. 183. 618; -falze 40 


Erntemilbe 670. 

Erfcheinung, egcentrifche 147. 148. 
Erihöpfungstob 372. 

Erftidte 635. 

Eritidung 372; vurch Kohlengaſe 635. 
Grtrunfene 634. 
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Erwärmung, Tünftlide ber Luft 602. 

—** pe Uaun 
eugung eugung. 

—2* 145. 285. 498. 687; - im 
Jugendalter 569. 572; -im "Jung: 
frauenalter 576; -im erften und 
zweiten Kindesalter 545. 553. 561 
bis 564; - des Säugling® 536. 

Efſſen 386; gyorfichtsmaßregeln 392. 

Eſſenszeit 3 

Eifig 35. u8: .ſaure 34. 401; -Güb: 
rung 34. 

Europa 607. 

Euſtachiſche Trompete 326. 

Exantheme 785. 

Excremente 255. 595. 599. 674. 762. 

Exerete 88, 

Exosmoſe 47. 

Erpanfionskraft 50. 

Erfpiration 222. 

Erfudate 48. 679. 

Extrauterinſchwangerſchaft 8283. 

Extremitäten |. Gliedmaßen. 


F. 


Fabrikarbeiter, beſchaftigungen 583; 
(Ernaͤhrungsregeln für dieſ.) 598. 

Fadenwürmer 664. 

Faeces 255. 

Fahigkeiten, geiſtige 153. 286. 
Fäulniß 8. 31; 
674. 762. 

Sabrenbeit 1de Scala 172. 

Fallſucht 

— 350. 

Falte, halbmondförmige 304. 

Faltenkranz im Auge 305. 

Faradifation 691. 

Farben 319; -[hädlide 588; -vergifs 
tungen 588; -erfcheinungen, ſubjee⸗ 
tive 320; -empfindungen 810. 318; 
-blindheit 320. 

Faſcien 120. 

Safergefhmwülfte 41; -Inorpel 42. 120; 
AD pflangticher 37. 398; thieris 

er 3 

Fauſſe —* Fehlgeburt. 

Favus 6 

Fehler, Wuniſche 378. 

Fehlgeburt 835. 

re ſ. Bartfinne. 

Ifenbein 323. 

enfter, ovaled, rundes im Ohr 326. 

rment 30. 34; - bydrolytifches 248. 
Fernpunkt 315; -fihtigfeit 815. 


-der Ercremente 599. 


Regifter. 


Ferſe 115. 

det, thierifheß® 399. 446; - geſchwulſt 
41; -gewebe 41; - baut X Bi; 
-[eber 713; -Teibigkeit 724: -forten 
85. 86; -fucht 41. 724; -dbes Se: 
zen? 748: -zellen 41. 

Fette 36. 399; -Dele 35; ; = Ihierifge aD 
pflanzlide Subftanzen 35. 36. 899 

Feuchtigkeit in Wohnungen 604. 

Feuerarbeiter 405; Luft f. Saverſtoff 
‚20; -mafern 78 7. 
rin 38. 188. 

Fieber 172. 211. 675; -kaltes 684; 
- gelbes (0 wieberfehrenbeß 63); 
zungaril e8, Taufafifches, algierifche 
Tieber 685; - hektiſches 716, 

—— ı 48. 
ilzlaus 664.° 

Finger 114; zᷣoſer 642; 
-wurm 642. 

Finnen 788. 

Fiſche 426; -giftige 659. 

Fiftelftimme 359. 

Fire Luft |. Kohlenfäure. 

Flatulenz Blaͤhungs beſchwerden. 

Flauſein 631. 

Flechſen ſ. Sehnen 120. 

Flechte, näffende, freſſende 789. 

Flechten 788, 6Cals Nahrungsmittel) 
443; -grind 789. 

Fleck, gelber, blinder 308. 310. 311. 

Fledfieber 68 

Fleckenſehen 2i8, 

Fleifh 88. 118, -ald Nahrungsmittel 
416; - geräuchertes 426; -fchäpdliches 
426: -rohbes 418. 426. 667. 670; 
- „wildes 639; -arten 419; -bildne 
398; -brübe 418. 424; - ertract 4925; 
-fafern 417; -fett 419: - fliege 610; 
-Toft 417; - bereitung deri. 423; 
-faft 417; -wärzchen 639. 

Fliegenpilz 445. 458. 

Fliege, ſpaniſche 659. 

Slimmerbewegung, -cilien, 
118; -epithelium 45. 

Flimmern 718. 

Flockenleſen 677. 

anne 65. 
lüfterfprade IWW. 

Fluctuation 724. 


- Irampf 709; 


harqen 


Fluor 28. 

En glbus 844; -calcium ſ. Fluß 
luß 689; -weißer 844; - 23. 
Fluß 18, ſpath 


28; · waſſer 


Regifter. 


Fötalleben 369. 

Fötus 201. 823. 829 

Folulet 195. 251; 
816. 


Fontanelle 109. 368. 

Form, organiſirte 38; -elemente 40. 

Fortbemegungsgeichwindigfeit: des Ad: 
ler: Fluges, der Eleltricität, der Im⸗ 
ponderabilien, des Lichts, der Nerven: 
erregung, des Schalles 142. 337. 

Sortpflanzung 809; -bei den Thieren 


Fortpflanzungsorgane ſ. 
egane. 

Foffilien 13. 69. 

Sothergiiger Geſichtsſchmerz 697. 

Fraiſen 

Faienz en. 

Franzbranntwein 452. 

Frau vgl. Weib. 

Frauenalter 371; -Pflege defl. 578; 
-beruf 576; -mild 412. 

Frauenhofer’ ſche Linien 168. 

Freiwillige Hinke 731. 

Frofſtbeulen 496. 642. 784. 798. 

Frucht 829; -balter 817; -Fuchen 829; 
-[eben 369; -waffer 829; -zuder 84. 

Frühgeburt 835. 

Fruhſtuck 392. 

Fühlen 153. 

Füße, nafle 492: 

Fungin 448. 

Funfenfehen 776. 

Furdungsproce 10. 814. 824. 

Furunfel 784. 


Graaf'ſche 818, 


Zeugung3s 


-gefhmollene 724. 


Fuß 115. 369%; -bäder 695; -beflei- 
dung 493. 495; -gelent 114; -ge- 
ſchwür 799; -IMmoden 114; -Ieiden 
799; -Thmweiß 493. 782; -murzel 


115; - wurzelknochen 115. 


6. 


Gähnen 232. 

Gährung 8. 31. 33; 
ftige, ® faire 31. 34. 

Gährungspilze 31. 34. 

Gänfehaut 271; -Ieber 400. 

Galle 250. 258. 

Gallenbildung 253; -blafe 253; -farbe 
254; -gang 253; -Tanälden 2583; 
-fäuren 254; -fteine 772; -v ergif: 
sung 622; -mwege, Krankheiten dert 

2. 
Gallerte 33. 399. 425. 


-meinige, -gei: 
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Gang, der arterielle 201. 

Ganglien 138; -artige Bildungen in 
der Haut 351; -Fette ſ. Sympathi: 
eus; -Lugeln f. Nervenzellen; -(Rer: 
(ven:) Syftem f. Nervenſyſtem, ſym⸗ 
pathetiſches u. vegetatived; -zellen 
140. 152. 160. 

Garniſons⸗Typhus 680. 

Gasanhäufung im Darme 767; - arten, 
ſchaädliche, giftige 653; -aufftoßen 
1767; · wechſel in den ungen 231. 

Gafträaden 59. 825. 

Gaftriiher Zuftand 754. 

Gaumen 243; -bögen 248; -bräune 
750; -budftaben 360; -entsänbung 
698; -fegel 243; -ton 518; -vor: 
bang 243. 

Gebären 836. 

Gebärmutter 817; ſchwangerſchaft 823. 

Gebrannte Waffer ſ. Branntwein. 

Geburt 814. 815. 836. 

Gedachtniß 288. 

Gedanken 288. 

Gefäße 83. 192. 

Gefäßgewebe 192; -bildung beim Em: 
bryo 826: -haut 305; -nervencen- 
trum 198; -papillen 265; -foftem 
192; -bei den Thieren 221; - wand, 
Krankheit derfelben 718. 

Geflechttheil de⸗ Vanglienſyſtems 163. 

Gefrierpunkt 1 

Gefühl 2R0. 351. 

Gefühlsloſigkeit 711; -nerven 144. 351; 
-papillen 265; -vermögen 287; 
-wärschen 265. 348. 

Gegend 604. 

Geoner f. Antagoniften. 

Gege egeitie 646. 

Geheft 134. 

Gebirn 84. 138. 149. 279. 289; - Mei: 
nes 151. 154. 289; „ber Thiere 283; 
-Pflege defl. 1498: -bau, feinerer 
152. 281; -gewidt 281; -Trankheiten 
774; -nerven 152. 155; -fubftanz 
149. 152; -chemifche Bufammen: 
fegung 153; -thätigfeit 153. 279. 

Gehör 322; flece 328; -gang 825; 
-knöchelchen 326. 332; -leifte 328; 
-nero 324; - organ 322; -zähne 329; 

“ “bei den Thieren 338; -Pflege deſſ. 
512. 

Gehörsempfindungen 334; -fubjective 
335; - phantadmen, -täufchungen 
335. 776; -fand 328; -fteinden 327; 
-mwabrnehmungen, entotifche 336. 





858 


Gehorfam 548. 

Geifer toller Hunde 654. 

Geiger, Lazarus 820. 358. 

Geift 275. 279. 497. 

Geiftesapparate 275; -bildung 297; 
-Trantheiten 774. 779; -organe 275; 
„eorungen 287. 779; -thätigfeiten 


Getrösdarn 250; -brüfen 250. 

Gelröfe 252. 

Gelbſucht 622. 772; -beim Reugebores 
nen 800. 

Geldes 425. 

Gelente 105. 

Gelentbänder 105; -entzündung 692; 
«haut 105; -höhle 105; "tapfer 105; 
-Trankheiten 730; -mäufe 730; -cheus 
matismus 689. 730; -fchmerzen 702; 
-fhmiere 105; -fteifigfeit 524. 691. 
693. 731; -verbindung 105; - wafler: 
ſucht 730. 

Gelüfte 382. 574. 834, 

Gemeingefühl 351. 

Gemenge 19. 

Gemiſch 19. 

Gemüfe 441. 

Gemüth 280. 287; -Störungen 779. 

Generatio äquivoca f. Urzeugung. 

Generationdmwechjel 814. 

Genever 452. 

Genid 364. 

Genußmittel 444; -[chädlicde 458. 

(eradefehen 316. 

Gerätbichaften zum Aufbewahren und 
Bereiten der Nahrungsmittel 394. 

Geräufche 334. 337. 

Geradzähnige 91. 

Gerinnung des Blutes 188; 
Lymphe 1%. » 

Gerippe 103. ſ. Zafel I. IL S. 106. 
108. u. Fig. 26 ©. 111. 

Gerfte 433. 

Gerftentorn 793. 

Geruchsempfindungen 342; -nerv 156. 
339; -organ 339; -bei den Thieren 
347; -Bflege deff. 514: -phantadmen 

136; -finn 339. 
Gefang 853. 517. 

Geldiere ſ. Geräth 


-der 


ſchaften. 


Geihlegtsorgane 815; - Trankheiten 
. 844; -reife 815; -trennung 

818: -trieb 838, 
Gefhmadsapparat 844; -empfinbung 
346; -Inoöpen 344; -nerv 344; 


-organ 344; -bei den Thieren 347; 


Regiſter. 


·Pflege deſſ. 514; -papillen 345; 
-phantagmen 776; - finn 344; -wär- 
hen, - zellen, - zwiebeln 345. 
Gefämärtte 41. 620. 
Geſchwure 640, -im Darmlanal 78; 
-in der Runbhöhle 751; -im Helle 
— ——— 
vpp 373; -ge 
ſchwollenes ober —— 
Geſichtsausſchläge 788; -finme 789: 
-frampf, mimifcher 157: - g 
mimiſche 157; — phantasmen 15%; 


ſchmerz 697: —wahrnehmungen, 
entoptiſche 320; -mwinfel 97. 364. 
Gefteine 64. 


Geftörter 779. 
Gelundbeit 378. 


Gejundheitäbebingungen 378; - lehre, 
-pflege 375; -regeln 379. 

Getränte 444. 447. 

Öetreibenrten z*8: Bbranntwein #2. 


Gewebe 88. ſehniges 42; -de 
ſtiſches 42; ran 42. 

Gewebsathmung 222; - Bildner I; 
‚neubifbung, lege defjelben 4:4: 

Gewerbe 582; peinäftigungen 533. 

Gemwöhnung 127. 285 

Gewölbe (im Gehirn) 149. 

Gewohnheit 145. 147. 498. 582. 

Gewürze 382, 393. 447. 

Gibbon 96. 

Gicht 622. 691. 730; -ballen 4%: 
- Dyscrafie, -Inoten 692, 

Gichten 801. 

Gießkannenknorpel 356. 

Gifte 383. 458. 591. 644; 


652. 
Giftfarben 554. 588; 

-pilge 443, 652; 
Gin 452. 
Glacialperiode 68. 
Glashaut 307. 312; -körper S11. 312. 
Glaſur irdener Geräthe 394. 
Gietioerihifie 68. ven 

lieder, erfrorene -Ihmerzen ber 

Bleikranken 650. ſchmerze 


·narkotiſche 


pflanzen 442; 
ſchlangen 658. 


Gliedmaßen, obere |. Arme: -untere 
ſ. Peine; -weggefchnittene 18; 
·ſchwamm 730 


Globulin 38. 185. 311. 399, 
Glomerulus 261. 

Glottis 855. 

Glucoſe 34. 

Glucoſide 34. 


Regiiter. 


Glutin 38. 
Glycerin 35. 36. 
Glycocholſaͤure 254, 
Geis 788. _ 
Goethe 18. 98. 
Gonagra 691. 
Gorilla 96. 
Graham 48. . 
Granulationen 639. 784. 
(Sraupen 434. 
Greifenalter 371; -Rrontpeiten deſſ. 
806; - Pflege deſſ. 579. 
Greiſenbogen 580. 
Grenzſtrang ſ. Foympathieus. 
Griechenland 611 
Gries 434. 
Grimmdarm 252. 
Grinde 785. 
Grippe 735. 
Grog 4583. 
Großbritannien 611. 
Id: ebirnhemifp 
Gro Bienfigjel 152. 
Grube, folvifche 151. 
Grubengas 28. 467; -Iopf, breiter 667. 
Grundfnorpel 356; -ftoffe 5. 18; -ton 
337; -waffer 406. 597. 674; - luft 
597. 599. 674. 
Grünfpan 35. 588. 
Gürtel, yanente 788. 
Grüße 4 
Guisawurm 664, 
Gummi 33. 401; -arabifches 33. 
Gummifchube 492. 
Gurgeln 233. 750. 
Gurten, faure 35. 442. 
Gymnaſtik 524. 691. 698. 


9. 

Haar, -balg 269; -fafern 269; „gefäße 
83. 193 219; - erweiterte 678; 
-Teim 209; -Inopf 269; 
269; -töhrchenangiehung 48; - fads 
milde 663; -jädden 269; ⸗ ſchaft 
269; -mwecfel 270; -wurm, fpiral: 
förmiger ſ. Tridine; -mwurzel 269; 
-zmwiebel 269. - 

Haare 268; -der verfchiedenen Mens 
Ientacen 93. 270; -Ausfallen derf. 

270; -Grauwerden, Pflege 480. 

Sabitus € 8; —— 718. 

acke 


e 151. 


-papille 


Hädel r 17. 54. 91. 98, 810. 825. 


828. 845. 
Hämatin 184. 
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Hämatoglobulin, kryſtallin 185. 
Hämaturefi 774. 

Hämin 184. 

Hämotachometer 213. 

Hämodrometer 213. 

KSämoglobin 184. 

Haͤmopectis 622. 
Dämorrhoibalbefäwerben 463. 766.768; 


-gefäße 2 
Seide, -Anoten, - Blutung 770. 
Häute 44; -feröfe 44; -fehnige 44. 
Hafer 433. 
Hagedrüfen 728. 
Hagellorn 793; -fchnüre 429. 


Hahnentritt 429. 

Halblähmung 712. 

Hallucinationen 335. 776. 780. 

Halonen 429. 

Hal 364; -böfer 697. 750; -fchiefer 
132; -bräune 698; -drüfen, An⸗ 
fhwellung 728; -geflecht 161; -[chmerz 
697; - ſchwindſucht 745. 

Sammer (im u) 326. 

Hand 368; -gelent 113; 
—S 118; wurzeltnochen 113. 

Handarbeiter, Ernahrungeregein 598. 

Handeln 288; -inftinftmäßiges 288. 

Hanf, indifcher 445. 453. 

Harn 259. 599; -apparat 259; -bei 
den Thieren 263; -apparatlrantheiten 
773; -blafe 262; -blafenbänber 366; 
-fluß 774; -Baut 261; -Tanäldden 
260; -leiter 261; -mangel 774; 
-organe 260; -röhre 262; -rubr 268; 
-fäure 259. 262; -febiment 262; 
-perre 774; -Ttoff 262; -ftrenge 774; 
-träufeln 774; -vergiftung 259. 622; 
„urhaltung 774; - wege 260; -zwang 


Harnen, ‚K9mergbafted mit Eiter 774. 

Harvey 1899. 

Haſchiſcha 453. 

Haſenſcharte 110. 248. 801. 

Hauke'ſcher Zrefpirationgapparat 634, 

Sauptzellen 2 

Haufenblafe Fr 

Haufer, Caspar 285. 537. 

Haut, äußere 44. 84. 85. 264. 348. 
477; -Bflege derſ. 477. 515; -bei 
den Xhieren 274; -aufgeiprungene 
790; -außbünftung 273; -außfchläge 
785; -Drüfen 270; -bunft 273; -farbe 
266; -gewebe 44; -hörer 797; 
- Heiepils 661; -Trankbeiten 783; 
-papille 265. 348; -fchleimbeutel 
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» 268; -Ichmiere 270; -finn 348; -talg 
270; -wärzjdhen 265. 

Haut-goüt 421. 426. 591. 

Hefe 31; -pilge, -jellen 81. 

Heilgymnaftit 523. 691. 694. 

Heilige Bein ſ. Kreuzbein. 

Heilung der Krankheiten 624. 

Heirath 579. 844. 

Heiferfeitäfrantheiten 744. 803. 

Heißhunger 382; i,, waflerfur 678. 682. 

Deigungsftoffe 399 

Hellfehen 7 

Helmholtz 9* 314. 810. 

Hemiplegie 712. 

Hemikranie 696. 

Hemifphären des Gehirns 151. 

Hemmungen von Bewegungen 299. 

Hemmungäcentra 209. 299; -nero 158. 
164. 209; -organ im Herzen 210. 

Derbftzeitfofenergtftung 652. 


Hermaphrodit 8 
Ser; 204. ſ. ©. "206. u. 217. Fig. 34. 
u. 35; -pflege deſſ. 473; -beim 


Embryo 201. 941; -beutel 104. 204; 
-beutelwafferfudt 724; -bemwegung 
155. 207; -doc 207; -contraction 
207; -fehler 207.211; -ganglienzellen 
209; -geräufche 208; -gefpann 767; 
-grube 239; -Tammern 205; -Happen 
205; -Hopfen 211. 473. 731; -krank⸗ 
heiten 207. 731; -mußfelfafern 204; 
-nerven, -nervenfyitemn 209; -obren 
204; -pochen. -puld 207; -fchlag, 
ftoß 207. 211; -thätigfeit, -zufam: 
menziehungen 207; -töne 208. 

Hexer milch 819; -[huß 701. 

Hiebwunden 639. 

Hilaire St. 18. 

Himbeerfyrup 443. 

Himmelbetten 502. 

Himmeldgegend 605. 

Hinfällige Haut 828. 

Hinken, freiwilliges 731. 

Hinterfopf, weicher 729. 

Hippofratifches Geſicht 378. 

Hirn, f. Gehirn; -affectionen 775; 


-anbang 198; -arbeit 286; -bau, 
feinerer 152; -bild 292; -blutung 
118; -diätetift 498; -erfchütterung 
777, -erweihung 775; -flüffigkeit 
152; -ganglien 149; -gejchmwälfte 
775; -bäute 149; - harte u. weiche 


152; -hautentzündung 802; -böhlen 
151. 155; -kopfſchmerz 694; -Främpfe 
702; -tranle 775; -lähmung 372; 


Regifter. 


‚Idale 107.363; ſchaͤdel 107; -Ichen: 
tel 149; ·ſchlagfluß 712: -fiheln 
10. -windungen 149. 282; -zelt 
15 


Hirfe 4 

Sifefgie 41; pathologiſche 619. 

Hitze 591. 

— 484. 

Hochebenen 605. 

Hoden 820. 

Hoffmann'ſche Tropfen 35. 

Hohlmuskeln 121. 

Hölfenfteinvergiftung 649. * 

Hörapparat 322; -fäben, -haare 329; 
-nero 322; -tohr 331; -zellen 329. 

Hofringe 429. 

Hohlader, -obere, -untere 205. 217. 

Holzbock 670. 

Homdopathen 625. 

Honig 36. 401. 446. 

Honigwabengrind 660. 

Horngebilde der Haut 268; -haut 305; 
-Thicht (der Epidermis) 45. 266. 

Horniffenftih 658. 

Hofenträger 493. 

Hüftbein 111; -gelen? 114. 115; -ges 
lenlleiden 731; -weh 701. 

Hühnerauge 496. 797; -fleifh, -fuppe 
424; -ei 426. 

Hülfenfrüdte 438; -mwurmblafe 667. 

Hüfteln 233. 738. 

Humoralpathologie 620. 

Humus 81. 82. 

Bunbe-Pentaftomum 670; -bandwurm 


Hund, rother 737. 

Hundswuth 654. 706. 

Hunger 380; -tuphus 680. 

Huften 233. 732. 

Hutchinſon 232. 

Huxley 9. 

Huxley'ſche Fygeide 269. 

Huyghens 

—ã— 109. 

Hydrogen 22. 

— 654. 706. 

Hydroſtatiſche Geſetze 203. (Lehre vom 
Gleichgewicht flüffiger Körper.) 

Hydrothionfäure 29. 

Hygieine 375. 

Hymen 818. 

Hyoscyamusvergiftung 652. 

Hypermetropie 315. 

Hypochondrie 731. 766. 

Hyſterie 707. 731. 


Regifter. 


3. 
Sauce 639, -vergiftung 622. 659. 


Schema 622. 772. 

Idee, fire 780. 
Ideenaſſociation 295. 
Idioſyncraſie 623. 

Idiotismus 232. 782, 
Suufionen 776. 780. 

Impfen 543. 

Incontinentia urinä ſ. Harnfluß. 
Indgeſtion 393. 

Individuum 46. 

Infectionen 621. 
Infectionskrankheiten 670. 
Snfluenza 735. 
Infuſionsthierchen 30. 
Injection, fubcutane 688. 
SInnervation 141. 

Snofinfäure |. Fleifchfäure. 
Inoſit ſ. Muskelzucker. 
Inſektenſtiche 658. 

Inſel, im Gehirn 151. 
Inſolation 484. 

Inſpection 628. 

Inſpiration 222. 

Inſtinkt 280. 285. 
Intellektuelle Thaͤtigkeiten 279. 
Intercellularſubſtanzen 39. 
Intermitrirendes Fieber ſ. Wechſel⸗ 


fi 
Interplaſtidenſubſtanzen 89. 
Intoxicationen 620. 

Inulin 33. 

Snoolutionstrankheiten 580. 
Joddempfe 589; -vergiftung 650. 
Soule 50. 

Iris 306. 

Irradiation der Empfindungen 148, 
Serölöde 68. 


Irre 779 

Srrenanftalt 782. 

Irrereden 287. 

Irritabilität 123. 

Irrſein 779. 

Iſchiadieus 368. 

Iſchias 701. 

Iſchuria |. Harnverbaltung. 

Sfothermen 607. 

Stalien 611. 

Sünglingeuler 370; Ifese deff. 573; 

rankheiten beff. 80 

Jugendalter 370; Bflege deſſ. 567; 

- Krankheiten 805. 
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Sungfernhäutchen 818; -Trantheit 806. 
Sungfrauenalter 370; -Pflege deſſ. 

573; -Kranktheiten beſſ. 805. 
Jungle⸗ Fieber 685. 


8. 


Kachexie 621. 
Kälte 486. 591. 
Käfe 410. 482; -alter 35. 432; - arten 


432; -gift 488. 659; off, pflanz⸗ 
licer 37. 399; -tbierife er 38. 399, 
Koffer 453; -bereitung 455; -furro: 
gate 455; -trinfen nad Liſch 390. 
Kaffein 458. 
Kahlgrind 660. 
Kahnbein 115. — 
Kairo 738. 


Kakao, -bohnen, -butter 457. 

Kakerlaken 95. 

Kalbsmilch, -Thymus 198. 422, 

Kaldaunen 422. 

Kali (kohlens und falpeterfaures) 23. 
402. 


Kalium 23; -übermanganfaured 768, 
Hal 2; I "Tohlen, und phosphorſaure 


Roltoaffeetur "st. 

Kammermwaffer 311. 

Kammmusleln 204. 

Kampf um’8 Dafein 15; -um bie Ehe 
16. 


Kanäle, balbzirtelförmige 328. 
Kanalwurm 666. 
SanonenfQuß 513. 585. 
Kant 6 

—ã 105. 

Kartoffel 440; 
krankheit 41. 

Kafein |. Käfeftoff. 

Katalepfie 705. 

Katarrbe 45. 

Kaubewegungen 246; -mudleln 129, 

Kava 453, 

Kehldeckel 226. 355. 

Kehle, falſche 355. 

Kehlkopf 226. 354. 364; -Pflege deſſ. 
515; -Kranfbeiten def. 744; -Bers 
engerung 745; - affectionen 7144 ; 
-Inorpel 356; ſchwindſucht 745: 
-Tpiegel 861. 745; -tafche 356. 

Keblton 518. 

Keilbein 115. 

Keim, -bildung 811; -blätter 59. 824; 
-bläßchen 429, 818; -blafe 824. 828; 


- branntwein 452; 


862 Regifter. 

-fled 18; haut 813. 824; -[heibe Knochen 83. 102; - Calcination bei. 

429. 816. 104; - einzelne: Stirn-, Hinter 
Keimling 829. Schäbel:, Schläfen-, Keil:, Sieb, 
Keimtnospen, „gellenbitbung 812. Wangen, Rafen:, Oberfiefer:, Unter: 
Kelchfrüchte 4 tiefer, Thränens, Rafemmelgel 
Kerkertyphus 680 Pflugſchaar⸗, Gaumen: Zung 
Kern orperchen 6; ·mehl 435; ⸗ fruchte a ’ i. —— Steiß⸗ 

8: s 


Reffelftein 23. 407. . 

Kettenbandwurm 666. 

Keuchen 233. 

Keuchhuſten 739. 

Kiefer 243. 

Kiemenbogen, -fpalten 826. 829. 

Kiejel 24. 28; -fäure 28; -Iunge 586. 

Kind vgt. Keugeborne, Säugling; -reifes 
und unreife 831. 

Kindbettfieber 775; -Trankheiten 779. 

Kinderdholera 764; -garten 505. 552. 
555 - 567; -gartenalter 370; -Bflege 
defl. 551. 

Kindesalter 370; -P ege defſ. 543; 
Fpiehung 545. 552; ; Krankheiten 


Kindspech 528, 

Kinn 08; -badentrampf (trismus) 705. 

Kirchhöfe 606. 

Kirchhoff 167. 

Kirſchharz 33; -wafler 453. 

Klänge 334. 

Klamm 702. 

Klang 337; -farbe 335. 338. 

Klappen im Herzen 205; -ber Bluts 
adern und Spmphgefäge 194, 

Klappeninfufficten; 194. 207. 

Kleber 37. 398. 434. 

Kleefäurevergiftung 650. 

Kleiderlaus 664; -ftoffe 490. 

Kleidung 480. 489; -weiblihe 493. 
575; -giftige 495: -ded Säuglings 
535: des Kindes 568. 

Kleie 485. 

Kleienausfchlag, -grind 788. 

Kleinköpfe 572. 

Klettern 135. 

Klima 606—612; -fieber 608, 685. 

Klöße 437. 

Klumpfuß 801. 

Kluftiere 766; -Ernährung durch Dies 

F Ierben 158. ’ 
nabenalter 370; -Bflege d 567; 
- Krankheiten beſſ. 805. ri 

Knall 337; -gas 22. 

Knidftigübungen 517. 

Kniegelent 114. 368; -[cheibe 114. 


Scham⸗, Gigbein 

111. Schlüffel-, "Elienbogenbein 118. 
Schien:, Waden:, Ferſen⸗, Sprung, 
Bahnen, * bander 83. 102.10; 
-brüde -erde 104; — 7 
729; -fraß 729; -gewebe 48. 2; 
-feinerer Bau deffelben 108; 
Thiere 117; -baut 108; - chen 
728; -böhlen 108; -Tapfel 103: 
-Inorpel 104; -Tanälchen 103; -kör: 
perden 43. 103; - 728; 
-leim 38; -mart 104. 195. 197; 
-Markzellen defj. 104; - als Rob 
rungsmittel 422; -fpftem 102; -ver 
bindung 105; -jellen 43. 108. 

Knödel 114. 

Knötchen 785; -flechte 788. 


Knorpel 42. 83; -echte, gelbe 42: 
-geihwulft 43; -gewebe 42; -Iem 
38. 42; -jellen 42. 


Knospenbildung 8ll. 

Knotenfucht |. Scropbeln 727: 
ſ. Sympathicus. 

Knurren im Bauche 242. 

Kochen 395. 

Kochſalz 22. 27. 402, 445. 
Körper, -einfahe 5. 24; -Zufammen: 
geſetzte 5. 24; -todte, leblofe, m: 
organifhe 6. 24; -organifdde, be 
lebte, befeelte 6. 8.18. 279: -firang: 


ige 


förmige (Gehirn) 155; -gelber 
816; -menidl., Bau beffelßen 81; 
- Symmetrie deff. 81; - 


defl. 81; -Höhe und Länge . 86; 
-Umfang, Breite u. Dide . * 
Oberflache, Gewi Verhaltni 
Proportionen 87; - ormoerfdjieben 
beiten deſſ. 88; -Ernährung deſſ. 
177: Reubildung und Mauſerung 
deſſ. 181; apographiſe neberſicht 
über benfelben 363—389; - Pflege 
377—613; - Behandlung Bi Berufs 
arten 582 —594; bedeckung 264; 
-bei den Thieren 274; -blutbaln 
200; -pulsader, große 212; · ſtellung 
591; -wärme 170 - 177;: -erbößte 
172. 675. 

Kohlenbecken 27; -bügeleifen 27; -bunft 
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Regifter. 


27. 467. 590; -erzeuger 22; -gafe 
467. 590. 603. 658; -bydrate 399; 
- 0:90 24. 26. 467. 590. 635. 653; 
-[unge 586; -fäure 22. 26. 223. 466. 
590. 658; -abgabe (innerhalb der 
Zungen) 230; -probe der Luft 596; 
-vergiftung 653; -ftoff 7. 22; -ver-: 
bindungen, eiweißartige 24; -wafjer: 
ftoff 22. 28; -ga3 467. 

Kolitfhmerzen 463. 699. 757; 
ftruale 698. 843. 

Kollern im Bauche 767. 

Kopf 363; -affectionen 693; -congeftion 


- mens 


118; -genidirampf 778; -grind 660. 


1789; 
107; 


hautausſchlage 788; knochen 

Kr 664; -nider 132; ſchabe 
788; -jchmerz 698; -fiimme 359. 

Kom, Kran nbiges 438. 

Koſt, thier., pflanzl., gemifte ꝛc. 887. 

Koth 255. 599; -breden 6 

Kraft 50. 51; -ruhende Mi "iebenbige 
'52; - auslöfenbe 52. 123. ; 
- chemiſche und phyſikaliſche 49; 
-geiftige 286; -Iebendige 52. 53; 
-apparate des menfhliden Körpers 
101; -brübe 424; -Iofigleit 715; 
-quellen 167; -finn 123. 352, 

Krähenauge 797. 

Krämpfe 126; -Neugeborner und bei 
Säuglingen 530. 301; -byfterifche 
1707. 

Kräße, -milbe 661. 

Krampf, -Iranfbeiten 702; -abern 218; 
-anfall, -buften 703 

Kraniofeopie 109. 

Krankenlaus 664; -wärterinnen 671. 

Kranktheit‘47. 372. 378. 617. 

Krankheiten 620; -allgemeine 620; 
- anftedlende 672; -ded Blutes 621: 
- conftitutionelle 620; -einheimifche, 
endemifhe 671. 675: - entzündliche 
675. 678; - miasmatiſche, miasma⸗ 
—— 671. 673; - epide 

671. 674; -fieberhafte, ner; 
vöfe 675. 677; - örtliche 620; -der 
verſchiedenen Lebensalter 799-—806; 
- engliſche 729; -pfychiiche 779; - ans 
Tage, normale 622: -conftitution 674; 
-bispofition 622; ; erfcheinungen 617: 
„gentus 674; -gifte 670; - habitus 

-heilung, Verlauf 624; -[ehre 
J— ſymptome 617. 623; urſache 
622. 


Kranzpulsadern 217. 
Kreatin 120. 417. 
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Kreatinin 120. 417. 
Krebs ſ. Aftergebilde. 
Krebſe, giftige 659. 
"Kreislauf des Blutes 83. 199; -des 


Stoffes 3. 4; -organe 19. 
Kreuzbein 110; "-Iehne 135. 
Kriehen 185. 

Kriegstyphus 680. 
Kröte 658. 
Kropf 197. 796; 


Krümelquder 33. 
Krummdarm 250; 
Kruften 639. 
Kryſtallin 38. 
Kryftalllinfe 311. 
Kuchen 436. 497. 
Kürbisfrüchte — Obftarten; wurm 666. 
Küchengewächſe 442. 

Küftenfieber 685. 
Kugel, bufterifche 707; 


“bei Neugeborenen 


-werden 729. 


-gefent 108. 


Kuhmilch ſ. Mild; -poden 5493. 786. 

Kukuksbein 111. 

Kumiß 401. 

Kupfer 583; -nafe 789. 794; -vergif: 
tung 649. 

Kurzathmigkeit 1747; onle > 91; -fid: 


tigfeit 300. 815. sl. 
Kymographion 213. 


L. 


Zaabdrüfen, -zellen 248. 

Labyrinth des Ohres 327. 333, 

Laden 233. 

Zactofe 36. 

Lähmung 711. 

Läufe, -fucht 664. 

Zamard 18. 

Lampen, -fdirme 508. 

Landkrankheiten 671. 675. 

Langköpfe 91. 

Lanzetttbierhen 60. 825. 328. 

Zaplace 62. 

Larynx 855. 

Zaufen 135. 

Zautbildung 359. 

Lazarethtyphus 680. 

Lazarus 520. 

Zeben 8. 46. 47. 167. 178; fein Sig 
155. 289. 

Lebendigbegrabenwerben 374. 632, 

Lebensabſchnitte 47.369; -alter 47.369; 
-Pflege derfelb. 525—582; -Krank⸗ 
beiten derf. 799— 806; -Apparate 
276; -baum 151; -bebingungen 46. 
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276. 379; -bauer 47. 372; -erfchei- 
nungen 178; -Eraft 8. 47.279; - luft 
ſ. Sauerſtoff 7. 20. 167. 222. 488; 
-mittel 379; -phafen 47. 369; -quel- 
len 167; -reize 276; -verridtungen 
46; -wärme 171. 

Leber 85. 253. 476; -verfrüppelte 
772; -al® Nahrungdmittel 422; 
-anfhoppung 773; -band 366; -blut- 
adern 253; -egel 670; -flede 790; 
-gang 253; -injeln 253; -Tranl: 
heiten 771; -läppdhen 253; -pulds 
aber 253; -jchmerzen 698; -thran 
3 -vergrößerung 771; -zellen 


Lecithin 141. 

Leder 266; -baut 264. 

Neerdarm 250. 

Legumin 37. 399. 

Leguminoſen 438. 

Leibbinde 490; -fchmerzen 463. 698; 
-wäldhe 477. 

Leibesoffnung 255. 

Leichdorn 797. 

Leiche 8. 372. 

Zeichenbläffe, -erfheinungen 373; '-gift 
591. 659; -baus 374; -verbrennung 
374; -3uftand 373. 

Seim 38; -thierifher 38; - pflanzlicher 


Leiſtenbruch 132. 643. 

Zeitung, iſolirte 146. 

Leitungsröhren, bleierne 406. 

Zemuria 67. 100. 

Lendengeflecht 162; -jchmerz, -weh 
01. 


Lethargie 777. 

Zeucämie 622, 

Leuchtgas 28. 467. 590. 601. 653. 

Leukopathie 95. 

Leulorrhöe SH. 

Levuloſe 34. 

Lichenin 33. 

Licht 53. 167. 482. 488; -Tünftliches 
601; -feine Berbreitung 312; 
-bredungsapparat 311; -empfindung 
310. 317; -ericheinungen, fubjective 
320; -jheu 718; -ftrablen 313; 
-fhirme 508; -wellen 313. 

Lieberkühn'ſche Drüfen 251. 

Liebig 54. 384. 398. 415. 

Liebigs Erſatzmittel für Muttermilch 
533. 


Lignin 32. 
xinfe 311, Altersveränderungen derf. 


Resifter. 


320; -fafern, -Tapfel, -fern (im Ge- 
birn) 149. 151. 286; (im Auge) 
312; -Inöcdhelden 326. 

Linſen (Hülfenfrüdte) 4383. 

Zippen 245; -aufgeiprungene 795; 
-bändhen 243; -budftaben 360; 
-leiden 751. 

Ziqueur 452. 

Xifter 638. 


Lithopädion 823. 


Loch, ovales 204. 

Lochien 837. 

Lolch 437. 

güftung 595—597. 

Lucidum intervallum 780. 

Ludwig 213. 244. 

Luft, atmofphärifhe 25. 465. 468. 482. 
505; -comprimirte 749; -erneuerung 
501. 595; -Talte 170; -ftaubige, 
raudige 468. 485; -fire 26; -bläs- 
hen 228; -drud 482; - Feuchtigkeit 
483; -bunger 747; -Inoden 117; 
-miagma 673; -reinigung 469; 
-töhre 226; -röhrenäfte 227; - röh⸗ 
renſchnitt 743; - röhrenſchwindſucht 
745; -rüdftändige 233; -temperatur 
484; -wege 226; -zellen 228; -zug, 
falter 488. 591. 

Zumbago 701. 

Zunge 85. 227. 476; -augweitung 748; 
-bläschen 228; -blutadern 205. 217; 
-blutfturg 746; -bampf, -empbyfem 
748, -entzündung 626. 736. 802; 
-Tranfe 735; -lappen, -läppden 
228; -magennero 158; -pflege 470. 
416; -phthife 735; -pulßader 211; 
-[hwindfußt 735; -galoppirende 
737; -tuberfuloje 626. 735; -3ellen 
228. 

Zupus 789. 

Zuftfeude 672. 

Yuration 731. 

Lyell 18. 

Xympbgefäße 84. 190.194; -Bau und 
Urfprung derf. 194; -gerinnung 190; 
-körperchen 187. 1%. 195; -pladma 
190; -drüfen 84. 190. 194; An: 
ſchwellung derſ. 728. 

Lymphe 84. 180; -bei den Thieren 221. 

Lyfſa 654. 

M. 


Mädchenalter 370; -Pflege deſſelb. 567; 
Krankheiten deflelben 805. 
Madeira ull. 738. 


Regifter. _ 


Madenwürmer 669. 

Männlihe3 Glied 821. 

Magen 247; -Pfiege beffelben 462; 
- verborbener, ſchwerden 758: 
-Selbftverbauung deifelb. 249; - bes 
megungen 247; -barmlatarrh bei 
Kindern 800. 803; -ermeihung 249. 
756; -ferment 247; -gejhwür 699; 
-srube 239; -Buften 749; -Tatarrh 
754; -Irampf. 699. 756; -pumpe 
646, -Saft 239. 247; -Jaftdrüjen 
247; -[chmerz 699. 756; -überladung 
393; -verdauung 239. 

Magerkeit 716. 

Magneſia 24. 28. 

Magnetifiren 777. 

Magnetismus 164. 

Mahlzähne 244; -zeiten 389. 

Mais 433. 

Maiwurm 659. 

Malarigfieber 608. 684, 

Malerkolit 650. 757. 

Malz 449; -eimeiß 37; -ertract 450. 

Mandel im Gehirn 149; -bräune 750; 
-entzündung 698; -verhärtung und 
- vergrößerung 751; -fteine 751. 

Mandeln 243; ſ. Obftarten. 

Mangan 24. 

Manie 289, 

Mannbarleit 567. 573. 838. 

Mannesalter 371; -Pflege deſſ. 578. 

Marashino 452. 

Marasmus 372. 

Mariniren 397. 

Mark |. Knochen- und NRüdenmarf; 
-verlängertes® 155. 289; -Tanäldhen 
103; -rohr 825; ſcheide 139, 

Marſchfieber 685. 

Mafern 787. 

Maffengefteine 64; -theilden 50; -be: 
mwegungen Sl. 

Maftvarm 252; -biutungen 770; 
Echaamge fiecht 162; -wurm 665. 

Mafturbation 839. 

Material zum Weltenbau 5. 

Materie 1. 49. 52. 

Mauferftoffe 183. 

Mauferung 183. 474. 

Mayer 50. 

Mediciniren 627. 

Medien der Lichtbewegung 313; -Thall- 
leitende 336. 

Medinamurm 664. 

Medullarrohr 825. 

Meerwaſſer 4108. 
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Mehl 485; -bund 752; -fpeifen 437; 
-waaren . 

Meibohm'ſche Drüfen 302. 

Meißner ſche Igton gerchen 265. 348. 

Melancholie 288. 779 

Melkerkrampf 710. 

Membranen 44. 

Menſch 95; -jeine Entwidelung 13. 
823; -Aeußeres deſſ. 81; -Unter: 
ſchied vom Affen 96; -Menicdhenaffen 
96; - feine Wiege 67. 100; -fein Alter 
100; -racen 91— 95. 364; -refte, 
foffile 13. 70. 71. 100; -ftämme 
91—9. 

Menfes 842. 

Menſtrualkolik 843. 

Menftruation 574. 815. 816. 842; 
- Störungen der. 805. 848. 

Meftiten 95. 

Metallarbeiter 511. 

Mezzofopran 358. 

Miasma 671. 673, 

Mienenfpiel 129. 

Migräne 696. 

Milrocepbalie 109. 282, 

Mifropyle 813. ı 

Milch 334. 409; -Frauenmild 819; 
-alö Heilmittel 415; -Sauerwerben 
und Gerinnen 412; -borle 789; 
-bruftgang f. S. 150 "Taf. V. Fig. E. 
190. 365; -condenfirte 413. 416; 
-confervation 413; *-dbrüfen 818; 
-fett ſ. Butter; -günge 818; -Tanal 
818; -fügelchen 411; -plasma 411; 
„probe, Donne’fhe 415; ſadchen 
818; -jäure 35. 36. 401; -gährung 
35. 36; -wage 415; -zähne 245; 
-zuder 36. 400. 411. 

Milz 196; -gefhmollene 684; -bei den 
Thieren 222; -balten, -bläächen 
197; -brandgift 591. 658; -gemwebe 
197; -pulpe 197; -örperchen 197. 

Minenkrantheit 590. 

Mineralgifte 648; -mäffer 408; -Fünft: 
lihe 409; -fäuten, Vergiftung durch 
dieſelben 650. 

Miſchracen 95; farben 319. 

Miferere 643. 

Mißbildungen, angeborene 801. 

Mitbemwegungen 137. 147. 

Mitempfindungen 146. 

Miteffer 663. 789. 

Mitlaute 359. 

Mittageffen 391. 

Mittagsihläfhen 390. 
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Mittelalter 371; -Pflege deſſelb. 578; 
Krankheiten deſſelb. 306. 

Mittelfuß 115; -knochen 115; -gebirn 
151; -band, -Inodhen 114; -töpfe 
91 


Mofetten 27. 
Mohr 50. 
Molarbewegungen 5l. 
Mole 828 
Molecule 49. 50. 
Molecularbewegungen 50; 
Molefchott 234. 189 
Molten 412. 
Monatlihe Reinigung 842. 
Monatsfluß 842, 
Mondfuht 777. 
Moneren 9. 12. 55. 
Mondciften 813. 
Monogeniften 100. 
Monomanie 779. 
Monophyleten 100. 
Moos, islandiſches 448. 
Moosftärte 33. 448. 
Morbilitätsverhältnig 799. 
Morbili 787. 
Mordeln 443. 
Morgagni'ſche Kehlkopftaſche 356. 
Morgenweſen, kanadiſches 57. 
Morphium, ginfprigungen 688; 
iftung 651. 
Morphologie 49. 
Mortalitätsverhältnig 799. 
Mosquitos 658. 
Mouches volantes 821. 
Müdenfeben, -bafhen 321. 776. 
Mucin 244 


Muloten 95. 


-Träfte 50. 


Mumps 753. 
Mund 226; -fäule 752; ser able 
481. 791; -böhle 226. 


Pflege derf. 460; -Frant * 750: 
-Hemme 705; ſperre 1; ubei 
750. 791. 


Muſcheln, giftige 659. 
Muskel, -arbeit 400; -bewegungen 121; 


„binden 120; -cohäfion 122; -cons 
tractilität 118, 121; -electricität 
123; -elafticität 121; . dehnbarkeit 


122; - Ermübun 122, 520; -fafern 
118. 417; FaferHoff 120; „erregumg, 
Erregbarteit 128; -gefühle 128 ‚851; 
-geräufh 123; -gewebe 43. 118; 
-bäute 44; -irritabilität 123; -läbh: 
mung 126; -Läftden 119; -Iehre 
120; -teige 124; -nerven 119; 


Regifter. 


-plasma 120; -rheumatismus 689; 
-fcheide 120; -[chladen 124; -Ihwädhe 
524; -jenfibilität 123; -[ubftanz 120; 
-ftrom 123; -foftem 118; -bei den 
Thieren 135; -finn 123; -thätigfeit 
123; -ton 123. 208; -tonud 146; 
-trihine 669; -unrube 706; -zufam: 
menziehung 121. 

Muskeln 83. 118. 128. 416; - glatte, 
unmwillfürlie 119; -willfürliche, ani⸗ 
maliſche und quergeftreifte 118; - des 
Schädels, -bed Geſichts 129; -des 
Rumpfes, - bed Halfes, - bes Nadens, 

-der Bruft, .- des NRüdens, - des 
Bauches 131; -der Schulter 132; 
des Armes 138; des Beines 133. 

Mutation der Stimme 359, 

Mutter 817; -band 817; -korn 437; 
-vergiftung 652; -Fuchen 61. 814.820; 
-mäler 790; -milhd 819; -Erſatz⸗ 
mittel dafür 415; -plage 107; 
- fheide 818; - Raupe 707; -trom: 
pete 816; -jellen 9 

Myologie 129. 

Myopie 315. 511. 

Myofin 120. 399. 

Myricin 36. 

R. 


Nabel 8324; Behandlung befl. 529: 
-bläschen 828; -biutader 829; -brud) 
132.643.801; "„pulsader829; ftrang, 
-jhnur 829; „veriwärung 300. 

Nachbilder 318; - geburt 887; 
Inae 346; -klingen 335; 


Radmittagsfsläfgen 390. 

Nachtlager 502; -fiuhl 600; -wandeln 
f. Somnambuliämus. 

Nacken 364. 

Nägel 268; -Pflege berf. 482; - 
gewachfene 496. 708. 

Ragelbett, -falz, -wall 268. 

Nähmaſchine 525. 

Nährftoffe 382. 

Näſſe 591. 

Ragelpilz 661. . 

Nahepunkt 315. 

Nahrungsgenuß, — für denſelben 
397; - bedurfni 3 Rahrungs⸗ 


·ge⸗ 


mittel 235. 382. ehe sa: 
rung derf. 396; 

- Rahrhaftigkeit — 
derſ. 384; -Wabl derſ Zu⸗ 
bereitung derſ. 895; - nie 





Regifter. 


ms -thierifche 386; -Tchädliche 393. 458; 
3 Stoffe 235; ſtickſtoffloſe 399 ; ſtick⸗ 
— ftoffhaltige 398; -unorganifche 402. 
Mapoleon I. 282. , 
£Rarben 41. 

Markoſe 777. 

Maſe 340; Finnen, Blüthen 2c. an derf. 
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Mafenbluten 783; -höhle 226. 340; 


- höhlentrantheiten 783; -Tatarrh 
783; -mufcdel 340; -jcheidemand 
-ton 361. 


341; -Tchleimhaut 341; 
518. 


Ratrium 28; -oryd f. Natron. 

Ratron 23; -Tohlenfaures, - phosphors 
faures 24. 28; -falzfaures, · ſchwefel⸗ 
faures 27; -vergiftung 650. 

Natur 3. 4; -ärzte 624; Heilkraft, 
-beilungsproceß 618. 625. 

Neanderthalſchädel 70. 

Nebenhoden 821; -milgen 196; -niere 
199. 260. 

Neidnagel 798. 

Nerven 34. 136; -motorifche ſ. Bes 
wegungsnerven; -fenforielle und ſen⸗ 
fitive 188; -exeitirende 210; -Ge: 
Dirnnerven 156—158; -ber Gefäße 
193; -Geruchs-, Sehnerv 156; -ge: 
meinfchaftliher Augenmuskel⸗, Roll⸗ 
muöfel:, Dreigetheilter:, aͤußerer 
Augenmustel:, Gefichtänervo 156; 
- Gebör:, Zungenſchlundkopfnerv 157; 
-Bagu3-, Lungenmagen⸗ oder herum: 
Tchmweifender Nerv, Bei:, Zungen: 
fleiſchnerv 158; Rückenmarksnerven 
160; Hals⸗ Arm⸗, Nüden-, Bruſt⸗, 
Zwiſchenrippennerven 161; Lenden⸗ 
oder Bauchwirbel-Schenkel⸗, Kreuz⸗ 
bein⸗, Hüft-, Steißbeinnerven 162; 
-Sympathicu8 163; ⸗Leitungsver⸗ 
mögen derſelb. 142; -äther 141; 
- affectionen 720; - agens 141; 
-centra 137; -eleftricität 141; - Ems 
pfindlichleit und Erregbarteit 141; 

- -endlöpfhhen 349. 350. 351; -Folben 
351; -erregund, automatifche, veflec- 
torifhe 147; -fafern 43. 139; 
-fibrillen 140; -fieber 679; nr 
141; -gefledhte 163; -geift 141; 
-gejeße 146; -gemwebe 48. 136. 139; 
-baut 308; -Titt 199; -Inoten 138; 
-Traft 141; -Frankheiten 720; -marf 
139; -mittelpunfte 137; -papillen 
265; -princip 141; -reiz, -reizbars 
Teit 141.148; -röhren 139; -fchmerz 
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688; -[hmädhe 524. 715: 720; · ſen⸗ 
fibilität 141; -ftärtung 721; -ftrom 
141; -demifde Zufammenfegung 
141; -inftem 136; -animalifches 
oder Hirnnervenfyftem 188; -peri- 

- pherifches 138; -[pinales oder Rüden- 
marks- 158; -fympatbifches oder 
Ganglien: 133. 162; -vafasnotorifches 
oder röhrenbemegendeß, -vegetatives 
1838. 162; -jenforiell-pfychifches 138; 

. -fenfitio-motorifhed 138; -Der Thiere 
165; -Pflege defi. 497; -thätigkeit 
141; -centrale, centrifugale u. cen⸗ 
tripetale 158; -tonus 146; -über: 
empfindlißgfeit 720; -zellen 44. 140. 

Nervöſe Krankheiten 677. 

Nervöfer Schmerz 688; -Buftand 287. 

Nervofität 499. 720. 

Neffelmal 785; -fudt 787. 

Netze (Bauchfell) 252. 

Netbaut 308; -Mmorpel 42, 

Neugeborner 369; -Augenpflege 504; 
-Bflege deſſelb. 525; -Krankheiten 
800 ' 


Neurilem 139. 

Neurine f. Nervengewebe 138. 

Neuroglia 139. 152. 160. 

Reuropathologie 620. 

Nickhaut 12. 304. 

Rieverielogs ae 65 
iederſchlagsgebirge 65. 

Nieren B5- 360. 477; -beden 261; 
-Tanäldhen 260; -Telhe 261; -Torn 
261; -Iabyrintb 261; -Ppyramiden 
260; -fteine 260; -wärzdden 261; 
-murzel 260. 

Niefen 233. 

Niesmurzvergiftung 652. 

Nitrogen |. Stidftoff 21. 

Nitromannit 34; -glycerin 36. 

Nordamerikaniſche Union 612. 

No-restraint 782, 

Norwegen 612, 

Nore 622. 

Nucleus 39. 

Nucleolus 40. 


O. 


Oberarm 113. 368. 

Dberhaut 44. 264; -bautgewebe 44; 
- bäuthen 44; -Tieferhöhle 110; 
-fieferfnoden 107; -Teider ber 
Frauen 495; -leib 364; -fchenfel 
114. 368; -töne 337. 

Oblaten 437. 
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868 Regifter. 
Dbftarten 442. Dyäna |. Stinknafe. 
Detave 337. Don 21. 469. 
Dedem 723. P 
Dele, fette, ſchmierige, eintrodnende, . 

eite 3 Pacini'ſche Körperden 351. 
Delgas 09: aläure 35; -füß 85. 86. Paläontologie 13. 70. 
Defophagus 46 Balmitinfäure 35. 36. 
Defterlen 78. Balpation 623. 


Dfen, -KHappe 27. 608. 

Obnmadt 372. 630; -neigung 630. 

Ohr 324. 331; -außflüffe 513; -aus: 
ſchläge 795; -feigen 513; -Baare 
325; -Hopfen 336; -faufen 836; 
-fhmals 271. 825; ertrodnetes 
518. 795; klingen 3364 krankheiten 
783; -Trn alle 328; -läppchen 325; 
-mufchel 25; -mußfeln 3235; -rohr 
ſ. Hörrohr; -fand 3238; ⸗ſchmerzen 
783; -fpeihelprüfe 243; - |peidhel: 
drüfenentzündung 753; -trompete 
326. 338; -wafler 327, 

Dien 18; -fcher Körper 826. 

Dlein 36. 

Dlive (im Gehirn) 149. 155. 

Dmagra 691. 

Dnanie 567. 839. 

Ontogenie 828. 

Dpium 445. 453; -geruß 459; -raufc, 
-vergiftung 459. 651. 

. Optometer 316. 

Dra ferrata 308. 

Drang 96. 

Organe 7. 40. 46. 101; 


Drganife 1. 29. 38. 
Organiſche Fehler 618; -Körper vgl. 
rganiömen; - Rflanzenftoffe 31; 
- Thierftoffe 32. 
Organifcher Bau 38, 
DOrganifation 54. 

Drganifirte organiſche Subftanzen 38. 
Organis men 7. 46. 54; - Entftehung 
derf. 8; -Entwidelung derf. 69. 

Organismus 7. 46. 
D8cillationstheorie 168. 
Dftienftenofe 207. 
Dtholiten 327. 

Dvarien 816. 

Oxyd 20. 

Oxydation f. Verbrennung 20. 
Orydationen 49. 
Oxydationsproceſſe 49. 174. 
Oxydiren 20. 

Drpgen |. Sauerftoff 20. 
Iryuriß vermicularis 665. 


-rudimentäre 


Panaritium 642. 
Pancreas 254. 
Pancreatin 255. 
Papel 785. 


Papillen |. Haut: und Zungen 


den 
Bapinianifcer Topf 425. 
Baralyje 7 
NE "ia, 
rafiten, pflanzl. 
theorie 672. 
Parorysmen 684. 
Parthenogenſis 812. 
Bartialtöne 337. 
Partikel 50. 
Paſteten 437. 
Pathologie 617. 
Paufenfel 325, -fpanner 327, 
Paukenhöhle 326, 333; - treppe 
Pektin 33. 
Pelzigfein 711. 
Penis ſ. Ruthe. 
Pepſin 247; -künſtliches 755. 
Peptone 248. 
Percuſion 623. 
Pericardium 204. 
Berimyfium 120. 
Berineurium 139. 
Periode 574. 816. 
Perioft 108; ſ. Bein- oder Kne 


baut. 

Perfpiration 273. 

Peſt, -Farbunfel 688. 

Petechien 680. 

Petit'ſcher Kanal 312, 

Vetrefacten 13. 69. 

Pettentofer 296. 377. 378. 477. 
492. 594. 596. 599, 

Peyer'ſche Haufen 195. 251. 

Pfahlbauten 14 

Pfanne 111. 

Pfanntuhen 437. 

Pfannenftein 407. 

Pierbefteifg 419; ſchweif 159; -1 


Bilanzen 7. 31. 223; -ibre Entm 
lung 57; -ihr Barüiren 17; -a 


u. tbierifche 


Regiiter. | 


min 37; -cafein 87. 438; -eimeiß 
37, -fafer 32; -faferftoff 37; -fibrin 
37, -gallerte 38. 401; -gifte 651; 
-täjeftoff 87. 488; -Loft 386; -leim 
37, ·ſchleim 32. 401; -ftoffe 32; 
ſtickſtofffreie 33; ſtickſtoffhaltige 
oder eiweißartige 37; -ftofferzeuger 
ſ. Koblenftoff 7. 22; -wachs 85; 
-zellftoff 32. 

Pflafterepithelium 45. 

Pförtner des Magen? 239. 

Pfortader 217. 253; -biutlauf 218; 
-ftodungen 218. 768.. 

Phantaſie 288. 

Phantaſiren 287. 776. 

Phantasmen 776. 

Bhosphor' 7. 23; -amorpher 23; 
-bämpfe 589; -fäure 23; -vergif: 
hung 650; -mwafjerftoff (gas) 23. 28. 
46 


Photopfie 776. 

Phrenologie 109. 291. 

Phylogenie 828. 

Phyſiognomik 129. . 

Phytogen 7. 

Phytotomie 41. 

Phyſiologie 41. 

Phytozoen 22. 

Pitze 30. 448; (Vergiftungen damit) 
65 


Pionierfrantheit 590. 

Piſſe, Talte 778. 

Placenta 61. 814. 

Plattfuß 801. 

Plasma 9; ſ. Bluts u. Lymphplasma. 

Plasmogenie 54. 

Pleura ſ. Bruftfell 229. 

Pocken 785; -gemilderte 786; -eins 
impfen 543. 

Podagra 691. 

Polarklima 609. 

Polkafieber 685. 

Pollutionen 841. 

Poltern im Bauche 767. 

Polygeniſten 100. 

Polyphyleten 100. 

Pomaten (Romade) 482. 

Bottafchevergiftung 650. 

Presbyopie 315. 

Prießnitz'ſche Kur 480. 

PBrimärzeit 72. 

Brimitivnervenfajern139; -rinne, -ftreif: 
den 825. 

Brimordialei 813; -nieren 826; -zeit 
71. 


+ 
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Broglottiden 665. 

Proletariat 593. 

Proftata 821. 

Protagon 141. 

Proteinftoffe 37. 

Protiſten 10. 56. 64. 

Protoplasma 9. 39. 55. 

Pfeudoparafiten 660; -podien 550. 

Pſychiſche Krankheiten |. Geiſteskrank⸗ 
beiten. 

Ptyalin 244. 

Pubertät 370. 567. 573. 814. 

Pudding 487. 

Puls der Arterien 212. 

Pulsadern 83. 193. 211; -der Glied- 
maßen 216; -des Kopfes, - der 
Schläfe 214; -de8 Rumpfes 216; 
-Nabelpulsader 829. 


Pulsfrequenz, -meffung, -jchlag, -melle, 
-3ahl 218. 


3 
Pulverdunſt 590. 
Bunaifte f. Stintnafe. 
Punſch 453. 
Bupille 306. x 
Buftel 785. 
Pylorus 239. 
Pyramiden; -Treuzung 155. 


O. 


Quaddeln 785. 

Quark 410. 

Quartäaͤrzeit 77. 

Quateron 95. 

Queckſilber 587; -vergiftung 587. 649. 
Duellmafjer 404. 

Duergrimmbarm 241; -lähbmung 712. 
Quetſchungen 637. 

Duinteron 95. 


R. 


Rabies canina ſ. Hundswuth. 

Racahouts 457. 

Racen 91 -95. 

Rachen 246; -bräune 697; -enge 213; 
-franfheiten 750. 

Räuchern 396. 


. Räuderung 469. 


Räudemilbe 670. 
Räuspern 233, 

Rahm 410; -mefler 415. 
Rafırgrind 660. 
Raſſelgeräuſche 233. 
Rattengift 650. 
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Rauch 468. 608. . 

Rauſchpfeffer 455. . 

Rautengrube 155. 

Réaumur'ſche Scala 172. 

Neden im Sclafe 295. 

Reflexe 138. 146; -erlernte 147. 154. 

— des Gehirns 154; 
-bewegung 127. 188. 146. 158; 
-empfindung 146. 148; -bemmung 
154; -Irämpfe 147. 

Nefraction 314. 

Regel f. Menftruation. 

Negenbogenfarbenbild 319; -baut 306. 

Regenwaſſer 407. 

Reibung 175. 

Reife, — derſ. 371; ſ. Pubertät. 

Reinigung des Blutes 475; -ber Haut 
476; · monatliche 842. 

Neid 433. 

Fr 730; -der Bleikranken 650. 

Reißner'ſche Membran 329. 

Reiten 524. 

Neizbarkeit, Reigungen der Ürgane 
45 


145. 

Repulſionskraft 50. 

Nejerveluft 232. 

Refonanz der Stimme 357. 

Neforption 49. 

Nefpiration ſ. Athmen u. Athmung; 
- mittel 399; -apparat 634. 

Refpirator (Ieffrey’8) 468. 471. 734. 
745; -(Zyndall’8) 468. 471. 

Rettungsverſuche 630. 

Retina 508. 

Retzius 91. 

Revalenta arabica 439. 

Rhachitis 104. 113. 729. 

Nheuma 689. 

R eumatiſches Fieber 689; - Schwielen 
90. 


Rheumatismus 689. 

Riechapparat 339, -bares 343; -baut 
339. 342; -härden 342; -Folben 
156; -organ f. Geruchsorgan; -ftoff 
21; -zellen 340. 342, 

Riechen 342. 

Nindengrau 149. 153. 282. 

Ripgrnorpel 356; ·muskel 121; -wurm 

60. 

Rippen 110. 364; -Inorpel 110. 

Roͤhrenknochen 103. 

Nöften 396. 

Nötheln 787. 

Roggen 438. 

Rohrzucker 33. 


r} ⸗ 
- 
U 


Regifter. 


Roller (Muskeln) 121. 

Rollgelenk 105; -bügel 114. 

Rofe 784. 801. 

Roseola maculata, papulata 681. 

Ropkaftanien 440. 

Rothblindheit 320; -Tauf 784. 

Rother Hund 7837. y 

Rotzgift 591. 658. . 

Rüdendarre 714. 

Ruückenmark 84. 138. 158. 364; -feine 
ser Bau deſſ. 159; - darre 714; 
-faden 158; -bäute 159; -Tanal 159: 
-främpfe 703; -leidende 714; -Liquor 
159; -nerven 160; - nervenigftem 
158; -fhmwindfuht 714; - ftränge 
159; -faite, -ftrang 60. 825; -thä- 
tigfeit 160; -zapfen 158. 

Rüdgrat 110. 111. 364; 

. mungen 729. 

Rückſchläge 12. 

Rudimente 12. 156. 

Ruhr 763. 

Rum 452. 

Rumpf 110. 364. 

Rußland 612. 

Ruthe 821. 


- verfrüm: 


S. 

Säbelbeine 90. 

Sättigungsgefühl 382. 

Säuerlinge ſ. Mineralwäſſer. 

Säuferbyscrafie 777; ⸗-krankheit 48. 
459. 622; -leber 448. 459; -mahn: 
finn 459. 776; -zittern 459. 776. 

Säugling, Säugling3alter 369; - Pflege 
derf. 530, - Erziehung 536: - Kranl: 
heiten derf. 542. 801. 

Säure, ägende, Vergiftung 650; bil 
dung im Magen 756; -erzeuger ?Ü; 
-fchmeflige 23. 

Säuren 21. 

Saftkanäle 39. 41. 194. 

Sago 33. 

Sahne 410. 

Salamander 658. 

Saliniſche Wäfler |. Mineralmafier. 

Salmialgeift 29, -vergiftung 650. 

Calpeter 24; -erzeuger 21; -fäure 
vergiftung 650. 

Salg 445; -fleif$ 425; -fäure 22; 
-vergiftung 650; -wäfler ſ. Mineral: 
wäſſer. 

Salze 21..408. 

Samen 813. 822; -bläschen, - druſen 





Regifter. ⸗ 


820; -entleerungen 841; -fäden 813; 


-Törperchen 813; -leiter 821; -röhrs 


gen 820; -thierchen, -zellen 813. 

Sandbäbder, heiße 691. 698. 702; -flob 
664. 691. 693. 

Santorini’fche Hörner 356. 

Sarcolemma 119. 

Sarcoptes hominis 662. 

Sarkode 9. 

Satzmehl f. Stärfe 32. 

Sauerfraut 35. 442; -ftoff (:ga8) 7. 
20. 25. 49. 167. 222. 466. 488; 
- activer, erregter, ozonifirter 21. 
49; -erzeugung 483; - aufnahme 
(innerhalb der Lungen) 230; -im 
Schlafe 296; -teig 436. 

Saugadern 84. 190. 194. 

Saugen 233. 

Saughütcdhen 533. 

Scarlatina 787. 

Schädel 97. 107. 363; -bede 368; 
-Iehre 291; -nähte 109. 363; ſchmer⸗ 
zen 694. 

Schafhaut, -mafler 829. 

Scalenhaut 828. 

Schall, -bemegung 336. 337; - elaftici- 


tät 337; -empfindungen, fubjective 


335; -jtrahlen, -wellen 336. 
Scham 818; -haftigfeit 550. 
Schanker 844. 

Scharbod 612. 

Scharffinn 288. 

Scharlachfieber, -friefel 787. 
Scharniergelent 105. 

Scheidewand, durchſichtige 149. 
Scheide 818; - waſſervergiftung 650. 
Sceiner’fher Berfud 316. 
Sceinfüße 55. 

Scheinkrankheit, hyſteriſche 707, -tod 

373. 630. 


Schemelbeine ſ. Ziegenbeine. 

Schentel, -beuge 368; -brucdh 132. 643. 

Sciefergefteine 64. 

Schiefſein, -werden 729; -zähnige 91. 

Schielen 793. 

Scienbein 114. 

Shierlingvergiftung 652. 

Scießbaummolle 32. 590. 

Schiffstyphus 680. 

Schilddruſe 197. 355. 364; -gefhwulft 
derſ. 796, -Inorpel 356. 

Schiller 282. 

Schimpanfe 96. 

Schinkengift 426. 
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Scläfrigfeit 294. 777. 

Schläge auf den Hintern 840. 

Schlaf 298. 501; -vor und nad Tiſch 
390; -wibernatürlicher 777; -Ban- 
deln 777; „tofigteit 7177, ·ſucht 777; 
-truntenheit 777; -mandeln 777; 
-simmer 223. 466. 501. 

Schlagadern f. Pulsadern; -fluß 372. 
626. 712; -rühren Kr 687 

Schlangen, giftige, -gi . 

Schleim 45; -abfonderung 45; -bülge 
45; -beutel 120; -brüfe des Ge: 
bien? 198; -drüjen 46; -gährung 
35; -hämorrhoiden 770, -haut 44. 
45. 84; -korperchen 243; -fcheiden 
120; »ſchicht (der Epidermis) 44. 
266; -zuder 34. 

Schlemm'ſcher Kanal 305. 

Schließmuskel ſ. Ringmusfel 121. 

Schlingbewegungen 246. 

Schlingbeſchwerden 753. 

Schlittihuhlaufen 575. 

Schludzen 235. 800. 

Schlucken 233. 

Schlürfen 283. 

Schlüſſe 288. 

Schlüſſelbein 113. 

Schlund 246. 461; -Topf 246. 461. 

Schmalnafe, ſchwanzloſe 77. 100. 

Schmalz 446. 


Schmaroger 659. 
Schlußvermögen 288. 
Scmedbeder „345. 
Schmeden 346. 


. Schmelzoberhäutdhen 244. 


Scmeißfliege 670. 
Schmerz 299. 686; 
-frantheiten 686. 

Schmoren 396. 
Schmutzflechte 788. 
Schnäuzen 233. 
Schnapsfäufer 458. 776. 
Schnarden 233. 

Schnede im Ohr 327. 329. 
Schnedengang 327. 329. 
Schneider’ihe Haut 339. 
Schneidezähne 244. 
Schnittwunde 639. 
Schnopern 348. 

Schnüffeln 233. 343. 
Schnürleibhen 494. 575. 
Schnupfen 783. 803. 
Schnupftabat 459. 514. 
Schorfe 639. 785. 
Schotenfrüdte ſ. Obftarten. 


-nerväfer 688; 





872 Regifter. 


Schotten 413. 

Schreibframpf 709. 

Schreien der Kinder 525. 537. 

Schüttelfroft 675; -lähmung na. 

Schuhe |. Fußbetleibung. 

Schuhzmwedenleber 448. 

Scäulalter 370; -Pflege defielb. 567; 
-jahre ſ. Schulalter; -bänte 185. 
571; -Iofale 556. 570. 597. 

Schule 570. 805. 

Schulter 113; -hohe 729; -blatt 113; 
- gelen? 118; knochen 118, 

Schuppen 785; -flechte 788. 

Schutzbrillen 511. 584. 586, 

Schutzpocke |. Kuhpode. 

Sehracheanwandlung 630; · krankheiten 


Schwämmchen 661. 751. 

Schwaͤr 784. 

Schwab 572. 

Schwachſinnigkeit 572. 

Schwammzucker 448. 

Schwangere, Regeln für dieſ. 888; 
Verſehen derf. 836. 

Schwangerſchaft 822. 833. 

Schwanzbein 110. - 

Schwappen im Kopfe 694. 

Schwarzbrod 436. 

Schweden 612. 

Schwefel 7. 23; -äther 35; -bämpfe 
50. ar 08% -fäurevergiftung 

); -mäfler ·waſſerſto as 

—S ſſerſtoff (gas) 

Schweflige Säure 23; - Bergiftung 
damit 653. 

Schweinefleifh 667. 670. 

Schmeinfurter Grün 588. 

Schweiß 271. 273; -übelriedenber 792; 
zusüfen 271; -Tanäle 271; -poren 

7 


Schmeiz 611. 

Schwerathmigkeit 747; -hamen 774; 
-börigfeit 333; -muth 288. 

Schwielen 798. 

Schwimmen 135. 

Schwindel 776. 

Schwindflechte 788; -fuht 716; -2er: 
erbung derſ. 846. 

Schwitzen 273. 478. 488. 

Edmund 716. 

Selerotica 304. 

Ecoler 666. 

Scorbut 426. 612. 622, 

Scorpion 658. 

Ecotomopfie 776. 


Scropbeln 727. 

Serophuloſis 727. 

Secrete 83. - 
Secundärzeit 74. 

Sedimente 65. 

Seebäber 720, -Iranfheit 613; -wafjer 


Geele 8. 279. 

Geelenftörungen 287. 779. 

Sehapparat 300; -bügel 149; -nemw 
156. 300; - organ 300; - bei den 
Thieren 321; - weite 315. 

Gehen 312. 

Sehe 306. 

Sehnen 120; -bäute 120; - büpfen 373. 

Seifenieberlaugeoergiftung 650. 

Seitenſtränge (kl. Gehirn) 155. 

Selbſtbefleckung 839; - bewußtfein 287; 
-entzündung 31; -erzeugung 8. 54; 
-[aute 360. 

Seldftmordmonomanie 779. 

Gelectiondtheorie 17. 

Senfgruben 600. 

Gepticämie 622. 

Serum ſ. Blutwaffer. 

Seſambeine 114. 115. 120. 

GSeufjen 232. 

Sichelbeine |. Säbelbeine. 

Siedepunft 172. 

Gieden 395. 

Silicatmantel 64. 

Silicium 24. 

Singen 517. 

Sinne 297 —352. 499. 5330. 5: 
„Afiege und Uebung derf. 502 bis 
Sl 

Sinmeßapparate 297; -eindrüde A 
- nerven 144. 297: -organe Dar. 
- Rrantheiten derf. 782; - täufchungen 
776.780 ; -thätigfeiten 297: ; -übungen 
547. 

Sitzbäder 770; -bein 111; -norren I11. 

Sitz des Leben? 155. 

Sigen 185. 

Skelet f. Gerippe 103. 106. 108. 111: 
-muäfeln 119. 15 

<teletbilbungen bei den Thieren 115. 

Slibowitz 452. 

Soda 24; -vergiftungen 650. 

Sodbrennen 156. 

Colanin 440. 

Solidarpathologie 620. 

Sommerfproffen 730. 

Somnambulidmus 164. 777. 

Sonne 53. 167. 


Regifter. 


Sonnengefieit .163; -licht 601; -jpecs 
trum 167 fſtaubch en 485; -fti 
484; rahfen 167 

Soor, -pilz 661. 752. 

Sopor 777; -foporöfer Zuftand 777. 

Sopranftimme 358. 

Soda-water 409. 

Spanien 611. 

Spanifche liege 659. 

Spannmuskel im Auge 305; 
356; -Träfte 19. 52. 

Spargel 442; -ftoff 440. 

Spasmus f. Krämpfe. 

Spedhaut 189; -leber 773. 

Spectral: Analyfe 30. 167. 

Speidde 113. 

Speichel 248; -abfonderung 248; -drüfen 
243; -zellen 244. 

Speien der Säuglinge 800. 

Speifebrei 239. 247; -breibildung 239. 
247; -regeln 389; -röhre 246. 364. 
461; -fremde Körper im derſ. 753; 
-faft 191; -Auffaugung def. 191; 
-faftgefäße 191; -zufäte 445. 446 

Speifen 235. 

Spermatozoen, -3oiden 813. 822, 

Sphygmographion 213. 

Spielarten 17; -fadhen 551. 554; 
-Thule 555—567. 

Spinalganglion, - knoten 161; 
ſ. Rüdenmarlanerven. 

Spinnenthiere, giftige 6 

Spinnwebenhaut des Gehirns 152; -de3 
Rüdenmarfs 159. 

Spiralplatte, -gänge 327. 

Spirituöfe Getränfe 447; 
derf. 458. 

Spiritus 34, 447. 

Spirometer 232. 

Spispode 786; -zähne 244. 

Splitter 626. 

Sporenbildung 812. 

Spradicentrum 286, 353; -entwidelung 
853; -organe 353; -fähigfeit (Sit 
berf) 353; -Lofigfeit 361; -rohr 

Sprade 100. 358. 

Springen 135. 

Springmurm 66%. 

Sprit 447. 

Sproffenbildung 811. 

Sprunglauf 135; -bein 115. 

Spulmurm 665. 

Staar, grauer, ſchwarzer 156. 300. 

Stäbchen, - ſchicht 309. 


-Inorpel 


-nerven 


Mißbrauch 
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Stärke 32. 400. 434; -körnchen 32; 
-mehl 32. 434; -uder 33. 

Stärkung, Stärfungsmittel 721. 

Stadelbeermilbe 670. 

Stahlfedermatragen 488; -wäffer |. 
Mineralmäffer. 

Stamm f. Rumpf; -musfeln |. Stelets 
mußfeln. 

Stammeln 3 

Starrirampf 54. 702. 705; -fucht 705. 

Statur 86. 

Staub 468. 485. 585; -arbeiter 585. 

Staupe 708. 

Stearinfäure 35. 36; -Terzen 602. 

Stechapfelvergiftung 652. 

Stedenbleiben fremder Körper im 
Taglunde 458.462,753; -bes Athems 
7147. 


Stehen 134. 

Steigbügel 326. 

Steinblöde, erratifche 68; -früchte 442; 
-find 823; -tohle 73; -fals 27; 
-zeit 14. 

Steihbein 111; -gefledt 162; 

Stelfnorpel 356. 

Sterbeerfheinungen 372; -raffeln 373. 

Sterben 8. 372. 618. 

Sterbiühteitäverhättniß, 79. 

Stethofcop 

Stiefuß huſten 739; - ftoff (z9a3) 


Stien ber Kinder 527. 531. 
Stillende 531. 
Stimmapparat 353; -bei den Thieren 
362; -bänder 355; -Iage 358; 
-Bflege deif. 515; -regifter 359; 
-refonanz 357; -riße 226. 355; -per- 
ftimmung 516; -wechjel 359. 
Stimme 353; -Höbe, Tiefe 2c. derf. 
388; - Modulation derj. 340; - Muta: 
tion derſ. 359; - gaumige 518. 
Stintnafe 791; -ohr 192. 
GStippe, Stippden 785. 
Stirn 363; -höhlen 150. 340; 
Offenbleiben derſ. 292; 


-drüfe 


·naht, 
ſchmerz 


Störungen, anatomifhe oder chemiſche 
617. 


Stockſchnupfen 783. 

Stoff, organifcher 9. 24. 49; 
ganifcher 24. 29, 49 
178. 378, 

Stoffe, einfache 5.18; zuſammengeſetzte 
5. 24. 


-unor: 
; ·wechſel 8. 46. 





874 Regiſter. 

Stoßkrampf 702. Tänia ſ. Bandwurm. 
Stottern 361. Talent 290, 
Strabismus 798. Talgdrüfen 270. 


Strafen 550. 561. 

Strahlendband 305; -blätthen 308; 
-Tegel 312; -Törper 305. 

Steammoniumvergiftung 652, 

Siranguria | ſ. Harnzwang. 


Strecker (Muskeln) 121. 
Streichhölzchen (Vergiftung) 605. 
Streifenhügel 149. 

Strümpfe 493. 495. 

Structur, organiſche 88. 

. Strumpfbänder 495. 

Stüßorgane bei den Thieren 116. 
Stufenjabre bes menſchlichen Lebens 


369—37 

Stuhl 255: "Drang 757; -gang 255; 
-trägbeit, -verhaltung 698. 765: 
-3wang 757. 

Stummheit 514. 

Sümpfe 408. 

Süvern’ihe Maffe 768. 

GSubluration 731. 

Sudt, fallende 703. 

Sublimatvergiftung 649. 

Subftanzen, -unorganifhe 24; -orgas 
niſche 29; -Lünftlihe Bildung derf. 

-fibrinogene u. fibrinoplaftifche 


Cummen im Ohre 776. 

Sumpfige Gegenden 606. 

Sumpffieber 684; -Iuft (⸗gas) 28. 
468. 608; -Miaama 673. 684. 

Sympathicus 163. 210. 

Sympathie (Gefeg) 146. 

Symptome |. Krankheitserſcheinungen 
617; -functionelle, materielle, phy⸗ 
fitalifche, fubjective623; -nervöfe 677. 

Synaptafe 37. 

Syncope 372, 

Synergie 146. 

Synovia ſ. Gelentfjmiere 105. 

Synovialhaut 105. 

Eyntonin 38. 120. 399, 

Syphiliden 789; -Iia 844; 
Sautausfchläge 789, 

Eyrup 446. 

Syiteme 40. 

Syſtole des Herzens 207. 


T. 


Tabak 445. 459; -rauch 468. 
Tabes dorſualis 714. 


litiſche 


Talkerde, kohlenſaure und „eäpbor- 
faure 28. 402; -gebran 
Zannin 651. 792. 
Tanzen 524. 
Tapeten, grüne, giftige 604. 
iofa 401. 


Tarantel, Tarantella 658. 

Taftempfindungen 349; -[ubjective 776; 
-Törperchen 265. 348; -apparat 48; 
-bei den Thieren 352; -organ 272: 
zafrege dei. 515; -finn 348; -wäns 


Tajchenbänder 356. 

Taubfein 711; -ftumme 361. 514. 

Taucderglode 833. 

Taumellolh 437; -pfeffer 458. 

Taurodolfäure 254. 

Teint 266. 

Temperament 81. 89. 

Temperatur der Wohnungen 602: -aps 
parat 348. 350; Pflege Deffelben 
515; -empfindung 350; meſſung 
676; -finn 348. 350; "fleigerung 


Tenorftimme 358. 

Tertiärzeit 75. 

Tertianfieber 684. 

Terzeron 95. 

Tetanus 705. 

apatigfein. und Ruhe |. Stoffwediel. 

Thäler 605. 

Thee iss. 

Theiltöne 337. 

Thein 456. 

Theobromin 457. 

Theriaki 453. 

Thermometer 171. 

Thiere 58; —warm⸗ und Taltblütige 
173; das Variiren derſelben 17; 
— 673; ſtoffe, organiſche 

36; ſtickſtofffreie 36; FFtiaſtoff baltige 
38; -ftofferzeuger 7. 22. 
Thieriſche Gifte 591. 

Thomſon 810. 

Thorax 110; -afpiration 226. 

Thränenapparat, -drüfe, -kanal, -ka: 
eunkel, -punlte, -fad, -fee, -wärzdhen 
0: 


ywu 198. —* —* Thiere 222. 
ie dou Fzur eſichtsſchme 
Timbre 335. ſchmerz. 
Tobſucht 289, 779. 


Regifter. 


Tod 8. 8. 46. 372. 
Todestampf 372. 
Todtenfchlaf 777; -ftarre 120. 378; 


-fälte, -flede 373. 
Tollheit 289. en: - firfchvergiftung 
- anſchlag 518; 


652; -trespe 488. 
Ton 334. 337. 356; 
-bildung 357. 517; -empfindung, 
fubjective 335; -höde 835..358. 
Tonifcher Krampf f. Starrframpf. 
Topfftein 28. 407. 
Torf 32. 
Träger . Atlas. 
Trägfinnigfeit 560. 573. 


Träumen 777. 

Trachea 226. 

Zrandmutationdlebre 18; -fudate 48. 
Traubenhaut 305; -zuder 83, 


Traum 295. 777; -bandeln 777. 

Tremuliren 518. 

Treviranus 18. 

Trichine 668. 

Triebe 288. 

Trinken beim Eſſen 38 

Trinkſcheu 382; maffer 408. 599. 

Tripper 774. 

Trismus 705. 

Trommelfel 325. 332; -ring 9325; 
-ipanner 332; -höhle 326. 

TrompetenfChwangerfcaft 817. 

Tropenflima 607; -fieber 688. 

Trüffeln 448. 

tmt, falter 395; 
si. 


Türkei 611. 

Tuberkeln u. Tuberkelmaſſe 727. 786. 

Tunicin 32. 

Turnen 519—523. 

Tufchfäften 554. 

Typhus 597. 679; 
-recurrens 680. 


u. 
Henkel, garftige; üble Angemwohnbeiten 


Nebelriejende, nebel, Athem, Schweiß, 
Nafe, Ohr 79 

Uebernnftrengung 592; -bein 797; 
-fättigung 382; „rablung 138. 145: 
-treten des Fußes 

Vebung 127. 145. 

Umbildungslebre 18; -breher 110. 

Undulationstheorie 168. 

Unfreie 779 


-fälligteit, -fucht 


- exanthemicus, 
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Unorganifh 6. 25. 
Unterhautfetigemebe 264; 
264 


Unterarm 8068; -jädkhen 490; -Tiefer 
110; -eferbrüf en 243; -Heider, weib» 
liche 495; -röde 495. 575; · ſchenkel 
114. 368; -[hleimhautzellgemwebe 45; 
-fuhung des Kranken 623; -zungens 
drüfe 248. 

Unterleib |. Baud). 

Unterleibsanfhoppung 768; -befchwer: 
den 524. 768; -brüdhe 643; -drüfens 
ſchwindſucht 727; -entzündung 259; 
- buften 749; -nervenfieber 680; 
-ftoddungen 768. 

Unwillkurliches Rervenſyſtem ſ. ſym⸗ 
pathiſches Nervenſyſtem. 

Unzurechnungsfä ige 779. 

Urämie 259. 6 

Uradus 366. 

Urdarm, -magen 58; -mund 59. 

Urdarmthiere 59. 825. 

Urgeftein 64. 

Urin 259. 

Uriniren 259. 

urmepſch 13; 


unhcim Oken's 9. 
Urftoffe 5. 18; -DVerbindungen derf. 
5. 24. 


Urtheil 288, 

Urmefen 10. 56. 

Urmwindungen des Gehirns 288, 

Urzeugung 8. 10. 54. 810; -wirbel 825; 
zellen 810. 

Uterindrüfen 817; -Tatarrhe 709. 

Üterus 817. 

Utriculus 327, 


- jellgewebe 


-moneren, -plaftiden 


Uvea 305. 

V. 
Vaccina 786. 
Vagus 209. 
Vapeurs 707. 768. 
Varicella 786. 


Variiren der Thiere und Pflanzen 17. 

Variola 785. 

Varioloid 786. 

Varolsbrücke 154. 

Vaterſche Körperchen 851. 

Vegetatives Nervenſyſtem ſ. Nerven⸗ 
ſyſtem, vegetatives. 

Vegetarianer 387. - 

Beitstanz 706. 

Velocipedes 525. 
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Venen 83. 192.216; -erweiterung 218. 

Bentilation 595 — 597. 

Bentritel ſ. Herzlammern. 

Berbindungen der Glemente 19. 24; 
-dhemifcde 19. 

Verbrennung 20. 30. 49. 174; -äußer: 
lihe 640; -material im Körper 174. 

Berdauung 236. 336; -apparat 85. 
235; -Pflege deſſ. 460; -bei den 
Thieren 256; - Krankheiten deſſ. 750; 
-princip 247; -proceß 247. 

Vererbung 15. 345. 846. 

Vergiftungen 560. 622. 644— 659; 
-Behandlung derf. 646. 

Vergiftungsfrantheiten 621. 622. 

Verheilung 638. 

Verkohlung 30. 

Verfrümmungen 524. 

Verfühlung 488. 

Verlängertes Mark 155. 289. 

Berlegungen 636. 

Bermoderung 8. 31. 

Vernunft 280. 288. 497. 

Berrentung 637. 641. 731. 

Verrüdtheit 288. 779. 

Verfehen der Schmangern 836. 

Verſtand 280. 288. 497. 

Berftandedapparate 275; -bei den 
Thieren 165; -Pflege deſſelb. 497; 
-bildung im Kindesalter 539. 564. 

Verftaudung 637. 640. 731. 

Verfteinerungdlehre 13. 70. 

Verftopfung des Leibes 543. 769. 

Verunglüdte 630. 

Verwandtſchaft, chemiſche 19. 49. 

Verweſung 8. 

Berwundungen 637. 

Verzehrung 801. 

Beficulärathimen 234. 

Vibrationötheorie 108. 

Vibrionen 80. 

Vieleſſerei 303. 

Bierhügel 140. 153. 

Bierordt 134. 213. 

Virchow 619. 

Visceralbogen, -fpalten 826. 

Bifionen 077. 

Vitellin 33. 427. 

Vitrtolöl |. Schwefelfäure 23; -ver: 
giftung 650. 

Nogelei 427; -milbe 664. 670. 

Lokale 360. 

Vollsfchulgarten 572; -feuhen 674; 
„uader 18. 674; -küchen 378. 594. 
14. 


Regifter. 


Vollblũtigkeit 622, 

Vorderarm 113. 368. 

Vorfahren des Menfchen 62. 

Vorböfe f. Borlammern. 

Vorhdf des Herzend 205. 207; -des 
Ohrs, -treppe 327. 

Borlammern deö Herzen? 205; - Herz 
fammermündung 205. 

Vormittagsſchlaf 722. 

Vorſchule 552. 

Vorfteherdrüfe 821. 

Vorftellen 288. 

Vorftelungen 288. 


Vorverdauung 238. 


W. 


Wachs 86. 

Wadenbein 114. 

Wagner'ſche Taſtkörperchen 348. 

Wände, feuchte 604. 

Wärme 53. 167. 485; - Wirkungen 
derf. 171; -latente 179; —thieriſche 
vergl. Eigenwärme; -einheit 170; 
-erzeugung im menſchl. Körper 171; 
-meifer f. Thermometer; -verlufte 
173; -quellen 171; -im menfdl. 
Aöıper 174; -regulirung 177; -ftarre 


Wäfche 491. 

Wäſſer, ftehende 408. 

Wahnfinn 288. 779. 

Waldluft 468. 

Waldungen 606. 

Wallace 67. 

Walmärzhen 345. 

Wanderblöde 68. 

MWandungsftrom ded Blutes 203. 

Warzen 796; -fortjat 326; - muskeln 
205. 

Waſchungen 478; 

Mafler 6. 25. 63. 83. 402; -ala Ge: 
tränt 403; -erzeuger 22; -haut 304; 
-kopf 109; -higiger 802; -pode 786; 
-fheu 706; -[prung 836; -ftoff (⸗gas) 
1. 22. 25; -fudt 723, 

Water-closets 601. 

MWechfelfieber 508. 684; -zähne 245. 

Wehen 836. 

Weib, Größe, Gewicht, Geſchlechts⸗ 
charakter 89. 

Weichſelzopf 789. 

Wein 450; -forten 406; -geift 34. 447. 

Meinen 233. 

Weisheitszahn 245. 


Regifter. 


moeihblütigteit 52 rk -brod 486; -fucht95. 
Weißer Fluß 844. 
Weitſichtigkeit 800. 
Weizen 433. 
Wespenſtich 658. 
er böſes 703, 
Widen 438. 
Wiederanheilung 639. 
Wiederbelebungsverſuche 632. 
Wiederkäuen 753. 
Wildpret 421. 
Wille 280. 
Willenloſigkeit 289. 779. 
Willensſchwäche 524. 
Wimperbewegung 118. 
Windkolik 767; -pode 786. 
Winde 767. 
Wintelgelen? 109. 
Wirbel 110. 111. 364; -fäule 110; 
Krümmung derſ. 112; - Berfrüms 
mung derſ. 524. 
Wochenbett 836; -reinigung 837. 
Wochenfluß 837; -ftube 887. 
Wohlbeleibtheit 724. 
ne Gefundbeitäregeln 594. 
Wohnung 594—606 
Wolf, frefiender 789; -bunger 382; 
-rachen 110. 248, 341. 801. 
Wolff 18. 
Wolf'ſche Körper 826. 
Wollen 153. 280. 288, 
Wollhaare 268. 
Würfelbein 115. 
Würmer, fhmarogende 664. 
Würſte 421. 426. 
Wunden * antiſeptiſche Behandlung 


berf. 6 
Wunde euBlan en 654; -Stellen 639. 
-beilung 688; -laufen 


Wundfieber 638; 

der Füße 792; -fein der Haut 548. 
789. 800. 

Wurmfortfag 252.463; -gift 591. 658; 
-famen 665. 

Wurftgift 421. 426. 659. 


Wurzelgemüfe 441. 
Wutheift 591. 654; -Trantheit 654. 


X beine 90. 

2. 

Zähne 244; -Ausbruch derſ. 245; 
-[hwarze hohle 246; -Pflege derf. 
461; miehpen im Schlafe 777; 
ſtochern 79 


x. 


877 


Zäpfchen 243. 

Zahnen 535. 

Zahnausſchlag 536. 789; -anlage 245; 
-bein 244; -beleg 460; -email 244; 
- fiftel 753; -Heifchaffectionen 752; 
- Heifchgefhmwulft 152; -böble 244; 
-Teim 244; - pilze 461: -papille 244; 
„pulpa 214; -pulver 461; -teißen 
697; ſackchen 245; -[chmelz 23. 244; 
-fdmerz 461. 697; -ftein 461; -fpis 
ritus 461. 791; -fub ang 244; -thiers 
hen 461; -ton 51 -mwedjel 245, 

ganfen, -fhicht 309. 319. 


Zehe, —* Ausrenkung derſ. 496. 

Zehen 115. 

Zehrfieber 716. 

Zeitalter, geologiſche 71—78. 

Zellen 9. 39. 55. 618. 810; - bildung 9. 
88; -entwidelung 9. 40; -Lern 9. 
39; -membran (haut) 9. 40; „ter 
(ung 9. 178; -veränderung 9. 
‚Derniehrung 9. 40. 178. 619. 32 

Sehen 41; -athmen 234; -ftoff 39. 
Serglieerungätunbe 40. 

lüftungsproceß 10. 824. 

Seretune organifher Subftanzen 8. 

a menſchlicher Auswurfsſtoffe 


Zeugen 815. 838. 846. 

Zeugung, freiwillige 8. 54. 809; -ges 
ſchlechtliche, ungeſchlechtliche 81l. 812; 
-durd Theilung 811; - jungfräuliche 
812; -willfürliche, von Knaben und 
Mädchen 846; -mittel 813; -organe 
meibl., männl. 815. 820. 

Biegenpeter 753. 

Sieger 418. 

Binkvergiftung 649. 

Binnvergiftung 649. 

Zinn'ſche Zonula 308. 

Bipfelllappen 205. 

BZipperlein 691. 

Zirbeldruſe 149. 

Bitterwahnfinn 776; -lähmung 712. 

Sittwerfamen 669. 

Böllner 167. 810. 

Zona pellucida 813. 824. 

Bone, uräfätige 813. 824, 

Zonen 6 

Soosen f Stitftof 7. 22. 

3ootomie 41. 
ofter 788. 
üchtung, künſtliche 16; gotarliche 17; 
geſchlechtliche 16. 
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878 Regifter. | 


Zündhölgchen, phosphorfreie 23. 345; -leiden 751; -papillen 845; 
Zuder 83. 401. 446; -bäderwaaren -Thlundlopfnerm 345; -märschen 345. 
437; -DyScrafte 622; -gährung 401, Zuſammenſetzung bes chlichen Kör: 


-jormrußr 622. ” pers 82; -ziehung des Herzens 206; 

Zuckung, -frampf 702. 801. -ber Pulsabern 212; -periftaltifche, 

in 488. 591. 595. -murmförmige, -anti altiihe 247. 
ulpen 530. 800. Zwerchfell 181. 224. 


Zunge 243. 344, 348; -Angewahfen- Fan 108; 98. 110. 

fein derſ. 801. wiihentnorpel 106; „uöftany, -jells 
Zungenbändden 243; -bein 367. 364; ftoff 39; -wirbelfnorpel 1 

beleg 345. 460. 515. 750;' - buch: witterbilbung 812. 
- ftaben 360; -fleifchnero 345; -haut  Bmwölffingerdarm 250, 


Erllärung zu Fig. 6 S. 12 1. Fig. 70 ©. 827. 


Drud von W. Schuwardt & Go. in Leipzig. 





L81 Bock, K.E. 106885 
B67 Das Buch vom gesunden 
1876 und kranken Menschen. 





